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Dr.  £.ZiUnftr, 


Alkohol  werden  daroh  je  5  Ccm.  alkoholiacher  Lösung  von  essigaaoier  Blagnesi» 
folgende  3  Fractionen  gewonnen: 

Schinp.  Erstp. 

1.  fast  Schwan  52^G.  ?  (wegen  ündurchsichtigkeit 

nicht  genau  bestimmbar) 

2.  tief  bierbraun  51  47 

3.  -  47  44 

Kest  hellgelb,  bchmieng    '6b — 47  (üchmstr.)    Trübung  von  45" G. 

an  zunehmend. 

Dieses  Yerliültea  zeigt  die  Substanz  auch  nach  mehrmals  wiederholtem 
Auskochen  mit  anges&aertem  und  reinem  Wasser. 

Der  Versuch,  durch  Omkrystallisiren  aus  heissem  Alkohol  die  Masse  xu 
scheiden,  misslang,  indem  selbst  nach  tagelangem  Stehen  der  Lösung  nichts 
ausblühte.  Es  wurde  sonach  anter  Wasserzusatz  der  Alkohol  vollständig  »uf  dem 
Wasserbade  verjagt  und  der  Fettsäurekuchen  mehrmals  zwischen  Filterpapier 
ausgepresst.  Die  Papierlagen  wurden  anfänglich  deutlich  durchfettet.  Nun 
zeigte  die  Masse  eine 

Scbmstr.  42 — 51^  beim  Erkalten  Trübung  von  4$®  an  zunehmend. 

Diese  Substanz  wurde  durch  Verbrennung  analysirt: 

I  II 

L    .  .  .    73,40  pCt.  73,64  pCt. 

Ii  .  .  .    10.82    -  9.52  - 

0   .  .   .    15.78    -  i(i,84  - 

In  der  salzsauren  Lösung  der  Basen,  welche  durc!)  '/orseiziing  des  ver- 
seiften Thcilfs  des  Paimifulus  gewonnen  wurden,  komilen  iiacli  Zerslürun^^'  der 
Organ is(.:lion  Sii (  >l.iiiz.  vvt'lcliti  inil  in  Lösunjr  ;;c^an^reii  war,  Kalk,  Magnesia  und 
Spuren  vuu  ivuuuui  und  Isainuai  nacligewieseo  werden. 

•  ♦ 

Fasse  ich  nun  die  Veränderungen  zusammen,  die  die  Leiche 
erlitten  bat,  so  sei  zuerst  erwähnt,  dass  dieselbe  auffallend  leicht 
geworden  ist').  Sie  bat  entschieden  bedeutend  an  Substanz  verloren 
und  zwar  viel  mehr,  als  etwa  auf  Rechnung  der  abgebrochenen  Theile 
(Kopf,  Arme)  käme.  Die  Knochen  liefern  noch  die  Hauptstütze  der 
Körperformell;  um  sie  herum  ist  jene  Masse,  welche  für  die  ober- 
üäclilidie  Jielrachiuiig  alä  eiu  eiuiieitlicher,  starrer  Fetlkürpcr  von 


')  Kine  Gcwichtsbcstimtnuug  konnte  nicht  gut  vorgenommen  wurden,  da  der 
Leiche  verschiedene  Körpertheüe  fehlen  und  da  sie  im  friscben  Zustande  grosse 
Mengen  Eis  enthielt,  durch  die  Untersuchnng  selbst  aber  verschiedene  Ver&nde- 
rangen  vorgenomnien  wurden  und  auch  die  Subslans  begreiflicherweise  sum  Theil 
serstort  wurde.  Nach  der  vollständigen  Tfoeknung  war  der  Körper  wegen  Gefobr 
der  öe.scbädigung.  besonders  des  Abbrcchens  des  rechten  Beines,  nicht  mehr  auf 
die  Wage  zu  bringen.  Eine  bciläufigL-  Gewichtsbestimmung,  die  ich  an  einem  für 
das  Gefühl  annähernd  gleich  schweren  Stuhl  ausführte,  ergab  b  Kilo. 
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kaik&hnlichem  Ansehen  erscheint.  Untersucht  man  genauer,  so  findet 
man,  dass  nebst  den  Knochen  ein  zweites  Gerüste  den  Körper  durch- 
zieht, das  ist  das  Bindegewebe  in  seinen  solideren  Formen,  dem 
faserigen  und  elastischen  Gewehe.  Es  fehlen  dagegen  das  Blat  nnd  das 
Zellengewebe  (Oberhant-  nnd  Drasengewebe)  nnd  die  Muskeln.  (Vom 
Nervengewebe  kann  ich  nicht  sprechen,  da  der  Kopf  verloren  gegangen 
nnd  die  Rückenmarkshöhle  leer  war.)  Die  Lücken,  welche  durch  das 
Verschwinden  des  Parenchyms  gelassen  waren,  wurden  theilweise  ge- 
schlossen durch  ein  Zusammensinken  der  zurückbleibenden  Weichtheile, 
wie  die  tiefen  Palten  ersehen  lassen,  welche  der  Oberfläche  besonders 
am  rechten  Stamme  und  den  ÜberschcukeJn  das  Ansehen  einer  im 
Wellenschlage  erstarrten  Wasseriläche  verleihen.  Tlieilweise  aber  waren 
sie  erfüllt  von  Fettkrysfallcn.  und  wenn  K ratter  behauptet,  dass  der 
ursprünglich  von  Musk<  l.subbtan/,  eingenommene  Raum  jetzt  Fettkörper 
als  Inhalt  aufweise,  su  kann  ieh  seine  lieobachtung  nur  bestätigen 
Ein  Blick  auf  Bild  3  zeigt  dieses  Verhältniss  deutlich  genug.  Wenn 
auch  in  frischen  Muskeln  zwischen  den  Fasern  sehr  oft  Fettgewebe 
eingeschaltet  ist,  so  erscheint  dies  doch  nur  in  der  Form  einzelner 
oder  in  kleinen  Häufchen  beisammenstehender  Zellen,  deren  ßnd- 
prodocte  im  Adipocireprozesse  keinesfalls  alle  jene  Hohlr&nme  aus- 
füllen konnten,  die  in  der  Zeichnung  dargestellt  sind.  Und  me  waren 
hier  wie  in  den  Muskeln  aller  anderen  Gegenden,  die  ich  unter- 
suchte, nnsgelüllt. 

Ks  handelt  sich  nun  um  die  Erklärung  dieser  Erscheinung,  welche 
so  recht  den  Rem  der  Adipocirefrage  betrifft.  Sind  die  Fettkrystalle, 
die  innerhalb  der  ursprünglichen  Grenzen  parenchymatöser  Organe  an- 
getroffen werden,  autochthon,  d.  h.  aus  dem  l^arenchyra  euUslaudcu, 
oder  sind  sie  eingewandert? 

Dass  an  der  früher  beschriebenen  Volums-  un  1  i  iewichtsabnahme 
des  ganzen  Körpers  die  Musculatur  einen  ganz  hervorragenden  Antheil 
nimmt,  ist  wol  keinem  aulmerksameu  Beobachter  entgangen.  Wenn 
die  Rückenmuskeln  eines  offenbar  recht  kräftigen  Mannes  von  der 
Grenze  des  Panniculus  bis  zur  Wirbelsäule  beiläufig  6  Mm.  und  die 
Wand  der  linken  Kammer  bis  5  Mm.  in  der  Dicke  misst,  und  die 
Muskeln  sich  auch,  wie  besonders  das  Herz  zeigt,  in  den  anderen 
Durchmessern  yerkleinerten,  so  ist  es  ohne  Weiteres  klar,  dass  der 
weitaus  grösste  Theil  des  Gewebes  überhaupt  verloren  gegangen  ist. 


*)  Zeitsebr.  <.  Bio),  a  ».  0. 

▼lOTMDahitMhr.  f.  vir.  M«d.  N.  F.  XUI.  1. 


I 
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18  l)r.  B.  2illnor, 

Nähme  ich  eine  Umwandlung  in  ^Muskeladipocire"  sensu  strictiore  an, 
so  müsste  sich  diese  Voraussetzung  mit  der  Vorstellung  verbinden, 
d&ss  etwa  10  Volumina  Muskeln  nur  1  Volumen  Feitwaobs  gäben. 
Ich  glaube  daher,  dass  man  schon  durch  diese  Ueberlegang  za  grosser 
Vorsicht  in  der  Scblussfolgerang  gezwungen  wird. 

Ich  erklare  den  Befund  durch  einen  Vorgang,  den  ich  schon 
mehrmals  beobachtet  habe  und  den  ich  als  Wanderung  des  Fettes 
während  des  Verwesongsprozesses  bezeichnen  möchte.  Zam 
ersten  Male  wurde  ich  auf  ihn  aufmerksam  bei  der  Section  der  in 
Mumification  befindlichen  Leiche  eines  44jährigen  Laboranten  eines 
chemischen  Iti.stituts,  die  4  Monate  lanp  unter  dem  Stubenboden  ge- 
legen halle').    Dort  fand  ich  „im  rechten  Brustfellsack  etwa  50  Grm. 
mit  Blut  gemengten,  freien,  zur  Consistenz  des  Vaseiins  erstarrten 
Fettes,  der  linke  leer.    In  der  Höhle  des  kleinen  Beckens  70  Grm. 
honiggelben,  halb  erstarrten,  doch  in  der  Zimmerwärme  zu  einer 
klaren,  sehr  übelriechenden  Flüssigkeit  zergehenden  Fettes,  mit  dem 
auch  die  Oberfl&che  der  Eingeweide,  insbesondere  die  Unterfl&che  der 
Leber  und  die  Dünndarmschlingen  in  dünner  Schicht  bedeckt  er- 
scheinen.'   Durch  die  chemische  Untersuchung,  welche  Herr  Prof. 
E.  Ludwig  auszuführen  die  Güte  hatte,  ist  constatirt,  dass  der 
Körper  aus  Neuiralfetteu  bestand.  —  Ich  iiabe  auch  aufmerksam  ge- 
macht, dass  Masch  ka-)  in  der  Leiche  einer  45jährii;eti  Frau  nach 
7 monatlicher  Bestattung  in  fetter  Hurauserde  freies  Fett  als  bröckelige, 
grüngelbliche  Substanz  an  der  OberÜäche  von  Leber  und  Milz  fand. 

Seither  fand  ich  den  Zustand  noch  bei  einer  Reihe  von  Ringtheator' 
leichen,  wo  offenbar  unter  dem  Einflüsse  der  Hitze  der  Durchtritt  von 
Fett  in  kurzer  Zeit  bewerkstelligt  wurde.  In  einem  der  hochgradig 
verkohlten  Oadaver  sah  ich>):  »zwischen  Herzbeutel  und  Herz,  be- 
sonders in  der  Tiefe  und  an  der  Krone  eine  bis  5  Mm.  dicke  Schicht 
freien,  krümeligen  Fettes  angesammelt.* 

In  kleinerer  Menge  sah  ich  Fetttropfen  suspendirt  in  etwa  10  Grm. 
dicklicher,  schmutzig-brauner  Pleuraflüssigkeit  bei  der  Section  eines 
2'/,  Jahre  in  einem  extrauterinen  PVuchtsacke  getragenen,  reifen  Kindes, 
das  sich  im  Zustande  «lipoider  Umwandlung^  (Buhl)  befand^). 

')  Nach  4  Monaten  aufgefundene  Leiche;  Nachweis  der  Cyaokalium- Vergiftung. 
Vierteijschr.  f.  gtr  Wri.  N.  F.  XXXV.  193  flf. 
»;  Prager  Vj.  1856.  Bd.  L   Ürig.  116. 

')  Beitrag  zai  Lehre  von  der  VerbreDuung.  Vj.  f.  ger.  Med.  N.  F.  XXXVLI.  68. 
Afeh.  f.  Gyn.  XIX. 
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Auch  BriDann  in  Hamburg^)  sah  dasselbe:  »Die  Erhaltong  der 
Form  und  seiner  Consistenz  verdankt  das  Hers  nur  der  Fettlage, 
welcbe  dasselbe  nmgiebt  und  welche  auf  dem  Durchschnitt  von  1  Mm. 
bis  1  Gtm.  an  Starke  wechselt." 

An  der  mir  vorliegenden  Adipocireleiche  findet  sich  ebenfalls  diese 
ErscheinuDg  in  unzweideutiger  Weise  entwickelt  in  der  unverletzt  be- 
fundenen Herzbeutel-  und  Bauchhöhle.  Der  Haupt  unterschied  zu  dem 
ersterwähnten  Falle  ist  nur  der,  dass  in  dor  Leiche  des  Laboranten 
der  ausgetretene  Stoflf  Neutral  fett  war  (4  Monate  nach  dorn  '[calf'  ) 
und  dasa»  er  in  der  Adiporirieiche  fasl  nur  aus  hoiieren  Fettsäuren 
bestand,  während  Glyccrin  und  Oelsäurc,  wie  in  den  übrigen  Theilen 
des  Leichonwachses,  nur  in  ganz  minimaleo  Meogea  vorhandeo  waren 
(mehr  als  ein  Jahr  nach  dem  Tode). 

Ich  bin  nach  diesen  eigenen  und  fremden  Beobachtungen  an 
Leichen,  die  in  grosser  Hitze  oder  durch  lange  Zeit  im  Wisser,  in 
feuchter  Erde  oder  in  einem  extrauterinen  Fruchtsacke  verweilt  hatten, 
der  Ansicht,  dass  die  Ortsver&nderungen  der  Fette  eine  gesetzmassig 
eintretende  Leichenerscheinung  sei»  die  vielleicht  auch  bei  der  ooUiqua- 
tiven  Fftulniss  vorkommt,  dort  aber  zufolge  der  Natur  der  Sache  nicht 
leicht  zu  erkennen  ist,  die  aber  sicher  bei  der  lipoiden  Umwandlung, 
im  Beginne  der  Mumification,  der  Räuchernng  (Hitzever&nderong  der 
Leichen)  und  bei  der  Fettwachsbildung  auttnit,  die  in  einem  Durch- 
tritt neutraler,  bei  {gewöhnlicher  Temperatur  flüssiger  Fette  durch 
Membranen  (seröse  Haute;,  besteht.  Dies  geschieht  3 — 4  Monate 
nach  dem  Tode^).  Die  ausgewanderten  Fette  zersetzen  sicli  dann  an 
ihrem  neu'^n  Fundorte  in  gleicher  Weise  wie  die  in  der  Heimath 
zurückgebliebenen  unter  Autnaliine  von  Wasserstoff  und  Sauerstoff  in 
Glyeerin  und  freie  Feti>;iuren,  von  weiehen  die  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur Üüssige  Oelsäure  dann  verschwindet,  während  nur  die  höheren 
Sioren  in  Krystailform  zurückbleiben. 

')  1.  c.  S.  59. 

*)  Unter  Umständen  tritt  die  Erscheinung  bei  Wasserleichen  auch  fräbzeitigcr 
ein.  Ich  secirte  jüngst  (Mai  18S4)  die  Leiche  eines  39jäbiigen,  aus  der  Donau 
gezogenen  Hannes  mit  ansgesprochenem  Potatorenbefundet  der  angeblich  erst 
10  Tage  vermisst  war.  Der  Zustand  der  Iioiche  bereohtigto  su  dem  Sdiluase,  dass 

seit  dem  Tode  nicht  mehr  als  3  Wochen  verstriohen  seien.  Aus  den  Sehnitt- 
fläcben  der  Bauchdecken  perlte  <la.s  Feit  in  grossen,  öligen  Tropfen  hervor.  In 
der  Tiefe  des  Cavum  Douglas!  etwa  20  Grm.  klaren  gelben  Oeles  (nicht  hmein- 
g'/tiossen  bei  der  Krütinung!),  in  den  Brust fcllsackcn  einige  (irm.  blutiger,  miss- 
^rbigcr  Fiüäsigkeit  mit  grussen  Fettaugen  auf  der  Oberüäche;  Uerabeutel  leer. 


J)r.  JL  Zillnet, 


Wir  sehen  also  in  einer  späten  Periode  des  Verwesungsvorganires 
eine  ganz  ähnliche  Bewegungserscheinung  hervortreten,  wie  sie  in  der 
ersten  Periode  von  den  wässerigen  Bestandtheilen  der  Leiche,  bezvr. 
dem  Blutwasser  ausgeführt  wird  und  die  als  Transsudation  in  die 
serösen  Höhlen  allgemein  bekannt  ist  Was  die  eigentliche  Veran- 
lafisong  2U  diesem  Vorgange  ist,  wissen  wir  weder  in  dem  einen, 
Docli  in  dem  anderen  Falle.  Wir  können  nnr  sagen,  dass  die  frische 
thierisclie  Membran  im  Stande  ist,  w&sserige  und  fettige  Flossigkeiten 
surucksnhalten,  w&brend  die  todte  für  sie  durchgängig  wird,  tat 
Wasser  -|-  Blutfarbestoif  sehr  bald  nach  Sisttrung  der  Ern&hmng,  for 
Fett  meist  erst  nach  mehreren  Monaten.  Da  wir  in  den  Flüssigkeiten 
keine  wesentlichen  Veränderungen  im  Zeitpunkte  des  Durchtritts  be- 
merken, so  müssen  wir  annehmen,  dass  die  Ursache  im  Gewebe  liege. 
Ich  weiss  nicht  sicher,  ob  A.  Tamassia  auf  einen  cilialu  hen  Vorgang 
hinweisen  wollte,  wenn  er  sagt'):  ^Ncgli  ambienti  secchi,  cioe  aria, 
terra,  Fadipe  si  escava,  e  finisce  per  nsuitare  come  formato  di  grossi 
sepimenti,  circoscriventi  come  altrettante  caverne.  Molto  j)robabil- 
mente  cio  deriva  dal  primo  disgregarsi  di  quelle  masse  adipose,  in 
cui  Tarmatura  conneti?a  d  piuttosto  sottile."  Ich  glaube,  es  handelt 
sich  hier  um  ein  Zusammcnfliessen  von  Fett  innerhalb  des  Panniculus. 
Ich  habe  dergleichen  nicht  beobachtet;  es  wäre  das  vielleicht  eine 
Bewegung  mit  kleiner  £xcursion  als  Vorstadinm  jener  späteren,  weiter- 
fahrenden. — 

Ich  habe  bisher  nnr  von  dem  Durchtritt  der  Fette  in  seröse 
Höhlen  gesprochen,  von  der  Fetttranssudatton,  weil  sie  als  der  sinn- 
fälligere Vorgang  suerst  meine  Aufmerksamkeit  erregte.  Ich  glaube 
nach  den  vorausgegangenen  Erörterungen  wol  berechtigt  zu  sein,  neben 
der  Fetttranssodation  auch  eine  Fet^mbibition  anzunehmen,  und  somit 
habe  ich  die  Einwanderung  der  Fette  in  den  verwesenden  Muskel  er- 
schlossen und  diL:  Anweseniieit  der  nach  der  Zcrset/.ung  der  Fette 
ausblühenden  Krystalle  der  höheren  Fettsäuren  im  Muskel  erklärt. 
Dass  auch  durih  die  Wände  des  Gefässsystenis  Fette  durchtreten, 
zeigt  Bild  7.  Meine  Schlussfassung  wird  durch  den  cherais  lun  Be- 
fund wesentlich  gestützt,  dass  in  der  Zusammensetzung  des  Fett- 
wachses in  den  einzelnen  untersuchten  Körpergegenden,  besonders 
zwischen  Haut  und  Fetttranssudat  in  der  Feritonealiiöhle,  sich  kein 
nennenswerther  Unterschied  zeigte. 

*)  , Sülle  tr&sformazioni  patrefftUive  degli  adipi**»  Riv.  sperim.  di  fnn,  e  di 
in«d.  leg.  188S.  UL  161  ff. 
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Ich  vermuthe,  dass  die  anregelmassigen  Fettklaropen,  von  denen 
die  Aatorcn,  besonders  die  älteren,  wiederholt  sprechen,  in  welche  die 
Bmst-  und  Bauchorgane  umgewandelt  erschienen,  am  mfachsten  so 
XU  deuten  seien,  dass  dabei  die  umgewandelten  Fetttranssudate  vot- 
lagen,  unter  deren  Hülle  die  Tielleicht  schon  mM  BpSrliohen  und 
undeutlichen  Reste  der  Organe  sich  der  Beobachtung  entzogen. 

Zu  dieser  Einsinterung  von  Fett  in  fremde  Organe  ist  aber  offenbar 
auch  nothwendig,  dass  das  Bindegewebe  gehörig  fester  Stmctur  sei 
und  durch  geeignete  Anheftung  am  Scelett  zu  einem  Fachwerke  aus- 
gespannt sei  wie  bei  den  Muskeln.  Dies  ist  nicht  der  Fall  bei  den 
grossen  Drusen  des  Unterleibes,  und  daher  fehlen  auch  alle  verläss- 
lichen Nachrichten  über  Umwandlung  der  Leber,  Milz  und  Nieren  in 
Leichen  wachs,  üeberall  finde  ich  die  Angabe,  dass  diese  Organe 
entweder  gar  nicht  auffindbar  seien,  oder  dass  ein  unförmlirber, 
matscher  Brei  an  ihrer  Stelle  liege,  oder  dass  sie  noch  erliennbar 
seien,  aber  an  Volumen  beträchtlich  eingebüsst  hätten  und  dass  die 
Schnittfläche  gleichmässig  dunkel  oder  missfarbig  erscheine. 

Wenn  aber  wirklich  nur  die  in  der  frischen  Leiche  vorhandenen 
Fette  Adipocire  liefern  und  wenn  von  diesen  noch  beträchtliche  Tbeile 
(Glycerin  und  Oelsaure  zum  grössten  Theile)  sich  ausscheiden  und 
verloren  gehen,  wie  kommt  es,  dass  dieser  geringe  Best  den  Leichen 
noch  das  stattliche  Ansehen  verschaffen  kann,  dass  der  ungescbulte 
Beobachter  wenigstens  auf  den  ersten  Blick  glauben  kann,  es  sei  die 
ganze  Leiche  in  dne  Fetts&ule  verwandelt?  Hierfür  giebt  es  mancherlei 
ErkUrungsgrände: 

1)  Es  hat  schon  Prof.  E.  Hofmann  seine  Meinung  dahin  aus- 
gesproclien,  dasö  Adipoiirepräparate  nur  von  ursprünglich  fetten  Lei- 
chen stammten,  und  dass  au  den  Stellen,  wo  Feti  iu  grosserem  Masse 
angesammelt  sei  (Augenhöhle,  Wange,  Nates  u.  s.  w.),  sich  auch  ge- 
wöhnlich die  Hauptmassen  von  Adipocire  vorfänden.  Es  wird  von 
den  eigentlichen  Praktikern  des  Exhumirungsgeschäftes,  den  Todten- 
gräbern,  als  feststehende  Erfahrung  angegeben,  dass  nur  aus  Lei- 
chen wohlgenährter  Personen  sich  Adipocire  bilde,  wie  insbesondere 
fi.  Ludwig  und  Reinhard')  ausdrücklich  hervorheben. 

2)  Es  treten  fremde  Körper  in  die  Leiche  em.  Einestheils  be- 
trifft dies  die  Basen  der  verseiften  Fetts&nren,  also  vorzugsweise  Kalk 


■)  Bliter  Jabreshttiolit  d«i  LandM-Mtdicioal-Collegians  fther  das  Medidval^ 
«^o  des  Köaigreielis  Saehsen  auf  das  Jabi  1879« 
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und  Magnesia:  da  aber  nach  meiner  Analyse  überhaupt  kein  bedeu- 
tender Theil  verseift  war  und  das»  nur  in  der  Haui,  bo  glaube  ich 
nicht,  dass  diesen  Körpern  ein  wesenilicher  Einfluss  in  der  Gestaltung 
des  gesammten  Körpers  /u/uschreibon  sei,  vielleicht  tragen  sie  zur 
Solidität  (ies  Pan/.ers  bei,  welcher  den  Fanniculus  ersetzt  und  der 
beim  Anschlagen  tönt. 

Etwas  Anderes  ist  es  mit  dem  Wasser,  das  in  grossen  Mengen 
alle  Theile  durchtränkt  uod  an  unserer  Leiche  in  den  Körperböhieo 
zu  mächtigen  Eisklumpen  gefroren  war.  Lässt  man  erst  eine  solche 
Leiche  ganz  austrocknen,  so  sieht  man  schon,  wie  alle  Weichtheile, 
die  nicht  voll  Fettsäuren  sind,  schrampfen  und  wie  leicht  der  Körper 
wird.  Und  wenn  man  erfährt,  dass  der  Oadaver  eines  kräftigen 
Mannes  endlich  5  oder  6  Kilo  wiegt,  so  muss  man  die  Vorstellungen 
von  der  intacten  Korpermasse  wol  aufgeben. 

3}  Bndlich  hat  man  sich  noch  zu  vergegenwärtigen,  dass  die  Fett^ 
sauren  im  Zustande  der  Krystallisation  einen  beträchtlich  grösseren 
Raum  einnehmen  als  im  amorphen.  Es  war  dies  deutlich  während 
der  Analyse  zu  sehen,  indem  der  spärliche  Rückstand  von  Gewebs- 
resten im  Extractionsgefässe  samnu  der  cxtrahirten  und  von  A  et  her 
wieder  befreiten  Fettmasse  lanffc  niclit  mehr  so  wie  früher  den  ganzen 
Raum  des  Gefässes  einnehmen  konnten. 

rk'züglich  (Irl  Bedingungen  zum  Zuslandekomnn  n  des  Fettwachs- 
prozesses kann  h  nicht  viel  dem  bisher  Bekannten  hinzulugen.  Die 
Hauptsachen  sind: 

1)  gehörige  Durchfeuchtung.  Diese  ist  nothwcndig  zur  Spaltung 
der  Fette  und  mechanisi  her  Abfuhr  der  flüssigen  Spaltproducte  — 
Glycerio  und  Oelsäure.  Danach  wäre  zu  erwarten,  dass  bei  der  Mumi> 
fication  nur  die  Wanderung  der  Fette,  nicht  aber  das  zweite  Stadium 
eintrete,  und  der  Erfolg  stimmt  mit  der  theoretischen  Schiussfolgerung. 
Daher  kann  sich  aber  Leichenwachs  sowohl  im  Wasser,  als  in  feuchter 
Erde,  als  endlich  auch  im  extrauterinen  Fruchtsacke  bilden.  Nur  tritt 
im  letzten  Falle  noch  eine  3.  Stufe  ein,  die  aber  nicht  zu  den  Letchen- 
erscbeiaungen  gehört,  sondern  eine  Reaction  des  lebenden  mätterltchen 
Körpers  darstellt,  nämlich  die  Verkalkung,  die  Lithopädionbildung. 

2)  Schutz  vor  Schmarotzern,  besonders  jenen  Larven  und  Nema- 
toden (Tclodera),  auf  welche  K.  Hofmann  aufmerksam  macht. 

Ob  Temperaturversehicdenheiten  des  umgebenden  feuchten  Mediums 
oder  in  verhältnissmässig  kurzen  Zwischenräumer»  mit  Dun  hfeuchtung 
Itbwechäeinder  Luitzutritt  den  Gang  des  Prozesses  beeinüussen  können, 
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darüber  felilt  bisher  die  Erfahrung  ebenso  wie  über  die  Bedootnn.^ 
gewisser  pathologischer  Veränderungen,  unter  deaeu  mir  der  Säufer- 
zustand  die  wichtigste  zu  sein  scheint. 

Meine  Ansicht  über  die  Bildung  des  Leichenwachses  stimmt  also 
ira  Wesentlichen  mit  der  schon  von  Thouret  aafgestellten,  in  neuerer 
Zeit  von  E.  Hofraann,  E.  Ludwig  und  Ermann  rertretenen  Lehre, 
dass  die  im  Momente  des  Todes  in  der  Leiche  anwesenden  Fette  das 
Leicben wachs  bilden,  und  dass  die  Behauptung  unerwiesen  sei,  dass 
EiweisskÖrper  in  der  Leiche  in  Fette  umgesetzt  wurden. 


Die  anatomischen  Veräiiderungcii  der  Haut  eudelen  mit  Bildung 
jener  eigenthümlich  drusigen  Oberlläche,  welche  in  Bild  *2  und  4  vor- 
gestellt ist.  Dieser  Befund  scheint  ganz  ty[)isch  zu  sein.  Es  erwähnt 
schon  Devergio')  die  „Mamelons",  die  an  der  Oberflacbf^  der  Haut 
sässen;  er  hält  sie  für  Kalkincrustaiionen.  Die  nurrhschuittsbilder 
habe  ich  früher  schon  beschrieben.  Es  erübrigt  mir  sonach  nur  zu 
erwähnen,  dass  ich  durch  Zufall  in  den  Stand  gesetzt  wurde,  auch 
ein  recht  charakteristisches  Zwiscbeostadium  zu  beobachten,  das  in 
Bild  B  dargestellt  ist. 

Am  19.  Mai  1883  obducirte  ich  die  Leiche  eines  unbekannten 
Mannes,  die  Tags  zuvor  ans  dem  Donaukanaie  aufgefischt  wurde  und 
die  nachtrSglich  als  der  20  Jahre  alte,  seit  43  Tagen  vermisste 
Bernhard  P.  agnoscirt  wurde. 

Aus  dem  Obdnctionsprotokolle  führe  ich  Folgendes  an: 

Körper  schlank,  massig  genährt;  Haut  faulgrün,  von  Päalnissgason  stark 
gvdausen.  Kopfhaar  leicht  auszuziehen.  Weiohtheile  des  Gesichts  matsch,  Farbe 
der  Regenbogenhiute  nicht  beetimmbar.   An  den  Fingern  s&mmtUche  NSgel 

fehlend,  an  den  Füssen  Oberhaut  und  Nägel  vollständig  abgängig.  An  der  Huit 
der  Extremitäten,  besonders  an  der  Streckseite,  hie  und  da  aber  auch  am  Stamme 
TD  der  Cutis  kleinere  und  grössere  rundliche  Substunzveriuste.  welche  die  Haut 
steilen woisc  wie  siebartig  diuchbrochen  erscheinen  lassen.  In  der  Tief©  dieser 
Lucken  liegt  das  Unterhaulfett  bloss. 

An  den  Wangen  die  Weichtlieiie  tbeilweise  in  eine  festere 
Masse  von  der  Gonsistenz  knetbaren  Lehmes  umgewandelt,  da- 
selbst das  Unterhautgewebe  mit  feinkörniger  OberfUche  zu  Tage 
liegend;  von  der  Cutis  nur  einzelne  zerreissliebe,  dem  eben  be> 
sehriebenen  Gewebe  locker  aufliegende  Reste  mit  zernagten,  Iheil- 
weise  abgehobenen  Rändern  vorbanden.  Hie  und  da  Lücken  in  ihr,  die 
wie  mit  dem  Locheisen  ausgeschlagen  erschienen. 


')  Aanales  d'hyg.  Ootob.  1839. 
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Diesem  Befunde  entsprechend  fand  ich  auf  mikroskopischea 
Schnitten,  die  senkrecht  auf  die  Grenze  einer  Cutisinsel  durch  diese 
uad  das  benachbarte  freiliegende  Unterhautgewebe  geführt  wurden,  im 
entgenannten  Gebiete  noch  eine  bis  über  1  Mm.  breite  Zone  dicht 
yefflochtener  Bindegewebsbündel,  wahrend  in  dem  Terrain  des  bloss- 
liegenden  Panniculus  die  Fettl&ppchen  nur  von  den  nächsten  sie  nm- 
kleidenden  Faserhüllen  bedeckt  erschienen.  Der  Inhalt  der  Fettl&pp- 
chen war  in  36—80  fi  grosse  Schollen  mit  dunklen  Umrissen  an*» 
geordnet,  die  ich  in  ihrer  Form  mit  den  Zellen  aus  dem  Frochtfleiscbe 
der  Aepfel  vergleichen  mochte;  sie  zeigten  theil weise  das  optische 
Verhalten  der  Neutral  feite,  tlieils  wiesen  sie  im  Innern  Krystallgruppen 
auf.  Viele  waren  au^li  schon  gauz  kr\.-5icilimisch  unigewandelt.  Dabei 
waren  ihre  Grenzen  gegen  die  Nachbarschaft  verschwürnnaen  geworden, 
so  dass  man  deutlich  deti  Uebergang  zu  dem  in  Hild  7  dargestellten 
Verhalten  verfolgen  konnte.  Das  Gewehe  war  in  gleicher  Weise  wie 
bei  der  anderen  Leiche  von  Pigmenten  durchsetzt,  nur  waren  diese 
noch  nicht  überall  körnig  oder  krystallinisch;  häufig  sah  ich  diffuse 
braune  Färbung  des  Gewebes,  in  deren  Mitte  Pigmentkörnchen  und 
Krystalle  lagen. 

Man  wird  in  Beschreibung  wie  im  Bilde  sofort  an  die  Schilderang 
erinnert,  die  Orfila  und  Lesueur  in  ihrem  Handbuche  zum  Gebrauche 
bei  gerichtlichen  Ausgrabungen*)  geben.  Die  drusige  Oberfläche  ent- 
steht nach  diesen  Beobachtungen  nach  Zerstörung  des  Corium.  Die 
halbkugeligen  Wärzchen  scheinen  ans  Fettläppchen  hervorzugehen,  die 
durch  die  nächstgelegenen  Bindegcwcbszüge  in  ihrer  Form  erhalten 
wurden,  die  flacheren,  stacheligen  bestanden  grösstentheils  aus  dichteoLi, 
faserigena  Gewebe;  öie  schienen  aus  an  der  Oberfläche  abgerissenen 
stärkereu  Bindegewebszügen  hervorgegangen  zu  sein. 


Um  einen  vollständigeren  IJeberldick  der  Schicksale  einer  Leiche 
im  Wasser  zu  ermöglichen,  erlaube  ich  mir  ein  Versuchsprotokoll  an- 
zufügen, das  mir  durch  die  Güte  des  Herrn  Professor  lü.  Hof  mann 
zur  Verfügung  steht  und  das  über  die  Veränderungen  einer  Kindes- 
leiche in  der  ersten  Zeit  der  Auswässerung  genaue  Auskunft  giebt. 
Das  Kind  wurde  in  einem  grossen  offenen  Präparatenglase  aufgestellt, 
in  welches  ein  Kautschukschlauch  fortwährend  Wasser  der  Wiener 
Hocbquelle  zuführte,  das  über  den  Rand  des  stets  gefüllten  Gefiteses 
abfloss. 


■)  D.  T.  Günts,  1886.  IL  18$  ff. 
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3.  Hornung:  1  883.  1475  Grm.  schwere.  40  Ctm.  lange  Frucbi  von  eiuer 
aoi  selben  Tage  secirteo,  an  Pneunion.  lobul.  verstorbenen  scliwaDgeren  Frau. 
B%i  HeraoaiiaiiiM  aus  dem  Utenu  gai  genährt  ,  gleichmlMig  blassTfoIett  mit 
nioblicbtr  kSsiger  Sclmiieie,  ganz  Irisch.  Die  Leiche  liegt  mit  der  linken  Seite 
am  Beden  des  Gefiises. 

4.  II.  Haut  bellviolett  geworden. 

5.  II.  Nabelschour  beginnt  sich  hellroth  zu  irolibiren.  Rechte  Gesässbacke, 
welche  dem  Glase  eng  anliegt  und  dadarcli  comprimirt  ist,  ist  blassfiolett,  der 
sonstige  Körper  rotb violett. 

6.  U.  Hypostatische  Färbung  nicht  vorhanden,  am  rechten  Ellenbogen  über 
dem  inneren  und  fiasseren  Epikondylus  je  2  bohnengrosse  Hantaufschärfungen, 
welfliie  eobon  beim  Einlegen  des  Kindes  zufällig  entstanden  waren;  das  bleis- 
liegende  Corinm  dnrob  seine  blasse  wie  ansgewftsserte  F&rbnng  von  der  hellroth- 
violetten  Umgebung  abstechend.  Die  Rander  der  Epidermis  auf  1 — 2  Mm.  ab- 
gehoben. An  der  Aussenseite  des  rechten  Unterschenkels  im  unteren  Prit  rl  eine 
flache.  erbspnf!:rosse  blasi^rc.  tnit  klarer,  leicht  g<'l}»liclier  Flüssigkeit  gelullte  Ab- 
hebung der  Epiilermis.  Eine  dojipelt  so  grosse,  llachero  am  oberen  Drittel;  eine 
erbsenf^rosse  an  der  Streckseile  des  rechten  überarmes  im  oberen  Drittel. 

8.  il.  Blasen  nicht  grösser;  Hautfarbe  entschieden  blasser  als  ursprüng- 
lieh;  aus  dem  After  ein  bohnengrosses  Stuck  Meconium  aasgetreten. 

9.  IL  Kabelsehnar  stfrker  und  zwar  Auch  an  den  abb&Dgigen  Stellen  im- 
bibiit,  zeigt  jedoch  nicht  mehr  die  hellrothe  Farbe,  sondern  ist  sohmntzig  blass- 
violett.  Auch  die  gestern  noch  weissen  Gegenden  zeigen  einen  Stich  in's  Graue. 

10.  II.  An  der  Nabelschnur  mehrere  anilinrothe,  theils  anilinviolette,  steck- 
nadelkopfgrosse Flecken,  die  violettf^n  prHvaliren.  Vor  dem  After  ein  frisches 
Stück  Meconium,  das  früliere  .soiiher  in  Flocken  fort^^eschwemmt. 

11.  II.  Gegen  das  Licht  betrachtet  bemerkt  man  an  den  Begrenzungslinieu 
des  Körpers,  besonders  an  den  Extremitäten  icwischen  den  WoUbaaren  üinen 
foiaeo  Flftuxn.  Untef  dem  Mikroskop  seigt  dieser  macerirte  Epidermtssellen,  gelb- 
liche ond  einselne  indigoUane  kleine  Schollen  (eistere  offenbar  »ns  dem  Meco- 
iiiam)t  vorzugsweise  aber  loogloeaartige  Hassen ,  welche  ans  einem  dichten  Pili 
bisonitartiger  Körperohen  bestehen,  die  theils  lose,  haufenweise  gruppirt,  theils 
und  zwar  überwiegend  zu  bis  40  (i  langen  rosen kranzförmigen  Ketten  aneinander 
gereiht  sind.  Jedes  (Jüed  ist  im  Durchschnitt  1.4  fi  lang  und  nahezu  halb  so 
breit.  Die  längeren  Ketten  liegen  vorzugsweise  peripher;  sie  bewegen  sich  nicht. 

12.  iL  Die  Blase  am  unteren  Drittel  des  rechten  Unterschenkels  stärker 
▼oigewfilbt  mit  blassem,  fleischwasserähnlichem  Inhalt;  ebenso  beschaffen  eine 
neue  Binse  am  äusseren  KnÖoheL  An  der  anstossenden,  nach  unten  liegenden 
iBBSien  Fliohe  des  Unterschenkels  ein  etwa  kreusergrosser  Rasen  von  herab- 
b&ogendeo,  1  —  2  Ctm.  langen,  blassen  Fiden.  ebenso  an  der  rechten  Ferse  und 
dem  äusseren  Rande  des  rechten,  etwns  in  die  Höhe  stehenden  Fusses;  ebensolche 
krpnzergTosse  Rasen  an  der  rechten  Hinterbacke  und  an  der  llinterfläclii?  des 
rechten  Oberschenkels.  Irtztcrr»  bei  seitlicher  Betrachtung  wie  eine  blasse  Gallerte 
erscheinend.  Die  Rasen  bestehen  aus  ganz  bla.'^'^en,  einzelligen,  langen  Algen- 
faden  .  dazwischen  eingefilzt  massenhafte  zoogloea-  und  rosenkranzlörmig  ge- 
reihte Fidcbtn ,  die  nur  bei  starker  Yergrösserung  (Hartn.  Syst.  9  Jm.)  deut* 
Uoh  siehibar  sind.  —  Cornea  naob  Auseinandeniehen  der  Lider,  irobei  etwas 
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bin tia. seröse,  schleimige  Flüssigkeit  sich  entleert,  schwach  milchig  getrübt, 
Papille  nicht  zu  erkennen. 

Id.  IL  Die  g»ou  reehie  OaidlMbaoke  mit  «iiMin  halbapfelgross«n,  gallert» 
«rtif  anasehenden  blassen  Algenballen  besetat,  je  ein  fast  nussgrosser  an  der 
Bengeseito  des  rechten  Obefschenkels  über  dem  Knie,  an  der  linken  Ferse  and 
an  der  rechten  Seile  des  Brustkorbes,  etwa  in  der  Mitte  der  hinteren  Axillarlinie. 
Die  Streckseite  des  rechten  Oberarmes  und  die  Hinterfläche  des  rechten  Unter- 
schenkels mir  eiripm  dichten  Flaum  solcher  Al^cn  besetzt.  Die  Floischwasser 
führ-  niien  Blasen  unverändert,  in  der  rechtoii  Kniekehle  und  an  der  Streckseite 
des  rechten  Oberarmes  unter  der  Achsel  je  eine  neue  halberbsengrosse.  Die  ganze 
Hauloberfläche  des  Kindes  hat  ein  rauhes,  man  könnte  sagen,  struppiges  Aus- 
sehen. Au  der  Volarflache  der  Hände  und  Ffisse  ist  die  Epidermis  gana  frisch, 
ohne  Spor  Ton  »Auswässerang''  oder  Qaellung.  An  beiden  Händen  haselnoss^ 
grosse  Algenballeo.  Die  anilinvioletten  Flecken  an  der  Nabelsohnar  sind  undeut- 
licher geworden,  dagegen  die  rothen  deutlicher  und  etwas  grttsser.  Die  Farbe 
des  Kindes  ist  überall  schmutzii?  blassvloletl  mit  verwaschenen,  von  Galle  fMeco- 
nium;  herriilirendeii.  ausgedehnten  Flecken.  Die  T. eiche  /ei^i  im  Aiigemeioen 
ein  fri^^ches  Aussehen,  namentlich  ist  der  Kopf,  df-  allordinj^s  überall,  auch  im 
Gesichi,  mit  käsiger  Schmiere  dick  belegt  ist,  autiaiiend  frisch.  Wassertempe- 
ratur 8»a 

29.  II.  Hautfarbe  bleich,  graufiolett;  Kind  sonst  fri«sh  anssebend.  Die 
beschriebenen  Algenmassen  haben  sich  etwa  un  die  H&lfte  vergrSssert.  Nene, 
bis  nnssgrosse  am  Hinterkopf»  im  Kacken,  linker  Hmterfläche  des  Brustkorbes, 
rechter  Schulter,  rechtem  Oberarme  und  an  der  rechten  Seite  der  Bauchdecke. 

Beide  Hände  in  solche  durchscheinende  Hasen  fast  vollständig  eingehüllt,  ebenso 
der  rechte  Ober-  und  FnterschenKel  und  die  linke  Ferse.  An  beiden  Fussrücken 
je  eine  Fleischwasser  führende  Blase.  Die  Blase  am  rechten  Knie  fast  bohnon- 
gross.  löUilich  gefiirbt.  Epideruiis  und  Nägel  an  iiänden  und  Füssen  nicbl  iuace- 
rirt;  die  der  Epidermis  entblossten,  balbkreuzergrossen  Stellen  äber  dem  inneren 
und  änsseren  Epicondylns  des  rechien  Ellenbogens  ganz  bleich,  mit  Algenrasen 
besetat.  Ein  anilinblauer  Flecken  an  der  gans  ansgebleiobten  Nabelschnur,  an 
deren  Wurzel  ebenfalls  Alt^nmrisen  sitzen,  fast  linsengross.  die  übrigen  unver- 
ändert. Die  mit  käsiger  Schmiere  dick  belegten  Stellen .  insbesondere  die  be- 
haarte Kopfhaut  mit  Ausnahme  einer  nussgross«n  Stelle  am  Hinterkopf,  das 
ganze  Gesicht,  ausgenommen  das  gan?,  in  Algen  gehüllte  rechte  Ohr,  und  ein 
über  1  Ctm.  breiter  entlang  der  Wirbelsäuh-  verlaufender  Streifen  sind  von  Algen 
frei.   .Meconium  vor  der  AfierÖffnung  wie  früher,  doch  uiiL  Algen  bedeckt. 

20.  II.  Früh  noch  unverändert.  Gegen  10  Uhr  steigt  die  Leiche  an  den 
Wasserspiegel  mit  dem  Kopfe  nach  oben,  so  dass  der  Scheitel  im  Umfange  einer 
halben  Handfläche  aus  dem  Wasser  ragt.  Das  Kind  befindet  sich  in  sitsender 
Stellung,  das  Gesäss  1  Ctm.  vom  Boden  entfernt.  Beine  ausgestreckt.  Arme  im 
Klleiibogen  halb  gebeugt  und  etwas  vorgestreckt.  Der  Schädel  t,nelit  bei  Per- 
cussion  ,iuf  den  Scheitel  tympanitischen  Ton.  Auf  dem  Rücken  der  linken  Hand 
über  kreiizerfftosse  Blase  mit  fleischwasseräindicliem  Inhalt.  Im  Nacken  un- 
mittelbar an  der  Haarwuchsgrenzo  eine  mohnkorngrosse  llauttrennung,  aus  wel- 
cher ilfissigea,  hellrothes  Blut  bervorsickert  und  sich  in  den  benachbarten  Algen- 
rasen  inbibirt.  Nach  Abwischen  des  Blutes  mit  einem  welchen  Pinsel  tritt  jedes 
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Mal  sofort  wieder  Blut  hervor  und  in  wenigen  Aue^enblieken  senkt  sicli  ein  »^twa 
3  Ctin.  langer.  0.5  Ctnt.  breiler,  unten  verblassender  Bluistreifen  durch  das  um- 
gebende Wasser. 

21.  II.  Der  Sleiss  2  Querfinger  vom  Boden  entfernt,  der  herausragende 
Scheitel  leiehi  vertrocknet.  Blnt  sickert  bestfindig  ans  dem  Naoken;  Algenrasen 
haben  sagenommenf  gevrisse  Theile,  n»menilteh  die  Ünka  hintere  Bmslfl&che  und 

die  Extremitäten  sind  in  einen  förmlichen  Pelz  von  blassen  Aigenrasen  gehfiilt. 

22.  II  Körper  schwimmt  auf  der  linken  Seite  lie^'en<l  itn  Wasser;  rechte 
Scheit(_'lhorl;orL;r^end  aus  Icl/'erem  hervorragend.  P>liii  sickeiL  auch  ans  zwei 
Kli-iiiL-ii,  ^l•(•ht.^  iHiben  der  l'iüiier  beschriebenen  OelTnung  befiudliciien  Rhagaden, 
welcüe  in  der  1  iefe  einer  Querfallo  der  Haut  liegen.  Die  Exlreraitäten  hängen 
herab,  die  Fersen  berühren  den  Boden. 

33.  IL  Ueber  Naoht  die  Leitung  wegen  Rohrhtuchs  abgesperrt.  Morgens 
das  Wasser  blatig.  insbesondere  anf  dem  Boden  verwaschene  Blatlachen.  In  der 
Umgehung  der  erwähnten  Fissuren  eine  blutige  Wolke;  Blut  ist  auch  an  der 
rechten  Schuller  ausgetreten,  welche  heute  ebenso  wie  die  Hintorhaupts-,  die 
ref-htp  Scheitel-  und  Schläfengegend  und  die  Gegend  des  rechten  SihuUerblatles 
itn  Im  fange  einer  halben  Hand  aus  dem  Wasser  hervorragt,  während  das  Gesicht 
unier  Wasser  sich  befindet.  An  den  freiliegenden  Stellen  keine  blasige  oder 
emphyseuiatische  Auftreibung,  so  dass  die  Lufl.  welche  die  Tbeile  in  die  Höhe 
trieb,  offenbar  in  der  Tiefe  sich  befindet.  Percussionstoo  der  vorliegenden 
Gegenden  tympanitisoh.  sie  erscheinen  mit  einem  in  den  oentralen  Partien  ein- 
trocknenden, an  den  peripheren  schmierigen  Algensohlamm  von  br&unlicher  Farbe 
bedeokt.  Die  Algenrasen  sind  fast  an  der  ganzen  Oberflache  zu  finden,  bis  2  Ctm. 
hoch,  von  mehr  verfitztem,  zart  wolligem  Aussehen;  zahlreiche  Luftblasen  haften 
denselben  an.  die  beim  Bestreichen  mit  dem  Pinsel  aufsteigen.  Am  Kinn  ein 
solcher  Rasen,  der  wie  ein  Knehelbart  sich  ausnimmt.  Farbe  des  Körpers  grau- 
violett, blasser  &h  früher.  —  l*iachmittags  wurde  zum  ersten  Male  Fäulniss- 
geruch wahrgenommen. 

25.  IL  Ganse  reohte  hintore  Thoraxwand  über  Wasser,  die  obere  Hälfte 
mit  angetrocknetem  Blnte  bedeckt;  fiher  dem  unteren  Theile  der  Brustwirbelsänle 
ein«  flache,  elastische,  leicht  grfinlich  gefärbte  Vorwölbung.  Nach  rechts  davon 
waren  schon  gestern  drei,  0,3—0,5  Ctm.  lange,  sagittal  gestellte  Rhagaden, 
ans  welchen  spärliches  Blut  hervorsickerie.  Heute  sind  sie  über  Wasser  und  mit 
aogelrocliiietenj  Blute  bedeckt.  Am  der  Hintertläche  des  rechten  Oberarmes  zw»»i 
erbsengroäse,  Blut« asser  fühlende  Blasen  zwei  andere  an  der  Streckseile  des 
Vorderarmes,  eine  bohnengrosse  über  der  Spina  scapul.  dextr..  eine  linsengrosse 
in  der  inneren,  eine  hanfkorngrosse  in  der  äusseren  Hälfte  der  rechten  Obergräten- 
gmbe.  Am  linken  Handrücken  der  floischrothe  Flecken  sn  einer  bohnengrosseu, 
flachen  Blase  abgehoben^  ebenso  an  beiden  Fnssracken,  an  der  rechten  Patella 
•ine  erbsengrosse  Blase.  Unter  dem  Winkel  der  linken  Scapala  eine  blutende 
pankt  förmige  Stelle,  an  der  recliten  Weiche  vier  gleichbeschafTene.  Am  äusseren 
Ende  do.s  linken  Ijeistenhup^es  eine  kleinerbsengrosse  geborstene  Blase,  aus  wel- 
cher Blut  sickert,  eine  solche  mit  bla.'^sem  Grund  über  dem  letz»en  [.oiuienwirl.el. 
daneben  eine  schlitzförmige,  1  Mm.  länt;:e  niid  eine  punkUormifs'o ,  blutende 
Rhagade.  —  Fäulnissgeruch  massig,  Farbe  der  Haui  grauvioietl,  an  Brust  und 
Baneh  mit  einem  Stich  in's  Grünliche. 
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36.  n.  Sämmtliche  gestern  beschriebenen  blutenden  Stellen  mit  einem 
bofanengrOMdD,  durch  Imbibition  voa  Blut  in  die  Algen  gebildeten  Hofe  bedeckt; 
von  den  meisten  zieht  ein  Blutfaden  nach  abwärts.  Die  Vorwülhun«^  an  der 
rechten  Seite  der  Bnistwirbeisäule.  missfarbiger  (grünlicher),  nicht  elastisch, 
sondorn  teigig  anzufühlen,  bei  Drack  leicht  knisternd,  Epidermis  darüber  iniact, 
doch  im  Vertrocknen  begriffen  und  gerunzelt. 

S7.  II.  Aas  den  an  der  linken  Hüfte  gelegenen  Lücken  flössen  grössere 
Mengen  von  Blot.  so  dass  namentlich  der  linke  Oberschenkel,  resp.  die  daselbst 
befindlichen  Algen  an  der  ganzen  Aosaenseite  in  Ton  oben  nach  unten  abneh- 
mendem Grade  mit  BInt  infiltrirt  sind.  —  Um  lOVs  Wasserzuflflss  absteht* 
lieh  unterbrochen.  Um  2  Uhr  die  ganze  linke  untere  Extremität  an  ihrer  Äusäen- 
llächo  mit  Blut  bedeckt;  die  ganze  Flüssigkeit  gelblich.  Am  tiefsten  Theile  des 
Bodens  des  etwas  schief  aufgestellten  Gefässes  viel  Blut  nngresammelt.  Vom 
linken  äusseren  Augenwinkel  zieht  ein  Blutfaden  bis  zum  Grunde  des  Glases, 
ein  zweiter  Faden  aus  dem  rechton  Mundwinkel.  Die  nacli  abwärts  liegende 
linke  Stirn-  und  Schläfe ngegend  missfarbig,  teigig;  rechte  Hälfte  der  Brust*  and 
Bauchwand  schmutaig  grünlich. 

38.  n.  Hinterhaapt  und  ganzer  Rücken  bis  zum  Kreuzbein  ragt  aus  dem 
Wässer,  Kind  liegt  etwas  auf  der  linken  Seite.  Freiliegende  Theile  alle  ge- 
dunsen, teigig  nnznfülilen.  stellenweise  knisternd  mit  antrocknendem  Hlute  be- 
deckt, ohne  Ejndermisblasen ,  hio  und  da  grünlich.  l'^Liulnissfjeruch  merklieb. 
doch  nicht  auffallend.  Der  fino;erl)reitt>  Streifen  von  Vernix  entlang  der  Wirbel- 
säule ist  jetzt  über  Wasser  und  noch  immer  algenfrei. 

1,  IIL  An  der  Unken  Hfifle  hat  sich  eiu  beiläufig  guldenslückgrosses  Stück 
des  Algenrasens  thetlireise  abgelöst  und  flottirt  im  Wasser;  die  Innenfläche  sieht 
wie  eine  sehr  zarte,  hyaline,  etwa  an  das  Amnion  erinnernde,  glatte  Membran 
aus.  Ton  der  die  Algenfäden  ab(<:f  hen.  Epidermis  darunter  voUliommen  frisch 
und  unverändert,  sammt  Wollhärchen  fest  haftend,  blass  violett. 

?  III.  Kopfhaut  vertrocknend.  Luft  unter  dem  rechten  Scheitelbeine  durch 
P'Tcnssion  nachweisbar.  Haut  des  freiliet,^endi'n  Rückens  vertrocknet,  stellenweise 
grünlich.  Epidermis  gerunzelt,  darunter  offenbar  Lull  und  Flüssigkeit,  die  sich 
verschieben  lassen,  an  einzelnen  Stellen  die  Oberbaut  papiorartig  raschelnd. 
Blatuog  nnr  aus  dem  rechten  Auge  und  der  Haut  der  rechten  Leiste.  Algen- 
fliden  feinkörnig  getrübt,  mit  zahlreichen  kenlenförmigen  Praetiflcationsorganen 
nnd  vielen  Sporen,  dazwischen  massenhaft  Zoogloea  und  Infusorien  (Paramecien). 
Die  unter  Wasser  befindlichen  Theile  der  Haut  llassgrau- violett.  Bauch  and 
Seitentheiit«  d< -s  Thorax  grünlich.  Epidermis  überall  fest  anhaftend. 

5.  III.  Her  Alf^enpelz  sclimutziger .  am  linken  Oberschenke!  weiter  abge- 
lost, der  flottir-  nde  ijappen  durch  das  aus  der  kleinen  Excoriaiion  in  der  litikeo 
Leistenbeuge  aussickernde  Blut  imbibirt.  An  der  Wasserlinie  verdichlele  sich  der 
Algenrasen  ta  einem  0,5 — 1  Ctm.  breiten,  rundlich  ausgebuchteten,  fasthnorpel- 
harlen,  gelblichwefssen,  glatt-hdckerigen  Saume,  der  fest  haftet  and  aus  einem 
dichten  Fils  von  Algen,  Zoogloea  and  massenhaften  langen  feinen  Fäden  be- 
steht, die  bei  starker  VergrSsserung  nicht  gegliedert  erscheinen  and  mit  reihen- 
förmig  angeordneten  Sporen  erfüllt  sind. 

15.  ITT.  Seit  filier  Wdche  sind  die  Algen  entschieden  starker  gewuchert. 
Sie  bilden  jetzt  überall  einen  bis  2,5  Cim.  hoben  Telz  mii  radiär  gerichteten 
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Fäden,  durch  welche  die  frisch  aussehende,  nur  am  Bauche  graugrün  erschei- 
nende Haut  durchschimmert.  Auch  die  entblössten  Partien  des  linken  Ober- 
scheiikds  wieder  mit  Aigen  bewachsen.  Blutungen  nirgends  zu  bemerken.  Der 
Körper  ist  etwas  gesunken,  da  die  festen  weissen  Algenballen,  dio  kiihar  an  der 
Wasserlinie  waren,  jetst  eintauchen,  ebenso  der  Nacken;  die  freiliegenden  Theile 
scmrwsbraaii  mtrooknet,  blasig  ansofühlen,  crepUiread,  an  der  Wasserlinie 
breite  welcbe,  schroutsig  i^thliche  Erhebungen,  anter  welohen  Lttft  sn  fühlen 
ist.  Ablösung  der  Haan  nirgends  sa  bemerken.  Faalnissgeraoh  nur  in  n&chster 
Nike  deutlich. 

19.  III.  Seil  gestern  ersclieint  der  Algenrasen  wieder  wie  bestäubt  und 
welk  (Fructification).  Die  Fissur  in  der  linken  Leistenbeuge  zeigt  zeitweise 
blutig  imbibirte  Umgebung.  An  der  linken  Ferse  ist  seit  einigen  Tagen  eine 
anfangs  schmutzig  dunkehioiette,  lieute  fast  schwarze,  durchscheinende,  über 
bohoen grosse  Stelle  unter  dem  Rasen  su  bemerken,  ohne  blatige  Imbibition. 
HUnroskopiseh  dichter  feiner  Algenfils,  daxwischen  3 — 6  fach  stftrkere  ^Men,  mit 
etwas  aaigetriebenen,  mit  kömigen  Massen  gefüllten  Enden,  viele  Spoi«n  und 
Infasoricn. 

26.  III.  Rasen  collabirt,  klumpig  schmutzig  in  zahlreichen  Flocken  sich 
ablösend,  die  das  Wa.sser  trüben.  Beim  Anfassen  des  Kopfes,  der  sich  weich 
anfühlt,  reisst  die  Halshaut  links  auf  3  Querfingerbreite  ein;  es  quellen  chocolade- 
farbige  Hirusubstanz  und  einzelne  grosse  Lutiblasen  hervor.  Der  Hals  erscheint 
als  ein  leerer,  nur  von  der  Haut  gebildeter  Sack.  In  dem  nach  Skatol  riechenden 
Breie  unter  dem  Hikroskope  viel  Fett  und  massenhafte  Trümmer  quergestreifter 
Maskel  sn  erkennen.  Das  Unterhantfett  erBcheint  in  einen  kreidigen  Brei  ver- 
wandelt, unter  dem  Mikroskope  massenhafte  fettsellenartige  Kageln,  von  denen 
Tiele  einen  allerdings  undeutlichen  strahligen  Bau  zeigen. 

27.  III.  Unterhautfett  oberfinclilich  kreidig,  in  der  Tiefe  nocli  von  gewöhn- 
licher Beschaffenheit;  Muskel  noch  zu  erkennen,  doch  zerflies.send  weich.  Epi- 
dermis mit  Haarliälgen  und  Wollhaaren  freh^J'kort.  Cutis  darunter  sehr  dünn, 
üeischwasserähnlich  gefärbt,  rom  Pannicuius  leicht  ablösbar.  Bei  der  Unter- 
sachnng  des  Körpers  sind  grosse  Loflbiasen  und  Bimbrei  aus  dem  For.  occ.  aus- 
getreten. Kopf  and  Oberkörper  sinken  unter,  nur  das  Oesäss  schwimmt  Der 
ganze  Kdrper  fBhIt  sich  wie  ein  Sack  an,  die  Bztremiläten  etwas  fester.  Unter 
dem  Mikroskope  ist  in  den  Muskelfasern  die  Qoerstreifung  noch  sn  erkennen, 
viele  Fasern  zerfallen  in  Querscheiben  oder  Primiti?fibrillen. 

29.  III.  Der  ganze  Körper  als  formlose  Masse  zu  Boden  gesunken,  Kopf 
fast  vollständig  abgelöst.  Keilbeine  und  Pllugscbarbein  herausgeschwemmt,  ebenso 
Störke  von  Muskeln,  Lungen,  Leber.  Die  linke  Oberextremilät  wird  vorsichtig 
herttusgehobeu,  wobei  der  Ilumerus  zurückbleibt;  dasüebrige  stellt  einen  schlalTen 
Sack  dar,  der  losenrotho,  sehr  serreissUche  Uoskel  enthalt  Epidermis  leicht  ab« 
lösbar;  Haaro  trnd  Nagel  vorhanden;  Corinm  sehr  dann  and  weich,  vom  Fett- 
gawebe  leicht  abgehend. 

31.  III.  OberflSohUch  liegende  Muskel  vollständig  ausgebleicht,  die  aus 
der  Tiefe  hervorgeholten  roscnroth,  lachsartig.  Das  von  ihnen  abtropfende  and 
filtrtrte  Wasser  giebt  sehr  schön  die  Oxyhämoglobinstreifen  und  das  Reductiona- 
spectrum  uach  Zusatz  von  Schwefelammon,  ebenso  die  HoskeUasern  als  solche 
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unter  dem  Hikrospektroskop.  Epiphyae  des  hersasgesogenen  rechten  Hnmeron 

blutig  imbibirt. 

3.  IV.  Biossliegende  Weichtlieile  ganz  aasgebleicht,  in  der  Tiefe  von  der 
Farbe  geräucherten  Lachses.  In  den  vom  Wasserstrahl  entfernt  g^lp^irenen  Theilctn 
des  Gefässes  fleischwasserähnliche  Färbung  dor  Flüssi^lcfit,  von  der  Pruben  in 
dickerer  Schicht  (2 — 3  Cra.)  noch  Oxyhäraoglobinspectrum  geben. 

7.  IV.  Kein  blutiges  Sediment  mehr. 

10.  IV.  Nene  Algenvegetation  auf  den  aosgebleichieo  Moskelresten  and 
an  einzelnen  Stellen  des  verworrenen  alten  Filzes  in  Form  zarter,  pfhselfdrmiger 
Rasen. 

29.  IV.  Kopf  nnd  rechter  Arm  herausgenommen.  Haut  und  Knochen  am 
Kopfe  deutlich.   Keine  Dura. 

4.  V.  Der  Rest  (Rumpf,  Gesäss  und  untere  Extremitäifn)  herausgenom- 
men. Hierbei  werden  einrelnp  sehr  weiche,  blasse.  lachstVn  lijge  Theile  Leraus- 
geschwemml,  die  unter  dem  Mikroskop  zerfallende,  doch  noch  deutlich  quer- 
gestreifte Muskelfasern  zeigen.  Sie  werden  mit  Wasser  angerührt;  das  Flltrat 
zeigt  noch  dentliche,  aber  schwache  Ozyhämoglobinstreifen. 

Die  Schicksale  einer  Leiche,  die  der  Verwesung  in  fliessendem 
Wasser  oder  feuchter  Erde  bei  genügendem  Schatze  vor  fremdartiger 
Beschadigang  aasgesetzt  wird,  sind  also  in  Kurzem  folgende.  Ich 
fäge  jene  Zeiträume  an,  in  welchem  sich  die  Prozesse  etwa  abspielen, 
wobei  ich  mir  wol  bewasst  bin,  dass  für  den  einzelnen  Fall  die 
Grenzen  recht  sehr  schwanken  kdnnen: 

1)  Wanderung  der  wisserigen  Rörperbestandtheile  (Blntimbibition 
and  Transsudation)  —  1.  Woche  bis  1.  Monat. 

2)  Hinfälligkeit  der  Oberhauigel>iiüe,  daua  des  Coiiuius,  daüurch 
Aosblutung  —  erste  2  Monate. 

3)  Zerfall  der  Muskel-  und  Drüseuparciuhyine  und  der  organi- 
schen Grundlage  der  Knochen  bis  zum  endlichen  allnniiien  Zurück- 
bleiben des  anorganischen  Knochengerüstes,  des  fasengrii  und  elasti- 
schen Gewebes;  mechanische  iiuUeruuQg  der  Zeriaikproducte  — 
3.— 12.  Monat. 

4)  Wanderung  der  NeutraUette  (fettimbibition  und  Transsuda- 
tion) —  4. — 6.  Monat. 

5)  Zersetzung  der  Neutralfette,  mechanische  Entfernung  der  flüs- 
sigen  Spaltproducte  (Glycerin  und  Oelsaure),  Erystallisation  and  theil- 
weise  Yerseifung  der  höheren  Fettsauren  im  Fanniculus.  Umwandlung 
des  Bestes  des  Blutfarbestoffes  in  krystallisirte  Pigmente  (besonders 
in  der  Umgebung  der  Gef&sse)  —  4. — 12.  Monat  ond  darüber. 
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Tcmlckiilii  iw  AbbüdiiiKM. 

(Nach  ZeicbuuDgen  voq  Hrn.  siud.  me«i.  C.  üeuniug.) 


1.  Ansicht  df-r  iraiizen  Leiche.    Vg  nat.  Gr. 

2.  Suiik  r],r  uhfi  lläclie  von  fler  (iegend  des  rechten  Bippenbogens  mit 
brtiiten  und  .spitzigen  Wär/.ehen.    Nai.  Gr. 

5.   Sebnitt  darch  die  Weiehtheile  des  Bückens.       nat.  Gr. 

c  Rest  des  Stratam  ntieiilare  der  Cutis  oberfllohlieh  mit  Fremd- 
körpern belegt} 

pn  Panniculus  adiposus;  die  Fetts&ttrekr}'staUe  hier,  sowie  in  dea 

anderen  Schichten  des  Präparats  grösstenthcils  durch  dio  Behand- 
Innpr  in  Alkohol  und  Aether  (Mikrotomsehnitt  naob  Durcbtränkung 

mit  ("rlloidin)  gelöst; 
/  Muskelscheiiie. 
m  KückenmiLskel. 

4.  Sohnitt  dnrcb  die  Haat  des  reebten  Untersehenkels  mit  einigen  «ärsehen- 
»lügen,  aus  derben,  fioerigem  Gewebe  gebildeten  Erhebungen  und  2  grdsseren 
Gelassen,  in  denen  dunkle  kSmige  Massen.  Vi 

5.  Schnitt  aus  dem  Gewebe  vor  der  Lendenwirbelsäuie  mit  grossen  Gefässen, 

in  deren  Wänden  Pigment  angesammelt  ist.  Die  u'rösste  Pigmentmasse  am  Grunde 
der  Abbildung  liegt  in  der  Adventitia  der  Baucbaorta,  welch  letztere  nicht  in 
Zusammenhang  abgelöst  werden  konnte.  Fettkrystalle  fast  durchwegs  gelöst, 
•/j  nau  Gr. 

6.  Pigment  von  der  Aorleoscbeide.    "Vi  nat.  Gr. 

7.  Ans  dem  Zellgewebe  des  Halses  um  den  rechten  StemooleidomastoideQs; 
die  Lfieken  des  lockeren  Ilasehenwerkes  vollständig  erfUlt  durch  sternförmige 
Brosen  und  büschelförmig  angesammelte  Fettsäurekrystalle;  daswisehen  Pigmente, 

die  besonders  in  nächster  Nachbarschaft  der  Geftsswand  g  dicht  gesäet  sind. 
Einige  Fettkrfstallgruppen  liegen  aooh  der  Innenfläche  des  Gefässes  an.  Frischer 
Schnitt  in  Olivenöl  eingelegt. 

B.  Aus  der  Haut  der  rechten  Wange  einer  Wasserleiche  43  Tage  nach 
dem  Tode. 

kb  hohl  liegende  Uautbrücke 


3. 

lieber  Fr«chtabtreibiuig  mi  tddtUelie»  AasgMge. 

Ton 

Reg.- Rath  Professor  Bitter  wom  M— elllf  ■ 

(FortseUnni^) 


II. 

Anna  M.  diente  in  einem  Hanse  ond  war  noeh  am  Morgen  des  31.  Juli  1883 
TOllkommen  geennd.  —  An  demselben  Tage  trat  ihre  Oienstgeberin  eine  kleine 

Reise  an .  and  als  dieselbe  am  nächston  Tage  (22.  Juli)  gegen  Hittag  wieder 
zuriicldichrte,  wiinU  ihr  erst  nach  längerem  Klopfen  von  der  Anna  M.  geöffnet, 
wobei  (lio  loitztcro  sehr  blass  und  krank  aussah  und  sich  kaum  auf  den  Füssen 
zu  erhallen  vermochte.  —  Auf  die  Frage,  was  ihr  fehle,  aniwortete  diese,  dass 
sie  in  der  I^acht  von  heftigen  Uebelkeiten.  Erbrechen  und  Abweichen  befaUea 
worden  sei;  gleichzeitig  erzählte  eine  Zeugiu,  welche  in  demselben  Hanse  ober- 
halb des  Zimmers  der  Anna  M.  wohnte,  sie  habe  in  der  Naeht  ein  Schreien  nnd 
Weinen  in  der  Wohnung  der  Anna  II.  gebSrt. 

Nachdem  sich  der  Zustand  der  Anna  M.  verschlimmerte  und  ihre  Dienst- 
geberin  bemerkte,  dass  aus  den  Geschlechtstheilen  derselben  Blat  abging,  so 
verniiilhete  sie.  dass  Anna  M..  welche  im  M'^natc  schwanr^er  war.  etwas  Onter- 
nommcn  habe,  um  die  Fruclit  abzutreiben,  und  liess  einen  Arzt  holen. 

Bei  der  am  28.  Jiili  älaiigefundenen  Ankunft  des  Arv.tes  klao:te  Anna  M. 
über  heilige  ünterleibsschmcr/.en;  sie  hatte  mehrmals  erbrochen  uud  am  24.  Juli 
hatte  sich  eine  gelbe  Färbung  der  Hantdecken  hinzugesellt.  Der  Ant  rer- 
mutbeie  eine  Vergiftung  mit  Phosphor,  was  jedoch  die  Kranke  in  Abrede  stellte 
and  angab,  dass  sie  schwanger  sei  and  dass  sich  eine  Blutung  aus  den  Ge- 
schlechtstheilen eingestellt  habe.  Da  sich  der  Zustand  verschlimmerte,  so  wurde 
die  Kranke  am  25.  Juli  Mittags  in  das  Krankenhaus  übertragen,  wo  sie  schon 
am  26.  .Tuli  um  G  Uhr  Morgens  starb. 

Bei  ihrer  Aufnahme  g.ab  sie  ;iti,  da.ss  sie  sich  im  3.  Monaie  der  Schwanijer- 
schaft  befinde,  vor  (i  Tagen  einen  schweren  Korb  gehoben  habe,  woraul  Schmerzen 
im  ünterleibe  und  eine  Blutung  eintraten.  —  Die  Hautdecken  waren  intensiv 
icterisch  gefärbt,  die  Kranke  coUabirt,  der  Puls  beschleunigt  und  klein,  der 
Bauch  aafgetrieben,  sehr  schmerxhaft.  Aas  der  Scheide  entleerte  sich  eine  bräun' 
liehe,  übelriechende  Flüssigkeit;  der  äussere  Hattermand  war  für  die  Finger- 
spilze durchgängig,  die  Grösse  des  Uterus  liess  sich  wegen  Motcorismus  nicht 
bestimmen.  Kineo  Selbstmordrersuch  durch  Vergiftung  negirte  die  Kranke. 

Bemerkt  muss  noch  werden,  dass  von  einer  Zeagin  angegeben 
Würde,  dass  Anna  M.  am  Abende  des  21.  Juli,  zu  welcher  Zeit  ihre 
Dienstfrau  abwesend  war,  in  ihrer  Wohnung  von  einer  Fran  besucht 
worden  war,  welche  anch  längere  Zeit  bei  ihr  blieb;  wer  diese  Frau 
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war  ui\d  was  dieselbe  vieliciclit  unternommen  hat,  konnte  nicht 
eruirt  w forden.  — 

Rei  der  am  27.  Juli  über  Auftrag  der  Behörde  vorgeoommenea 
Obduction  fand  man: 

Die  Leiobe  eines  30jähri<>:en.  ^racil  gebauten  Mädchens;  die  Haut<leckeit 
am  gaTi7en  Körper,  sowio  auch  'iio  Biri(l>:'hntitr>  intensiv  icterisrli  i^enirbt:  am 
{(anzen  Körper  äu>.sf>rlicli  keine  Verletzung;  aus  der  Scheide  entleerte  sich  eine 
schmutzig  braune,  übelriechende  Flüssigkeit.  Die  Hirnhante  gelblich  gefärbt, 
die  Substanz  des  Gehirns  von  normaler  Beschadenheil,  massig  bluthaltig,  serös 
durchfeachtet.  Beide  Langen  freii  ihre  Substans  lufthaltig,  ren  einer  beden- 
tonden  Menge  einer  gelblich  gefHrbten,  feinacbanmigen  Flfissigkeit  erfüllt;  des 
Hen  schlaff,  die  ICIappen  schliessend,  in  den  Hershöhlen  gelblich  gefärbte  Paser- 
stoffgerlnnsel,  die  Hersmnsculatnr  brannreth.  fest,  nicht  verfettet ,  nirgends 
Bkchymosen. 

In  der  Bauchhöhle  eine  t^rossi^  Mtnii^e  oiiu'r  roihiich  grauen,  mit  Eiter- 
flocken  gemengten  Flüssigkeit;  das  Bauoliffll  irube;  die  Milz  15  Ctm.  lang, 
9  Ctm.  breit,  ihre  Substanz  brüchig,  dunkeiroth.  —  Die  Leber  raittelgross.  die 
Oberfliche  glatt,  die  Substans  braunroth,  massig  blntreicfa;  in  der  Gallenblase 
dunkelgrüne  s&he  Galle;  die  Kieren  mittelgross,  Kapsel  zart,  die  OberflSobe 
glatt,  die  Rindensobstans  gelblich,  die  Pyramiden  scbmutxig  violett.  —  Die 
mikroskopische  Untersuchung  ergab  beginnende  parenchymatöse  Degeneration 
der  Leber  und  der  Nieren,  keine  Veränderung  der  üerzmusculalur.  —  Im  Magen 
befanden  sich  nrg-enilir  fiO  Grm.  einer  hrännlirhon,  schwach  sauer  reagirenden 
Flüssigkeit,  seine  Schleimhaut  normal,  ebenso  jene  des  Darmcanals;  die  Harn- 
blase leer,  sonst  normal. 

Die  Geb&rmutter  13  Ctm.  lang,  9  Ctm.  breit,  ihre  Wandungen  22  Mm. 
dick;  der  Hnttermund  bildet  eine  nnregelm&ssig  runde,  klaffende,  l  Clm.  im 
Durchmesser  betragende  Oeffnung;  der  Gebärmutterhals  4  Ctm.  lang,  seine 
Schleimhaut  erweicht,  schmutzig  grau;  die  Scheide  weit,  nicht  verletzt.  —  In 
der  Gebärmutterhöhle  eine  übelriechende  bräunliche,  theorarlige,  jauchige  FIüs- 
.siukeit.  die  Schleimhaut  auf  4  Mm.  tief  in  einen  nerr(iti>(  hen  Brei  verwandelt. 
In  der  Mitte  der  hiuioren  Wand  des  Uterns  L c t"a u d  si c h  e i ne  Ctm. 
lan«^e.  auf  2  Clm.  kl  alten  de  Perloiationsöllriung  mit  untermitiirien 
neciuüschen  Rändern;  an  der  äusseren  Fläche  ist  die  Substanz  der  Gebärmutter 
in  der  Umgebung  dieser  Perforationsöffnung,  jedoch  nur  in  den  oberflächlichen 
Schichten,  auf  I  Olm.  weit  necrotisoh,  die  übrige  Qebärmnitersubstans  zeigt 
ausser  Lockerung  weder  makroskopisch,  noch  mikroskopisch  eine  auffallende 
Ver&nderung;  im  rechten  Eierstock  ein  haselnussgrosser^  gelber  Körper  (Corpus 
luteom);  in  beiden  Tuben  eine  jauchige  Flüssigkeit. 

Das  Gutachten  wurde  dahin  abgegeben,  dass  AnnaM.  ungefähr 
im  4.  Monat  der  Schwangerschaft  abortirt  hat,  —  an  einer  Bauch- 
fellentzündung mit  hinzugetretener  Sepsis  gestorben  ist,  welche 
sich  in  Folge  einer  Verletzung  der  Gebärmutter  entwickelt  hatte, 
und  dass  keine  Zeichen  vorhanden  waren,  welche  auf  eine  Phosphor- 
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Vergiftung  schliessen  lassen,  indem  der  Icterus  ganz  wohl  auf  Rech- 
nung der  Sepsis  gesetzt  werden  kann. 

Diese  Verletzung  der  Gebärmutter  wurde  durch  einen  mr^chani- 

schon  Eingriff,  und  zwar  durch  die  Einführung  eines  Instruments  von 

Seiten  einer  anderen  Person  hervorgeruleu.  welche  Einführung  in  der 
Absieht  unternoniint'n  wurde,  um  den  Abgang  der  Leibes(ru<-Iit  zu 
bewerkstelligen.  Diese  Handlungsweise  konnte  möglicher  Weise  atu 
21.  Juli  unternommen  worden  sein,  —  — 

Nachdem  die  weiteren  Krhebungen  kein  Resultat  l>ezugUch  der 
Sohttld  tragenden  Person  ergaben,  so  wurde  die  Amtshandlung  ein- 
gestellt. 

in. 

Anna  K.,  eine  ü8jahrigo  Handwerkerswittwe,  wolcho  bereits  2  Mal  geboren  i 
hatte,  erkrankte  am  16.  Juli  1880  plötiUcb.  —  Der  borbeigerufone  Arzt  Dr.  Z.  1 
fand  mSsaiges  Fieber,  grosse  Scbmerthafligiceit  des  Unterleibes,  VergrSsserung 
der  Geb&rnitttter  und  blutigen  Ausfluss  aus  der  Scheide.  —  Befragt  gab  die- 
selbe an,  sfe  wisse  nicht,  ob  sie  schwanger  gewesen  sei.  ihre  Periode  sei  durch 
8  Wochen  nicht  eingetreten        nach  dem  Heben  eines  schweren  Gegenstandes 
seien  plötzlich  die  gegenwärtigen  Krankheitserscheinungon  eingetreten.  —  Da- 
iuhheu  zwei  Zeiigifinen  an,  Anna  K.  lial ilirton  im  Veiltaiien  iiiitgetheiit. 
eine  Uli  unbekannte  Krau  habe  sie  am  lö.  Juli  bebuclit,  innerlich  untersucht. 
wub>  i  sie  einen  sleclienden  .Schmerz  empland  uml  kurz  darnach  sei  eine  Blutung  ' 
eiugeiitiien;  ob  nebst  dem  Blute  noch  etwas  abgegangen  sei,  wisse  sie  nicht  j 
anzugeben.  —  l>ie  früher  erw&hnten  KrankhelUersoheinungen  dauerten  durch 
8  Tage  an,  worauf  sich  dieselben  verloren,  so  awar,  dass  K.  ihren  Dienst  ver- 
richtete, wobei  sie  jedoch  noch  immer  zeitweilig  Schmerzen  im  Unterleibe  empfand. 

Am  21.  August  (somit  nach  ungefihr  4  Wochen)  erkrankte  Anna  K.  aber- 
mals plötzlich  an  heftigen  UnteHrirsschnjei'aeD,  Auflieibung  des  Unterleibs.  fl 
Erbrechen  .  bei  beschleunigtem  kleinen  Pulse.  —  Dem  herbeigerufenen  Arzte  i 
theilte  sie  mit.  sie  hal  »'  ^irti  f»ini<rp  Tajr*^  vor  dieser  neuerlichen  Erkrankung  zur  | 
Hebamme  S.  begeben  und  diese  habe  >hr  wegen  eines  Ausllusses  Mos  einij^e  , 
Einsprit/.ungen  mit  laufin  Wasser  in  die  Scheide  gemacht,  wns  die  Hebamme  i 
auch  bestätigte  und  jede  anderweitige  Manipulation  in  Abrede  siellte. 

Nachdem  sich  nun  der  Zustand  rasch  versohlimmerte,  die  Unterleibs- 
schmerzen  heftiger  wurden  und  die  Kranke  ooUabirie,  so  ordnete  der  Arzt,  wel- 
cher eine  Vergiftung  vennuthete,  am  36.  August  die  Uebertragung  in  das 
Krankenhaus  an,  wo  die  Kranke  am  1.  September  starb. 

Bei  der  am  2.  September  vorgenommenen  gerichtlichen  Obductiou  i 

fand  man: 

Die  l.piche  einer  H Sjiihi iL't-n .  iiiiUelgius.sen,  inittrdkrätiiff  jr^^haiiti.'ii  I'rau; 
die  Hauldeckefi  blass,  am  ganzen  Kot  per  äusserlich  keine  Verletzung;  die  Hirn- 
häute (ideinatös,  das  Gehirn  niässig  blulhaltig,  stark  serös  durchfeuchtet.  —  lu 
beiden  Brustfellsackeii  eine  geringe  Menge  eines  tr&ben,  mit  faserstofifigan 
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Gerinnseln  gemengten  BxsailAtes.  mit  welobem  auch  beide  Lungen  an  ihrer 
insseien  Fl&ohe  bedeckt  waren;  die  Sabatan«  der  letsteren  lufthaltig,  hoch- 
gradig ödematös;  Herzbeutel  und  Herz  normal. 

In  der  Bauch-  und  B ei  knn höhle  war  eine  grcsse  Menge  einer  mit 
Flocken  untermengten  eilrigon  Flüssigkeil  angesammelt,  die  Darmwindungen 
durch  Exsudat  mit  einander  verklebt,  der  Bauchfellüber/.u^  trübe,  uiit  niembran- 
arligon  (jerinoseln  bedeckt;  im  Douglas'schen  Räume  viel  eitriges  Bxsudat;  die 
Substant  der  Leber  and  Bieren  normal;  die  Milt  17  Ctm.  lang,  10  Ctiu.  breit, 
ihre  Sabstanx  dunkelroth,  weioh  und  mürbe;  die  Schleimhaut  des  Magens  und 
Darmoanals  nicht  wesenilich  verandert. 

Die  Gebärmutter  87«  Olm.  lang.  6  Ctm.  breit,  ihre  Wandung  3Vs  Ctm. 
dick,  der  äussere  Muttermund  in  der  Grosse  einer  Bohne  geöffnet,  seine  Lippen 
gekerbt,  nicht  verletzt.  d(^r  Ct^ivix  4  C(m.  lang,  etwas  weicher,  seine  Schleim- 
haut Schmutzigroth;  die  Hohle  der  Gohärrnntter  2  Ctni  breit,  ihre  Schleimhaut 
bräunllrhroth.  fest;  am  inneren  Mullermunde  eijie  kreislörmig  verlaufende,  brivun- 
lichroth  ^(^fäibto.  fosle  N;irbe.  In  der  Milte  der  oberen  Grenze  der  hin- 
teren Fläche  des  Uleius  land  man  eine  erbsengrosse,  unregel- 
m&ssig  runde,  mit  gexaciiten  R&ndern  rersebene,  mit  der  Baach« 
hdhle  commanicirende  Oeffnung,  deren  n&chste  Umgebung  ekohy« 
mosirt  and  von  Blut  durchtränkt  erschien.  An  der  inneren  Seite  des 
oberen  Theiles  der  hinteren  Wand  des  Geb&rmuttergrundes  befand  sich  eine 
kleine  Oeffnung  und  durch  dieselbe  <a:el;in>^te  man  in  einen  die  hintere  Wand  in 
der  Kichtung  narh  oVien  ilurchdrin^^oiidon  Canal  vorn  l'nif;in«rc  pines  Federkieles 
mit  abgeglätteter  Waiiduiii^.  welcher  in  der  oben  bescln  iebetien  äusseren  (»elT- 
nung  ausmündete;  im  linken  Eierstfx^k  nebsi  mehreren  erbserijj;rossen  Cysten  ein 
bohnengrosses  Corpus  luteum;  die  Scheide  weit,  ihre  Schleimhaut  nicht  verletzt. 

Gutachten. 

Uaterwirft  man  die  aus  den  Erhebungen  hervorgehendea  Umstände 
einer  genauen  Berücksichtigung,  so  ergiebt  es  sich,  duss  Anna  K.  in 
der  letisien  Zeit  vor  ihrem  am  1.  September  1880  erfolgten  Tode 
zweimal  erkrankt  war. 

Die  erste  Erkrankung  fand  statt  ungefähr  am  16.  JaU  1880, 
an  welchem  Tage  Dr.  Z.  heftige  (Jnterleibsschmerzen,  Offenstehen  des 
üebärniuttermuiides,  Vergrösserun^  der  Gebärntiutter  und  blutigen  Aus- 
flugs vorfand,  welche  Erscheinuui^cn  nach  der  Aussago  der  Zeugin  H. 
durch  einige  Tage  andauerten  und  sich  dann  besserten. 

Die  zweite  Erkrankung  war  am  26.  August  1880  unter  heltigon 
CnierleibsschnHM/.en,  Auftreibung  des  Unterleibes,  Erbrechen  einge- 
treten, wonach  Anna  K.  am  1.  September  starb.  Einige  Tage  vor 
dieser  sweitea  Erkrankung  hatte  sich  Anna  K.  zur  Hebamme  Sch* 
begeben  und  wurden  von  dieser  wegen  eines  Ausflusses  ßinspritsungen 
in  die  Scheide  gemacht. 

Erwägt  man  nun  den  Obdootionsbefund,  so  erglebt  es  sich 
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unzweifelhaft,  dass  Anna  K.  an  einer  frischen,  eitrigen  Baochfell- 
entzändung  gestorben  ist,  die  sich  in  Folge  einer  Perforation  der 
Gebärmutter  entwickelt  hatte,  welche  letztere  aber  zufolge  der  ekchy* 
roosirten  Ränder  der  Oeifnung  und  der  Blataustretung  in  deren  Um- 
gebung erst  in  den  letzten  Tagen  und  zwar  möglicherweise  am 
26.  August  eingetreten  sein  dürfte. 

Berücksichtigt  man  gleichzeitig  die  Beschaffenheit  der  Gebärmutter, 
ihre  nicht  bedeutende  Grö.sse,  die  Dicke  der  Wandungen,  die  Narbe  am 
inneren  Muttermunde  und  die  glatten  Wandungen  des  von  der  inneren 
Wand  der  Gebärmutter  bis  zur  äusseren  Oeffnung  verlaufenden  Caoals, 
so  ergiebt  es  sich  mit  voller  Bestimmtheit,  dass  Anna  K.  si  h  waager 
gewesen  war,  dass  aber  der  Abgang  der  Leibesfrucht  nicht  in 
den  letzten  Tagen  7or  dem  Tode,  sondern  einige  Wochen 
zuvor  stattgefunden  haben  musste.  Bs  erscheint  femer  sehr 
wahrscheinlich,  dass  der  Abortus  vor  der  ersten  Erkrankung 
im  Monat  Juli  erfolgt  und  auch  die  Veranlassung  der  letzteren  war, 
indem  damals  behufs  der  Abtreibung  der  Leibesfrucht  eine  Manipu- 
lation durch  Einführung  eines  Instruments  vorgenomnieu  wurde,  welrhe 
zwar  eine  Verletzung  der  Gebärmutter,  aber  noch  keine  Perforation 
derselben  bedingt  hatte. 

In  Folpe  dieser  Verletzung;  trat  nun  eine  t'hronischc,  langsam 
verlaufende  Entzündung  der  Gebärmutter  ein.  weiche  anfönglich  einen 
Ausiluss,  später  aber  plötzlich  ohne  weitere  Einwirkung  eine  Perfora^ 
tion  und  consecutiv  die  tödtliche  naudilellentzündung  herbeiführte. 

Die  Einspritzungen,  welche  die  Hebamme  Sch.  gegen  Bnde 
August  kurz  vor  dem  Tode  der  Anna  K.  unternahm,  konnten  somit 
die  Leibesfruchtabtreibung  nicht  mehr  bedingt  haben,  da  die  Frucht 
schon  früher  abgegangen  war,  und  haben  dieselben  auch  zur  Herbei- 
fnhrong  des  Todes  der  Anna  K.  nichts  beigetragen. 

Es  ergiebt  sieh  somit  aus  dem  Gesagten,  dass  der  Abgang  der 
Leibesfrucht  jedenfalls  schon  längere  Zeit  vor  dem  Tode,  und  /.war  \ 
ho.  ii^i  wahrscheinlich  schon  im  Monat  Juli  erfolgt  und  damals  durch 
Kinfuhruug  eines  Instruments  in  die  Gebärmutter  bedingt  war,  — 
dass  dieses  behufs  der  Erzieiung  einer  Leibesfruchtabtreibung  einge- 
führte Instrument  die  Wandung  der  Gebärmutter  verletzte,  welche 
Verletzung  zur  Entstehung  eines  langsam  verlaufenden  fintzundungs* 
Prozesses  führte,  der  mit  einer  Perforation  endete  und  durch  conse* 
cutive  Bauchfellentzündung  den  Tod  bedingte. 
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IV. 

Franziska  K.,  eine  ledige  30jährige  Dienslmagd,  ist  am  6.  October  1883 
in  der  Wohnung  einer  Hebamme,  bei  welcher  sie  Unterkunft  gesucht  hatte,  ge- 
storben. Ein  Ant  war  erst  am  letzten  Tape  der  Erkrankung  geholt  worden,  und 
fand  derselbe  die  Kranke  bereiis  collabirL;  der  Puls  war  sehr  klein,  kaum  zählbar, 
der  Unterleib  aufgetrieben,  sehr  schnierzhalu  Wenige  Stunden  nach  seinem  Ba* 
suche  war  der  Tod  eingetreten. 

Die  im  Verantwortung  gezogene  Hebamme  gab  an,  Franaiska  K,  sei  am 
3.  Ootober  in  ihrer  Wohnung  enchienen  and  habe  um  Unterkunft  gebeten;  die- 
selbe sei  schon  damals  krank  gewesen,  habe  aus  der  Scheide  geblutet  und  über 
Dnterleibsschmerzen  geklagt;  dieselbe  soll  ihr  ferner  mitgetheilt  haben,  duss  sie 
vom  Lande  in  die  Stadl  gekommen  sei.  um  einen  Dienst  zu  suchen  sich  durch 
3  Tage  bei  einer  anderen  Frau  aufgehalten  habe,  von  dieser  aber,  da  sie 
(Franziska  K.)  kurz  nach  ihrer  Ankunft  erkrankte,  aufgefordert  worden,  sich 
eine  andere  Wohnung  zu  suchen;  über  den  Namen  und  Wohnort  dieser  Frau, 
sowie  über  den  Umstand,  ob  und  was  dieselbe  etwa  Torgenommen  habe,  wollte 
sie  darcbans  keine  Auskunft  geben.  —  Die  Hebamme  gab  ferner  an,  sie  habe 
dieses  MIdchen  aus  Mitleid  aufgenommen,  dieselbe  sogleich  zu  Belte  legen  lassen, 
ohne  sie  weiter  innerlich  zu  antersucben.  ihr  Ruhe  und  Diät  anempfohlen  und 
blos  einige  Einspritzungen  in  die  Scheiile  ohne  jeden  weiteren  EingrifT  vorge- 
nommen, und  nicht  gevvusst,  ob  dieselbe  schwanger  sei  oder  abortirt  habe;  der 
Zustand  sei  ihr  aiilangltch  nicht  bedenklich  vorgekommen  und  ersl  als  am 
6.  October  sich  derselbe  plötzlich  verschhmmerte,  habe  sie  einen  Arzt  geholt, 
naoh  dessen  Ankunft  aber  bald  der  Tod  erfolgte. 

Von  den  Angehörigen  der  Verstorbenen  wurde  angegeben,  dass  Fransfska  K. 
am  30.  September  1888  vollkommen  gesund  aus  ihrem  Wohnorte  mit  der  Eisen- 
bahn nach  Prag  gereist  sei,  angeblich  um  sich  einen  Dienst  so  suchen;  ob  sie 
schwanger  gewesen  sei,  wussten  diese  nicht  anzugeben:  an>  1.  f)ctobcr  sei  sie 
wieder  in  ihrem  Wohnorte  erschienen.  haV>*'  sich  vom  Gi^nioindevorstand  iliren 
Heimathsscheuj  geholt,  sei  aber  nach  wenigen  Stunden  wieder  nach  Prag  zurück- 
gereist. —  Während  dieser  ihrer  kurzen  Anwesenheit  habe  sie  ein  ängstliches 
Benehmen  dargeboten,  habe  blass  und  krank  auagesebeo,  sonst  aber  ttber  nichts 
geldagt.  Andere  massgebende  Momente  konnten  daroh  die  Unteisuohang  nicht 
aicbeigestellt  werden. 

Bei  der  am  10.  October  über  Auftrag  der  Behörde  vorgenommenen 

Obduction  fand  man: 

Die  i>eiclie  einer  30jährigen.  mittelgr  s^sen,  ni ittelkräftig  gebauten  Frauens- 
person, die  Hautdecken  blass,  am  ganzen  Körper  äusseriich  keine  Verletzung. 
Die  Brüste  massig  gross;  aas  denselben  entleert  sieh  beim  Druck  eine  geringe 
Menge  einer  ddnnen,  milch&hnlichen  Flfissigkeit.  —  Die  Hirnhäute  und  das 
Gehirn  missig  blnthaltig,  sonst  normal;  beide  Lungen  frei,  von  einer  grossen 
Menge  einer  kleinLIasigen,  schaamigen  Flüssigkeit  erfüllt;  das  Herz  normal. 

In  der  Bauchhöhle  eine  grosse  Menge  einer  eitrigen,  flockigen  Flüssigkeit, 
die  Darmwindungen  verklebt,  der  Bauchfellüberzug  getrübt,  stellenweise  injicirt, 
Mageo  und  Darmoanal  nicht  ferletzl,  von  noraialer  Beschaffenheit;  Leber  und 
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Nieren  niobt  ver&ndert;  die  Mits  14  Olm.  lang,  10  Cfcm.  breit»  Kapsel  gespanai, 
ihre  SabstanK  weich,  braunroth. 

Die  Gebärmutter  war  durch  Exsudat  mit  der  Umgebung  verklebt,  die 
Scheide  weit,  nicht  verletzt;  die  erslere  14  Clm.  lang,  10  Ctm.  breit;  der 
Muttermund  in  der  iJrösse  einer  Bohne  offenstehend,  seine  Lippen  weich,  m!5«- 
farbig,  nicht  verletzt,  der  Gebärimitterhals  3'  ^  '^^og?  schlaff,  seine  SchUim 
haut  missfarlig.  —  An  der  inneren  Fläche  des  Grundes  der  Gebar- 
mutter und  /war  iieben  der  Einmündung  do::>  linken  Eileiters  befand  sich  eine 
erbsengrosse,  mit  unregelmässigen,  necrotisohen  R&ndern  ¥er- 
sehene,  mit  der  Bauchhöhle  communicirende  Oeffnung,  in  deren 
nächster  Nahe  der  Baachfellüberaug  abgelöst  und  necrotisch  zerstört  ersehiea; 
die  Schleimbaut  der  Gebärmutter  war  missfarbi«;,  erweiclit,  stellenweise  necro- 
tisch, die  Substanz  der  Gebärmutter  sonst  nicht  krankhaft  verändert;  im  Hnken 
Eierstocke  ein  haselnussgrosses  Corpus  luteum. 

Oatftchten. 

1.  Am  dorn  HHchgehalt  der  Bröste,  sowie  aus  der  Vcrgrösserung 
und  sonstigen  BeschafTenheit  der  Geb&rmuHor  ergiebt  es  sich  unzweifel- 

hufi,  (lass  l''ranziska  Iv,  scliwanger  gewesen  i.si  und  vor  kurzer  Zeit 
und  zwar  walirscljeiiilich  im  3.  oder  4.  Sch wangers>chaf ts- 
monate  geboren,  boinit  einen  Abortus  erlitten  hat. 

2.  Die  Ansammlung  einer  eitrigen  Flüssigkeit  in  der  fUuchhöhle 
und  die  Yerkiebung  der  Baucborgaue  unter  einander  iici'ern  den  Be* 
weis,  dass  dieselbe  in  Folge  einer  eitrigen  ßauchfelienizündung 
gestorben  ist. 

3.  Nachdem  tion  am  Grunde  der  Geb&rmuiter  eine  erbsengrosse, 
mit  necrotischen  Wandungen  versehene  Oeffnung  gefunden  wurde^ 
welche  einerseits  mit  der  Höhle  der  Gebärmatter  und  andererseits 
mit  der  Bauchhöhle  ooromunicirte,  so  Jasst  es  sich  mit  vollem  Grunde 
annehmen,  dass  ein  Instrument  in  die  Gebärmutterhöhle  eingeführt 
und  mit  demselben  die  Wandung  der  letzteren  verletzt  worden  war, 
welche  Verletzung  sodann  zu  einer  Necrose  der  l  terubwandung  und 
coiisecutiv  zu  einer  l^nizündung  des  Bauchfelles  iüljrte. 

4.  Diese  Einführung  eines  Insiruments  geschah  höcl)siwaiirs«'liuin- 
lich  in  der  Absicht,  die  Eihäute  zu  durchütechea  und  einen  Abgang 
der  Xieibesfrucht  zu  bewerkstelligen. 

5.  Diese  Manipulation  konnte  nicht  von  der  Franziska  K.  selbst 
vorgenommen  worden  sein»  sondern  set^t  nothwendig  die  Einwirkung 
einer  anderen  Person  voraus. 

V. 

Marie  S..  27  Jahre  alt,  Köchin,  die  bereits  einmal  geboren  hatte,  erkrankte, 
nachdem  sie  sich  am  13.  April         ohne  Wissen  und  Erlaubniss  ihrer  Dienst« 
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geb«rto  auf  mehrere  Stunden  aus  dem  Hause  ontforni  hatte,  am  14.  April  unter 
Kopfsohm  erzen,  Krbrechen  und  Schmerzen  im  Unterleibe.  —  Nachdem  die  Er- 
scheinuii^:en  zunahmen,  wurd(>  sie  am  17.  April  in  das  Krankonhaus  übergeben. 

I?ei  <ler  Aut'nalunc  fand  man  <li»>  Patientin  verfallen,  den  J'uls  klein,  die 
Respiration  beschleuiiit^i.  don  Unterleib  aufgetrieben,  sehr  schmerzhaft,  bäuGges 
Schluchzen  und  Erbrechen,  die  Haut  gelblicb  gefärbt,  die  Scheide  weit,  hei.ss, 
den  MttiiermuDd  etwas  geöflfnet  und  aufgelockert;  befiragi  ob  sie  aboriirt  habe, 
leugnete  sie  dieses.  —  In  den  nächsten  Tagen  steigerten  sich  die  Krankbeits- 
erscheinungen ,  das  Erbrechen  dauerte  an,  Gollapsus  und  Icterus  nahmen  tn\ 
am  30.  und  21.  April  traten  Blutungen  aus  der  Scheide  ein,  am  33.  April 
erfolgte  der  Tod. 

Bei  der  aber  Auftrag  der  Behörde  am  34.  April  rorgeDoromenen 
Obduction  wurde  Nachstehendes  gefunden: 

Die  Leiche  einer  27jährigen  Frauensperson,  von  minierer  Grösse,  miitel" 
kr&ftigem  Körperbau;  die  UautdeiAen,  sowie  die  Bindebäute  der  Augäpfel  eiwes 
gelblich  gefSrbt,  aus  der  Scheide  brSanlich  gefärbter,  übelriechender  Ansfinss, 
die  Brüste  siemlich  gross,  beim  Druck  auf  dieselben  entleeren  sich  einige  Tröpf- 
chen einer  dünnen.,  milchigen  Flüssigkeit.  —  Am  ganzen  Körper  ausserlich  kein 
Zeichen  einer  Verletzung  oder  einer  mechanischen  Einwirkung,  an  den  Bauch- 
deoktMi  zalilroichp  Si^hw.ingerschaftsnarben.  —  Die  Schädelde("ken  unverletzt. 
eb<*nso  :]nrh  das  Schädeldach,  die  harte  Hirnhaut  cre<;]«;\niit.  in  ilirem  Blulleiter 
Hhiigennn.sol;  die  inneren  Hirnliiuiii"  zart  mäs?ij<  blulhaltig,  die  Substanz  des 
grossen  und  kleinen  GehilIl^  vuii  uKi.ssigeni  Bluttrehalte,  zähe,  sonst  normal:  am 
Schädelgrundo  weder  ein  Knuchonbruch,  noch  ein  Biutausiritt.  —  Die  rechte 
Lnnge  theüweise  durch  alte  Adhäsionen  an  die  Brnsiwand  fixirt.  Ober-  und 
Mittellappen  lufthaltig,  blutreich,  der  Unterlappen  stark  ödematös,  der  Rippen- 
leUiiberBiig  des  Unteilap|»ens  mit  zarten,  roembranartigen  Faserstoffgerinnseln 
bedeckt,  im  Brustfellsack  wenig  Exsudat;  die  linke  Lunge  durch  alte  Adhäsionen 
iixirt.  lufthaltig,  ödematös.  —  Im  Herzbeutel  etwa  ein  EsslöfTel  flockiger,  trüber 
Flüssigkeit,  das  Herz  von  gewöhnlicher  Grösse,  an  seiner  äusseren  Fläche  mit 
zarten  Fibriniammeiien  stellenweise  bedeckt,  die  Klappen  zart,  das  Her7fl<^i'^rh 
blassbraun,  in  den  Herzhöhlen  Fihrinfrerinnsel.  —  Tn  der  Bauchhöh  k  t  ine 
fj^rosse  Menge  einer  eitrigen.  Ilookifren  Flüssigkeit,  die  Darraschlingen  dm.  ii  (Jo- 
rinusel  miteinander  verklebt,  das  Bauchfell  geröihet,  injicirt;  die  Leber  mit 
Eitermaasen  bedeckt,  ihre  Substanz  derb^  blassbraun;  in  der  Gallenblase  wenig 
Galle,  die  Hilz  16  Ctm.  lang,  10  Ctm,  breit,  4  Ctm.  dick,  ihre  Substanz  dunkel- 
Tiolettf  zabe;  beide  Nieren  mässig  vergrössert,  die  Kapsel  leicbt  abziebbar,  die 
Substanz  blass.  Ton  geringer  Consistenz;  die  Harnblase  leer,  Scbleimbant  normal; 
die  Scheide  18  Ctm.  lang,  ihre  Schleimhaut  blassgrau,  schwach  gerunzelt,  in 
derselben  keine  Verletzung.  —  Die  Gebärmutter  9,5  Clnt.  lang,  ihre  grösste 
Breite  6,5  Ctm.,  ihre  Dicke  5  Ctnj.,  die  T^änge  der  Uterushiihlo  8  Ctm..  die  Dicke 
der  LUernswand  18  Mm.,  die  Substanz  der  letzteren  derb,  massig  blutreich,  sonst 
normal.  MiiUerujund  in  der  Grösse  einer  Bohne  geöffnet,  die  Sehleimhaut  ge- 
röthet,  geschwellt,  injicirt.  —  in  dem  oberen  Antheile  der  üterushöhle  lag  an 
der  hinleren  Wand  ein  dreieckig  geformter  Rest  der  Placenta  ron  3  Ctm. 
Höhe  und  4,5  Ctm.  Breite;  an  der  rechten  Seite  der  hinteren  Wand  des  S  Ctm. 
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langen  Oebärmniterbalses  befand  sich  unmittelbar  unter  dem  ionereo 

Muttermunde  ein  unregelniässig;  runder  1  Ctm.  im  Durehmesser  betragender, 
3 — 4  Mm.  tiefer,  dellenlormiger  Sulist;inz,veriust,  iiiil  irmmo  tisch  er,  gelblich 
gefärbter  Schleimiiaut ;  die  übrige  Schleimhaut  der  G»:'l;:irnni(lerhöhli.'  war  niii 
fibrinös  eitrigen  Massen  und  mit  necrotischen  Schluiuiliauipatlikelu  bedeckt;  eine 
Perforation  der  ULeruswanduugen  war  an  keiner  Stelle  nachweisbar.  Die  Eier- 
stöcke mit  eitrigem  Buudat  bedeckt,  im  linken  ein  15  Km.  langes  Corpus 
luteum,  die  Eileiter  von  normalem  Verlaufe,  ihre  Schleimhaut  ger5thei,  g»- 
sehwellt,  iigioirt,  in  ihrer  Böhte  eine  eitrige  Flüssigkeit;  der  Bauchfellfiberxiig 
der  Gebärmuttor,  sowie  jener  im  Douglas*5Cben  Räume  gerötbet,  injicirt,  mit 
eitrigen  Lamellen  bedeckt.  —  Der  Magen  und  Darmcanal  zeigten  keine  Ver- 
änderung, die  äcbleimbaut  normal  i  Wirbelsäale  und  Beokenknochen  niehi  be- 
schädigt. 

Gutachten. 

1.  Die  Beschaffenheit  der  Gebärnmtter  und  die  Ansanoralung  einer 
grossen  Menge  eitriger  Flüssigkeit  in  der  Bauchhöhle  liefern  den  Be- 
weis, dass  Marie  S.  au  den  Folgen  einer  Bntsüudang  der  Geb&r- 
m Otter  und  des  Bauchfelles  gestorben  ist 

2.  Die  Vergrösserung  der  Gebärmutter  und  der  in  derselben  vor- 
gefundene Rest  des  Mutterkuchens  sprechen  mit  Bestimmtheit  dafiir, 
dass  Marie  8.  vor  kurzer  Zeit  geboren  hat  und  es  dürfte  sich  die 
Leibusfrüthl  ungefähr  im  4.  Monat  des  Fruchtalters  bL-luiideii  haben. 

3.  Nachdem  an  der  inneren  Wand  der  (ItbarmutLor  und  /war 
knapp  oberhalb  des  Gebärmutterhalses  ein  runder,  umschriebener, 
mehrere  Millimeter  tiefer,  mit  Necrose  des  Gewebes  verbundener 
Substanzverliisi  vorgefunden  wurde,  so  lässt  es  sich  mit  grösster 
Wahrscheinlichkeit  annehmen,  dass  irgend  ein  langes,  dünnes,  spitziges 
Instrument  behufs  der  Abtreibung  der  Leibesfrucht  in  die  Gebär- 
mutterhöhie  eingeführt  und  hierdurch  die  Gebärmutter  an  ihrer  inneren 
Wand  verletzt  wurde,  welche  Verletzung  sodann  nebst  dem  Abgänge 
der  Leibesfrucht  noch  eine  Entzündung  der  Gebarmutter  selbst  bedingte. 
Diese  Entzündung  hat  sich  sodann,  da  eine  Perforation  der  Uteros- 
wandung nicht  vorhanden  war,  entweder  auf  dem  Wege  der  Lymph- 
^elasse  oder  aber  durch  die  l'jleiter  in  die  ßauchhöhb'  tortgepflanzt 
und  daselbst  die  tödt liehe  Bauchiellentzündung  veranlasst. 
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Dr.  Mmx  B«nye, 

erd.  ProfMMtr  für  GebarUhlUf«  und  Ojiiik»l«gttf  •»  der  DBitrenItit  Dorptt. 


Im  Jahre  1882  habe  ich  in  einer  Hittheilung  aus  der  geburts- 
hälflichea  Klinik  des  Herta  Professor  Gusserow  in  Berlin  darauf 
hingewiesen,  dass  die  Lungen  todtgcborener  Kinder,  in  welche  durch 
die  künstliche  Athmun^  niich  B.  Sc  hu  Uze  Luft  eingeführt  worden 
ist,  anatomisch  genau  dasselbe  Bild  bieten,  wie  die  Langen  solcher 
Kinder,  welche  spontan  extrauterin,  wenn  auch  nur  unvollkommen, 
geathmot,  also  gelebt  haben.  Als  Beweis  führte  ich  mehrere  Sections- 
befunde  von  todtgeborenen  Kindern  auf,  an  welchen  experimenti  causa 
die  Schnitze 'sehen  Schwingungen  ausgeführt  waren.  Ich  konnte  ferner 
einen  sehr  interessanten  Vergleich  ziehen  zwischen  dem  Lungenbefund 
eines  12  Tage  alten,  an  Brochdurchfall  gestorbenen  Kindes  und  eines 
anderen  todtgeborenen,  au  welelieni  die  Schwingungen  naeh  Seh  u  1 1 /.e 
ausgeführt  waren.  Die  Lungen  l>eider  Kinder  boten  genau  dasselbe 
Bild  in  Bezug  aul  Farbe,  Vertheilung  und  Ausdehnung  der  Luft, 
Marnaorirung  und  blutig-schaumigen  Inhalt  der  kleinen  Bronchien,  so 
dass  Niemand  zu  entscheiden  ini  Stande  war,  welche  Luugeu  dem 
todtgeborenen  Kinde  angehörten. 

Im  Jahre  1883  war  ich  in  der  Lage,  in  einer  zweiten  kleinen 
Mittheilung  in  den  Charite-Annalen auf  eine  grössere  Anaahl  von 
Beobachtungen  hinzuweisen.  Die  Schultze'schen  Schwingungen  waren 
in  diesen  Fällen  meist  von  den  Praktikanten  der  Klinik  und  Poliklinik 
der  Uebang  halber  an  den  todtgehorenen  Kindern  ausgeführt  worden, 
worauf  die  Leichen  mir  zur  Seotion  ilbergeben  wurden.  Das  Resultat 
war  geeignet,  die  Richtigkeit  meiner  in  der  ersten  Publication  aus- 
gesgjroohenen  Ansicht  zu  bestätigen.  Ich  wies  ferner  auf  ein  Merkmal 
bin,  welches  für  die  Unterscheidung  vielleicht  einen  Anhalt  bieten 
konnte.  Bei  den  durch  Schwingungen  aufgeblähten  Lungen  ist  die 
Luftvertbeiluug  meist  eine  sehr  ungleich mässigc,  d.  h.  einzelne  Partien 

*)  Bert.  Uin.  Woebensehr.  18S2.  No.  18. 
^  Cfaarit^-Asmlen,  Tili  Jalirg.  S.  687. 
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sind  relativ  stark  mit  Lutt  gefüllt  und  zeigen  eine  hellrosarot  he  I'^irbe. 
während  andere  Partien  total  atelectatisch  sind.  Lungen  solcher  Knidtr, 
welche  mt\\  aber  unvollkommen  gealhmet  haben,  enthalten  /.war  auch 
sehr  hiiufig  völlig  atelectatische  Partien,  ira  Allgemeinen  ist  die  Luft- 
vertheilung  aber  eine  gloichiuässigere,  nicht  so  evident  auf  einzelne 
Läppchen  beschrÄokte,  daher  der  Farbencontrast  meist  geringer  ist. 
Mit  Berücküiuhtigung  dieses  Puuktes  gelang  es  ein  Mal  erfahrenen 
Aagen,  ans  einer  Reihe  von  vorgelegten  unvollkommen  iufthaitigeii 
Lungen  die  künstlich  anfgebl&hten  zn  erkennen. 

Diese  meine  Mittheilungen  haben  meines  Wissens  bisher  nur  von 
einer  Seite  Berücj^siohtigung  erfahren.  E.  Hofmann,  welcher  in  dem 
Jahresbericht  von  Virchow  und  Hirsch*)  dieselben  referirt,  glaubt 
zwar,  dass  meine  Angaben  alle  Beachtung  verdienen,  verlangt  aber 
zum  Beweise,  ob  und  wieviel  Luft  durch  die  künstliche  Athmiing  nach 
Schnitze  in  die  Lungen  hineingelangt.  Versuche  an  Kindern,  die 
vor  dem  B! asensprunge  abgestorben  sind,  da  sonst  die  iMöglichkeit 
nicht  von  der  ilaad  gewiesen  werden  könne,  dass  die  Luft  durch 
intrauterine  Athembewegungon  aspirirt  worden  sei.  In  dem  Jahres* 
bericht  für  1883,  in  dem  E.  Hof  mann  meine  zweite  Arbeit  refcrirt  ' 
theilt  derselbe  mit,  dass  er  an  5  Kinderleichen,  bei  welchen  die  Mög- 
lichkeit einer  Luftathmung  vor  der  Gebart  absolut  ausgeschlossen  war, 
energische  Schwingungen  vorgenommen  habe,  ohne  dass  anch  nur  eine 
Spur  von  Luft  in  die  Lungen  eingedrungen  wäre.  Er  fügt  hinzu,  dass 
wenn  weitere  Versnche  das  gleiche  Resultat  lehren  würden,  nicht  allein 
die  von  mir  hervorgehobene  Bedeutung  solcher  und  ähnlicher  Mani- 
pulationen für  den  Gerichtsarzt  vvegüele,  sondern  es  dann  auch  an- 
gezeigt sei,  die  Schuitze'schen  Schwingungen  als  ßelebungsmittei 
ganz  aufzugeben. 

Da  diese  Worte  einer  Autorität,  wie  sie  Hofmann  besitzt, 
geeignet  sind,  eine  für  uns  Geburtshelfer  durch  fast  alltägliche  Erfah- 
rung bekräftigto  Thatsache  in  ihrer  Bedeutung  für  die  gerichtliche  | 
Medicin  abzuschwächen,  so  sehe  ich  mich  veranlasst,  noch  einmal  in 
dieser  Angelegenheit  das  Wort  zu  ergreifen. 

Aus  der  Ho fmann 'sehen  Erkl&mng  geht  der  Zweifel  hervor, 
ob  durch  die  Schnitze 'sehen  Schwingungen  überhaupt  Luft  in  die 
Langen  kommt,  womit  Hofmann  eine  nicht  kleine  Geringschätzung 


Jahresbericht  über  die  Iit:ti»lurigcu  und  F(>rU>chiitte  der  gtssammten  Medtcm. 
\m.  Bd.  L  S.  909  u.  1883.  Bd.  1.  S.  939. 
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der  von  uns  Getturisheltern  angewandten  Therapie  der  Abpliyxio  der 
Neugeborenen  verräth.  Gelänge  es  wirklich  nicht,  Luft  durch  die 
Schwiagnngen  nach  Schnitze  in  die  Lungen  einzuführen,  so  wäre 
also  dieses  jetzt  von  allen  geburtshülf liehen  Autoritäten')  gelehrte, 
ja  von  Vielen  auf  das  Wärmato  empfohlene  Verfahren-)  gar  keine 
Metbode  der  künstlichen  Athmung,  denn  das  Kriterium  für  eine  solche 
kann  doch  nur  darin  bestehen,  datis  wlrklioh  Luft  durüh  dieselbe  in 
die  Lungen  gelangt.  Natürlich  iat  es  dabei  vollständig  gleichgültig, 
ob  man  am  ttcheintodten  oder  friscbtodten  Neugeborenen  operirt 

Olücklichenreise  besitxen  die  Geburtshelfer  nun  aber  die  schla- 
gendsten Beweise  dafür,  dass  die  besagte  Methode  in  vortrefflicher 
y^eise  der  Indicatlon  genügt.  Ich  verzichte  darauf,  hier  die  Aus- 
fuhrung der  Methode  und  den  Mechanismus,  durch  welchen  mit  grosser 
Sicherheit  eine  passive  li^xspiration  und  Inspiration  cr/.ielt  wird,  zu 
erläutern  und  verweise  auf  das  klassische  Werk  von  B.  Schuli/e: 
Der  Scheintod  Neugeborener.  Sendschreiben  an  Herrn  Dr.  C.  Ludwig, 
Proles.sor  der  Physiologie  in  I^eipzig.  Jena  187L  In  demselben  sind 
auch  Versuche  an  frischen  Leichen  erwähnt  (S.  173).  Das  „Einstreichen 
der  Luft",  sagt  Schultze,  „mit  vernehmlichem  Schall  an  den 
frischen  Leichen  giebt  schon  die  Ueberzeugung  von  der  Ergiebigkeit 
der  passiven  Inspiration,  und  die  Section  solcher  Leichen  zeigt,  dass 
die  Lungen  in  der  That  durch  dieselbe  mit  Luft  vortreff- 
lich erfüllt  werden.* 

Wenn  Hof  mann  glaubt,  dass  die  Frage  nur  gelöst  werden  kann 
durch  kunstliche  Athembewegungen  an  Kindern,  die  vor  dem  Blasen- 
s^rnnge  abgestorben  sind,  so  glaube  ich,  dass  diese  Forderung  eine 
etwas  so  weit  gehende  ist.  Zwar  gestehe  ich  zu,  dass  alle  Früchte, 
bei  deren  Geburt  operative  Eingriffe  unternommen  oder  ausgiebige 
Untersuchungen  mit  der  halben  Hand  vorgenommen  wurden,  femer 
Fruchte,  die  in  Gesichtslage  geboren  oder  in  Schädellage  zu  einer  Zeit 
abstarben,  wenn  nach  gesprungener  Blase  der  vorliegende  Tlioil  nicht 
fest  in  s  Becken  eingetreten  ist,  für  das  Experiment  ungeeignet  sind. 
In  alleo  diesen  Fällen  ist  die  Möglichkeit  nicht  zu  bestreiten,  dass 


')  s.  die  niiicst«  !!  Aufla«^en  Her  Lchrliik'hcr  von  S  pie  gc  i  bcrj,;  S.  ^12  und 
Schröder  S.  740  und  Iii  au  n  von  Fernwald  S.  757.  —  s.  auch  das  Lehrbuch 
der  Gebartsbülfe  für  die  preussischcn  Hebammen,  Berlin  1878.  S.  263,  und  das 
HebaiiiiB«nlehrbnoh  von  Fehling,  Tübingen  1883.  S.  150. 

^  Fr  Usch,  Klinik  der  gebartshülf  liehen  Oyerationeo.  Halle  1876.  S.  874. 
Sehauta,  Gniadna»  der  oj^eratiTen  Geburtshftlfe.  Wien  ti.  Leipiig»  1885.  S.  851. 
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durch  die  dem  asphyctischen  Tod  vorausgehendeu  Athembewegungen 
Luft  in  die  Lungen  eindringen  kann.  Zwar  habe  ich  niemals  gesehen, 
dass  durch  intrauterine  Athembewegungen  Luft  in  solcher  Menge  in 
die  Lungen  strömt,  wie  wir  sie  durch  die  künstliche  Athnaaog  ein* 
zufuhren  vermögen,  trotstdem  will  ich  alle  Versuche,  die  ich  mit  sol- 
chen Kindern  ausgeführt  habe,  in  meiner  Beweisführung  streichen. 

Handelt  es  sich  dagegen  um  eine  normale  Sch&delgeburt,  springt 
die  Blase  zu  einer  Zeit,  wo  der  Kopf  fest  im  Becken  steht  und  der 
Muttermund  dem  Schädel  eng  anliegt,  wird  jetzt  das  Kind  wegen 
zu  langer  Dauer  der  Austreibungszeit  asphyctisih  uiui  stirbt  schliess- 
lich ab,  ohne  dass  operative  Eingriffe  unternommen  sind,  waren  end- 
lich die  inneren  Untersuchungen  auf  das  gewöhnliche  Touehiren  mit 
1  oder  2  Fingern  beschränkt  worden,  so  ist  die  Möglichkeit  des  Ein- 
dringens von  Luft  in  die  Lungen  durch  vorzeitige  Athembewegungen 
mindestens  schwer  zu  begreifen  und  mässte  jedenfalls  erst  durch  die 
Erfahrung  bewiesen  werden.^) 

Bin  solches  Kind  halte  ich  zur  Prüfung  des  Werthes  der  Schultze- 
schen Schwingungen  geeignet  und  habe  gerade  an  derartigen  Kindern 
mit  Vorliebe  meine  Versuche  ausgeführt,  auch  in  Fall  S  meiner  ersten 
Publication  das  Sectionsresultat  eines  solchen  Falles  mitgetheilt  Ich 


0  In  allMi  dnrd)  die  Litemtur  bekannten  und  genauer  besehriebenen  Fftlleo  von 
Lufiatfamen  in  der  Gebart,  welebe  namentlieh  in  der  Arbeit  von  A.  MUller*)  und 
von  Hof  mann*)  eitirt  «nd,  handelte  es  sieh  um  |^ni  andere  Verhältnisse.  In  dem 
von  Hofmann  in  seiner  ersten  Arbeit  besehriebenen  Falle  hetsst  es  (S.  61):  «Der 
Uterus  legte  sieb  hierauf  (nach  (h  m  Blasensprunge)  nicht  so  eng  an  die  Frucht  an. 
Muttermund  kreuzergress,  Kopf  noch  immrr  sehr  hochstehend",  während  in  dem  in 
seiner  zweiten  Mittheilung  referirten  (S.  240)  Fall«?  es  sich  um  eine  Querla^;e  mit 
vorzeitigem  VVasserabfluss  handelt.  In  beiden  Fallen  bestand  also  eine  Insiifrtnt  tis 
des  Os  uteri.    Schwierigkeiten  konnte  der  von  A.  Mülltir  beschriebene  Fall  be- 
reiten.  Allein  auch  hier  ist  ein  operativer  Fliugrifl,  wenn  auch  bei  stehender  Blase, 
unternommen  worden.   Ks  wurde  der  Tersneb  gemaeht,  mit  2  Fingern  eine  bei 
Sehidellage  rorliegende  Nabelsohnursehllnge  nach  reebts  hinaofeasobieben.  Dass 
dabei  sehr  hoch  eingegangen  wurde,  mtiss  angenommen  werden,  da  eine  Ilep<Mition 
der  NabelsebDor  darin  besteht,  die  Sohlinge  neben  dem  vorliegenden  noch  beweg* 
liehen  Theil  in  das  grosse  Becken  in  die  Uöhe  zu  schieben.    Unzweifelhaft  war 
bei  dieser  Manipulation  Luft  in  dtu  olveren  Theil  der  Scheide  oder  zwischen  Blase 
und  unteres  Uterinsegment  eingeführt  worden,  welche  das  Kind  nach  Sprung  der 
Blase  vorfand  und  hei  den  asphyotischen  .\th<;mbewegnntrcn  einsoi,'.  A.uob  in  diesem 
Falle  ist  daher  das  intrauterine  Ijuttathmen  des  Fütus  erklärlich. 

*)  Ueber  Luftathmen  der  Frucht  während  des  Geburlsactes,  nebst  Mittheilung 
eiuH.«!  dahin  einschlagenden  Falleb.    Dissert.   Marburg,  1869. 

*)  VimrteQahfwdir.  L  geriohtL  Med.  Bd.  SS.  S.  58  u.  S.  340. 


Die  Stiohhalfcigkait  der  Langenprobe. 


45 


beklaere  es  heuto  sehr,  auf  d'iesvw  Vnwki  m  meiner  ersten  Publication 
nicht  ausführlich  liiiigewiesen  zu  haben. 

ludessen  lägst  sich  auch  der  weitergehenden  Forderung  von 
Hofmann  genügen,  nämlich  bei  Kindern,  die  vor  dem  Blasensprunge 
abstarben,  Luft  in  die  Lungen  durch  die  künstliehe  Athmong  nach 
Schultze  eiofuhreti.  Ich  bedauere  ftosserordentlich,  kein  ausführ- 
liches Protokoll  über  einen  solchen  Fall  beibringen  zu  können,  weiss 
aber  auf  das  Bestimmteste,  dass  sich  unter  meinen  Versuchen  minde> 
stens  1  Kind  befand,  welches  vor  dem  Blasensprnuge  abgestorben 
und  bei  dem  die  kunstliche  Athroung  von  Erfolg  gekrönt  war.  Leider 
besitze  ich  darüber  keine  bestimmten  Aufzeichnungen  mehr  und  die 
Gelegenheit  zur  Wiederholung  dürfte  sieli  hier  bei  dem  relativ  kleinen 
geburtähül Iiichen  Material  in  Dorpat  nicht  so  leirht  bieten. 

Dagegen  berichtet  Schau ta')  über  gleiche  Versuche,  die  von 
Erfolg  begleitet  waren:  „Man  kann  sich",  sagt  Schauta  in  seinem 
soeben  erschienenen  Grundriss  der  operativen  Geburtshölfe,  .leicht 
von  dem  Effect  der  Schultze 'sehen  Schwingungen  ülierzeugen,  wenn 
man  iodtgeborene  Früchte  mit  sicher  luftleeren  Lungen,  also  am 
besten  solche,  die  noch  vor  dem  Blasensprunge  abgestorben 
sind,  nach  Schultze 's  Methode  kräftig  schwingt  Die  sofort 
angestellte  Lungenschwimmprobe  ergiebt  dann  die  Lungen 
je  nach  dem  Falle  mehr  oder  weniger,  meist  aber  bis  zu 
zwei  Drittel  mit  Luft  gefüllt.*  Nachdem  Schanta  dann  weiter 
über  Versuche  an  tracheotorairten  Kindsleichcn  berichtet,  welche  er 
zur  Pnilung  des  relativen  Werths  der  Schu l tzo  schen  Schwingungen 
gogeniilnr  anderen  Methoden  angestellt  hat,  fährt  er  fort,  dass  alle 
diese  experinienielien  Studien  von  ihm  selbst  oder  unter  seiner  Leitung 
angestellt  seien  und  dieselben  den  hohen  Werth  der  Schnitze 'sehen 
Schwingungen  am  besten  klarlegen. 

Wenn  es  somit  Anderen  glückte,  durch  die  in  Rede  stehende 
Methode  der  kunstlichen  Athmung  mit  grosser  Sicherheit  Luft  in 
solche  Lungen,  bei  welchen  eine  Luftathmnng  unter  der  Geburt  aus* 
geschlossen  war,  einzuführen  und  damit  den  Beweis  (ur  die  Wirksam- 
keit  der  Schultze  *schen  Schwingungen  auch  in  der  von  Hof  mann 
gewünschten  Weise  zu  bringen,  so  muss  natürlich  für  die  Hof  mann- 
sehen Misserlolge  ein  Grund  vorhanden  sein.  Ich  bin  weit  entfernt 
anzunehmen,  dass  ein  so  erfahrener  Experimentator  wie  Hof  manu  die 

')  Schau  la,  lirundriss  der  operativen  Geburtshulfe.  Wien  u.  Leipzig.  1885. 
S.S51. 
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Srhwingungpri  nicht  richtig  ausgeführt  hat.  mns.s  aber  doch  bemerken, 
dass  eine  erfol^rreii-he  Ausführun«r  der  Schwiiif4an2:en  sehr  gelernt  sein 
will,  wir  mir  die  Erfahriinp:  an  der  eif^enen  Person,  sowie  an  den 
fractikanten  der  Poliklinik  und  namentlich  an  den  Collegen,  die 
meine  Fortbildungscurse  in  Berlin  besachten,  gezeigt  hat.  Der  Erfolg 
hängt  durchaus  von  der  Beachtung  aller  von  Schultze  bemerkten 
Punkte  ab*).  Man  darf  namentlich  nicht  versessen,  vor  Beginn  der 
Scbwingimgeii  mit  dem  eingefährten  Zeigefinger  die  Zungenwanel 
kräftig  nach  vorn  zn  drucken,  nm  den  Kehldeckel  aufwärts  sa  stellen. 
Der  Kopf  mnss  femer,  was  aoch  Schanta  betont,  zwischen  den  Hand- 
gelenken der  schwingenden  Hände  so  gehalten  werden,  dass  der  Hals 
beim  Anf-  nnd  Abw&rtsschwingen  immer  gestreckt  und  dadurch  der 
Respirationscanal  frei  bleibt.  Endlich  macht  jede  Compression  des 
Thorax  mit  den  umfassenden  Fingern  den  Erfolg  illusorisch. 

Ferner  ist  die  Frage  wohlberechtigt,  ob  Hofmann  ausschliesslich 
mit  reifen  Kindern  experimentirt  hat.  Dass  bei  unreifen  Kindern  mit 
ihren  weiclien  'rhoraxwanduntren  die  passive  Insjiirationshewegung  nicht 
immer  ausreicht,  um  die  Wände  der  Luftröhre  von  einander  m  ent- 
fernen, erwähnt  glfMchfalls  Schultze.  Der  Nichterfolt::  vorräth  sir-h  in 
solchen  Fällen  schon  durch  das  Ausbleiben  des  Inspirationshiuie.s. -) 

Khenso  bereehtigl  iüt  eine  weitere  Frage.  Waren  die  von  Uof- 
mann  zum  Experiment  verwandten  Kinder,  die  vor  dem  Blasensprunge 
abgestorben  waren,  frischtodt  oder  schon  macerirt?  Bei  macerirten 
Früchten  gelingt,  selbst  wenn  der  Prozess  noch  wenig  fortgeschritten 
ist,  die  Luftfüllung  häufig  nicht,  —  wahrscheinlich,  weil  die  Alveolen 
und  Pleurahöhlen  durch  Transsudat  geiüUt  sind. 

Endlich  muss  ich  noch  betonen,  dass  auch  bei  sachgemässer  Aus- 
führung der  Schwingungen  und  bei  anscheinend  völlig  zum  Versuch 


*)  S.  das  oben  ciiirte  Werk  von  Sohultze  p.  161  if.  und  p.  169  IT.,  femer 
fi.  Schultze:  Asphyxie,  im  Handbueh  der  Kinderkrankheiten  von  Crcrhardt» 
Bd.  II.  p.  89  ff. 

*)  Nachtrag:  Aus  «iner  nach  Kinsendiing  di 'St  r  .\rbeit  erschienenen  Mitthei- 
lun^  von  H.  Uofmann  in  den  ..Wiener  medic  Kl  ittcr'*  No.  34.  (1884),  sAwic  ans 
einer  Anmerkung  in  der  neusten  Auflapc  seines  Lchrliuclies  der  gerirlit liehen 
Medicin  vom  Jahre  lö84  (S.  705)  geht  allcrdingi»  hervor,  das.H  von  9  zum  Experi- 
ment benatsten  Kindern  7  nicht  reif  waren.  Bei  3  Fällen  heisst  ea  «nabexn  roif*, 
in  S  Fftllen  war  das  Kind  45  Gtm ,  in  je  1  Fall  46 Vt  Ctm.  und  43  Ctm.  lang. 
Nur  2  Kinder  waren  vollkommen  reif  nnd  bei  einom  von  diesen  wurde  in  der  Tbat 
Luft  in  den  Lungen  gefunden.  Hier  seheint  aber  tfofmann  tü  bezweifeln,  daas 
das  Kind  wirklieh  todt  xur  Welt  gekommen  {st. 
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geeigneten  Kindern  in  sehr  seltenen  Ausnahmefällen  wohl  eintDAl 
der  £rfolg  ausbleibt  Einen  SQfeichenden  Grand  kann  Ich  hinifir 
nicht  angeben. 

Vielleicht  tragt  die  ErwSgung  dieser  Punkte  dazu  bei,  die  Ter- 
schiedenheit  der  Resultate  der  Versuche  von  Hof  mann  und  detjeni^ea 
anderer  Geburtshelfer  zn  erklftren. 

Ich  halte  demnach  aufrecht,  was  ich  In  dem  oben  erwihnleB 

Aufsatz  ausgesprochen  habe.  Nachdem  der  Beweis  gebracht  ist,  dass 
man  Lungen  todtgeborcner  Kinder  in  derartiger  Weise  mit  Luft  küiiNt- 
lieh  füllen  kann,  dasö  dieselben  anatomisch  dasselbe  Bild  zeigen,  wie 
Lungen  von  Kindern,  die  extrauterin  geathmet  haben,  so  ist  die  Stich- 
haltigkeit der  Lungenprobe  erschüttert.  Denn  auch  das  Merkmal, 
welches,  wie  ich  oben  auseinandersetzte,  einen  Anhalt  für  die  üntcr- 
scheidun?  vielleiclit  bieten  könnte:  die  mehr  ungleichraaLSsige  i^uft- 
vertheilung  in  deit  künstlich  aufgeblähten  Lungen,  wird  im  Einzel- 
falle sich  nicht  verwerthen  lassen. 

Da  nun  die  grosse  Mehrzahl  der  intrapartum  abgestorbenen 
Fruchte  an  Asphyxie  zu  Grunde  geht  und  deshalb  vor  dem  Tode  vor- 
zeitige Atherobewegungen  ausfuhrt,  so  wird  die  Gefahr  der  T&uschung 
für  den  Obducenten  eine  ausserordentlich  grosse.  Durch  die  vorzeiti- 
gen Athembewegongen  werden  die  Lungen  blutreich,  durch  die 
Schultze'schen  Schwingungen  wird  das  aspirirte  Fruchtwasser,  Blut 
oder  Meeonium  aus  den  Luftwegen  entfernt  und  durch  dieselbe  Mani- 
pulation Luft  in  die  Alveolen  eingeführt,  w&hrend  der  übrige 
anatomische  Befund  alle  Zeichen  der  Erstickung  darbietet.  Wenn 
in  einen)  solchen  Falle  das  Luftathmen  unter  der  Geburt  sich  aus- 
schliessen  Hess,  i>o  kann  nach  den  heutigen  Lehren  der  forensischen 
Medicin  der  Obducent  gar  ni(  ht  anders  begutachten  als:  lebend  ge- 
boren, nach  der  Geburt  erstickt. 

Wie  häutig  oder  wie  sciteii  die  Möglichkeit  einer  solchen  Täusciiung 
in  der  gcrichtsarztlichen  Praxis  frcgeben  ist,  das  zu  beurtheilen  ist 
nicht  meine  Aufgabe.  Ich  mache  nur  auf  einen  Punkt  noch  aufmerk- 
sam. Seit  October  1878  lernen  säramtüche  Hebammenschülerinnen 
Preussen.s')  die  Schultze'schen  Schwingungen.  Es  ist  damit  dieser 
imoralisch  nicht  immer  zuverlässigen  Klasse  von  Geburtshelfern  ein 
Mittel  in  die  Münde  gegeben,  welches,  so  unentbehrlich  es  zur  Wieder- 
belebung der  scheintodten  Neugeborenen  ist,  dieselben  zu  den  grdssten 


0  Tjchrbueh  der  GebaHshulfe  für  die  prf'ussiftcben  Uebammen.  Berlin,  187S. 


48 


Dr.  M.  Range. 


Täuschungen  benutzen  können.  Diese  Täuschung  kann  nach  zwei  Rich- 
tungen hin  erfolgen:  einnoal  in  böswilliger  Absicht,  um  eine  Person, 
die  ein  todtes  Kind .  geboren  hat,  wegen  Kindsmord  zu  verdächtigen, 
oder  in  gewinnsüchtiger  Absicht  in  solchen  Fällen,  wo  darcb  den 
Nachweis  des  Gelebthabens  besondere  Yortheile  (Erbschaften  etc.)  zu 
erreichen  waren.  Ünd  der  Gerichtsarzt  wird  in  solchen  Fällen  Tor 
einem  folgenschweren  Irrthum  nur  dann  bewahrt  bleiben,  wenn  er 
weiss,  dass  den  Lungen  todtgcborcner  Kinder  alle  Merkmale,  die  für 
Gcathmethaben  bisher  als  charakteristisch  Raiten,  auch  künstlich 
beigebracht  werden  können. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  die  übrigen  Methoden  der  künst- 
lichen Athmunji  bei  Neugeborenen  gleichfalls  zu  einer  Täusrliung  be- 
nutzt werden  können.  Die  Schultze'sche  Methode  scheint  mir  aber 
deshalb  besonders  beachtenswert h.  weil  sie,  wie  Schauta  experimentell 
bewiesen  bat,  die  Lungen  am  kräftigsten  ventilirt  und  bei  richtigef 
Ausfuhrung  mit  gleicher  Sicherheit  durch  die  passive  Exspiration  die 
aspirirten  Massen  entfernt,  wie  durch  die  passive  Inspiration  Luft  in 
die  Lungen  einfuhrt. 

Oorpat,  den  12.  October  1884. 


Nachtrag.  Als  diese  Mitilieilung  sich  bereits  in  den  Ilän-Ien 
der  Kedaetion  befand,  erschien  eine  Arbeit  von  Schauta  (Wiener 
medicinische  Blätter  No.  29  u.  30.  1884.),  in  welcher  derselbe  drei 
Versuche  an  todtgeborencn  Kindern  ausführlich  mittheilt,  bei  denen 
die  Schultze'schen  Schwingungen  die  Lungen  in  ausgedehnter  Weise 
mit  Luft  gefällt  hatten.  Von  diesen  Kindern  war  eins  sicher  vor 
dem  Blasensprunge  abgestorben.  Die  Richtigkeit  meiner  in  der 
obigen,  sowie  in  den  fräheren  Arbeiten  vertretenen  Anschauungen 
erfahrt  dadurch  eine  weitere  exacte  Bestätigung. 

Uebrigens  ist  Schauta  nicht  berechtigt  anzunehmen,  dass  in 
Fall  3  meiner  ersten  Publication  neben  den  Schu Itze'schen  Schwin- 
gungen vielleicht  noch  Luft  eingeblasen  sei,  worauf  kein  Wort  im 
Text  der  genannten  Publication  hindeutet.  Ich  wiederhole  hier  aus- 
drücklich, dass  in  diesem  Falle  nur  S«^h u  1  tze"sche  Schwingungen  und 
nichti)  Anderes  ausgeiuhrt  worden  ist.  Dieser  Fall  behält  demnach 
seine  volle  Beweiskraft. 

Dorpat,  den  22.  October  1884.» 


4. 


Von 

Prof.  Mtolicr  XU  I>orpat 


Am  August  1883  wurde  die  gerichtliche  Obduction  eines 
Märt  Koit  ausgeführt,  der  am  14tea  beim  Eeinigea  eines  Bruanens 
seiD  Leben  verloren  hatte. 

Das  SectioDsprotokoU  lautete  im  Wesentlichen  wie  folgt: 

A.  Aeassora  Bosiebtigung. 

I)  Die  Kleider  doieliBEsst,  die  Hemdirmel  aafgehftmpl.  —  8)  KSrper 
kräftig  gebut,  157  Cfcin.  lang. 

9)  Hantfacbe  im  AllgemeiDea  blaast  die  Todtealleeken  am  Rücken  hellroth, 
die  Stirn  Ifrid,  VerwesnngsTerf&rbnng  fehlt  —  4)  G&neebaot  nod  Todteostarre 

deatlich  ausgeprägt. 

5)  An  der  Stirn  einzelne  erbsen-  bis  bohnengrosse  [Tantaufschärfungeo,  die 
mehr  oder  weniger  i  ir;L^ptrocknftt  und  zum  'I'lioil  blutunterlaufen  sind. 

ü)  Der  Kopl  unverletzt,  Haare  (iicbt.  —  7)  Die  sichtbaren  Schleimhäute 
blase.  —  8)  Die  Pupillen  weit,  gleich.  —  9)  Die  Zunge  hinter  den  wohl- 
erbaltenen  Zfthnen.  —  10)  Der  Hodensaok  stark  gerunzelt,  klein. 

II)  In  der  linken  Ellenbogenbeuge  eine  schlitzförmige,  1,5  Ctm.  lange 
Haatwonde  mit  spirlicbem  Blatanstritt  in  dem  Zellgewebe  am  Grande  (Ver- 
letsnng  beim  Heransaiehen  mit  eieem  Haken).  —  13)  Die  Binde  leicht  ge- 
rangelt, weisslich  gel&rbt,  die  FingemSgel  onTcrletat. 

B.  Innere  Untersaebnng. 

13)  Die  DarmsobliDgen  mässig  aasgedehnt,  die  Zwerohfellskuppe  an  der 
5.  Rippe. 

14)  Die  Znngenwaizel  und  der  Rachen  livid  mit  schleimigem  Beleg. 

1 5)  Die  Keblkopftchleimbaut  blass,  die  untere  Fläche  des  Kehldeckels  leicht 
gerfithet;  in  der  Luftröhre  ein  unbedeutender  schleimiger  Beleg. 

IC)  Die  Lungen  berühren  sich  mit  ihren  vorderen  Rändern,  die  linke  all- 
seitig verwachsen   iie  rechte  frei. 

1 7)  D.'is  Herz  gross,  mit  Fett  bewachsen,  ohne  E)kchymosen,  enthält  flüssiges 
dunkelkirschrothes  Blnt,  rechts  200  Gem.,  ünljs  viel  wetii!?er. 

18)  Die  Mitralis  am  freien  Rande  leicht  verdickt  und  gesciiruiupli,  lur  zwei 
Finger  durchgängig;  die  PapiUarmnskeln  verbreitert  mit  weisslicher  Streifung 
der  Spitse.  Die  Wandang  fiber  der  linken  Kammer  2  Ctm.  dick,  derb,  braao- 
roth.  Rechts  die  Trabekeln  stärker  entwickelt. 

19)  Die  linke  Longe  mittelgross,  darehweg  Infthaltig,  die  Ränder  leicht 
aufgebläht;  der  obere  Lappen  blutarm,  trocken,  der  untere  mässig  blutreich;  aus 
deo  Bronobien  entleert  sich  etwas  Schleim. 
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20)  Die  rechte  Lunge  tfrösser  und  schwerer,  durchweg  lufthaltig,  die 
Händer  geblüht;  der  obere  uud  taUilcrt;  Luppen  massig  biulreicb;  nur  von  der 
Schnitlfläche  des  unteren  Lappens  entleerl  sieh  eine  reichliche  Menge  sehaa- 
migen  Blutee. 

21)  Die  Innenhaot  der  Aorta  gelbiioh,  verdickt. 

22)  Die  Milz  und  Nieren  von  mittlerem  Blutgehalt;  die  Harnblaae  leer. 

23)  Im  Magen  aber  1  Liter  diclclichen  Speisebreies,  in  welchem  Fleisch  aod 
Kartoflfeln  zu  erkennen  sind;  die  Schieimbaut  ?on  dunkelbrauner  Imbibitions- 
?erfärbung. 

24;  Die  Lelor  ^ross,  Liippchenzeichaaag  undeutlich,  von  der  Schnittfläche 
entleert  sich  schauaiio:es  Blut. 

25)  Der  dickwandige  Schädel  mit  der  Dura  verwachsen.  —  Idj  Die  Pia 
zart,  löst  sich  leicht  vom  Gehirn,  ihre  Gcfässe  schwach  gefällt.  —  27)  Die 
grossen  Halbkugeln  zeigen  wenig  Blutpunkte,  die  sich  rasch  vergrössem.  — 

28)  Die  Seitenventrikel  von  gewöhnlicher  Weite,  die  Adergeflechte  blaas.  — 

29)  Die  grossen  Gefösse  der  Schädelbasis  zartwandig.  —  30)  Die  grossen 
Nervenknoten,  das  Kleinhirn,  die  Brücke  und  das  verlängerte  Hark  bloi- 
anp.  —  3 1)  Die  Wirbelsäule  unverletzt. 

Das  vorläufige  Gutachten  lautete  in  Berücksichtigung  des  Um- 
standes,  dass  Donatus  lebend  in  den  Brunnen  herabgelassen  worden 
war,  und  da  sich  durch  die  Obduelion  gar  kein  Anhaltspunkt  für  den 

plötzlich  eingetreff^iuMi  T<ni  auffinden  liess:  der  Tod  sei  in  Folge  von 
Kiaathraung  irrospirablcr  Gase  erfolgt. 

Die  Erkundigungoa.an  Ort  und  Stelle  ergaben  Folgendes: 

Der  Brunnen,  welcher  gegen  30  Jahre  im  Gebranch  ist,  hat  sich  stets  eines 
starkpn  Ztispruchs  von  Seiten  der  Nachbarn  erfreut,  da  sich  sein  Wasser  Isirrh 
seinen  Wohlgeschmack  auszeichnete;  nur  war  er  von  Anfmii;  ;ui  niclil  siilii  or- 
giVhjjr  iri-wesen,  so  dass  bpreits  mehrere  Male  eine  Reiiugung.  resp.  Vertieuing 
des  Bodens  nolhwendig  gewordt^n  war.  Im  letzten  Sommer  war  er  wiederum  so 
seicht  geworden,  dass  beim  Schöpfen  des  Wassers  der  Eimer  den  Boden  berührte^ 
wodurch  das  herausbeffirderte  Wasser  nicht  mehr  vollkommen  klar  erschien.  Um 
den  Klagen  absubelfen  hatte  der  Hauswirth  sich  entschlossen,  den  Brunnen 
wiederum  einmal  reinigen  zu  lassen ,  und  war  der  Brunnenarbeiter  Märt  Koit 
daan  engagirt  worden.  Kachdem  er  sich  durch  Speis  und  Trank  für  seine  mehr^ 
Stnndige  Arbeit  vorbereitet,  war  er  auf  dem  S[>aiin  rittlings  sitzend  von  3  Per- 
sonen an  einer  eisernen  Kettf  bis  auf  den  l'.oilfii  des  Uninriens  berab;:^plassen 
worden.  Da  die  Gelhillcn  jedoch  gar  Kf^inr-ri  Laul  aus  der  Tiefe  <les  Brunnens 
vernoinineii,  auch  keine  Antwort  auf  ihr  Zurufen  erfolgte,  hatten  sie  alsbald  die 
Kette  mit  dem  leeren  Sji.inn  zurürkjrezogcn.  Die  Versuche,  einen  anderen  Arbeiter 
iiinabzulasseii .  musäten  ülsbatd  uutgegeben  werden,  da  sich  bei  zweien  äuhün 
auf  4  Meter  Tiefe,  von  der  Brüstung  des  Brunnens  gerechnet,  so  heftige  Athem- 
beschwerden  eingestellt  hatten ,  dass  sie  sofort  herausgezogen  werden  mnssten. 
Alle  Wiederbelebungsversuche  blieben  erfolglos. 

Der  1 3  Meter  tiefe  Ziehbrunnen  ist  mit  Feldsteinen  bis  auf  den  Boden 
desselben  ausgekleidet*  Ueber  der  Erde  erhebt  sich  eine  1  Heier  im  Quadrat 
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haltende.  0,75  Meter  hohe  hölzerne  Einfassung,  und  darüber  steht  auf  4  Pfosten 
ein  Brettenl.ich ,  an  dorn  die  Kullc  befestigt  ist,  über  welche  die  eiserne  Kette 
axii  «leoi  Eimer  läuft.  Der  Btuunen  ist  dicht  neben  einem  einstöckigen  Gebijude 
angelegt  und  wird  durch  den  Kestungswali  von  zwei  anderen  Seiten  einge- 
»ebloaseii. 

Am  nächsten  lag  os,  an  eine  Rrstickung;  zu  denken,  herbeip^efiihrt 
durch  eine  COj-Verniel»rung  in  der  Bruiiiienluft.  Da  sieh  aber  m  den 
Handbüchern  der  freriehtlichen  Medirin  nur  äusserst  kur/e  Anf^aben 
über  den  Tod  in  Kellern,  Brunnen  eic.  linden  und  der  so  rasch  ein- 
getretene, durch  kein  verdächtiges  Zeichen  angemeldete  Tod  zu  einer 
Erstickung  durch  Einathraung  von  CO,  nicht  recht  paaste,  so  ent- 
schioss  ich  mich,  die  Luft  des  Brunnens  einer  Untersuchung  zu  unter- 
werfen ^  um  der  Frage  nach  der  Todesursache  im  concreten  Falle 
naber  zu  treten. 

Die  dicht  oberhalb  des  Wasserspiegels  aspirirle  Lnft  ward«  nach  der 
Pettenkof«r*8chen  Methode  mii  Baryt,  Oxalsäure  und  Phenolphthalein  von 
dem  Herrn  Hag.  Handel  in  im  hiesigen  [»harmaoeutischen  Institut  aaf  ihren 
COj-Gehalt  untersucht,  wobei  sich  14.64.  14.05  und  12.32  Voluniprocent  in 
3  an  versah it^'lf'Ti'^n  THir^Ti  entnommenen  Luftproben  fanden.  Dif  jhu  lO.October 
aus  verschiedenen  Tiefen  entnommene  Luft  ergab  nach  derselben  Methode  unter- 
sucht : 

in    3  Mtr.  Tiefe  .  .  .     0.20  pCt.  COj 

-  5  -     -     ...    0,59   -  - 

-  7  -     -     ...    4,51    -     -   das  Licht  Terldscht 
9   -      -     ,..12.12«  - 

•  11    •      •      ...   14.05  • 

Am  6.  October.  wo  das  Licht  auf  5  Mtr.  Tiefe  erlosch,  wurden  einige 
Mäuse  in  einem  Drahlkäfig  in  den  Brunnen  herabfjelassen.  So  lange  die  .Mäuse 
oberhalb  der  Grenze  des  Lichtverlöschens  gehalten  wurdc-n.  liess  sich  selbst  in 
'/.j  Siunde  keine  wesentliche  Störung  di  s  Wohlbefiüdeüs  vvalirnehmen.  höchstens 
konnte  eine  gewisse  Trägheit  in  den  Bewegungen  registrirt  werden,  welche  je- 
doch bereits  nach  wenigen  Minuten  schwand,  sobald  die  Maus  der  Luft  ausser- 
halb des  Brunneos  ausgesetst  wurde.  Liess  man  sie  dagegen  auch  nur  bis 
6  Htr.  herab  und  verblieb  sie  daselbst  eine  Minute  lang,  so  wurde  sie  todt 
sornoirgezogen.  Durch  Ablturzung  der  Zeit  bis  au  einer  Seounde.  die  eine  Hans 
in  einer  Tiefe  von  6  Mtr.  zubrachte,  gelang  es  sie  noch  lebend  herauszur.iehen, 
doch  lag  sie  auf  dem  Kücken  mit  '/uckungen  namentlich  iti  den  hinteren  Kxire- 
niitäten .  wobei  das  Maul  {rloichzeitig  weit  aufgesperri  wurde.  Schon  nach 
'  2  Minute  richtete  sie  sicli  wieder  auf  und  zeigte  sich  nun  ein  iiiiregelmä:>5igos 
Athmen,  das  jedoch  nur  sehr  kurze  Zeil  anhielt.  3  Mai  gelang  es  mit  ein  und 
derselben  Maus,  den  Vemeh  zu  wiederholen  nnd  seigte  sich  stets  dasselbe  Bild. 
Während  eines  Versuohs  hatte  eine  Deffication  nnd  Harnabsonderung  stattge* 
fanden.  Jeder  Versuch  jedoch,  eine  Maus  tiefer  als  6  Mtr.  hetabzuiasaeo,  auch 
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wenn  sie  sich  nur  einen  Ano:onbli(-k  in  dieser  Tiefe  befanden  hatte,  endete  stets 
mit  dem  Tod»»  des  bt'tretTi:^ndon  Thieres. 

Die  Section  ergab  bei  allen  Tbieren  sehr  blassrothe,  blutleere  Lungen  und 
flüssiges  Blut  im  Herzen. 

Am  10.  October,  wo  das  Licht  auf  7  Mir.  Tiefe  verlosch,  wurden  zunächst 
die  Versacbe  mit  M&asen  wiederholt.  Auch  dieses  Mal  gelang  es  dnrch  aUmälige 
Zanahme  in  der  Tiefe,  bis  xu  der  die  llaos  hinabgelassen  warde,  die  Grense 
festzusleilen ,  bei  welcher  der  Tod  momentan  eintrat.  Bei  einer  Katse  zeigten 
sich  in  einer  Tiefe  von  7  Mtr.  (4.51  pCt.  CO,)  schon  in  wenigen  Secunden 
heftige  Krämpfe,  ir.  Folge  davon  der  Strick  hin  und  herbeweg:t  wurde.  Sofort 
zurückgezogen,  erholte  sie  sich  in  der  Dranssenluft  fast  augenblicklich  und  gab 
ihr  Unbehagen  nur  noch  durch  ein  klägliches  Schreien  kund,  während  sonst 
keinerlei  Funciionssiörungen  zu  bemerken  waren.  Dasselbe  Bild  wiederhotte 
sich  als  dieselbe  Katze  bis  zu  9  Mtr.  herab lassen  wurdo.  und  erst  bei  1  1  Mtr. 
Tille  (14,05  pCt.  CO2)  borten  die  Zuckungen,  weiche  tuit  einem  heftigen 
Sofareien  verbunden  waron,  plfitslicb  auf.  Als  sie  nim  rasoh  hinaufbeSSrdert 
wurde,  lag  sie  anf  der  Seite,  das  Athmen  sistirte,  die  Papillen  waren  sehr  eng, 
dann  folgte  ein  krampfhaftes  Inspirinm,  wobei  der  ganze  Körper  gekrämmt  and 
das  Hanl  weit  aufgesperrt  wurde.  Nach  einer  Minute  kommt  sie  au  sich,  die 
Pupillen  erweitern  sich  sehr  bedeutend,  das  Athmen  erfolgt  regelmässig  und  ist 
nicht  beschleunigt.  Auch  dieser  Versuch  konnte  mit  dem  gleichen  Erfolg  wieder- 
holt worden,  und  erst  iiachilom  sich  die  Kat/e  2  Minuti^n  lang  in  einer  Tiefe  TOn 
11  Mtr.  befuiidf'ii  hatte,  wurde  sie  todt  zuriickoozo;ü;en. 

Die  Section  ergab  ganz  trocktrif^  (kein  Oedem),  blutarme,  blas.srosarothe 
Lungen,  die  nach  der  Eröffnung  des  Thorax  stark  coUabirten.  Das  Herz  war 
mit  flüssigem  Blut  schwach  gefüllt  (während  der  Section  contrahirte  sich  noch 
das  rechte  Hersohr  und  der  rechte  Ventrikel),  auch  das  Gehirn  and  die  Gehirn- 
häute waren  blutarm  und  nur  die  Unterleibsorgane  zeigten  mässige  Blutfulle. 
Nirgends  fi^nden  sich  Bhchymosen. 

Ein  junges  schwächliches  Kaninchen,  welches  auf  9  Mtr.  Tiefe  3  Minuten 
zugebracht  hatte,  wurde  in  aoheintodtem  Zustande  zurückgebracht,  ohne  dass 
Zuckungen  vorausgegangen  waren.  Nach  einiger  Zeit  erholte  es  sich,  doch  fand 
iTvin  es  nach  einigen  Stunden  lodt  im  Käfig.  Die  Section  ergab  einen  völlig 
negativen  Befund. 

Was  bat  nun  den  90  rasch  eintretenden  Tod  bei  allen  Thieren 
Teruisacht? 

Eine  bedeutende  Vermehrung  der  CO^  war  in  der  Brunnenluft 
na<  hgt-wiesen,  doch  betrag  dieselbe  nur  am  Grunde  des  Brunnens 

14  pCt,  während  sie  in  der  Höhe,  wo  die  Thiere  sofort  sehr  bedroh- 
liche Synoiptome  zeigten,  nur  4,5  pCt.  ausmachte.  Dieser  Gehalt 
einer  Athniunfjsluft  an  CO^  ist  aber  na»  Ii  überoinstiiniiicnden  ünter- 
.siirhungeii  von  Bicfcl  und  Pollek,  ^Uebor  Kohlend  iinst  -  und 
Leuchtgas- Vergiftung"  in  der  ZeitscJiritt  fiir  Biologie  Bd.  XVI.  S.  '279, 
und  FriedJänder  und  Uerter,  «Ueber  die  Wirkung  des  Sauerstoff- 
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mangels  aaf  den  tbierischen  Organismus"  in  der  Zeitschrift  fdr  phy- 
siologische Chemie  Bd.  III.  S.  19,  zunächst  ganz  irrelevant  Inr  das 
Wohlbefinden  der  yersncbstbieie,  die  Intoxicationserscbeinungen  treten 
erst  nach  einiger  Zeit  auf. 

Ks  muisste  daher  angenommen  werden,  dass  sich  die  liruanenluft 
ausser  durch  COj-Verraehrung  aucli  noch  in  anderer  Beziehung  von  der 
normalen  Draussenluft  unteräclieide.  Eine  Analyse  der  vom  Grunde 
herausgeholten  Luft  ergrab  nach  Mag.  Mandel  in  bei  12,32  pCt.  COj 
nur  1,18  pCi.  0.  Von  anderweitigen  Beimengungen  wie  Ammoniak 
oder  Schwefelwasserstoff  konnten  absolut  keine  Spuren  nachgewiesen 
werden. 

Die  Versuchsthiere  war«i  demnach  an  Sauerstoffmangel  zu  Grunde 
gegangen,  und  stimmen  sowohl  der  rasche  Verlauf,  als  auch  der  plötz- 
liche Stillstand  der  Athmung  und  die  heftigen  dem  Tode  voraus- 
gehenden Kr&mpfe  mit  den  von  Friedlinder  und  Herter  ange- 
gebenen Symptomen  überein. 

Aii.il\airen  wir  nun  noch  einmal  den  Sectionsbefund  des  Märt  Koit 
und  die  den  Tod  desselben  begleitenden  Umstünde,  so  kauu  ein  Tod 
durch  Ertrinken  gewiss  ohne  Weiteres  ausguschlossen  werden.  Schon 
eine  Berücksichtigung  der  Verhältnisse  am  Boden  des  Brunnens  macht 
ein  Ertrinken  unmöglich.  Es  war  nämlich  eine  Leiter  auf  den  Boden 
des  Brunnens  hinabgelassen  worden,  die  bis  zur  Mitte  der  Brunnenwand 
hinaufreichte  und  schräg  von  der  einen  Seite  zur  anderen  hinüber- 
reichte.  Zwischen  der  Brunnenwandung  und  der  Leiter  war  aber  nicht 
einmal  so  viel  Raum,  dass  der  Körper  des  Dets.  bis  zur  Wasserober- 
fläche gelangen  konnte.  Die  vollkommene  Durchnässung  der  Kleider 
erfolgte  erst  nach  Entfernung  der  Leiter  wahrend  der  wiederholten 
Versuclie,  den  Leichnam  mit  den  Haken  zu  fassen;  Dfts.  gerieth  erst 
todt  in's  Wasser. 

Die  unbedeutenden  prae-  und  posimorialen  Verletzungen  im  Ge- 
siebt sind  wol  auf  ein  Anschlagen  des  Körpers  im  Augenblick  des 
Todes  oder  bald  nachher  an  die  steinerne  Wandung  des  Brunnens  zu 
beziehen,  jedenfalls  ist  ein  Fall  aus  grösserer  Höhe  mit  dem  Kopf  auf 
die  am  Grunde  des  Brunnens  vorhandenen  Steine  auszuschliessen,  da 
eine  plötzliche  Entlastung  des  Spannes,  auf  welchem  Dets.  in  den 
Brunnen  hinabgelassen  wurde,  von  den  Gehülfen,  welche  die  Kette  in 
der  Hand  hielten,  sogleich  bemerkt  worden  wäre. 

Am  ehesten  könnte  noch  auf  Grundlage  des  Secttonsprotokolls 
an  eine  Erstickung  gedacht  werden,  da  die  ziemlich  gros:3eu  au  den 
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Rändern  aufjj;eblahten  Lungen,  das  mit  flüssigem  Blut  erfülltr  rrchto 
Herz  uiui  die  Injection  der  Rpiglottis  zu  den  häufigsten  bei  Kr-tn  kung 
auftretenden  Syniptotnen  ircluiron,  doeh  war  das  Randcinpliyseni  wol 
grösstenihcils  älteren  Datums,  auf  den  Bron(^hia]katiirrh  und  die  adiiä- 
8iV6  Pleuritis,  das  fliissiiie  Blut  auf  den  rasch  erfolgten  Tod  zu  be- 
ziehen. Wir  werden  daher  iivifbroen  müssen,  dass  in  Folge  des 
Sauerstoffmangels  der  Tod  des  Dets.  aagenblicküch,  nachdem  er  den 
Boden  des  Brunnens  erreicht  hatte,  durch  gleichzeitige  Herz-  und 
Lungenlahmung  bedingt  wurde.  Ein  Todeskampf  muss  ausgeschlossen 
werden,  denn  krampfhafte  Zuckungen  oder  auch  nur*  erschwertes, 
röchelndes  Athmen  hätte  den  oben  haschenden  Oesellen  die  Beruhi- 
gung gewährt,  dass  sich  Dets.  an  seine  Arbeit  gemacht;  aber  gerade 
die  lautlose  Stillte  am  Boden  des  Brunnens  erschreckte  sie  und  ver- 
anlnsste  sif^.  den  Eimer  zuruelvzuzielien.  Auffallend  erscheint  es,  daüb 
dem  Tode  gar  keine  stürmischen  Erscheinungen  vorausgingen,  während 
sie  doch  bei  allen  Versuehsthieren  auttraten.  Vielleicht  dass  das  ältere 
Herz-  und  Lungenleiden  die  augenblickli(^he  Functionseinstellung  dieser 
Organe  begünstigte.  Jedenfalls  wäre  aber  auch  bei  gesunden  Organen 
nach  Analogie  der  Thierrersuche  der  Tod  so  schnell  eingetreten,  dass 
eine  Rettung  durch  rasches  Hinaufziehen  des  Dets.  unwahrscheinlich 
erscheint,  und  wäre  es  in  diesem  Falle  gewiss  nutzlos  gewesen,  wenn 
sich  Andere,  um  Dets.  herauszubringen,  auf  den  Boden  des  Brunnens 
hinuntergelassen  hätten;  auch  sie  hätten  gewiss  dabei  ihr  Leben  ein- 
gebüsst. 

Es  ist  wol  anzunehmen,  dass  es  sich  in  den  meisten  Fällen,  wo 
der  Tod  rasch  in  Keilern,  iinrnnen.  Scha'hten  etc.  eingetreten  ist, 
nicht  um  eine  rü,-l>.stickung,  sondern  um  einen  Tod  aus  Sauerstx)fF- 
mangel  handelt.  \i>  dürfen  daher  zur  Rettung  des  Verunglückten 
niemals  früher  andere  Menschen  in  den  Raum  geschickt  werden,  bevor 
nicht  durch  das  Fortbrennen  eines  Lichtes  der  Beweis  beigebracht, 
dass  hinlänglich  Sauerstoff  zum  Athmen  vorhanden  ist 

Weshalb  sich  in  diesem  Brunnen  Monate  lang  eine  so  bedeutende 
Verminderung  des  Sauerstoff  vorfand,  dass  das  brennende  Licht  bald 
auf  7,  bald  auf  5  Mtr.  bereits  erlosch,  vermag  ich  nicht  zu  ent- 
scheiden. Jedenfalls  war  diese  Erscheinung  nur  diesem  einen  Brunnen 
eigenthümlieh,  denn  mclirere  /.u  aerselben  Zeit  untersuchte  Ziehbrunnen 
waren  so  sauerstidfreieh.  dass  ein  bis  zum  Wasserspiegel  hinabgrla.sseues 
Li'lii  laiiL;rrr  /rit  \)*'\\  lori l«raiiiile.  Aucli  kann  die  verste(  kte  Lai;o, 
die  das  Vorbciätrcicheu  oder  Hineinfallen  des  Windes  erschwerte^  nicht 
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den  Grund  für  eine  verlangsamte  Mischung  der  Draussen-  ond  Braonen- 
luft  abgegeben  haben,  da  sich  mehrere  der  von  mir  untersuchten 
Braunen  nnier  noch  weit  ungünstigeren  Bedingungen  befanden.  Dieser 
Brunnen  unterschied  sich  von  allen  anderen  von  mir  untersuchten  nur 
dadurch,  dass  er  mit  Feldsteinen  ausgekleidet  war,  wfihrend  die  übrigen 
bis  zum  Wasserspiegel  mit  Brettern  verkleidet  waren. 

Das  aus  dem  Brunnen  geschöpfte  Wasser  war  färb*  und  geruchlos, 
ohne  jeglichen  Geschmack  und  wurde  von  Pferden  ohne  Widerwillen 
und  auch  ohne  üblen  Folgen  getrunken.  In  demselben  waren  makro- 
skopisch nur  Reste  von  Holzfasern  zu  bemerken.  (Auf  dem  Boden 
konnte  man  luii  Hülfe  einer  Laterne  einige  Holzücheite,  die  schwarze 
Tochniütze  des  Det-s.  und  endlich  noch  einige  Feldsteine,  die  aus  der 
Umfassun^^  herahsjcstürzt  waren,  untorsrheiden).  Eine  chemische  Unter- 
buchunc  des  Walsers  ergab  nur  eine  geringe  Menge  organischer  Sub- 
stanz, aber  einen  verhältnissmässig  starken  (jelialt  an  NO5,  wie  sol- 
ches von  C.  Schmidt  für  eine  ganze  Reihe  von  Brunnen  in  Dorpat 
nachgewiesen  worden  ist. 

Jedenfalls  weist  der  Mangel  an  Sauerstoff  in  der  Brunnenluft  bei 
vermehrtem  NOj-Gehalt  im  Brunnenwasser  auf  einen  raschen  Verbrauch 
des  Sauerstoffs  durch  rege  Oxydation  organischer  Substanzen  im  Wasser 
und  im  umgebenden  Erdreich  hin. 

Die  Temperatur  des  Wassers  im  Brunnen  schwankt«  im  ganien 
November  nur  aswischen  und  -|-4,2'G.,  demnach  wird  die  Leb* 

haftigkeit  der  Oxydationsvorgänge  durch  diesen  Factor  nur  wenig 
beeinflusst  worden  sein.  Auch  die  Temperatur  der  Luft  im  Brunnen, 
welche  von  2  zu  2  Meter  Abstand  gleichzeitig  mit  der  Temperatur 
de»  Wassers  und  der  Draussenlult  bestimmt  wurde,  zeigte  nur  unbe- 
deutende Schwankungen.  In  dem  oberen  Abschnitt  des  Brunnens  war 
sie  mehr  oder  weniger  abhängig  von  den  Schwankuiigei»  tu  der  Draussen- 
luft,  während  die  Luftschichten  im  unteren  Theil  des  Brunnens  mehr 
von  der  Temperatur  des  umgehenden  Erdreichs  beeinflusst  wurden. 
Diese  Schwankungen  betrugen  im  oberen  Abschnitt  nur  2^0.,  im 
unteren  l,doC. 

Es  scheint  somit,  als  ob  der  rasche  Verbrauch  von  Sauerstoff 
während  der  ganzen  Beobachtungszeit  der  gleiche  geblieben  sein  müsste. 
Blieb  aber  der  Verbrauch  von  Sauerstoff  derselbe,  so  mrd  das  Steigen 
und  Fallen  der  Grenze  des  Lichtverlöschens  auf  eine  raschere  oder 
langsamero  Diffusion  zwischen  Draussen-  nnd  Brunnenluft  zu  be- 
ziehen sein. 
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Auf  die  Intensität  in  der  Diffasion  nbten  wie  es  seheint  bei 

diesem  üruiüien  w.ihrtiiJ  ciLtr  zweiwöchentlichen  Beobachtungszeit 
Baronnetcr-  und  Thcrmumeterschwankungen  in  der  Draussenlufr  einen 
deutlicheren  Eiufluüö,  alb  Bewölkung,  ^Niederschläge,  Windrichtung  und 
Stärke  aus. 

Datam  15.Mov.     16.     17.     18.     19.     SO.     21.     38.  3S. 

^'SStJs^*'*}  n       7        5        9        ?       11       9  0 

Thermometer    —  1,2«C.   -0,5  +2,2   +.3,«   +2,4  —2,4  —2,9   -1,0  —3,2 
Barometer        760  Mm.     760     754      74.;      739     744      740     733  734 

^u,1sttAe°^} 

Niederschlage  Sebnee  Regen  Nebel  Schnee  Schnee 

Beirdlkting       die  i^nse  Zeit  bindureh  bewfilkt. 


Datua» 

28.  Nov. 

29. 

30. 

1.  Dec. 

2. 

3. 

4. 

5. 

Erlöschen  de»  \ 
Lichtes  j 

0 

10,5 

U 

0 

0 

11 

0 

Thermonieter 

+1,0 

+0,4 

-2,1 

-8,4 

+0,3 

+  1.0 

0 

Barometer 

755 

753 

746 

749 

741 

732 

740 

747 

Windrichtunj^l 
u.  älarkc  j 

SWS 

SW4 

S4 

S3 

S6 

SW5 

SWS 

Sl 

Niederschläge 

Regeu 

Bewölkung       die  ganze  Zeit  bindaroh  bewSlbt 

Die  Grenze  des  LicbtTerlöschens^  welche  den  ganzen  Ootober  und 
halben  November  tun  6  Mtr.  heram  geschwankt  hatte,  sank  zum 
15.  November  alt.  St.,  als  die  Temperatur  von  ca.  -f-^**^* 
vorhergehenden  Wochen)  auf  — 1,2*0.  fiel,  auf  11  Mtr.,  um  zum 

18ten  bei  gleichzeitiger  Steigei  un^  der  Temperatur  und  Verminderung 
de.*»  Luftdruckes  wieder  bis  zu  5  Mir.  anzusteigen.  Am  3.  December 
erhob  sich  die  Grenze  des  Lichterlöschens  um  6.5  Mtr.,  während  die 
Temperatur  um  1,8*'  stieg,  der  Luitdruck  um  9  Mm.  sank.*) 


*)  Man  vergleiche  hierfiber  die  Artikel:  »Kohlens&are*  in  meiner  «Lehre  von 
den  schädlichen  und  giftigen  Gasen**,  wo  nacfagewieten  worden,  dus  «n  Liebt 
dnrchscbnittlioh  in  10  Proc.  Koblens&nre  nicht  mehr  fortanbrenncD  vermag. 

Enlenberg. 
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■er  (teriehtMnt  ud  die  freie  WilleMsbestimiWg 

nebst  einem  Falle  von  Raub,  ausgefohrt  von  einer  Hystero- 

epileptischen. 

SchMfer  (Lengerich). 

Die  MittheÜung  zweier  Falle  von  relativer  Beeinträchtigung  der 
freien  WiUensbestirnnrnng  dnrch  Herrn  Prof.  Li  man  in  dieser  Zeit- 
flchrift  (40.  Bd.  S.  266  ff.),  ich  meine  die  Falle  Zehmisch  and  Horlitas, 
and  die  daran  geknüpfte  interessante  Discossion  in  der  Berliner  medi- 
dniscben  Gesellschaft  (s.  Berl.  klin.  Wochenschr.  1884.  S.  122)  ver- 
anlassen mich,  einige  Beraerkuugeu  über  die  Stellung  des  Gerichts- 
arztes zu  dem  §.51  des  Strafgesetzbuches  zu  raachen  und  daran  die 
Mittheiluug  eines  auch  an  sich  beraerkenswerthen  Falles  zu  knüpfen. 
Derselbe  ist  ein  Ikisf  if  1  iciipr  praktisch  wichtigen  Gruppe  geistes- 
kranker Verbrecher,  deren  Krankheit  keine  vollgültige  Psychose  dar- 
stellt, und  deren  Willensfreiheit  zur  That  deshalb  streitig  sein  kann. 
Er  bildet  deswegen  eine  Illustrirung  des  Satzes,  den  ich  zu  beweisen 
hoffe,  dass  es  An^be  des  Gerichtsarztes  ist,  die  freie  Willensbestim- 
mung  eines  Kranken  mit  in  den  Bereich  seiner  Untersachang  za  ziehen, 
and  dass  er  in  gewissen  Fallen  genöthigt  ist,  nicht  den  völligen  Ans- 
schluss  der  freien  Willensbestimmang,  wie  ihn  der  §.  51  voraussetzt, 
sondern  nur  einen  relativen  Grad  ihrer  Beeinträchtigung  zu  erklSien« 

In  jeuer  Discussion  haben  zwei  hervorragende  Vertreter  unseres 
Faches  behauptet,  der  ärztliche  Sach verstand i «je  habe  überhaupt  sich 
jedes  Urtheils  über  die  freie  Willensbestimmung  eines  Begutachteten 
zu  enthalten.  8eine  Aufgabe  sei  erfüllt,  wenn  er  nachgewiesen  habe, 
ob  eine  krankhafte  Störung  der  Geistestbätigkeit  vorliege  oder  nicht. 
Der  Eine  von  ihnen,  Herr  Mendel,  wies  dabei  noch  auf  die  hiermit 
übereinstimmende  Aensserung  der  Kgl.  wissenschaftlichen  Deputation 
hin,  welche  in  einem  Snperarbitrinm  (s.  diese  Zeiischr.  89.  Bd.  S.  212 
n.  213)  zu  lesen  ist. 

Merkwordige  Uebereinstimmang!  In  dem  §.  51  steht  aasdriick- 
lieh:  eine  strafbare  Handlang  ist  nicht  vorhanden,  wenn  der  Thater 
sich  ...  in  einem  Zustande  krankhafter  Störung  der  Geistestbätigkeit 
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befand,  dur<'i)  weiche  seine  freie  W i liensbes  t  i m m u  ng  aus- 
geschlossen war.  Dieser  letzte  Relativsatz  ist  nach  deutschem 
Sprachgebrauch  eine  unmittelbare  nähere  BegritfsbestinQraung  für  das 
vorhergehende  Substantivum:  Störong  der  Geistesthätigkeit.  Er 
beruht  auf  der  Vorausseisung,  dass  es  auch  Stöningea  der  GeUtes- 
thätigkeit  giebt,  welche  die  freie  Willensbestimmang  nicht  aas- 
scbliessen.  Diese  Voraassetzang  ist  begründet;  denn  es  giebt  eine 
ganze  Reihe  psychischer  Störungen,  welche  so  eigenartig  oder  so  ge- 
ringfügig sind,  dass  ein  völliger  Ausschluss  der  freien  Willensbestim- 
mnng  aus  ihrem  Vorhandensein  nicht  gefolgert  werden  kann.  Aber 
selbst  wenn  die  Voraussetzung  nicht  von  jedem  Anste  getheilt  wurde 
oder  falsch  wäre,  so  steht  doch  jener  Relativsatz  da  und  verlangt  sein 
Recht.  Dem  Spraohgebrauche  nach  muss  man  aber  auch  folgern,  dass 
derjenige,  der  über  die  Kxistenz  eines  Dinges  zu  urtheilen  hat,  sich 
auch  über  die  zugehörige  Eigenschaftsbestimmung  desselben  aus- 
sprechen soll.  Für  den  Richter,  insofern  er  über  Beides  zu  ent- 
scheiden hat,  wird  dies  Niemand  trennen,  noch  anders  auffassen 
wollen;  nur  für  den  Arzt  soll  es  getrennt  werden.  Herr  Virchow 
machte  geltend,  dass  bei  der  Abfassung  jenes  Paragraphen  des  Straf- 
gesetzbuches die  wissenschaftliche  Deputation  in  ihren  Vorschlägen 
nichts  von  Bewusstlosigkeit  und  freier  Willensbestimmung  gehabt 
habe,  da  sie  wünschte,  die  Beurtheiiang  der  Zurech nungsfabigkeit  aus 
der  ärztlichen  Competenz  zu  entfernen.  Durch  die  Aufnahme  der 
freien  Willensbestimmung  glaubt  er,  sei  indessen  nichts  geschehen, 
was  die  Stellung  der  Sachverständigen  wesentlich  alterirt  hätte. 

Was  aus  der  im  Widerspruch  mit  der  wissenschaftlichen  Deputa- 
tion erfolgten  Beibehaltung  des  Zusatzes  zu  folgern  ist,  durfte  zu- 
nächst das  sein,  dass  der  Richter  denselben  för  so  wesentlich  und 
nothwendig  hielt,  dass  er  nicht  fortgelassen  werden  konnte.  Oflfenbar 
kommt  es  dem  Richter  nach  dem  VVorllaut  des  §.51  und  der  Ge- 
schichte seiner  ljit>leliuüg  nii:ht  allein  darauf  an,  zu  constatiren.  ob 
ein  Angeschuldijrter  zur  Zeit  der  That  geistig  krank  war.  sondern 
auch  und  insbesondere,  ol)  durch  seine  Krankheit  seine  freie  Willens- 
bestimraung  aufgehoben  wurde  oder  nicht.  Hierüber  kann  wol  auch 
keine  MeiDungsversrhiedenheit  bestehen.  Bestritten  soll  wol  nur  das 
werden,  dass  jener  Zusatz  von  der  Willensbestimmung  nicht  für  den 
Richter  allein,  sondern  auch  für  den  Gcrichtsarzt  bestimmt  war,  mit 
anderen  Worten,  dass  der  Arzt  verbunden  sei,  seine  sachverständige 
Meinung  dem  Richter  auch  darüber  zur  Verfügung  zu  stellei^,  ob  die 
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etwa  eoDstatirte  Geistesstöning  der  Art  sei,  dasa  sie  die  freie  Willens» 
bestiratnotig  ausschloss.  Dass  dies  schon  im  Wortlaut  des  Paragraphen 
ausgedruckt  liegt,  haben  wir  soeben  bemerkt;  sehen  wir  uns  aber  nach 
inneren  Gründen  um.  Ich  möchte  hier  den  Ausdruck  betonen,  dass 
der  Arzt  dem  Richter  seine  Meinung  zur  Verfügung  stellt  Bine 
weitere  Bedeutung  hat  ja  das  sachverständige  Gutachten  bekanntlich 
nicht,  als  dass  (1(m-  Ui*  htcr  davon  zu  seiner  Information  Gebrauch 
machen,  demselben  zustimmen  oder  es  verwerfen  kann.  Und  diese 
Bedeutung  wird  auch  nicht  verändert,  möge  der  Arzt  in  seinem  Gut- 
achten ->ich  darauf  beschränken,  allein  von  Krankheit  und  Gesundheit 
zu  reden  oder  muge  er  auch  von  der  Willf^nsbestiramuni:  handeln,  im 
einen  wie  im  anderen  iiaiie  ist  seiu  Urtheil  tur  den  Richter  nur  Material, 
und  ich  behaupte:  im  einen  wie  im  anderen  Falle  bewegt  sich 
der  Gutachter  aaf  seinem  speciflsch  ärztlichen  Gebiet. 

Der  Arzt,  der  vor  Gericht  über  den  Geisteszustand  eines  Menschen 
zu  urtheilen  hat,  thut  dies  auf  Grund  seiner  beru&mässigen  Kenntniss 
von  den  Geisteskrankheiten.  Br  muss  über  die  Functionen  des  Ge- 
hirns, soweit  sie  sich  als  die  geistigen  Thätigkeiten  darstellen,  und 
ihre  Veränderungen  im  Zustande  der  Krankheit  nach  dem  Stande  der 
Wissenschaft  ebenso  unterrichtet  sein,  wie  er  in  anderen  Fällen  über 
die  Functionen  des  Heizens  und  anderer  Organe  im  gesunden  und 
liranken  Zustande  unterrichtet  sein  muss.  Ob  er  etwa  mehr  die  ana- 
t(tmis<?he  Seite  der  Psychosen  oder  eine  mehr  psychologische  Aui- 
fasaun^  vorzuziehen  geneigt  ist,  macht  hierbei  keinen  Unterschied. 
Stets  handelt  es  sich  um  einen  Complex  jjoisti^fr  Erscheinungen,  mit 
deren  Natur  und  gegenseitiger  Verbindung  er  vertraut  sein  niuss.  Wie 
er  das  Krankheitsbild  grösseren  Theils  aus  psychologischen  Merkmalen 
zusammensetzen  muss,  um  zu  der  tieferen  pathologischen  Auffassung 
zu  gelangen,  so  steht  in  dem  strafrechtlichen  Falle  die  Frage  nach 
einer  rein  psychologischen  Folge  aus  der  Krankheit,  nämlich  der  rechts- 
widrigen Handlung  und  der  sie  bedingenden  Störung  der  Willensfreiheit. 
Hier  ist  gar  kein  Unterschied  im  Gegenstand  der  Untersuchung  zu  er- 
kennen. Ist  der  Arzt  der  berufene  Kenner  der  psychischen  Functionen 
überhaupt,  so  gehört  in  sein  Bereich  auch  die  freie  Willensbestimmung, 
welche  eine  wesentliche  psychische  Function  ist. 

Und  in  der  That,  was  kann  natürlicher  sein?  Der  psychiatrisch 
gebildete  Arzt  ist  Psychologe  von  Fach,  er  kennt,  soweit  möglich, 
die  Gesetze  der  Hirnliiätigkeit,  hat  gelernt,  was  zur  Entstehung  und 
Aeusscrung,  zur  Förderung  und  Hemmung  des  Willens  von  Bedeutung 
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ist,  er  soll  wissen,  was  Krankheit  ist,  and  welche  Wirkung  die  Krank- 
heit auf  das  ganze  geistige  Geschehen  und  somit  auch  aaf  den  Willen 
iassert.  Wie  in  der  Theorie,  so  erat  recht  in  der  Praxis  hat  er  sich 
mit  den  krankhaften  Wiliensansserangen  seiner  Patienten  fast  be- 
ständig zu  befassen.  Die  Frage  nach  der  Willensfreiheit  in  foro  ist 
deshalb  nur  eine  besondere  Anwendung  seines  eigentlich  arztlichen 
Wissens.  Das  Einzige,  was  hierbei  der  Arzt  iu  juribüschor  Beziehung 
zu  beobachten  hat,  ist,  dass  er  den  freien  Willen  als  oine  durch  die 
Strafrechtspflege  geiorderte  Thatsache  auüasst.  deren  theoretische  ^al  ur 
und  Existenz  nicht  in  Frage  zu  stellen  ist.  Es  hat  aber  tiir  ihn  nicht 
die  geringste  Schwierigkeit,  sich  diesen  Begriff  anzueignen  und  als 
bekannten  Factor  in  seine  Rechnung  einzasetzen.  Und  nun  soll  die 
Beurtheilung  der  freien  Wülensbestimmung  nicht  zu  seiner  Sphäre  ge- 
hören. Das  widerspricht  der  Natnr  der  Sache  vollständig.  Ebenso 
widersprechend  ist  das  Gegenstück  dieser  Ansicht,  wonach  der  Richter 
die  geeignete  Person  sei,  um  ein  Urtheil  über  den  Zustand  der  Wülens- 
bestimmung eines  Kranken  aus  besonderer  Sachkenntniss  abzugeben. 
Dasü  er  nicht  im  Stande  ist,  dieses  Urtheil  etwa  aus  dem  blossen 
Nachweis  von  Krankheit  oder  Gesundheit  durch  den  Arzt  einfach  ab- 
zuleiten, wird  sich  aus  dem  Folgenden  noch  ergeben.  Die  wesentliche 
Aufgabe  des  Strafrichters  ist  die  Anwendung  des  ihm  bekannten 
Gesetzes  auf  einen  Fall  von  Rechtsverletzung.  Der  Richter  ist  von 
Fach  ebensowenig  Psychologe  als  Ant.  Als  das  Erstere  könnte  er 
im  Allgemeinen  nur  in  dem  populären  Sinne  angesehen  werden,  als 
er  Menschenkenner  in  juristischen  Dingen  sein  mnss.  Keineswegia  aber 
gehören  zu  seinem  Berufsstudinm  diejenigen  wissenschaftlichen  ond 
insbesondere  physiologischen  Lehren,  welche  die  Psychologen  von 
Fach  nnd  die  Psychiater  nicht  entbehren  können.  Die  freie  Selbst- 
bestimmung gerade  ist  für  ihn  erst  recht  nicht  Gegenstand  besonderer 
psychologischer  Erörterung,  sondern  sie  ist  ihm  ein  praktischer  ein- 
facher Bcgritf  und  zugleich  eine  fundamentale,  nicht  discutirbare  That- 
sache, so  lange  sie  nicht  durch  abnorme  Verhältnisse  in  Frage  gestellt 
wird.  Geschieht  dies  aber  durch  Kranl^heit,  bo  holt  er  sich  Rath 
beim  Arzt,  der  hierüber  orientirt  sein  soll. 

Gesetzt  aber  auch,  man  wollte  dennoch  dem  Juristen  die  iach^ 
männiscbe  Beurtheilung  der  durch  Krankheit  aufgehobenen  freien 
Willensbestimmung  zuweisen,  so  dass  er  aus  dem  ärztlichen  Gut- 
achten, welches  nur  auf  geistige  Störung  lautete,  selber  den  Schluss 
auf  Erhaltung  oder  Ausschliessung  der  freien  Willensbestimmung  zu 
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ziehen  hätte,  so  würde  ihm  trotz  der  ärztlichen  Hülfe  noch  die  nöthige 
arztliche  Information  fohlen.  Denn  die  Wirkung  der  Geistes- 
Störung  auf  die  Willeosbestimmang  ist  selbst  noch  eine 
besondere  pathologische  Function.  Der  Richter  könnte  ans 
sich  darober  nichts  wissen.  St&nde  nichts  daron  im  Gutachten,  so 
hiesse  das:  ?om  Juristen  verlangen,  daas  er  die  Wirkung  von  etwas 
ihm  Unbekannten  (zur  ärztlichen  Wissenschaft  Gehörigen)  auf  etwas 
Anderes  (seiner  Wissenschaft  Zugehöriges)  beurtheilte.  Merkwürdige 
Ratlisertheilung,  die  gerade  darüber  schweigt,  was  dem  Fragenden  zu 
wissen  noth  thut! 

Man  überlege  nur  genauer.  Darauf,  ob  in  dem  Nachweis  einer 
krankhaften  Störung  schon  die  Information  über  ihre  Wirkung  auf  die 
freie  Willensbestimroung  liegt,  kommt  es  wesentlich  an.  Es  giebt 
kein  pathologisches  Symptom,  von  dem  feststände,  dass 
aus  ihm  an  sich  die  Aufhebung  der  Willensfreiheit  hervor- 
ginge. Bei  den  aosgepiagien  Geistesstörungen  sind  die  Aerzte  im 
Allgemeinen  darüber  einig,  dass  sie  die  freie  Willensbestimmung  aus- 
schliessen.  Aber  der  Richter  weiss  dies  wenn  öberhaupt,  so 
nur  durch  die  Aerzte.  Folglieh  muss  der  Arzt  gegebenen  Falles 
aueh  zum  Mindesten  erklären,  ob  die  Störung  eine  von  denen  ist, 
welche  der  allgenieinen  Annabme  nach  die  freie  Willensbostimmuns: 
ansschliessen.  Maclit  er  diesen  Zusatz  nicht,  so  nimmt  der  Ricliier 
entweder  an,  dass  der  Zusatz  implicttc  schon  in  der  Erklärung  der 
Geistesstörung  ausgesprochen  ist,  und  der  Arzt  hätte  mit  seiner  Ent- 
haltsamkeit nichts  erreicht.  Oder  der  Riditcr  nimmt  an,  dass  mit  der 
Erklärung  der  Geistesstörung  noch  nichts  über  die  Willensbestimmung 
ausgesprochen  ist;  dann  hat  ihm  das  ärztliche  Gutachten  nichts  genutzt, 
und  er  wird  suchen ,  sich  selbst  die  Wirkung  der  Krankheit  auf  die 
Willensbestimmung  zu  erklären,  wozu  ihm  die  Sachkenntniss  fehlt 

Es  ist  unter  den  Aerzten  aber  auch  kein  Zweifel  darüber,  dass 
es  Zustände  giebt,  wo  die  gcisturt  Thätigkeit  gestört  ist,  uhnc  dass 
die  freie  Willensbestimmung  wesentlich  beeinträchtigt  oder  aufgehoben 
wäre.  Ich  erinnere  an  Apoplet-tiker  mit  Intelligenzdefect  und  mit  oder 
ohne  Aphasie,  an  originär  Srbwachsinnige  massigen  Grades,  an  Epi- 
leptiker und  Hysterische  ausserball»  der  Zeit  der  Anfälle.  In  anderen 
Fällen  wiederum,  z.  B.  bei  Verrückten  mit  s<'hr  begrenztem  Verfol- 
gungswahn oder  bei  Fällen  einzelner  Zwangshandlungen  erscheint  -der 
Umfang  des  Krankhaften  gering  und  doch  für  eine  specielle  verbreche- 
rische That  vollständig  gross  genug,  um  die  freie  Willensbestimmung 
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auszuschliessen.  In  allen  diesen  Fällen  genü^ft  der  Nachweis  der 
Krankheit  allem  iiieht,  sondern  es  muss  im  Gutachten  des  Ar/les 
etwas  enthalten  sein,  aus  dem  der  Richter  entnehnaen  kann,  wie  sich 
die  Krankheit  auf  das  Gebiet  des  Willens  zur  Begehung  der  That  er- 
streckt. Wollte  hier  der  Arzt  wieder  gar  nichts  dahin  Zielendes  sageo, 
so  wüsste  der  Richter  nichts  von  dem,  was  er  wissen  will.  Wollte  Jener 
sich  z.  B.  so  aosdräcken,  dass  die  Störung  die  Geistesthätigkeit  im 
Allgemeinen  nur  in  geringem  Urade  afficire,  so  wäre  wieder  zweierlei 
möglich:  entweder  würde  der  Richter  diesen  geringen  Grad  als  selbst- 
Terständlich  auf  die  Verminderung  der  Willensfreiheit  übertragen;  in 
diesem  Falle  wäre  die  Folgerung  des  Richters  vielleicht  falsch,  er 
glaubte  aber  nur  das  anzunehmen,  was  der  Arzt  implicite  bereits  aus- 
gesprochen hätte.  Oder  der  Richter  winde  seü>sTändig  nach  weiterem 
Anhalt  für  die  Beurtheiluni;  der  ireien  \Villcnsi)e.stimmung  des  Kranken 
suchen;  dann  wäre  er  wieder  rein  auf  sich  allein  angewiesen.  Gerade 
aber  bei  diesen  mehr  partiellen  Störungen,  deren  Beurtheilun^  so 
schwierig  ist,  wäre  der  Richter  noch  viel  weniger  als  bei  notorischem 
Irrsinn  in  der  Lage,  die  Wirkung  der  Krankheitsmomente  auf  die 
Willensbestimmung  abzuschätzen. 

Aus  diesen  Ueberlegnngen  geht  meines  Erachtens  übereinstimmend 
hervor,  dass  man  ganz  mit  Unrecht  den  Gerichtsanst  von  der  Meinnngs« 
änsserong  über  den  Zustand  der  Willensbestiromun^  eines  Kranken 
abzuhalten  versucht.  Ich  rauss  in  dieser  Beziehung  dem  ♦'ilahrenen 
Praktiker  Li  man  gegenüber  seinen  Opponenten  in  jener  Sitzung 
durchaus  beistimmen.  Ja  ich  hätte  gewüns«  tit.  tlas^  er  denselben  auch 
nicht  ,vom  principiellen  Standpunkte  aus-  Recht  gegeben  hätte.  In 
Wirklichkeit  bleibt  es  auch  nicht  aus,  dass  in  allen  betreffenden  Gut- 
achten ganz  von  selbst  die  Rede  auf  den  Willen  kommt.  Redensarten 
wie:  «der  Kranke  war  getrieben*,  »wusste  nicht,  was  er  that**,  oder 
allgemeine  Satze  wie:  »beim  Maniacus  erfolgen  alle  Eindrücke  und 
Antriebe  sowohl  schneller  als  ohne  die  gewöhnliche  Vermittelung", 
und  etwa  «der  Wahnsinnige  handelt  vom  Standpunkte  seiner  Wahn> 
idee  aus  folgerecht*  und  unzahlige  andere,  sind  bei  der  Erzählung  und 
Beweisführung  gar  nicht  zu  vermeiden,  und  sie  alle  betreffen  das  Ver- 
halten der  freien  Willensbestimraung  unter  dem  I'.iiitluss  der  Störung:;. 
Die  oben  gemachte  Voraussetzunir.  dass  dar  Ar/t  dem  Kichter  nichts 
vom  Willen  saiite,  hisst  sich  dahrr  j»raktisch  gar  nicht  innehalten. 
Sollte  etwa  im  Schlusbsatz  des  Gutachtens  nichts  davon  stehen,  so 
brauchte  der  Richter  nur  etwas  rückwärts  zu  lesen,  so  wird  er  gewiss 
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etwas  finden.  Es  wäre  ein  wahres  Kunststück  des  Arztes,  wenn  es 
nicht  80  wäre.  Es  bftt  aber  gar  keinen  Sinn,  dasjenige  im  Schluss- 
satze zvi  verschweigen,  sofern  es  wesentlich  ist,  was  in  der  Beweis- 
führung schon  enthaltan  ist.  In  dem  erwähnten  Superarbitrium  selbst 
handelt  der  Herr  Referent  so  eingehend  von  der  Entstehung  des  An- 
triebes zum  Desertiren  bei  dem  Angeklagten,  dass  wir  den  grössten 
Tbeil  des  eigentlichen  Gutachtens  hierhersetzen  naiissten,  wenn  wir  die 
Stellen,  die  mit  der  Willensbestimmung  zu  thun  haben,  alle  erwähnen 
wollten.  S.  205  steht:  „wenn  es  so  an  ihn  komnje,  so  könne  er 
nicht  anders**  etr.  S.  207  ist  von  einem  Ideenkreise  die  Rede,  .auf 
Grund  dessen  und  der  daaui  verknüplien  Gefühle  und  Wilhns- 
erregungen  er  Handlungen  ho^^eht,  weh^he  dem  gcwolinliolien  Inhalte 
seines  Donkens  vollkommen  tremdartig  sind  und  gar  keine  Beziehung 
dazu  haben."  Solche  Stellen  zeigen  doch  deutlich  genug,  dass  der 
Arzt  thatsächlich  die  Frage  des  Willens  zur  That  gar  nicht  bei  Seite 
lassen  kann. 

Der  Herr  Referent  der  wissenschaftlichen  Deputation  hat  daher, 
indem  er  es  in  den  Schlusssatzen  seines  Gutachtens  vermied,  etwas  über 
die  freie  Willensbestimmung  des  Untersuchten  auszusagen,  gar  nichts 
oder  doch  nichts  Gutes  erreicht  Er  hätte,  wenn  er  die  Ausschliessung 
der  freien  Willensbestimmung  i.  S.  des  Gesetzes  erklärte,  nur  dasjenige 
ausdrücklich  wiederholt,  was  in  seinen  Elementen  das  Gutachten  bereits 
enthielt.  Er  würde  dann  nur  korrekr  gehandelt  und  dem  Richter 
keinen  Anlass  zu  Zweifel  und  Missverstandniss  gegeben  haben. 

Im  Stratgesetzbuidi  findet  sirh  keine  Bestimmung  über  Zustände 
von  verminderter  Willensfreiheit.  Es  spricht  nur  von  solchen 
Störungen,  welche  die  freie  Willensbestimmung  gänzlich  ausschliessen. 
Dass  hier  eine  Lücke  besteht,  wird  jeder  Sachkundige  zugeben,  und 
sehr  treffend  sind  die  bezüglichen  Bemerkungen  Liman^s  1.  c.  p.  273: 
»der  Mensch  wird  nicht  nach  den  Gesetzen  gemacht,  sondern  die 
Gesetze  sollen  sich  den  Eigenschaften  der  Menschen  bequemen.*"  Wir 
Aerzte  können  jedenfalls  nicht  deswegen,  weil  im  Gesetz  nur  von 
völliger  Ausschliessung  der  Willensbestimmung  die  Rede  ist,  in  den 
Fällen  partieller  Störung  entweder  auf  völlige  Aussehliesstinfi;  oder 
völlige  Erhaltung  der  Willeitsltestimniung  plaidiren.  Wir  konnea  nur 
soviel  erklären,  als  wir  vorftnd<Mi  und  dem  Richter  überlassen,  sich 
darüber  mit  dem  Gosetzesparagraphen  auseinanderzusetzen,  üebrigens 
besitzt  der  Richter  in  diesen  Fällen  die  Auskunft,  mildernde  Umstände 
anzunehmen,  von  der  er  unbeanstandet  Gebrauch  machen  kann.  Wenig- 
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sfens,  wie  Iti  !( m  mitzutbeilenden  Falle  ich  unbedenklich  das  Gebiet 
der  Willensbcstimraung  beschritten  habe,  so  accoptirte  auch  der  Ge- 
richtshof ohne  Einrede  meine  Schlussfolgerung  und  stellte  den  Geschwo- 
renen anheim,  ob  sie  in  der  Verroindemng  der  freien  WiUensbestimmang 
einen  mildernden  Umstand  erkennen  wollten,  was  dann  ancb  geschah. 

Wenn  man  fragt,  was  so  herTorragende  Fachmanner  wie  doD 
Referenten  der  E.  wissenschaftlichen  Deputation  veranlassen  konnte, 
den  Standponkt  der  Ausschliessung  der  WiUensbestimmang  von  dem 
ärztlichen  Gutachten  zu  vertreten,  so  könnte  es  wol  nur  irrthämlicher 
Weise  ein  innerer  Grund  gegen  die  Zugehörigkeit  derselben  zur  ärzt- 
lichen UrtheilsÄphäre  sein.  Wenigstens  glaube  ich  gezeigt  zu  haben, 
dass  der  Nachweis  des  Einflusses  einer  Geistesstörung  auf  den  freien 
Willen  eine  specifisch  ärztliche  Aufgabe  ist.  Es  ist  auch  woi  irrthüm- 
lich,  wenn  angenommen  wird,  dass  die  Befassung  des  Arztes  mit  dem 
Zustande  der  Willensfireiheit  eines  Menschen  in  der  Weise,  wie  ich  sie 
für  nothig  halte,  zu  den  öfters  beklagten  Grenzuberschreitangen  der 
ärztlichen  SachverstSndigen  geführt  hat.  Dieselben  bewegen  sich  vor 
Gericht  allerdings  auf  einem  Gebiete,  welches  sich  mit  dem  richter- 
lichen berührt,  zum  Theil  sogar  ihnen  und  dem  Richter  gemeinsam 
ist  Bas  liegt  eben  in  der  Natur  aller  forensischen  Dioge.  Ich  glaube, 
dass  hier  eine  Verwechselung  mit  jenen  Gutachtern  vorliegt,  welche 
sich  nicht  enthalten  konnten,  die  Willensfreiheit  im  Princip  in  Frage 
zu  ziehen,  oder  welche  in  Folge  ihrer  principiell  verneinenden  Stellung 
gegenüber  der  Willensfreiheit  gegebenen  Falles  dieselbe  aus  zu  gering- 
fügigen und  noch  ina  Bereicli  der  Gesundheit  liegenden  Ursachen  be- 
stritten. Das  sind  dann  Auswüchse,  die  in  der  Un Vollkommenheit 
unserer  gerichtsärztlichen  Vorbildung  und  der  menschlichen  Schwäche 
begründet,  die  aber  entfernt  nicht  so  schlimm  sind,  als  die  Folgen 
sein  würden,  welche  aus  einem  Stande  der  Dinge  hervorgehen  müssten, 
bei  dem  der  Richter  sich  für  verpflichtet  hielte,  nach  dem  gutacht- 
lichen Nachweise  einer  Geistesstörung  durch  den  Arzt  jedesmal  sich  an 
die  Untersuchung  zu  machen,  ob  durch  die  Störung  auch  die  Willens- 
freiheit alterirt  wäre  oder  nicht.  Wir  würden  bei  einem  solchen  Stande 
die  allgemeine  Voraussetzung  begründet  sehen,  dass  der  Arzt  keine 
Geistesstörung  kenne,  die  an  sich  einen  bestimmten  ßinfluss  auf  die 
freie  Willensbestimmung  besässe.  Der  Hi*  liter  würde  in  jedem  Falle 
nach  Laienbegriffen  auf  einzelne  psychologische  Merkmale  hin  seine 
Untersuchung  anstellen;  und  ohne  Zweifel  würde  es  alsbald  dahin 
kommen,  dass  jeder  ausgesprochene  Melancholiker  oder  Wahnsinnige 
noeh  die  Probe  zu  bestehen  h&tie,  ob  er  auch  Recht  von  Unrecht  sq 
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unterscheiden  im  Stande  wäre  u.  a.  m.  Was  das  für  ein  Zustand  wäre, 
bedarf  keiner  weiteren  Erörterung.  Es  kann  nicht  anders  sein,  nur 
der  Arzt  ist  in  der  Lage,  das  Pathologische  hinlänglich  zxk  kennen, 
dass  er  die  Wirkung  desselben  auf  die  freie  Willensbestimmung  jab- 
znachätzen  vermag.  Der  Richter  muss  diese  Abschätzung  von  ihm 
erwarten  und  kann  ron  ihr  nach  eigenem  Grutdünken  Gebrauch  machen. 

Wieweit  die  Wirkung  der  Geistesstörungen  auf  die  Willensfreiheit 
geht,  darüber  hat  die  Erfahrung  auch  gewisse  allgemeine  Lehren  fest- 
gesetzt. In  vielen  Fällen  rouss  sich  der  Arzt  nach  der  besonderen 
Lage  der  Dinge  richten.  Ich  kann  aber  nicht  umhin.  Herrn  Li  man 
in  der  Abschätzung,  welche  er  in  den  Fällen  Z.  und  H.  hat  eintreten 
lassen,  zu  widersprechen.  Bei  der  Z.  hat  er  auf  nine  sehr  geringe 
Abweichung  vom  Mittel  der  freien  Willensbostimmung  plaidirt,  bei 
der  H.  auf  eine  sehr  erhebliche  Beeinträchtigung  derselben.  Darauf, 
dass  die  7  andern  Sachverständigen  die  Z.  für  geisteskrank  erklärten, 
will  ich  hier  nicht  das  Gewicht  legen.  Nach  Liraan's  eigener  Be- 
schreibung (S.  272)  befand  sich  die  Z.  in  einem  Zustande,  den  der 
Autor  selbst  wol  nicht  anstehen  würde,  als  eine  initiale,  massige  Manie 
zu  bezeichnen.  Da  muss  ich  denn  doch  sagen,  dass  es  entschieden 
zu  wenig  ist,  wenn  er  erklart,  dass  bei  einer  solchen  Kranken  nur 
eine  äusserst  geringe  Abweichung  vom  Mittel  der  freien  Willcns- 
bestimmung  bestehe.  Noch  weniger  scheint  er  mir  der  Störung  der  H. 
in  ihrer  Wirkung  auf  die  Willensbestimmung  geredit  geworden  zusein. 
Wenn  ich  mich  hei  dieser  wieder  auf  Li  in  an 's  eigene  Beschreibung 
von  ihrer  Geistesstörung  berufe,  so  lag  bei  ihr  eine  Psyhose  vor,  bei 
der  sich  Gehöistäuschungen  mit  dem  Inhalt  der  Verfolgung  und  Auf- 
regung zeigten.  Ks  lag  also  nach  Liraan's  Beschreibung  eine  voll- 
wichtige Psychose  vor,  bei  der  allerdings  noch  eine  gewisse  Ueber- 
legung  und  Besonnenheit  erhalten  sein  mochte.  Auf  jeden  Fall  ist  es 
aber  ein  Widerspruch  mit  den  allgemeinen  ärztlichen  Anschauungen, 
dass  eine  der  regelrechten  Psychosen,  wenn  sie  auch  nicht  ihre  höchste 
Ausbildung  erreicht  haben  sollte,  nicht  die  Zurechnungsfahigkeit  voll- 
ständig ausschlösse.  Bei  dem  Gewichte,  welches  eine  Meinungsäusse- 
rung des  Herrn  Trof.  Li  man  besitzt,  muss  ich  dagegen  entschieden 
Widerspruch  erheben. 

Doch  ich  lasse  jetzt  den  Fall  folgen,  zu  dem  ich  nach  dem 
Vorstehenden  keine  weitere  Erläuterung  zu  geben  brauche. 

(SehlttM  MgL) 


VUrMlUriiTMdkr.  f.  R*r.  Mrd.  N  F.  HUI.  1.  5 
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Dr.  8elUerAlii|r» 

AwiiteiwaMt  t.  KL  beim  G«n*t«l-  ami  C»rp«>AKte  d«s  G<rd«>C«rpt. 


(Sehliu«.) 

VI,  Resiim6. 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass,  wenn  wir  die  Resultate  dieser 
Arbeit  überblicken,  deren  Aufgabe  es  war,  in  möglichster  Berücksich- 
tigung der  veröffeatlichten  Fälle  und  der  praktisch  und  theoretisch 
gewonnenen  Resultate  einen  ausführlichen  Ueberblick  über  die  den 
Gerichisarzi  beim  Tode  durch  Verbrennung  oder  Verbrühung  inter* 
essirenden  Fragen  zu  geben,  noch  mancher  Gegenstand  ungelöst, 
manche  Aufgabe  späleren  Forschungen  vorbehalten  ist.  Und  dies 
muss  um  so  auffallender  erscheinen,  als  doch  in  der  That  der  Tod 
durch  Verbrennung  und  Verbrühung  kein  allzu  seltener  ist.  Ereigneten 
sich  doch  z.  B.  nach  Ausweis  de.j  General  Registrar  innerhalb  4  Jahren 
in  England  9998  Todesfälle  durch  Verbrennungen,  «larunter  2181  durch 
brennende  Kkider  verursacht.  Für  uns  scheinen  allerdin2:s  diese  Zahlen 
zu  hoch  zu  sein,  und  liegt  dies  wol  zun»  Tlieil  an  der  mehr  oder 
minder  entwickelten  industriellen  Thätigkeit.  In  der  Charite  sind 
durchschnittlich  nach  Ausweis  der  Oharite-Aniialeii  n.ir  2  Verhren- 
nungsleichen  im  Jahre  zur  Obduction  gekommen,  wennglei(dj  die  Zahl 
der  daselbst  an  Verbrejinung.  resp.  Verbrühung  Gestorbenen  wol  etwas 
grösser  war,  da  ein  Theü  der  Fälle  forensische  w.iren.  In  Berlin 
überhaupt  belief  sich  die  Zahl  der  an  Verbrennung  Gestorbenen: 

1879  unter  29545  TodesföUen  auf  32  r=r  0,108  pCi., 

1880  -     3282a        .  -    99  ^  0.117  . 

1881  -     31055        -  -    35  =  0,1  12  ^ 

1882  -     30465        -  -    42  =  0,137  - 

1883  -     3505C        -  -    4G  ^  0.131  - 

In  den  spcciellen  Hcru fs kl as.se n,  wo  die  Gefahren  einer  Verbren- 
nung oder  Verbrühung  nahe  liegen,  so  bei  Maschinisten,  Heizern,  ist 
allerdings  auch  bei  uns  die  Zahl  der  Verbrennungen  eine  grössere. 
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Keller  beobachtete  in  einem  Jahre  bei  Eisenbahn-Beamten  unter 
3292  Krankheiten  1374  äussere  Fälle,  darunter  öG  Verbrühungen. 

Wenn  nun  aber  trotz  dieses  relativ  h;iufi^'en  Todes  nach  Verbren- 
nungen noch  Fragen,  die  denselben  betreüen,  als  ungelöst  erscheinen, 
SO  liegt  der  Grund  darin,  dass  zu  der  grossen  Anzahl  von  Todesfällen 
nur  verhält nissmässig  wenig  genaue  Obductionsbefunde  zur  Verfügung 
stehen.  Es  können  daher  die  gewonnenen  statistisch eti  Resultate  auch 
nur  einen  relativen  Werth  beanspruchen;  sind  sie  doch  eben  nur  in 
dem  Masse  genau,  wie  die  ganxen  Sectionen  genau  gemacht  und  aus- 
führlich veröftentlicht  sind.  Dennoch  aber  wird  uns  an  der  Hand  der 
in  ihnen  niedergelegten  Erfahrungen  ein  gutes  Hulfsmittel  erscheinen, 
das  uns  einen  kritischen  Blick  auf  die  bei  Verbrennungen  aufgestellten 
Theorien  und  die  experimentell  gefundenen  Thatsachen  m  werfen  ge* 
stattet  Auf  diesem  Wege  ist  denn  auch  in  der  vorliegenden  Arbeit 
verfahren  worden,  und  die  aus  dem  Experiment  und  der  Statistik  sich 
ergebenden  Folgerungen  zur  Verglcichung  gezogen  worden.  Ueberblicken 
wir  die  so  gewonnenen  Resultate,  so  ergiebt  sich  uns  Folgendes: 

1.  Der  Tod  nach  Verbrennung  und  Verbrühung  erfolgt  in  ver- 
schiedenen Zeiten  und  aus  verschiedenen  Ursarb»n. 

Unmittf'lbar  nach  oder  während  der  Katastro[)be  erfolgt  der  Tod 
durch  Ueberhitzung  des  Blutes  und  durch  die  wegen  der  Hautnerven- 
reizung  hervorgebrachten  Respirations-  und  Cir<  ulationsstörungen ;  bald 
nach  der  Verbrennung  (bis  ca.  48  Stunden)  tritt  der  Tod  durch 
reflectoris(  he  Herabsetzung  des  Gefässtonus  mit  ihren  Folgezust&nden 
ein;  daneben  ist  in  gewissen  (fällen  eine  Blutverändernng  wirksam, 
welche  sich  in  der  Zerstörung  der  rothen  Blutkörperchen  und  dem 
Freiwerden  des  Blutfarbstoffs  und  der  bis  dahin  gebundenen  Kalisalse 
documentirt;  spater  sind  meistens  Entzündungen  innerer  Organe  die 
Todesursache,  die  meistens  auch  Folgen  der  vorher  eingetretenen  filut- 
alteration  und  der  allgemeinen  reflectorischen  Girculationsstörung  sind. 

2.  Dementsprechend  sind  die  Obductionsbefunde  im  ersten  Stadium 
negativ:  im  zweiten  Stadium  herrschen  die  Hyperämien  des  Gehirns, 
der  Lungen  und  der  ünterleibsorgane  vor,  und  zwar  je  eher  der  Tod 
erfolgte,  um  so  häufiger  wird  Blutaniiauluii^  im  Gehirn  gefunden. 
Ebenso  treten  hier  bereits  pneumonische  Aflfectionen  und  parenchy- 
matöse Entzündungen  der  Nieren  und  Methämoglobinurie  auf.  Die 
Hämoglobinmassen  können  hei  Verbrannten  in  einzelnen  Fällen  derart 
die  Nieren  verstopfen,  dass  urämische  Erscheinungen  auftreten;  auch 
wird  diese  Erscheinung  bei  Uitzschlagerkrankuugen  zur  Beobachtung 
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kommen,  wo  ebenfalls  —  wie  bei  Verbrennungen,  wenn  auch  ans 

anderer  Ursache  —  Zerstörnnir  der  rotlien  Bliilkörperchen  mit  ihren 
Folgezustiiiuicii  (Metluimuglol)inurie,  Freiworden  der  Kalisalze)  auTtritt. 

Wichtig  erscheint  der  Befund  der  Darmlähnuing.  Nach  Verlauf 
von  2  Tagen  nehmen  unter  den  Todesurs  irhen  die  Pneumonien  die 
Hauptsfelle  ein;  Entzündungen  des  (iehirns  und  seiner  Häute  sind 
selten;  äusserst  bemerkenswert h  sind  die  Darm-  und  Magengeschwüre. 
Entzündungen  treten  meist  an  Organen  derjenigen  Körperhöhlen  auf, 
deren  Bedeckungen  verbrannt  oder  verbrüht  sind,  eine  Ausnahme 
machen  die  Nephritiden. 

3.  Zar  Diagnose  »Tod  durch  Verbrennung  oder  Verbrühung«  ge- 
hört nicht  nur  das  Abmessen  and  Bestimmung  der  Grösse  der  be-> 
troffenen  Hautpartie,  sondern  auch  eine  genaue  Würdigung  der  Befunde 
an  inneren  Organen. 

4.  Fast  in  allen  Fällen  ist  es  möglich,  die  Art  der  Verbrennung 
festzustellen.  Die  vcrsehicdeucn,  Verbrennungen  erzeugenden  Substanzen 
unterscheiden  sich  in  ihren  Wirkungen.  Differential- Dia^^noseu  zwischen 
Verbrennung  und  Fäulnisszusiä-nden,  Erysipeias,  i^emphigus  etc.  sind 
in  der  Kegel  leicht  zn  stellen. 

5.  Brandblasen,  an  nicht  ödematösen  Leichen  Verbratmter  ge- 
funden, sind  ein  untrügliches  Speichen,  dass  die  Verbrennung  während 
des  Lebens  geschah.  Die  Beschaffenheit,  besonders  die  Farbe,  der 
Basis  der  Blasen  ist  zur  Verwerthung  nicht  geeignet. 

Die  Füllung  der  Hautcapillaren  an  Brandschwarten  ist  ein  nur 
bedingt  geltendes  Zeichen  für  Verbrennung  wahrend  des  Lebens.  Der- 
selbe Befund  kann  bei  Verbrennung  hypostatischer  Stellen  an  Leichen 
gemacht  werden. 

Rnsstheilchen  in  den  Luftwegen  sind  ein  absolut  sicheres,  das 
AulYinden  von  Kohlenoxydblut  in  den  Leichen  Verbrannter  ein  fast 
sicheres  Zeichen  für  Gelebt  haben  wälirend  eines  Brandes. 

B.  In  einzelnen  Fallen  wird  es  möglich  sein,  vor  dem  Tode  zii- 
pediirto  Verletzungen  zu  diagnostieiren.  in  anderen  nicht.  Die  Art  der 
Kn(u  henlissuren  und  Fracturen  kann  dabei  nicht  benutzt  werden,  sondern 
nur  die  ausserdem  gefundenen  Zeichen  derüeaction,  Häroorrhagien  u.s.  w. 

7.  Unter  genauer  Berücksichtigung  der  Voränderungen  der  Haut 
und  der  inneren  Organe  kann: 

a)  auf  die  Dauer  der  Einwirkung  des  Feuers, 

b)  auf  die  7on  der  Verbrennung  bis  2um  Tode  verflossene  Zeit 
geschlossen  werden. 
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Obdnctioas-Beftude  bei  Terbrenniuigen  imd  TerbrtthugeB. 

L  Nach  dem  Todo  Verbrannte*)* 

1—6.  Hiemann,  Henkels  Zeitschrift  1856.  1)  M&dohen  12  Jahr,  2)  Häd- 
ohen  80  Jabr,  3)  Knabe  8  Jahr,  4)  Mädoben  10  Jahr,  5)  Knabe 
4  Jahr,  6)  Prau  (MuUer  der  Falle  1—5). 

7.  V.  Guttceit,  Mediüinische  Zeitung  Rus  l  I  i  is  1857.  Sohmidt's  Jahr- 
bücher Bd.  97.   Frau  60  .lalir.  f  12.  12.  47. 

8.  Tardieu,  Ann.  d.'hyjr.  1854.  p.  H7ß  und  1850.  Prager  Viertelj. 
Bd.  28.  (Li«big,  Graff.)  Gräfin  Goerlit/.  t  13./6,  47. 

9.  Chaiiibeii    Ann.  d'hyg.  1859.  p.  35G.  M.  Männlich. 

10.  Blumenstük.  Wiener  uiedic.  Wochenschrift.  1876.  p.  340.  Weib, 
hochbetagt,  f  1869. 

11.  DuTernoy,  Württemberger  Correspondenzblatt  1862.  32.  Prager 
Viertelj.  Bd.  82.  Weingartner  54  Jahr. 

12.  Masch1(a.  Gerichls&niliche  Gutachten  Fall  47.  Kind  der  Diensimagd 
M.  A.,  weiblich,  neugeboren. 

13.  14.  Goeze,  AchtfaolH  i  Mord  etc.  Viertelj.  f.  ger.  Med.  1871.  N.  F.  XV. 

En^el  Hegau,  DiiMistniüdohen.  —  ibid.  Martin  Thode. 
15.  16.  SclMi{'pel.  Straiigririne  am  Halse  etc.    Vierte^,  f.  ger.  Med.  1870. 

Bd.  Xlll.  W.  K.  10  Jahr.  —  »bid.  Krau  E. 

17,  Zillner,  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Verbrennung.  Viertelj.  f.  ger. 
Med.  N.  F.  XXXVU.  p.70.  1882.  Hann. 

18.  Hasehka,  Qer.*niedio.  Hittheilnngen.    Viertelj.  f.  ger.  Med.  H.  P. 
XXX VH.  p.276.  Weibliches  Kind  der  Dienstmagd  H.  V.,  neugeboren. 

11.   Während  der  Verbroanung,  resp.  der  Verbrühung 

Gestorbene. 

19—24.  Günsburg.  Zeitschr.  f.  klin.  Medirin.  I8ä0.  I.  19)  Fall  I  männlich, 
t  6.  1.  46.  20)  1  all  II  weiblich,  f  6.  1-  46.  21)  Fall  III  Kind, 
t  6.;1.  46.  22)  Fall  IV  uianulich,  f  lö.,  6.  46.  23)  Fall  V  uiäim- 
lich,  t  1 5./6.  46.  24)  Fall  VI  weiblich. 

25^29.  Casper-Liman,  Geriohtliche  Medicin  1876.  25)  Fall  186.  5  ver- 
kohlte Menschen  (Eltern  und  3  Kinder).  26)  Fall  125.  Kind  2  >/,  Jahr. 
27)  Fall  126.  Marie  3  Jahr.  28)  Fall  134.  Schornsteinfeger. 
29)  Fall  135.   Lehrling  13  Jahr. 

30—32.  Holder,  Wiirttcmb.  CorrespondenzVI.  ISHO.  31.    .^climidt's  Jahrb. 

109.  30)  S.  männl.,  68  Jahr.  31)  T.  weibl.,  23  Jahr.  32)  Dienstr 
uiädcheo  G..  31  Jahr. 


*)  Wegen  Raummangels  hat  eine  ausf&hrliche  Angabe  der  Obduetions- Ergeh- 
aisM  bei  I  und  II  nicht  erfolgen  können,  und  mnss  daher  auf  die  betreffenden 
Originalstellen  Terwieaen  werden. 
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33.  Kiemann,  Gerichtliche  Leicbeneröffnangan.  Henke's  Zeitsobr.  1859. 

Bd.  39.  2  u.  3.   Witte  35  Jahr. 
34.35.  Maschka.  Prager  Viertelj.  Bd.  61.  p.  116.   34)  Mädobeo  30  Jahr. 

35)  Kind  3  Monat. 

'66.  Pelikan,  Medic.  Zeitung  Russlands  1S55.    Scbmidl*«  Jahrb.  90. 
Theodosia  Wassiljewa,  84  Jahr. 
37—42.  D^granges,  Jonrn.  de  Bord.  1855.   Schinidt*8  Jahrb.  90.  p.  98. 

37)  Erdarbeiter  4 1  Jahr,  f  1 849.  38)  Steuerbeamter  4 1  Jahr,  f  1 849. 
39)  Fleischer  50  Jahr.  tl849.  40)  Frau  35  Jahr.  41)  Kind  4  Jahr. 

42)  Handarheitor  45  Jahr. 

43_47.  J^ieniann.  Henke's  Zeiisolir.  185«  (4).  43)  Kiiahe  7  J.  44)  Mäd- 
chen 14  J.       ibid.  1859.  45)  Knerhl.  4fi)  Knecht.  4  7)  Madch.  10  J. 

48 — 53.  Thomas  Buzzatvl.  Deulh  fium  buniiiig.  Langet  18(>3.  48)  Samuel 
Spencer  14  J.  f  26..  12.  62.  49)  Sarah  Sp.  12  J.  50)  Emilie  Sp. 
10  J.  51)  Joel  Sp.  8  J.  52)  Eduard  Sp.  6  J.  53)  Alfred  Sp.  4  J. 

54—58*  Tardieu,  Des  effeU  de  la  combustion  etc.  Ann.  d^hyg.  publ.  1854. 

p.  372.  54)  Männl.,  beginnende  Pubertät.  55)  Junger  Mann,  weniger 
als  20  J.  56)  1.  c.  p.371.  Männl..  weniger  als  20  J.  54—56  +  Nov, 
1853.    57)  Frau.   58)  1.  c  j  .  :38 1 .  Weibliches  Kind,  neugeboren, 

59.  Chambert,  Ann.  d'h>'^^  185'J.  [t  .Höii.    Frati  ca.  60  Jahr. 

60.  Leuret,  Cadavre  d'uno  leoime  etc.  Ann.  d'hyg.  1835.  p- 371.  i>rau 
Beranger. 

61.  Ogston,  Brit.  Re?.  1870.  Jan.  Schmidts  Jabrb.  146.  Frau  66  Jahr. 

62.  Bertholle,  Union  1870.  Sohmidt*s  Jahrb.  146.  Frau  37  Jahr. 
63—65.  Brouaidcl,  Ann.  d'hyg.  187^.  i  V28.  63)  Frau  60  Jahr.  tl5.  11. 

1877.   64)  1.  0.  p.  530.  Frau  HaUhieu.  tl5./5.  1878.   65)  1.  c. 

p.  525.  Frau,  f  15.  1.  1877. 
66.67.  Bluiuf*  iislok.  66)  Wien.  med.  Wochenschr.  1876.  p.341.  Adalbert 

W.  in  dör  Blüthe  der  Jahre.  •f-13./5.  1875.    67)  Friedreich's  Blätter 

für  gericbtl.  Mediciu  1878.  Alter  Mann. 
68—70.  Casper,  Handb.  d.  ger.  Med.  1864.  II.  68)  Fall  165.  Hann  83  Jahr. 

69)  Fall  168.  Mädchen  2>/s  Jahr.  70)  Fall  170.  Waschfrau. 
71.  72.  Zillner,  VierteU.  f.  ger.  Med.  1882.  N.  F.  XXXVII.  p.  66.  Wiener 

Riii«;iheaterbrand.  71)  Mann!.,  swischeu  25  und  30  Jahren.  72)  1.  c. 

p.  67.  Weiblich. 

73—75.  Hofmann,  Wiener  medic.  Wochenschr.  1876.  No.  7.  73)  Knabo 
2'  ,  Jahr.  74)  L  c.  Knabe  5  Jahr.  75)  I.  c.  1876.  No.  8.  Tage- 
löhner W.  28  Jahr. 

76.  Franz,  Zeiischr.  for  ozechische  Aerzte.  1875.  p.  242.  7  Bergleute. 

77.  Grnnbaum,  Viertelj.  für  ger.  Med.  1864.  Wittwe  E.  70  Jahr. 

78.  Niemann,  Henke's  Zeitschr.  1857.  Fall  70.  Arbeiter  30  Jahr. 

79.  Keckeis.  Wiener  medic.  Wochenschr.  1860.  22  Leichen. 

80.  Chambert,  Ann.  d'hyg.  1859.  p.347.  UJLnnlich. 
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1. 

lieber  Vacdic  ud  Variela* 

Von 

Dr.  Ij.  Ff  ei  flTer» 

Gek.  M«d.-llMh  und  Vonland  dw  ImpMnMltut«  in  W«iimr. 

Ueber  Histologie  und  Verlauf  der  Vaeoine  brauche  ich  wohl  hier  keine  Worte 

sa  machen.  Hervorgehoben  sei.  dass  das  Vaccinefieber  nur  eine  ansteigende 
Curve  hat,  und  dass  das  Initialfieber  and  Nachliebor  fehlen.  Dass  die  Impt- 
ptisteln  aucli  bei  der  Vaccine  nicht  nnumgäiii^lich  /i;'-  Krwerbnng:  des  lm]  f- 
scnutzes  gehören,  dafür  sind  hei  Hoiin.  Bousquet,  iacaion,  Piit*>la  viele 
Beispiele  angeführt.  Trelayn  hal  1811  nach  Bousquet  sogar  einmal  bfii 
60  ioipfun^eii  keine  i'ustelo  erzielen  können;  wohl  aber  waren  fieberhafte  Allge- 
meioeimdieinangen  da,  und  die  von  4  aDderen  Aenten  ToUzognieD  Controlracci* 
Dationen  hatten  keinen  Erfolg. 

Daraus  folgt  ffir  die  Praxis:  1)  dass  eine  einzige  gute  Impfpocke  aar  Er- 
zielnng  des  Impfschutzes  genfigt,  and  2)  dass  man  wegen  der  im  Blute  statt- 
fiodenden  Infection  des  Gesammtorganismus  ohne  Rücksicht  auf  etwaige  Ver- 
minderung des  Tin}*fscliutzes  sofort  aas  den  Pusteln  nach  ihrem  Erscheinen  die 
Ljmphe  abinipfen  darf. 

Von  den  zahlreichen  Abwoicliunfren  des  Vaccineverlaufes  von  der  Norm 
(d.  \\.  von  der  Keinzüchtung  dos  Pilzes  auf  guloui  Nährboden)  seien  noch  einige 
iienrorgeboben  zur  lUastrimng  der  hier  vertretenen  Anschauung  über  das  Wesen 
des  Yaocinationsprozesses. 

So  Biin&ohst  das  nicht  tod  einselnen,  sondern  von  vielen  Aerzten  beob- 
achtete Verharren  des  Impfstoffes  in  latenter  Form  in  den  Insertionsstellen 
far  S— 10 — 15  und  30  Tage.  Auch  sind  die  Fälle  nicht  selten,  in  denen  wegen 
angeblichen  Misserfolges  am  8.  Tage  eine  Nachimpfung  den  Erfolg  hat.  dass  am 
14  Tag  die  neuen  und  die  allen  Impfstellen  mit  guten  Impfpusteln  sich  prä- 
centiren. 

Auch  generalisirte  Vaccinen  oder  um  die  Impfstelle  gruppirie  Vacci- 
netien,  Beipocken,  sind  am  5.  —  6.  Tage  der  Impfung  nicht  so  selten,  besonders 
nach  der  Verwendung  junger  Cowpox  oder  Retrovaccine. 

Interessant  ist  besonders  eine  Art  dieser  generalisirten  Vaccinen,  welche 
entstehen,  wenn  am  8. — 5.  Tage  der  Impfung  zttf&llig  die  Haut  des  Impflings 
Teiletat  wurde, -^i.  B.  durch  Krataen  an  einer  Ekzemstelle,  an  einem  Insecien- 
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stich,  (furch  cinp  rpizende  Einrcilnincr  oder  absichtlich  mit  der  reinen  Lancette. 
Die  Autoinoculation  hierbei  ausgeschlossen,  trifft  man  an  solchen  Steilen  zuweilen 
Vaccinepusteln ,  die  mit  (\cn  unversehrt  gebliebenen  Pusteln  an  den  Insertions- 
ätellon  gleichzeitig  (also  doch  rascher)  reifen  und  abfallen. 

Für  die  Benrtbeilang  des  gleichzeitigen  Verlaufes  von  Variola  und  Vaooiae 
auf  demselben Individiium  sind  die  Sncceasivimpfungsmethoden  von  Bryoe 
und  Jahn  von  Belang.  Impft  man  an  je  5  anfeioanderfolgenden  Tagen  je  eine 
Vaeoinepustel  beim  Kind,  oder  beim  Kalbe  an  je  3  Tagen,  so  erhält  man  nach 
dieser  Zeit  nur  Abortivknötchen,  und  dit>  vorher  angelegten  haben  am  8.  Tage 
alle  den  gleichen  Grad  der  Reife  erreicht.  Deshalb  schlägt  Jahn  vor.  absicht- 
lich mit  stark  verdünnter  Glycerinlymphe  zunächst  nur  eine  kleine  Pustel  zu  er- 
ziehen und  von  dieser  am  5.  Tage  einige  Autoiiioculationen  7.u  machen;  die 
zweite  Insertion  macht  alsdann  nur  kleine,  rasch  verlaufutidc  und  wenig  ent- 
zündete Pusteln.  Für  diese  Art  von  Vaccinepusteln  kann  man  von  einer  Ab- 
sohwäohung  der  Vaccine  nicht  sprechen;  ibrlabialt  bildet  nicht  eine  fortpflansungs- 
f&hige  Abart,  sondern  nnr  eine  «deorepite**  Art  der  Vaccine. 

Die  durch  diese  Jahn*sohe  Successivimpfang  eraeugie  decrepite  Vaccioe 
ist  identisch  mit  den  Formen,  die  bei  Geblätterten  und  Geimpften  durch 
die  Kevaccination  et/ielt  werden.  Mit  einer  guten  Vaccine  erhält  man  bei  Unge- 
impfton  und  Ungeblatterten .  also  auf  einem  noch  nicht  seiner  Immunität  ganz 
oder  t  heil  weise  beraubten  Nährboden,  nie  jolche  mangelhaften  Knötchen  und 
Bläschen.  — 

Die  italienischen  impiärzte  behaupten  heute  noch  der  Mehri^aiil  nach  ,  daäs 
die  Refacoination  bei  dem  Gebrauche  von  animalem  Stoff  überflüssig  sei;  ein 
Anklang  an  die  s.  B.  von  Nicolai  im  Jahre  1833  gemachten  Vorschläge  aar 
Lympheveredelung,  und  den  Glauben  an  bessere  geheime  Eigenschaften  der  echten 

Cowpoxlymphe.  L.  Voigt  hat  in  Hambarg  in  den  letzten  Jahren  gegen  300 
Kinder,  die  1870  71  die  Blattern  hatten,  revaccinirt.  Der  Erfolg  war  bei  den- 
selben penau  so  ;^mnstig,  als  bei  den  1870  71  vaccinirten.  Wenn  nun  die 
Variola  selbst  keinen  höheren  Grad  der  Immunität  j^eliefert  hat  als  die  Vac- 
cine, So  wird  woi  auch  die  Kevaccination  weder  bei  uns  noch  in  Italien  über- 
haupt unnothig  werden,  anrh  nicht  nach  Einführuntr  der  animalen  Lymphe.  — 
Nach  Jeuner 's  Entdeckung  dauert«  es  ca.  15 — 20  Jahre,  bis  die  Blattern 
häufig  bei  Geimpften  sich  zeigten;  vielleicht  erleben  wir  ea,  dasa  nach  der 
obligatorischen  Binführang  der  Revacoination  in  Deutschland  die  Blatternf&lle 
bei  den  Revaccinirten  steh  zeigen,  wenn  wir  das  hander^ährige  Jubiläum  von 
Jenner's  Entdeckung  '^1894)  feiern  werden.  Im  Hersogihum  Meiningen  sind 
seit  1859  alle  12jährigen  Schulkinder  revaccinirt  worden,  und  dennocli  ist  bei 
dofi  Hekruten  daselbst  heute  für  die  dritte  Impfung  ein  Erfolg  von  82—89  pCt. 
verzeichnet. 

Dass  auf  dem  Kallje  und  auf  Kindern  eiuü  we  it  ere  A  bsch  wachung  der 
Vaccine  statthat,  dariiber  Ittgen  die  Aerzte  Zeugniss  ab.  die  Gelegenheit  hatten, 
einen  alten  humanisirten  Lymphestamm  von  100  und  mehr  Ahnen  mit  einem 
jungen  lebenskräftigen  Cowpoistamm  su  vergleichen.  Viele  der  zufällig  ge- 
fundenen Kahpocken  haben  leine  besonderen  Vorzüge  gehabt.  Gate  Stamme, 
vielleicht  direkt  aus  Variola  hominis  entstanden,  waren  z.  B.  der  Beangency-, 
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der  Passystamm,  der  holsteinische  Stamm  Reiters,  der  neue  Voigt'sobe  Stamm. 
Fleute  sind  solche  Verfjleiche .  wonia^stons  in  Deutschland,  kaum  noch  möglich, 
weil  vielfach  aiiiinaler  ÜlolT  in  <1ie  Ciiltiir  (irr  irp^'räochlichen  Lymphestärarae  mit 
eingemischt  ist.  -—  Wir  haben  Iroiz  vieler  iMühe  noch  keinf».  seit  mehreren 
hundert  Generationen  nur  uul  Kindern  gezüchtete  Vaccinelymphe  erlitilten  können. 
Bousquet  hatte  1844  noch  ursprünglichen  Jenner'schen  Stoff  in  Gebrauch; 
w&hrend  1799  die  Pusteln  am  17.  Tage  reiften,  trat  1844  bereits  am  IS.  Tage 
dieses  Stadium  ein;  also  in  39  Jahren  b  Tage  Beschleonigang.  Der  Passystamm 
büsste  in  8  Jabren,  von  1836'— 1844  gegen  3  Tage  ein,  der  Beangeoiqrrtunm, 
1865 — 1883,  in  16  Jahren  3  Tage,  und  Voigt*8  Stamm  in  einem  Jahre  allein 
4  Tage.  Die  durch  humanisirten  Stoff  erzeugte  Retrovaocine  abortirt  auf  dem 
Kalbe  in  der  4. — 10.  Generation. 

Mii  der  friiiier  eintretenden  Ahtrocknung  geht  nach  dem  Zeugniss  obiger 
Beobachter  ein  langsameres  Augehen  und  eine  weichere,  schwächere  Pustel- 
biidung  einher. 

Weitere  AhuhwSdittngeD,  wie  bei  der  Vermischung  der  Lymphe  mit  Glycerin, 
Thymol,  nnterschwefeligsaurera  Natron  und  dergleichen  mehr,  sind  wohl  mehr 
als  decrepite  Veränderungen  aufsufassen.  Als  staricster  Grad  der  Absehwächung 
wären  vielleicht  die  generalisirt  auftretenden,  ungefacherten  Vaccinetten  and  die 
Abortivformen  der  Vaeoine  zu  nennen,  mit  einer  Abschwächung  bis  fast  auf  Null. 
Die  damit  erzeugten  neuen  iin «gefächerten  Bläschen  crcben  keinen  Impfschutz. 

Was  man  von  Seiten  der  ]>rakiisctien  Impfärzte  gewöhnlich  als  Degenera- 
tion des  huuianisirien  (und  auch  des  animalen)  Impfstoffes  bezeichnet,  liat  mit 
der  Abschwächung  der  Vaccine  nichts  zu  thun.  Gewöhnlich  kommt  die  Knl- 
artung  nur  im  heissen  Sommer  vor,  und  es  ist  wahrscheinlich,  deiss  durch  die 
feuchte  Haut  und  Wäsche  die  Pasteln  frähxeitig  platzen  und  « verschmutzen**. 
Entnimmt  man  aus  den  mit  solcher  degenerirten  Lymphe  erzeugten  Pusteln  die 
Lymphe  frühzeitig,  so  hat  man  wieder  eine  loftfUge  Vaccine  —  ein  von  den  er- 
fahrenen Impfärzten  oft  geübter  Kunstgriff. 

.Auf  eine  Kritik  der  bisher  aufgestellten  Hypothesen  üb'  r  ^  .  Theorie  der 
Schutzwirknng^  werden  wir  uns  nicht  weiter  einlassen,  da  noch  viele  Liickea 
in  unserni  Wissen  bezüglich  des  Vacoinationsprozesses  auszufüllen  sind.  Warlo- 
mont  hat  jüngst,  nach  Analogie  der  von  Koch.  Pasteur  u.  A.  vorüvnommeüen 
Abscbwächungen  des  Milzbiandcontagiums  durch  Culiur  bei  42  und  4.)^C.,  die 
Absohwiehnng  der  Variola  auf  dem  Pferd  und  Rind  mit  der  Körperwärme  dieser 
Thiere  in  Zusammenhang  gebracht  Die  Blntwänne  steigt  von  37.0  beim  Men- 
schen auf  37,6  beim  Pferd,  auf  38,8  beim  Schwein,  39,2  beim  Kalbe  und  40 
beim  Schaf  und  bei  der  Ziege.  Die  Intensität  des  Blatternprozesses  bei  diesen 
Thieren  lallt  nicht  in  derselben  Reihenfolge  ab;  selbst  Kinder  mit  0.8  —  0.4® 
hölier<^r  Körperwärme  ah  Erwachsene  müssten  dann,  was  nicht  derFaü  ist,  weniger 
TOD  Blattern  zu  leiden  haben,  als  Erwachsene. 

IIL  Auffrischung  des  abgesohwächten  Variola-Vaccinepilzes. 

Die  in  der  Vaccine  um  verschiedene  Grade  herabgestimmle  Virulenz  der 
Variola  I&sst  sich  wieder  erhöhen,  nach  dem  lehrreichen  Versuch  von  Voigt  viel- 
leieht  zurück  bis  zur  ursprünglichen  Bösartigkeit.  Die  Impfpraiis  hat  sich  bis 
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jetzt  mit  einigen  genngon  Graden  begnügen  können.  Die  Reinigung  der  soge- 
nannten degonerirten  Lymphe  durch  Entoahme  dea  Stoffes  am  4. — 5.  Tage  der 
ImpfiiDg  ist  schon  erwähnt 

1}  Eine  reactionskraftigere,  langsamer  ablaafende  Vaccbe  erhält  man,  wenn 
man  alten  bnmanisirten  Stoff  auf  das  Rind  zurück  verpflanst.  (Gewöhnliche  Gow- 
poz,  animale  Lympbe  oder  Kotrovaccine  des  Handels.) 

2)  Ein  weiter»  r  Grail  d.  r  Regeneration  ist  vielfach  frcprnft,  aber  nicht  in 
die  Praxis  eingeführt  —  die  /iichtung  von  Vaccine  auf  dem  Pferd  (Equiue). 
Die  beim  Pferd  vorkommende  und  auf  den  Menschen  übertragbare  Rotzkrankheit 
steht  der  Einführung  entgegen. 

3)  Einen  noch  höheren  Grad  stellt  die  gleichzeitige  Züchtung  von  Variola 
nnd  Yacoine  auf  demselben  Kalbe  in  Aussieht.  L.  Voigt  sagt  aasdrädclieh,  dass 
sein  alter  Beaugeni^stamm  dadurch  neues  Leben  bekommen  habe.  Der  letste 
Einwand  der  Bualisten,  dass  die  ToUständige  Ruckzüchtnng  der  Vaccine  zu  Variola 
unmöglich  sei»  wird  sich  dadurch  beseitigen  lassen,  dass  die  Variola  fortlaufend 
neben  der  Vaccine  gezüchtet  wird,  event.  auf  dem  Pferd.  Auch  das  nähereStudiam 
des  Vaccinebiutes  wird  vielleicht  neue  Wege  zeigen. 

IV.  Fortschritte  der  tmpftechnik. 

Principieli  zu  bevorzugen  ist  die  Kälbdrlymphe  wegen  der  Unmöglichkeit 
von  Syphiltsüberimpfang.  Bezüglich  der  Pertsneht  und  Tubercnlose  steht  die 
Kälberlymphe  in  der  Theorie  auch  höher,  da  Perlsucht  angeboren  äusserst  selten 
vorkommt  und  bei  ScbUohtkälbern  kaum  beobachtet  ist.  Gegen  Erysipel,  die 
schlimmste  CompÜcation  der  Vaccine,  schützt  animaler  Ursprung  der  Lymphe 
natürlich  nicht.  Iiier  hilft  albin  ein  vorsichtiges  Prüfen  der  Abimpflinge  und 
ein  möglichst  aseptisches  Impfverfahren,  wie  es  vor  einigen  Jahren  von  der  Impf> 
commissi nn  ics  deutschen  Aerztevereins  Bundes  dringend  betont  worden  ist. 

Mur  nebenbei  sei  hier  bemerki .  dass  durch  die  Behauptung  Bohn's,  der 
Verlauf  jeder  Vaccine  sei  regelmässig  mit  einem  typischen  iMarginalerysipel  ver- 
knüpft, manche  Verwirrung  in  den  Begriff  des  impferysipels  gekommen  ist.  Der 
atypische  Verlauf  des  Erysipels,  die  schubweise  auftretenden  Recidive  contrastiren 
mit  dem  typischen  im  Verlauf  der  Vaccine,  wodurch  die  Vaccine  in  fast  allen 
Fällen  als  eine  Reinoultur  des  zu  Grunde  liegenden  Parasiten  erscheint.  Jeden* 
falls  ent.spriciit  es  den  heutigen  Anschauungen  und  Erfahrungen  bosser.  wenn 
man  das  Variola-  und  das  Vaccinecontagium  nicht  als  ein  Gemisch  verschiedener 
Kr atikh«  itscrreger  I  >  tra*  httM  und  das  Impferysipei  auch  nur  als  eine  accidenteüe 
Wundkranklieit  gelten  I  issi. 

Ich  will  Sie  nicht  mit  fleni  Detail  der  verschiedenen  Kaiberiuiplmelhoden 
aiithrtiten.  da  für  den  glücklichen  Erfolg  eine  ganze  Menge  kleiner  Umstände  be- 
rücksichiigl  .sein  wollen  und  diese  nur  am  Kalbe  selbst  demonstrirt  werden  können. 
Die  Impfung  des  Kalbes  mit  der  Nadel,  mit  Stichen  wird  rilcht  mehr  geübt; 
Schnitte  und  gekritzelte  Wunden  sind  erfahrungsgemäss  viel  sicherer  für  die 
Haftung  des  Impfstoffes,  des  animalen  wie  auch  des  humanistrten,  anf  dem  Kalbe. 
Oh  man  die  Schnitte  parallel  zur  Längsachse  des  Thiores,  quer  zur  Achse,  I  Ctm. 
breit.  1  M.  lang,  ob  man^kleine  Kritzelstellen  oder  wie  wir  es  seit  einigen  Jahren 
in  Weimar  thuo ,  ein  bis  mehrere  bandgrosse  Flächen  anlegt,  das  alles  hat  prin* 
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cipielle  Bedeutung  nicht,  ist  aber  für  die  Gewinnung  und  Praparation  derLympbe- 
cooserveu  von  ausschlagendtir  Wirkuug. 

Ebeciflo  sind  w  lediglioh  thMratischo  Fordwungen,  ob  man  den  aasmalen 
Stoff  doroh  ForUüchtang  eines  besonders  edel  gedachten  echten  Cowpoxstammes 
oder  dnrob  hamanisirten  Stoff  zu  gewinnen  suchen  soll.  Der  Beangencystantfn, 
velcher  im  Jahre  1878  bereits  456  Ahnen  hatte,  war  in  seinen  Wirkungen  recht 
matt  and  schwach  geworden  gegenüber  einer  Retrovaccine  der  1. — 2. — 3.  Gene- 
ration. Eine  Ausnahme  lassen  wir  nur  für  die  1882  i<i'/üchtete  L.  Voiifl'srliö 
neue  Variolavaccino  gelten,  deren  Lebensdauer  auf  dem  Kinde  aber  auch  biereita 
ojiiidöatetis  4  Ta^^c  i-ingebüsst  hat.  Da  aber  dieser  KegeiieraLiuusgrad  nur  in  ;<ut 
(undirten  Ansiallen  zur  Zeit  durchführbar  ist.  müssen  allzuängstliche  Gemüther 
bezüglich  der  Sypbiliscomplication  sich  mit  dem  sogenannten  ecbten,  nur  von 
Kalb  an  Kalb  gesüobteteo  Cowpoxstoff  begnügen.  Gegen  den  Gebrauch  der  Retro- 
facciae  in  1.  Generation  lassen  sich  stichhaltige  Einwendungen  nicht  machen. 

Bei  der  Abimpfung  des  Kalbes  wird  jetat  allgemein  der  Pookenboden  mit 
benutst.  Das  ist  die  alte  Praxis  in  Neapel  gewesen,  die  für  die  nördlichen  Länder 
durch  Bezeth  im  Jahre  1871  neu  erfunden  werden  musste.  Durch  Au.sschneiden 
der  Pusteln  und  Auskratzen  von  der  Wunde  aus  erhi*Hten  il  r,  l'ookonboden  Mar- 
s;otta.  Del)  AJua  und  Granetui  in  Italien,  Aehle  in  Burg.  .Meinel  in  Mei/.. 
Sonst  ist  durch  Lanoix  seit  1865  der  Gehraueli  von  Quetsf^hpincetten  ver- 
schiedenster Gestalt  üblich.  Bei  der  Flaohenimpfung  geschieiit  die  Abnalimo 
doreb  Ausschaben  der  Fläche  mittelst  eines  stumpfen  Spatels  bei  wiederholtem 
Anftragen  von  Olycerin  direkt  auf  die  Impfstellen. 

Die  verschiedenen  Lympbeconservenf  die  ab  und  au  auch  noch  einen  als 
Geschichtsgeheimniss  behandelten  Zusatz  bekommen  sollen,  führe  ich  Ihnen  hier 
in  einer  Mu.stersammlnng  vor.  Die  ausgeschnittene  Pocke,  in  Glycerin  oder  in 
Kohlenstückihen  eingehüllt,  ist  hei  uns  seit  der  septisi^fien  Infection  iti  (\>iiinno 
d  Orcio  wohl  j^iüizlich  discrediliri.  iMirclt  Verrfihpn  niil  wi-iiii,' Glycruin  im  Miirser 
wird  eine  krümelige  Paste  erhalten,  die  dureh  das  Präparat  in  der  Fevlers|nile 
repräsentirt  wird.  Durch  Zusatz;  vuii  mehr  Glycerin  wird  die  dünndüssig«!  Pasie 
erhalten,  welche  aum  Verimpfen  gleich  fertig  gestellt  ist.  Die  Hisel' sehe  Gmul* 
sioD,  die  wir  ausschliesslich  brauchen«  ist  durch  noch  grösseren  Zusata  von  Gly- 
cerin und  langes  Verreiben  im  Mörser  gewonnen;  sie  hat  den  Vorang.  in  Haar« 
röhrehen  sich  gut  und  sicher  aufbewahren  su  lassen.  Lässt  man  den  trfiben  In- 
halt sich  setzen  und  saugt  nur  das  Ueberstehende  in  die  Höhrchen  auf,  so  erhält 
man  das  Warlomont'sche  oder  Pissin'sche  Glycerinextract. 

Dtiroh  rasf^he  Trorknnn»  des  abgeschahtt^n  Pockenbodens  kann  man  den 
.Stoff  zwischeti  Giasplaiton  gul  aufheben,  oder  durch  Pnivoi i^ircn  und  Beuteln 
das  gelbe  Pulver  Keissuer's  herstellen.  Mit  d«r  PlaLUrlymphe,  duioii  Fürst 
in  Leipzig  in  besonderem  Trockenofen  hergestellt,  wird  ein  Theil  von  Sachsen 
seit  einigen  Jahren  versorgt;  mit  dem  Reissner*schen  Pulver  sind  in  den  letzten 
Jahren  sammtliche  Impfungen  im  Grossherzogthnm  Hessen  ausgeführt  worden. 
Für  Kinzelimpfnngen  ISsst  sich  der  Pockenboden  sehr  gut  auf  Spateln  von  Blfen- 
bfin  oder  Knochen  trocken  und  gut  auf  einiije  Tii^e  orhalten. 

Die  Resultate  sind  bezüglich  der  Zahl  der  Impferfolge  und  der  angehen- 
den Schnitte  ziemlich  denen  gleich,  die  mit  humanisirten  Gonserven  erhalten 
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werden.  So  sicher,  als  bei  der  Impfung  von  Arm  zu  Arm  haftet  überhaupt  keine 
Conserve.  Am  sichersten  wirkt  der  itt  dtn  kahlen  Monaten  gemmmelte  aoimale 
Stoff;  derselbe  hfttt  steh  woohen-  und  monatelang,  aber  noch  nicht  so  eiobor  und 
80  lange  als  Kinderlymphe. 

Doich  diese  Fortscbriite  hat  die  animale  Impfnng  in  den  lotsten  Jahren  sehr 
an  Bedeutung  gewonnen.  So  sind  beispielsweise  im  Königreich  Sachsen  1878 
nur  2 — 3  pCt.  aller  Impfungen  mit  animalem  Stoffe  geschehen,  1881  schon 
8  pCt.  un  l  1882  —  17  5H  pPt  ^  14368  Einzeiimpfangen;  in  Leipzig  92pCt.» 
in  Dresden  40  ])Ct..  in  Haaiijut^^  80  pCt. 

Wir  stehen  in  praxi  doniiia«^h  schon  mitten  in  einer  Strömung,  die  eine 
Umänderung  der  bisherigen  Iiapfuielliodea  zu  Guaäten  des  animaien  Stoffes  her- 
beifdhren  wird.  Das  einsiobtigere  Publikum  hat  sich  der  nenen  Methode  bereits 
sagewendet,  und  auch  die  Impf&nte  setsen,  um  gegen  die  oft  ungerechten  Vor- 
wurfe gesichert  su  sein,  immer  weniger  Widerstand  entgegen.  Entsprechend  der 
grösseren  Naclifragc  hat  der  Preis  sich  so  gemindert,  dass  animaler  Stoff  billiger 
ist  als  hamanisirter;  Stoff  fiir  100  Impfongen  kostet  bei  den  Priratanataiton  ca. 
15  Mark. 

Die  Gesiindhcitsverwalluti!;  wird  auch  dieser  Strömung  demnächst  folgen 
müssen.  Ob  durcli  [.ieferung  des  gesainnilen  Stoffes,  wie  in  Hessen?  Von  dort 
sind  noch  keine  Aeuiiädrungen  der  Imptärzte  laut  geworden.  Ob  durob  facul- 
tatire  Einführung,  wie  in  Anhalt?  Ob  durch  die  Begründung  sahUreicher  kleiner 
Institnte? 

Am  leichtesten  lasst  sich  noch  ffir  dsn  Bedarfsfall  die  Herstellung  von  Retro« 
Vaccine  ermöglichen.  Innerhalb  weniger  Tage  ist  die  beliebige  Menge  hersu- 
stellen,  während  die  Fortpflanaung  von  Kalb  zu  Kalb  viel  schwieriger  ist. 

Bei  dem  Vorhandensein  von  nur  einem  f^rossen  Centraiinstitut  kann  die 
Kinderpest,  wie  seiner  Zeit  in  Hamburg,  das  ganze  impfgesohäft  im  Staate  in 
Frage  stellen. 

Deshalb  dürfte  es  sich  empfehlen,  dass  man  an  den  üniversitäieu  und  Thier- 
arzneischulen zerstreute  Musteranstalten  gründet,  in  denen  auch  die  Impfarate  in 
der  mykologisohen  und  technischen  Impfpraxis  geübt  werden.  — - 

Diese  Institute  dürften  erst  recht  zeitgemäss  sein,  wenn  es  gelingt,  die 
Vaccine  ähnlich  wie  bei  Nilsbrand  und  Huhnercholera  ausserhalb  des  Körpers  zu 
züchten  und  ihr  auf  diese  Weise  alle  die  Nachtheile  noch  zu  nehmen,  die  der 
im  Körper  ersengten  Vaccine  wirklich  oder  angeblich  anhaften. 
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Im  September  des  Jahres  1875  warde  im  RegierangsbeKirke 

Merseburg,  anderes  Material  stellt  mir  nicht  zu  Gebote,  die  obli- 
gatorische Fleischschau  eine^efülirt.  I.oidor  ist  für  den  \^or- 
obligator ischen  Zeitraum  unsere  Statistik  so  unvollständig,  dass 
man  den  Nutzen  der  mikroskopischen  ZwaiigsuiitcTsuchuiig  nicht  ziflFer- 
mässig  genau  festzustellen  vermag.  Doch  wird  man  immerhin  sagen 
mösseii,  erwägt  man  die  nachstehend  vorzeichneten  amtlichen  Zahlen 
(Regierungs-Medicinalrath  Dr.  Wolff's  Bericht  aus  1881,  1882  und 
1883,  für  den  Regierungsbezirk  Merseburg),  dass  die  Häufigkeit 
der  Trichinenkiaiiken  und  ThchiuosentodesfiUle,  durch  das  Zwangs- 
mikroskopiren  des  Schweineschlaßhtflelsches,  gegen  früh  er ,  sehr  er- 
heblich herabgemindert  und  namentlich  die  mörderischen  Epide- 
mien so  gut  als  ganz  aus  der  Welt  geschafft  sind.  Die  grossen 
Epidemien,  welche  unsere  Gegend  erlebt  hat,  gehören  mit  einer  Aus- 
nahme, auf  die  ich  unten  noch  zurückkomme,  sammtlich  der  vor- 
obligatorischen Periode  an.  So  die  bekannte  Hettstädter  Epide- 
mie des  Jahres  1863,  mit  löG  Erkrank uufron  und  27  Todesföllen,  die 
von  Heders  leben  bei  Haiberstadt  aus  iltnn  Jahre  18(14,  mit  357  Er- 
krankungen und  lül  Todesfällen,  eine  ;j:ro?,.N('rc  Epidruiie.  welche  1868 
in  Gerbstädt  grassirte,  mit  10  Todesfällen  und  etwa  100  Er- 
krankungen und  eine  sehr  mörderische  Hausepidemie  aus  dem  Jahre 
1876,  wo  in  Gerbstädt  Vater,  Mutter  und  zwei  Kinder  starben. 
Ausserdem  sind  in  unserer  Nachbarschaft  noch  viele  kleinere  Epide- 
mien und  £rkrankungsgruppen  vorgekommen,  welche  glücklicherweise 
ohne  Todesfall  verliefen. 

Ton  de«  Anzahl  dar  in  unserem  Regierangabezirke  seit  1876  aiy&hrlich 
»«ehgowiMeDen  und  polisoitich  verniehteten  Trichinenachveine ,  sowie  der  in 
jedem  Jahre  beobachteten  Triehinosen  und  der  dadareh  bediegten  Todesfölle, 
beriefatet  die  oben  angeführte  amtliohe  Statistik  wie  folgt: 
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Jahr. 


Unlcr.sui'htc 
Schweine. 


ti  iohjnen 
haltig  be 
fundcn. 


Verhältniss 

zu  (icli 

trichincu- 
freieii. 


Anzahl  der 

Trichinen- 
kranken. 


Anzahl  der 
Todesfälle. 


1876 
1877 
1878 
1879 

1882 


274264 
282774 
804580 
312733 

303450 

30999$ 


88 
51 
67 

71 

70 
56 
56 


1:3116,6 
1:  544,6 
1 : 4546,0 
1:4404,7 
1:4335,0 
1  : 4892 
1 : 5636 


durchschnitt!,  durchschiii i  1 1. 
im  Jahre  84    im  Jabn-  ä.4 
(in  vier  Jah-  (in  vier  Jah- 
ren 328)        ren  22) 


149  3 

151  1 

7        I  0 


Bedenkt  man.  (iasi  sämnilliche  in  den  sieben  Jahren  von  1876  — 1883 
nachgewiesenen  458  Tricliinensch weine  vernichtet,  also  die  im  Schlachtfleische 
enthaltenen  Parasiten  an  der  Er7cnfrtin]2:  von  Krankheit  res]».  Tod  und  an  der 
Bildung  neuer  Trirliinenherdß  verhindert  wonien  sind;  bedenkt  man  ferner,  dass 
in  den  Jahren  1881  und  1882.  aus  den  t'niheren  Jahren  liej^en  mir  Zalilcn  nicht 
vor,  jo  13  und  7  amerikanische  bpeok seilen  dem  Verbrauche  als  Nahrungs- 
mittel enteogen  wurden  and  dass  in  den  Jahren  1880,  1881  und  1882  ge- 
legentlich der  mikroskopischen  Fleischschau,  je  244,  344  nnd  337 
finnige  Schveine  aufgefunden  and  beseitigt  sind,  so  ist  zweifellos  der  obli> 
gatorischen  Fleischschaa  ein  erheblicher  Antheil  an  der  Verbesserung  der  altge» 
meinen  Wohlfahrt  zuzusprechen.  Trotzdom  also  die  mikrosicopische  Zwangsunter- 
snchuiig  des  Srhl.ichtfleisches  von  Schweinen  einen  wichtigen  Foriscliriti 
der  prophylaktischen  Hygiene  hc7.eirhnft.  ?■()  ist  die  Königliche  Re^^i  ru  ig 
dennoch  fortwährend  bestrebt  geblieben,  das  Insiiiul  der  fleischbeschauer  immer 
mehr  /u  vervollkommnen. 

Die  Berichte  der  einzelnen  Physiker  hatten  darauf  hingewiesen,  dass  viele 
Fleisohbeschaner  unzuverlässig  wären,  weil  sie  nicht  mit  der  gehörigen 
Dexterität,  oder  gewissenlos,  oder  mit  blöden  Augen,  oder  mit  un- 
geeigneten  Mikroskopen  untersuchten.  Im  Jahre  1878  wurde  deshalb  eine 
alle  drei  .lahrc  wiederkelirende  Nachprüfung  angeordnet,  welche  sich  auch 
auf  dip  noch  fort!  estchprnle  Brauchbarkeit  der  Mikroskope  zu  erstrecken  hätte. 
Obgleich  nach  Krlass  diosor  S'erordnnnjr  viele  schwache  Fleisrhbeschatier  ihr 
Amt  freiwillig  niederlegten,  so  blieb  dfr  Zwangsuntersnchunji:  doch  immer  noch 
ein  wichtiger  Mangel  anhaften.  Durcli  die  Concurrenz  wurde  der  bis  dabin 
lediglich  auf  Vereinbar ung  beruhende  Untersuchungspreis  vielfach  so  herab- 
gedruckt,  dass  die  Gewissenhaftigkeit  nicht  selten  darunter  zu  leiden 
hatte.  Die  Verordnang  vom  31'  October  1882,  welche  Am  1*  Januar  1883  in 
Kraft  trat,  bestimmte  daher,  dass  die  Coocession  eines  Fleischbescbauers  nur  für 
einen  bestimmt  umschriebenen  Schaubezirk  gelten  sollte  und  indem  sie 
den  Preis  für  jede  Untersuchung  auf  eine  Mark  resp.  75  Pfennige  normirte, 
verfiif^tf  ^if  zuo^leirh.  da,s>  kein  Fleischbcschauer  bei  60  Mark  St-nf»».  unter 
diesen  Preis  herabgebeu  dürfe  (Poiizeiverordnung  vom  1.  October  iö82  §.  2  und 
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§.13  und  Reglement  §.  10\  Aassordeni  wurde  den  Beschanern  von  nauem 
eingeschärft,  dass  jederzeit  von  ihnen  dreissig  Präparate»  ans  den  obligato- 
rischen Fleiscbproben  (§.  8  des  Reglements)  gemacht  und  untarsacbt  wer- 
den tnnnten  and  dws  die  Fleieoliproben  von  ihnen  selbst  oder  doch  in  ihrer 
Gegenwart  sa  entnehmen  w&ren  (I.  o.  $.  8).  Was  diese  Verordnvng  leisten 
wird,  mnss  man  abwarten.  Voranssichtlioh  wird  sie  von  den  günstigsten  Folgen 
f&r  das  Gemeinwohl  sein. 

Bekanntlich  bestreiten  Binzeloe,  z.B.  Wasserfubr  and  ganze  Staaten, 
wie  das  Königreich  Sachsen  n.  s.  w..  den  Nutzen  der  mikroskopischen  Zwangs- 
antersuchung  überhaupt.  „Sie  erzeuge  im  Publikum  das  ungerechtfertigte 
Gefühl  der  Sicherheit,  da  sie  doch  nur  einen  mehr  oder  weniger  wahrschein- 
lichen Scb  1  uss  gestatte.  Wenn  daraufhin  von  den  Coosumeiiten  die  Fleisch- 
speisen in  beliebiger  Form  harmlos  genoMen  wflrden,  so  ktfnne  nichtsdesto- 
weniger tddtliche  Trichinenkrankheit  die  Folge  sein.**  Allerdings  gew&hrt  selbst 
die  kundigste  and  gewissenhafteste  Pntersaohung  keinen  absolaten 
Sebatt,  da,  abgesehen  von  elfter  vorschriftswidrigen  nnd  oberflächlichen  Unter- 
SQcbung.  aas  bis  jetzt  nnbelcannten  Gründen,  mitunter  gerade  die  nicht  obli- 
gatorisi^hen  ^^l^kftln  der  Sitz  der  zalilreichsten  Einwanderung  sind.  Aber 
r  p  g  f»  I  ^'  i  d  ri  ge  E 1  n  wa  n  d  e  ru  ng  pilegt  in  der  Rpgel  auch  mit  spärlicher  An- 
wesen Ii'  tt  der  Parasiten  in  den  Muskeln  verbunden  zu  sein,  so  dass  in  solchen 
Ausnahmefällen  wenigstens  die  mörderischen  Epidemien  ausgeschlossen 
sind.  Der  mikroskopiscben  Zwangsnntersnchung  haften  also  nar  jene  Mängel 
an,  welche  wir  bei  allen  mensehliehen  Instilationen  finden:  die  der  relatiren 
Unvollkommen heit.  Man  hat  deshalb  statt  der  obligatorischen  Fleisdisoban,  oder 
noch  ansserdem,  das  gründliche  Durchkochen  nnd  Darchbraten  des 
Fleisches  als  sicherstes  Vorbeogungsmittet  gegen  Trichinenkrankheit  empfohlen. 
Was  nützt  aber  Belehrung  und  Warnung  gegen  Unkenntniss,  Unglauben. 
Gewohnheil,  Leichtsinn.  Unverstand  und  Genusssuch'?  Wer  über- 
nimmt die  Gewähr,  dass  das  Fleisch  immer  und  in  allen  seinen  Theilen 
vollkommen,  d.  It.  tnch i nensic her  gekocht  oder  gebraten  worden?  Die 
trichinentödtende  Wärme  ist  64^  R.,  weil  sie  das  Eiweiss  im  Blute  n.  s.  w., 
also  gleichzeitig  auch  in  den  Trichinen  gerinnen,  d.h.  das  Leben  derselben 
nnmiiglich  macht.  Tri  oh  inen  sich  er  gekochtes  and  gebratenes  Fleisch  erscheint 
daher  bekanntliob  durch  and  durch  grau.  Eine  so  hohe  Wirme  wirkt  aber  meist 
nur  peripherisch  ein  und  erreicht  nicht  das  Innere  grosser  Stucke  oder  doch 
nur,  wenn  man  sie  vor  dem  Kochen  vielfach  durchstochen  und  dann  längere  Zeit 
der  Ri'?*»  ausgesetzt  hat.  Ihirch  die  Anfangswarmc  bildet  sich,  wie  wir  wissen, 
eine  fciweissumschicht.  welche  das  gl  eichmässige  Durchwärmen  des 
Fleisches  verhindert.  Dazu  konmit,  dass  viele  das  Fleisch  recht  saftig,  d.  b. 
halb  roh  wünschen.  Auf  noch  rot  h  aussehendes  Fleisch  hat  aber  ein  tricbinen- 
sicberer  Hitzegrad  niemals  eingewirkt.  Die  graue  Farbe  des  gekochten  oder 
gebratenen  Fleisches  ist  ein  auch  fon  der  Köchin  ohne  Thermometer  leicht 
tu  constatirendes  Merkmal  der  stattgehabten  grdndlichen  Dorobwarmung.  So 
leicht  daher  aach  an  diesem  einfachen  Zeichen  sich  die  Gefahrlosigkeit  des  zu> 
bereiteten  Fleisches  erkennen  lässt.  so  wird  es  doch  nur  ausnahmsweise  be- 
achtet. Die  meisten  essen  das  Schweinefleisch  nicht  nnr  gekocht  in  be- 
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liebiger  Poroi,  sondern  kochen  es  auch  absichtlich  gar  nicht  und  ge- 
niessen  das  Fleisch  gans  harmlos  roh  (rohes  Hackfleisch),  oder  halb  rob 
(ungekochton  Scbinken,  ScbtaokwufSl.  Knackwarst  n.  s.  w.).  Wir  wissra  aber, 
dass  die  in  roben  Fleische  enthaltenen  Trichinen  sammtlich  mr  Bntwicke* 
long  geisngen  and  wenn  ihre  Cotonien  aahl reich  genog  waren,  dass  sie  dann 
eine  absolol  tÖdtIich(>  Krankheit  erzeugen.  In  Hottstädt  hatten  1863 
f  ii  n  f  gesunilft .  junge  Hf^ri^lontf  das  Fiillsol  von  vier  unfrebrat^nen  Bratwürsten 
zum  Frühstück  «jeiSfesscn.  Das  hchebte.  tr,>tiark'.o  Rohfleisch  war  ausverkauft. 
Vier  davon  starben  an  embolischer  Pneumonie  uiiil  nur  einer,  welcher  zufällig 
etwas  zu  spät  gekommen  war  und  deshalb  weniger  Fleisch  auf  sein  Theil  er- 
halten hatte,  erholte  sich  von  seiner  Lungenentzündung  allmalig  wieder  und  lebt 
noch  jetzt.  In  Bedersleben,  bei  Quedlinburg,  sah  ich  bei  einem  Besache  m 
31.  NoTember  1864,  in  denselben  Saale  der  dortigen  Zuckerfabrik  dreissi^ 
Tricbinenkranke  schwerkrank  nebeneinander  liegen.  Nach  einigenTagen  waren 
nennundawansig  davon  gestorben.  Alle  hatten  gehacktes  Rohfleisch 
pe^essen.  Nnr  einer,  der  seine  l'ortion  gebraten  p^ennssen  hatte,  kara  mit 
(lern  Leben  davon.  Ebenfalls  in  Heiiersleben  war  wahrend  der  Epi-Ifmif»  des 
Jahres  1804  von  der  Wirthschafterin  .Vrndi  ein  Theeiol'fel  voll  geliai  kf  -s 
Koh fleisch  bei  der  Bereitung  von  Fleischklosschen  für  die  Herrschalt  ge- 
kostet worden.  Fr&uleln  Arndt  starb.  In  Qerbstädt  hatte  1876  der 
Berjgnann  Hindorf,  dessen  Frau  und  awei  Kinder  von  dem  selbst  geschlachtetan 
Schweine  rohes  Hackfleisch  gegessen.  Alle  vier  starben  und  fand  ich  in 
jedem  Pr&parate  ans  dem  BIceps  des  Vaters,  die  onglaabUche  Anzahl  von 
95  Trichinen  durchschnittlich.  In  Em  erstehen  bei  Halberstadt,  also  im 
Regierungsbezirke  Maj^deburg.  WO  die  obligatorische  Pleisohscliau  obenfaMs 
schein  I:ir]i>^«^t  Ifstolsi,  sind  im  vorigen  Jahre  in  einer  mörderischen  Epidemie 
4  03  i'erboiieri  erkrankt  und  davon  diejenigen  r>r)  «rpstorben,  welche  rohes 
Hackfleisch  geno.ssen  hatten.  Aber  auch  nicht  tödtliche.  fa^t  immer 
längere  oder  kürzere  Zeit  Arbeitslosigkeit  bedingende  Trichinose  kann 
nach  rohem  Hackfleische  entstehen.  Die  Krankheit  würde  nicht  ausge- 
brochen sein,  h&tte  man  das  Fleisch  gekocht  oder  gebraten  genossen.  Im 
vorigen  Herbste  erkrankten  in  dem  Uachbardorfe  Walbeck  nur  diejenigen 
22  Personen  an  zum  Glück  lei<  Ii!er  Trichtnenkrankheit.  welche  rohes  Hack- 
fleiscti  verspeist  hatten.  Das  bekannte  Unwohlsein  war  gegen  Ende  der  vierten 
Wu.lie  nacli  dem  Genüsse  entstanden.  Die  Meisten  hatten  das  Hohfleisch  in 
ausser^'ewöhnlicher  Mense.  nicht  nur  12.')  Grm..  sondern  250— 37ö  Grm..  auf 
einmal  gegessen  und  war  das  Schwein  von  einem  sehr  kundigen  und  ge- 
wissenhaften Fleischbeschauer  für  trichinenfrei  erklärt,  weil  dieser  in  den 
durchgesehenen  dreissig  Präparaten  zuf&llig  keine  Trichine  angetroffen  halte. 

Wir  wissen,  dass  gewöhnliche  Kochw&rme  fast  keine  Trichine  tOdtet, 
so  dass  die  allermeisten  Fleischspeisen  höchst  gefährlich  bleiben,  wenn 
Trichinen  darin  enthalten  waren.  Bratwurst  z.  B.,  äusserlich  ge- 
borsten »jnd  zum  Theil  verbrannt,  bat  nach  meinen  Messungen  im  Innern 
in  der  Rpgel  nur  '-"T":»  eine  Temperatur  von  2P»-  -J^O^R.  erreicht,  welche,  weil 
nur  Blutwäime,  die  in  dün  Würsien  vorhandonf-n  Trichinen  unberührt  lässt.  Eine 
80  gefährliche  Beschaffenheit  zeigen  besonders  die  bei  grossen  Volksfesten  massen- 
haft und  schnell  bereiteten  und  deshalb  kaum  angebratenen  Bratwürste.  Im 
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Jahre  182fi  sind  in  dem  betiaclilarttMi  (Jerltslädl.  b.-ild  imoh  (lern  doriigen 
Augustschiesseci.  79  Personen  an  Trichiitenkraiikheil  gestorben.  Aaf 
dem  Gerbatidter  SeliiessplaUe  werden  noch  faente  grosse  Mengen  ron  Br&t- 
waisten  genossen.  Die  Vorliebe  ffir  rohes  Haokfleisoh  bestand  noch  nioht  Bei- 
nahe fünfsig  Jahre  später  konnte  ich  Jene  Krankheit  als  Trichinenepide- 
mie constatiren  an  einem  Manne,  welcher  damals  mit  seiner  PrAu  eine  halbe 
Bratwurst  auf  dem  Schiessplatze  vor/.ohrt  und  eine  leichte  Trichinose  davon- 
jifetragen  hatte.  (Siehe  niPine  Be.schreibuni?  (hv  Epidemie  in  Eulonheri^'s 
Vierleljahrsschrilt  für  olTentiiches  Saniiiiiswcsen .  1883.  Heft  4.)  Auch  Kosi- 
wursl  verhüll  sirh  }»eka(uiLiii';i  ühnlidi.  So  habe  ich  im  Jahre  18C3  einen 
Sunden,  krülügun  Mann  sterben  sehen,  welcher  an  zwei  aufeinander  folgen- 
den Tagen  diese  seine  Lieblingsspeise  in  nngewfthnliohor  Menge  gegessen 
batU  (drei  Stück  i  125  Gm.)- 

ICann  aber  der  Tod  die  Folge  solcher  Genüsse  sein,  d.  h.  bringt  weder  die 
obligatorische  Pieischschau,  nooh  das  Kochen,  noch  auch  dieBundes- 
genossonsohaft beider  Operationen  in  allen  Fällen  Trichinensioher* 
heil,  so  muss  wenigstens  die  Fleischsohau  nocli  verschärft  worden,  da  man 
da.s  irichinen.sichere  Kochen  durch  Belehrungen,  Warnutif^en  u.  s.  f., 
überall  durchzuführen  vorgot-ens  bestrebt  sein  wird.  Wie  oiuii  wei.ss.  ist  in 
unserer  Provinz  der  Qenuss  des  rohen  Hackfleisches  sehr  bevorzuji^t  und 
nimmt  auch  anderwärts  immer  mehr  fiberhand.  da  solches  Fleisch  sofort  eine 
kräftige  Mahlaeit  bildet,  wosa  der  übliche  „Schluck*  trefflich  munden  soll, 
und  es  überdies  gleich  portionenweise  ?on  den  Schlftchtem,  Restaurateuren 
u.  s.  w.  vorräthig  gehalten  wird.  Die  Gesandheitspolizei  darf  sich  deshalb  nicht 
darauf  beschränken,  die  höchst  gefährliche  Unsitte  des  Genusses  von  rohem 
Hackfleisch  auf  die  bisiierige  milde  Weise  zu  bekiirapfeii.  will  sie  im 
lnteres.se  der  Volkswohlfahrt  möglichst  e  rf.i !  a^ro  i  c  h  e  Kesultaie  erreichen. 

im  Jttiire  1863  waren  wahrend  der  oekaiin;eii  Trichinenepideniie  in  der 
Familie  des  hiesigen  ünglücksschlächters  sieben  Personen  an  Trichinose  er- 
krankt. Drei  daron  starben:  der  Vater,  die  Mutter  und  das  Dienst- 
mädchen. Ein  erwachsener  Sohn  hatte  über  ein  Jahr  lang  an  schwerer 
Triobinenkrankheit  tn  leiden.  Als  derselbe  endlich  genesen  war,  übernahm  er, 
nnterdess  mündig  geworden,  die  Schlächterei  des  verstorbenen  Valeis.  Eines 
Tages  sah  ich  den  Jungen  Hann  weinend  in  der  Thür  stehen.  Ich  fragte  ihn 
im  Vorübergehen:  ,sind  Sie  wieder  krank  geworden,  da.ss  Sie  weinen?"  Nein, 
erwiderte  er.  mir  thut  nnr  das  schöne  (lescliäft  leid.  Niemand  fast  verlangt  bei 
mir  mehr  Fletsch,  seitdeui  das  Hettsiädtcr  Trichinenungiuck  aus  meinem  Hause 
hervorgegangen  ist.  „Wenn  s  weiter  nichts  ist",  entgegnete  ich.  „Lassen  Sie 
künftig  nicht  bloss  mehr  von  einem,  sondern  von  zwei  Fleischbeschauern  jedes 
Schwein  untersuchen.  Wenn  das  Fublikum  Steher  sein  wird,  in  Ihiem  Laden  nur 
triohinenfreie  Waare  sn  kaufen,  werden  Kunden  sich  schon  wieder  einfinden.* 
Von  Stund  an  Hess  Meister  T.  jedes  Schwein  von  xwei  Fleischbesohauem ,  un- 
abhängig von  einander,  mikroskopisch  untersuchen,  nnd  machte  diese  Mass- 
nahmen durch  das  Localblatt  unter  Namennennung  der  Beschauer  be- 
kannt. Sehr  bald  wurde  das  Geschäft  Mühender  als  je  und  selbst  nach  Cassel, 
UauDOver,  Halberstadt,  Magdeburg,  Berlin,   Leipzig,  Dresden, 
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Halle  a.  s.  w.  «xportirte  es  nun  ScIiweiiiefleischwaMreii.  Dieser  Aafeohwong  er- 
regte die  Auf  merk  s  am  1c  ei  t,  um  nicht  za  sagen  den  Heid  der  übrigen  hiesigen 
Schlächter  nnd  zwang  sie  so  mittelbar,  nun  auch  antersuchen  zo  lassen. 
Jedes  Schwein  bei  der  Fleischschau  durch  je  zwei  Fleiscbbeschaaer  untersnrtien 
zu  lassen,  war  damals  noch  nicht  obligatorisch.  Sjiäter  wurde  es  dann  der 
Polizeivei \v;iltiin*T  sehr  leicht,  die  milcrosl<o[ii^clH-  Ihipi  fli.atersuchung  für 
sämnitli  (•  fic  tiii>.si<r8  Schlächter  0  h  I  i  ;i  t  0  t  i  sc  h  zu  niachtMi  wfnifjsten«;  für  alle 
jene  Schweine,  von  denen  rohes  II  ;ick  f  leisch  vorkauft  wör.ifn  soll.  I  nsere 
sehr  /-ahlreiche  bergmännische  Bevölkerung,  welche  alljährlich  durcli  auswurligea 
Zuzug  noch  in  ungeheuren  Progressionen  wSchst,  machte  eine  solche  Pclizeiver- 
Ordnung  bald  dringend  nothwendig.  nachdem  Schlafhäuser  gebaut  waren. 
Wie.  wenn  einmal  in  einem  unserer  Schlaf  h&nser,  deren  jedes  von  mehreren 
linndert  junger  Bergarbeiter  bewohnt  wird,  stark  trichinenhaltiges.  rohes 
Hackfleisch  genossen  wäre?  Nach  meiner  Heinuni;  niüssten  überall  die 
folgenden  Ges«Hzesp;iragra(>lion  obligatorisch  werden.  Dio  l'i'fiirchturig .  dass 
uian  dem  Besitzer  einos  Srhwfjnes  beim  SchlachUm  dnph  unmöglich  eino  Abgabe 
von  zwei  Mark  auflegen  kunne,  wird  durch  folgende  Betrachtung  widerlegi.  Der 
Schulz  gegen  eine  nach  genossenen»  Hohfleische  möglicherweise  ointretende  mör- 
derische Trichinenepidemie  wird  mit  2  Mark  von  dem  Schlächter  sicher  nicht 
sutheuer  bezahlt.  Der  Ausbruch  einer  solchen  Epidemie  sebidigt  den  Schlächter 
für  lange  Zeit,  wenn  nicht  für  immer.  Ausserdem  hat  der  Schlächter  Ge- 
legenheit genug,  durch  billigeren  Einkauf,  durch  Zurückhatten  einer  grösseren 
Blutmenge  beim  Schlachien,  durch  Zugabe  von  wuchtigeren  KnoclK-nbcilagen 
U.S.  w.,  die  ihm  im  Interesse  der  Menschhei  l  erwachsenden  Mehr- 
kosten zu  decken.  Kinijrp  Zritnnfrt^n  sind  freilich  kühn  genug,  das  gerade 
Gegentheil  zu  behaupltti.  .Sie  lameniiren  schon  über  die  eine  Mark  welche 
als  Uniersuchungsi-i eis  itisigesetzt  ist.  Was  würden  .sie  erst  sagen  zu  zwei  Mark 
für  eine  Doj)|ieluntersuchung?  Llebrigens  hindert  nichts,  dass  für  der- 
artige Doppeluntersttcbungen  der  niedrigste  Preis  von  je  75  Pfennigen 
(§.  10  des  Reglements)  gesetzlich  normirl  werde. 

Kol^onfles  Gesotz  halte  irh  (Vir  iiolhwt.TuIig: 

1)  Die  Sluiidi'  'ier  Si  liluclituiig  eiiu-s  jfMl*»!)  Sr  liwciiics,  wfichos  auf 
rohes  Hackflei.sch  oder  güräu<;l»erte  Waare  verarbeitet 
werden  soll,  inuss  bei  dreissig  Mark  Strafe  am  Tage 
vorher  der  Polizei  Verwaltung  angezeigt  werden. 

2)  Von  einen»  solchen  Schweine  mässen  je  dreissig  Präparate  der 
obligatcrtschen  Fleischproben  (§.  8  des  Reglements)  ron  je 
zwei  Fleisch b eschauern  untersucht  werden. 

3)  Die  beiden  Beschauer  haben  unabhängig  7od  einander  zu 
untersuchen.  ' 

4)  Finden  beide  Reschauer  Trichinen,  so  theilen  sie  unter  sich  die 

ausgesetzte  Kreisprämie. 
6)  Werden  Trichinen  nur  von  dem  einen  Beschauer  aufgefunden, 
HO  wird  nur  der  gitickliche  Finder  prämiirL    Der  andere 
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wird  als  anzoverläsäiger  Untersucher  im  Localbl&tie  bekannt 

gemacht,  vorausgesetzt,  dass  nicht  die  amtliche  (Jntersuchung 
die  Möglichkeit  des  Uebcrsehenwerdens  der  Parasiten  nachweist. 

6)  Hat  letzterer  zum  zweiten  Male  die  Trichinen  nicht  auch 
aufgefunden,  .so  verliert  er  die  Concession  als  Fleisch ijesohauer. 

1)  Unterlässt  es  ein  Schlächter,  die  Stunde  der  Schlachtung  eines 
unter  No.  1  näher  bezeichneten  Schweines,  der  Polizeibehörde 
am  Tage  Torber  anzuzeigen  oder  das  Schlachtfleisch  desselben 
von  je  zwei  Fleischbeschauern  untersuchen  zu  lassen,  so  wird 
er  mit  100  Mark  Strafe,  erent  Haft  belegt  and  verliert 
ausserdem  noch  das  SchUchtergewerbe. 

8)  Aach  alle  Nichtschiachter,  z.  B.  ein  Gastwirth,  Restao- 
ratear,  Schmelzer,  irgend  eine  Privatperson,  welche  nur 
ein  Gewerbe  ad  hoc  nehmen,  um  eins  oder  mehrere  Schweine 
auf  Verkauf  zu  schlachten  oder  schlachten  za  lassen,  müssen 
ihr  Vorhaben  bei  einer  Strafe  von  dreissig  Mark,  event. 
Haft  am  Tage  vor  der  Sciilachlung  der  Ortspolizeibehörde  an- 
zeigen und  jedes  Schwein  demnächst  von  je  zwei  Fieischbe- 
srhauern  unabhängig  von  einander  untersuchen  lassen. 

9)  l'nter lassen  solche  N ich tsch  1  äch te r  es,  Tags  vor  der  Sehlach- 
tung der  Polizeibehörde  die  Stunde  des  Schiachtens  anzuzeigen 
oder  die  vorgeschriebene,  mikroskopische  Doppeluntersuchung 
vornehmen  zu  lassen,  so  werden  sie  mit  100  Mark  Strafe, 
event.  Haft  belegt  und  bekommen  nie  wieder  die  polizei- 
liche Erlaubniss,  Fleisch  von  einem  geschlachteten  Schweine 
verkaufen  zu  dörfen. 

10)  Jeder  Schlächter  ist  gehalten,  wenigstens  einmal  im  Jahre, 
event.  bei  jeder  Ver&nderung  die  von  ihm  gewählten  beiden 
Fleischbesehauer  im  Localblatte  bekannt  zu  machen. 

11)  Die  Scheine  über  Trichinenfreiheit  eines  Schweines  sind  im  Ver- 
kaufslocale,  allen  sichtbar,  so  lauge  auizulian^cn ,  bis  das 
Schlachtfleisch  des  betreffenden  Schweines  verkauft  ist. 

12)  Die  in  §.  8  bezeichneten  Personen  müssen  im  Localblatte  die 
Namen  der  von  ihnen  gewälilteri  beiden  Fleischbeschauer  j  e d es- 
mal  angeben  in  derjunigen,  polizeilich  vorher  abgestempelten 
BekAnntmachung,  worin  sie  dem  Pablikum  anzeigen,  dass  sie 
an  dem  und  dem  Tage  eins  oder  mehrere  Schweine  zu  schlachten 
oder  schlachten  zu  lassen,  und  Fleisch,-  Wurst,  Fett  a.  s.  w. 
davon  iiir  den  und  den  Preb  za  verkaafen  gesonnen  sind. 
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Trotz  so  versobürfUr,  obligatoriMbor  Floisobaohaii  wird  man,  will  man  vor 
Trichinenkrankheit  und  deren  ominösen  Folgen  möglichst  sicher  sein,  stets  auch 
noch  das  Fleisch  g^ründlich  durchkochen  und  durchbraten  lassen 

müssen  und  namentlich  aucSi  kein  Fleisi-h  roh.  uder  halbroh  essen  dürfen. 

Obligatorische  Do  p  jh'  1  u  n  t  e  rs  u  c  Ii  u  n  ^  ist  um  so  ii o  t h  w e  n d  ige r ,  als 
die  Trichinenherde,  von  wo  Trich  i  n  e  n  sc  h  \vi' i  u  e,  mittelbar  demnach  auch 
Trichinenepidemien  besonders  häufig  ausgehen,  im  grossen  Ganzen  immer 
zahlreicher,  ausgedehnter  ond  deshalb  gefahrlicher  werden.  In  Uelms> 
dorf,  im  Hansfelder  Seekreise,  sind  im  Jahre  1883  unter  viersehn  unter- 
suchten Schweinen  sechs  als  triohinenhaltig  nachgewiesen;  im  Herxogthum 
Gotha  in  demselben  Jahre  unter  14000  nur  eins.  Trichinenschweine  sind 
also  in  Helmsdorf  6020mal  häufiger  als  im  Ilersogthum  Gotha,  688 mal 
häufiger  als  im  Regie  rungsbe/.i  rke  Merseburg,  wo  (1882)  nur  eins 
unter  56äO  vorkam,  27l^()nial  häufiger  als  im  Seekreise,  wo  (1883)  das 
Verhältniss  wie  1  1606  war.  Langjährige  Kreuzung  mit  englischen, 
resp.  chinesischen  Ebern,  Raiteucoloniea  in  den  Schweineställen,  welche 
letztere  in  der  Regel  von  den  Schweinen  beim  Ausmi&ten  u.  s.  w.  oft  stunden- 
lang Teriassen  werden,  wo  sie  dann  fast  aussichtslos  auf  dem  Hofe  nmber> 
irrend  allerhand  Trichinenfrass  aufnehmen  können,  frühere  Trichinenkranke 
in  der  Kachbarsohaft,  Oesch&ftsbetriebe,  in  deren  Nähe  gern  Rat- 
ten nisten .  wie  Mühlen.  Bäckereien,  Brauereien,  Schlichtereien ,  Qerbereien, 
Sattlereien,  Seifensiedereien,  Handscbuhfabriken  n.  s.  w. ,  scheinen  vorzugs- 
weise d  1©  Vermittler  von  Trichinenherden  zu  sein.  So  sind  aus  den 
Ställen  des  Hitterguts  liclmsdorf.  wo  seil  mehr  als  fünfzig  Jahren  mit 
englischen  Ebern  gekreuzt  und  die  Schweirie/.üchteroi  sehr  im  Grossen  ge- 
trieben wird,  schon  viele  Trichinenschweine  hervorgegattgen,  z.  B.  das  Uett> 
Städter  Unglückssohwein  von  1863.  In  ^nigen  St&Ilen  des  Helmsdorf  benach- 
barten Dorfes  Polleben  werden  fast  s&mmtliehe  Schweine  trichinig.  In 
einem  Stalle  unseres  Nachbardorfes  Gross örn er  hatten  vor  swei  Jahren  alle 
Tier  darin  gleichzeitig  aufgestellten  Schweine  Trichinen.  Gleiches  ist  auch  in 
vielen  andern  Orten  zu  fürchten.  Deshalb  wird  die  Gesundheitspolizei ,  einer 
hie  und  da  local  so  erheblich  gesteigerten  Gefahr  gegenüber  nicht  passiv 
bleiben  dürfen,  sondern  event.  wenigstens  rattensichere  Beschaffen- 
heilder  betrelTenden  Schwoineslälle  verfügen  müssen.  .Vlso: 

1)  Erbauung  der  Schweineställe  aus  Quadern,  Barusteinen,  Formschlacken 

und  dergleichen. 

2)  Der  Fussboden  der  Ställe  ist  aus  hochkantigen,  in  Cementmörtel  gelegten 
Barnsteinen  SU  pflastern,  die  mitKnorpelschlacken,  zerkleinerten 
Ziegeln,  Topf-  oder  Glasscherben  fusshooh  substruirt  sind. 

3)  Tbeil  weiser  Verschluss  aller  Gossen  und  Ventilationstflfnnngen  mittels  f  ein  • 

maschiger  Eisengitter. 

4)  Die  Schweine  dürfen  den  Stall  nie  verlassen. 

5)  A  u  fwaschwass  er.  weil  es  besonders  gefahrlich  ist,  darf  nicht  in  den 

Schweinstrog  gebingen. 

6)  Das  Fiitiern,  Tränken.  Ausmisten  u.  s.  w. .  wobei  durch  die  offen 
gelassenen  Thüren  Hatten  leicht  in  den  Stall  dringen,  darf  nur  in  Be- 
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gleitung  von  mindestens  ein  bis  zwei  scharfen  B[Doden(Rat- 

tenfängern)  geschehen. 
7)  Alljährlich  muss  der  Schweinestall  mehrmals  polizeilich  revidirt  wer- 
den, ob  nicht  dennoch  darin  sich  Ratten  eingenistet  haben. 

Noch  eines  Panktes  muss  ich  am  Schlüsse  Erw&hnaog  thua. 
In  der  Hettstadter  Epidemie  von  1863  fanden  sich  in  jedem  PnU 
parate,  welches  aus  Moskelfasern  der  einzig  zur  Untersuchung  noch 
nbrig  gebliebenen  Schwartenwurst  gemacht  war,  durchschnittlich  elf 
Trichinen  vor.  (In  jedem  Muskelpr&parate  der  Gestorbenen  waren 
damals  im  Darcbschnitt  dreissig  und  einige  Trichinen  enthalten. 
In  einer  Kiüdesleiche  fand  ich  die  zahlreichsten  Colonien,  näm- 
lich im  Durchschnitt  siebenundsechszig).  In  dem  Emersleber 
Schweine  werden  demnach,  nach  der  Zahl  der  Todesfälle  zu 
schliessen,  otwa  zwanzig,  in  dem  Hedersleber  circa  dreissig 
Trichinen  vorhanden  gewesen  .sein.  So  zahlreicher  Import  findet  natür- 
lich nicht  auf  einmal  statt,  sonst  wiirden  die  Schweine  nothweodiger- 
weise  ja  ebenfalls  erkranken  und  sterben  müssen  und  dann  mögen 
auch  wohl  die  Schweine  durch  ihr  fetteres  Bindegewebe  gegen 
schwerere  Trichinose  einigermaassen  gefeit  sein.  Wir  wissen, 
dass  Kinder,  bei  denen  im  Allgemeinen  im  Bindegewebe  mehr  Fett 
lagert,  als  bei  Erwachsenen,  des  Nachts  zu  schlafen  und  nur 
leicht  zu  erkranken  pflegen,  daher  sie  auch  nur  selten  an  ihrer 
Krankheit  sterben.  In  Emersleben  ist  ein  sehr  dicker  Hann 
zwar  gestorben,  hatte  aber  nur  wenige  Mnskeltrichinen,  desto 
raehr  Darmtrichinen  bei  sich.  Ich  möchte  deshalb,  beiläufig  sei 
es  bemerkt,  fette  Oele,  aniungs  liioinusöl,  später  Olivenöl,  Leber- 
thran  u.  s.  w.,  zu  Vorsuchen  gegen  Tri( hinenkrankheit  vorschlagen, 
weil  Feit  der  Trichinenentwickoluog  hinderlich  zu  sein  scheint. 

Hettstädt,  den  1.  Mai  UU. 
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3. 

im  Jahre  1883. 

N«di  «mtlieheii  Qaellen  mltgetheitt 
von 

Dr.  MeraM^m  Balenlierg. 


Das  Dachstebendö  Fonfivlar  seigt  sunlchsi  den  Umfaog  dor  Wirksamkeit 
der  ferschiedenen  ImpMnstitQie. 


Impf- 

Vorsteher 

Zahl  der 

Art  der 
Lymphe. 

Itiftitnt 

des  Impf- 

vemndten 

Erfolg. 

Bemerkongeii. 

Ttiiitjtntii. 

1)  Königs- 

Prof. Dr. 

850  Röhr- 

Haupt- 

Durchgehend:^ 

Kmc  kleine  Ansaht  von 

berg. 

i'i  ticuü. 

cbeu. 

sächlich 

gut. 

Kiiidern  wurde  mit 

uiiver- 
mi.scntc 

Kslberl jmphe  geimpft. 

Lymphe, 
aiisniiäiais' 

weise  mit 

Glycerin 

vermengt. 

8)  Berlin. 

6eb.-Saa.*^R. 

2607  R5hr- 

(rrSssten* 

Bei  numani' 

Naeh  Berlin  gingen  481 

Dr.  Feiler 

chen  und 

thcits  hu- 

sirter  Lymphe 

Röferchen  mit  hum. 

zwar  2378 

manisirte 

sehr  erfolg- 

(rlycerinlvraphe, 81 

mit  huma- 

(»iyceria- 

reich,  bei  ani- 

mit aoim.  Lymphe. 

nisirtt-r  u. 

lymphe. 

maler  Lymphe 

Die  Provinz  Branden« 

229  mit 

unvollständig. 

bürg  erhielt  601,  resp. 

animaler 

110  RÖhrchen. 

Glycerin- 

lympbe. 

3)  Stettin. 

Geh  -Med  -R. 

377  Röhr- 

Versandt 

1  mal  kein 

Es  wurde  '/t.  höchstens 

Dr.  Qödon. 

obeo. 

wurde 
10  mal 

Erfolg  bei  der 
versandten 

Vj  Thymolwasser 
(1:1000)  sorgfaltig 

reine 

bymphe. 

mit  der  Lymphe  ver- 

Lvmphe. 

mischt. 

199  mal 

Thymol- 

lympbe. 

4)  Posen. 

Regier.-  u 

10?8Röhr- 

Glycerin- 

Fa.st  aus- 

Im  GanTien  gingen  229 

Med.-R  Dr. 

cbeu  bu- 

lymphe 

nabmülos 

Anträge  ein.  Die  Im- 

Gemmel. 

manisirter 

llyrrrin  - 

(Lymphe 

11.  Glycerin 

guter  Erfolg. 

pfung  wurde  im  Insti* 

tut  mit  ?'    4  Schnit- 

Jympbe. 

zu  glei- 

ten auf  jedem  Ober- 

chen Thei- 

arm  ausgeführt 

len). 
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Impf- 
institut 
zu 


Vorsteher 
des  Impf- 
Instituts. 


Zahl  der 

versandten 
Uöbrcben 


Art  der 

Lymphe 


Erfolg. 


Bemerkangen. 


5)  BreslaQ. 


Geb.-Med.-R. 
Dr.  Wolff. 


6)  Glogau 


Geh.-San  -R. 

Dr.  Hoff- 
maun. 


7)  Halle. 


Dr.  Risel. 


876  Por» 

tionen  in 
Röbrcben 

25  Por^ 
tionen  in 
93  frisch 

armirtcn 

IlDpf- 

ap«ereii. 


368  RSbr 
eben  mit 
bumani- 
sirter 

Lymphe, 
85  Klfen- 
bciospa- 
teln  mit 
getrock- 
neter 
Lymphe. 


Von  390 
Sendun- 
gen gingen 

388  an 
Civilärzte, 
52  an  Mi- 
litärärzte 
Uumani- 
sirte  Lym- 
phe in 
657  Röhr- 
chen,  von 
denen  8121 


Paopt- 

sächlich 
UDver- 
miscbte 

humani- 

s-irlf 
Lymphe. 


Der  Erfolg  war 
bei  der  buma 
nisirten  Lym- 
phe .sehr  gut. 
3  Impfungen 
mit  animaler 
Lymphe  waren 
erfolglos. 


Impfung 
von  Arm 
zu  Arm, 
daher  an 
vermischte 
humani- 

üirtti 
Lympbe 


Erfolg  sehr 
cnt.   Dir  i^r- 
zieitcn  Pocken 

waren  ganz 
normal.  Kry- 
them  oder 
Driuenan* 
sebvellnngen 
sind  niemals 
vorgekommen. 


Von  den 
390  Sen- 
dungen 
betrafen 
260  ani- 
male  Lym- 
phe Sie 
enthielten 
48  Spa- 
teln, 507 
mit  dün- 
nem 
Pocken* 


Von  .^2  Sen- 
dungen an 
Militärärzte 
traten  bei  32 
Röhreben  mit 

Glycerin- 
lyraiihe  3mal 
Fehlimpfun 
gen  ein.  Bei 

Impfärzten 
hatte  die  (ily- 
ceriulymphe 
nnr  guten  Et' 


Im  Impf-Institat  wur- 
den Kinder  unter  6 
Monaten  grundsätzlich 
niebt  eor  Wdter- 
impfung  benutzt,  42 
Kinder  musstcn  wegen 
Scrofulosiä  und  Rachi- 
tis zurückgestellt  wer- 
den.   Von  den  401 
Impfportiooen  enthiel- 
ten 813  nnTermiscbte 
bumanis.  Lympbe,  88 
mit  Glyci  rin  u.  rcsp, 

Salicylsäure  ver- 
mischte Lymphe.  116 
Portionen  erhielten 
verschiedene  Militär 
bebörden. 

Im  ImpMnstitut  wur- 
den \1'2  Kinder 
imjpft  und  zwar  mit 
5  Stieben,  resp.  kanen 

Schnitten  m  Form 
eines  Kreuzes  auf  je- 
dem Oberarm,  wobei 
jedocb  ein  Zosammen* 
iiiessen  der  entwickel- 
ten Pasteln  verhütet 
worde.    Die  aoharf- 
spiizige  armirte  Lym- 
phe wird  flach  untiir 
die  Epidermis  emge- 
stocben  n.  mit  bebeU 
artiger  Bewegung  nach 
oben  berausgeboben, 
80  dass  sieh  die  Epi- 
dermis in  eine  Länge 
von  1|[ — 2  Mm.  spaltet. 

Um  die  Berichterstat- 
tung über  den  Erfolg 
der  Impfung  aeitena 
der  Impfdrztf*  zu  er- 
leichtern, hat  das  in- 
sttttit  Zählkarten 
eingeführt,  die  sehr 
cmpfeblenswerth  sind. 
BetrcfiFs  der  Impfung 
mit  animaler  Lymphe 

vergleiche  man  die 
nachfolgenden  Bemer- 
kungen. 
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Dr.  H.  BnUnberg, 


Irapf- 
lustilul 
zn 

Vrirslfhcr 
des  Impf- 

luäititUÜ». 

Zahl  der 
Versand  ton 
Köbrchtio. 

Art  der 
Lympbe. 

Erfolg. 

bemerkuügeu. 

Thymul-, 
•'i-ln  (ilvoc- 

ruilymphL' 
enthalten. 
Im  Ganzen 
464  Höbr- 

chen  mit 

flüssiger 

bn  i  j;e- 

füllte 
Köhrcheu. 

fulg    L>f)  He- 
lichte  über 
Th}  mull\  m- 
phe  ergaben 
ISmal  guten 
Tuiiii  ücblccU- 
ten  Erfolg. 

8)  Kiel. 


9)  Hsnno- 
Ter. 


I.ymjdje. 
Kr.- Physik  US  I  200  Lym- 
Dr.  Joen  s.  |  phe-Sen- 
I  düngen 
I  mit  4K; 
I  Rohrehen 

an  55 
Irapfarzte 
48  Uiliur- 
ärzte  er- 
hielten 
grössere 
Püiliuucu. 


Dr.  Gerb':  T".!  tiunen 


banitHtsr.'\1ii  irj24  Her- 
an 

ätzte  und 

zwar  150S 
Portionen 
in  flüssiger 
Knrm  u  1  fi 
in  tr-jckncr 
Form  aui 
Elfenbein- 
Stäbchen. 


HetretTs  der  Austüb- 
nuig  der  Impfung  mit 
guter  Erfolg.  ;animaler  I.}  mphe  ver- 
gleiche man  die  naeh- 
stebcüdcu  bemcrkuu- 
gen. 


10)  Hon 

ster. 


Sanitatsratli  ■  In  49S 
Dr.  Kölker.  Sendungen 
IÖ78  Rohr- 
ehen. 


Pure,  uri-    Bei  hutuain 
vermisehte  sirter  Lymplu 

Lvniphu. 
Je  "3  Fälle 
•imal  ifly- 
cerin-Sali- 
cy  i^üur»; 
ballende 
Kälber- 
lytnphe  ^ 
und  imal 
jjuure  Käl- 
berlymphe. 
Pure,  un*  Durch^^eh- nds 
vermischt-:        ganz  be 
Lyuipbc.     Ii  itdigtnder 
Ktfulg.  Die 
I  l'thlim|ifun 
gea  bet  der 
Remeination 
des  Militärs 
lassen  sieh 
aus  dem  Um- 
stände erklä- 
ren .  dass  jetzt 
I  die  raeiüteu 
I  Rekmten  bei 
ihrer  Einstel- 
lung zum 
dritteü  Mal  ge- 
impft werden. 

Der  Krfolg 
wird  gerühmt 
Auimalü  Lym 
phe  kam  gar 
nicht  zur  Ver- 
wendung Ein 
Ziisatz  von 
('arbolsäure 

(0.5  auf  h:k)0) 

machte  die 
naeh 


153-1  Portii^nen  wur- 
den in  Preussen  ver- 
btaucbt  Im  lustitut 
wurden  550 Kind  er  von 
.\rm  zu  Arm  geimpft. 
Bei  147  Ii«vaccinalio 
nen  kamen  wenige 
Fehlitnpfuageo  vor. 


Humani- 
sirte  (tIv- 
cenulypa^- 
pbe.  Die 

Lymphe 
Wird  mit 
einer  Mi- 

sehiing 
von  Gly- 
cerin  uud 
Aq.  d«8t. 


I  Lymphe 


Di-r  Regiergsbez.  Mün- 
ster erhiett  182,  Arn«»- 
Lerg  156,  Miudcu  S5 
Sendangen.  Aosaer* 
dem  wurden  58  Mili- 
tärärzte mit  Lympbe 
versehen.  6  seichte 
Sehn  ■  m:  I  \usacn- 
fläohe  der  beiden Ober- 
armo  werdvu  dou 
Sttehen  vorgeaogeiL 
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Impf- 

Institut 
zu 


Vorsteher 
des  Trapf- 
InstituU. 


Zahl  der 
versandten 
Röbrcben. 


Art  der 
Lymphe. 


Erfolg. 


Bemwknngeii. 


11)  Cassel 


S'uiitiit.srath 
Ür.  Giess- 
1er. 


12)  Cöln 


äauita  Inrath 
Dr.Bernajr. 


In  372 
Sendungen 
636  Röhr 
eben. 
Hiervon 
enthielten 
44&  hnni. 
Glycerin- 
lymphe, 
die  aus 
gleichen 
Theilen 
Ulycerin 
u.  Lymphe 
bereitet 
wurde. 

a50  Impf- 
Srste 
zogen  dio 
Lymphe 
aus  dem 
Institut. 


(ana)  zu 

etwa  j?lci- 
cbea  Thei- 
len ver- 
seilt. 

Glycerin- 
lympbe. 
Einige 
Horastäb- 
eben  mit 
animaler 
Ljmpbe. 


Zur  Hälfte 
mit  Glyce- 

rin  und 

Wasser 
verdünnte 

humanis. 

Lymphe. 


wenigen  Ta^ 

(icii'  vollstän- 
dig uowirk- 


Der  Erfolg  bei 
Glycerinlym- 
pbe  war  stets 
befriedigend. 


Fünfmal  wurde  der 
Impfstoä  durch  Hück- 
impfung  auf  Kühd  und 
Kalber  regenerirt. 


Nur  xweimal 
wurde  fiber 

Erfolglosig 
keit  berichtet, 
einmal  über 
den  Eintritt 
von  Erythem, 


Im  Institut  wurden 
415  Kinder  mit  und  3 

ohne  Erfolg  von  Arm 
zu  Arm  geimpft.  Es 
werden  6  Impfstiche 
nur  aat  einem  Ober- 
arm appUeirt 


Die  Impfunrj  mit  animaler  Lymphe  ist  auch  im  verllos-senen  Geschäftsjahr 
nur  wenijT  cultivirt  worden.  Die  bezüglichen  Versuche  haben  nor  in  Berlin.  Halle, 
Kiel  und  Kassel  siaitgefunden,  während  alle  übrigen  Institute  die  Verwendung 
von  bnmanisirter  Lymphe  als  ToUkommen  zuverlässig  vorgezogen  haben.  Im  Impf* 
institot  vn  Berlin  wurden  2571  Impfungen  vollzogen.  Zum  Gescb&ftskrels  der 
Anstalt  geboren  6  Polisei-Reviere  mit  39  Scholen.  Die  nicbt  amtlichen  Impfungen 
beziffern  sich  anf  1419.  Der  Erfolg  war  der  denkbar  beste,  da  bei  Erstimpfungen 
100  pCt.  Erfolg:  erzielt  wurde.  Nor  bei  conservirter  humanisirter  Glycerin-Lympbe 
kamen  Ausfälle  einzelner  Pocken  vor.  Bei  der  Revaccinalion  wurden  ^rrössten- 
theils  Pu.steln,  in  der  Minderzahl  der  Fälle  weni|2:stens  Knötchen  erzielL.  Störungen 
im  Verlaufe  der  Pusteln  sind  nicht  beobachtet  worden.  Zur  Vermeidung  von  zu 
bUrken  Reizungen  in  der  Umgebung  der  Pusteln  wurden  namentlich  bei  Erst- 
impfungen im  Hochsonuuer  nur  4  —  6  Inoculationen ,  bei  Kevaccinationen  sogar 
mir  2  gemacht.  Skrofnlese  wurde  445 mal,  Rachitis  S79mal  and  Syphilis 
3  mal  ermittelt. 

Fiompte  Wirkung  wurde  stets  bei  der  humanisirten  Qlyoerinlymphe  beob- 
achtet; ein  Gleiches  konnte  Ton  der  Kälberlymphe  noch  nicht  behauptet  werden. 
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Dr.  IL  Eulenberg, 


Nachdem  bereits  im  Dezooiber  1882  die  erste  Kälberimpl'ung  im  SuUe  der 
Thicrarzneischule  mit  bestem  Erfolge  vollzogen,  worden ,  sind  wfihrend  des  Ge- 
schäftsjahrs noch  3  Kahk&lber  im  Kuhstall  selbst  geimpft  worden,  wo  die  aas- 
reiohende  Pflege  and  Wartang  sur  Verfogang  stand. 

1)  Bei  der  Impfang  eines  Kalbes  am  15.  März  1883  wurden  105  Inocu» 
lationen  gemacht,  theils  mit  animaler  Glyceriulymphe  und  animaler  Pulverlympbe, 
vom  ersten  Kalbe  herrührend,  theils  mit  animaler  Lymphe  vom  Jahre  1880,  Ihoils 
mit  frischer  und  älterer  luiuianisirter  Glycerinlymplie.  Es  entstanden  94  Pocken. 
Am  5.  'I'ai^e  wurden  49  Köhrchen  mit  animaler  Lymphe  und  5()  mit  Ketrovaccin« 
gewonnen.  Mit  20  Tropfen  Glycerinmischung  wurde  der  Inhalt  von  15  Pocken 
Tsrsetst.  Am  6.  Tage  wurden  an  der  linken  Baaohseite  aus  88  Pocken  mit  der 
Glycerinmischung  1 68  R$hrchen  hergestellt. 

2)  Bei  einem  3.  Kalbe  worden  im  Mai  1883  darob  lange,  borizontal  nod 
schräg  verlaufende  Schnitte  76  Inoculationen  mit  frischer  animaler  und  bumaDfo 
sirter  Glyceriulymphe,  jene  doicb  Kritzelung,  applisirt  Gs  entstanden  66  Pocken. 
5  Pocken  wurden  7.u  Pulver  verarbeitet,  aus  den  übrigen  84  Röhrchen  mit 
Glycerinlymphe  und  2  Grm.  Lymphpasta  hergestellt.  Die  Abimpfung  geschah  am 
4.)  5.  und  6.  Tage. 

3)  Bei  einem  4.  Kalbe  wuide  animale  Glycerin-,  pulverisirte  Lymphe  von 
einem  Vierteljahr,  theils  frische  humanisirte  Glycerinlymphe  verwandt.  Durch 
Aasquetschen  von  100  grossen  Pusteln  Warden  ca.  400  Röhrchen  mit  Glycerin* 
lymphe  gefflUt.  10  Pnsteln  worden  mit  dem  scharfen  Ldfiel  excidirt  und  ge* 
trocknet. 

Aus  den  angestellten  Impfungen  wurden  folgende  Schlüsse  gezogen: 

a)  Die  Benutzung  eines  nicht  zu  jungen,  etwa  6 — 8  Wochen  alten  und 
ganz  gesunden  Kalbes  mit  guter  Ernährung  sichert  den  Erfolg  der  Impfung. 

b)  Kuhwarme  Milch  ist  die  beste  Nahrung  für  das  Kalb;  auch  der  Auf- 
enthalt im  Kuhstall  und  Einstelluntj  in  einen  besondern  LatteQverschiag  mit 
häutiger  Erneuerung  der  Süeu  ist  wesentliche  Bedingung. 

c)  Auf  rSthlieher  sarter  Haut  bei  weissen  K&tbern  gedeihen  die  Pockon 
besser  als  auf  dankler  Haut. 

d)  Das  Rasiren  geschieht  am  besten  am  Tage  vor  der  Impfang;  demselben 
muss  eine  sorgfältige  Abwaschung  vorausgehen  and  nachfolgen. 

e)  Frische  humanisirte  Lymphe  ist  das  beste  Impfmaterial.  Frische  an i male 
Glycerin-  oder  pulverisirte  Lymphe  haftet  schwierig:er.  meist  nur  durch  Kritzeln 
oder  Stechen.  Die  Pusteln  reifen  später  und  sind  saftloser.  Aeltere  animale 
Lymphe  ergiebt  nur  Misserfolf^e. 

f)  Die  Lagerung  des  Kalbes  auf  dem  Impftisch  und  seine  Befestigung  be- 
darf der  erforderlichen  Schonung,  da  die  4^5  Stonden  daoemde  Impfung  dem 
Tbiere  yiele  Schmerzen  verarBaoht.  Das  fast  grausame  Quetschen  der  Pasteln 
beim  Abimpfen  ist  ffir  die  Gewinnung  von  flfissiger  Lymphe  nicht  zo  vermeiden. 
Man  benutzt  am  besten  15  Tropfen  Glycerinwasser  für  10  Pockensaft.  Zu  lange 
fortgesetzte  Äusquetschung  ergiebt  einen  fast  wirkunfrslosen  Saft. 

e:'!  Die  Excision  miltels  Scheere  oder  scharlBn  Löffels  benutzt  man  bei 
kleinen  Pusteln  zur  Darstellung  der  trocknen  Lymphe.  Nach  der  Trocknung  im 
Exsiccator  ibi  das  Pulverisiren  insofern  uanöthig,  als  man  vor  dem  Gebrauch 
stets  Glycerinwasser  anwenden  muss. 
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h)  Die  Verinij  luf  LI  i;irf  erst  nacb  dem  Schlachten  dos  Kalbes«  wenn  seine 
Organe  frei  von  Krankbeiten  befunden  worden,  stattünden. 

Resaliate  der  Verimpfangen  der  animalen  Lymphe  auf  Kinder. 

1)  Ad  Berliner  Impfirzte  wurden  271  Röhroben«  die  aus  hamanisirter 
Glyceriaiymphe,  und  78  RShrchen,  die  aus  aniiualer  Qlycerinlymplie  gewonnen 
waren,  Terabreicht  und  awar  mit  der  Anweisung,  h^i  der  Impfung  die  Kritzelung 
anzuwenden. 

fnier  289  Erstinijifunoren  zeigte  sirli  hr-i  75  eiti  genfifrr'iider  Kifolj^  '8  Ms 
3  PAckfn),  hn  4  5  nur  2.  btM  50  nur  1  l'oi^ke.  bei  118  Missi-rfoltr.  In  li^zteriu 
Falle  wurdt'  n»«lirtach  aui  Kevisionstage  die  Impfung  von  Arm  zu  Arm  mit  Erfolg 
ausgeführt.  Die  meisten  Fehliuipfungen  enisLanden  nacli  Stich  oder  Schnitt.  Da- 
gegen wurde  bei  der  Scarification  über  starke  Blutung  geklagt,  so  dass  einige 
Mütter  Widerspruch  dagegen  erhoben.  Kur  ein  Arst  gelangte  zu  dem  Resultate, 
dass  mit  frischer  KSlberlymphe  ebenso  erfolgreich  geimpft  werden  könne,  wie  mit 
der  hnmanisirten  Lymphe.  Die  meisten  Impffirzte  klagten  fiber  die  Uttzurerl&ssig- 
keit  des  Erfolges  bei  der  Kälberlymphe. 

2)  An  aus^vSrtige  Impfärale  wurde  llOmal  Kälberlymphti  mit  241  Rölir- 
che-ry  rthgegehr^n.  Höchst  selten  gingen  alle  Inoculationen  auf;  gewöhnlich  weniger 
als  di^  Hälfte. 

.3)  hu  Impfinstitut  wurden  o93  hlrst-  und  21 1  Wiederimpfungen  rollzogen. 

Ganz  frische  animale  Glycerinlymphe  ergab  durch  Scariflcimng  bei  6rst- 
impflingen  ziemlich  sichern  Erfolg.  Es  entsianden  grosse  Pocken  mit  ausge- 
breiteter Randentznndnng  nebst  starkem  Fieber,  so  dass  die  Zahl  der  Pooken- 
anlagen  gemindert  werden  rousste. 

Bei  Re?accinationen  war  auch  die  frischeste  Tjmphe  von  regelloser  Wirkung. 

Schon  nach  einigen  Wochen  trat  eine  Abschwächung  in  der  Wirkung  der 
flüssigen  Lymphe  pin.  Ist  das  Kalb  mit  animaler  Lymphe  geimpft  worden,  so 
i?t  das  Produkt  nicht  werthvoller,  als  wenn  humanisirte  I^ymphe  benutzt  worden. 
Der  Kritzelschnitt  wird  für  das  Gelingen  der  Verimpfung  für  noth wendig  er- 
achtet, ist  aber  für  die  Kinder  schmerzhaft,  blutet  mehr  und  nimmt  viel  Zeit  in 
Anspruch.  Namentlich  stört  auch  die  lange  Dauer  der  Austrocknung  das  Impf* 
geschift,  so  dass  Uassenimpfongen  weit  schwieriger  anszufähren  sind.  IHe  Pocken 
gelangen  erst  am  9.  Tage  zur  höchsten  Blfithe. 

Die  Lyinphpasta  zeigte  zwar  im  frischen  Zustande  eine  starke  und  sichere 
Wirkung,  doch  soll  dabei  die  Möglichkeit  einer  fauligen  Zersetzung  der  orga- 
niseben  Sabstnnz  nicht  ausgesrhlossen  sein. 

Die  trorkne  animale  Lym|)he  haftet  sohon  beim  einfachen  Schnitt,  ist 
länger  haltbar  und  in  der  Wirkung  zuvorliissigor  als  die  llü.ssige  Glycerinlymphe. 
Daa  Pulver  wird  mit  einigen  Tropfen  Ulycerinwasser  in  einem  Uhrgbose  angerührt, 
wobei  es  nur  immer  fraglich  bleibt,  ob  überhaupt  reichlich  genug  Pulver  zur 
Miacbung  genommen  worden  ist.  Jedenfalls  wfirde  es  vorzuziehen  sein,  wenn 
den  ImpfSrzten  ein  zur  Impfung  fertig  gestelltes  Material  abgegeben  werden 
könnte.  Eine  eingehendere  Beurtheilung  dieses  Impfverfahrens  behält  sich  der 
Dirigent  des  Impfinstituts  noch  vor,  wenn  weitere  Erfahrungen  hierüber  vorliegen 
werden.   Auf  Grund  der  bisherigen  Beobachtungen  würde  ein  absprechendes 
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Urtheil  über  die  Impfung  mit  animaler  Lymphe  jedenfalls  verfrüht  sein,  da  t>s 
Bich  nicht  genau  festatoUen  ISsst,  o1>  and  wiefern  die  legiatrirte  Brfolglosigk^t 
anf  Reohnang  einer  raangelhaften  tectinisclien  Ansfiihning  sowohl  der  K&lber« 
impfnng  als  anch  der  Verimpfung  m  setsen  ist  Ganc  braondefs  ist  der  Kr its ei- 
se hnitt  durchaus  nicht  geeignet,  der  Impfung  mit  animaler  Glycennlymphe« 
welche  in  der  Verwendung  viele  Vortheile  darbietet,  allgemeinem  Eingang  zu  ver- 
schaffen. Bisher  ist  die  hnmanisirte  Gl} rerinlyraphe  noch  am  mei'^teii  benutzt 
worden.  Man  hiili  dafür,  dass  der  KälberimpfslolT  für  die  öffentliche  Impfung 
kaum  die  gleiche  Anerkennung:  finden  werde,  wt^lehe  bisher  der  Kinderlymphe 
zu  Theil  geworden  ist.  Hierüber  gehen  iiidess  die  Ansichten  noch  auseinander, 
indem  anderweitige^  firfahrnngen  daför  sprechen,  dass  die  animale  Lymphe  nicht 
blos  für  die  Einselimpfung,  sondern  wegen  ihrer  reichlichen  Beschaffung  auch 
für  Maasenimpfnngen  geeignet  erscheine.  In  sehr  vielen  Fällen  wird  jedenfaUa 
die  mangelhafte  Aasführung  and  die  Unbekanntsohaft  mit  der  Impftechnik  den 
mangelhaften  Erfolg  verschulden. 

Die  Wirksamkeit  des  Berliner  IinplinsliUits  ist  wie  immer  eine  sehr  bö- 
deutendf'  j^fwesen.  Ks  wurden  171  Köhrchen  mit  Glyoerinlyniplie  an  Privatarzte 
in  Berlin,  4b0  Köhrchen  an  andere  preussische  Provinzen,  a07  Kührchen  an  die 
übrigen  deutschen  Bundesstaaten.  218  Köhrchen  in  das  Ausland  (Syrien,  Afrika, 
Amerilca),  409  Röhrchen  an  Militärärzte  abgegeben. 

Nicht  nnerw&hnt  darf  die  Thalsache  bleiben,  dass  das  Impfinstitat  auch  im 
Laufe  des  QeschafiLqahrs  wiederholt  yon  5ff^Bntliohen  tmpf&rsten  in  Staaten  mit 
ofAsiellen  K&tberimpfanstalten  um  Abgabe  von  faum&nisirter  Lymphe  enncht 
worden  ist,  da  von  jenen  kein  oder  nur  unwirksamer  Stoff  zu  erlangen  gewesen  sei. 

In  Kiel  hat  Dr.  Joens  nur  die  Uetrovaccine  benutzt.  Die  Abimpfung  ?om 
Kalbe  geschah  in  der  Reg:el  nach  5  X  24  Stunden. 

Am  13.  März  1083  wurde  mit  trockner.  unter  dem  Exsiccator  conservirter 
Lymphe  vom  11.  September  1882  eine  Erstimpfun«^  mit  8  Schnitten  gemacht. 
Es  entwickelten  sich  8  normale  Pusteln,  welche  15  starke  Haarröhrchen  lieferten. 
Am  19.  September  1883  blieb  eine  Impfung  mit  deiselben  Lymphe  erfolglos, 
nachdem  sie  42  Tage  lang  nur  gut  verkorkt  in  einem  GUse  aufbewahrt  worden 
war.  Die  trockne  Lymphe  verliert  hiernach  ausserhalb  des  Bxsiccalors  nach 
Wochen  vollständig  ihre  Wirksamkeit. 

Am  1.  August  1882  wurde  ein  Kalb  mit  40  Schnitten  und  humanisirter 
Glycerinlymphe  vom  28.  Juli  geimpft.  Hie  Pocken  entwickelten  sich  wenig  be- 
friedigend, da  das  Kalb  an  Diarrhoe  gelitten  hatte.  Sie  reichten  zur  hnpfung 
eines  2  Kalbes  aus,  wekhes  58  Schnitte  erhii  lt.  Die  Pocken  Idiehen  zwar  klein, 
lieferten  jedoch  Lymphe  genug  für  weitere  Versuche,  die  tulgendes  Resultat 
ergaben: 
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Impfangen  mit  trookner  Lymphe. 
I.  Impfangeo. 


o 
i3 

Alter  der 
Lymphe. 

Tie*. 

Gemachte 
Schnitte. 

Bnt^ 
Wiekelte 
Schnitte. 

Bs  haben  aidi  Poeken 
enteriekelt: 

Bemerkungen. 

f> 

5 

4 

3 

2 

1 

U 

1. 

31 

G 

4 

1 

'2. 

51 

6 

0 

l 

108 

ß 

0 

l 

IL  Wiederimpfungen. 


4. 

32 

36 

33 

5 

1 

5. 

33 

48 

5 

1 

l 

1 

6. 

105 

G 

0 

1 

Impfungen  mit  animaler  Qlyeerinlymphe. 

I.  Impfungen. 


7. 

51 

6 

0 

1 

1  1 

1 

8 

79 

G 

0 

\  von  2  Privataraten 

1 

9. 

122 

6 

0 

/  gemacht. 

1 

n.  Wiederimp  f u ngen. 

10. 

54 

12 

0 

2 

n. 

102 

9 

0 

1 

3 

in  allen  Fällen 
wurde  soarifi- 
oiri 


Desgleichen. 


Die  animale  Qiyceriniympbe  ist  hiernach  weit  unsicherer  ab  das  trockene 

Pulver.  Dr.  Joens  ist  der  Ansicht,  dass  die  Gewinnung  einer  conservir-  und 
versendbaren  Lymphe,  wie  sie  in  dem  trocknen  Pulver  geliefert  wird,  die  allge- 
meine Einführung  der  Impfung:  mit  Kalberlymplie  ermiigliche. 

Was  die  Kosten  betrifft,  so  fällt  die  Hauptquoie  der  Ausgaben  für  die 
Kälberimpfung  auf  die  Erwerbung  und  Unterhaltung  der  Kälber.  In  Berlin  kostete 
die  Unterhaltung  eines  Kalbes  ungef&hr  45  Mark,  wobei  der  Aufenthalt  im  Stalle 
der  Thierarsneisohole  unenlgeUHch  war  und  die  Hiich  su  einem  ermässigten 
Preise  geliefert  wurde.  Bei  schwächlichen  Kälbern,  die  länger  genährt  werden 
mussten.  steigerten  sich  die  Kosten  bis  zu  51  Mark,  während  für  Darleihen  des 
Kaibes  15  Marie  gezahlt  wurden. 

Vr  Pnn  gegenwärtig  durch  die  Plächenimpfnng  oder  durch  grosse  Längsschnitte 
angeblich  von  einem  Kalbe  eine  sehr  reichliche  Menge  von  Lymphe  (jewonnea 
werden  kann,  wodurch  sich  die  Kosten  erheblich  vermindern,  so  hülL  es  Joens 
mit  Recht  für  zweifelLatt,  ob  nicht  die  Lymphe  bei  einer  derartigen  Masseoent 
nähme  Ton  einem  Kalbe  nicht  eine  Terhältnissmässige  fiinbnsse  erleide.  Bei  der 
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Kinäeriinpfung  von  Arm  zu  Arm  könne  jeder  Ini)ifarzt  die  Erfahrung  machen, 
dass  ein  zu  auhallendes  Abiinpten  zu  Fehiiuipfungen  führe,  dass  somit  die  EnU 
nähme  wirksainer  Lymphe  ihre  Gtensen  habe.  i 

In  Cassel  ergab  die  fünfmal  wiederholte  Retrovaccinaiion  auf  Kilhe  nnd 
Kalber  einen  so  reiohliohen  Impfstoff,  dass  die  Abimpfiing  Ton  den  Isipflingen 
der  ersten  und  zweiten  Generation  reiche  Ausbeute  für  die  Versendung  darbot. 

Dr.  Giesler  bat  das  Reissner*scbe  Verfahren  bei  der  Kälberimpfung  be- 
nut'/t.  Hiernach  kommt  dio  QiK^lschpinr^'tto  in  W>'i>r;ill  uml  werden  nur  mit  dem 
scharten  LöfTfl  allo  }jut  und  t^efiillt  .scheinoiid*^n  Pusteln  nebst  ihrem  Inhalt  ab- 
gehüben und  zwar  mit  möglichster  Vermeidunt:  von  blutiüjer  Erodirung  des  Impf- 
büdens.  Hierauf  folgt  gewöhnlich  die  Auslrockiiung  der  ziemlich  trocknen  Ilasse 
im  Bzsiccator  and  das  Pnlverisiren.  Or  Giessler  misohte  den  diolilichen  Brei 
in  einem  Uhrgtas  mit  QlyreHn  und  salycilsaurem  Natron  zu  einer  dfinnflQssigen 
Masse,  welche  über  Macht  im  Bxsiccator  stehen  blieb.  Am  andern  Morgen  worden 
mit  der  geklärten  Flüssigkeit  viele  Röhrchen  gefüllt,  während  der  übrig  ge* 
biiebene  Brei  in  einem  öffentlichen  Termin  für  47  Erstimpfangen  benutzt  wurde. 
Der  Impfbrei  war  so  brüchig  geworden,  dass  sterlcnadelknopfgrosse  Stückchen  in 
die  Schnitte  eiiif^erieben  werden  konnion  Ks  trat  keine  Fehlimpfun^  ein.  Bei 
2t>  Impflingen  waren  8  angelegte  Schnitte  vollkommen  entwickelt,  bei  2l  zeigten 
sich  2 — 7  Schutzblattern. 

Eine  Änzabl  yon  Einselimpfnngen,  die  in  den  nächsten  Wochen  mit  dem 
B^hrcheninhalt  ausgeführt  wurden,  waren  ebenfalls  erfolgreich»  wenn  auch  nicht 
alle  Sehn  iiichen  Pusteln  erzeugten. 

Es  scheint  hiernach  stets  von  grossem  Belang  zu  sein,  dass  die  abgehobene 
Pustel  nebst  Inhalt  zur  Verwendung^  kommt. 

In  Halle  hat  Dr.  Risel  3  Kälber  geimpft;  vom  ersten  Kalbe  wurde  an 
97.  vom  zweiten  an  lOß  und  vom  dritten  an  45  Impfarzte  Ljmpbe  abgegeben. 
12  Inipfär/.te  orliielien  sie  auf  Klfenbeinstäbchen. 

Zur  Impfung  derKalbor  wurde  Kinderlymphe  genommen,  welche  auf  grössere, 
mit  dem  Messer  scarificirte  Flächen  in  der  Unterbauch  und  Leistengegend  appii- 
cirt  wurde.  Die  Abnahme  am  5.  Tage  geschah  ebenfalls  so,  dass  nach  gründ* 
lieber  Reinigung  der  geimpften  Fliehe  die  Substanz  der  Pocken  selbst,  der  sog. 
Pochenboden,  unter  häufiger  Benutzung  der  bearbeiteten  Fläche  mitOlyoerin 
mittels  des  Spatels  abgekratzt  wurde. 

Der  so  gewonnene  graugelbliche,  etwas  blutig  gefärbte  Brei  wurde  im 
Porrellanniörser  verrieben  und  demselben  so  viel  Glycerin  zugesetzt,  dass  das 
Einfüllen  des  dickflüssi>(en  ImpfstofTes  in  etwa  2  Mm.  dicke,  cylindrisohe  llühr- 
chen  ermöglicht  wurde.  Hie  Enden  wurden  an  der  Spiritusllamrae  zugeschmolzen 
und  nachträglich  mit  einem  Lack  aus  GulU  percha  und  Gummi  ammoniacum 
übersogen. 

Das  zweite  Kalb  ergab  440  solcher  Böhrchen;  da  jedes  R$hrohen  fär  4  Impf- 
linge ausreicht,  so  wurde  das  Material  für  mindestens  1500 Impfungen  beschaffl. 

Der  nicht  zur  Versendung  gekommene  Rest  der  animalen  Lymphe  wurde 

für  die  öffentlichen  Impfungen  benutzt. 

Vm  über  die  Krfrdj^e  der  Vtrinij  fung  zu  berichten,  wurde  den  Tmpfarzt^n 
die  angeschlossene  Zählkarte  einf^esandt.  Wie  die  2G9  ausgefüllt  zurückgelatigten 
Zählkarten  ergeben,  hat  dies  Schema  seinem  Zwecke  gut  entsprochen.  Ueber  52 
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An 


das  Königl.  Ptevinsial'ImpMnstitat 


Halle  a.  S. 


J.-No. 


Herr  S.  T.    in 


empfängt  entspreciiend  dor  ^efäll.  Zuschrift  vom    anbei  aiiiinale 

Lymphe  berechnet  für  Impflinge  mit  der  Bitte,  die  Verimpfung  nach 

beifolgender  Anweisung  vorzunehmen  und  mit  Benutzung  des  nntenstebendeo 
Schemas  baldigst  Bericht  Uber  den  Erfolg  eingehen  an  lassen. 


Dil)  Lymphe  wurde  verimpft  am 
a)  bei  Erstimpfungen: 

auf    Impflinge, 

in  Samma  mit  Schnitten, 
nnd  ergab  positiven  Erfolg: 

bei   Impflingen, 

in  Summa  mit   Pusteln. 


b)  bei  Revaccinationen: 

auf  Impflinge, 
in  Summa  mit  Schnitten, 
nnd  ergab  positifen  Erfolg: 

bei   ImpfiiDgeo,' 

in  Snmma  mit       .  Pusteln. 


den 


Mame. 


an  Militär  abgegangene  Sendungen  von  huiii;inisirt<>r  T.ymphe  gini^en  34  Be- 
richte ein:  32  über  Glycerinlymplie  inil  3  Kehiimptun-rf-n  und  2  ütpr  Tbymol- 
lymphe  mit  1  negativem  Erfolge.  Von  128  an  lai|> furzte  versandter  humani- 
sirter  Lymphe  gingen  30  Berichte  ein:  25  über  ThymoUymphe  (18  mit  gutem, 
7  mit  soblechtem  Erfolge)  und  5  über  Olyoerinlymphe  mit  gutem  Erfolge. 

Ueber  305  von  den  360  Sendungen  animaler  Lymphe  und  swar  8 mal 
über  die  St&bcbenlymphe  (3 mal  positiver,  5 mal  negativer  Erfolg)  und  197  mal 
über  die  f  1  üssif^e  humanisirte  Lymphe.  174mal  war  hierbei  der  Erfolg 
ein  gnier;  12mal  blieb  er  ganz  und  1  1  luul  zum  grössten  Thoil  aus. 

In  Be/iifi-  nnf  den  personeMfti  Krtoluf  zeiirtf^  di<*  anini;ile  Lyinphi»  vi^Ie 
Ausfälle;  doch  viel  häufiger  waren  dieselben  hf'ziio:lirh  des  Schnilterfolges.  l'it^ 
wesentliche  Ur&ache  hiervon  sucht  Dr.  Hisel  in  dem  Umstände,  dass  die  meisten 
Impfärzte  mit  der  animalen  Lymphe  nicht  umzugehen  wissen  und  bei  der  Ver- 
impfung wie  bei  der  Impfung  von  Arm  su  Arm  verfuhren. 

Statt  nach  Anweisung  mit  Schnitten  au  impfen  nnd  die  Lymphe  in  die 
Wunden  reichlich  nnd  sorgfältig  einautragen,  wurde  die  animate  Lymphe  mit 
Stichen  verimpft  oder  eine  Cnzahl  von  Impfschnitten  gemacht.  Andere  be- 
handelten die  Lymphe  sehr  nachlassig.  liessen  sie  längere  Zeit  liegen  nnd  vev- 
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säumten  somit  alle  Vorsicht  welche  die  in  der  Form  der  verdünnten  Mailänder 
Paste  versandte  Lymphe  unter  Mllen  (Jriistjiridf»f!  erforder*. 

Viele  Zahlblätlcheii  ht^riclt  en  nach  <lnr  Benir^ijn:^  eim^r  über  14  Taf^e  alten 
animalen  Lymphe  recht  günstige  Kesultaie.  so  dass  die  erfahrenen  älteren  Impf- 
ärxte  die  Wirkung  der  animalen  Lymphe  gleich  der  der  humanisirten  erachteten. 
Die  eigenen  Versuoho  des  Dr.  Risel  bestätigen  diese  Thatsache. 

Bei  327  revaccinirteR  Scbullcindern  zeigten  sich  bei  283  Impfangeo 
937  Pusteln  nach  dem  Gebraach  einer  3  und  4  Tage  alten  Lymphe. 

Bei  38  Schullcindern  entwickelten  sich  bei  35  Impfungen  1 10  Pusteln  nach 
Anwertduno:  einer  65  Tage  alten  Lymphe. 

Bei  44  unter  47  erfolglos  Revaccinirtpn  j^ab  die  nachträgliühe  Impfung  ?on 
Arm  zu  Arm  posifi\en  Rrlotf^  hei  82.  «inen  zweifelhaften  hei  12. 

Was  die  itupiteclinik  betrifft,  so  tiiili  es  Dr.  Risel  für  ausreichend,  wenn 
in  die  etwa  !  Otm.  langen,  recht  seichten  Schnitte  bei  möglichster  Anspannung 
der  Haut  die  Lymphe  mit  der  Spitze  der  Lanzette  gründlich  aufgetragen,  gleich- 
sam eingeriet>en  wird.  Das  ireckne  Vaocinopalrer  ist  ror  dem  Gebrauch  in  ver- 
dünntem  Qiycerin  längere  Zeit  zu  erweichen  and  quellen  zu  lassen.  Die  flüssige 
Faste  hat  den  grossen  Vorzn<7.  dass  die  Impfirzte  die  Lymphe  in 
der  für  den  Gebrauch  fertigen  Form  erhalten. 

Von  der  Einführung  der  oh!f?f»tor!schen  rinimalftn  Impfung  könne  aber  so 
lange  nicht  die  Hed^  SPin .  nis  liio  Im[47ir/.;f'  sirh  nicht  gewöhnt  hatten,  die  ani- 
male  Lymphe  in  zweckuiässif^er  Weise  zu  vorimpfen.  Gegenwärtig  würde  die 
allgemeine  animale  Vaccination  so  viele  Misserfolge  haben,  dass  sie  nur  dazu 
dienen  kannte,  den  Impfgegnern  ein  reichliches  Material  für  ihre  Beweisführungen 
zu  liefern.  Nothwendigerweise  müsse  ein  Uebergangsstadium  geschaffen  nnd  die 
Thitigkelt  der  Impfärzte  streng  an  ein  Regulativ  gebunden  werden. 

Jedenfalls  durfte  das  Vorfahren  bei  der  Kälberimpfung,  die  ßehandlnng 
des  Impfmaterials  and  die  Technik  der  Verimpfung  nach  mehr  übereinstimmen- 
den Grundsätzen  tu  rpc'liren  sein.  Ks  ist  nrttnf»ntlir!i  ntrht  7m  leugnen,  dass 
die  Anwendunt:  des  KritzeJschnitts  bei  der  Verimpluiig  viele  Impfärzte  von  der 
Benutzung  der  animalen  Lymphe  abschreckt.  Um  so  erfreulicher  sind  die  günsti- 
gen Erfolge,  weiche  auch  der  einfache  seichte  Schnitt  hierbei  gewähren  kann. 

Bei  meinem  Aufentliali  im  Haag  während  des  verflossenen  Septembers  hftbe 
ich  mich  von  der  Einfachheit  des  Verfahrens,  welches  dort  schon  seit  vielen  Jahren 
Qblicb  ist.  überzeugen  können.  Bei  der  Impfung  des  Kalbes  bedient  man  sich 
nach  den  Mittheilungen  des  Dr  Carsten  eines  Instrumentes,  welches  dem  fär 
die  Keratoparacentese  gebräuchlichen  sehr  ähnlich  ist  und  wodurch  ein  zu  tiefes 
Eindringen  der  Stiche  verliütet  werden  soll.  Man  pAegt  60 — 100  Stiche  so 
machen. 

Bei  der  Verimpliin}.;:  "If^'  Kälherlymphe  bedient  man  sich  der  Klemmpinzette, 
um  nach  cu.  ö  X  Stuiideu  iucht  blos  die  Lymphe,  sondern  aucii  das  Gewebe 
der  Pustel,  womit  die  Lanzette  armirt  wird,  zu  verimpfen.  Man  macht  mit  letzlerer 
sofort  je  5  Stiche  auf  den  Oberarmen  des  Kindes.  Wenn  sich  am  Revisionstage 
weniger  als  4  Pusteln  entwickelt  haben,  macht  man  einige  Stiche  mit  der  Lymphe 
der  kindlichen  Vaccine  (Autorevaocination).  Dem  Impfarzte  werden  4  «nnirte 
Lanzetten  übergeben,  so  dass  er  blos  mit  der  Impfung  beschäftigt  ist.  die  so 
glatt  and  schnell  wie  bei  der  humanisirten  Lymphe  verläuft,   ^ach  jeder  Vaooi* 
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nation  werden  ilie  Lanzetten  mit  hoissem  Whsspi*  jj^preintiit  und  h.it  runn  nsch- 
theilige  Folgen  li^r'^oUicü  noch  titoiii  beobachtuL     Von  .ier  ij^nuz  iioriualdn.  vor- 
tredlichen  Besuhulleuheit  der  Pusteln  bei  den  Kindern  habe  icli  roich  i»dibst  über- 
zeugt; auch  waren  in  der  Regel  10  Pusteln  vollständig  eniwickell  and  mit  einem 
sohwaehen  Bntxondongsrand  versehen.   Die  Lymphe  wird  in  kleinen  CapiUar- 
rübrchen  aufbewahrt.  Ihre  Haltbarkeit  hat  man  daduroh  bewiesen,  dass  sie  nach 
einer  Reiae  nach  Indien  bei  der  Rückkunft  im  Haag  noch  wirksam  sich  zeigte. 
Man  erzählte  mir.  dass  in  einem  Falte  noch  nach  7  Jahren  ihre  Wirksamkeit  er 
probt  worden  sei.    Alle  Zusätze  von  Gtycerinwasser  etc    vermeidet  man;  die 
Lymphe  der  l*iisteln  wird  direkt  von  den  Capillarröhrchen  aiifijenommen  oder  auf 
die  S|>it/f  der  Lanzette  ubertragen.  Iis  Ündet  somit  vor  den»  Oehraiicli  der  Lymphe 
ein  Scblaohten  des  Kalbes  nicht  statt    Mati  verlässt  sich  hierbei  auf  die  gesunde 
Beschaffenheit  der  Kälber,  die  erst  naoh  sorgßlltiger  Auswahl  zur  Impfung  rer- 
wendet  werden. 


4. 

Leber  die  iiH  Jahre  1883  ii  Preii§«if n  auf  Trichmen  ubiI  Ifuwei 

ntonicliteM  Schwehe» 

Nach  amtlichen  Quellen  erstattet 
▼on 

Dr.  Hermiuin  Kulenbert:. 


Im  Jahre  1 883  ist  die  Zahl  der  trichinösen  Schweine  eine  geringere  als  im 
Voijahre  gewesen,  da  auf  1932  Schweine  nur  1  trichinöses  kommt,  während  im 
Vorjahre  das  Verhältni  v  :e  l  t  1839  war.  Eine  obligatorische  Fleischbeschau 
besteht  in  mehreren  Kegiorungsbezirken  nur  für  ein/eine  Sladty.  in  andern  fehlt 
sie  noch  giinzlich ;  die  L'eber.«5icht  umfa^st  daher  jedenl'all.s  nicht  alle  .Schweine, 
welche  iricliinos  l'CMiuiden  worden.  In  einzelniMi  Bt'/.irkeii  die  Zahl  der  unter- 
suchten Schweine  eine  erheblichere  gewesen  ais  im  Vorjahre;  diese  Vermehrung 
beträgt  z.  B.  im  Regierungsbezirk  Harienwerder  7941  gegen  das  Vorjahr,  ob- 
gleich in  4  Kreisen  die  Zahl  der  Untersuchungen  abgenommen  hat.  Der  be- 
deutende Ruckgang  im  Kreise  Thom  von  10441  auf  8825  ist  grösstentbeils  dem 
Umstände  auanscbreiben,  dasa  die  Einfuhr  von  polnischen  Schweinen  von  finde 
1883  bis  zu  Ende  des  laufenden  Jahres  ganz  ferboten  war.  V>1<^  <!  :inimtzahl 
der  trichinösen  Schweine  beträgt  aber  2  weniger  als  im  Vorjahre.  Der  ICreis 
Flatow  ist  der  einzige  Kreis  geblieben,  in  welchem  üherhaupi  kein  trichinöse.*' 
ischweifi  vorgekommen  ist.  Der  Kückilaiit;  der  Untersuchung  der  amerikauisohen 
Speckseiten  und  FleischpriiparaU'  von  44  anf  *22  findet  eine  ausreichende  Er- 
klärung iu  dem  von  der  Reichs-Regierung  erlassenen  Eintuhrveibol. 

Im  Regierungsbezirk  Uersebnrg  sind  die  Kreise  Zeitz  und  Nanmbarg 
bisher  immun  geblieben.  Eine  verhältnissm&ssig  grosse  Zahl  von  tricbindsen 
Schweinen  wird  noch  immer  in  den  beiden  Hansfelder  Kreisen  und  im  Saal- 
kreise  angetroffen. 

9* 
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Uebersicht  der  yorgekommenen  Fälle 


1. 

Regi*;runi?s- 
bezirk,  rcsp. 
LatiiMrostei. 
incl.  Berlin. 

2. 

Zahl 

der 
unter- 
suchten 
ocDweine. 

8. 

Zahl 

der 

t  r  i  c  h  i  - 

n  n  H  be- 
fuiiil.'pf'n 
Schweine. 

4. 

Zahl 
der  Ge- 
meinden, 

in  fl^n^n 

III  lilvIlVll 

II  II/UIUU^C 

i  '*"«  III      fl  A  Tl 
1  U  1 1*1  V  II 

w  Arn  AVI 
filllU« 

5. 

Zabl  der 

trichinös 
befunde- 
nen ame- 
r  i  k  a  n . 
Speck- 
seiten u. 
Schweine- 
fleisch- 
Präparate. 

6. 

Zahl 

der 

I  1  II  [|  1  ^ 

befunde- 
nen 
Schweine. 

7. 

Zahl 
der 
amtlichen 
Fleisch- 
DCSCOAuer. 

1. 

Köniffsbcrp 

64.951 

130 

61 

387 

198 

2 

(jun  binnen 

46  367 

52 

23 

65 

175 

3 

1 7,020 

43 

10 

3 

36 

36 

4. 

Marienwerd. 

59.ö:i9 

92 

36 

22 

206 

277 

5. 

Berlin 

237,591 

288 

1595 

6 

Potsdam 

256,674 

159 

55 

988 

600 

7. 

Frarikf.  a.  <  >. 

145.009 

137 

63 

„  

809 

446 

8. 

Stettin 

'.17.292 

47 

22 

32 

267 

258 

9. 

(^öslin 

5  793 

9 

5 

13 

21 

lü. 

Stralsund 

15.240 

1 

74 

II. 

Posen 

139.858 

639 

183 

l 

587 

731 

12. 

Bromber^ 

44,041 

142 

41 

I 

114 

129 

13. 

B''l'S  1,111 

367  195 

87 

50 

1685 

1812 

14 

Li»' j^iii  1 7- 

231.543 

1 1 1 

63 

911 

1495 

15. 

Oü  III!  Iii 

286.826 

32 

23 



17S1 

1150 

Ifi. 

Maffdeburtr 

302,502 

83 

:^5 

191 

1449 

1 7. 

Mfrscbufi^ 

341.374 

60 

42 

183 

19 18 

18. 

Erfüll 

123,492 

16 

9 

1 

54 

688 

19. 

HannoTcr 

140,8(17 

12 

5 

6 

675 

700 

20. 

Hildt'shcim 

142.144 

14 

9 

4 

97 

845 

21. 

Lijneburir 

156,800 

7 

6 

4 

232 

1  IBl 

22. 

Stade 

66,513 

1 

1 

11 

62 

424 

23. 

Osnabrück 

95,353 

19 

419 

654 

24. 

Aurich 

10.461 

10 

2 

56 

25. 

Müuster 

32,796 

— 

50 

14 

270 

26. 

Minden 

147,803 

7 

6 

117 

217 

853 

27. 

Arnsberg 

207,631 

7 

5 

53 

158 

1496 

28. 

Cassel 

215,107 

Ö5 

29 

132 

1655 

29. 

Wiesbaden 

18..388 

1 

1 

24 

36 

30 

Cobienz 

42.014 

8 

36 

319 

31. 

Cüln 

111.032 

5 

3 

107 

404 

32. 

Düsseldorf 

50,637 

,i 

39 

8 

SS. 

Trier 

2R.2ß8 

1  ~4 

37 

299 

4,248,767 

793 

346 

j  12074 

1  20636 

Id  Berlin  worde  mit  dem  1.  Janaar  1888  der  städtische  Central- Viehhof 
für  den  südlichen  und  westlichen  Theil  der  Stadt  eröffnet  and  damit  die  Fleisch- 
schaaämter  2,  3,  4,  6,  7  and  8  geschlossen,  wofür  nunmehr  das  Pleisch8ehaa> 
amt  aaf  dem  Central- Viehhof  wirkte.  Am  1.  April  cg.  a.  trat  der  Schlachtzwang 
für  ganz  Berlin  ein  und  damit  wurden  .sänirutliche  Schaaämler  ausserhalb  des 
Viehhofes  geschlossen.   Die  Fieisohantersucbungeu  im  ersten  Vierteyabr  sind 
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daher  noch  von  5  Schauärntern .  demnächst  aber  nur  vom  Contralschauamte  aas- 
Ueführt.  In  Berlin  kamen  8<i58  Schweine  mehr  als  im  Vorjahre  zur  Unter- 
suchung. Es  wurden  235=  10,0  unter  10000  uniersuchten  Schweititin  trichi- 
nös befunden.  Während  also  auf  1000  Schwöiue  1  trichinöses  kam,  wurde  im 
Verlahre  onter  1384  Schweinen  1  trichinöses  gefunden,  ein  Resultat,  das  wol 
lediglich  der  grösseren  Sprgfalt  bei  der  Untersnehung  zuznschreibeo  ist.  Selbst 
im  Haosfelder  Qebiigskreise  (Herseburg)  fSUt  erst  aaf  2429,  im  Saalkreise  aaf 
3028  and  im  Hansfelder  Seekreise  erst  aaf  1985  Schweine  darohschnittlioh 
1  trichinenhaltiges. 

Im  Regierungsbezirk  Posen  ist  die  Zahl  der  trichinösen  Schweine  gegen 
das  Vorjahr  um  4  7  grösser  gewesen,  woran  übrigens  die  verschiedenen  Kreise 
in  ungleicher  Weise  betheiligt  waren.  In  der  Stadl  Posen  entfiel  auf  162  Schweine 
1  trichinöses.  Die  vorwiegend  deutschen  Kroiso  sind  von  jeher  am  meisten  von 
trichinösen  Schweinen  verschont  geblieben.  Obgleich  imKegierungsbezirkOppeln 
im  Oansen  4S473  Schweine  mehr  als  im  Vorjahre  antersacht  worden  sind,  so 
ist  trotsdem  die  Zahl  der  trichinösen  Schweine  om  19  geringer  gewesen. 

Im  Regiemngshesirk  Erfurt  waren  es  die  Stidte  Nordhausen,  Hiihlhaasen 
sowie  die  Kreise  Heiligenstadt  and  Langensalza,  welche  die  meisten  trichinösen 
Schweine,  nämlich  je  3  hatten. 

In  der  Landdrostei  Hannover  kam  der  auffallende  Fall  vor,  dass  in  dem 
kleinen  Städtchen  Springe  5  und  in  der  Fleckent;eni('inde  Lanenaii  2  trichinöse 
Schweine  bei  einer  sehr  geringen  Zahl  geschlachteter  Schweine  vorkam,  ohne 
dass  man  den  Grund  dieser  Erscheinung  näher  kennen  lernte. 

Die  Vermebrnng  der  geschlachteten  Schweine  hat  sich  hesonders  im  Regie- 
rangsbezirk  Minden  gexeigt  und  zwar  am  15341.  Im  Kreise  Herford  betrigt  die^ 
selbe  etwas  mehr  als  3000,  im  Kreise  Wiedenbrfick  2600,  im  Kreise  Halle  etwas 
mehr  als  2200.  Aus  allen  bezüglichen  Beobachtungen  geht  hervor,  dass  die 
inländische  Schweinezucht  zugenommen  hat  und  dem  entsprechend  auch  die 
Preise  des  Schweinefleisches  hernnter  f^e^angen  sind.  Dag;e.^en  ist  die  Schweine- 
zucht in  den  mehr  industriereichen  Gegenden,  z.  B.  in  der  Umgebung  von  Biele- 
feld.  geringer  geworden.  Die  Zahl  der  trichinösen  Schweine  ist  von  12  auf  7 
herunter  gegangen.  Bisher  war  der  Kreis  Lübbecke  immun  geblieben;  die  Zahl 
TOD  3  trichinösen  Schweinen  ist  daher  für  diesen  Kreis  eine  auffallende  Erscheinung. 

Im  Regierungsbezirk  Trier  sind  unter  den  12  tfichinöseo  Schweinen  9 
allein  in  der  Stadt  Saarhräcken  vorgekommen,  die  sieh  fast  aasnahmslos  im 
Besitze  von  Brauern  oder  Schankwirthen  befanden. 

In  einem  Dorfe  des  Kreises  Greifenhagen  (Stettin)  werden  alljährlich  trichi" 
nöse  Schweine  ermittelt.  Der  hierüber  vernommene  Förster  gab  an,  dass  seine 
Eltern  and  er  selbst  mit  seiner  Familie  seit  etwa  10  Jahren  das  Fleisch  der  er- 
legten Dachse  ohne  irgend  einen  Nachtheil  verzehrt  hatten.  Dagegen  wären 
mit  den  Cadavern  von  Füchsen.  Mardern  und  iKis  bis  zum  Bekanntwerden  der 
Trichinen  die  Schweine  gefültert  worden;  es  sei  daher  wol  möglich,  dass  hier- 
durch die  Uehertragung  der  Trichinen  veranlasst  wordM  sei.  Gegenwartig  worden 
aber  derartige  Gadaver  verbrannt. 

Trichinosis  bei  Menschen  ist  in  mehreren  Begiernngshezirken  Torge* 
kommen.    Dn  Regierungsbezirk  Marienwerder  erkrankten  im  Kreise  Thom 
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11  uud  in  der  Stadt  Thoro  48  Personen,  unter  denen  Dar  I  Fall  tödtlioh 
Terlaufen  ist. 

Id  Bert  in  starb  1)  im  s(&dti8cben  Krankenhause  im  Friediiobshain  ein 
Arbeiter  an  Trichinose,  ohne  dass  die  Ansteoltungsquelle  ermittelt  worden  ist 
f)  An  einer  leichten  Erkrankung  litt  ein  Sergeant  and  seine  Fran.  Anob  hier 
Itess  sich  die  Bezugsquelle  des  inficirten  Fleisches  nichi  ermitteln. 

Im  Regierungshezirk  Merseburg  erkrankten  40  Personen  1)  In  einem 
Dorfe  des  Saaikr-eises  erkrankion  8  Porsoi'.eiT  in  Folge  des  Genusses  von  rotieni 
Bratwurstfleisch.  Der  Fleisclibeschauer  hatte  in  deni  Schweine  keine  Trichinen 
gefunden .  doch  wurden  dieselben  in  geringer  Zahl  nachträglich  durch  einen 
Fleischbeschauer  in  Ualle  ermittelt. 

3)  Am  9.  Januar  schlachtete  in  demselben  Dorfe  ein  Bmder  des  Brkrankten 
ein  Schwein,  liess  es  von  dem  n&mlichen  Fleiscbbescbauer  nntersneben,  welcher 
wieder  keine  Tridiinen  gefanden  hatte,  übersandte  Aber,  durch  den  Vorfall  in 
der  Familie  seines  Bruders  gewarnt,  einem  andern  F!eisohbescfaaaer  in  einem 
benachbarten  Ürie  Fleischpirjhen  zur  Nachprüfung,  durch  welchen,  sowie  später 
durch  den  Kreisphysikus  das  Vorhandensein  von  Trichinen  festgestellt  wurde. 
Inzwischen  hatten  die  Besitzer  und  seine  Ehefrau  Fleisch  in  <^eknoiitem  Zustande 
genossen,  blieben  jedoc;.  gesund.  Der  Fleischbeschimer  wurde  durch  Erkennt- 
niss  der  Stiafkammev  des  Landgerichts  zu  Halle  wegen  Uebertretung  der  Polizei- 
Verordnung  vom  31.  October  1882,  mit  10  Hnrli  Geld  oder  «wei  Tagen  Haft 
bestraft«  von  der  Anklage  der  fahrlässigen  Körpenrerletznng  aber  freigesprochen. 

3)  Ein  Victnalienhandler  in  Halle  hatte  Ende  Janoar  von  einem  Handels- 
mann in  Sobafstedt  ^wei  Schinken  bezogen,  im  Laufe  des  Febru.tr  im  Kleinhandel 
Torkauft,  zum  Theil  selbst  davon  gegessen,  worauf  er  und  vier  seiner  Kunden  in 
der  Zeil  vom  20.  bis  28.  März  an  Tricin'nose  erkranlden.  Die  j>olizeih>hen  Nach- 
forschungen crtrai  en,  dass  das  betr*  ITt-ndo  Schwein  in  Schafsiedl  am  29.  Dezem* 
her  V.  J.  ge.schlacbtet  war,  und  dass  der  Besitzer  um  die  Mitte  des  Februar  und 
14  Tilge  später  seine  Ehefrau  und  Kinder  ebenfalls  erkrankt  waren.  Der  Fleisch- 
beschaner  hatte  in  diesem  Schweine  keine  Trichinen  gefunden;  da  in  Brmange- 
long  von  Fleischresten  der  Nachweis  von  ihrem  Vorhandensein  nicht  erbracht 
werden  Itonnle,  so  mosste  swar  von  der  Herbeiführung  der  Bestrafung  Abstand 
genommen  werden,  doch  wurde  er  zur  NiederJegung  seines  Amtes  veranlasst. 

4)  Im  September  erkrankten  in  Hallo  wiederum  in  geringem  Grade  acht 
Personen  an  Trichinose,  welclie  sännmtüch  frische.^  Schweineflei.sch  von  ein  und 
demselben  Fleischer  bezogen  hatten.  Bei  der  Vernehmung  gab  letzterer  an,  dass 
seine  säinmilichen  Schweine  vom  Fleischbeschauer  S.  auf  Trichinen  untersuclit 
wurden  Und  bewies  die  Richtigkeit  seiner  Behauptung  durch  Vorlegung  des 
Scblaohtbnches.  Der  Pleischbeschaner  erklärte  seinerseits,  dass  er  die  Unter- 
suchungen stets  mit  der  grössten  Gewissenhaftigkeit  vorgenommen  habe.  Das 
Fleisch,  welches  die  Trichinen  enthalten  habe,  sei  daher  jedenfalls  nicht  von  ihm 
nntersaeht,  sondern  auf  dem  Markte  aufgekauft,  von  auswärts  eingeführt  und 
vielleicht  gar  nicht  untersucht.  Hiernach  lies.s  sich  kein  bestimmter  Anhalt  fnr 
die  Schuld  eines  von  Beiden  finden.  Bei  der  Gutanitrkeit  der  ErKrankunsjen  er- 
schien es  sop^ar  wahrscheinlich,  dass  das  botrefTende  Scliucin  so  wenig  mit  Trichi- 
nen durchsetzt  war,  dass  dieselben  selbst  bei  einer  gewissenhaften  üntersucbung 
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onentdeokt  bleiben  konnten.  Znr  Verhfitung  weiterer  Ctofdiren  wurden  dhnmt- 
Uobe  noch  vorhandenen  Sohweinewaaren  mit  Besohlag  belegt  und  der  mikro- 
skopischen Untersuchang  unterworfen,  wobei  in  einem  StSck  Banebapeok 
einige,  in  allen  übrigen  Waaren  keine  Trichinen  gefanden»  daher  diese  Waaren 

freigegeben  wurden. 

5  Am  28  Oktober  und  im  Laufe  der  nächsten  Tage  erkrankten  in  Wal- 
herk  bei  Heitstedi  etwa  20  Personen  an  Trichinose,  welche  sämuitlich  von  einem 
am  6.  desselben  Monats  daselbst  «fescblnchtelen  Schweir.e  Fleisch,  vorzugsweise 
in  rohem,  gehackten  Zuslunile  genussen  hatten.  Mehrere  Kinder,  welche  eben- 
falls rohes  Ploisoh  gegessen  halten,  blieben  gesund.  Nnr  drei  Personen  erirrankten 
schwer,  davon  3  in  Folge  hinsugetretener  Lungenentzündung.  Von  diesen  halte 
die  eine  Fleischklösse,  die  andere  Riistwurst  su  sich  genommen. 

Dem  als  zuverlässig  uud  in  der  mikroskopischen  Untersuchung  als  geübt 
bekannten  Fleisch bescbauer  konnte  ein  fahrlässiges  Verfahren  nicht  nachgewiesen 
werden.  In  50  Präparaten,  wozu  das  Fleisch  von  einem  Hackeklotz  abgeschabt 
war.  auf  weichem  1  Pfund  Schweiiicflf ^sch  zerkleinert  waren.  wurd.T!  kfine 
Trichinen  entdeckt;  sonsiiu:»!  Kleisciiresie  waren  nicht  vorhanden.  Wegen  des 
späten  Eintritts  der  Erkrankungen  und  des  im  Ganzen  milden  Verlaufes  der 
Krankheit  mussie  eine  spärliciie  Durchsetzung  des  betreffenden  Schweines  mit 
Trichinen  angenommen  werden.  Die  Schwierigkeit  derUntersuohang  nimmt  natfir- 
lieh  an.  wenn  ein  Schwein  nar  wenig  mit  Trichinen  durchsetst  ist.  HierfBr 
spricht  namentlich  nachstehender  Fall.  Ein  Fleischbeschauer  in  H.  hatte  in  dem 
Fleische  eines  Schweines  1  Trichine  gefunden.  Dem  mit  diesen  Untersuchungen 
.sehr  vertrauten  Kreisphysikus  gelang  es  bei  der  Nachprüfung  nicht,  Trichinen 
nachzuweisen,  weshalb  er  die  Freigabe  des  mit  Beschlag  belegten  Schweines  be- 
antragte. Die  Polizeibehörde  begnügte  sich  aber  hierbei  nicht,  sondern  liess 
sämmtlichen  ül  rij?en  Fleischbeschauern  der  Stadl  Fleischprohen  zur  Untcrsuohuni^ 
zugeben,  worauf  Trichinen  gefunden  wurden  und  der  Befund  des  Kleischbescbauer» 
seine  Bestätigung  fand. 

in  Veissenfels  dagegen  hatte  ein  Fleischbeschauer  ein  untersuchtes  Schwein 
für  trichinenhaltig  erklärt,  wobei  sich  indess  das  Vorhandensein  einer  Bgelari 
herausstellte.  In  durchschnittlich  30  Präparaten  wurde  Je  ein  Egel  in  einer 
Kapsel  gefunden.  Einige  derselben  lagen  frei  und  boten  den  Anblick  von  weib- 
lichen Darmtrichinen,  nur  mit  dem  rnlerschiede.  da.'^s  sie  langer  und  dicker  waren. 
Die  Kapsel  umschloss  den  Egel  derart,  dass  ein  freier  liaum  zwischen  beiden 
blieb.  Das  Fleisch  wurde  vernicbLei,  da  nach  Leukart*s  Erfahrungen  der  Ue- 
nuss  eines  solchen  Fleisches  gesundheitsschädlich  ist. 

In  der  Civilbevölkerung  der  Stadt  Cöln  kamen  ca.  35  vorwiegend  leicht* 
gradige  Erkrankungen  an  Trichinose  ohne  Todesfall  vor.  Die  Erkrankungen 
wurden  bei  einer  im  Februar  stattgefundenen  Hocbseit  durch  den  Qenn ss  nicht 
vollständig  gar  gekochter  Schweinefleischwaaren  veranlasst.  Sie 
waren  einem  mit  amtlichem  Stempel  versehenen,  von  einem  Cd! ner  Metzger  ge* 
schlachteten  Schweine  entnommen  worden.  Da  eine  Na -hievision  der  von  dem 
betreffenden  S -[»weine  nrtrh  vonathifjen  Fleischtheile  letztere  als  trichinenhaltig 
ergeben  hatte,  so  vviird'>ii  dicsoMen  sofort  polizeilich  vertsichtet  nnd  dem  Fleisch- 
beschauer. welcher  das  trichinöse  Fleisch  gestempelt  hatte,  die  amtliche  Be- 
staUuDg  entzogen. 
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Dif»  '/nhl  der  finnig  befundonen  Schweine  beträgt  im  Ganzen  so 
dass  aul  4lJö  der  untersuchten  Schweine  1  finniges  kommt.  Mit  der  gsussernSorpf- 
falt  und  Erweiterung  der  Untersuchung  stellt  sich  auch  eine  höhere  Zahl  der 
finnigen  b'chweine  heraus.  Auf  dem  Berliner  Gentraihof  dürfen  neben  dem  Fett 
finniger  Schweine  auch  die  Gedänne  und  die  Leber  anter  der  VoramsetBaog  ini 
gegeben  werden,  dass  jede  finnig  befundene  Leber  vernichtet  wird. 

Die  gifiaseren  Zahlen  der  finnig  befnndenen  Schweine  (I  :  161)  glaubt  man 
im  Kegierungsbezirli  Oppeln  in  einzelnen  Kreisen  (Beuthen,  Kattowitz.  Pleas) 
ans  der  bedeutenden  Zufuhr  von  ausländisfhon  Siliwoinen  erklären  zu  können. 
Ausserdem  hat  Berlin.  Breslau  Posen.  Potsdam.  König.sberg  und  Hannover  ver- 
hältnissmässig  viele  finuige  Schweine  sufzuwoisen.  Auch  in  Nordhausen  und 
Umgegend  kommt  der  Bandwurm  unter  den  Menschen  sehr  liiiufig  vor.  da  auch 
dort  noch  viel  rohes  Backfleisch  genossen  wird.  Iiu  Regierungsbezirk  Mmdeu 
war  es  wiedertim  der  Krei»  Lübbecke,  in  welchem  die  meisten  finnigen  Sehweine 
Totgekommen  sind. 

Bs  soll  häafig  vorkommen,  dass  das  von  einem  Fleischer  gekaufte  Schwein, 

wenn  es  finnig  befunden  wurde,  dem  Verkäufer  ohne  Weiteres  zurückgegeben 

wird .  ohne  dass  vorher  eine  Untersuchung  durch  den  Trichinenschauer  stattge- 
funden hatte.  Die.se  Schweine  verschwinden  dann  gewöhnlich  .spurlos  in  den 
Wurstfabriken,  wo  sie  wegen  de.s  niedrigen  Preises  willige  Annahme  finden.  Es 
ist  bisher  der  Regierung  nicht  immer  gelungen,  diesem  Uelolstande  in  nach- 
haltiger W  eise  vorzubeugen,  da  bei  der  Constatirung  des  Falles  meist  zwei,  weit 
von  einander  gelegene  Polizeibehörden  concurriren. 

Im  Kegierungsbezirk  Posen  hatten  die  Fletsehbeschaaer  mehrfach  weder  die 
Fleisdipröben  personitob  entnommen,  noch  anoh  die  Stempelung  der  Schweine 
selbst  ansgeffihrt.  Dieselben  wurden  daher  unter  Androhung  der  Gonoessions* 
Entziehung  protokollarisch  verpflichtet,  die  bezüglichen  Vorschriften  genau  zu 
befolgen.  Gleichzeitig  wurde  eine  engere  Abgrenzung  der  ländlichen  S-  bau- 
bezirke  mit  der  Mfissgabe  veranlasst,  dass  die  Entfernnng  der  einzelnen  Orte  vom 
Wohnsitze  des  Fleischbeschaners  liochsleiis  2  —  ivilomeler  l^eiragen  dürfe,  um 
hierdurch  eine  bessere  Gontrole  der  Fieischbescliauer  und  eijie  exaktere  Durch- 
führung der  Fleischschau  mit  verminderter  Belkätigung  der  Betheiligten  herbei- 
ufihreD. 
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Sanilatspoluseiiiche  BetrachtiiDfrcn  aber  A\v  §§.  10 — 14  des 
NahnmgsHittcil-CleMtics  fm  14  JUi  1879. 

Für  lvicl»ter,  Aerzte,  Landwirthc  und  Gewcrbtreibcudc. 

Von 

Dr.  Anton  HridenliaiB, 

KnlawaiHUrst  in  GMIn. 


Der  Gesetzgeber  diubs  das  PablOnim,  welches  oba»  Kenntniss  and  Vetatäiid' 
nias  ober  Braaohbwkeit  nnd  UngeniessbarkeU,  über  Dormalen  oder  abnormen 
Zustand  des  kauf  lieben  Fleisches  ist.  sobfitsen  vor  der  Möglichkeit,  vom  Händler 
oder  Gewerktreibenden  Fleisch  zu  kaufec .  durch  dessen  Genuss  es  Gesundheit 
und  Leben  verlieren  kann:  aber  der  Geaekageber  hat  andk  darauf  zu  sehen,  dass 
nii'ht  Vieh  rpsp.  Fh-isi^h  vom  M.irMo  aii^<^escii!osson  wird,  von  dem  nicht  wissen- 
sciiafilioh  nach<<e\vicsori  werden  kann,  dass  dasselbe  darcb  den  (ienuss  die  Qe* 
sundbeit  schädigen  wvirde. 

Der  Jüdische  Kitas  verbietet  den  Genuss  des  Schweinefleisches.  Moses 
hatte  durchaus  Recht,  dies  Verbot  vbl  erlassen,  denn  er  beobachtete  —  wahr- 
scheinlich —  massenhafte  Erkrankungen  nach  dem  Genüsse  von  Schweinefleisch, 
ohne  feststellen  lu  können,  in  diesem  oder  jenem  Zustande  wird  der  Genuss  des 
Schweinefleisches  der  Gesundheit  gefahrlich.  Es  wäre  eine  enorme  Schidigang 
des  Handels  und  nationalen  Wohlstandes .  wenn  das  Gesetz  auch  heute  noch  den 
Genuss  des  Schweinefleischs  verbieten  wollte:  vor  Allcrn  abf^r  wäre  dies  Vorbot 
unnöthig.  denn  wir  wissen  heute,  dass  der  Genuss  des  Schweinelleisrfips  der  Oe- 
sundheii  schädlich  wird,  wenn  es  trichinös  od<^r  finnig  ist;  bfide  /usiände  sind 
vom  b'aciiVfMständijren  leicht  diao:nosticirliar ;  jod'jeh  ist  trichiiiöse.s  und  finni^ea 
Fleisch  vom  Handel  au6/usühliei>äen,  denn  der  Gesetzgeber  kann  im  Aligeuieinen 
Tom  Publikum  nicht  mit  Sicherheit  erwarten,  dass  das  betreffende  Fleisch  so 
präparirt  genowen  wird,  dass  es  seinen  der  Gesundheit  gef&hrlichen. Charakter 
TCrloren  hat.  Der  Gesetzgeber  verbietet  also  nur  mit  Recht  den  Verkauf  yon 
trichinösem  und  finnigem  Schweineflei.st^h  an  das  Publikam.  während  er  nicht  das 
'Schweinefleisch  im  Allgemeinen  fom  Markte  ausschliesst.  Auf  ähnlichem  Boden 
"bewotrt  '-ich  —  wie  wir  sehen  werden  —  z.  B.  die  Frage,  ob  Fleisch  von  perl- 
süchiigri:i  Vifji  zum  Verkaufe  zu^'olasseii  werden  kann  oder  nicht.  Solche  Ge- 
danken wer(ieti  unwillkürlich  reg©  bei  lleirachturigcn  über  die  10.  II,  12. 
13.  14  des  Nahrungsmittelgesetzes  vom  H.  Mai  187^  und  367  ad  7  des 
Strafgesetzbuches;  es  erscheint  durchaus  wichtig  und  nöthig,  dem  Producenteo, 
Bindler  und  Publikum  gegenüber  den  Richter  in  den  Stand  sa  setxen,  an  der 
Hand  des  SachTerstandigen  mit  Bestimmtheit  sagen  au  k6onen :  der  Genuss  jenes 
Fleisches  ist  gesundheitsgefahrlicb,  jenes  Fleisoh  ist  verdorben;  der  Verkauf  des- 
selben ist  also  strafbar.  Unter  andern  Umständen  dürfte  es  sieb  um  die  Frage 
handeln ,  ob  der  Verkauf  des  Fleisches  an  den  Gewerktreibenden  —  also  nicht 


Digitized  by  Google 


138 


ür.  A.  Heid»nhain, 


als  Genn<:<:mitte1  —  erlaubt  gewesen,  oder  ob  der  Cadaver  unter  Auaschloss  jeder 
Verwendung  vernichtel  werden  masste. 

Wenn  nun  auch  der  ausserordentlich  wichtige  Zweck  des  Gesetzes,  welches 
deü  Miässlanden  uud  Gefahren,  die  aus  dem  Verkehr  ujil  verfälsobten  und  die 
Gesnndbdit  bedrohenden  Gegenständen  enrachsen»  wirksamer  und  umfasaender 
als  die  frfihere  Gesetzgebung:  dttreb  einheitliche  Regelung  begegnen  soll,  an« 
erkannt  werden  moss  und  sich  auch  die  segensreichen  Polgen  dieser  Gesets- 
gebung  in  dem  täglichen  Handel  und  Wandel  handgreiflich  herausgestellt  haben, 
so  machen  sich  doch  bei  der  Anwendung  des  Gesetzes  in  den  einzelnen  Straf- 
Hillen  für  die  Feststellung  des  Thatbestandes  in  objectiver  Richtung  erheb- 
liche Zweifel  geltend. 

Es  uiuss  für  dpn  objertiven  Thatbesland  die  Eigenschaft  des  dem  Verbots- 
gesetz unterliegenden  (jegenstandes,  durch  welche  derselbe  für  den  Verkehr  lu 
Handel  und  Wandel  ausgesdilossen  sein  soll,  festgestellt  werden,  und  giebt  diese 
Feststellung  erst  die  Grundlage  für  den  subjecti?en  Thatbestand,  d.  h.  die  Fest- 
stellung des  gesetawidrigen  und  mit  Strafe  bedrohten  Verhalteos  dos  Aoge- 
schuldigten. 

Die  Grundlage  für  die  Prüfung  des  subjectiv  en  Thatbestandes  giebt 

das  Strafgesetz,  welches  gewisse  Handlungen  als  strafbare  bczeii^hnel  mtvI  sind 
diese  ancli  in  dem  für  uos  hier  fraglichen  Gesetze  vom  14.  Mai  iÖ79  klar 
ausgesprochen. 

Der  §.10  des  Gesetzes  bestraft 

a)  den,  welcher  zum  Zweck  der  T&uschung  im  Handel  und  Vorkehr 
Habrungs-  und  Genussmittel  nachmacht  oder  verfSlscht, 

b)  den,  welcher  wissentlich  Nahrungs-  oder  Qenussniittel,  welche  ver- 
dorben oder  nachgemacht  oder  ?erf&l8cht  sind,  unter  Verscbweigung  dieses  Um* 
Standes  verkauft  oder  unter  einer  zur  Täuschung  geeigneten  Bezeichnung  feilhält. 

Während  also  in  der  ersteron  Sirafbesiimmung  die  Fabrication  und  Pro- 
dui  tion  nachiieniariiier  oder  verfälscbler  >iahriinp:s-  oder  Genussmittel  mit  Strafe 
bflt'gt  wird,  ahndet  letztere  den  wiij.sentiiclien  Verlrieb  nachgemachter,  verfälsch- 
ter oder  verdorbener  l^ahrungs-  und  Qenussmittel ,  wenn  die  hervorgehobenen 
werthverriugerDden  Eigenschaften  derselben  Terschwiegen  werden,  oder  diese  so 
besoichneten  Waaron  unter  einer  zur  Tauschung  geeigneten  Boioichnnng  feil 
gehalten  werden. 

Durch  dieses  Strafgeseta  wird  also  zun&chst  die  Fabrikation  und  Prodnotion 
zum  Zweck  der  Täuschung,  dann  aber  auch  die  Ausnutzung  derselben  verboten, 
letzleres  Verbot  jedoch  in  soweit  erweitert,  dass  unter  dasselbe  auch  der  wissont- 
iicbe  Vertrieb  von  verdorbenen  Nahrungs-  \md  Genu.'ssmitteln  fällt. 

ilervoizuheben  ist  hierbei  feiner,  das^  nicht  blüs  die  etTöctivo  ibatsächlii-he 
Täuschung  dt-s  I'ublicunis.  also  der  wirklicli  stattgehabte  Verkauf  der  gerälsch- 
ten,  ouchgemachten  oder  verdoibünen  Waure  dem  Strafgesetze  unterliegt,  sondein 
dass  dazu  auch  das  den  Verkauf  TOrberoitende  Feilbieten  genügt,  ohne  daas  daa* 
selbe  irgend  einen  Erfolg  gehabt  zu  haben  braucht.  Es  ist  schon  das  Bereit« 
halten  der  Waaren  zum  Verkauf  an  das  Publikum  strafl&'lig-  ohne  dass  es  daiu 
eines  Anpreisens  oder  eines  Zurschaostellens  bedarf  (R.-G.  IV.  137). 

Aber  —  und  darauf  ist  ein  wesentliches  Gewicht  bei  Anwendung  des  Straf» 
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gesetzes  tü  legen  —  das  Feilhalten  muss  unter  einer  zur  Tauscbong  geeigneten 
Bexeichnung  jrosi  hehen  sein  (Entscb.  d.  R  G.  Bd.  III.  380). 

Diese  >S!r;ifljfstir)iniun£r  hai  durchwffr  ein  betrügerisches  Verhall'^n  des  Ver- 
Icäufer.s  und  des  Ffiltitteiidt'n  mr  Vorausseizung,  dass  sich  bei  detu  Erslereo 
durch  das  Verschweigen  (iet  die  Zuiäissigkeii.  des  Verkaafs  ausscliliessenden  fehler- 
haften Eigenschaften  der  Waare.  bei  Letzterem  durch  ein  absichtliches  Verdecken 
dieser  M&ngel  mitielst  oin«  i  püsitiven  Handlung  dooumentirt 

Die  Strafbarlteit  dieses  betragerisohen  Verbaltens  wird  anob  dadurch  nicht 
beseitigt,  dass  deoi  Erwerbe  die  Fälsobang  cder  das  Verdorbensein  der  Waare 
bei  dem  Erwerber  bekannt  gcwest^n  Ist.  Denn  durch  das  Gesetz  soll  nicht  die 
einzelne  Täuschung  nnd  die  dadurch  herbeigeführte  oder  versachte  Erlangung 
eines  rechtswidrigen  Vermnq;ensvortlieils .  sondern  das  betr(ifff»rische  Verhalten 
des  Veräusserers  der  AI  Ilhorn  oirihf^it  iifi^t  nuber,  die  vor  jenem  i^esf'htitzt  werden 
soll,  bestraft  werden.  I'iir  «lie  An\ven(iung  des  Straf^es^'tzes  y;f>nii<z:t  daher  die 
Fesiätellutig  der  die  iaiiM-hung  bedingenden  äu:>äereu  Thaisacheit,  ohne  dass  es 
darauf  ankomml,  dass  dadurch  eine  l^uscbung.  d.  h.  eine  abaichtUche  Irrthums- 
erregung  berbeigeffibrt  ist.  Vor  dieser  eben  als  dem  Endresultate  der  dem  Ver« 
äusserer  snr  Last  fallenden  Handlongen  und  Unterlassungen  soll  die  Allgemein- 
heit geschützt  werden,  und  werden  daher  letztere  ohne  Rücksicht  auf  den  Erfolg 
bestraft.  In  dieser  Beziehung  ist  das  Gesetz  propbylaotiscber  sanit&tspolizei- 
licher  Mattir. 

Währon-l  in  den)  ^.  10  des  Reicluspesft'/es  also  das  belriigerische  Verlialtfri 
des  Verau.sM-riis  bestraft  wird,  belebt  der  ^.11.  \v«*!rher  lautet:  nisi  tiie  im 
10  No.  2  bezeichnete  Handlung  aus  Kabriassigkeit  begangen  worden,  so  imi 
Geldstrafe  bis  zu  150  Mark  oder  Haft  ein",  den  fahrlässigen  Verkauf  von  ge- 
fälschten  Nabrungs-  und  Oenussmitteln  und  das  fahrlässige  Feilbieten  derselben 
mit  Strafe.  Letzteres  muss  jedocb  für  die  Anwendung  dieser  Strafbestimmung 
unter  einer  zur  Täuschung  geeigneten  Bezeichnung  stattgefunden  haben,  da 
andernfalls  der  Thatbestand  des  §.  367  Ko.  7  des  Reichsstrafgesetabnches 
vorliegt.  Für  beide  .Strafbestimmungen  ist  aber  hervorzuheben,  dass  es  auch 
hier  nicht  darauf  ankommt,  ob  der  Erwerber  die  Verfälschung  oder  das  Ver- 
dorbensein der  verkauften  oder  feilirehalfenen  Waare  gekannt  hat.  und  dass 
Unkenntniss  den  Verkäufer  nur  dann  schützt,  wenn  ihm  keine  Fahrlässigkeit 
beizumeasei)  isi. 

In  dem  ferneren  Anscbluss  des  §.  10  des  Reichsgesetses  belegt  dessen  §.13 
und  zwar  unter  beträchtlicher  Erhöhung  des  Strafmasses  mit  Strafe 

a)  den,  welcber  vorsätzlich  Gegenstände,  welche  bestimmt  sind,  als  Nah- 
ruQgs«  oder  Genussmiitel  zu  dienen,  derart  herstellt,  dass  der  Genuss  derselben 

die  menschliche  Gesellschaft  zu  beschädigen  geeignet  ist. 

b)  den  welrher  v,'i!^sent[io!i  Geif»^nstände .  deren  Gtus«;  die  menschliche 
Gesundheit  zu  srhadi-ren  j^^-  eiirtiet  isi,  als  Nabrungs-  oder  Genussniittei  verkauft, 
(eil  hält,  o.k-r  sou^i  lu  den  Verkeiir  bringt. 

Auclt  hier  wird  der  (Massificirong  des  §.  10  entsprechend  zunäc  st  die  Pro- 
duction  und  Fabrikation  von  die  menschliclie  Gesundheit  gefährdenden  Nab- 
rungs- und  Genussrailteln  und  demnächst  die  gewerbsmässige  Ausnutzung  dieser 
Prodoction  und  Fabrikation,  dann  aber  erweiternd  überhaupt  das  in  den  Var* 
behrbringen  gesundheitogefiihrdender  Nabrungs*  nnd  Gennssmittal  geahndet. 
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Fär  die  Feststellung  des  subjectiven  Thatbestandes,  also  des  gesetzwidrigen 
und  mit  Strafe  bedrohten  Verbaltens  des  Angeschnldigten  muss  zaD&clut  Mtf  die 
bei  Bespreohaog  des  |.  10  in  dieser  Besiehung  gemachteo  Aasföhraogen  Besag 
geoommen  werden«  und  werden  diese  ein*  weiteres  Eingehen  auf  den  eisten  Straf- 
en des  §.  12  —  die  Prodnction  und  Fabrikation  gesundheitsgefährdender  liah> 
rangS"  und  Qenassmlttel  erübrigen. 

Dagegen  verlangt  i]^r  zweite  Straffall  des  §.  12  nach  einigen  Richtungen 
hin  eine  eingehendere  Erörterung, 

Zunächst  setzt  die  Anwendung  dieses  Strafgesetzes  voraus,  dass  der  Ange- 
schuldigte die  Gesundheitsgefährlicbkeit  des  Gegenstandes,  welchen  er  als  Nah- 
rungsmittel verkauft,  feil  gehalten  oder  in  Verkehr  gebracht  hat,  gekannt  hat 
(Bntsch.  d.  K.>6.,  B.  IV,  256),  so  dass  also  die  Kenntniss  diftvon,  dass  das  offe* 
rirte  Nahrongs-  oder  Genussmittei  verdorben  oder  verfölscht  ist,  nicht  aoaieicht, 
sondern  den  Angesdinldigten  zu  seiner  Ueberföhrung  die  Kenntniss  von  der  Ge> 
sundheitsgefahrlichkelt  des  Nahrongs-  oder  Genussmittels  besonders  nachgewiesen 
werden  niuss.  Hieraus  folgt  aber,  dass  für  die  Anwendung  dieses  Strafgesetzes 
dem  Angeschuldigten  nachgewiesen  werden  muss,  dass  es  in  seiner  Absicht  ge- 
legen hat.  dass  die  gestindheitsgefährlichen  Gegenstände  als  Nahrnngs-  oder  Ge- 
nussmittei in  den  Verkehr  kommen  sollten,  während  andererseits  der  Nachweis, 
dass  der  Erwerber  die  Absicht  gehabt  habe,  die  ihm  uLerlassenen  Gegenstände 
als  mensehliobe  Nahrungs-  oderGenussraittet  zu  gebrauchen,  nicht  erfm'dledich  ist 
(R.  R.  G.  IV,  231.  67.) 

Ferner  ist  bei  dieser  Strafbestimmnng  herrorxuheben,  dass,  wShrend  der 
$.  10  zu  2  nur  den  Verkauf  und  das  Feilhalten  von  Nahrungs-  und  Genussmitteln 
unter  den  dort  angegebenen  Voraussetzungen  bestraft,  hier  ausserdem  noch  das 
in  den  Yerkehrbringen  der  gesundheitsgefährdenden  Gegenstände  als  Nahrungs- 
oder Genussmittel  geahndet  wird.  Das  Gesetz  Ve^trafi  lialier  hier  nicht  blos  das 
gewerbliche  oder  auf  einen  Rrwerb  gerichtete  Verkaufen  und  Feilhalten,  .son<lera 
allgemein  das  leberlasseu  solcher  die  Gesundheil  gefährdenden  Gegenstände  als 
Nahrungs-  oder  Genassmittel,  und  sind  hier  die  im  Gesetze  noch  besonders  her- 
Torgebcbenen  Acte  des  Verkaufens  und  Feilhaltens  nur  Exemplificationen  des 
darauf  folgenden  generellen  Ausdruckes.  Auf  Grund  dieser  Ausführung  hat  denn 
auch  das  Reichs-Gerieht  (Entsch.  III.  119)  die  schenkweise  Ueberlassung,  ferner 
die  einmalige  Ueberlassung  an  eine  Einzelperson,  sowie  die  Zulassung  des  Ver- 
brauchs in  der  eigenen  Hauswirthschaft  durch  Familienangehörige  und  Dienst 
boten  (Entsch.  d.  K.-G.  VIT.  151,  412)  diesem  Strafgesetze  unterstellt.  Für  den 
letzteren  Fall  ist  es  aber,  wie  das  Reirbsgerichl  weiter  ausführt,  selbstverständ- 
lich, dass,  wenn  dem  an  und  für  sich  gesundheitsgefahrlichen  Fleische,  bevor 
dessen  Genuss  den  Familien  -  Mitgliedern  und  Dienstboten  gestattet  wird,  durch 
die  besondere  Art  der  Zubereitung  die  Gefährlichkeit  für  die  Gesundheit  wieder 
entlegen  wird,  dieser  Act  des  Inverkehrbringens  straflos  ist.  Diese  Selbstverst&nd^ 
lichkeit  wird  sich  aber  auch  bei  derselben  Voraussetzung  ffir  alle  anderen  Acte 
des  Inverkehrbringens  ergeben,  da  mit  der  Beseitigung  der  etwa  vorhandenen 
Gesundheitsgefährlicbkeit  die  Voraussetzung  für  die  Anwendung  dieser  Straf- 
bestimmung  beseitigt  ist  Ist  nun  aber  <lurrh  die  I  t^sondere  Behandlung  des  an 
und  für  sich  gesundheitsgefahrlichen  Fleisches,  dessen  Gesundheitsgefährlichkeit 
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nicht  absolnt  beseitigt,  so  stellt  sieb  das  Inverkehrbringen  solchen  Fleisches  als 
strafbare  Fahrlässigkeil  «hir,  <iii?  unter  §.  14  des  Reichsgesetzes  fallt. 

Wenn  nun  vurhin  .lusgefiihrt  ist.  dass  znr  Anwendnnü:  >ies  §.12,  soweit 
er  hier  in  Frage  kommt,  dem  Verkäufer  oder  Ueberiasser  die  Kenutniss  der  Ge- 
anndbeitsgefiUirllchkeit  des  ron  ihm  weggegebenen  Gegenstandes  als  KahrangS' 
oder  QennssmUtel  nachgewiesen  werden  rnnss,  so  Ist  andrerseits  die  Kenntniss 
des  Käufers  besw.  Erwerbers  von  dieser  QesnndheitsgeßlbrlicbkeK,  selbst  wenn 
er  diese  fou  dem  Yerkänfer.  seinem  Ueberlasser,  erhalten  hat,  an  sich  Tollkommen 
anerheblich  und  kann  nur  erheblich  werden,  «renn  dadurch  gleichzeitig  die  Ab' 
sieht  des  Verkäufers,  dass  die  von  ihm  verkauften  i^esundheitsgefährlichen  Gegen- 
sf-if  fio  als  Nalirungs-  oder  («emissniittel  in  den  Verkehr  kommen  sollieiu  v'*»rnoint 
werden  kann.  —  Die  StrafKarkeit  des  Verkäufers,  der  seinem  Käufer  die  Gesund- 
heitsgefährlichkeit  der  Waare  als  Nabrungs-  oder  Genussmittel  mitgetheili  bat, 
wird  hierdurch  nicht  ausgeschlossen,  sofern  nur  der  Verkauf,  sei  es  anter  der 
bestinonten  Abrede,  sei  es  unter  der  nach  Lage  der  oonereten  Verhältnisse  an- 
sanehmenden  Absicht  oder  aaoh  nur  Voraassetsong  geschieht,  dass  der  K&afer 
die  Waare  trota  der  ihm  bekannten  Gesnndheitsgefilhrlicbkeit  als  Nahmngsmittel 
entweder  für  sich  selbst  oder  als  Wiederrerkänfer  an  Andere  verwerthen  wolle. 
(Bntsch.  d.  R.-G.  V.  389.) 

Der  §.  13  des  Reichsgesetzes  hat  für  seine  Anwendung  dieselben  Voraus- 
setzungen wie  der  §.  12  Er  normirt  nur  unter  der  weiteren  Voraussetzunig^.  dass 
der  Gebrauch  oder  der  Geuus.s  des  als  Xahrun^-  oder  Geiiassmiltel  wei^gegebenen 
Gegensiandeä  die  menschliche  Gesundheit  nx  zerstören  geeignet  und  diese  Eigen- 
schaft dem  Thater  bekannt  war»  ein  höheres  Strafmass. 

Der  $.14  des  Reichsgesetzes  normirt  nar  ffir  die  ans  Fahrlässigkeit  gegen 
}.  13  und  13  begangenen  Verstösse  mildere  Strafmasse  und  erübrigt  sich  des« 
halb  hier  ein  weiteres  Eingehen  auf  diese  Straf  bestimmungen. 

Wenn  nun  aus  obiger  Darstellung  sich  ergeben  haben  dürfte,  dass  das  Oe- 
setz die  (irundlaget,  für  die  Feststellung  des  subjectiven  Thafbestandes  ohne  be- 
sondere Schwierii^keit  erkennon  Üisst.  so  liisst  sich  dies  in  gleichem  l'tnlange  von 
den  Grundlagen  für  die  Feststellung  des  objectiven  Thatbasiandes  nicht 
sagen.  Bezüglich  dessen  muss  zunächst  vorausgeschickt  werden,  dass  es  nicht 
die  Meinung  des  Gesetzgebers  ist,  durch  das  hier  besprochene  Gesetz,  insbesondere 
§.  IS  desselben  den  Eandel  mit  Gegenständen,  die  su  Nabrungs»  und  Genuss- 
mittcln  von  Hensohen  verwendet  werden  kdnnen,  aber  die  menschliche  Gesell- 
schaft, wenn  sie  in  dieser  Weise  verwendet  werden,  zu  schSdigen  geeignet  sind, 
ganz  zu  verbieten.  Das  Gesetz  verbietet  eben  nur  den  Handel  und  Verkehr  mit 
dergleichen  Gegenständen,  sofern  sie  als  Nahrungs-  und  Genussmittel.  sei  es 
anvermischt,  oder  in  irgend  einer  Zu^^ammensetzung.  in  den  Verkehr  treten. 

Der  Wortlaut  des  Gesetzes  unterscheidet  nun: 

a)  nachgemachte 

b)  verfälschte 

c)  verdorbene 

d)  gesnndheitsgef&hriiehe  Nahrungs-  oder  Genussmittel. 

Die  inhaltliche  Feststellung  dieser  Begriffe  ist  sowohl  für  den  erkennenden 
Richter  als  für  den  Theil  des  Publikams ,  desMn  Lebensberuf  und  Gewerbe  in 
dem  tigUchen  Verkehr  von  dem  Gesetae  berührt  wird,  eine  iusserst  schwielige. 
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weil  sie  von  dem  indiyiduellon  persönlichen  Empfind«!!  und  Auffassen,  das  wtedenun 
Ton  der  peraönliohen  Disposition  der  Lebensart,  dem  Lebensberaf,  Stand  aod 
Gewerbe  beeinflusst  wird,  abhäni^g  bleibt. 

Wahrend  s.  B.  dem  fiinen  bei  dem  Fleisohe  ein  gewisser  Grad  der  Zer* 
aetzuni;.  dessen  Wohlgeschmack  erhöht,  reicht  derselbe  Qrad  der  ZersetaQn^ 
far  den  Anderen  bin,  am  das  if'leisch  als  ?erdorben  und  ungeniessbar  siirooksa« 
weisen. 

Während  ferner  im  Allgenii  itn  n  <l«r  i^aio  die  Ge^uiidheitfi^efäbrlichkolt  d^^s 
Fleisches  l<^dig:lioh  nach  den  ihm  bekuiinlen  Kraukheiisfrsrheinuiigeii,  welche  m  Folge 
eiiie^  solchen  Kioisi^hgeousses  enisiehen,  beurtbeilt,  luuss  die  Wisseuscliaft  nach  detu 
jetzigen  Stande  der  Forschungen  in  fielen  Fällen  den  Genuss  des  Fleisches  als 
gesandheitAgef&brlich  verwerfen ,  weil  dasselbe  der  vorgefundenen  Beschaffenheit 
nach  geeignet  erscheint,  nachlheiUg  auf  den  mensohticben  Organismus  an  wirken, 
ohne  dass  indess  ibatsächtich  ein  solcher  nachtheiliger  ßinfluss  festgestellt  ist 
Dies  hat  denn  auch  zur  Folge,  dass  in  der  forensischen  l'r,i\i  nft  j^cnug  das  auf 
der  praktisclieii  Lebenserfahrung  beruhend»»  <iutai  hten  der  (jewerbelreibenden, 
wie  Fleischer  a.  s.  w..  mit  dem  medioinifiobeu  Gutachten  in  uolöslichem  Wider- 
spruch triii. 

Eine  grundsiitzliehti  Bearbeitung  dieser  Frage  geht  über  den  lialimen.  wel- 
chen sich  die  hier  vorliegende  Srörlerung  gestellt  hat.  hinaus,  und  muss  es  ge- 
nflgen.  die  Grunds&tze,  welche  nach  dieser  Richtung  hin  durch  die  bisherige 
Kechtsprecbung  festgestellt  sind,  im  WesentUchen  vonnffibren. 

A.  Was  den  Begriff  der  Nahrnngs-  und  Genassmitel  anlangt,  so  er« 
giobt  dieser  sich  aus  den  W  ribnit  und  genügt  es.  darauf  hinzuweisen,  dass  der 
begriff  der  Nahrungs  und  ' ienussmittel  nicht  verlangt,  dass  die  Stoffe  so  wie  sie 
die  Natur  hervorbringt,  odei  wir»  sif  iu  den  Verkehr  kommen,  sofort  i^enossen 
werden  können,  sundern  du^'-  «liesiM  H' ^riff  aucii  dünn  Anwrndung  tifidet,  wenn 
die  StolTü  vur  dum  Genuss  od«r  behuls  dessi'li.en  i.och  einer  besonderen  Bearbei- 
tung oder  Zuberetiung  oder  Verbindung  mit  undeion  6luir»ii  bedürfen.   (K.  G. 

III,  ea4,  456.) 

B.  Was  die  obige  Classification  der  Mahrnngs-  und  Genassmiltel  anlangi. 
so  hat  die  Rechtsprechung  folgende  Grundsatze  festgestellt: 

a)  Für  nachgemachte: 

Das  Nachmachen  ist  der  Act  der  Herstellung  einer  Sache  in  der  Wi  jso  und 
7.U  dem  Zwecke,  dass  sie  eine  andere  Sache  au  sein  scheint.  (^ntscU.  des  K.<G. 

IV,  4ö3.> 

b)  Kiir  V  e  r  l  älsc  h  le: 

Die  Verlälschung  ist  ein  Act.  der  m  d«r  Sache  selbst  vorgenoinmen  sein 
muss.  indem  sie  durch  Zusatz  oder  Entziehen  von  Stoffen  einer  substaaziellen 
Verinderong  unterworfen  wird.  (Ebenda.) 

c)  Für  verdorbene: 

Verdorben  erscheint  im  Sinne  des  Gesetaes  ein  solche«  Nahranga-  oder  Qe> 
nasamittel,  welches  in  Folge  von  Veränderungen  des  normalen  Zustandes  nach 
allgemeiner  Ansicht  zum  Genüsse  von  Menschen  nngeeignet  erscheint.  (Gotscb. 
d.  R.-G.  V.  34;{  ) 

Her  BegrilT  des  Verdorberiseins  setzt  aber  nichi  n(i!  tiw'M'dii,'  T  n  i' e  n  iess- 
barkeil  voraus;  auch  ist  es  nicht  erforderlicn ,  dass  das  Verdorbensein  auf  in- 
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n<»rp  Zersetruniz:  herulie.  Dasselbe  kann  vielmehr  auch  schon  dann  angtnoTnmen 
Verden,  w^nn  das  Nahrur.gsmi'tpl  nur  e k e  h' r  r e  sro  lul  ist.    fR.-Q.  III.  694.) 

Für  letziert'ii  Begriff  wird  jedoch  voraus^.  [,  t.  dass  das  Nahrungs-  oder 
Genussmitlel  niohi  nur  nach  den  individuellen  Auscuauungen  einzelner  Personen, 
sondern  nach  den  Ansehaaaogen  des  ganzen  Publiouius  oder  doch  desjenigen 
Thetla  desselben,  welcher  dasselbe  aa  geniesaen  pflegt,  ekelerregend  ist.  (Bntooh. 
d.  R.-0.  VI.  868.) 

Deshalb  ist  anoh  die  Ansieht  anriohtig.  dass  ganz  allgemein  Fleisch  solcher 
Tbiort.  welche  überhaupt  an  irgend  einer  Krankheit  gelitien  haben,  im  Sinne 
dieses  Gesetzes  für  verdorben  zu  erachtpti  sei    (Entsch  d  K.-G.  V.  287.) 

Dagpf^en  fallen  iint-  r  i]m  Be^rilF  „verdorben"'  auch  die  Gegfnstär mIp.  welche 
bereits  in  ihrem  Entw  k  khingsstadium  und  vor  ihrer  fertigen  Herstellung  nach- 
theilige  Veränderungen  erfahren  haben,  die  sich  auf  den  fettigen  Gegenstand 
übertragen  und  dessen  geringere  oder  aufgehobene  Gebrauchsfähigkeit  bestimmen. 
Es  fallen  daher  unter  diesen  Begriff  nicht  nnr  solche  Nahrungs-  und  Oenoss* 
Buttel,  deren  nrsprünglich  guter  Zustand  durch  s|Ater  hinsutretende  ümstfinde 
fencbleebtert  worden  ist.  sondern  aach  80l(^e,  deren  Geringwerthi^keit  schon 
durch  die  Art  ihrer  Herstellung  herbi'iifefiihrt  worden  ist.  (Entsch. d.R.-G.  V.  287.) 

Wenn  nun  auch  der  Begriff  des  Verdorbenseins  noch  keineswegs  die  gleich- 
7.*»iti£^e  Gesundheitsgefährlirhkeit  erfordert  'Rntsrh.  d.  R.  G.  V.  343).  so  würde 
doch  andftrerseiis  der  BegnlT  des  Verdorbenseins  dadurch  nicht  ausgeschlossen, 
dass  der  die  Verdorbenheit  begründende  Mangel  durch  die  Zubereitung  oder  eine 
anderweito  Behandlung  sich  beseitigen  lässt.  (Entsch.  d.  K.-G.  VI.  268. > 
d)  Ffir  gesnndbeitsgef&hrliche: 

Die  Oesnndheitsgefährliobkeit  ist  auch  dann  als  rorhanden  anzusehen, 
wenn  der  Gegenstand  erst  bei  fortgesetztem  Genoss  und  in  grösserer  Menge  die 
Gesundheit  zu  schädigen  geeignet  ist.  Nur  darf  die  die  Schädlichkeit  bedingende 
Menge  nicht  grösser  .sein,  als  diejenige,  in  welcher  der  Gegenstand  als  Nahrungs- 
ond  Geniissmittel  gebraucht  tn  werden  pflegt,  so  dass  der  Thatbestand  des  Ver- 
fr^^h^ns  nii  iit  vorliegt,  wenn  der  Gegenstand  nur,  falls  er  im  Ueberuass  genossen 
wird,  ^»'sundheitsgefabrlich  ist  (Ent.sch.  d.  K.-G.  If.  177). 

Ekelerregende  Beschaffenheit  ist  noch  nicht  als  gesundheitsgoiuiirliche 
Eigenschaft  anzusehen.  Denn  die  Gesundheitsgeftbrlichkeit  ist  eine  objectire 
Eigenschaft,  welche  dem  Gegenstande  anhaften  mnss  und  nicht  abhängig  ge- 
macht werden  kann,  ron  dem  je  nach  dem  Geschmack,  der  Bildungsstufe  und 
dem  Wohlstande  des  einzelnen  Käufers  verschiedenen  Grade  der  Abneigung  oder 
des  Widerwillens  gegen  dessen  Genuss  (Eniscb.  d.  R.-G.  VI.  256). 

Diese  so  zusammengestellten  Grundsätze  finden  in  der  nachstehenden  Er- 
örterung einzelner  Falle  ihre  praktische  Berücksichtigung. 

1)  Nach  vorangogaiigönnr  gründlicher  Desinfection  sind  die  Kadaver  an 
KoU  oder  Milzbrand  verendeter  oder  dieser  Erkrankung  wegen  getödteter  Thiere 
ZQ  vergraben.  Uebertretuogen  werden  bestraft  nach  §.  13  des  Gesetzes  vom 
14.  Mai  1879. 

2)  Trichintees,  finniges  Fleisch  und  ron  Perlknoten  durohsetzte  Theile 
dürfen  weder  auf  den  Markt  gebracht,  noch  an  das  Publikum  rerkauft  werden. 
Uebertretnngen  dieser  Bestimroongen  fallen  unter  f.  13  obigen  Gesetaes  und 
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§.  367  (los  Straf-Gesetzbuches:  di>  V<»rwendung  solcheo  Fleisches  sar  Warat- 
fabrikation  wird  bestraft  nach      12  ad  1  und  §.  13. 

Dhs  von  Perlen  freie  Muskeltloiscli  noch  in  gutem  Ernährungszustände  be- 
findlicher perisüchtiger  Thiere  kann  verkauft  werden. 

Unter  den  Pegriff  des  „ Verdorbenen''  fällt  das  „Ekelerregende'*.  Ais  ekel- 
erregend gilt  das  Fleisch  tod  Tbtexen,  welche  durch  lange  Krankheit  in  ihrem 
Em&hrangssastande  erheblich  heruntergekommen  sind.  Dieses  Fleisch  seicbnet 
sich  darch  abnorme  Farbe,  wisserige  Dttrcblranknng  und  Mangel  an  Feit  ans. 
Wer  solches  Fleisch  feil  halt,  rerkauit  oder  sar  Wnrstfabrikation  ?erwendet,  wird 
bestraft  nach  §.  10  ad  2. 

Sonst  gesundes  Fleisch,  wplrhes  aber  durch  längeres  Aufbewahren  einen 
geriiif^tn  Grad  von  Gero rh  lekotiimen  hat  (hautg^out),  darf  verkauft  werden; 
jedoch  nin!?s  der  V^erkänfiT  den  Kaufer  darauf  aufmerk.sam  machen:  ist  das  Fleisch 
in  einen  höheren  Grad  von  Füuii'iss  iibergegangen ,  so  gilt  es  als  ekelerregend, 
also  auch  rerdorben  nnd  gesnndheitsgef&hrlioh;  namentlich  ist  die  Möglichkeit 
der  Verwendung  solchen  Fleisches  zur  Wurstfabrikation,  in  welcher  Form  der 
Gemch  nnd  Geschmack  durch  Gewürz  and  andere  Zuthaten  verdeckt  werden 
können,  an  beachten.  Gorade  solche  Würste  müssen  für  sehr  gesandheitsgefähr- 
lich  gelten.  Da  wiederholt  TOn  gewissenhaften  Beobachtern  constatirt  ist,  dass 
der  Genuss  des  Fleisches  von  Thieren.  welche,  durch  ISnjrere  Märsche  erschöpft, 
am  Orlt'  an^fkommen .  sofort  tjeschlacliiot  wurden,  dif  Ge.suiiiiheit  si'hädigte.  so 
ist  dariil  er  zu  wacht  n  .  dass  so  überniiissig  angestrengtes  Vieh  eine  Ruhepause 
von  ca.  24  Stunden  vor  dem  Schlachten  habe. 

Ohne  Einfluss  auf  diese  Ansicht  bleibt  die  bekannte  Thatsache,  dass  der 
Genuas  des  Fleisches  von  gehetstem  Wilde  keine  Erkrankungen  im  Gefolge  habe. 

Die  Notliwendigkeit  den  Verkehr  mit  erkranktem  Vieh  and  den  Verkauf 
ton  Fleisch  erkrankter  Tbiere  oder  ton  Terdorbenem  Filsch  gesetzlich  aa  regeln 
oder  zu  verbiet.'ti.  nebt  aus  der  Thatsache  hervor,  dass  Krankheiten  von  Thieren 
auf  den  Menschen  übertragen  werden  durch  Verkehr  mit  Thieren  und  Genuas  '?on 
Fleisch,  deren  «chädliclic  Eitrenschnften  der  Laie  nicht  erkennen  kann. 

lietrachleii  wir  die  am  hiiuflgsten  vorkommenden  Krkrankiitii^en  der  uns 
inieressirenden  Thiere .  welche  auf  den  Menschen  übertragen  werden  können,  so 
(ritt  uns  zunächst  der  Milabrand  entgegen. 

Eine  spontane  Entwickelung  des  Milsbrendes  beim  Menschen  ist  bisher  noch 
niemals  sicher  constatirt  worden,  sondern  es  ist  in  allen  Fällen  eine  Infection  ron 
erkrankten  Thieren  her  nachgewiesen  worden. 

Directe  Uebertragung  des  Milzbrandes  finden  wir  besonders  häufig  bei  Land- 
wirthen,  Fleischern.  Gerbern,  Schäfern  und  anderen  Leuten,  welche  häufig  in 
directe  Berührung  mit  infioirten  Thieren.  Fellen  oder  anderen  Theileii  derselben 
kommen.  Die  Infection  durch  Gmiu^s  und  Fleisch  niihbrandiKcr  i  hiere  ist  t>chr 
selten  sicher  nachgewiesen  und  wahr-^  lieinlich  kotuim  i  ine  derartige  Infection  nur 
dann  zu  Stande,  wenn  im  Munde,  iiachon.  Magen  oder  Darm  eineGewebstrennung, 
Wunde  oder  Geschwür  vorhanden  ist,  durch  welche  das  Gift  in  den  Organismus 
eindringen  kann;  im  Gegensatz  hierzu  ist  wiederholt  bekannt  geworden,  daas 
Lente  das  Fleisch  milzbrandiger  Thiere  in  vollständig  gekochtem  oder  gebratenem 
Znstande  genossen  haben,  ohne  ihre  Gesundheit  zu  schädigen. 

Ob  eine  Infection  dadurch  zu  Stande  kommen  kann,  dass  während  dee 
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Oeniessens  des  Fleisohee  Bacterien  eiageathmefc  werdeo,  ist  mindestens  sehr 
sweifelhaft. 

Die  intection  des  Menschen  vom  Thiore  aus  wird  am  hiiulif^ston  durch  In- 
fection  vermittelt,  weiche  das  (iift  vom  Thiere  auf  deu  Measchen  durch  den  Küssei 
u.      w.  ubdrlragen. 

Diese  Ansltthrongen  beweisen  snr  Genüge  die  OefiLhrlichkeit  des  Fleisches 
der  am  Milsbrand  verendeten  Thiere  und  die  Nolhwendigkeit,  selche  Cadaver  dnroh 
Dflsinfeoiion  nnd  Vergraben  unschftdlioh  au  machen. 

Da  in  grösseren  Städten  jetst  hanflg  Prerdeschläohteroien  existiren,  so  ftllt 
auch  die  Möglichkeit  der  Uebertragnng  des  Kotses  vom  Pferde  auf  den 
Menschen  der  Bcsprechuni^  anheim. 

Diese  üebertragbarkeil  ist  eine  eminent  leichte  und  kommt  auf  denselben 
Wegen  zu  Stande,  die  bei  der  Ueberlragbarkeil  des  Milzbrandes  gesohüdnit  wur- 
dt>n.  Jedoch  muss  uüch  besooderä  hervorgehoben  werden,  doss  bei  (jeburtro^uug 
des  Rotzes  die  Scbleimhaat  der  Kase,  der  Augen  nnd  des  Hnndes  oft  den  Aus- 
gangspunkt der  Erkrankung  bilden,  so  dass  das  erkrankte  Pferd  beim  Anabrasten 
Schleim-  nnd  Etterpartikelchen  als  Infectionstcftger  auf  jene  resorbixenden  Schleim- 
häute der  Menschen  bringt.  Ja  es  wird  noch  ferner  angenommen ,  dass  Wärter 
nnd  andere  Leute,  welche  sich  vielfach  in  der  Nähe  rolzkranker  Pferde  beschäf» 
Ugen.  durch  Einathmung  flüchtiger  Iiifeclionsstoffe  an  Rotz  erkranken  können. 

Häufiger  als  jene  beiden  lüirkrankuDgen  der  Thiere  iutere.ssiri  den  (Jerichts- 
arzt  die  Perlsucht  der  l'hiere  und  die  Fra^c.  ob  der  (jetiub.s  [hm isüchtigen 
Fleisches  schädlich  und  ob  dauer  der  Verkauf  solchen  Fleisches  suaibar  ist,  ist 
eine  dem  Gerichtsarste  sehr  häufig  vorgelegte. 

Auf  Grund  von  an  Thieren  vorgenommenen  Experimenten  ist  Folgendes  fest- 
gestellt nnd  moss  einstweilen  dem  Gerichtsarst  als  lüorm  aar  Beantwortung  der 
ihm  darüber  vorgelegten  Frage  dienen. 

Perlknoten  genossen  inficiren  wahrscheinlich  stets. 

Muskelfleiscb  pflegt  frei  zu  sein  von  Perlknoten;  die  Schädlichkeit  des  Ge- 
nusses von  solchen  an  Perlknoten  freien  Theilen  aines  sonst  perisüohtigen  Thieres 
ist  wi&senschafilich  nicht  erwiesen. 

Der  Genuss  von  Milch  perlsüchiigär  Kuhe  ist  als  der  viesundheit  sciiaaiich 
im  Allgemeinen  nicht  sicher  nachgewiesen;  in  jedem  Falle  der  Gesundheit  ge- 
ßhrlich  ist  die  Milch  ans  mit  Perlknoteo  durohselatem  finter. 

Die  Triebin osis.  die  Erkrankung  des  Menschen  durch  Trichinen  enthal- 
tendes Pieiscbf  ist  im  Allgemeinen  dem  Publikum  bekannt  durch  die  zahlreichen 
Beschreibungen  der  Erkrankung  in  Aufsätzen  und  Broschüren,  welche  in  der 
wohlmeinenden  Absi(  hl  verfassi  wurden,  d^^  Publikum  vor  dem  unvorsichtigen 
Genüsse  des  Schweiaelleisches  zu  warnen. 

Die  Trichinosis  sellu'r  isi  im  höchsten  Grade  vom  l'ubükum  f^eturchtet.  da 
sie  bekanntermassen  nicht  nur  schmeixhall  und  langwierig  ist,  sondern  auch  zum 
Tode  tuhren  kann.  Allgemein  ist  ferner  bekannt,  dass  das  Fleisch  als  trichinös 
nur  durch  mikroskopische  Untersuchung  erkannt  werden  kann.  Es  ist  datier  als 
eine  berechtigte  und  natärliche  Forderung  des  Publikums  von  der  SanitäispoUsei 
anauseben.  dass  Leute,  über  deren  Qualification  und  Gewissenhaftigkeit  kein 
ZwMfei  sein  kann ,  officieü  mit  der  mikroskopischen  Untersuchung  des  Fleisches 
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aller  gesohlachteten  Schweine  betraut  werden.  Wenn  sneh  hinreichend  fest- 
gestellt und  beltannt  ist.  dass  trichinöses  Fleisch,  wenn  es  in  allen  Thailen  gleich- 
mässig  der  Siedehitze  ausgesetzt  (gewesen  ist.  unschädlich  und  ijeniessbar  wird, 
so  ist  doch  in  jedem  Falle,  auch  wenn  der  Verkäufer  es  als  trichnöaes  Fleisch 
verkaufen  wollte,  trichinöses  Fleisch  vom  Verkaufe  auszuschiiassen,  da  ein  ver- 
standiges Befolgen  dieser  schützenden  Massregel  beim  Pablikum  im  Allgemeinen 
niebt  foraasgesetst  Verden  kann. 

Anfiatlender  Weise  ist  im  Allgemeinen  die  Finne  viel  weniger  beirannt  als 
die  Trichine,  trotzdem  das  Poblilram  gewöhnlich  weiss,  dass  der  Bandwarm 
—  dies  so  ungemein  h&nÜge  Leiden  —  die  Folf^e  des  Genusses  von  finnigem 
Fleisch  ist  und  die  Finne  selbst  so  unfj^emein  leicht  mit  dem  blossen  Aug-e  er- 
kennbar ist.  .Sit/t  (ion!i  die  Finne  in  der  Grösse  von  einem  S'f^i^k'iarlf Iknopf  bis 
zur  kleinen  Bohne  und  in  der  Form  einer  zarten  weissen  Blase  im  Fleische  .  aas 
dem  sie  leicht  über  die  Schnittfläche  hervortritt. 

Ausser  der  Äcquisition  des  Bandwurms  bestellt  nach  Oenass  von  finnigem 
Fleisch  fnr  den  Menschen  nccb  die  grössere  Qefahr  (dnrch  sog.  Selbstinfection) 
selbst  finnig  in  werden;  es  darfte  hier  jedoch  nicht  der  Fiats  sein,  sich  hierfiber 
weiter  sa  ergehen. 

Trotzdem  finniges  Fleisch  auch  vom  Laien  als  solches  leicht  erkannt  werden 
kann,  aber  oft  nicht  erkannt  wird,  und  da  vor  Allem  finniges,  ebenso  wie  trichi- 
nöses Fleisch  oft  mit.  oft  ohne  Bewusstsein  zur  Fabrikation  von  Wurst  verwandt 
worden  ist  und  immer  wieder  verwandt  werden  dürfte  —  und  gerade  in  dieser 
Forui  ist  jedes  kranke  Fleisch  am  meisten  zu  fürchten  — .  so  muss  auch  das 
finnige  Fleisch  ein  Object  der  obligatorischen  Fleischschau  sein. 

VonThierent  deren  Erkranknng  der  Gesundheit  scbSdIicbes  Fleisch  nooli 
ferner  auf  den  Markt  liefern  könnte,  w&re  noch  der  Hand  an  nennen,  da  in 
einzelnen  grfisseren  Städten  ünndeschlSchteveien  in  recht  sohwangbaften  Be- 
triebe  sind. 

Von  auf  den  Menschen  übertragbaren  Krankheiten  des  Rundes  ist  die  Wuth» 
krankhfiit  und  der  Hülsen-  oder  Blasenworni  7:u  erwähnen. 

Die  Wuthkrankhoit  ist  vom  Thiere  aui  (ien  Menschen  und  durch  direkte 
Inoculation  übertragbar  und  zwar  entweder  durch  ßiss  des  Hundes  oder  durch 
Bindringen  des  Giftes  in  eine  Wunde  bei  Berührung  während  des  Schlachtens  u.  s.w. 

Non  dürfte  allerdings  bei  der  Achtsamkeit,  die  der  Watbkrankheit  fom 
Publikum  und  der  Beh(irde  geschenkt  wird,  kanm  Fleisch  eines  wuthkranken 
Hnndes  aum  yerkanfe  kommen,  es  sei  denn,  dass  der  Hund  wahrend  der  Incu> 
bationszoit  der  Krankheit  getödtet  wäre;  doch  aacb  in  diesem  Znstande  Ist  die 
Giftigkeit  solchen  Fleisches  constatirt  worden. 

Der  Cadaver  eines  an  Wuthkrankheit  verendetoti  oder  deswegen  getödteten 
Thieres  ist  nach  vorangegangener  gründlicher  Desiniection  zu  vergraben. 

Ausserdem  dürfte  das  Fleisch  eines  an  Wuthkrankheit  verendeten  Hundes 
so  mager  und  schiecht  sein,  dass  es  unter  den  Begriff  „ekelerregend "  üele. 

Was  nnn  die  Uebertiagung  des  Blasenwarms  vom  Hunde  auf  den  Menschen 
betrifft,  so  kommt  dieselbe  au  Stande  einmal  wahrsclieinlioh  bei  —  wie  es  leider 
immer  noeh  die  (mindestens  nnfistbetiscbe)  Unsitte  mit  sich  bringt  —  dem  Kfissen 
der  Hundeschnauze,  und  dann  bei  dem  Genüsse  von  nicht  genügend  gereinigtem 
Qemüsa,  Früchten  n.  s.  w.,  welche  mit  Hnndekoth  veninreinigt  waten*  Selbst- 
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Tentindlich  können  auch  beim  Genüsse  des  Handefleisches  Taenien  des  Blasen- 
Würms  in  den  Majiren  des  Menschen  kommen,  die  dann  Anlass  cur  Entwickelang 
des  Echinococcus  werden.  Um  einer  grösseren  Verbreitung  entgegen  zu  treten, 
ist  es  dringend  erforderlich,  dass  alle  sog.  Wasserblasen  aller  Tbiere  sofort  daroh 
Feaer  vertilgt  werden. 

Wenige  Erkrankungen  giebt  es  wohl,  die  solche  Verwüstung  unter  den 
Herdwi  anzQriohten  im  Stande  sind,  wie  der  Rothlaaf  oder  das  sog.  Foaer 
der  Sohweine. 

Nach  neueren  Ansichten  unterscheidet  man  eine  leichte  Grkranlning,  be- 

glehend  in  oinem  nesselartigen  Ausschlage,  welcher  sich  in  kleineren  oder  grösse- 
ren Flecken  über  das  Niveau  der  normalen  Haut  erhebt,  und  eine  schwere  Er- 
krankuno:.  welche  fast  stets  das  befallene  Thier  tödtet  Diese  Erkrankung  besteht 
ertiweder  in  der  sog.  Rothlaufseuche,  im  Stalle  durch  schlechtes  Futter  oder  ähn- 
liche Ursachen  entsianiien.  oder  in  der  sog.  Schweineseuche,  weiche  epidemisch 
auftritt  und  oft  verheerend  von  Ort  zu  Ort  zieht. 

JodeofaUs  ist  als  wirinames  Ptincip  des  Contagiamt  dioaor  Schweine-  oder 
Rothlaafseache  in  leitter  Zeit  ein  sporenbildender  Bacillus  von  Stthchenform 
erkannt.  Das  lettte  Resultat  dieser  Entdeckung  ist  för  uns,  dass  Schweineseuche 
und  Rothlaufseuche  dieselbe  Erkrankung  ist  und  entweder  sporadisch,  endemisch 
oder  epidemisch  auftritt,  und  ferner,  dass  der  Qenun  des  Fleisches  von  an  Hoth- 
lauf  verendeten  oder  deshalb  getödteten  Schweinen  gesundheiisgefiihrlioh  und 
der  Verkauf  solchen  Fleisches  also  zu  verbleien  ist. 

Ganz  anders  stellt  sich  die  Frage,  ob  der  (iennss  des  Fleisches  von  Thieren 
2U  verbieten  ist  und  ebenso  der  Verkaut  desselben  an  das  Publikum  von  Thieren, 
welche  aa  Lunge nseuche  orkrankt  oder  vorendet  sind. 

Die  Uebertragung  der  Langenseuche  auf  den  Menschen  ist  nicht  nach- 
gewiesen; ist  das  Thier  in  seinem  AUgemeinxnstand  nicht  so  weit  hernntn^ 
gekommen,  dass  sein  Fleisch  einen  ekelerregenden  Eindruck  macht,  so  ddrfte  der 
Verkauf  solchen  Fleisches  nicht  zn  verbieten  sein. 

Ebenso  stellt  sich  die  Frage  in  Betreff  des  an  Rinder  p  est  erkrankten  Viehs. 

In  beiden  Fällen  jedoch  dürfte  der  Verkauf  des  Fleisches  solcher  Thiere  zu 
verbieten  sein,  falls  erwiesen  ist,  dass  das  Schiai:hten  solcher  Thiere  und  der 
Handel  mit  dem  Fleisch  solcher  Thiere  zur  Verbreitung  der  Epidemie  Anlass 
geben  könnte.  In  diesem  Falle  müssten  die  Cadaver  solcher  Thiere  nach  voran- 
gegangener  DeoinfecUon  vergraben  werden. 


III.  Verschiedene  Mittheiluiigeu. 


idehsgeriehtliehe  SalMheldMgM  tls  Beitrage  mr  geriehüiehen  Helleia.  Mit- 
getbeilt  vom  Oboratobaant  Dr.  H.  FröJioh  zu  Möckern  bei  Leipzig. 

I. 

Wt^gen  Aussetzung  einer  vegen  Krankheit  hilflnsoti  Person  —  §.  221 
Slr.-G.-B.  —  ist  der  Postscliatlnor  K.  aus  B.  auf  Grund  fülgeiiden  Thatbestandea 
vou»  Landgericht  verurUu'ilt.  Arn  30.  März  1882  hatte  in  den»  Dorfe  Kagel  der 
Arbeitet  Auguül  Krüger  in  der  Wottnung  des  Maurergesellen  Müller  Aufnahme 
gefunden.  Derselbe  war  augenscheinlich  aehr  krank,  and  es  beschioas  deahalb 
der  davon  benaobriohtigte  Ortarorsteher  Scbönebeek  za  Kagel«  ihn  nach  Siranss- 
berg  in  die  Heilanatalt  den  Landannenhaaaea  aebaffen  so  laaaen.  Der  Angeklagte 
K..  wekher  in  Geschäftsangelegenlioiten  mit  seinem  Fuhrwerk  anwesend  war, 
wurde  mit  Schönebeck  dahin  einig,  dass  er  für  3  M.,  welche  ihm  sofort  aus- 
gezalilt  wurden,  übernahm,  den  Krüger  auf  seinem  Fuhrwerke  nach  Straussberg 
in  <ias  Krankenhaus  zu  schaffen.  Angeklagter  wusste,  dass  Krüger  sehr  krank 
und  wogen  der  Krankhi-ii  liilflo.s  war.  Arn  Ende  des  Dorfes  Kagel.  wo  sicli  die 
Strasse  in  drei  Wege  iheill.  erkundigte  er  sich  nach  dem  nach  Straussberg  füh- 
renden Wege  bei  der  AltsiUerin  Wittwe  Pfietsner.  Obwohl  dieae  dem  Angeklagten 
die  swei  nach  Strauaaberg  führenden  Wege  genao  bexeichnete,  ao  daaa  jedea 
Miasversl&ndniaa  anageschloaaen  wurde^  fahr  K.,  der  Leiter  des  Fahrwerka,  doch 
den  dritten,  nach  Haidekrug  und  Müncheberg  fahrenden  Weg  und  verfolgte  weiter 
diesen  Weg.  obgleich  die  Pfiet/.ner  dem  Angeklagten  wiederholt  nachrief,  daaa 
er  einen  der  beiden  anderen  Wege  fahren  müsste.  Nach  einiger  Zeit  verliess 
Krüger  unter  Beistand  des  Angeklagten  den  Wagen.  Demnächst  bestieg  An- 
geklagter wiederum  den  W'agiMi  und  fuhr  weiter,  iinleni  er  den  Krüger  auf  freiem 
Felde  ^utückliess.  iSach  der  Abfahri  de:>  Augeklagten  schleppte  ^icü  Krüger  in 
Absataen  von  etwa  25  SebriUen  müheToU  weiter,  ohne  auf  eine  Ortaobaffc  an 
atosaen,  und  brachie  die  beiden  n&chaten  !f ächte  in  einer  Haide  sa.  Brat  am 
2.  April  Nachmittags  wurde  Krüger,  aagenacbeinlioh  ach  wer  krank  and  onf&hig, 
sich  fortzubewegen,  in  der  Nahe  von  Müncheberg  von  dem  dortigen  Burger- 
meister Bendler  aufgefunden  und  in  das  dortige  städtische  Krankenhaus  geschafft. 
Hier  wurde  festgestellt,  da.ss  Krüger  an  einer  rechtsseiiigen  Brustfellentzündung 
litt  und  der  Kintritt  eines  typhösen  Fiebers  zu  hefurchien  .statid.  Ende  April 
1882  ist  er  jedoch  aus  dem  Krankenhause  %»  Müncheberg  entlassen. 

In  seiner  Revision  wendet  Acigekiagier  ein,  dass  er  gegefi  seine  Vertrags« 
mSaaige  Verpflichtung  nur  dann  veratosaen  haben  wfirde,  wenn  er  den  Krüger, 
wahrend  dieser  Fortachaffang  verlangte,  von  der  Fahrt  auage- 
achloaaen  hätte,  nnd  legt  er  femer  auf  den  Umatand  Gewicht,  daaa  Krüger 
aich  geweigert  habe,  den  Wagen  wieder  zu  besteigen. 

Das  K.*G  ,  II.  Strafsenat^  hat  die  Revision  am  17.  April  1883  verworfen 
und  führt  aas:  Indem  Angeklagter  ea  TertragsmÜasig  übernahm,  den  kranken 
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und  hilflosen  Krüger  in  die  UeilaDsUlt  des  riandarmenhauses  auf  Minern  Pahr- 
w»»rl(e  7,u  schaflfen,  übernrthm  er  7uprlpi<"li  die  Obhut  über  denselben  während 
des  Transports  and  bis  zur  Erfüllung  des  Vertrags.  Er  trat  also  durch 
Vertrag  in  ein  rechtliches  \  erhältaiss .  welches  er  widerrechtlich  —  durch  Ver- 
lassen des  Klüger  in  hilfloser  Lage  —  nicht  lösen  durfte,  ohne  sich  nach  §  221 
des  Str.-6.-B.  verantwortlich  zu  machen.  Dass  diese  Pflicht  lut  Fürsorge 
nicht  onmittelbar  aus  einer  gesetzlichen  Vorschrift  sich  ergiebt,  sondern  auf 
vertragsmfissiger  Uebernahme  beraht,  ist  fnr  die  Anwendbtirkeit  des 
f.  321  ohne  Bedeniung.  Die  Verpflichtung  sur  Püzsorge  für  eine  hilflose  PerM»n, 
:!ioweit  sie  QberhAupt  besteht,  erstreckt  sich  aach  auf  diejenigen  Fälle,  in  welchen 
die  Fürsorge  vom  Hilflosen  nicht  beansprucht  wird.  Gerade  in  den  Fällen 
Yo!lst.«nHi!^(»r  Hilflosigkeit  fehlt  solchen  IVrsouen  häufi?  die  Fähigkeit,  einen 
Willen  /.u  äu.ssern.  oder  selbst  die  Moglichketi  des  Wollens.  und  es  ist  ein 
innerer  Grund  nicht  erlindlich,  in  diesen  letzteren  Fällen  den  Schutz  des  §.  221 
Str.-G.-B.  zu  versagen.  Sodann  ist  aber  auch  unter  der  Voraussetzung,  dass 
Krüger  sich  geweigert  habe,  den  Wagen  wieder  «n  besteigen,  die  Ansicht  des 
Landgerichts,  dass  der  Angeklagte  den  JCHiger  in  hilfloser  Lage  rorsStsüch  nicht 
habe  verlassen  dürfen,  nicht  reobtsirrthumlich.  Ist,  wie  dargelegt  worden .  die 
Verpflichtung  mr  Forsorge  für  den  Hilflosen  von  dessen  Willen  nicht  abhängig, 
so  rnuss  die  Fürsorge,  soweit  erforderlich,  selbst  gegen  den  ausgesproche- 
nen Willen  des  Hilflosen  eintreten,  auch  wenn  dessen  Zustand  die  freie 
Selbstbestimmung  nicht  aasschliesst.  Freilich  wird  von  einem  vorsätz- 
lichen Verlassen  in  hiitloser  I.age  nicht  die  Rede  sein  können,  wenn  das 
^W  iderstehen  des  Hilflosen  gegen  die  weitere  Fürsorge  überhaupt  nicht,  oder  nur 
unter  Aufwendnig  aussergewdhnlicher  oder  gefthrlicherlliitel  flbefwanden  werden 
kann.  Solohe  FSlIe  sind  aber  nicht  behanptet.  Die  Richtigkeit  der  Behauptungen 
des  Angeklagten  antenteilend,  nimmt  vielmehr  das  Landgericht  an,  der  An- 
geklagte habe  in  der  Weigerung  des  Krüger  einen  Anlass  gefunden,  sich  um  ihn 
nicht  weiter  zu  kämmern.  also  nicht  den  geringsten  Versuch  gemacht,  den 
Krüger  zum  Wiederbesteigen  des  Fuhrwerks  gütlich  zu  beslimnien  oder  mittelst 
Gewalt  zu  nöthigen  oder  ihm  auch  mir  liurch  Meldung  des  Wirtalles  im  näch- 
sten Orte  Hilfe  zu  verschallen.  In  diesem  \  erliailen  konnte  ohne  Kechlsirrthum 
der  Thatbestand  des  §.  221  Str.-G.  B.  auch  unier  der  Annahme  gefunden  werden, 
dass  Krüger  sich  geweigert  habe,  den  Wagen  wieder  zu  besteigen,  zumal  zur 
Zeitf  da  die  Weigerung  stattgehabt  haben  soll,  Angeklagter  bereits  einen  Weg 
eingeschlagen  hatte,  der,  wie  er  wusste,  nicht  nach  Stranssberg  führte.  (Leipz. 
Tagebl.  1883.  No.  357.  Beil.  3.) 

II. 

Nach  §.  147'  der  Gewerbeordnung  wird  mit  Geldstrafo  oder  Haft,  bestraft, 
wer.  ohne  hierzu  approbirt  zu  sein,  sich  als  ..Arzf  bezeichnet  oder  sich  einen 
ähnlichen  Titel  beilegt,  durch  den  der  Gla\it.e  erweckt  wird,  dass  der  intiaber 
desselben  eine  geji  rufte  Medici  nalperson  sei.  Der  Schlosser  K.  zu  \V.  war 
aus  dieser  Beötimmuug  angeklagt,  weil  er  sich  bei  dem  Betriebe  der  Natorbefl-' 
künde  die  Beseichnung  ,  Diätetiker*  beigelegt  hatte. 

Gegen  das  freisprechende  Urtheil  des  Landgerichts  hatte  die  S 
Schaft  Kovision  eingelegt,  welche  das  R.-O.,  III,  Stafsenat  am  13. 
unter  folgeudcr  Begründung  verworfen  hat.  Die  oegative  Feststelluug 
gerichts,  nach  wacher  der  An^^klagto  duob  die  aogenonuneae  pezdichnung^ 
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aDiätetiker"  sich  nioht  einen  dem  „Arzt"  ähnlichen  Titel  beigelegt  habe,  dnrch 
den  der  GUabe  erweckt  wurde,  Angeklagter  sei  eine  geprüfte  Hedidnalpeiaoo, 
lieft  einen  Reehtsirrtbnm  besaglicb  der  Anwendbarkeit  des  §.  147  *  der  Gewerbe* 
Ordnung  nicht  erkennen.  Das  Landgericht  hai  es  für  überflüseig  gebelten,  ber- 
TOnnbebeu  lass  zunächst  objecliv  der  Ausdruck  nDiäietiker'^  an  sich 
von  besonderen  üniständen  abgesehen  keine  Aehnlichkeit  mit  dem  Worte  „Arat* 
If'sitzt,  Der  lel/tiTC-  Bfp:rifT  ^f/eichnei  rochlliob  eine  staallicli  geprüfte, 
die  Heilung  äusserer  oder  innerer  Krankheiton  berufsmässig  betreibende  Medi- 
cinalporson.  Unter  Diätetik  versteht  man  die  Lehre  oder  die  KuDst  gesund- 
beitsgemässer  Lebensführung  und  unter  dem  ungewöhnlichen  Worte  ,Diä- 
tetiker*^  würde  man  darnach  Jemanden  begreifen,  welcher  jeneLebre  oder 
Kunst  ▼orsugs weise  übt.  Dass  er  dies  Dicht  blos  an  sieb  selbst,  sondern 
auch  an  Anderen  betreibt,  dass  dieses  Treiben  mit  der  Heilknnde  in  Verbiodaag 
stehe,  oder  gar,  dass  es  sich  hierbei  um  eine  vorausgegangene  staatliobe 
Approbation  handeln  könne,  lässl  die  Bezeichnung  „Diätetiker"*  nicht  er- 
rathen.  Jiur  weil  nicht  schlechthin  auszuschliessen  ist.  dass.  sei  es  nach  ört- 
lichem Sprachgebrauch,  sei  es  nach  sonstigen  concreien  Verhältnissen  auch  t^in 
auf  den  ersten  Blick  dem  MArzt"*  nicht  verwandter  Titel  eine  arztähnlicbe ,  den 
Glauben  an  eine  vorausgegangene  Medicinalprüfung  erweckende  Bedeutung  er- 
langen kann,  bat  das  Landgericht  geprüft,  ob  etwa  nach  dem  tbatsScblicben 
Gebabren  des  Angeklagten  in  seinen  persünlichen  Besiebungen  lu  seinen 
Patienten  die  gewerbspoliseiwidrige  Titulatur  erkennbar  benrorgetreten  ist,  und 
hat  auch  diese  Annahme  rerneint. 

Da  es  für  die  Anwendbarkeit  des  §.  147  ^  der  Gewerbeordnung  weder  ent- 
scheidend ist.  ob  der  Thäter  beabsichtigt  hat.  liber  seine  Stellung  als  geprüfte 
Medicinalper.^on  r.«  täuschen  .  noch  ob  Dritte  den  Angeschuldigten  für  eine  ge- 
prüfte Medicioalpersun  gehalten  haben,  so  konnten  dies©  subjeoliven  Gesichts- 
punkte immer  nur  mittelbar  insofern  von  Erheblichkeit  werden,  als  sie  einen 
Scblnss  auf  die  concreto  objectire  Bedeutung  des  an  gemaasten  Titels  reebt- 
fertigen.  Binon  derartigen  Scblnss  bat  das  Landgericht  nicht  su  sieben  ver- 
mocht, dasselbe  erwähnt  die  Eigebnisse  der  Beweisaufnahme  an  der  Kand  der 
Zeugenbekundungen  und  knüpft  unmittelbar  daran  die  eben  hervorgehobene  ne- 
gative Feststellung.  Dieses  genügt  processnalisoh  vom  Gesichtspunkte  des  §.  266, 
Absatz  4  der  Strafproce.ssordnung  und  begründet  nirgends  den  Vorwurf  irrigen 
Verständnisses  des  anzuwendenden  r,esf»t7es. 

Die  Staatsanwaltschaft  verkennt  daher  die  gesammte  Rechtslage,  wenn  sie. 
statt  von  dem  ihr  obliegenden  ><achweise  auszugehen,  dass  die  Bezeichnungen 
»Arst*  und  nl^i^tetiker**  an  sieb  ähnliche  sind,  und  diese  objeotiT 
gogebene  Aehnlichkeit  durch  abweichende,  missversUindliche  Auffassungen  oin- 
selner  Zeugen  nicht  alterirt  werden  könne,  nur  dagegen  argumentirt,  dass  es  auf 
die  Absiebt  des  Angeklagten  und  den  Glauben  der  Zeugen  nicht  ankomme. 
Wenn  weder  sprachlich  in  dem  Worte,  noch  persönlich  in  den  Besiehungen 
des  Angeklagten  zu  seinem  Publikum  die  strafbare  Titcisbeilegang  gefunden 
werden  kann,  so  fragt  man  sich  vergeblich,  durch  welche  Thatsachen  sonst  die 
Staatsanwali.schaft  die  gesetzlichen  Thatbe.standsmerkraale  des  §.  147^  der  Ge- 
werbeordnung als  erfüllt  anzusehen  vermeint.  (No.  2bii,  Leipziger  Tageblatt, 
den  10.  September  1883.) 
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ile  für  dru  (ieriehUuit  iiad  üledieiualbeanteii  interesMiitfii  firkennliiUte  des 
Belehfgerlehti  Im  SIrtflbMfctti  waA  da  tbtr^fcmltMgigeriefcti.  Zusammen- 
gMtellt  Tom  Kreispbysikas  Dr.  Wellensteio  in  Drft.  (Fortselsung.) 

28)  GaaeU  rom  14.  Kai  1879,  b«treff«od  d«n  Verkehr  mit  NabrungsmittelD, 
10,  Ziffer  2.  Der  Zasate  eines  aar  Dermalen  Bierbereitang  oiolit  gehörigen 

Stoffes  in  der  Absiebt,  das  Bier  den  Abnehmern  als  malireicher  eraoheinen  au 

lassen,  als  es  in  Wirklichkeit  ist,  bildet  eine  Fälschung  des  Bieres,  auch  wenn 
der  Brauer  nicht  in  o^ewinnsüchtiger  Absicht  bandelt  oder  wenn  keine  Ver- 
schlechterunj?  des  liiercs  eintritt.  In  dem  betreffenden  Falle  hatte  der  Brauer 
pulverisines  Süssholz  zugesetzt,  um  das  Hier  vnllinijiidifr«>r  zu  machen  und  bei 
den  Consumenten  don  Glauben  hervorzurufen,  als  sei  das  Bier  reicher  an  Malz, 
wie  es  in  der  Tb&t  war.  (Erk.  des  3.  Strafsenates  vom  20.  November  lba2.j 
In  Bayern  darf  überhaupt  das  Bier  nur  ans  Hopfen  ond  Malz  gebraut  wer- 
den $  jede  anderweitige  Znibat.  a.  B.  Bieroonleor,  Snssfaols,  NoussirpttlTer,  ist  als 
eine  Verf&lsohnng  anxnsehen.  (Erir.  des  1.  Strafsenates  r.  18.  Des.  1882.) 

29)  Str.-O.-B.  H*  301.  205.  Tödtliche  Waffen  im  Sinne  des  §.  201  u.  f. 
des  Str.  G.-B.  sind  Waffen,  welche  an  sich  die  Eigenschaft  haben,  tödtliche  Ver- 
I(^(/iin«ron  leicht  brina^en  zu  können.  Die  Anwendbarkeit  der  Strafe  'ie'^  Zwei- 
kanipl'es  wird  dadurch  nicht  aus^esrhlossen .  dass  in  dorn  gegebetieu  Falle  die 
Tödilichkeil  der  Waffe  mehr  oder  weniger  durch  die  da)<egen  getroffenen  Üchulz- 
mittel  autgehoben  war.  Studeutenuiensuren  mit  gesciiliffenen  Schlägern  sind 
daher  ohne  Unterschied  nach  §.  205  des  Str.>6.'B.  an  bestrafen.  (Erli.  der  rer- 
einiglen  Stra&enate  rom  €.  Mira  1883.) 

30)  Der  auf  einen  Mensehen  gehetste  Hund  ist  Irein  gefahrliches  Werkaeug 
im  Sinne  des  §.  223a.  des  Str.-G  -B.  Der  Angeklagte  hetzte  erwiesenermassen 
auf  den  Knecht  F.,  welcher  die  ihm  aufgetragene  Arbeit  nicht  sogleich  verrichtete» 
einen  bissigen  Hund.  P.  wurde  von  dem  flunde  melirlaoh  «^obissen.  fiel  /u  Boden 
und  wurde  dann  von  dem  Angeklagten  mit  einem  un|,'efäbr  daumendicken  Spazier- 
stock  wieiierliolt  geschlagen.  Nicht  den  Spazierstook .  wol  aber  lien  Hund  er- 
achtete das  Gerichl  lur  ein  gefährliches  Werkzeug  und  stellte  datiuch  fesi .  daäs 
der  Angeklagte  den  P.  vorsätzlich  gemisshandelt  bat  und  zwar  mittels  eines  ge- 
l&hrlicben  Werkzeugs.  Das  Reichsgericht  hob  das  Ortheil  auf  and  führte  dabei 
aus:  Das  gel&hrliobe  Weikseng  ist  in  dem  angesogenen  Paragraphen  einer  Waffe 
gleichgestellt,  und,  ohne  den  Worten  Zwang  anautimn,  lässt  sieh  ntoht  behaupten, 
dass  deijenige,  welcher  einen  Hund  zu  einem  Angriff  auf  einen  Menschen  an- 
reizt, von  einer  Waffe  oder  einem  gefahrlichen  Werkzeug,  wie  es  z.  B.  ein  Messer 
ist,  Gebrauch  macht.  Die  Motive  des  Gesetzes  lassen  zwar  keinen  Zweifei  darüber, 
dass  man  unter  „Waffe"  nicht  nur  eigentliche  Wallen  im  teciuiischen  Sinne, 
sondern  jeden  Gegenstand  verstanden  hat,  mittels  dessen  durch  tuecbanische  Ein- 
wirkung auf  den  Korper  eines  Andern  eine  Verletzung  desselben  herbeigeführt 
werden  kann,  so  a.  B.  Stuhlbeine,  Knüppel,  schwere  Hanssehliissel.  Schlagringe 
n.  s.  w..  derjenige  aber,  weicher  durch  Anreixung  auf  einen  Hund  oder  sonst  ein 
gefahrliohea  Thier  dergestalt  einwirkt,  dass  dieses  den  K6rper  eines  Menschen 
▼erletzt,  führt  die  Körpetverletaung  nicht  durch  mechanische  Fjüwtrkung  hierbei. 
Br  Terübt  die  Thm  also  nicht  mittels  einer  Waffe  oder  eines  g 
zeugs  im  Sin:    des  $.  223a.  des  Str.-Q.*B.    (£rk.  des  2. 
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31)  §§.  383,  SS4  Str.-G.-ß.  Der  Causalzusammenhang  zwiachnn  einer 
Verletzung  und  deren  Erfolg  wird  dadurch  nicht  beseitigt,  dass  ein  schädigendes 
Verhalten  des  Verletzten  den  Erfolg  mitbedingte.  Der  Verlust  zweier  Glieder 
eine?5  Kin^rers  ist  nicht  als  Verlust  eines  wich:i}?eti  (üi^^des  des  Körpers  zu  be- 
traciuen.  In  dem  betretTenden  Falle  batie  der  Atigeklai<ie  den  K.  vorsätzlich  in 
den  Zeigefinger  der  reshten  Hand  gebissen.  Der  Vcrletzle  hatte  noch  mehrere 
Tage  gearbeitet,  ehe  er  sich  in  ärztliche  Behandlung  begab.  Dadaroh  hatte  sieh 
die  Wnnde  so  ▼ersohlioDmert.  dass  swei  Glieder  des  Fiogers  ampatirt  werden 
mussten,  während  das  Gutachten  dahin  ging,  dass  bei  reohtxeitiger  Behandlung 
die  Amputation  nicht  erforderlich  gewesen  wäre.  Das  Reichsgericht  erklarte  die 
Ausfährang  des  Instanzgerichts  für  unhaltbar,  in  welcher  das  Fehlen  des  Causal- 
zusammenhangs  zwischen  Ffandluiifj;  des  Ang-eklagten  und  eingetretenem  Erfolg 
damit  begründet  wird.  d.T^s  die  \Virkun*j;  des  Tliuns  des  Angeklagten  durch  eine 
fremde  Causaliliit.  das  Versäumen  der  alsbaldigen  Anrutung  ärztlicher  Hülfe  von 
Seiten  des  Verletzten  unterbrochen  worden  und  deshalb  der  Verlust  der  zwei 
Glieder  des  Zeigefingers  nicht  mehr  als  nothwendige  Polge  der  Verletaong  ansa- 
sehen  sei.  Andererseits  wnrde  aber  auch  die  Ansicht,  dass  in  dem  Verloste  von 
awei  Gliedern  des  rechten  Zeigefingers  der  Verlast  eines  wichtigen  Körpergliedes 
zu  erkennen  sei,  ffir  rechtsirrUiämlich  erklärt.  (£rli«  des  3.  Strafsenates  vom 
4.  Juni  1883.) 

32^  5§.  74.  278.  274  Str.-Pr.-O.  Der  in  Preussen  von  einem  Kreiswund- 
arzte geleistete  Diensteid  ist.  insoweit  es  sich  um  die  zu  seinem  Berufe  gehörige 
Ausstellung  von  Gutachten  und  Attestf^n  handelt,  als  ein  für  allemal  geleisteten 
Sachverständigeneid  anzusehen,  auf  den  sich  dieser  Sachverständige  wirksam  be- 
rufen kann,  wennschon  er  diesen  Dieusteid  ror  einer  Verwaltungsbehörde  geleistet 
hat.  (Erk.  des  2.  Strafsenates  v.  15.  Jani  1383.) 

33)  $.  10  des  Gesetses  v.  14.  Mai  1879.  Kläningsmittei,  weiche  keinerlei 
Binfluss  auf  die  Substanz  und  die  Zusammensetzaog  des  Bieres  äussern  und 
dessen  Beschaffenheit  und  Bestandtheile  in  keiner  Weise  verändern,  sind  weder 
als  .Malzpräparate  noch  ais  Vernilschungsniittel  zu  betrachten.  Der  Angeklagte 
hatte  einer  Quantitiit  von  ilini  selbst  bereiteten,  sirli  nicht  von  selbst  klärenden 
Bieres  eiwa  drei  Liter  in  Wasser  aufgelöster  Hausenblaso  /.uj/eselzt,  welche  sich 
mit  dem  Biere  oicht  vermischte,  auf  dessen  Zusammenseizung  nach  Stoff,  Farbe, 
Gesohmack  und  Quantität  keinen  Einfluss  hatte,  sondern  nur  rein  mechanisch  in 
der  Art  wirkte ,  dass  sie  sanächst  auf  der  Oberfläche  im  Fasse  ein  Nets  von  viel 
feineren  Haschen  als  die  im  Bier  schwimmenden  flefensellen  bildete,  sich  allmälig 
zn  Boden  senkte,  hierbei  die  Hefenaellen  mit  aof  den  Grand  sog  and  so,  nach" 
dem  sie  die  Klärung  des  durch  die  Hefe  getrübten  Bieres  bewirkte,  aus  letzterem 
ToUständig  wieder  ausschied      Krk.  des  1.  Strafsenates  vom  5.  Juli  1883.) 

34)  §6.  217,  218,  2  22  Str.-G.-B.  Das  Kind  ist  schon  von  den  ersten 
Anfängen  der  üiibnrt  an  dem  Schutze  des  §.  217  und  222  des  Str.-G.-B.  unter- 
stellt, demnach  selbst  dann,  wenn  es  sich  bei  dem  Beginne  der  naturgemässen 
Ausstossangsversuche  noch  ganz  im  Matterleibe  belindet.  Die  Strafkammer  hatte 
festgestellt,  dass  der  angeklagte  Aiat,  xar  Leistung  geburtshfilf lieber  Dienste  ge- 
rufen, bei  der  ledigen  Anna  C,  nachdem  bei  dieser  gegen  Mittag  die  ersten 
Wehen  eingetreten  and  gegen  4  Uhr  das  Fruchtwasser  abgegangen  war,  des  nor- 
malen Beejisns  der  Gebärenden  ungeachtet  and  obwohl  der  Kopf  des  Kindet  noch 
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beweglich  über  dem  Beckeneingang  stand,  bei  dem  Mangel  jedweden,  einen  Nolb- 
sland  ben-rüntletiden  iMonientes.  zu  ♦»i'ier  derartig^ri  Anlegung  der  Zange  an  den 
Kopt"  des  Kindes  schritt  und  bei  uiifjieicher  Stellunj^  der  beiden  Zan0:enth»ilo 
Kxirat iionsversuchf  in  solcher  Weise  machte.  da.ss  die  Knochen  des  Kopfes  zer- 
irummert  wurden  und  die  Subslauz  des  Gehirns  unter  bedeutenden,  das  damalige 
UImd  d«6  Kindea  erweisenden  Blntergösaen  verletzt  wurde.  Es  erblickt  das  er- 
ktiuMode  Gericht  in  der  Anwendung  der  Zange  onter  de»  gegebenen  Urast&oden 
liei  der  dem  Angeklagten  erketni baren  iMögtiobkeit  der  eingetretenen  Folge  eine 
fabriaasige  Handlang  und  in  derselben  die  alleinige  Ursache  des  durch  die  Kopf- 
mletzttog  bewirkten  Todes  des  lebenden  Kindes»  es  gelangte  jedoch  das  Urtheil 
mr  Freisprefhtmg  von  der  erliohmifm  Ankla«?^  wef(<*n  fahriässijfer  Tödtung  eines 
Mensciien  doshalb,  weil  das  Kind  zur  Zeil,  als  ihm  die  bezeicbneien  Verletzunjion 
;^i^etr;ich'.  wurden,  sich  norh  vollsündtg  int  Multerleibe  bel'undeii  und  mit 
lieioeui  Theile  denselben  verlassen  gehabt  habe,  ein  solches  Treten  an  die  Aussen- 
weit  aber  anr  Annahme  de«  Beginns  der  Geburt  und  aur  Erfüllung  des  Begriffs 
des  Eeoschen  nothwendtg  sei.  Das  Urtheil  der  Strafkantimer  wurde  vom  Reichs* 
gerioht  aufgehoben  und  dabei  Folgendes  ausgeführt:  Daa  Strafgeselz  hat  durch 
die  Fassung  des  ron  §  217  mit  Strafe  bedrohten  Thatbestande.s  des  Kindsmordes, 
indem  die  vorsätzliche  Tödtnng  des  unehelichen  Kindes  nicht  blos  gleich  nach 
der  Geburt,  sondern  anch  .in  derselben"  als  möglich  vorausgesetzt  wurde,  grund- 
sälilicb  jedem  Kinde,  ohne  Unterschied  unehelicher  oder  ehelicher  Abstammung, 
d«n  Schutz  d^?!  Gflsetzes  auch  .<?chon  vor  dessen  vollendeter  (Jebnri  und  vor  dessen 
tiiiinii  in  ein  selbständiges,  von  der  Mutter  unabhängiges  Leben  noch  während 
des  Zustandes,  in  welchem  es  sich  im  Verlaufe  des  Geburtavorganges  befindet, 
Mgesichert.  Der  Grund  des  Strafgesetaes.  der  in  der  Geburt  begriffenen  Frucht, 
dem  werdenden  Kinde  das  volle  Recht  auf  Leben  einaarfinmen  und  seine  Inte- 
griiat  wie  die  eines  schon  geborneo  Menschen  an  sohfitaen.  kann  aber  nicht  als 
m  «solcher  gedacht  werden,  welcher  davon  hätte  abb&ngig  gemacht  werden  sollen, 
dass  die  Geburl  biereits  so  wpit  iredieheii  sei.  um  einen  aus  d^^r  Muttersrheide 
hervorragenden  Ki>rp«^rrheil  dps  Kindi's  ersichilich  werden  zu  lassen.   Ks  ist  nicht 
3^>znseh<»n.  warnm  du-  (leNoi/j^ebiing  iui  Hergange  der  Geburt  sellisl  eine  Ver- 
anlassung hätte  linden  sollen,  in  einem  Theiie  des  Gebartsaktes  das  fragliche 
Recht  dem  Kinde  zu  gew&hren .  diesem  aber  in  einem  andern  Abschnitt  des  Ge- 
bvitavorganges  jenes  Recht  an  versagen.  Bs  besteht  kein  innerer  Grand,  den- 
jenigen .  welcher  das  Leben  der  im  Geburtsvorgang  begriffenen  Pracht  fahrlässig 
vernichtet,  alsdann  nicht  zu  bestrafen,  wenn  Ihm  der  Gebnrtsakt  zwar  gestattet, 
die  Frucht  zur  Verletzung  zu  erreichen,  obwohl  solche  noch  Innerhalb  des  Mutter- 
fijundes  liegt,  während  der  Verletzende  zu  bestrafen  ist.  wenn  er  dieselbe  Ver- 
'■"tzung  am  nämlichen  l'heile  der  Frucht,  so  bald  dieser  aus  der  Mullerscheide 
lifTvorgetreten,  zufügt.    Da  nun  die  angeführten  Feststellungen  des  erstinsian/- 
hcbea  Unheils  ausser  Zweifel  setzen,  dass  der  Akt  der  Gei)urt  tür  die  damals 
lebende  Frucht  der  Gebärenden  begonnen  hatte,  die  tödteoden  Verletzungen  mit- 
hia  vom  Angeklagten  an  einem  vom  Stra^esetze  als  Kind,  welches  sich  In  der 
Geburt  befand,  und  als  rechtsfähige  Persdnlichkeit  eiachteten  Gegenstände  vcr- 
f^oommen  wurden,  bat  die  Strafkammer,  von  einem  Reohtsirrthum  geleitet,  dem 
Kiniio      Figonschaft  des  Mensohen  abgesprochen.  (Erk.  des  \,  Strafsenates 
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35)  2f>3  Str.-G.-R.  Der  Verkauf  von  Hier  unter  einer  faly^cht»!!  Bezeich- 
minrr  hier  von  achtem  Pilsener  und  Kulmbuclier  Uier}  (»nilmit  <Un  iioslellern  der 
ächh  ii  Wüare  gegenüber  die  Vorspiegelung  eioer  unwahron  Tliaisache  über  die 
Qualiiäi  der  Waare  und  nichi  blos  eine  xVnpruiäuog  über  die  Herkunft  derselben; 
belanglos  bleibl  hierbei,  ob  der  Preia  der  gelieferten  un&cbten  Waara  entspraob, 
oder  ob  einzelne  der  geiäuacblen  Abnehmer  mit  der  Sendung  zafrieden  wareD. 
Die  Anwendbarkeit  des  263  Str.-G.-B.  wird  durch  das  Nahnuifamtttelges«ta 
nicht  ausgeschlossen.  (£rk.  des  1.  Sirafsenales  vom  29.  Sept.  1883.) 

36)  §.  224  Sir.-G.-B.  Der  §.  224  erfordert  zu  seiner  Anwendung  nicbl, 
das?  (leisteskrankhf'it  fMnf  (iiiheilbare  sein  rnüss<>.  Die  Verwerfung  derR?vi5ion 
wurile  vom  Reichsgericht,  wie  folgt,  begtundeL:  Lubegriindet  ist  der  .Vny:iitT. 
dass  die  Straf  bestinimung  des  §.  224  Str.-G.-B.  auf  den  Ans^eklajj^ten  (lichi  hai  e 
zur  Anwendung  gebracht  werden  dürfen,  weil  liia  von  döm^elben  deiu  Verietzien 
verursacble  Geis^skrankheit  eine  unheilbare  nicht  gewesen  sei.  Denn  es  kann 
nicht  bestritten  werden,  dass  es  auch  heilbare  Qeisteakrankbeiien  giebt,  und 
§.  334  Str.>G.-B.  giebt  nicht  zu  erkennen,  dass  von  seiner  Sirafbestimmung  nnr 
die  Verursachung  einer  unheilbaren  Geisteskranlcbeit  uf  -troffen  werden  solle.  Dia 
Revision  sucht  die  Richtigkeit  ihrer  Ansicht  mit  der  Hinweisung  darauf  danu- 
leeen.  dass  in  224  Str.-G.-B.  die  Gei.steskrankiieit  mit  SitM-hllnnn  und  Läh- 
niuti^  zusammengestellt  sei.  .\her  aiK-li  bezüji^lieh  dieser  Zusi;iiide  wird  vutii  Ge- 
setze eine  Unheilbarkeit  nicht  gelordcit.    Krk.des  1.  Strafsenat»  sv  29, 0kl.  Iö83.) 

37)  Str.-G.-B.  §.  o27,  Preuss.  Allerh.  K.-O  v.  8.  Aug.  1835,  Preuss. 
Ges.  V.  25.  Juni  1875  §§.  10,  44.  45.  18.  Cinführungs-Ues.  z.  Str.-G.-B.  §.  2. 
Preuss.  Verordnung  v.  26.  Dez.  1808  §.3,  Preuss.  Reg.-Inslr.  v.  33.  Okt.  1817 
§.  3,  Verordnung  vom  37.  Hirz  1836  §§.  3—4,  6,  7.  In  Preussen  sind  di« 
Ortspolizeibeliörden  befugt,  ein  Haus,  in  welchem  Pockenkranke  sich  aufgehalten, 
bis  zur  Beendigung  des  Desinfectionsverfahrens  abzusperren.  Die  wissentliche 
Uebertretung  einer  solchen  Sperrmassregel  ist  nicht  aus  §.  45  des  Regulativs 
vom  8.  Aug.  183.0.  «;nndern  aus  327  Str.  G.-B.  strafbar.  Der  thatsaehlicheii 
FeststellunfJT  ^^-^  ersten  Kicliicrs.  dass  der  Anjjeklaj^t»'  iiu  Mära  1883  /.u  il.  die 
von  der  /Aistandigen  Beliörde  zur  Verhütung  des  Verbreitens  der  Pucken  atige- 
ordneten Absperruugs-  bezw.  Auf&ichtsmassregeln  wissentlich  verletzt  habe,  lag 
folgender  Sachverhalt  zu  Grunde:  Im  Anfang  März  1883  erkrankte  im  Oust- 
hause  des  Angeklagten  ein  Handler  C.  Nachdem  am  1 3.  März  die  Krankheit  als 
«Pocken^  constatirt  war^  Hess  der  Burgermeister  Sch.,  um  die  Verbreitung  der 
Pocken  zu  verhüten,  als  Ortspnli/eibeiiörde  von  H..  woselbst  am  12.  und  1  3.  Marz 
Vieh-  und  Krammarkt  stattfand,  das  Gasihaus  des  Angeklagten  G.  mit  der  An- 
ordnung räumen,  dass  G.  bis  auf  weiteres  keine  Gästo  bei  sich  aufnehmen  dürfe, 
und  (^ine  Taffl  nd'  der  Auf<5ci,iif(  .Pocken"  an  die  Tliiir  dos  Gaöthau.sej.  .m- 
nagtdn.  Nacbdeui  sodanJi  durch  Sch.  die  üeberfuhi unu'  des  K.  in  das  Krank«>tj- 
haus  bewnkt,  auch  die  erforderliche  Desinfeclion  angeordnet  und  dorn  Ange- 
klagten nochmals  aufs  Strengste  angesagt  war,  Niemand  bei  sich  aufzunebrntn. 
fand  Sch.  bei  einer  am  1 4.  März  wiederholt  vorgenommenen  Revision  den  Draht- 
binder  St.  ans  W.  im  Gastbanse  an  einem  Tische  mit  dem  Verzehren  seines 
Hittagessens  beschäftigt  vor.  Auf  Grund  dieser  als  erwiesen  bezeichneten  That* 
Sachen,  in  welchem  der  erste  Richter  alle  Tbatbestandsmerkmale  des  Vergehens 
aus  §.  327  Str.-G.-B.  findet,  ist  die  oben  mitgetheUie  Festatellung  erlolgL  Dia 
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von  dem  Angeklagten  erhoben«»  Einwendungen.  ]>  dass  in  PreusBen  nicht  die 
Ürtspolizeibphörrlen,  sondern  nur  die  Fiovinzialbehörden  zur  l^^rl.issiirij?  derarti'ircr 
Massrofjeln  zuständig  seien  utid  2)  dass  es  ihm  an  dpin  erfoiiloi liehen  Dolus  ge- 
felili  hall«,  weil  er  den  St.  lediglich  auf  dessen  Krklurujig.  sonst  nirgends  etwas 
bekoiumcu  ^u  können,  Mittagessen  verabfolgt  habe,  erachtele  der  erste  Richter 
fär  unbegründet.  Die  Revieion  wurde  vom  Reichsgericht  verworfen.  (Erk.  des 
2.  Strafsenates  vom  13.  Not.  1883.) 


Presenee  4«  enivrc  ilans  le  eaeae  et  lau  le  cbeeelal*).  par  Dr.  Galippe. 

—  Ducl.tux  in  I.yo.'i  JiaUo  schon  I87I  gezeigt,  dass  Cabrio  uf.d  die  Cbocolaik* 
des  Handels  normaler  Weise  Kupfer  enlfalte;  Galippe  roruroliiiLi  .i.ese  Versuche 
und  fand  Aehnliches.    Es  enthielt  nämlich  nietailischcs  Kupfer  im  Kilogramtu: 

nach  Duclaux:  nach  Galippe: 

Cacao  .   .    .   .   0,02  —0,04  Grui.  nniurlichcr  Cacao  0.0 1  1 —0,028  Grui. 

Cacaoschalea  .   0.250  -  gerösieier      -    0,014—0,029  - 

präparirte  Obo- 
colade  .  .  .  0,005 — 0,135  - 

Galippe  überzeugte  sich  in  den  Caeaofabriken^  das  nirgends  kupferne  Ge- 
ratbe  bei  der  Verarbeitung  desGaoao  gebraucht  werden.  Der  KopfergehaJt  ist  dem« 
nach  ein  natürlicher,  und  wenn  also  eine  billige  Handelschocolade  kein  oder  sehr 

wenig  Kupfer  enthält,  so  kann  man  schliessen,  dass  zu  ihrer  Hersteilun;^  wenig 

Cacao  gebraucht  ist.  Valiin.  der  diese  Notizen  au?  dem  Journal  des  Con- 
naissances  mödicales  vom  19.  April  1  H84  im  Juliheft  seiner  Ro  v  ti  o  d '  hy  - 
giene  reproducirt,  fügt  ironisch  hinzu,  dass  es  in  der  That  kein  verdächtigeres 
GenussDiittel  als  die  Chocolade  gäbe.  Man  sei  nicht  einmal  utehr  sicher,  Kupfer 
darin  zu  finden. 


icehmiM  wu  It  icatnetiM  et  ratUlutlM  dtes  eaiaffei  des  ulMau 
Mtrti  de  Htladlei  eeetagieeiei  et  MtaHeat  da  ekarbei^  par  A.  Girard.  — 

G i r a r d  hält  die  Verwerthnng  der  Körper  an  Milzbrand  verendeter  Tbiere  durch 
Kochen  (zum  Schweinefutter)  für  bedenklich,  die  bisher  angewendeten  Methoden 
chemischer  Zersetzunjr.  7,  B  dtnvh  siedende  Chlorwasserstoffsäare .  erforderten 
aber  stets  die  auf  den  Guiern  gar  nicht  oder  schwer  durchznführende  Heizung 
grosser  Apparate,  und  so  srhiägl  G  die  Auflösung:  der  ganzen  Thierkörper 
in  kaller  concentrirler  hwefelsiiure  vor.  um  das  aut  diesem  Wege  erhallene 
flüssige  Produet  zur  Erzeugung  eines  stickstoffhaltigen  sauren  phosphorsauren 
Kalks  an  verwerthen.  Die  Concentrirung  der  SchwefeMure  an  43  bis  60^  ge- 
nügt, um  alle  Bestandtheile  des  Tiiierkörpers  auch  kalt  rasch  aufzulösen;  ist  der 
letztere  gana  Ton  der  Schwefelsäure  bedeckt,  so  genügen  24  bis  bdchstens 
48  Stunden,  um  alle  thieriscben  Gewebe  zum  Verschwinden  zu  bringen;  es  bleibt 
«ine  dicke  gefärbte  Flüssigkeit  (sirop  colore)  zunick,  auf  der  eine  Schicht  des 
von  den  Geweben  stammenden  und  durch  die  bei  der  chemischen  Heaction  frei 
werdende  Wiiruie  verflüssigten  Feites  oben  auf  schwimmt .  |)ie  Saure  kann  bis 
zu  über  zwei  Drittel  ihres  Gewichk>  au  organischer  Sutsunz  auflösen, 

*)  Vgl.  diese  Zuilacbrift  1884.  &  163, 
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In  einem  Versuche  wurden  in  iÜ  Tagen  9  an  Milzbrand  verendete  ilauioiel 
miitets  321  Kgrm.  S&ore  aufgelöst,  und  wurde  ein  Gewinn  von  oa.  4  Franken 
per  Sluol(  ersieli.  Die  Einrichtung  ffir  eine  solobe  chemische  Verniohtong  todler 
Thiere  ist  gefahrlos  fdr  den  Landmann.  (Sitsongsberichte  der  fransSs.  Akademie 
der  Wissenschaften;  Sitzung  TOm  9.  Jnli  1888.) 


Lcs  eames  d'erreur  dans  les  eiperieiees  KbitlTei  «u  attmitats  k  la  f«« 
deur,  par  Brouardel. —  Brouardel  bespricht  die  alte,  imner  sich  wieder- 
holende  Thatsache,  dass  Matter^  durch  die  Producte  einer  Vulvitis  oder  Vagi* 
nttis  ihrer  Ideinen  Töchter  ängstlich  gemacht,  in  die  Kinder  einen  auf  sie  ge- 

mucliien  An^^rilT  hineinexaminiren,  und  dass  dann  aus  Mangel  an  Erfahrung  der 
als  Sachversländige  hinzugezogene  Arzt  häufig  viel  zu  weilfreht'iile  und  vor 
Allen)  bestiitiutn^dc  Urthr-ile  abii'ielst.  so  da«s  l«»ider  iiirht  zu  selten  die  unschul- 
digsten, ehrenliat'ieslfu  Miiiiiier  einer  solchen  Anklage  /.nrn  (Jpfer  gelallen  sind, 
ßr.  Ol  laut  eil  dann,  nach  welchen  Kegeln  der  Arzt  be>  Abgabe  seines  Sachver- 
ständigen Gutachtens  verfahren  solle. 

Zunächst  soll  er  das  und  nur  das  beschreiben  und  beseugen«  was  er  selbst 
gesehen  hat  (betonte  schon  0 asper  eindringlichst,  Ref.).  Zweitens  soll  er  nie- 
mals nur  eine  Untersuchung  eines  angeblich  genothzuehtigten  Kindes  vornehmen, 
sondern  vom  Richter  eine  längere  Beobachtungsfrist  verlangen.  Drittens  soll  ein 
Arzt,  der  nicht  de  visu  eine  grössere  bezügliche  Erfahrung  gewonnen,  niemals 
ein  Urtheil  über  die  Existenz  des  Jungfernhäutchens  abgeben. 

Br.  geht  dann  auf  die  Untersuchung  des  Hymen  nälierein:  Bei  kleinen 
Madehon  unter  zwei  oder  drei  Jahren  liegt  das  Ilyuien  sehr  tief,  und  man  kann 
wegen  der  oft  mehrere  Centimeter  dicken  Fettschicht  die  grossen  Schamlippen 
nicht  ohne  eine  Art  Schmerz  henrorzurufen,  von  einander  entfernen.  Bei  gesun- 
den, dicken  kleinen  Mädchen  bleibt  dies  oft  Jahre  lang  so  und  mit  Vorliebe  wird 
bei  diesen  ausgesagt:  das  Hymen  ist  völlig  verschwunden.  Bei  mageren  kleinen 
Mädchen  dagegen  existiren  kaum  die  grossen  Lippen,  beim  SpreiMn  der  Schenkel 
entfernen  sie  sich  schon  etwas  von  einander,  und  wenn  man  mit  den  Fingern 
sfinft  sie  noch  weiter  auseinanderbringt,  sieht  man  das  Hymen  in  etwa  einem 
Centimeter  Tiefe. 

Auch  die  (jestalt  des  Hymen  mnss  rn;in  j^enau  kennen.  Bei  neu*^'eborenen 
Kindern  ist  es  meist  lippenlorukig.  Sind  die  seitlichen  Bänder  stark  entwickelt, 
können  sie  ein  drittes  Lippenpaar  vortäuschen. 

Ferner  ist  sehr  häufig  das  Hymen  gefältelt,  und  es  sind  oft  schon  diese 
Falten,  die  sich  beim  Auseinanderziehen  der  Schamlippen  oder  anf  einem  hinter 
das  Hymen  geführten  und  dann  sanft  nach  vorn  drängenden  Sondenknopf  glätten, 
für  Narben  gehalten.  Oft  sind  jederseits  1  bis  2  bis  10  Falten.  In  einem  sol- 
chen Falle  kann  das  Hymen  gedehnt  werden,  ohne  zu  zerrf^issen,  und  findet  man 
in  einem  solchen  bei  Mädrhen  von  12  bis  15  Jahren  keinen  Riss,  so  ist  das 
noch  kein  ilewei?.  dass  kein  Coilus  slallgefunden  hat.  Budin  const.ilirte  unter 
solchen  Verhaliiiisscn  1  ."i  mal  eiti  unversehrtes  Hymen  Lei  75  Priujiparen. 

Häutig  zeigt  auch  das  »icheliormige  Hymen  an  den  Seitenrändern  je  eine 
oder  zwei  Einkerbaflgen.  Ihr  Sitz  und  die  Unversehrtheit  ihres  freien  Randes 
muss  den  Arzt  vor  dem  Irrthum  bewahren,  diese  für  Reste  von  Zerreissungen  zu 
halten. 
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Endlich  ist  die  Form  der  Hymen  mit  zwei  sj-mnietrischen  soitlirlien  Oeff- 
nung«n  zu  crwribnen.  welche  durch  eine  mittlere,  von  vorn  nach  hinten  gehende 
Hautbrücke  getrennt  sind.  Existiren  von  letzterer  nur  noch  Spuren,  so  kann 
leicht  das  Hymen  auch  für  ein  solches  gehalten  werden,  weiches  seine  alsdann 
sackige  oder  gelappte  Form  erlittener  Zerreissung  verdankt. 

Sohliculioh  erw&hnt  Br,  einen  Fall,  in  dem  ein  serrisienea  Hymen  ffir  ein 
unversehrtes  gehalten  wurde,  weil  der  Riss  inswischen  geheilt  war  nnd  die  noch 
rotha  Narbe,  die.  als  sie  weiss  geworden,  leichler  gesehen  wurde,  schwer  su  er- 
kennen und  nachzuweisen  war. 

In  dem  zweiten  Abschnitt  beschreibt  Br.  io  eingebender,  klarer  und  er- 
schöpfender Weise  die  spontanen.  trHin^taUsrhen  und  blennorrhagischen  Ent- 
zündungen der  Vulva,  wobei  er  für  die  letztere  Forut  dem  Bestehen  der  Urethritis, 
wiewohl  sie  nicht  in  allen  Fällen  vorkommt,  einen  besonderen  Werth  beiroisst, 
geht  dann  über  zu  einigen  Complicationon,  die  diese  verschiedenen  Entzündungs- 
formen  oomplii^a  kinnen,  wie  s.  6.  Dlcerationen,  und  bringt  dann  eine  grosse 
Ansaht  sehr  lehmicher  Beispiele.  (Ann.  d'hyg.,  Juli-  u.  Aogoslhefi  188B.) 


Bcteitigiig  der  tw  trihgchirtei  hcnttanMiea  hibryoacD.  —  In  der 
Sitzong  des  Pariser  Stadtraths  vom  36.  April  1883  berichtet  Dr.  Frdre,  dass  die 
bisherige  Art  die  Embryonen,  welche  von  Frübgebarten  stammten,  an  beseitigen 

(Hineinwerfen  in  die  Canäle,  Abtritte),  dadurch  hervorgemren  war,  dass  die  ge* 
setzmässigen  Beerdigungskosten  auch  in  diesen  Fällen  /.u  bezahlen  waren,  was 
eben  die  Angehörigen  vernieiden  wollten.  Da  aber  die  oben  erwähnte  Un.^itte 
Ansloss  erregen  musste  und  auch  ziemlich  tüinoihig  den  Polizoiapjiarai  und  die 
Gerichte  in  Bewegung  setzte,  so  schloss  die  Si.idivörwaltung  mit  der  Verwaltung 
des  Leichen fuhrwesens  einen  Vertrag,  wonach  sich  letztere  verpflichtete,  die  bei 
den  Vairieen  angemeldeten  Embryonen  unentgeltlich  auf  den  Kirchhof  la  Vitette 
xn  transportiren.  Hiergegen  legt  die  Soc.  de  m6d,  lig.  Verwahrnng  ein  und  bittet 
Frire  den  PrSfecten,  mit  dem  Jastiaminister  in  Verbindung  zn  treten,  damit 
dieser  die  bei  diesem  Verfahren,  welches  an  sich  beibehalten  werden  kann,  die 
niitbigen  Garantien  schaffe.  (Ann.  d'hyg.  pnbl.  Angost  1883.) 


ie  FhjgtiM  de  la  bttche  «hei  les  nhaiU  et  les  adeleteeita»  par 

Dr.  Pietkiewicz.  —  In  einem  sehr  weitläufigen  Bericht,  den  Dr.  P.  über  yor- 
stehendes  Thema  in  der  Soc.  de  med.  publ.  erstattet,  erwähnt  er  unter  anderem, 
dass  man  verbucht  habe,  in  einer  Klinik  die  Kinder  der  Gemeindeschule  eines  Pa- 
riser Stadtviertels  einer  regelmässigen  Untersuchung  mit  Bezug  anf  den  Zustand 
ihrer  Zähne  zu  unterwerfen.  Das  Resultat  der  ersten  Untersuchung^  war  ein  über- 
rascbendes.  Mehr  als  55  Procent  aller  Kinder  bedurften  des  augenblicklichen 
intliehen  Eingreifens  nnd  hatte  bei  einem  grossen  Theil  dieser  der  mangelhafte 
Zostaod  der  Z&hne  schon  einen  nnheilToUen  Einfloss  aof  Gehör  nnd  Gesicht 
(wie  das?  Ref.)  ansgenbt.  Rechnet  man  an  TOntehender  Samme  die  Kinder  mit 
leichteren  Affectionen  hinzu,  so  bedurften  im  Ganzen  75  Porcent  aller  Unter* 
sachten  ärztliche  Hülfe  and  Aufsicht.  Diese  Zahl  war  so  gross,  dass  der  ander- 
weitige Dienst  der  Klinik  darmiter  litt  und  diese  Untersuchungen  aafgegeiien 
werden  mussten.  (äilzungsber.  in  Kevue  d'hyg.,  Augustbeft  1 883.) 
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Inflienee  des  bibllttbr^aes  sur  la  saute,  par  Dr.  Layet.  —  In  Bordeaux 
wurden  <lie  mit  ümstelluttg  von  Büchern  in  den  medicinischen  Bibliotheken  be* 
schäftigten  Personen  fieberliafi  krank,  klagtw  fiber  Abgraebtftg«Bb«it^  BfOiiehi«l> 
katurrh,  Sobnupfen,  Bindabaatreirang.  Lay  et  üms  den  Bibliollieksstaob  milar' 
soeben.  Man  fand  darin  sieb  sehr  lebbafi  bewegende  Vibrionen  und  danebea 
Kokken,  die  darcb  Cblorofonu  immobilislii  worden.  (Gaiette  hebdomad.  de 
Bordeau  1883.) 


Be&  cause»  de  l^altvrtttioii  des  farines;  par  Ballaad,  —  Nach  B.  ent- 
hält das  Getreidekorn  in  der  Nähe  des  Keims  ein  Ferment,  welches  trockener 
Hille  voa  100®  widersteht,  aber  durch  kochendes  Wasser  verstört  wird.  Es  ver- 
flüssigt den  Kleber.  Das  Mebl  entb&lt  ron  dem  Fsrueiit  om  ae  weniger,  je  besser 
es  gebeotelt  ist.  Gebt  eine  grossere  Qnantit&t  davon  in  daa  Mebl  iber,  wird 
leteteies  moffig  (eobaolUe).  Eine  Folge  der  Qabnug  und  des  Venebwindens  des 
Klebers  ist  die  Saure  des  Mehls.  (Ber.  ober  die  Sitag.  der  Akad.  der  Wisseasob. 
an  Paris  t.  10.  Sepi.  1888.)   

lieber  den  Gebrauch  des  Bleies  für  die  Leitung  des  Wassers,  par  rtoiessor 
Dr.  K i  1» le y -  N  ic  Ii 0 1  s.  -  -  Der  Verf.  erwähnt  u.  A.  die  Thatsache.  dass,  wenn 
Biet  für  ein  Brunnenaspirationsrohr  benutzt  werde,  ersieres  in  Folge  der  Schwan- 
kungen des  Wasserstandes  an  Stelle  des  Wasserspiegels  bald  der  Luft  aosgosetst, 
bald  von  Wasser  bedeckt  sei.  Dies  begünstigt  aber  die  ZerstÖrang  des  Bleies, 
welohes  von  manchem  Wasser  anter  diesen  Umständen  so  stark  angegriffen  wird, 
dass  die  Rdhren  vollständig  durchfressen  werden  und  zwar  an  der  Stelle,  die  aan 
bSnflgsten  mit  dem  Wasserspiegel  übereinstimmt.  Verf.  erinnert  sich  sogar  auf 
diese  Weise  /u  Stande  gekommener  Bleivergiftungen,  die  Personen  betrafen, 
welche  lange  Zeit  aus  solchen  Köhren  Uiesseudes  Wasser  getrunken  hatten.  Verf. 
schreibt  diese  das  Blei  corrodirende  Wirkung  des  Wassers  der  Gegenwart  von 
salpetersauren  Salzen,  Chlorverbindungen  und  schwefelsauren  Eisensalzen  zu,  wel> 
che  häufig  im  Wasser  enthalten  sind.  (New-York  Sanit-Engineer,  No.  24,  1883.) 


Ktnde  sur  le  VaiiilUsrnr  uu  aciidcnts  eausi's  par  la  Vanille,  par  Dr. 
A.  Layet.  — -  1.  N  a l u  r  ui;  e  s c u i  cn  der  Vanille.  Dieselbe  stammt  von  der 
Orchidea  Epideudron  vauiiia  L.  (a.  Vanilla  aromatica  L.).  deren  lieimalh  haupt- 
sächlich in  der  Provinz  Vera-Graz  zu  soeben  Ist.  In  Folge  Anban*s  ist  aber  die 
Vanille  jetzt  aoob  In  Manritios,  Java')  o.  a.  a.  0.  so  Haose.  In  Mexico  unter- 
scheidet man  fSnf  Sorten  der  Pflanse  je  naob  der  Grösse  ibrer  Schoten  und  swar 
die  Primiera,  die  Schoten  von  24  Gtm.  Lange  hat,  Cbiea  prima,  von  der 
zwei  Schoten  gleich  einer  der  Primiera  gelten,  die  Sacate  als  dritte  und  die 
Vesaeate  als  vierte  Sorte,  von  denen  drei,  besw.  vier  Schoten  gleich  einer  der 


*)  Nach  Java  wurde  die  Vanille  1819  verpflanzt.  Man  gewann  aber  keine 
Frucht,  da  man  die  zur  Hefruchtung  nöthigen  rauhbehaarten  Insecten  nicht  hatte. 
Da  fuhrt«'  der  Cultur-Director  Teyamann  die  künstliche  Befrachtung  ein;  er 
übertiug  den  Staub  mit  einem  Pinsel  auf  die  Narbe  und  erzielte  reiche  Emteo 
(s.  Lcunis).  Villaret. 
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Primieta  sind,  und  endiioli  die  fünfte  Sorte,  BasQr«,  die  nur  gans  kleine 
Sehoten  hervorbririsft. 

i)ie  El tordernisse  It  .s  Aussehens  guler  Vanilieschoten,  vom  i^panier  VaiuUe 
del  ley.  legitime  Vanille  genannt,  sind  bekannt. 

Die  frisctk  gejdliickten  Schoten  werden  in  Mexico  zwei  Monate  lang  täglich 
einige  Standen  an  der  Sonne  getrooknet,  und,  um  sie  sobmiegsam  so  erhalten, 
mit  Caoao>Oel  (saoh  Anderen  mit  Oel  ans  den  Kernen  des  Aciyou)  bestrioben. 
In  Sfidameriks  dagegen  werden  die  Seboten  einige  Minuten  in  beisses  Wasser 
getancbt,  dann  einige  Smndon  ;jptrocknet.  am  nächsten  Tage  mit  Cacao-Oel  Qber- 
sogen  and  verpackt.  Beim  Trocknen  sollen  diese  Schoten  eine  ölige  Fiüsäigkeit 
ausschwitzen.  Die  besten  Scholen  sind  niii  eineiti  weissen  Flaum,  dem  givre  be- 
deckt (der  künstlich  durch  Heiizoesäiire  erzoui^n  wird,  da,  ehe  man  das  Coumarin 
als  bp.'ionderen  Körper,  der  diesen  Flaum  Idldeie.  nachwies,  der  Ansicht  war,  dass 
muh  CS  mit  crystallisiiier  Benzoesäure  zu  thun  habe). 

Der  wirksame  Bestaudtbeil  der  Vanille  ist  das  Yanillin,  identisob  mit  dem 
Coamarin. 

S.  Vergi f lang  durch  Vanille.  L.  oitirt  die  bekannten  Altonaer  und 
Berliner  Vergiftungsfälle  durch  Vanille- Eis  (die  letzteren  1873  im  Cafä  der 
Passage,  s.  Berl.  klin.  Wochenschrift  1873  No.51  und  1874  No.  10),  erläatert 

die  g^egebeiieii  ihm  nicht  genüi2:«"nden  EiUärun«^en  und  kommt  zu  dorn  Schliisse, 
dass  die  Vergiftungen  von  der  gerinjL,'en  Sorte  Vanille  in  Frankreich  Vanillon  ge- 
nannt, die  von  einer  .\liarl  dos  Kpidendron  vanilla  stanmi'',  verursacht  wurden. 
Von  zwei  Meerschweinchen  gab  L.  dem  einen  die  körnigo  klebrigeSubsunz  aus  dem 
Innern  der  Schoten  bester  Qualität,  dem  anderen  die  gleiche  Substanz  aas  Schoten 
der  erwähnten  Abart.  Letateres  bekam  rasob  Durobf&lle,  ersteres  blieb  gesand. 

3.  Bei  der  Bearbeitang  der  Vanille  her?ortretende  Erschei- 
nungen: L.  hatte,  aufmerksam  gemacht  durch  Dr.  Verdalle,  eine  Vanille- 
liqueurfabrik  besucht,  wo  alljährlich  sechs  Wochen  lang  Yanilleschoten  zer- 
schnitten werden,  und  hatte  constatirt,  das3  von  den  mit  dieser  Arbeit  beschäftigten 
Frauen  fünf  über  einen  paj-iilö'ien,  juckenden  auf  Hän'i*».  Arme  und  Gesicht  uber- 
gehenden, mit  Schwellung  veri  undenen  Ausschlag  kluglen.  In  Folge  doääuu  stu- 
dirte  er  die  Bearbeitung  der  Vanille  in  dem  grossen  Depot  Bordeaux',  in  welches 
jährlich  etwa  2300  Kilogr.  importirter  Vanille  deponirt  und  vor  der  Verzollung 
bearbeilst  werden. 

Die  Bearbeitung  umiust  I.  das  Sortiren  (triage),  bei  dem  die  gesohimmel- 
ten  Schoten  ausgesucht  werden.  Auf  letateren  siebt  man  weisse  Punkte,  die  mit 

der  Lonpe  betrachtet,  sich  als  ein  sich  bewegendes  Insect  darstellen.  Die  Gousses 
moisiss  oder  mitees  (von  Mitc-Milbe)  werden  2.  mit  einer  Handbürste  a^tr*"^  ürstet 
(brossnge' ;  dann  folgt  3.  die  Reempaquetage,  das  WiederBin;>;i;'k?'ii  iri  .s<  tioten. 

Die  mit  der  Brossage  beauftragten  Arbeiter  bekommeu  nun  last  alle 
Scliwelhmg  der  Hände  und  des  Gesichts,  hier  und  da  Papeln,  bis  schliesslich 
eine  vollständige  Abschuppuug  der  befallenen  Theile  statt  hat.  Häufig  ist  dabei 
Conjunctivitis  und  Coryza  beobachtet.  Neben  dieser  auf  der  Haut  sich  abspielen- 
den Form  des  VanilUsmus  gtebt  es  eine  nervSse  Form  desselben,  die  meist  xu  der 
Zeit  auftritt,  wenn  die  Schoten  der  neuen  Ernte  ankommen.  Die  Patienten  kk- 
gen  iiber  Kopfsofamen,  Schwindel,  Mattigkeit,  Ohnmächten.  Muskelsohmsn  isigt 
sieb»  bSnilges  Uriolaseen  tritt  ein,  der  Urin  sedimentirt;  bei  einigen  tritt  eine 
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sehr  ausgesprochene  fi^eschlechtliche  Erregung  ein.  Eine  allgemMne  nenröse  Er- 
regaogmit  Schlaflosigkeit  yerbondttn  bleibt  auob  nach  dem  Schwinden  der  er- 
wSbnten  Symptome  bestehen. 

Wae  die  Ursachen  anbetrifft,  so  gUobt  L.  nicht,  dass  die  erwähnte  Milbe 
eine  ähnU(^  R<dle  spiele  wie  die  Kratsmilbe.  Gewiss  Teranaoht  sie  wohl  Jaeken. 
Der  krystallinische  Anilug  verursacht  nach  dem  Abbürsten  als  Staub  Reizung  und 
Röthung  der  Haut,  das  Oel  in  den  Schoten  ist  wohl  ier  Grund  dos  Ausschlages 
bei  denen,  die  die  Schoten  zerschneiden,  üei  er  dif>  Ursache  der  nervösen  Sjrm- 
ptome'bat  L.  genügende  Untersuchungen  noch  nicht  gemacht. 

Ein  anter  einer  Glocke  wochenlang  in  einer  Vanilleathmosphäre  gehaltenes 
Meerschweinchen  nahm  an  Gewicht  ab  und  schien  in  seinen  Bewegungen  an- 
rahiger  su  werden,  ein  «weites  ohne  Vanille  sonst  aber  in  gleichen  Bedingungen 
gehaltenes  lieersohweinchen  nahm  an  Gewicht  xu.  Daraus  kann  man  aber  noch 
keine  Schlüsse  sieben. 

Es  folgt  eine  genaue  Beschreibung  der  VaniUenmilbe  von  Dr.  Anosan. 

  (RcTne  d'hyg,  Sept.  1883.) 

bt  la  eaioni&ation  europeeiiiie  dan»  1«^  pays  chands,  par  Dr.  van  Over- 
beck de  Meijer.  Vortrag,  gehalten  auf  dem  Amsterdamer  internationalen 
Congress  am  4.  September  1883.  —  Das  Theoia  dieses  Vortrages  gewmni  an- 
gesichts der  afrikanischen  Erwerbungen  Deutschlaads  ein  neues  aotoelles  In* 
teresse.  0?erbeok  kommt  hinsichtlich  der  europ&ischeD  Oolonisation  in  den 
heissen  L&ndem,  auch  besonders  an  der  Westküste  des  tropischen  Afrika,  sich 
berufend  dabei  auf  die  Ansichten  Gehre 's  (Ueber  die  europäische  Colonisatien 
in  der  südlichen  U&lfie  des  tropischen  Afrika.  1877,  Dissertation),  tu  folgenden 
Schlüssen : 

1)  jiio  europäische  Colonisalion  in  den  ifibenen  der  heissen  Länder 
füliri  unglücklicherwei.se  7,u  einem  frühzeiiigen  Tode,  wenn  die  Colonislen  den 
jungtrüulicben  budon  zu  bearbeiten  und  üherhaujit  Bodenciiltur  zu  treiben  ge- 
zwungen sind. 

8)  Ebenso  entstehen  ernste  Gefahren,  wenn  die  Cotonisten  in  frischer  Laft, 
der  Sonne  ausgesetst,  arbeiten  müssen. 

3)  Die  eingewanderten  Colonisten  wurden  ihre  Raoe  kaum  rein  erhalten 
können,  da  die  weisse  Frau  in  dem  heissen  Klima  dahinwelkt  und  rasch  altert, 
und  80  auf  iiatürliclie  Weise  durch  die  eingeborene  Frau  verdrängt  werden  mtiss. 

4)  Im  heissen  Klitna  ist  europäische  Ansiedelun?  1000 — 1.')00  Mtr.  über 
dem  Meeresspiegel  nio;^Mioh.  wenn  me  Ansiedier  sich  der  Bearbeitung  des  jung- 
fräulichen Bodens  und  der  Abhoizung  der  Wälder  enthalten. 

5}  Aber  auch  auf  dieser  Höhe  ist  die  Verdrängung  der  weissen  Frau  durch 
die  Eingeborenen  sum  Nachtbeil  häaslichen  GIficks  und  Wohlseins  au  fürchten. 

6)  Also  kann  nur  auf  solcher  Höbe  die  Ansiedelung  erwachsener,  mfton« 
lieber  EuropSer  wirklichen  Erfolg  Torsprschen  (s.  Bwicht  in  Revue  d*hygi^Qe. 
Octoberheft  1888).   

Salieylsge  des  sahiiances  alinentaires,  pai  Brouardel.  -  Das  comit^ 
consultatil  d'liygiene  hat  auf  Veranla.ssiinf!;  df>5  Ministers  am  Sf»  November  1880 
ein  Uutaohten  über  den  Zusatz  von  Saltcyisaure  zu  Kabruagsoiittein  abgegeben. 
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in  Folge  dessen  der  Minister  unter  dem  7.  Februar  1S81  einen  solchen  Znsnt« 
verbot.  Heftig  wurde  dieses  Verbot  und  mehr  noch  das  oben  enritbote  Gut* 

achten  angegriffen.  Der  Minister  unterbreitete  die  Frage  nochmals  dem  Coniiti 
und  erhält  diesf^lbe  Antwort  am  T.August  1882.  Da  aber  dabei  von  der  Möglich- 
keit gesprochen  war.  vielleicht  einp  Maximaldn.sis  für  i\en  Sulioylsäurezusatz  fest- 
zusetzen und  den  Zusatz,  einyr  unter  der  leixlereu  bleibenden  .Menge  zu  erlauben, 
verlangt  der  Minister  ein  hierauf  zielendes  drittes  Gutachten.  Dieses  wird  von 
einem  Görnitz,  dessen  Berichterstatter  Brouardel  ist,  ausgearbeitet  und  lautet: 

1)  Pdr  gesunde  Personen  ist  der  Gebrauch  einer  selbst  sehr  kleinen  Dosis 
von  SalicyhuLure  verdächtig;  ihre  Unsch&dlichkeit  ist  nicht  erwiesen. 

2)  Ffir  Individuen,  die  an  Leber  oder  liiere  leiden,  liegt  in  der  täglichen 
Zufuhr  einer  Dosis  Saliryl  äure  eine  zweifellose  Gefahr. 

Dem  Minister  wäre  also  zu  antworten:  Das  Comite  bittet,  das  Verbot  be« 
treffend  den  Zusatz  von  Saltrylsnure  zu  Nahrungs-  und  Gonussmitteln  aufrecht 
2U  erhalten.  (Annales  d'bygiene  publ.  September  1883.) 


Naladl^s  des  vannieri.  —  Dr.  Guneno  beobachtete  1868  zu  Saragossa 
unter  den  Arbeiterinnen,  welche  verschiedene  Arbeiten  mit  Kohr  ausfüfuton. 
einp  eigenthiimlirhp  Affeclion:  Unter  Angst-  und  Erslickungsgefühl  treten  Haut- 
jucken ülici  dtMi  |::an/t'n  Ivoipei  auf.  Ijrticariaquaddclji .  rhlyciiinen  und  Eczem- 
bläschen  entwickelten  sich  uud  zuletzt  lialeii  Bluiuugcu  auä  Mund  und  Nase 
auf.  Das  Unwohlsein  dauert  nur  linne  Zeit.  Guneno  glaubte,  dasa  diese  Affec- 
tion  nur  dann  entsteht,  wenn  das  zu  verarbeitende  Rohr  an  einem  feuchten  Orte 
aufbewahrt  gewesen  und  dann  einer  brennenden  Sonnenhitze  exponirt  wurde. 
Haurin  beschrieb  1859  diese  Krankheit  als  Schilflirankheit  (Ualadies  des  ro« 
seaux).  (Annales  d*hygiene  publ.  September  1883.) 


U  eiwiatlM  daas  les  elmtitees  de  Faris  ea  teaps  d'epMMei  par  Bro  u  - 

ardel.  —  Der  Polizeipräfect  logte  dem  Conseil  d'hygidne  die  Frage  vor,  ob 
die  facultative  Leichenverbrennung  in  Zeiten  der  Epidemie  einzuführen  sei.  Br. 
greift  auf  ein  von  dem  Conseil  dMiy«^Mone  im  Jahre  188"  in  i1ers<»lbeti  Anyeleijen- 
heit  erstattetes  Guiai'liion  /nrück.  in  weli-neni  eine  die  \  erl-rennun^;  der  Leichen 
vom  gerichtsärztiichen  Sland)'iuikte  au.s  vt-iwiTlV-ndc  Ansirhl  kundgegeben  wurde. 
B  r.  empfiehlt  aueii  Jel/t.  dem  Poli/eiprätecten  zu  aniworten.  duss  die  lüintüiirung 
der  Leichenverbrennung  uiit  schweren  Uebelständen  verknüpft  sei  uud  der  Conseil 
d'bygiene  dieselbe  nicht  gutbeissen  kttnne.  (Annales  d*bygidne.  October  1883.) 


Beglemenlatien  de  U  Proslilutiwu^  pai  Di.  V  i  bert.  (Commissiuuäboricht 
erstuttel  im  Auftrage  der  Soc.  de  med.  publique.)  —  Wir  köuuen  den  Bericht, 
der  neben  vielem  Bekannten  auch  Neues  enthält  und  vor  Allem  die  jetzigen  be- 
zSglichen  Pariser  Verhältnisse  in  vorsüglicher  Klarheit  schildert,  auch  nicht  ein« 
mal  der  Hauptsache  nach  hier  wiedergeben.  Bs  muss  geoiigen,  diejenigen,  fnr 
deren  Studium  die  Kenntniss  dieser  Yeihälinisse  von  Werth  ist.  hier  auf  den  Be- 
richt aufmerksam  zu  machen.  (Annales  d'hygiene.  Kovember  1883.) 


VI«rt«IJiilim«hr.  f.  fnr.  MmI.  K.  P.  XI4I.  L  U 
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Im  €l|dtel  ler  WeinrerfaUehiDg.  —  J.  Ii.  Dumas  giebt  folgendes  Ver- 
fahren an,  am  den  Zusatz  fremder  Farbstoffe  im  Weine  zu  erkennen;  Die  Wir- 
knnp:  des  Baryt'?  Wissi  den  tialnrlirhen  Weinfarbstoff  in  Gelb  übergeben.  Dann 
verschwindet  diese  Färbnn/^  nocii  Zusatz  von  Kali  hypermang-anictim.  Aber  man 
brauclit  bei  einem  gefälschten  Wein  auf  einen  Liter  an^iULi  der  zur  Entfärbung 
nötbigen  3 — ö  Ccm.  Kali  hjrpennangan.,  nar  1  Cod.  oder  nooh  weniger  Kali 
hypenDanganic.  mosetsen.  (Asinales  d'hysi^ne  publ.  November  1883.) 


U  eUiiinge  k  Mt»  par  Dr.  E.  Yallin.  —  Bisher  wurden  die  Abfllle 
in  Paris  in  der  Weise  fortgeschafft,  dass  jeder  Mielher  eines  Hauses  des  Morgans 

ZQ  bestimmter  Stunde  den  Kasten  mit  den  Abfallen  seiner  Wirthschaft  ror  die 
Thür  niedersetzte,  von  wo  aus  dann  hernnifahrende  Sammelwagen  die  Leemng 
besorgten.  Viele  Leute  aber  konnten  nicht  täglich  das  Vorbeikommen  des  W^apens 
abwarten  und  tiafen  daher  Vorkehrungen,  die  Abfallstoffe  wöchentlich  nur  einmal 
aus  der  Wohnung  zu  entfernen.  Dies  war  entschieden  nachtbeilig  vom  hygie- 
nischen Standpunkte  aus.  Im  October  v.  J.  wurde  nun  die  tägliche  FortscbatTung 
der  Abfälle  den  Hansetgenthfimem  in  Paris  auferlegt.  Zu  bestimmter  Stunde 
müssen  die  AbfiUle  vor  der  Thfir  in  Beh&ltem  bestimmt  yoigesohriebener  Pom 
zum  Abholen  bereit  stehen.  Philanthropen  klagten  hierbei,  dass  die  Zunft  der 
Lumpensammler  durch  die  neue  Einrichtung  schwer  geschSdtgt  werde,  d.  h.  eine 
Zunft  von  60  bis  100000  Personen. 

Vallin  weist  nach,  dass  dem  nicht  so  ist.  In  Paris  existiren  7500  liUmpen- 
samuiler,  dazu  noch  nicht  2000  in  den  Vorstädten.  Die  ersteren  theilen  sich  in 
die  placiers').  die  tiiglich  regelniässig  gariz  bestimmte  Häuser,  und  nur  diese, 
besuchen  und  dort  die  Abfälle  vor  der  Abholung  einer  Durchsicht  unterwerfen, 
und  in  die  coareurs  oder  auch  rouleurs,  gouapeurs  genannt,  welche  die  Strassen 
absuchen.  Der  Ruf  der  letsteren  ist  ein  ebenso  swetfelhafter,  als  die  plaoiers  für 
sehr  ehrliche,  ordentliche  Leute  gellen.  Neben  diesen  giebt  es  noch  die  hontaui, 
das  sind  die,  welche  gelegentlich  aus  Noth.  aber  nicht  als  Profossiün  das  LuDipon- 
sammeln  betreiben.  V&llin  weist  nach,  dass  die  ganse  Zunft  gar  nicht  in  ihrem 
Erwerbe  behindert  ist. 

Paris  hatte  früher  aus  dem  Verkauf  der  Abfalle  eine  Einnahme.  Im  Jahre 
1852  dagegen  kostete  die  FortschalTuiig  der  ersteren  bereits  260000  Pranr«: 
diese  äumme  stieg  aiimälig  bis  auf  1450000  Franca  und  betragt  nach  dem 
lotsten  Contract,  den  die  Stadt  abgeschlossen,  1  906000  Francs. 

V all  in  wünscht,  dass  die  Kasten,  die  jetst  rorgesobrieben  sind,  in  den«n 
auch  der  Abtrittsinhalt  fortgeschafft  wird .  mit  dicht  schliessenden  Deckeln  ver« 
sehen  werden      (Rerue  d'hygiene.  JauTier  1884.) 


')  Placier  ist  hier  wrl  anfangs  eine  ironische  Bezeichnung  gewesen,  ähnlich 
wie  in  Berlin  der  Lumpensammler  .Nalurforacber  genannt  wird.  Denn  eigentlich 
heilst  Placier:  Stadtreisender.  Ti Itaret. 

*)  Die  entschieden  der  Pariser  vorzaziehende  Berliner  Einrichtung,  d.  b.  eine 
Müüprulx-  auf  dem  Hof,  in  die  man  jeden  Augenblick  die  Abfille  schütten  kann 
und  diese  somit  nicht  einen  Augenblick,  geschweige  denn  einen  Tag  oder  eine 
Woche  in  der  Wohnung  aufsubewahren  brsucht,  ist  in  Parts  deshalb  nicht  aus- 
führbar, weil  es  dort  vielfach  keine  Höfe  girbt,  oder  höchstens  Uöfchen  (courettes), 
die  richtiger  den  Namen  «Luftächachf  (puitb  uu  cbcmiu^  d'appel)  verdienen. 

  VilUret. 
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Rapport  iir  les  eas  it  rage  himalae,  qii  se  §#■(  ileeUres  «■  1881,  1882, 

et  l§83  dans  \t  departemeut  de  la  Seile,  par  Dr.  D  ujardi  n  -  Ueaumetz.  — 
In  den  genannten  drei  Jahren  wurden  38  Fülle  von  Wutlikr.inkheii  gemeldet. 
4  davon  wurden  als  nicht  wuthkrank  erkannt,  so  dass  H4  iibrii?  hleihen.  3  1  mal 
wurde  dio  Wulh  durch  ddu  iiiss  von  Huud«Q  erzeugt,  3iual  durch  den  vua  Katzen. 
Dia  wöthigen  Thiere  blsswi  18  mal  in  die  Hand  oder  das  Handgelenk,  14  mal  In 
das  Qeaiehi,  Imal  in  das  Bein  (in  1  Fall  blieb  die  Bisastolle  unbekannt);  3 mal 
nur  worde  dabei  dnrob  Kleider  gebissen. 

Von  18  Wanden,  die  in  dieser  Hinsicht  genau  beschrieben,  waren  14  leicht, 
4  schwerer,  woraus  herrorgeht,  dass  aucb  die  kleinen  Wunden  zur  Ueberimpiang 
des  Wuthn:iftes  ausreichen .  ja  sogar  zuweilen  handelt  es  sich  nicht  einmal  um 
einen  wirklichen  Bi?s  sondern  die  Berührung  der  Schleimhäute  einen  Menschen 
durch  die  Zunge  etneä  wülhigen  Hundes  liann  geuügen,  um  die  Wutb  hervorzu- 
bringen. 

Keine  der  von  der  Wutbkraokbeit  befallenen  Personen  hatte  die  bebörd- 
lioberseits  angerathenen  Vorsiebtamassregeln  angewendet,  nachdem  sie  gebissen 
waren;  »  worde  namentlich  niemals  unmittelbar  hinterher  das  Glfiheisen  ange- 
wendet. 

Die  Incnbationsdauer  ist  in  32  Fällen  bekannt;  sie  betrug  5  mal  1  Monat 
und  wenij^er.  1  6  mal  1 — 2  Monat,  8  mal  2-  4  Monat  und  6  mal  noch  längere 
Zeit  (einmal  2  Jahre  95  Tage!)  Dies  scheint  aber  eine  falsche  Beobachtung  zu 
sein.  Es  handelt  sich  um  ein  kleines  Kmd.  welches  2  Jahre  und  95  Tage,  nach- 
dem es  von  einem  Hunde  gebissen,  ütarb,  aber  an  Symptomen,  die  sehr  denen 
einen  Meningitis  glichen. 

Verf.  bespricht  dann  in  interessanter,  eingehender  Weise  die  beobachteten 
Symptome,  die  eingeschlagene  Behandlong  und  die  pathologisohe  Physiologie  der 
Hnndswnth,  endlich  die  ^nauschlageode  Prophylaxe.  Hierbei  berührt  er  die 
eigenthflmliohe  Tkatsache ,  dass  Pastenr  bei  seinen  nun  allseits  bekannten 
Thierversuchen  Hunde  fand,  die  selbst  bei  Anwendung  der  Trepanationsimpfung 
und  der  directen  Einführung  des  Walhgiftes  in  die  Blatbahn  sich  vollkommen  in- 
different  gegen  letzteres  verhielten. 

Unter  den  prophylactischen  Mitteln  erwähnt  Verf.  eines  —  nicht  angenom- 
menen —  Vorschlages  Bourrel's,  der,  davon  ausgeheud,  dass  die  Hund«,  uia 
emi.  die  Watb  beim  Bisa  mitantheilen,  dnrch  die  Haut  beissen  mtissten,  allen 
Hunden  die  Zahne,  besonders  aber  die  Reisssäbne  kurzen  wollte.  Wie  wäre  solche 
Massregel  durchanfähren,  fragt  mit  Recht  der  Verfasser.  Kaoh  ihm  ist  das  beste 
Mittel  /MT  Verhinderung  der  Verbreitung  der  Wuthkrankheit  die  unerbittlichste 
Tödtung  aller  gebissenen  und  die  rücksichtslose  Aufgreifung  aller  herrenlosen 
Hunde.  (RoTue  d'hygiine.  März  1884.) 


La  viande  et  le  lalt  des  aiiaau  tibcrMlc»,  par  Dr.  E.  v  all  in.  — 

Valiin  HKicht  auf  eine  Reihe  neuer  Mittheilungen  aufmerksam,  welrhe  die  Uober- 
tragung  der  Tuberculose  durch  Fleisch  und  Milch  luberculöser  Thiere  zum  üe- 
genstande  der  Untersuchung  gemacht  haben.  Hauptsächlich  schöpft  er  1)  aus 
den»  Bericht  über  den  im  September  188i)  abgehaltenen  internationalen  Cougress 
über  Veterinair-Medicin  in  Brüssel  und  besonders  aus  dem  Bericht  Lydtin's 
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über  die  Perisucht  des  Rindviehs;  2)  aus  Bouley's  La  uaturo  vivante  de  in 
cootagion  —  Contagiositö  de  la  tuberculose  (Paris,  Asselio  1884),  and  3)  aus 
den  wunderbaren  Versnoben  H.  Martinas,  der  bei  Tbieren  Tnberenloee  dadnrob 
enengt,  dass  er  Milcb,  die  er  aufo  Geiatbewobl  in  den  Strassen  von  Paris  gekauft 
bafc,  in  das  Caynm  peritonaei  einspritst. 

VäDln  erwähnt  dann  des  Näberen  die  Tbierrersucbe,  d.  b.  Enseugung  der 
Tuberculose  durch  Fütterung  der  Versuchsthiere  mit  Tuberkelmaterial.  Er  weist 
auf  die  bekannten,  von  liouley  in  dem  oben  erwähnten  Werk  citirten  Versuche 
Johne  s  hin,  dtjr  '622  verschiedene  Tbiere  mit  Fleisch  umi  Milch  luberculoser 
Tbiere  fütterte  und  in  l'ai»t  der  Hällie  der  Fkile  (43,5  i>Ct.)  Tuberculose  ent- 
stehen sab.  Das  was  V  all  in  bei  diesen  Versuchen  frappirt  und  ihn  hinsichtlich 
der  Richtigkeit  deiselben  bedenklieb  macht,  ist  die  Tbatsaehe,  dass  Jobne  mit 
10 — 15  Minnten  gekoobter  Milch,  besw.  gekochtem  Fleisdie  auch  niobt 
selten  Tuberculose  herTorrief.  Während  namlicb  von  den  mit  rohen  Nabrangs- 
mitteln  angestellten  Versuchen  47  pCt.  positiv,  48  pCt.  aber  negativ  ausfielen, 
erhielt  er  mit  gekochten  Nahrungsmitteln  experimentirend  noch  35,5  pCt.  posi* 
ti?e  und  64,5  pCt.  negative  Resultate. 

Indess  auch  Klebs  und  Ci  et  lach  erzielten  durch  Fuuerung  geiiochier 
Milch  und  gekochten  Fleisches,  welches  von  tuberculöseu  Tbieren  stammte.  Tu- 
berculüse.  Valiin  hat  nun  selbst  Versuche  angestellt,  die  aber  noch  nicht  ab« 
geschlossen  sind. 

Martin,  der  nenn  Meersohweinoben  die  aufs  Geratbevohl  in  den  Strssaeli 
ftm  Paris  gekaufte  Mildi  in  das  Gavum  peritonaei  einspritzte,  machte  dadureb 

drei  dieser  Thiere  tuberculös.  Sehr  richtig  bemerkt  bienu  Vallin,  dass  wenn 
in  der  That  die  Milch  ein  Drittel  der  Personen,  die  davon  genössen,  tuberculös 
machte,  dass  dann  die  Bevölkerungen  rasch  dahinschwinden  würden.  Entweder, 
sagt  Vallin,  bat  Martin  in  be.sonderä  ungünstiger  Weise  eine  Reihe  schlechter 
Hilchproben  zufällig  getroffen,  oder  es  existirt  noch  eine  andere  Infectionsquelle, 
die  er  übersehen  hat.  —  Es  stehen  auch  diesen  Versuchen  die  n^ativen  von 
Richards  und  Dr.  Mey  in  München  gegenüber. 

Zu  der  Frage,  ob  das  anscheinend  gesunde  Fleisch  tuberculSser  Tbiere  tum 
Verkauf  auxnlassen  sei,  spricht  V.  sich  dabin  ans,  dass  der  Baoillas  das  eireali« 
rende  Blut  nicht  in  Mitleidenschaft  au  sieben  scheine  und  den  ganzen  Organis- 
mus erst  dann,  wenn  die  Zerstörungen  so  bedeutend  sind,  dass  allgemeine  Phthise 
sich  entwickele.  Für  diese  Hypothese  spreche  der  Umstand,  dass  es  z.  B.  gelinge, 
durch  Amputation  tuberculös  erkrankter  Gliedmassen  die  Uesammtinfection  des 
Organismus  zu  verhindeiti. 

V.  citirt  scIiliessUch  den  Vorschlag,  den  Boulcy  macht,  nämlich  alles 
Fleisch  iubercvläser  Tbiere  mit  Beschlag  zu  belegen  und  zu  vernichten  nnd  dem 
Besitzer,  wenn  das  Thier  anscheinend  gesund  vrar,  staallioherseits  eine  Bot- 
scb&dignng  zu  zahlen.  Auf  dem  Brüsseler  Oongress  wurde  dieser  Vorschlag  ab' 
gelehnt,  und  wei.n  wir  auch  nicht  mit  dem  kundgegebenen  Grund  der  Ablehnung 
einverstanden  sind:  dass  nämlich  der  Staat  nicht  eine  Entschädigung  für  eine 
Waare  zahlen  könne,  die  dem  Zwecke,  zu  dem  sie  dienen  solle  —  hier  also  zur 
Nahrung  —  nicht  entspräche,  so  sind  wir  doch  mit  der  Ablehnung  an  sich  zu- 
frieden, da  das  Entschädigungsfahren  in  solchen  Fällen  geradezu  zum  Uinderniss 
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wird  für  <)ie  grundliche  Ansrottang  des  Uebels.  Ein  anderes  BeispM  bieten  da» 
für  'lio  an  vielen  Orlen  Sadisens  und  Thiirinfrens  bpstphoh»Mi<len  Genossenschafts- 
kasson  lier  Schlächter,  die  ;f dfin  Mitglied  eventuell  nicht  nur  den  Preis  eines  als 
trichinös  eri<.'iiiiitfii  Schweines,  sondern  auch  noch  eine  Prämie  dazu  zahlen.  Die 
Trichinose  stirbt  aber  dort  nicht  aus.  wieEiuersleben  und  Eisleben  beweisen.  (Ref.) 

Wie  sehr  übrigens  der  Schein  hinsichtlich  der  Gesundheit  der  Thiere  tru- 
gen kann,  beweist  die  eklatante  Thataache,  dass  ein  bei  einer  Anntellnng  tod 
Hasttbieren  preisgekrönter  Ochse,  nacbdem  er  geseblachtet,  tabercal5s  erkrankt 
belbnden  wurde.  (Revae  dliygiöne.  AttU  1884.) 


La  neirrltire  4ea  raebet  Ititl^  et     iilmme  nur  k  MMptdtlMi  4« 

lait,  i>ar  Girard.  —  G.  resümirt  seine  eingebende  gründliehe  Arbeit  in  fol' 
genden  Sätzen: 

1.  l'^ns  Euter  kann  nicht  aiisschliessiich  als  ein  so  vollkommener  Filter  an- 
gesehen werden,  dass  das  mit  GiftstotTen  beladene  Wasser  durch  das  Passiren 
des  Euters  unschädlich  und  gesund  wird. 

2.  Jede  einen  giftigen  Stoff  enthaltende  Substanz,  jeder  Keim.  Microbe 
oder  Gift  dieser  Art,  das  mit  dem  Blnt  sich  au  vermischen  vermag,  moss  darchans 
von  derBrn&hrnng  fern  gehalten  werden;  denn  da  die  Hileb  als  ein  Derivat  des 
Blutes  anzusehen  ist.  so  kann  auch  alles  was  in  letsterem  enthalten  ist,  in  erste- 
rer  sich  wiederfinden. 

3.  Verfötterunff  von  Malzschrot  scheint  einen  schlechten  Einfluss  auf  die 
ReschalTenheit  der  Milch  zu  hahf^n  briuptsachlich  dann,  wenn  man  ansscbliesslich 
damit  füttrri  imd  den  Milchkühen  zw  e;ros5e  Quantitäten  davon  reicht. 

G.  S|iricht  dann  den  Wutiscli  au>.  dass  die  Behörde  zur  Rrrichtmijj:  von 
Mui>lerviehstüllen  sich  herbeilassen  uiuge.  und  dass  ihm  zu  einer  grös->dren  Keihe 
von  Experimenten  Oelegenheit  gegeben  werde.  (Revoe  d*hygiene,  Mai  1884.) 


Sar  an  neafeaa  procede  employe  pour  sreher  les  pUtres  (deu  Waodpatz), 

par  M.  Hirsch.  —  H.  schildert  als  etwas  neues  das  bei  uns  schon  lansre  be- 
kannte Verfahren,  in  liausern  den  frisch  hergestellten  Wandputz  durch  Aufstellen 
von  einer  Art  offenen  Goaksöfen,  die  eine  grosse  Rllse  entwickeln,  rasch  zu  trock- 
nen. H.  macbt  darauf  aufmerksam,  dass  bierbei  sieb  eine  Menge  Kohlenoxydgas 
entwickele,  da  die  Menge  des  verbrannten  Materials  sehr  bedentend  sei  (in  einem 
Falle  Warden  in  einem  Zimmer  von  120  Cubikmeter  auf  sechs  der  besetzten  Oefen 
ein  Hectoliter  Coaks  per  Stunde  verbrannt).  Das  Kohlenoxdygas  dringt  nun  durch 
Kitzen  und  Spalten  evcntiicll  in  die  liiiher  £^eletrene  Efaire  nnd  hat  II.  auf  diese 
Weise  zu  Stande  ^^ekomniene  Vergiftun^s fälle  t,'f'>ehen.  H.  warnt  daher  vor 
der  Anwendung  dieses  Verfahrens  in  bewohnten  lUiuscrn. 

(Revue  d'hygiene,  Mai  1884.) 

U  efWMtlM  des  eerps,  par  Prof.  Brouardel.  —  Dr.  Bonrneville 
halte  vorgeschlagen,  die  zu  anatomischen  Stadien  benutzten  Leichen  nach  dem 
Gebrauch  zu  verbrennen.  DieOommission,  welche  diese  Frage  geprüft  hat,  stimmt 

dem  Vorschlage  zu.  da  man  einerseits  die  Pariser  Kirchhöfe  entlasten  würde  — 
es  betr&gt  die  Zahl      in  den  Anatomien  jährlich  verwendeten  Leichen  Uber  3000 
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d.  i.  Vu  Vi 3  der  gansen  Sl«rblichlr6itflsiff«r  —  nod  andererseits  die  fördie 
LeichenTerbrennang  in  Qebraucli  befindlichen  Systeme  gründlich  an  prüfen  Ge- 
legenheit h&tte.   (Annales  d^byg.,  Mai  1884.) 

Rapport  snr  an  falt  d^arertement^  par  Dr.  h  Blond.  —  Le  BI.  berichtet 
über  einen  Fall  von  Frühgeburt,  in  welchem  ein  junges  Mädchen  eine  mehr- 
monatige vSchwangerschaft  dadurch  beendete,  das.s  sie  die  Spitzen  einer  langen 
Scheere  mit  Hülfe  des  Fiugersi  in  die  Scheide  einführte  uud  ^war  so  weiu  bis 
Wasser  abfloss,  d.  h.  bis  sie  also  den  Bibantsticb  Tollffibrt  hatte.  Bald  danaf 
erfolgte  die  Oebart  einte  todten  Kindes.  Am  Naliermund  fand  sich  eine  drei* 
eckige  Narbe.  (Annales  d*hyg.»  Jnin  1884.) 

Yerglfliig  dnreb  fois  d'Aehery,  von  Andrew  Davidson  und  Thomas 
Stevenson.  —  Die  Pois  d'Achery  '[»haseolus  lunatus  Linn.)  ist  eine  Art  Nieren- 
bohrie.  die  auf  Mauritius  gezogen  wird  und  als  gelegentliche.s  Nahrungsmittel  von 
der  niederen  Klasse  der  Kreolen  tjebraucht  wird.  Einige  Arien  der  Bohne  sollen 
giftig  sein,  es  ist  indess  nicht  gewisi>.  ob  nicht  alle  Arten  zu  einer  gewissen 
Periode  des  Waehslhnms  giftig  sind,  reif  und  getrocknet  aber  entweder  gänzlich 
oder  so  gut  wie  gans  nnsch&dlich  werden. 

Das  wirlisame  Agens  ist  Blans&ure,  welche  unfertig  in  der  Bohne  existirt, 
und  durch  Maceriren  derselben,  durch  einen  dem  im  Kirschlorbeer  und  der  bitte- 
ren Mandel  sich  vollziehenden  analugen  Vorgang  gebildet  wird. 

Zweifellos  ist  Amygdalin  oder  Lauro-cerasin  und  Emulsin  odor  ein  ähnlicher 
Korper  in  besonderen  Zellen  der  15ohnen  enthalten:  diese  Körper  werden  aber  nur 
in  Bertibrnng  gebracht  und  alsdann  wirksam,  wenn  sie  durch  Maceraiion  in  Lö- 
sung übergehen. 

Die  Darstellung  der  die  Blausäure  bildenden  Bestandlheile  aus  einer  Maoe- 
rationsflnssigkeit  ist  sehr  sohwer.  Wir  vermoohten  kein  Alkaloid  in  derselben  au 
entdecken. 

Der  Durchschnitt  von  sieben  Analysen  ergab  0,250Vo  Blausäure.  Die  Sym* 
piome,  die  nach  dem  Essen  gekochter  Bohnen  beobachtet  werden,  differiren  nur 

wenig  von  den  durch  Blausäure  hervorgerufenen,  ausgenommen  in  dftr  Langsam- 
keil des  Anfantr'-  und  Fon^fhriU.s.  Die  gewöhnlich  beobachteten  Symptome  sind 
Schwindel.  Kopiweh.  Uebelkeit.  N'erlust  der  Muskellliaiigkeit.  Trisuius.  Schaum 
vor  dem  Munde.  Krümpfe,  Verlu.st  des  iiowusstöeius.  öohmerz  im  Epigaslrium  und 
Erbrechen  —  nicht  gewöhnlich  beobachtete  Symptome  bei  BlausinroTergiftung 
—  sind  oft  TorheiTschend. 

Folgende  Fälle  dienen  als  Beispiele: 

Ein  Koch  Etienne  aas  nebst  Frau  und  Kind  von  einigen  dieser  mit  Ourry- 
Pulver  gekochten  Bohnen  am  Abend  des  22.  April  1  882.  Das  Gericht  hatte  einen 
bitteren  Geschujaok,  trotzdem  ass  Elieune  reichlich  davon.  Frau  und  Kind  we- 
niger. Um  Mitternacht  liekam  der  Mann  Uebelkeit  und  Frbrochen  .  klagte  über 
Schwindel.  Beginnender  Trismus  war  vorhanden.  Die  Uebelkeit  hielt  an  mit 
epigastrischen  und  Abdoniinal-Schmerzen  und  häufigem  Erbrechen.  Das  Er- 
brechen enthielt  die  zu  Mittag  genossenen  Bohnen.  Nach  einiger  Zeit  tratSpeiohel- 
floss  und  Sohaum  vor  dem  Mnnd  auf«  Pal  lag  /.usaramengekrfimmt  da.  Bs  ttaten 
Krämpfe  ein,  begleitet  von  kaltem  i^ch weiss,  beschleunigtem  Athem  und  Vr- 
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slickutigsgefaht.  ÜDgefäbr  am  8  Uhr  30  Mio.  wurde  er  bewusstios  und  lag 
stöhnend  d».  Jetol  bestand  ToHkommener  Trismns.  Br  starb  um  4  Uhr  Morgens, 
6^  Stunden  naoh  dem  Oeooss  der  Bohnen,  and  4  Stunden  nach  dem  Eintritt 
der  Symptome. 

Madame  Etienne  wurde  eine  Stunde  später  als  ihr  Mann  schwindlig,  sie 
klagte  über  Schmerz  im  Epigastrium ,  Kopfweh,  Zittern  und  Erslicktingsgefiibl 
un.i  erbrach  häufig.  Etwas  danach  trat  Trismus  pin.  (gefolgt  von  Krämpfen  und 
Bewussllosickeit.  i?ie  erholte  sich  indess  und  nach  einiger  Zeit  genas  sie. 

Das  i\p  i  .  das  von  den  Bohnen  gegessen  haue,  erbrach  drei  oder  vier  Mal 
und  genas  dann  Die  gekochten  Bohnen  hatten  einen  deutlichen  Blausäurege- 
ruch, und  wurde  Blausäure  durch  Destilliren  leicht  aus  denselben  dargestellt. 

Bei  der  Seotion  konnte  in  dem  Mageninhalt  kein  Geruch  naoh  Blaoslnre 
entdeckt,  noch  konnte  irgend  etwas  dieser  Sabstana  duroh  Analyse  dargestellt 
werden.  — 

Eine  Frau  Oomini  starb  in  der  Nacht,  nachdem  sie  am  Nachmittage  von 
solchen  Bohnen  gegessen  hatte.  Noch  einige  andere  VergiCtungsfiUle  durch  diese 
Bohnen  sind  auf  Mauritius  vorgekommen. 

Die  oben  erzählten  Fälle  bieten  einige  Punkte  von  Interesse.  Sie  zeigen 
einen  Vorgang,  den  man  ein  langsames  Vergiften  durch  Blausäure  nennen  kann. 
In  der  ersten  Reihe  von  Fällen  verflossen  wenigstens  4  j  Stunde  zwischen  dem  Essen 
der  Bohnen  und  den  ersten  Symptomen,  und  in  dem  i  all  Dotnini  wahrscheinlich 
2|  Stunde.  Blans&nre  in  einfacher  I/ösung  genommen,  ruft  nun  gewöhnlich  Symp- 
tome in  wenigen  Hinutm  herror  und  oft  in  wenigen  Sekunden,  und  der  Verlauf 
ist  ein  sehr  schneller.  Hof  mann  indessen  (MMecine  legale,  trad.  par  B.  L^vy, 
1881,  p.  502)  spricht  davon,  dass  gelegentlich  auch  Stunden  vergehen  swiscben 
dem  Nehmen  der  Säure  und  den  ersien  Symptomen.  Diese  Langsamkeit  findet 
ihre  Erklärung  zweifellos  wol  in  der  Zähigkeit  der  Bohnen,  der  Langsamkeit,  mit 
der  sie  Wasser  aufsaugen,  und  der  Wahrscheinlichkeit .  dass  der  gäbrbare  Be- 
standtheil  und  der  GährungsstotT  sich  in  verschiedenen  Zellen  befinden.  .Somit 
geht  die  Bildung  des  Giftes  langsam  von  Stalten,  so  dass  sie  der  Saure  bis  zu 
gewisser  Ausdehnung  gestattet,  ausgestossen  zu  werden,  pari  passu  mit  ihrer 
Entwicklung. 

Auch  bei  Vergiftung  durch  bittere  Mandeln  ist  es  bekannt,  dass  sich  die 
Symptome  langsam  manifestiren,  und  dass  der  Tod  viel  weniger  schnell  eintritt, 
als  wenn  BlausSure  in  einfacher  Lfeung  genommen  wird. 

Das  lange  Anhalten  der  Symptome  ist  ein  anderer  bemerkenswerther  Punkt. 
Etienue  starb  nach  4  Stunden  Krankheit.  Seiner  Frau  Genesung  war  nach  8  stün- 
diger Krankheit  gesichert.  Das  wiederholte  Erbrechen  reinigte  in  diesen  Fällen 
von  Zeit  zu  Zeit  den  Magen  von  diesem  Gift,  dann  wurde  eine  neue  Quantität  er- 
zeugt, die  ihre  Wirkung  von  Neuem  änsserte. 


Kin  i^all  ren  Selbstmord  durch  Pi§tolfBschuss,  ohne  kuüsere  Verietiung. 
Von  i'^rank  t)gston.  (Sep.-Abdr.  aus  der  Ediniturgrer  medic.  Zoitschr.  Februar 
1884.)  —  üngetähr  vor  3  Jahren  halte  sich  ein  Maiiii  aiigeblicii  mit  einem  See- 
men ns-Revolver  in  einem  Gehölt  bei  Aberdeen  erschoMen.  Man  fand  weder  Ein- 
gangs- noch  Ausgangswunde,  wol  aber  Krusten  von  angetrocknetem  Blut  am 
unteiea  Theile  des  Gesichts  und  feuchtes  frisches  Blnt  in  den  Nasenlöchern. 
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In  Ueberschreitung  seines  Auftrages,  nur  eine  äussere  Besichtigung  vorsa- 
Tiehnien,  eröffnete  0.  dio  Ko|if  und  Mundhölilo  und  fand,  dass,  wahrend  die  Lip- 
pen innen  wie  aussen  unverieizl  waren,  die  Kuj^cl  duri^h  die  Mundhöhle  hindurch 
gegangen  und  gerade  vor  dem  Foramen  niayiuiin  die  Schädelbasis  durchbohrt 
hatte.  In  die  Schädelhohie  eingetreten,  halte  die  Kugel  alsdann  die  Medulla  ob- 
lougata  durchsobnitten,  war  an  den  Inneren  Vorsprung  äms  Occiput  abgeglitten, 
dann  qner  darch  das  Oebirn,  von  der  linlien  Seite  der  Basis  des  kleinen  Gebtms 
her  anrfieklaurend  und  dabei  den  reebten  Seitenventrikel  darchscbneidend,  aus 
dem  Gehirn  zwischen  der  dritten  and  vierten  Stimwindnng  herausgetreten  und 
war  endlich,  nochmals  die  Richtung  verändernd,  wieder  nach  rückwärts  ober  die 
Obernäche  des  Gehirns  gelaufen  und  wurde  in  einer  Masse  zerdrückten  und  zer- 
störten Gehirns  unter  der  Dura  mater,  über  der  FossaSylvii  linkerseits,  nahe  dem 
oberen  Längshlulleiter  aufgefunden. 

Ausser  den  oben  beschriebenen  PerforatiODen  waren  die  Sciiädelknocheo 
TöUig  unverletzt  Die  Kagel  war  wol  defermirt,  aber  nocb  als  ReTolferkogel  er« 
kennbar,  da  ihre  Basis  beinahe  noch  in  die  Knpferkapsel  passle,  welche  in  dem 
Revolver  gefunden  wurde. 

Die  Kugel  war  also  völlig  im  Zickzack  gelaufen,  und  zwar  suerst  von  der 
Mundhöhle  nach  hinten  und  oben  an  die  ProUiberaniia  occipitis.  von  hier  durch 
das  rechte  Grosshirn  nach  oben  und  vorn  zu  einem  Punkte  der  Schädelwölbung, 
welcher  dem  Zwischenraum  zwischen  der  ?).  und  4.  Stirnwindung  entspricht,  von 
hier  endlich  unter  der  Schädelwöibung  zurück  bis  zur  linken  Fossa  Sylvii. 

VillareU 


9er  patboIoeiH(>h-Hnntomi«ifh<>  Rcfnnd  ht\  dem  ErstifknnfTHtoJf  des  Vogeberneu 
ond  »eine  Verwerthung  in  geriehtlirb-iaedieinisclier  Ecziehiina;^  von  Ur.  Al- 
fred Nol  iliijg.  (Separalabdruck  aus  dem  ärztl.  Inlelligenzblatt.  München, 
bei  Jos.  Am.  Finsterlin.) 

Referat  <l('.s  l'rof.  Willbrund  in  Glessen. 

In  der  vorliegenden  Abhandlung  sind  die  Resultate  des  Leiciienbefundes 
mitgetheilt  worden,  die  sich  ergeben  hatten  bei  theils  Privat-,  iheils  gerichtlichen 
Sectionen  der  Leichen  von  158  Kindern;  und  zwar  von  173  neugebornen  reifen 
Kindern ,  von  1 38  todtfaul  ausgestossenen  Früchten  aus  dem  7.  bis  9.  Monat, 
und  von  142  im  Fdtusalter  vom  4.  bis  aum  Ausgang  des  7.  Entwioklungamonats 
befindlichen  Kindern ,  welche  letztere  grSssere  theils  lebend  zur  Welt  gekoninittii 
waren .  aber  nur  einige  Minuten  bis  wenige  Stunden  gelebt  hatten.  Durch  die 
Güte  des  verstorbenen  OVermedirinalralli  Dr.  v.  Herker  waren  für  diese  Unter- 
suchungen die  Leichen  \on  vielen  in  der  (jet>;iranstali  zu  München,  und  in  der 
geburtshülflichen  Poliklinik  dasfllst  ^'eliurnen  Kinder  auf  das  liereitwilligsie  zur 
Verfügung  gestellt  worden.  Die  auf  das  Sorgfältigste  und  Genaueste,  und  häufig 
mit  Hülfe  des  Mikroskops  stattgefundenen  Untersuchungen  bezogen  sich  auf 
Theile  der  Haut  und  des  Unterhantzellgewebes,  auf  die  Nasenhöhle,  Ghoanen, 
Tuba  Enstacbii  und  Paukenhöhle,  auf  Lage  und  Besobaffenhelt  der  Zunge  und 
etwaigen  Befund  am  Gaumen,  auf  Beschaffenheit  des  Kehlkopfs,  der  Luftröhre, 
der  Bronchien  und  der  Ln^^^cn.  auf  Besohaffenbett  des  Pericardium  und  der 
penmusculator,  auf  3escbailenheir  des  ilirns  und  seiner  Haute,  auf  Beschaffen» 
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heit  der  MrHull«  nhlonjfata  und  Medulla  spinalis.  auf  Befund  in  der  Aiit^enhohly 
und  im  Uulbus  oculi,  aul  Be^cliallenheit  des  Harn-  und  lieschicthisapparates, 
eof  Bescbaffenbeii  der  Thymusdrüse  und  Glandula  tliyieoidea,  auf  Befund  in  der 
Uber  and  Utk.  auf  Beschaffenheit  und  Farbe  des  Pancrens.  der  Parotitis  nnd 
der  Glandala  sublingualis  and  submaxillaris .  aaf  Beschaffenheit  und  Farbe  der 
Teischiedenen  Lymphdrüsen  am  Halse  und  im  Mesenteriam,  aaf  Befand  im  Magen 
and  Darm,  auf  Beschaffenheit  der  Nabelschnur,  auf  üntersochuna:  der  Schleim- 
bfat*!.  der  Gelenke,  der  ßeinhaut,  der  Knochen  und  des  Knochenmarks,  und 
auf  Befund  und  lirschafTenheit  qupr  ;yp?treifter  Muskein  an  rerscbiedenen  ätellen 
des  Körpers.  naDientli<-li  ;il'<-r  <Ih;  «/firidi'ti  Aiisfenrmiskeltt. 

Wir  erlauben  uns  das  W  ichu^.sie  aus  die.sen  Mittheilungeii  liervorzuhebcn 
und  die  Sehl ussfolgerungen  hinzuzufügen,  welche  der  Verfasser  in  gerichtlich- 
mediciniacher  Beaiehung  aas  seinen  Untersuchungen  gezogen  hat. 

Als  ein  Hauptmerltoial  des  ßratickungstodes.  theils  vor,  theils  nach  der 
Gebort,  erg^b  sich  In  gewissen  Organen  des  kindlichen  Körpers  ein  ungleich 
grösserer  Blutreichlhum  als  in  andern  Körpertbeilen ,  weicher  Blutreichthum, 
durch  Berstung  feinerer  Gefässe,  vielfach  einen  Blutausiritt .  theils  in  kleinerer. 
Ibeils  in  grösserer  Menge,  sei  es  in  das  Ge^vebe  einzelner  Orjyane .  sei  es  nach 
aussen,  zur  Folge  gehabt  halle  [»i'^^pr  BluJauslritt  in  Fol);o  von  Berslung  der 
Gefassc  hängt,  wenn  nicht  eine  aridtTwoilige  uiiniiltelbarü  äussere  Gewalt  eine 
solche  veranlasste,  nach  des  Verfassers  Ansicht,  in  gewissen  Organen  immer  mit 
der  Erstickung  susammen,  und  kann  nicht  als  eine  postmortale  Leichenerscheinung 
gsdentet  werden,  da  es  dem  Verfasser,  trotz  seiner  vielen  Versuche  an  Leiclien 
Toa  Kindern,  die  er  io  Terscbiedener  Weise  nach  einander  »nfgeb&ngt  hatte  und 
Diehrere  Tage  in  derselben  Lage  verbleiben  liess.  nicht  gelang,  eine  Berstung 
der  Gefässe  zu  veranlassen,  obgleich  allerdings  das  in  df«n  Gcfässen  enthaltene 
fllvMge  Blut  in  diesf^n  Fällen  sich  nach  den  unten  befindtich«Mi  Thoilf^n  des 
Körpers  herabsf-nkte  und  dort  in  den  Gefassen  ari-animclio.  Waren  schon  llä- 
morrbagiea  m  gewissen ,  Jetzt  nach  unten  hängenden  Kotporih«Mlen  vorher  con- 
suUri  worden,  so  nahmen  dieselben  keine  Vermehrung  des  Blulausuiites  an. 
wenngteicb  dM  in  den  Gefassen  dieser  Tfaeile  sich  ansammelnde  Blut  derselben 
eine  rothe.  selbst  schvamotbe  Färbung  verlieh.  Insbesondere  aber  war  beim 
Scstiekangstod  der  Blutreichtham  in  den  mit  Schleimhaut  ausgekleideten  Ge- 
bilden der  ersten  Luftwege  auffallend  gross.  Die  dadurch  bedingte  Rothe  der 
Schleimhaut  war  am  intensivsten  auf  den  Nasenmuscheln  und  am  Septum,  und 
iwar  in  verschi^'d^'nen  Nnancininijen  von  Srhariacbroth  bis  zum  r>iinko!hlaurolh. 
Kleinere  oder  grosstrt;  hjkchymosen  waren  in  dfr  SrhlBimliaul  der  Nasenhöhle 
und  in  den  Choant-n  bis  herab  in  die  Hacbenhöhle  sichtbar,  selbst  auch  in  der 
Scbleimb&ut  der  litiliröbie  und  der  beiden  Bronchien  zu  finden,  und  auch  in  der 
Taba  Bustachü  und  Paukenhöhle,  sei  es  auf  der  einen,  sei  es  auf  beiden  Selten 
dts  Kopfes.  In  den  verschiedenen  Hohlräumen  der  Luftwege  und  des  mittleren 
Theils  des  Geh6roigans  fand  sich  aber  auch  nicht  selten  Blut  Tor.  Dass  durch 
Aspirationsversuche  des  Kindes  nicht  blos  etwa  durch  Berstang  von  Gefassen 
US  den  ersten  Luftwegen  allein,  sondern  auch  von  aussen  her,  die  verschieden- 
artigsten Substanzen,  wio  Fruchtwasser,  Mf»<"onium.  Partikelrhen  von  Vernix  oa- 
5»''>s.i.  Wollhi  n'hiMi  und  .nioli  S'  hloini  und  Hlul  von  den  ( ieburtswegen  il»^r  MuUer 
her,  ferner  kleine  Stückchen  biroh,  band,  Asclie,  Abtritt^auche  und  dergleichen 
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mehr  in  die  Luftwege  aufgenommen  werden  können,  und  nach  Umstünden  selbst 
Viifi  in  die  Lungenalveolen  hinein,  und  bis  in  die  Paukcnliöhle  vorgedrunircn  /u 
fiiiilcii  sind,  ist  keinem  Zweifel  unterworfen;  und  es  lässi  dalier  auch,  bei  einer 
genauereil  Uiilersuchung  dieses  Befundes  in  den  Luftwegen  und  in  der  Pauken- 
höhle, namentlich  wenn  fremde  Substanzen  darin  gefunden  werden,  einen  Auf* 
schluss  über  den  Hergang  des  Erstickungstodes  geben ,  ob  er  ?or  oder  nach  der 
Geburt ,  und  auf  welche  Weise  überhaupt  stattgefunden  hat.  In  den  Langen- 
alveolen  vorhandene  fremde  Sabstansen  lassen  sich  mit  Hfilfe  des  Mikroskopes 
leicht  nachweisen.  Hatten  die  Kinder  schon  Luft  geathmet .  so  vwdiiogen  die 
in  die  Lungenalveolen  und  in  die  Paukenhöhle  durch  Aspiration  vors^edrungenen 
Substanzen  die  dort  vorhandene  T.uft.  und  es  boten  in  den  vorliegenden  Fallen 
die  Lungen  ein  hepatisiries  Ansehen  dar.  zugleich  aber  können  auch  diese  ein- 
gedrungenen Subslau/en,  je  nach  ihrer  Beschaffenheit,  den  Lungen  eine  braune, 
schmutzigbraune,  grüne,  selbst  grasgrüne  Färbung  ertheilen.  Es  tritt  auch  wohl, 
wenn  die  Kinder  etwa  schon  Luft  geathmet  halten ,  Zerreissung  von  Laftoellen 
ein.  und  die  Luft  tritt  in  das  interstitielle  Lungengewebe  ein.  und  kann  dort 
unter  dem  Pleuraübeizug  wahrgenommen  werden.  Verlief  der  ErsUcknngsprocess 
langsam,  so  bildete  sich  in  den  Lungen  hochgradiges  Oedem  aus,  was  selbst 
I  ci  unreifen .  der  frühesten  Entwickelungsperiode  angehörigen  Früchten  nachzu- 
weisen war.  Bei  lanc,'sani  vorl.mfendem  Erstickungstode  fand  sich  auch  eine 
mitunter  sehr  beuächtliolio  Schwellung  in  der  Schleimhaut  der  ersten  Luftwege, 
und  kann  sich  dieselbe,  von  der  Nasenhöhle  angelangen,  durch  den  Schlund  bis 
in  den  Kehlkopf  hinein  erstrecken ,  so  dass  dieselben  mitunter  theilweise  nicht 
unbetrachUicb  verengert  erscheinen.  Diese  Schwellang,  wenn  sie  sich  vorfindet, 
kann  nicht  als  Leichenerscheinung  gedeatet  werden,  da  sie  sich  bei  gans  frischen 
Leichen  vorfand.  Auf  der  Aussenflache  der  Lungen  waren  beim  firstickungstode 
bald  einen  kleineren,  bald  einen  grösseren  Umfang  einnehmende  Hämorrhagien 
unter  dem  Pleuraüberzuge  zu  erkennen.  Aehnliche  kommen  auch  unter  der 
Pleura  costalis.  und  da.  wo  sie  das  Zwerchfell  üherkleidet.  vor.  (läufig  findet 
auch  beim  Erstickungstod  Erbret  lien  statt,  und  es  dringen  alsdann  die  erbroche- 
nen Substan/t-n  an  ihrf-r  jiauren  I\eaction  kenntlich  durch  Aspiration  tief  in  die 
Trachea  und  Bronchien  em.  Oll  liiidel  fuaa  im  Kehlkopf  etwas  feinblasigen 
Schaum ,  der  aber  auch  meist  noch  in  der  Trachea  und  in  den  Bronchien  ge> 
funden  wird,  und  wenn  die  Erstickung  durch  Aspiration  fremder  Stoffe  ent* 
standen  war,  je  nach  der  Beschaffenheit  derselben,  eine  blatigrothe,  gelbliche, 
milchweisse,  grüne  oder  schwärzliche  Färbung  besitzt.  Die  Gefässe  in  der 
Paukenhöhlen-Schleimhaut  sind  beim  Erstickungstode  fast  immer  stark  injicirt, 
während  Ohrmuschel,  äusserer  Gehörgang  und  äu.ssere  Seite  des  Trommelfells 
keine  Abweichungen  vom  Normalen  darbieten,  Blutungen  in  diesen  letzu*ren  Ge- 
bilden, den  vorliegenden  Untersuchungen  zu  Folge,  daher  wohl  immer  auf  eine 
fremde  Gewaiteiuwirkung  hindeuten  dürlle.  Sehr  hauüg  hnden  sich  Hämorrha- 
gien  in  der  Schleimbaat  der  Paukenhöhle,  in  Form  von  kleinen  Pünktchen  oder 
winzigen  Flecken ,  welche  entweder  gleichmfissig  durch  die  ganze  Paukenhöhle 
über  die  GebSrkndchelchen  und  die  Tuba  Eustacbii  verbreitet  sind  oder  sich 
ausschliesslich  an  der  Innenseite  des  Trommelfells  vorfinden,  so  dass  dasselbe, 
wenn  .sie  zusammentre.srhinssen  .sind,  wie  mit  einer  blutigen  Haut  lil  erzogen  er- 
scheint, ^ioht  selteu  kommt  es  zu  ßluiergüssen  in  den  Kaum  dei  Paukenhöhle, 
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sodass,  wenn  das  dieselbe  ausfüllende  fötale  sulzige  Gewebe,  weiciies  im  nor> 
m&l^n  Zustande  eine  schwach  gelbliche  Färbung  hat.  n^^'h  vorhanden  ist,  von 
(in  ^'''iohtiiassitfen  Durchtränkung  mit  extravasirleiu  IJluto.  eine  Scharlach-  bis 
schwar/düiikrli oilie  Farhung  aiuiimnit.  War  schon  früher  Luft  in  die  Pauken- 
höhle gelreien.  so  kann  dieselbe  wieder  »us  derselben  gedrängt  und  der  nun  enl- 
«Uodene  Hohlr^iiiii  doroh  flüssiges  oder  geroDoenes  Blat  mitunter  volbtändig 
sisgefiUt  sein,  so  dass  das  oapulirte  Blut  einen  getreuen  Abgusa  des  gesammten 
MoUraumes  darbol.  Uebrigens  ergab  sieli  der  Befand  bei  ein  und  demselben 
Individuum  in  beiden  Gehörorganen  nicht  immer  in  gleicher  Weise,  so  dass  fn 
dem  einen  nur  sehr  geringfügige,  in  dem  andern  hocligradigo  Veränderungen 
TOrgpfwnden  wurden,  ja  das  eine  sop:ar  uiiiunier  \ö\\'\ii  intact  erscfietnen  kann. 

Fast  ausnahmslos  finden  sich  die  Kranzvenen  des  Her/oiis  Ins  in  ihre  fein- 
sten Verzweigungen  hin  suotzpnd  niii  dunnflüssigem  Blute  gelullt.  Die  Quer- 
furche, welche  die  Vorhofe  von  den  Kammern  scheidet,  ist  der  Hauplsitz  der 
superperieardialen  Häraorrhagien,  welche  in  Form  hirse-  bis  linsengrosser  Pieoke, 
bald  Tereinsell,  bald  ausammengeflossen .  als  ein  dunkelrother  King,  den  Sulous 
Iransforsus  scharf  maHtiren.  Sie  werden  fast  ausnahmslos  in  den  Leichen  er^ 
stiekler  Meugeborner  gefunden,  selbst  schon  bei  Früchten  im  2.  Gntwicklungs- 
nionat.  und  können  auch  an  der  Aussenseite  des  Herseos,  längs  der  Ver/weigungen 
der  Corofiargefasse  des  Herzens,  vvahr»er.omni*»fi  werden.  .Sind  Blutergüsse  in 
'lif  llerzuuiskulalur  erfulgl.  .so  lassen  .sich  beii  aufdeii-SohMinniicheii.  nament- 
lich üuf  den  Querschnitttlachen.  leicht  erkciiuen  Die  llöhluni:  licider  Uerzhülfien 
ist  gleichmässig  mit  dunkelschwarzroihein  tlussigem  Bluie.  oder  eiwas  Cruor  ge- 
(nlU;  Pibrinaussoheidangen  sind  niemals  vorbanden. 

Die  grössern  Gefftsse  des  Kdrpers  sind  in  der  Hehrsahl  awar  stark  mit 
dunklem  flfissigem  Blute  gefallt;  Blittaustritt«  in  die  nächste  Umgebung,  in  Folge 
von  Zerreissung  der  Vasa  vasorum.  sind  niemals  wahrgenommen  worden,  ausser 
in  den  Fällen:  wo  unmittelbar  nach  der  Geburt,  nach  Angabe  der  Kliniker, 
Bunsthüife  in  Anwendung  gekommen  war. 

Ein  häufiger  Befund  sind,  nnrh  des  Verfassers  Watiriiehuiun^en .  ausL'e- 
dehfilere  Blutergüsse  in  das  den  Bnlliu.s  oculi  umhüllend*'  Fettgewebe.  .\uch  in 
deu  graden  .Muskeln  des  Augapfels  fand  sich,  sowohl  beim  ausgetragenen  Kinde, 
als  auch  si^n  beim  Fötus  vom  6.  bis  7.  Monate,  ausgetretenes  Blut  zwischen 
den  Muskelfasern,  diese  auseinander  drängend,  ergossen;  und  waren  einige  Muskel- 
böndol  wie  von  einer  Blutkapset  rings  umschlossen.  Bei  feinen  Quersohaitten  und 
schwacher  Vergrösserung  erschienen  die  zusammengedruckten  Huskelbündel  wie 
von  eirem  aus  geronnenem  Blute  besiehenden  dunklem  Ringe  umgeben.  Die  Ge- 
fasse  der  Choroidea  sind  gewöhnlich  strotsend  voll  Blut;  zuweilen  kleine  Rupturen 
und  ausfretretenes  Blut. 

In  einigen  Fällen  standen  sich  auch  Hämorrliagien  unter  dem  i'eriloncal- 
überzuge  der  Eingeweide  des  Unterleibs  und  der  Beckenhöhle.  Bei  Knaben  zu- 
weilen auch  unter  dem  serösen  Ueberzuge  des  Hodens  und  Nebenbodens,  bei 
Mädchen  an  den  Pimbrieii  und  an  der  AbdominalmSndnng  der  Tuben. 

Ein  constantes  Verhältniss  ist  die  UeberfSllung  der  BIntgeflsse  der  Neben» 
Bieren  und  Nieren;  anweilen  auch  standen  sich  HSmorrhagien  in  der  Fettkapsel 
■l.»r  M  ^-r  oder  unter  der  fibrösen  fTaut  derselben,  in  dem  Gewebe,  doch  nie  in 
den  üarakaoüchea  selb$i.  Zuweilen  fanden  sich  kleine  l}ämorrfaagieii  unter  dena 
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Schloirabaaliiberziige  der  Harnblase^  und  bei  Mädcben  auch  wohl  in  der  Schleim- 
haatanskleidung  der  GebnrmutUr. 

Bei  todt  ansgostosaenen  Frfiobten,  die  noch  nicht  geatbm«t  h»ban,  enlbilt 
der  Magen  einen  welssltcben  glasigen  sjrupabnlichen  Scbleim.  Alle  etwa  im 
Oesophagus  und  im  Magen  sich  findende  anderweitigen  Sabstanken,  a.  B.  Asebe. 
Griibeninbalt,  Kehrichtpartibelobenf  BIul,  ätruiV.  Fruchtwasser,  Bröclfelcben  von 
Vernix  caseosa.  Wollhaare  u.  s.  w.  sind  nnr  durch  Verschlin mit  der  gleich- 
zeitigen Inspiration  in  den  Matten  erelangi.  und  dasselbe  bezieht  sich  auch  auf 
etwa  vntirt^turidf'MP  Lultbliiscbeti.  die  an  der  Schleimhaut  d^^s  Magens  hängen  ge- 
bii<ebeii  sind,  iiat  die  Respiration  längere  Zeit  gedauert,  so  fand  sich  diese  Luft 
durch  den  ganzen  Dünndarm  bis  zur  Fäkalklappe  verbreitet. 

indem  wir  uns  bescheiden,  das  Wichtigste  ans  den  vorhandenMiMiUbeilangen 
hervorgehoben  au  haben,  und  in  Betreff  der  ausführlicheren  Angaben  auf  das  vor- 
liegende  Werkcfaen  rerweisen,  erlauben  wir  ans  indessen  doch  die  in  geriebtlidi- 
roedleini.sclierBeziehnnt;  aus  seinen  Untersuchungen  gesogenen Sohlussfiolgeningen. 
nach  des  Verfassers  Angabe,  hier  aufzunehmen. 

1)  Grössere  Blutaustritte  in  der  Haut  sind  —  .schwere  Geburten.  operatiTe 
Ein^^rifTe  und  Wiederbftlebimgsversucbe  ausgeschlossen  —  immer  durch  äussere 
Gewalieinwirkung  verursacht. 

2)  Blutungen  in  die  Halsmuskeln  und  längs  der  grossen  Gefässe  daselbst 
deuten  —  die  bei  1  aufgeführten  Voiaussetsungen  auch  hier  als  geltend  an« 
genommen  —  stets  auf  ausgeffihrte  Wurgrersucfae. 

3)  Hämorrhagten,  welche  awirohen  der  Kapsel  und  der  Substana  der  Leber 
oder  im  Qewebe  derselben  aufgefunden  worden,  sind  immer  durch  äussere  Gewalt- 
einwirkung entstanden.   (Druck.  Operation,  Belebung  etc.) 

4)  Das  Gletcli»'  ^nlt  von  Verletzungen  des  Peritonealüberztiiifcs  oder  Zer- 
reissunir  d«-?  Parem  liyms  '\it  I,fher,  der  Milj?  und  der  Niere  (bei  Belebungs- 
versuchen kein  seltenes  Vürkonimnis.s).  Zuniichsl  ist  hier  ein  festes  Zusammen- 
gedrücktwerden des  kindlichen  Körpers  durch  fremde  Hand  zu  denken. 

5)  Blutungen  in  die  Nabelsebnur  sind  h6ehst  selten  durch  den  Geburtsaht 
oder  bei  RepositionsTersncben  bei  Vorfall  derselben  entstanden.  Dieselben  weisen 
immer  auf  festen  durch  fremde  Hand  ausgeübten  Drück  bin,  a.  B.  bei  Zerreissnn« 
gen  des  N.tlelstrangs  oder  bei  solches  bezweckenden  Versuchen. 

6)  ümfänglichere  dickere  Blutaustritte  in  die  Haut  am  Kopfe  oder  an  an- 
deren Stellen  des  Körpers  sind  entweder  auf  schwere  Qeburt  oder  auf  äussere 
Gewaitein Wirkung-  7,urückzufüliren. 

7)  Hiimorrhagien  in  die  läppen,  in  die  .Mn.skuiatur  der  Zunge,  des  Gaumens, 
des  Schlundes  müssen  immer  Verdacht  auf  fremde  Gewalteinwirkung  erwecken 
(operativer  Eingriff,  Verbrechen),  welche  Vermuthung  bei  gleichseitiger  Anwesen- 
heit selbst  der  geringfügigsten  Verletaung  des  betreffenden  Sohleimhantfiberauges 
anr  Gewissheit  wird. 

8)  Schwellung  der  Lippen  muss  —  abgesehen  von  dem  Auftreten  derselben 
bei  der  Gesichtslage  —  immer  als  eine  von  fremder  Hand  bewirkte  Druckerschei- 
nunj;  aufgefa.ssl  werden. 

0)  Blutungen  im  iiiisseren  iielioru;ange  und  in  ilcr  Oluniuschel  wurden  in 
keinem  der  znr  Untersuchung  ^t  koni!iien*^n  Falle  beobachtet,  und  dürften  deshalb 
immer  aut  trouide  Gewalteiuwirituug  iuaweisen. 
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10)  BItttftrgfisao  itt  die  Muskeln  —  jene  des  Auges,  des  Herzens  und  der 
Tramnelfellspanner  ansgeoommen  -  ^ind  imater.  die  sub  1.  gemachten  Voraus- 
settungen  auch  hier  angenommen,  durch  frenn^e  Ciewalt  bpwirkt. 

Eine  Verwechslniijj;  dt«r  in  verbrcchorischer  Absicht  liervor/jerufencn  Drurk- 
erscheiriungen.  rei^p.  der  MusKclblutiiugen  mit  den  auf  andaro  Weise  verursüchlen, 
dürfte  kaunt  möglicii  sein,  wenn  man  in  Erwiifrung  zieht.  d;iss  abiiorme  Lagßri 
des  Kindes  bei  der  Geburt  wul  nur  selten  und  unter  besonderen  Voraussetzungen 
ohne  fremde  HQlfeleistung  die  Ausstossung  des  kindlichen  Körpers  zulassen,  dass 
in  sotehen  Pillen  die  Koptgescbwulst  fehlt  und  einsig  die  rorgelegene  Körper- 
partie  Schwellung  und  Blutdurchtiinkung  seigt,  und  dass  in  suspecteo  Füllen 
das  gleichseitige  Vorhandensein  einer  Kopfgeschwulst  eine  verbrecherische  Hand- 
lung zur  grössten  Wahrscheinlichkeit  macht. 

11)  Die  Subslanien  TOn  flüssiger  oder  fester  l  orm,  in  welcher  die  Er- 
stickun«!^  des  Ncup:eborenen  erfolgte,  lassen  sich  häuüg  im  Nasenraume.  im 
.Schhinde,  in  der  Mundhöhle,  im  Kehlkopfe,  in  der  Trachea,  den  Bronchien,  den 
Aiveulen.  im  Oesophagus,  im  Magen,  in  der  Paukenhöhle  und  in  der  Tuba  Eusta- 
chii  und  zwar  fast  immer  zu  gleicher  Zeit  nachweisen. 

12)  Blut  im  Kehlkopf.  Trachea,  Bronchien  und  Alveolen  ist  durch  Aspira- 
tion dorthin  Terscbleppt  worden,  entstammt  der  Nase  des  Kindes  oder  den  müt- 
terlichen Geburtswegen.  Auf  die  gleiche  Quelle  surückzufübren  ist  im  Schlünde, 
Oesophagus  oder  Magen  ausgefundenes  Blut. 


VerletSMig  der  larnblaae  durch  Ueberfahren,  Hitgetheilt  durch  Kreisphy- 
sikus  Dr.  Meyer  in  Heilsberg.  —  Am  8.  April  d.  J.  fiel  ein  64  Jahre  alter  Mann 
von  einem  Lastwagen  und  wurde  überfahren;  das  eine  Hinterrad  des  mit  Ziegeln 
beladenen  Wagens  ging  ihm  über  den  Unterleib.  Er  hatte  vorher  getrunken,  so 

dass  wahrscheinlich  die  Blase  voll  war.  Erst  zwei  Tage  danach  kam  er  in  ärzt- 
liche Behandlung  und  wurde  in  das  hiesige  Kreislazarelh  aufgenommen.  Er  hatte 
nach  der  Verunglückung  nicht  mehr  Wasser  lassen  können  und  klagte  über  sehr 
heftige  Schmerzen  in  der  l'nterbauch-  und  Kreuzgegend.  Die  Untersuchung  zeigte 
eine  rundliche,  harte,  sehr  schmerzhafte  Geschwulst,  die  von  der  Scliami,'egend 
bis  gt%fen  den  Kabel  hin  reichte.  Keine  äussere  Verletzung,  nicht  einmal  eine 
Sugillation.  Fieber  sehr  i>lark.  Der  ohne  Schwierigkeit  eingelegte  Cathcter  ent- 
leerte etwa  ^^^^^  blutig-rothen,  dicklichen  Urin,  der  kleine  Kothstüokhen  ent* 
hielt  und  im  Bodensatz  aufgelösten  Koth  wahrnehmen  Hess.  Auch  nach  der  Ent- 
leerung des  Urins  blieb  die  Geschwulst  besteben,  wurde  nur  etwas  weicher  und 
flacher.  Der  Gatheter  wurde  täglich  angelegt,  der  Urin  war  stets  fcothig  riechend, 
schmutzig  gelbbraun,  dicklich-trube  und  kothhaltig;  oft  auch  traten  durch  den 
Catheter  in  starken  Blasen  Darmgase  hervor.  Die  Diagnose  konnte  nicht  zweifel- 
haft sein.  Der  Tod  trat  auffallender  Weise  erst  am  9.  M:ii,  also  am  31.  Tage, 
ein,  unter  den  Erscheinungen  einer  allgemeinen  l'orilonitis.  —  Die  Legal-Seoiion 
am  14.  Mai  ergab  eine  fesie  Verwachsunfj;  der  Blase  mit  den  Baurhwandungen 
und  den  benachbarten  Kingeweiden  und  Ausdehnung  der  Blase  bis  gegen  den 
lsabel  hin.  Die  Blasenwand  war  so  fest  mit  den  Bauchdeokeu  versohmulzen.  da.ss 
bei  Eröffnung  der  Bauchhöhle  die  Blasenwand  mit  durchschnitten  werden  musste. 
Der  Scheitel  der  Blass  war  theils  mit  dem  Netz,  theils  mit  den  benachbarten 
DSnndarinschlingon  fest  verbunden,  so  fest,  dass 'die  Verwaohsungen  ohne  Ver- 
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let/ung^  der  Orf^ano  nicht  gelöst  werden  konnten.  Allgerueine  eitrige  Peritonitia. 
Die  Biasenwandungen  stark  verdicki,  die  SohlMmbaut  ebenfalls  verdickt,  stark 
bedeekt  mii  eitrig- gelatinösen  Sobwarten,  die  eich  von  der  Schleimhaut  aur  ge« 
waltsatn  abschaben  liesaen.  Rechts  oben  und  hinten  hatte  die  Blasenwandmig 
ein  Loch,  welches  in  eine  Dfinndarmschlinge  hineinfährte,  die  fest  an  die  BIam»- 
wandang  angelöthet  war.  Das  Loch  war  so  gross,  dass  ein  Finger  teicht  in  das- 
selbe hineingeführt  werden  konnte,  hatte  eine  unregelmässig  rundliche  Form  und 
ziemlich  (platte  Wand'jn^'en.  Der  Darm  war  im  Uebrigeii  gesund.  Die  Becken- 
knochen waren  unvorknzt  —  Die  übrigen  Sectionsbefunde  boten  kein  weiteres 
Interesse.  —  Vor  dem  Unfall  hat  Donatus  nie  Urinbeschwerden  gehabt. 


fliegende  Stadl-AMbalaBeen.  Von  Dr.  Emil  Stern  su  Breslau.  —  Zar 

schleunigen  Hülfsleisturig  bei  l-nfallen  auf  der  Strasse  existiren  die.se  in  New- 
York  seil  dem  Jahre  18G9.  Die  Unglücksfälle  werden  dem  Hospital  mittelst  des 
Telegraphen  auf  zweierlei  Weise  milgelheilt:  I  i  Wo  keine  dringende  Gefahr  vor- 
liegt und  wenn  der  auf  der  Sira.sse  Verunglückte  nach  der  nächsten  Polizeistation 
traus^jorliil  werdeit  kaim,  avisiri  der  Poiaeiconimissair  mittelst  der  Polizeipräfec- 
tar  das  Hospital,  eine  Ambulance  ainusenden.  2}  In  dringenden  Fälien,  die 
keinen  Aufschub  dulden ,  giebl  man  dem  Hospital  das  Allannsignal  direct  durch 
den  Feuertelegraphen.  Dieser  ist  auf  offener  Strasse  in  einem  Kasten  angebracht, 
der  eine  Aufschrift  tr&gt,  die  den  Aufbewahrungsort  des  ScMQssels  sum  Kasten 
angiebt.  Jedermann  kann  also  das  AUarmsigual  geben.  Die  Einrichtungen  sind 
derart  getrofTen,  dass  43  Secunden  darauf  die  Ambulance  das  Hospital  verlassen 
kann.  Die  Anibulancewagen  sind  leichte  einspännige  Wagen,  die  nach  allen  Sei- 
len olTen  und  mit  Vorhängen  versehen  sind.  Auf  ihnen  findet  sich  ein  Trägheit 
mit  Matratze  und  Kopfkissen.  In  einem  Kasten  unter  dem  Kutschersitz  sind  Me- 
dicainente,  Instruinualo  und  Verbandiiätlel.  Der  Arzl  äitzt  am  hinteren  Ende  des 
Wageuä.  Während  der  Fahrt  setzt  der  Kutscher  eine  Glocke  in  Bewegung,  die 
den  anderen  Wagen  das  Zeichen  sum  Ausweichen  giebt. 

Aehnliche  Einrichtungen  bestehen  in  Boston,  Philadelphia,  Chicago 
und  neuerdings  in  London. 

In  Paris  werden  seit  dem  Jahre  1880  Verhandlungen  über  die  Einrichtung 
▼on  Stadt-Ambulancen  gepflogen.  Hier,  wo  jährlich  3500  Personen  auf  der 
Strasse  verunglücken,  deren  Tod  dem  Mangel  schneller  und  sacbgemässer  Hülfe 
lugeschrielicn  werden  niuss.  wird  das  Bedürfniss  der  Reorganisation  der  ötTent- 
lichen  Hnif^iois  ungen  dringend  empfunden.  Nachlel  halte  hier  das  System  der 
AiiiltulaiicLü  von  New-\ork  der  Acadeinie  de  mediciae  nülgetheilt  und  ihre  Ein- 
fühlung lur  Paris  dringend  uupluhlen.  Die  Acadömie  sowohl,  wie  der  Conseil 
d*bygiene  et  de  la  salubrite  du  d^partement  de  la  Seine  acceptirten  den  Vorschlug 
Nachters.  Darauf  beschloas  der  Hunipalrath,  nach  eingehender  Prüfung  des 
Proseoton  in  einer  Commision,  Toisuchsweise  sun&ohst  8  Ambulancestationen: 
im  Udpital  St.  Anloine  und  la  Riboisiire  au  errichten.  Leider  ist  dieser  Bescblusa 
noch  nicht  cur  Ausführung  gekommen,  da  sowohl  der  Polizeiprüfect  (Gamea« 
casse),  wie  der  Chef  der  Assistance  publique  (Quentin)  die  Oberleitung  der 
Ambulanceii  prätendiren  und  eine  Einigung  bislang  noch  nioht  su  erzielen  war. 

(Progres  medical.  1884,  Mo.  8  o.  10.) 
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lieber  itm  Biilvu  der  Bclagemng  auf  des  (»eMitbsiistaBd  der  Nriser 

Refölkernng  hielt  Legrand  du  S;iullo  neulich  in  der  Salpetriere  einen  Vortra«^. 
K!i!\'j:  und  KnuMiten  ühm  mir  auf  den  <T(,istiii;t'ii  Zustand  disponirter  l'er.sonen 
einen  Einfluss.  Die  Zahl  <lt'r  Gpisteskrantiea  hatle  :>icli  im  All|j;eineinen  walirond 
der  Jahre  1870  und  1871  eten&owenig  vermehrt,  wie  in  den  slürmischen  Jahren 
TOD  1847 — 185-1.  Uebrigens  rieten  mehr  die  Geldgier  und  plötzliche  Schwan* 
kiiDgeii  'der  Vwinögenslage  geistige  Sidrangen  hervor,  deren  Zunahme  eine  nur 
sobeinbare  sei,  da  gegenwärtig  eine  grössere  Zabi  Epileptischer  und  Blddsinniger 
in  den  Asylen  Aufnahme  fänden,  die  früher  auf  dem  Lande  blieben. 

Den  Einflusfl,  den  die  polilisohen  Ereignisse  auf  den  Gemäthszustand  der 
Pariser  Bevölkerang  fibten ,  führte  der  Vortragende  zumeist  auf  die  veränderten 
Lebensbedingungen  zurück.  I'  m  den  Männern  war  Alcobolmissbraucb .  bei  den 
Frauen  waren  Angst  und  Naliningsniangel  die  häufigsten  Ursachen  der  geistigen 
Kl  ki  inkung.  IHe  KjMh-ptischen  der  Salpetriere  zeigten  übrigens  wahrend  dieser 
Zeil  keine  Vermehrung  iiirer  Anfälle.  Ein  eigentlicher  Wahnsinn  der  Belagerung 
(tölie  übsidioiialej  war  nicht  zu  constatiren.  —  Sodaun  wird  der  Eiotluss  der 
Belagerung  auf  die  während  dieser  Zeit  concipirten  Kinder  geprüft,  die  der  Volks« 
mnnd  als  ^»enfants  du  siege bexeicbnet  Von  92  w&brend  der  Belagerung  em- 
pfangenen Kindern  fanden  sich  bei  64  psyohische  oder  geistige  Anomalien,  die 
fibrigen  28  waren  klein  und  schwächlich.  Von  diesen  64  Indifiduen  seigten  35 
Missbildungen  und  Ernährungsstörungen,  21  zeigten  Stfirungen  der  Intelligena 
(zurückgebliebene  Kinder.  Schwachsinnige.  Idioten),  8  waren  von  S'.öntngen  des 
Gemüths  oder  der  Moral  betrofTon.  Als  ursächliche  Momente  werden  der  AIco- 
holismus.  die  Inaniiiun  und  der  moralische  Clioc  unter  besonders  dramatischen 
Umsiiiiiden  angesehen.  Diese  Momeute  niachen  meist  gleichzeitig  sich  geltend, 
während  in  dem  folgenden  Falle  ausschliesslich  der  psychische  Eiofluss  in  Frage 
kam.  Dem  Vortragenden  wuid&  ein  ziemlich  wohl  gebildetes  Mädchen  von  12Jah* 
ren  Torgestellt  mit  anscheinend  regelmässigem  Schädel,  jedoch  mit  einer  operirten 
linksseitigen  Hasenscharte.  Es  leidet  an  Zucken  der  Augenlider  und  spricht 
schwer.  Mit  sechs  Jahren  bat  es  zu  sprechen  angefangen.  Zeitweise  Enuresis 
nocturna.  Lesen  und  Schreiben  geht  schlecht,  trotsdem  man  sich  grosse  Muhe 
mit  seiner  Erziehung  gegeben.  Zeitweise  Schwindelanfälle,  während  deren  es 
alles  fallen  lässt.  was  es  in  der  Kand  hält. 

Von  erblichen  Momenten  ist  nur  anzuführen,  dass  die  Mutter  etwas  schwär- 
merisch ist  und  ©ine  Tante  mütterliclierseits  wioderhoii  an  Cliorea  gelitten.  Drei 
ältere  Geschwister  "^ind  geistig  und  körperlich  völlig  gesund.  Der  Vater  ist  Ad- 
vocat  und  giebl  an,  dass  die  Conceplion  des  Kindes  am  2.  Mai  1871  um  7  Uhr 
Morgens  statthatte.  Eine  halbe  Stunde  darauf  drang  ein  Trupp  fiationalgardisten 
in  die  Wohnnng,  am  Haussuchung  zu  halten.  Seine  Fiaa  sei  äusserst  erschrocken, 
bekam  sogleich  Erbreeben  nnd  branchte  mehrere  Tage,  um  sich  von  ihrer  Brre* 
gung  zu  erholen.  Die  Schwangerschaft  Torlief  ohne  weitere  Störungen.  Hier 
mttsste  also  lediglich  eine  psychische  Einwirkung  für  dieses  ^enfant  de  ia  com- 
mune* in  Anspruch  genommen  werden.  (Progrte  m^dical,  1884,  No.  13.) 


tie  Atfhebing  der  ölfenüiehen  Häuser  za  C«lMar  (im  Elsass)  hat  nach  dem 
Bericht  des  dortigen  Bürgermeisters  Schlumberger  eine  erhebliche  Vermiude- 
rung  der  venerischen  Erkrankungen  zur  Folge  gehabt.  Die  Aufhebung  erfolgte 
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im  Jahr«  1881.  Vor  demselben,  in  den  Jahren  1878—1881,  betrag  die  tM 
der  venerisohen  BrfcranbiingeQ  bei  der  Garnison  58,  der  an  Syphilis  10  pro  Mille. 

In  den  Jahren  1882 — 1883  fiel  die  Frequenz  der  veDeri8<:ben  Erltrankaogen  aaf 
15,  der  an  Syphilis  auf  1.6  per  1000.  Von  grösster  Bedeutung  ist  namentlich 

die  Abnahme  d**r  constitutionellen  Syphilis  in  Colmar,  währpnd  znr  selben  Zeit 
in  iler  Narhbarsladt  Mülhausen,  wo  die  Rei;uliriing  in  voller  Blütba  s!**ht  die 
Syphilis  Krkrankuugeo  keine  wesentliche  Abnahme  erfuhren.         G.  Stern. 


Vebcr  KttfrcrwirliKig.  —  V.  Bourq  (Enqaltes  snr  Timmanit^  ehoKriqoe 
et  typhoiqne  snr  les  oavrieis  en  m^tal  bUnc  et  les  eurriers  en  oiiirre ,  en  brotue 

ou  en  laiton.  Gaz.  des  Höp.  1883,  148)  gelangt  auf  Grund  vielseitiger  Nach- 
forschungen bei  Besitzern  solcher  Fabriken,  in  welchen  mehr  oder  weniger  kupfer- 
haltige  Metalio  verarb<Mtet  worden,  zu  folgenden  auffallenden  Srlilüssen : 

Da  die  Arbeiter  in  Metallen,  welchen  Kupfer,  wenn  auch  nur  im  Verhallniss 
von  1:2  bis  3:5,  beigemischt  ist,  fast  durchweg  vom  Typhus,  den  Blattern  und 
der  Cholera  verschont  bleiben,  so  steht  mit  grosser  Bestimmtheit  anzunehmen, 
dass  die  Kupfersalze,  wenn  sie  alle  Tage  in  genügender  Menge  incorporirt  wer- 
den nnd  deren  Wirkung  nioht  neutraiislrt.  nach  Verlauf  einer  gewissen  Zeit  den 
menschlichen  Organismus  xur  Welterentwicitlung  der  Keime  der  Cholera  and  des 
Typhus  und  wahrscheinlich  auch  der  Blattern,  der  Diphtherie  und  anderer  Infec* 
tionskrankheiten  ungeeignet  machen.  Pauli  (GSln). 


Uttdsaari?  —  Fred.  W.  Lowndes,  welcher  in  der  Lancet  vom 
12.  April  er.  folgenden  Fall  in  der  Absicht  mittbeilt,  um  durch  denselben  die 
grosse  Wichtigkeit  der  forensischen  Leichenschau  da,  wo  Kindsniord  in  Frage 
kommt,  d;ir7.tile!,^^n.  stellte  vom  Gericlit  aufgefordert  am  2.  Januar  1879  an  der 
aufgefundenen  Leicbe  eines  völlig  ausgeiragonen ,  8  V4  Pfund  schworen  Knaben 
die  Unter&ui  hunfä;  an. 

Derselben  in  Falgo  war  dm  Nabelstrang  nicht  weit  vom  Nabel  abgerissen 
und  nicht  unterbunden,  und  die  Lungen,  gleich  den  übrigen  Organen,  stark  cuu- 
gestionirt,  Hessen  sum  Theil  die  Merkmale  stattgehabter  Athembewegungen  er- 
kennen. 

Auf  Grund  dieser  Befunde  lautete  das  Gutachten  dahin,  dass  das  Kind  ge- 
athmet  habe  und  w&hrend  oder  bald  nach  der  Geburt  in  Folge  von  Einwirkung  der 

iüfclte.  worauf  der  congestiv«  Zustand  der  inneren  Organe  hinweise,  gestorben  sei. 

Zwei  Monate  später  meldete  sich  eine  Dienstmagd,  welche  vor  Gericht  depo* 
nirte,  dass  eine  mit  ihr  dasselbe  Haus  bewülinende  Geiios.<>iri  beim  Erlielon  von 
einem  Üluhle  plötzlich  mit  einem  Kinde  fiieder^ekummen,  dasselbe  nach  der  l>urL-U- 
reissung  des  Nabelstranges  aul  den  Fussbodeu  eintö  sehr  Kalten  llaumes  gofalien 
und  hier,  nachdem  es  zwei  oder  drei  Mal  geschrien,  liegen  geblieben  und  andern 
Tags  in  ein  Stück  Papier  gewickelt  an  derselben  Stelle  ausgesetzt  sei,  wo  da» 
secirte  Kind  gefunden  worden  war. 

Nach  Feststellung  der  Identität  desselben  und  in  Folge  dieser  mit  dem  änt> 
liehen  Gutachten  im  Wesentlichen  übereinstimmenden  Aussagen  wurde  die  Mutter 
nur  wegen  Verheimlichung  der  Geburt  ihres  Kindes  in  Anklagesustand  Tenetit 
und  zu  drei  Monaten  Oefangniss  Terartheilt.  Pauli  (GOln). 
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H  tke  j^ww  f\§miaU  9mni  Im  ikc  flacen  !■  euM    aneileil  ^iMilif, 

-Thomas  StSTenson  (The  Laacet.  29.  M'irz  1884)  weist  darauf  bin.  dan 
Campbell  and  Davie.s  (The  Lancet.  8.  März  ejusd.  p.  421)  in  drei  ausge- 
grabenen Leichpn .  bei  wplohon  eine  Arsenik  •  Vergiftung  cnnstatirt  war.  bei  der 
lDt«rsucbung  die  innere  Fläclif  des  Magens  und  der  Eingeweide  mit  golben 
Flecken  bedeckt  g»^funden  und  dieselben  lediglich  auf  die  Einwirkung  der  Galle, 
nicia  aber,  weil  ganz  unerwiesen,  auf  die  des  Schwefelarsens  bezogen  Itaben. 

DiaM  Annahme,  ta  deren  Gnnaten  die  Angabe  Taylor'a,  daas  aolebe 
Fleekan  der  Effect  des  in  Sebvefelarsen  ningewandelten  Arsens,  wahrsoheinlicher 
aber  der  Galle  seien,  spricht  mag  immerhin  in  gewiaaen  Fällen  ihre  Berechtigang 
kaben. 

ladeaa  gehen  jene  beiden  Forscher  doch  entschieden  nt  weit,  wenn  aie 
letzteres  Moment  als  das  allein  ursäi^hliche .  da.<;  erstere  dagegen  ala  aolohes  als 
fraglich  and  vollständig  unerwiesen  hinstellen. 

Denn  von  Chrisiison  —  .f'oisons''  —  wurden  in  vier  von  ihm  beob- 
achteten t'ailen  im  Magen  feste  und  glänzend  gelbe  Partikelcben  gefunden,  welche 
lieh  der  chemischen  Analyse  au  Folge  sowohl  als  Arseoikoxyd  als  auch  ala 
Sehwafelarsen  aoswieaen. 

Zo  diesen  Pillen  kommt  noch  ein  anderer,  rem  Verfaaser  beobaehteter,  bei 
welchem  derselbe  dentlicbe  gelbe  Flecke  im  Magen,  auf  denselben  eine  feste, 
gelbe,  wie  Sand  ansnffihlende  Masse  —  Schwefelarsen,  wie  sich  bei  der  Unter» 
SQct)Qng  herausstellte  — .  und  die  innere  Flache  des  Duodenum  stellenweiae 
oraogegefärbt  gesehen  bat  Paali  (Göln). 


IV.  Literatur. 


Sechster  Jahresbericht  über  den  öffentlichen  Gesundheits- 
zustand  und  die  Verwaltaag  der  öffentlicheo  Gesnnd- 
beitspfiege  in  ßremen  in  den  Jahren  1879—1882.  Herausg. 
vom  Qesandheitsnitb.  Refer.:  Dr.  Lorent,  Bremen,  1 884.  (Fortaetaang.) 

3.  Waas ervera orgung  (Tdnkwasaer).  Die  Versorgung  der  Stadt  Bremen 
■it  Ktttz-  und  Trinkwasser  geacbiehi  entweder  durch  Brunnen  oder  durch  Waaaer- 
Witang  mit  liltrirtem  Weserwasser. 

a)  Bronnen.  Im  Jahre  1879  sind  IRI  öffentliche  und  4  4  Pi ivatbrunnen 
chemisch  ontersurhl.  von  welchen  erstere  1  9  .j  pCt.  von  gnier,  31,0  pCt.  von 
mittelmassiger  und  49.4  pCl.  von  schlechter  BesrliatTtjnbeit  waren.  Von  44  i'ii- 
utbrannen  21  tod  guter,  8  von  mittelmüssiger .  15  von  schlechter  Beächaffon- 
Mt  Ala  acblechtes  Wasaer  bezeichnete  man  dasjenige,  welohea  mehr  ala  0,002d 
AaaMiiiak  und  0,OOSd  Qrm.  aalpetrige  Säure  in  einem  Liter  entbilt,  aber 
aneh  dann,  wenn  es  bei  geringerer  Menge  der  letateren  Infnsorien,  Bacterien, 
Pilifaden  und  Sporen  enthalte,  mittelmiasig.  wenn  ea  hfichatans  0,00025  salpe- 
trige Verbindaagen  in  einem  Liter  enth&lt  und  Ton  organiairten  Gebilden  frei  ist. 
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b)  Die  Wasserleitaag  bezieht  ibr  Wasser  aus  der  Weser,  welche  durch 
grosse  Piltrirlassins  gereinigt  und  in  guter  Qualität  durch  Leitungsröhren  weiter 
in  allen  äladttheilen  gefübrt  wird. 
Die  Wasserleitung  betrug: 

1880  1881 
2,474,000  Com.     2,579,065  Com. 
Zahl  der  HydranUn:         823  824 

Die  Weser  wurde  qualitativ  analysirt  zuerst  2  mal  wöchentlich  and  stets  Ton 
guter  BeschaffeDheit  geCanden. 

3.  Die  dffentliohe  Reinlichkeit  Bremen  hat  ein  gemischtes  System 
sur  BeseitigQDg  der  menschlichen  Abfallstoffe  wie  fast  alle  alte  Städte,  neben 
Sammiong  der  Fäcalien  in  beweglichen  Beh&ltcm,  anch  Ansammlang  dar  Ab- 
ginge in  cementirten  Gruben. 

Die  Canalisaiion  küiiinit  fi  n  r  für  nans.'ibfallwassor,  die  fliissisren  raensch- 
liclien  Abgänge.  G^wcrbsabwiisser  und  für  das  Regenwasser  in  Betracht,  in  der 
Stadt  waren  1879  4»)94  ceuitniiirie  Gruben,  für  die  Sammlung  in  beweglichen 
Behiiliern  io.7  12  tiiner.  deren  lubalt  iiüchtlich  durch  unentgeltliche  Abfuhr  von 
dem  Gassenreiiiigungäpäohler  abgeholt  wird.  Letzterer  hat  die  uüchtlicbe  Abfuhr, 
die  ca.  9000  Fader  zu  50  Ctr.  pro  Jahr  betrat ,  an  Landlente  der  Umgegend 
ZQ  5000  llk.  verpacbteL 

Der  Gesnndheitsrath  sprach  sich  dahin  ans,  dass  aar  Bewerkstelligung  eines 
geregelten  Abfuhrsystems  die  Umwandlang  des  Eimersystems  in  ein  geregeltes 
Tonnensystem  zu  erstreben  sei,  wobei  auf  das  in  der  Stadt  Euiden  für  die  Ab- 
fuhr der  Fäcalien  bestehende  Delfter-Symstem  hingewiesen  wurde.  Zur  Beurthei- 
lang  desselben  reisten  '!  Miti?!ieder  der  Sanitätsbehörde  nach  Emden,  fanden  aber 
aus  vielen  Gründen  dasselle  lur  Bremen  nicht  empfehlenswerlh.  wenigMens  nicht 
soU'lir  Vorzüge  vor  dem  Eiuiersystem  darbietend,  dass  desseu  obligatorische  Ein- 
führung zu  belürvvorten  sei. 

Wenn  die  Canalisatiou  Bremens  auch  zum  Theil  noch  eine  unToUkommene, 
aus  alter  Zeit  stammende,  dem  jeweiligen  Bedarfniss  angepasste  Baaanlage  Ist, 
so  ist  doch,  seitdem  an  eine  systematische  Canalisation  Hand  gelegt  ist,  in  den 
letzten  4  Jahren  in  fielen  Localitäten  der  Stadt  eine  Besserang  erzielt,  nament- 
lich am  linken  Weserufer: 

4.  Die  Schlacht-  und  Y ieh marktanlage  im  Frühjahr  1879  begonnen 
und  am  12.  April  1882  in  Betrieb  genommen,  liegt  sehr  günstig  in  genügender 
Entfernung  zwischen  dem  Ifannoversnhen  und  Venloo-Hambur£rer  Bahnhofe.  Dem 
Project  ist  ein  durrhsrhnitUicher  Fleischconsutn  und  Verbraucli  von  .Schlachtvieh 
?,u  Gründe  gelegt  lei  einer  Liuwohner/.ahl  von  1  "20.000,  von  jährlich  10.236 
Grossvieh.  24.186  Siück  Kälber.  16,834  Schalö.  21.739  Schweine.  Es  sind 
3  Hauptabtheilungen  vorhanden:  1)  die  Gross-  und  Kleinviehschlachterei.  2)  die 
Schveineschlachterei ,  3)  die  Marktanlage.  Die  Schiachthaile  ffir  Grossvieh  ist 
im  Lichten  5$  M.  lang  nnd  17,2  H.  breit,  die  fär  das  Kleinvieh  Tcn  derselben 
Grosse,  die  fär  Schweine  ca,  45  U.  lang  and  17,2  H.  breit. 

In  der  QrossTiehschlachterei  sind  96  Winden  angeordnet  mit  Spreisvorricb'^ 
tung,  in  welchen  die  ausgeschlachteten  Thierhälften  bei  geeigneter  Aussentempe- 
ratur  znm  Aosk&hlen  hängen  bleiben.    In  der  Scblacbtballe  für  Kleinvieh  dient 
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die  eine  Hälfte  zum  Tödten  der  Thiere,  die  andere  zum  Aofhängen  und  Ab- 
kühlen des  ausgeschlachteten  Fleisches.  Sie  genügt  für  600  bis  700  tägliche 
Schlachtungen.  Die  Schlachthalle  für  Schweine  zerfällt  ebenfalls  in  zwei  Ab- 
tbeilungen und  bietel  Raum  zur  täglichen  Schlachtung  von  mindestens  280 
Schweinen. 

Das  Kühlsims  liegt  in  Mitten  der  drei  Schlachthallen.  Mit  dem  Luftkübl- 
apparat  ist  eine  Fabrication  für  KInreis  verbunden  und  zwar  dergestalt,  dass  die 
Eismaschine,  wenn  sie  zur  Luftheizung  nicht  benutzt  wird,  im  Stande  ist,  bei 
normalem  Betrieb  800  Kgrm.  Klareis  pro  Stunde  zu  lietern. 

Die  Markthalle,  luftig  und  hell,  hat  3520  Qu.-M.  Flächeninhalt,  bietet  einen 
Raum  für  180  Rinder,  380  Kälber.  330  Schafe  und  416  Schweine  zur  Fütte- 
rung und  Einstellung  über  Nacht. 

Die  Kosten  der  ganzen  Einrichtung,  einschliesslich  derAufhöhung  des  Areals 
um  durchschnittlich  2Mtr.  und  Anlage  der  Schlachthausstrasse  sind  zu  1.400.000 
Mark  veranschlagt. 

Nach  einer  Verordnung  des  Senats  ist  das  Schlachten  von  Vieh,  sowie  das 
Abhäuten.  Brühen.  Ausiielimen  des  geschlachteten  Viehes  etc.  ausserhalb  des 
Schlachthofes  verboten.  Ueberlretetungen  werden  mit  Geldstrafe  bis  zu  150  Mk. 
oder  Haft  bestraft. 

Auf  dem  Schlachthofe  ist  für  das  Schlachten,  einschliesslich  der  Beschau  zu 
entrichten:  für  ein  Kind  3  Mk..  für  ein  Pferd  4  Mk..  für  ein  Schwein  2  Mk.,  für 
ein  Kalb  1  Mk. 

5.  Scbulgesundheitspflege.  Das  Scholarchat  und  die  Medicinalcom- 
niission  haben  unter  Boirath  dos  Gesundheitsralhs  und  der  zuständigen  Bau- 
beaniten  folgende  Normalbeslimmungen ,  betreffend  die  Rinrichlungon  in  den 
öffentlichen  und  Privatschulen  in  Beziehung  auf  Gesundheii.spfloge  getroffen, 

1)  Bei  Erbauung  und  Einrichtung  neuer  Schulen  muss  dafür  gesorgt  wer- 
den, dass  die  Schulzimmer  eine  Höhe  von  mindestens  3.75  Mtr.  haben  und  nach 
der  Zahl  der  sie  aufnehmenden  Schüler  für  jedes  Schulkind  einen  Luftraum  von 
mindestens  3  Cbm.  bieten; 

2)  dass  dieselben  mit  zweckmässigen  Ventilationsvorrichtungen  versehen 

sind; 

3)  da.ss  die  Glasfläche  der  Fenster  in  jedem  Schulziramer  im  Verhältniss 
zur  Grundfläche  derselben  mindestens  1  :  8  beträgt  und  die  obere  Fensterkante 
von  der  oberen  Zimmerdecke  höchstens  0.6  Mtr.  entfernt  ist.  Gutes  Trinkwasser 
muss  in  hinreichender  Menge  den  Schülern  zur  Verfügung  stehen. 

Was  die  Schulheizung  betrifft,  so  ist  der  Centraiheizung  vor  einer  localen 
Heizung  der  Vorzug  zu  geben.  Dieselbe  ist  bereits  in  7  Schulen  eingeführt  und 
völlig  befriedigend  ausgefallen,  zumal  die  Wasserheizung  mit  .Miiteldruck. 

Eine  von  der  Medicinalcoramission  angeordnete  sanitäre  Untersuchung 
sämmtlicher  privaten  und  öffentlichen  Schulen,  deren  Zahl  sich  auf  54  belief,  er- 
gab, dass  besonders  in  den  Volksschulen  eine  Ceberfüllung  der  Klassen  stattfand, 
auch  bei  fehlenden  Ventilationseinrichtungen  eine  dumpfe  Luftbeschaffenheit  sich 
bemerklich  machte,  die  Tagesbelcuchtung  in  einzelnen  Klassen  mangelhaft  war 
u.  s.  w.,  tleren  Beseitigung  angeordnet  ward. 

Der  Jahresbericht  geht  ferner  auf  die  speciellen  Einrichtungen  der  öffent- 
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liehen  Wohltbätigkeit,  der  Priratwohltb&tigkeit,  die  öffentliche  Gesandheitspflege 
in  den  Strafanstalten,  das  BegT'äbnisswesen  a.  s.  w.  ein.  behandelt  dann  das 
Heilpersonal  und  die  Heilanstalten,  die  Bäder,  welches  alles  wir  nur  anführen, 
ohne  auf  dasselbe  näher  einzugehen,  indem  das  Keferat  keinen  grösseren  Raum 
in  Anspruch  nehmen  kann,  um  rien  Inhalt  des  sehr  amfaogreioben  Jahresberichts 
{IÜ4  S.  in  Qu.)  in  allen  '^belJ^^•ll  wiederzu|tfeben. 

Im  Anhang  sind  noch  die  genauen  Grund wasserbeobachlungen,  die  Beob- 
achtungen der  n^wologisebeii  fi^tien ,  die  Tb&tigkeit  des  cbeoiisohen  Labore^ 
torinm  im  J.  1883,  sowie  die  allgemeine  Statistik  der  Jahre  1880 — 1883  mit 
zahlreichen  Tabellen  enthalten. 

Ans  den  gegebenen  fragmentarischen  Hittheilangen  dürfte  in  demselben 
Hasse,  wie  schon  früher  aas  den  älteren  Jahresberichten,  die  erfrenliehe  Wahr- 
nehmung hervorgehen,  dass  der  Staat  Bremen  in  seinen  Bestrebungen  um  die 
Qesundheitspflcg:6  einen  hohen  Kanj?  einnimmt,  mit  grossem  Erfol«r  für  das  Ge- 
meinwohl, und  schwerlich  von  einer  Stadt  des  Deutschen  Keiches  in  dieser  Rich- 
tung übertroffen  wird.  Wenn  auch  in  einzelnen  Punkten  eine  Aenderung  zu  er- 
streben i.st,  namenUich  in  dem  Abtuhrsystem  und  Bestehen  zahlreicher  Gruben, 
so  erstreckt  sich  doch  die  Thätigkeit  aller  staatlichen  Organe  auf  so  wirksame, 
segensreiche  Weise  auf  s&mmtllehe  Gegenstände  des  Sanitatswesens,  dasa  gewiss 
jeder  Sachkundige  derselben  seine  Anerkennung  sollt  und  nicht  sweifelhaft  sein 
kann,  dass  bald  anch  das  Mangelhafte  eine  bessere  Gestalt  gewinnen  wird. 

Kelp  (Oldenburg). 


Heinr,  Vandeneschy  Grundzüge  einer  practtschen  Gesaadheits* 
pflege  in  der  Volksschule,  filtern,  Lehrpersonen,  Schul-  and 
Gemeinde-Vorstehern,  Bau  verständigen,  Aerzten  und  SchalrefisoreD 
gewidmet.   50  S. 

Die  Ausführungen  V's,  welche  die  Pordernngen  der  Gesundhisitspflege  hin* 
sichtlich  der  äusseren  und  inneren  Volksschnleinricbtung  in  87  Paragraphen  unter 
Anlehnung  an  die  regierungsseitig  gegebenen  Bestimmungen  behandeln,  bringen, 
wenn  auch  wohl  Richtiges,  so  doch  absolut  nichts  Neues.  Aus  dem  Titel  blieben 
dalier  die  Bauverständis^en  und  Acrz.te  Vesser  fort,  da  für  diese  denn  doch  die 
Summe  von  Wissen,  welche  V.  in  seinen  äO  Si-iien  daiLietet.  nicht  genügen  kann. 
Vei  werllicii  erscheint  uns  die  doch  langst  abgethane  lM)rderung  einer  Plusdisianz 
von  4 — G  Cent,  für  die  Öchuibaniv  (S.  20j.  Die  JiuUdistanz  dürfte  die  äusserste 
Zulässigkeitsgrenze  nach  dieser  Ricliiuug  bezeichnen. 


Dr.  Ifrinr.  Srhfnidf^  Streif- Lichter  über  die  Stellung  des  Arztes 
in  der  Gegenwart  und  sein  Verhältniss  zur  Praxis  oder 
die  Medicin,  was  sie  ist^  was  sie  kann  und  was  sie  will. 
44  S. 

Der  Verf.  beginnt  seine  Broschüre  mit  folgenden  Worten:  In  unserer  ge- 
setzesschwangeren  Zeit  herrschen  über  viele  Einrichiuitgen  in  Staat  und  Gesell- 
schaft oft  so  unklare  und  Terworrene  Vorstellungen,  dass  dadurch  n.  s.  w.  Dieser 
erste  Satt  ist  14  Druckzeilen  lang  und  beweist  nebst  den  nachfolgenden  Sitseo 
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allerdings  die  Wahrheit  der  eben  oitirten  BehauptuDg,  denn,  wenn  auch  manches 
Kiclitige  in  S ("h  m  i  d  t 's  Brosrhnre  mit  nnierlänft,  so  ist  doch  ihr  Inhalt  im  Gan- 
zen sü  unklar  und  verworren,  dass  kein  Mensch  aus  der  Broschüre  allein  lernen 
wiirde  was  di?  Medicin  ist.  was  sie  kann  und  was  sie  will.  Goit  sei  Dank  ist  die 
Mftdicin  mehr  als  das.  was  Schmidt  aus  ihr  macht,  sie  kann  mehr  wie  Schmidt 
und  weiss  vor  allen  Dingen  viel  besser  wie  Schmidt,  was  sie  will. 

Zanlehst  oiüaato  Btrr  Schmidt,  falls  er  der  erstamiten  Welt  die  reichen 
Oeielessch&tu  seioei  eigenen  inneren  Ichs  offenbaren  will,  etwas  besser  dentseh 
sobreiben  lernen.  Neben  einem  anertrigliohen.  oft  sasammenbanglosen  Sohaohtel- 
stU  llsst  er  s.  B.  die  and  die  angeblichen  Entdecknngen  sich  nsls  sohlecht  ab- 
cop i r  te  Lehren  der  Wissenschaft  entpappen*.  Wir  haben  nun  zwur  schon  häufig 
gelf  :i  dass  ein  flüchtiger  Reporter  die  Trappen  bei  der  Parade  vor  dem  Kaiser 
vor  u  b  e  rdeflliren "  liess.  uder  er/ahlte.  dass  der  Kronprinz  sich  habe  wieder 
neuerdiDi^s  habe  ,  a  b  photoi^raphiieri "  lassen,  oder  dass  dio  oder  die  Sän^riii 
.zutn  ersten  .Male  debülirle"  aber  bis  zum  ab<o|iiren  hat  es  selbst  der  Re- 
porter noch  nicht  gebracht;  es  ist  ja  übrigens  auch  aui  „Gopirea*  genug. 

>ioch  eigenthüQilicher  als  der  Stil  ist  übrigens  die  Auffassung  des  Herrn 
Schmidt  vom  irstlioben  Stande.  Gans  nberraschend  sagt  er  Seite  8:  «Br 
(seil,  der  Arzt)  wird  sich  deshalb  bald  bewnsst  werden ,  dass  er  neben  seinem 
Wissen  sich  noch  das  Talent  eines  Schanspielers  mehr  oder  weniger  aneignen 
maas**.  Das  ist  in  der  That  neat  Nach  der  Schlussprüfung  des  grossen  Staats- 
examens  würde  dann  am  besten  ein  Cursus  bei  der  Frau  Frieb-Blumauer  fol|z:en. 
und  wem's  dann,  ;ils  Arzt  niclit  »glückt,  der  getit  zur  Bühne.  Aber  wie  be^rnindet 
der  \>rf.  diese  riierkwür<iige  Idee:  ,Das  Wissen**.  J^o  fahit  er  fort,  «i*^^!  ji  bei 
dein  heutigen  Standpunkt  der  Wissenschaft  nicht  immer  von  Erfolg  gekrönt,  es 
moss  so  70  saK»"'!  vom  Glücke  begleitet  werden". 

>>ach  diesem  Geständiiiss  ist  die  Bedingung,  dass  der  Arzi  Schauspieler 
sein  soll,  nicht  mehr  auffallend.  Herr  Schmidt  t&nscbt  sich  aber  doch  wohl 
über  seinen  nnd  den  heutigen  Standpunkt  der  Wissenschaft.  Nach  Herrn 
Schmidt  wäre  also  der  beatige  Standpnnlit  der  Wissenschaft  daran  Schuld,  wenn 
ihm  a.  B.  beim  Verbinden  einer  schweren  Peritonealwnnde  ein  Paar  Bacterien 
oder  Bacillen  in  die  Wunde  gelangen  nnd  die  tödtliche  septische  Peritonitis  her- 
Torrufen,  er  würde  es  Glück  nennen  wenn  dies  nicht  geschieht  Nach  Anderen 
würde  freilich  ein  ß:lückliches  Ert<ebni<;s  einer  solchen  Behandltinjr  als  ein  be- 
rechtiirter  inid  Ti'-ithwfndiirfT  F.T''n]<z  (]^r  trf^i^hi'^kt  and  sorgfältig  angewendeten 
antiseptischen  Methode  augesehen  werden  müssen. 

Nie  war  der  obige  Satz  des  Herr/i  Schmidt  unberechtiirter  als  gerade  heute. 

Wir  könnten  noch  viele  andere  Beispiele  für  die  ^uiu  mindesten  gesagt 
wunderbare  Anffissung  des  Herrn  Schmidt  citiren,  wenn  uns  nicht  der  Fiats 
mangelte.  Nur  das  sei  noch  gesagt,  dass  wie  vieles  auch  der  Angriff  auf  die  Ho- 
mtopathie  (auf  Seite  38)  jeder  Begründung  entbehrt.  Ehe  der  Herr  Verf.  die 
Homöopathie  so  attaqairt  und  critisirt,  lese  er  doch  ihre  Werke.  Wenn  er  sich 
dann  anch  nicht  zur  Homöopathie  bekehrt  (wir  haben  dies  nach  dem  Lesen  des 
Organen,  des  Werkes  von  Alt  schul  a.  A.  aoch  nicht  getban).  so  wird  er  doch 
einsehen,  d.nss  der  Homöoj'athie  keineswegs  die  wissenschaftliche  [?asis  fehlt,  wie 
er  das  darzustellen  beliebt.  Das  wissenschaftliche  Streben  der  Homöopathie  kann 
pau  wohl  als  ein  vertehites  bezeichnen,  es  ust  aber  darum  nicht  weniger  ernster 
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als  das  des  Herrn  Schmidt.  Es  giebt  wundei baterweise  l)eule  eine  grosse  An- 
zahl von  Aeriten.  die  tauatisch  auf  die  Homöopaihie  scliiiupfen .  die  dabei  aber 
naiv  genu^i;  sind,  auf  die  Frage:  was  habeu  Sie  denn  von  homöopatbUcben  Wer- 
ken gelesen,  ganz  entrüstet  ausrufen:  n^&s  das  Zeug  soll  ich  auoh  noch  lesen? 
JhM  ist  nieht  sa  verUngenl**  Sie  denken  das  Sehimpfen  und  Yerböhnen  i«i  ja 
genug. 

ScUieaslicb  wfiosehen  wir,  falls  wieder  einmal  Jemand  in  die  Sebranken 
tritt,  um  far  die  ,»llediein*  xn  streiten,  dass  dieser  sieh  als  ein  besserer,  glück- 
licherer Champion  erweisen  möge,  als  es  Herr  Schmidt  vermocht  hat. 


Dr.  Joaef  Berdel,  Die  Medicin  der  Talmudisten.    Nebst  emem 
Anhange:  Die  Anthropologie  der  alten  Hebräer.    88  S. 

Der  Verf.  macht  darauf  aufmerksam,  dass  der  Talmud  allerdings  kein  eigeot» 
lieh  medicinisches  Werk  ist.  sondern  gewissermassen  ein  Sammelwerk  aller  aar 
Zeit  seiner  Entstehung  existirenden  Brfahrnngen  auf  den  versohiedenen  Gebieten 

der  menschlichen  Wirksamkeit,  in  so  weit  sie  mit  den  rituellen  Vorscbriflen  oder 

Gebräuchen  in  Beziehung  standen. 

Er  belvlasit.  dass  eine  l'ebersetzunf;  des  eigentlichen  Talmud  nicht  existiro, 
weshalb  der  Talnnid  auch  norh  so  viellarh  verliislen  und  angefeindet  werde. 

Indeui  nun  der  \  erf.  die  verschiodefien  auf  die  Me<li(  iii  benügUcheu  Stellen 
des  Talmud  zusainnienfa^st  und  uns  als  ein  Ganzes  vorlühri.  hat  er  ein  ganz 
unzweifelhaft  sehr  verdienstliches  und  übrigens,  trotz  der  Unbedeutendheit  ein- 
lelner  Nachrichten.  z.B.  die  über  die  Personen  der  Aertte,  sehr  interessantes 
Werk  geschaffen. 

Nach  EHirterang  der  Geschichte  und  Quellen  der  talmndiscben  Heilkunde 

und  Wiedergabe  der  Nachrichten  über  die  im  Talmud  erwähnten  Aente,  schildert 
Verf.  Änaiomie  und  Physiologie,  wie  sie  sich  nach  talmudiHrtior  Auffassung  dar- 
stellen. Neben  ganz  rohen  Anschauungen,  z.  B.  der.  dass  das  Kückenmark  ein 
indifferenter  Körpfrihei!  sei.  finden  wir  hochentwickelte,  die  den  unserigen  nabe- 
kommen, oder  Ulli  ilinen  com  urrirei;.  wie  z.  B.  der.  dass  eine  üehirnerschütterung 
die  Fiiin';ion  der  Ueschleclilslheile  beeinflussen  könne. 

i'aihologie  und  Aetiologie  —  wobei  der  hassliche  Schreibfehler  Aelbiologie 
auffällt,  da  die  Aetiologie  von  Aetiologie  doch  auf  akta  and  X6yoa  zurückführt 
'  werden  kurz  erwähnt,  dann  die  Hygiene  besprochen.  Hier  ftUt  u.  A.  die  Be- 
stimmung auf,  dass  dreierlei  weibliche  Individuen  durch  Tamponiren  der  Scheide 
die  Begattung  unfruchtbar  machen  sollen,  nämlich:  ein  sartes,  unreifes  Mädchen, 
um  bei  etwaiger  EmpfSngniss  nicht  beim  Gebartsakt  das  Leben  eintubfissen,  eine 
Schwangere,  am  nicht  durch  eine  entstehende  2.  Fracht  die  I.  za  erdrficken, 
und  eine  Sänp:ende.  um  den  Säugling  bei  etwa  entstehender  SchwangMschaft 
nicht  verkümmern  zu  lassen. 

Interessant  sind  ebenfalls  einzelne  .Mittbeilunc;on  der  lleilmetboden .  der 
specieüt^n  l'atli  >!of^ie  und  Pharmakologie,  und  trägt  neben  diesen  Kapiteln  der 
Anhang,  die  Anliiropologie  der  alten  Hebräer  betreffend,  dazu  bei,  dem  Buche 
neben  dem  cultur- historischen  auch  noch  einen  echt  wissenschaftlichen  Werth  zu 
ferieiheo. 
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Dr.  A  (h/f  f.effier,  Atlas  d  e r  g  e  r  i  c h  1 1  i  (;  h  e  n  M  e  d  i  c  i  n .  Dritte  Liefe- 
rung.  (Schluss  der  ersten  Abtheilung:  Vergiftungen.  Achtzehn 
colorirte  Tafeln  mit  Text.) 

Die  3,  Lieferung  sclilicsst  sich  hiDsichtlich  der  Vortrefflichkeii  der  Abbil- 
dun<;en  den  beiden  ersten  Lteferangen  würdig  an.  Es  sind  u.  A.  Abbildungeu 
gegeben  von  der  Magen-  und  Darmsollleimliaat  einer  in  der  Chloroformoarliose 
gestorbenen  Patientin,  wobei  auf  die  (Jntersebeidung  der  irritatiren  und  oadave- 
rösen  Eischeinangen  naohdrficklioh  aufmerksam  gemacht  wird.  Die  Vergiftungs> 
ersobeinungen  in  Folge  der  Einwirkung  tob  Cyankalinm,  Arsenik,  Sublimat, 
Oials&ure,  Sohwefel-  und  Salpetersäure  und  Phosphor  sind  naturgetreu  wieder- 
gegeben und  ausgezeichnet  ausgeführt.  Wir  müssen  den  Atlas  als  eins  der  werth- 
vollsion  Hilfsmittel  sowohl  für  das  Studium  als  für  die  Ausübung  der  gerichts- 
hiztlirlif>n  ^!edj(•i^  bc/eiriineti  und  empfehlen.  Da  der  Preis  des  Werkes  dessen 
AiischalTung  dem  praktischen  Arzte  erschwert,  .so  köni;te  d;i.sselbe  doch  seitens 
der  ärztlichen  Venine  und  Gesellsehatten  angekault  und  für  das  Studium  der 
Fachgenossen  nutzbringend  gemacht  werden. 

Dr,  H.  Ho^M,  Das  Weib  in  der  Nfttnr-  und  Völkerliunde.  Anthro- 
pologische Stadien.   Erste  Lieferang. 

Die  Lectnre  des,  wie  wir  von  vornherein,  um  jeder  mi.ssverständlichen  Auf- 
fassung zu  beuegnen,  bemerken  wollen,  mit  strengster  Wissenschaftlichkeit  ge- 
schriebenen vorliegenden  W^erke.'^.  hat  in  »ms  eigene  Gedanken  erweckt.  Neben 
Ab.~~ciKiitten  von  unzweifelhafter  B>'ileutUDg  stehen  andere,  deren  wissenschaft- 
liche Bedeutung  uns  vollief  unklar  ist. 

Ist  z.  B.  die  Erörterung  der  ambropologischen  Auffassung  des  Weibes,  d.  h. 
Verschiedenheit  in  Gestalt  und  Körperbau,  in  der  psychologischen  Auffassung  des 
weiblichen  Charakters,  in  der  Auffassung  weiblicher  Schönheit,  die  Vertheilung 
dieser  unter  den  Völkern,  ist  ferner  die  Erörterung  der  Auffassung  des  Weibes 
im  Volks-  und  religiösen  Glauben  ron  gana  hervorragendem  culturhistorischen, 
also  wissenschaftlichem  Interesse,  ist  ein  solches  auch  noch  nachweisbar,  wenn 
es  sich  2.  B.  um  die  Gestaltung  der  Frauenbrusi  handelt  und  dabei  z.  B.  nach- 
gewiesen wird,  dass  in  Überschwaben  ein  Busenhügel  für  hasslich  gilt,  dass  dos- 
halb durch  pnj^e  Kleider  und  Mieder  die  Verkümmerung  der  Brnst  künstlich  h<»r- 
beiziiführen  versuch i  wird,  und  dass  in  Pnit^e  dessen  die  Kinder>U'rbli(-hkeiL  da- 
selbst ausserordentlich  hoch  ist,  so  suchen  wir  vorgebens  ein  wissenscliafi liches 
Interesse  in  einer  Darstellung  der  Verschiedenheilen  der  äusseren  weibliclien 
Geschlechtslheile  als  ethnographische  Merkmale.  Weitläufig  beschreibt  Verf.  die 
bisher  untersuchten  Geschlechtstheile  schwarzer  Weiber,  die  Lange  der  Scham- 
lippen und  event.  sogen.  Hottentottenschürzen  wird,  auf  Millimeter  berechnet, 
angegeben,  die  Verschiedenheiten  des  Möns  veneris  und  die  Behandlung  der 
Schamhaare  werden  ebenfalls  als  unterscheidende  Merkmale  erläutert.  Nicht  zu 
genau  bekannt  auf  dem  Gebiete  der  Anthropologie  wollen  wir  nur  bescheiden 
fragen:  ^eht  eine  solche  Betrachtung  nicht  zu  weit?  Musslen  nicht  die  Ge- 
schlochistheile  nur  soweit  in  den  Kreis  der  Betrachtung  hineingezogen  werden, 
als  sie  einen  bemerkbaren  Ginfluss  auf  Zeugung,  Befruchtung  und  Fortpflanzung 
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bsban,  wi»  es  z.  B.  bei  dem  bei  gewissen  Völkerschafien  üblichen  Beschneiden 

und  Vernähen  der  weiblicheD  Gescblectitstheile  (icr  Fall  ist?  Könoeo  solche 
BInge.  wie  z.  B.  die  künstliche  Verlängerung  der  Ideinen  Schamlippen,  die 
einfach  als  Unsitte  utid  Zeichen  eines  niedrigen  CulturzusUooes  ansosehen  sind, 
ein  gleiches  Interesse  l  oatispruchen? 

StM  (lfm  indesü,  wie  ihm  wolle,  sicher  ibi.  dass  der  Verf.  auch  diese  nach 
unserer  Ansicht  unwichtigen  Nebendinge,  Wiö  überhaupt  das  guii^e  Werk  mit 
ausserordentlicher  Grüudlichkeit  und  überall  einem  Streng  wissenschaftlichen 
Wege  folgend  behandelt  hat.  V  i  i  1  a  r  e  t. 


Dr.  R.  Kafjferj  Zur  Geschichte  der  Cholera,  speciell  der  Cho- 
lera-Epidemie  in  ßreslaa.    Breslaa,  lSd4. 

Indem  Verf.  die  vorgekommenen  Epidemien  eingehend  si  h  '  iert,  gelaogt 
er  SU  einigen  wichtigen  Schlüssen^  die  zwar  bereits  von  andern  Berichterslaitera 
hervorgehoben  werden.  ab«r  inmiorhin  noch  der  fortlaufenden  BostiitiguniB:  be- 
diirff»n  Hierher  pjoliorl  namentlich  die  Thalsache.  dass  die  Cliolera  eine  wt>nij^ 
ausleckende  Krankheii  ist.  Eine  üebertragung  von  einem  Kranken  auf  einen 
Gesunden,  der  mit  jenem  blos  in  vorubeigebeude  Betühiung  gokuminen.  sei  im 
Ganzen  selten,  und  es  müssten  meist  noch  besondere  Dinge  mitspielen,  damit 
eine  Ansteckung  erfolge.  1831  ist  ein  einziger  Arat  in  Breslau  an  der  Cholera 
gestcrben.  1866  sind  3  Aerzte  an  der  Cholera  erkrankt  nnd  aach  beim  Heil* 
personal  wurden  nicht  mehr  Fälle  beobaebtetf  als  bei  der  entsprecbeitden  übrigen 
Bevölkernng.  Dass  das  Proletariat  besonders  günstige  Bedingungen  für  die  Haf- 
tung und  Verschlei  pung  der  Krankheit  durch  sein  enges  Zusammenleben  and 
ganz  besonders  durch  die  damit,  wie  mit  dem  socialen  Elend  überhaupt  ver- 
bundene r  n  re  i  n  1  i  r  h  ke  i  t  liefert,  hat  auch  in  Rreslan  eine  hinreichende  Be- 
stätigung Helunden.  Ausserdem  macht  V'erf.  noch  ani  die  'i'hatsarlie  aufmerksam, 
dass  in  Bieslau  ujtt«r  den  Juden  eine  aufTallend  geringe  Zahl  der  Seuche  erliegt. 
Im  Jahre  18ol  betrug  die  Sterblichkeit  unter  den  Juden  O.j  pCi.,  unter  der 
iilngea  Bevölkerung  0,9  pCt.  Im  Jahre  1866  starben  von  Juden  1,03  pCt., 
von  der  übrigen  Bevölkerung  2«6  pCt  Ebenso  ist  constatirt  worden ,  dass  die 
Frauen,  das  erwachsene  weibliche  Geschlecht  bedeutend  starker  heimgesucht 
wifdf  als  die  M&nner.  Qaos  besonders  Mt  hierbei  die  starke  Betheiligaog  der 
weiblichen  Dienstboten  an  der  Cholera  auf. 

Wasserleitung  und  Canalisation  haben  auch  in  Breslau  zu  einer  erheblidten 
Verbesserung  der  sanitären  Verhältnisse  geführt,  obgleich  Verf.  eine  Quellwasser» 
leitung  noch  als  ein  anzustrebendes  Ziel  betrachtet.  Die  bedeutende  Vergrösse- 
rung  der  Stadt  ist  hauptsächlich  durcii  Zuzug  von  Proletariat  bewirkt  worden. 
Und  gerade  die  Aj  beiterquartiere  haben  1866  Haoptlierde  für  die  Cliolera  ab- 
gegeben. Auch  in  Breslau  sind  Strassen  entstanden,  wo  zuweilen  auf  eioer  (^uer- 
strasse  in  lauter  4  stöckigen  Kasernen  mehr  als  3000  Menschen  wohnen. 

Verf.  ist  der  Ansicht,  dass  der  enorme  AafiMhwnng  der  Krankenkassen 
wohl  geeignet  sei,  bei  einer  drohenden  Epidemie  die  Situation  der  arbeitenden 
Klassen  etwas  günstiger  zu  gestalten.  Das  neue  Krankenkassengesets  habe  trots 
vielfacher  M&ngel  in  sanitärer  Besiehung  wesentliche  Verbesserungen  herbei- 
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gefuhrt,  da  es  gerade  die  für  Choleraseiten  so  wichtige  Qew&brang  freier  &n&t> 
lieber  Behandlung  und  freier  Medicainetite  anordnet. 

Die  Koch 'sehe  Kiitdt'rkunjf  halt  Vfif.  von  grosser  iheorftisrher  Bt^dfuliinir; 
es  bedürfe  aber  noch  Zeit  und  Ausdauer  um  praMisrhp  Folijeii  daran  zu  kniipku». 
Dadurch  aber.  d;i.ss  sie  der  praktischen  Forschung  ein  he.stiiumies  Object  liefere, 
sei  äi«  auch  in  (  ruktischer  Bezieining  sciion  jetzi  von  liohem  Werthe. 

Wir  empfehlen  die  Kayser  sche  Schrift  den  Facligenossen  atigelugeutlich, 
da  sie  manche  Gesichtspunlcie  enth&lt,  die  tu  weiteren  Erwägungen  and  An- 
regungeo  fuhren.  filbg. 


Dr.  Lorenz  9on  Stein,  Das  Gesundheitswesen.  Erstes  Hauptgebiet. 
Zweiter  Tbeil  der  Verwaltungslehre.  Zweite  Auflage.  Aahang: 
Das  Kaiserliche  Deutsche  Gesundheitsamt.   Stuttgart.  Cotta,  1883. 

Das  T.  Stein*flehe  Werk  ist  schon  längst  als  ein  vorsögliobes  bekannt,  wel* 

cbes  die  Grandlinien  und  Principien  des  ofTentliohen  Gesundheitswe.sens  in  der 
eingehendsten  Weise  erörtert  und  für  jeden  Medicinalbeamten  unentbehrlich  ist. 

Pri-  Gesundheitswesen  soll  sich,  wie  Verf.  weiter  ausfühit.  als  ein  in  sich 
leben<fiiliit:r'S.  sysitMuntisches  und.  so  viel  es  jetzt  tliunÜch  i^^t .  7.ug;!eich  hi^ioii- 
sche.s  (Janzp  hinstellen.  Und  damit  sei  es  in  liefern  Unterschiede  von  früherer 
Zeit  jeui  nolhwendig.  statt  das  Gesundheit<wesen  aus  der  Staatswissenschaft, 
die  Staatswissenschaft  aus  dem  Gesundheiibwesen  heraus  verstehen  zu  lernen. 
Der  Arzt  soU  fär  die  Zukunft  auch  der  Verwaltung,  ihrem  Rechte  und  ihren  Auf- 
gaben gegenüberstehen  and  daher  von  jetzt  an  auch  die  Elemente  des  öffent- 
lichen Rechtes  als  einen  Theil  seines  Bildungswesens  offen  anerkennen,  das  im 
Gesundheitswesen  seinen  hohen  Beruf  aus  einem  blos  ärztlichen  zu  einem  ver- 
waltu n gsrecbtlichen  zu  mnclien  lestimmt  ist. 

Die  zweite  Auflage  des  Werkes  beweist,  dass  Steinas  Anschauungen 
viele  .\nhänger  und  eine  grosse  Verbreitung  o:efunden  haben.  Wir  können  hier 
auf  Finzelheiten  nicht  eingehen,  fiiijifehlen  aber  das  Werk  allen  Aerzlen .  die  der 
Entwicklung  des  öffentlichen  Gesundheitswesens  ihr  Interesse  zuwenden,  recht 
dringend.  £ibg. 
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Jahres- Versammlung  zu  Berlin  1884. 


Nachdem  am  Uittwoch,  den  24.  September  1884  Abends,  die  gegenseitige 
Begrfissang  der  Theilnehmer  stattgefunden  hatte,  eröffnet  die 

erste  Sitzung  am  Donnerstag  den  25.  September  1884, 

Vormittags  9  Uhr, 

im  Pestsaale  der  Theerbnsoh'schen  Ressonrce.  Oranienburger-Sirasse  1 8 

I,  der  \orsit/.önde  Hr.  Kanzow  (Potsdam;  rnii  den  Worten: 

Meine  Herren!  Indem  irli  Sie  freundlichst  im  Namen  des  Vorstandes  be- 
grüsse.  kann  ich  der  Freude  Woit»^  gc^beti .  dass  Sie  so  äusserst  zahlreich  sich 
wipd^r  «•iTit:eruuden  haben,  was  Ja  <it'ra<lo  \n  diesem  Jahre  bellen  kl  ich  sein  ktjnnte. 
Wo  wii  eiueij^eiis  die  Anziehung  der  Hygiene  -  Ausstellung  entbehrten  und  ferner 
eine  grosse  Zahl  von  Versammlungen  vorangegangen  war,  welche  die  Zeit  vieler 
von  Ihnen  in  Ansprach  nehmen  konnten.  Ich  mass  allerdings  auch  die  betrübende 
Nittbeilung  machen,  dass  leider  eine  erhebliche  Zahl  unserer  Mitglieder  nicht 
mehr  erscheinen  kann;  es  sind  unserm  Vereine  durch  den  Tod  entrissen  worclea: 

die  Herren:  Diessmann,  Grünbaum,  Heyland,  Hoogeweg,  Horst- 
mann, Paradies,  Riemer,  Ritter,  ScbttniaD. 

Das  Andenken  dieser  Coliegen  wird  uns  in  Ehren  bleiben;  ioh  bitte  Sie, 
meine  Herren,  dies  durch  Erheben  von  Ihren  Plataen  sn  bekunden.  — 

Unser  Verein  bat  inswischeo  auch  eine  befriedigende  Zunahme  erfahrea. 

Es  sind  53  Mitglieder,  oder  noch  darüber,  neu  eingetreten,  auch  aus  Hohen- 
zollern.  und  zwei  aus  Glsass-Lothringen .  so  dass  wir  auch  aus  der  weiten  Ferne 

der  Heichslande  Mitirlieder  hier  anwesend  haben. 

Wir  können  mit  der  Wirksamkeil,  die  unser  Verein  }<ehabt  hat,  aurh  wolil 
eüiigernia.ssen  zulii^Mlen  sein;  icli  weise  hier  auf  die  Aenderung  hin  .  welche  in 
der  Berichterstatiiing  der  Kreisjdiysiker  siattj^efunden  hat,  die  ja  hierorts  den 
Wunsch  ausgesprochen  hatten,  dass  dieselbe,  statt  vierteljährlich,  jährlich  stau- 
finden  möge. 

Was  nun  nosre  Tages -Ordnung  betrifft,  so  müssen  in  Folge  des  Ablebens 
unseres  Coliegen  Horstmann  und  der  Erkrankung  des  Herrn  Ulmer  die  an- 
gekündigten Vorträge: 

^lieber  die  Bestimmung  der  psychischen  Freiheit"  und 

«Der  Kreis-Physicus  in  der  Verwaltung" 
fortfallen.  — 
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II«  Herr  Rapniind  (Nienborg)  trlgt  den  Geschäfts*  nnd  Kassen« 
bericht  vor,  sos  welchem  folgendes  berronobeben  ist« 

Am  Seblass  der  ersten  HeaptTersammlattg  z&hlte  der  Verein  289  Mitglieder, 
im  Laufe  des  darauf  folgenden  Gescb&fUyahres  sind  neu  hinzugetreten!  69,  doroh 
den  Tod  ausgeschieden  9,  so  dass  die  Zahl  der  Mitglieder  349  betragt,  fast 

40  pCt.  aller  zur  Zeit  im  prettssischfn  Staate,  bez.  im  unmittelbaren  Dienste  des 
deutschen  Reiches  als  Medicinalbeamte  wirkenden  .\erzte.  Nach  den  einzelnen 
Provinrem  wird  fli>spr  Procentsatz  von  der  Provinz  BrandfMibmg;.  Hannover, 
Sachsen.  Posen  und  Westprenssrn  7.nin  Theil  sehr  erheblich  überschritten .  wäh- 
rend die  libri^en  ihn  noch  nirlu  orreichen;  von  den  augcnbliclilich  ange- 
stellten Kreisphysikern  sind  last  60  pCt.,  von  den  Kreiswundärzten  dagegen 
nur  24  pCt.  und  von  den  Mitgliedern  der  Central-  resp.  Kegit^rungsmedicinal- 
Behörden  36  pCi  dem  Vereine  beigetreten. 

Dem  voij&brigen  Vereinsbesohlusse  gem&ss  hat  sich  der  Vorstand  in  Bezug 
auf  die  Frage  swangsveiser  Znsiebung  nichtbeamteter  Aerzle  sn  geriehttieben 
Sectionen  liriftlich  an  den  Herrn  Justizminister  gewandt  und  darauf  nach' 
stehenden  Bescheid  erhalten: 

Berlin,  .ien  23.  Mai  1  884. 
.„Dem  Vorstande  des  pr^nissisclien  Medirinalbeauiienvereins  erwidere  auf 
die  Vorsielliini^  vr>ni  d.W.  ergebensl,  dass  die  Frage,  ob  ein  ni-^hibeuiiiieier 
Arzt  gezwungen  werden  könne,  die  Ausführung  einer  gerichtlichen  fjeichen- 
öffnung  zu  übernehmen,  in  jedem  einzelnen  Falle  lediglich  der  Entscheidung 
der  Gerichte,  nicht  aber  der  des  Justixministers  unterliegt.  Der  Jnstizminister 
muss  es  bei  der  geeetsUcben  Lage  der  Sache  ablehnen,  fiber  die  Frage,  da  sie 
seiner  IhitscheidungsbefngnisB  entzogen  ist,  eine  Aeusserung  absugeben. 
Uebrtgens  bemerke  ich.  dass  die  in  der  Vorstellung  in  Bezug  genommene  all- 
gemeine Verfügung  vom  27.  April  1881  sich  nur  gegen  eine  uondthige  Ueber- 
gehnng  der  zuständigen  Medicinalbeamten  bei  IjeichenöfTnongen  gewendet,  die 
beregte  grundsätzliche  Fr.ice  nnberührt  gelas<;pn  hat." 

Der  Justizminister  (gez.;  Dr.  Fried berg. 

An  den  Vorstand  des  Prenssischen  Medicinalbeamten-Vereins 
z.U.  des  Herrn  Geheimen  Medicinairath.s  Dr.  Kanzow, 
Hoch  wohlgeboren.  (Potsdam.) 

Durch  diese  Antwort  ist  die  streitige  Frage  ebenso  unentschieden  wie  vor- 
her geblieben,  und  wird  dies  -mch  sicherlich  noch  so  hinge  bleiben,  bis  ein  nicht- 
beamteter Arzt  s'\r\i  wirklich  einmal  weigern  sollie.  einer  gerichtliciien  Ladung 
behufs  Vornaluue  einer  Legalsection  Folge  zu  leisten,  und  diese  seine  Weigerung 
auf  dem  Instanzenwege  bi3  zur  k^ntscheidang  des  höchsten  Gerichtshofes  auf- 
recht erhält.  ^ 

Was  die  Kassenverhlitnisse  des  Vereins  betrifft,  so  betragen: 

a)  die  Einni^men  (Mitgliederbeiträge)  1655  Mk.  —  Pf. 

b)  die  Ausgaben  1188  •    10  • 

Der  Vorstand  schlägt  vor  zu  besohliessen.  dass 

a)  das  Gesch&ft^ahr  tod  Hauptvefsammlung  bis  zur  Hauptversammlang, 
also  Ton  Septanber  m  September,  gebt  und 

b)  diejenigen  Mitglieder,  welche  sj^ter  ab  bis  zun  l,  Januar  nach  der 
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Hauptversammlnncr  bottretrn.  erst  für  das  n&chstfiUgende  GeschäfUg^r 
einen  Beitrag  zu  zahl*  n  haben, 
c)  auch  für  das  kommende  Geschäftsjahr  der  Beitrag  auf  5  Mark  (e>i- 
gesetzt  werde. 

Die  VersauiQiiung  erhebt  bieaaf  diese  Vorsohlige  des  Vorstandes  zum  Be- 
schlüsse, erneoRtdarch  Zuruf  die  Herren  Wiedemann  (Nea-RuppinyandHanow 
(Ueckeroifinde)  zu  Kassenrevisoreo  und  genehmigt  auf  Antrag  des  Herrn  Noetsel 
(Colberg)  ohne  Dlscussioti  den  vom  Vorstande  vorgelegten,  von  Herrn  Rapmund 
mit  kurzen  Worten  empfohU  iun  Etitvrnrf  einer  (ieschafts-Ordnnni^. 

!>anach  lautet  nunmehr  die  Geschäfts  Ordnung  des  preussischen  Medicinal- 
beamten* Vereins  wie  folgt: 

f  1.  Den  Beginn  und  die  Tagesordung  der  Versammlnngen  be* 

stimmt  der  Vorstand;  Aenderungen  der  festgesetzten  Tagesordnung 
sind  nur  durch  Vereinbarung  des  Vorsitzenden  mit  den  einzelnen  Rednern  su- 
lässii;;  isi  einer  der  lelz'eren  za  der  Z^it.  wo  er  an  die  R^ihe  kommt,  abwesend, 

so  haben  sänimtlii  he  nächstfolgenden  das  Vorrecht  vor  ihm. 

§  2.  In  »ien  Versammlungen  sind  Jedem  Kedtier  zu  einem  Vortrage 
■10  Minuten  gewährt:  diesen  Zeitraum  kann  der  Voisiizeade  uiu  10  Minuten 
verlangern.  zu  einer  weiteren  Verlängerung  ist  aber  die  ZusUmmuug  der  Versamm- 
lung erforderlich. 

$  3.  In  der  Discnssion  dürfen  die  Reden  nicht  länger  als  10,  oder,  anf  Zu- 
lassung des  Vorsitzenden,  15  Minuten  dauern;  nach  Ablauf  dieser  Zeit  ist  der 
Wille  der  Versammlung  durch  Abstimmung  einzuholen.  Jede  Abweichung  vom 
Ausgangspunkte  der  Discussion.  jede  Wiederholung  des  sachlich  bereits  Vorge« 
brachten  ermächtigt,  bezw.  verpflichtet  den  Vorsitzenden  zur  Unterbrechung  der 
Rede.  Letzterer  ertheitt  das  Wort  nach  der  Reihenfolge  der  bei  ihm  mündlich 
oder  schriftlich  erfolrrten  Anineidungen ;  jeiioch  darf  jedes  Mitglied  ohne  beson- 
dere Berufung  aa  <li*'  Versammlung  nur  zweimal  das  Wort  erhalten,  mit  Aus- 
nahme desjenigen,  an  dessen  Vortrag  sich  die  Discussion  knüpft  und  der  so- 
wohl das  Recht  zu  öfteren  Erwiderungen  bat,  als  auch  jedesmal  nach  abgelau- 
fener Discussion  das  Schlusswort  bekommt,  auf  welches,  wenn  es  einmal  als 
solches  Ton  dem  Vonitzenden  sugestanden,  ohne  ausdrückliche  Bestimmung  der 
Versammlung  keine  weitere  Entgegnung  sulässig  ist. 

§  4.  Jedes  Mitglied  der  Versammlung  hat  zu  einem  beliebigen  Zeitpunkte 
einer  Discussion  das  Recht,  mündlich  Schlu ss  derselben  zu  beantrn'^en,  und  es 
w'rd  über  diesen  Antrag  sofort  ohne  vorliergehende  Discussion  abgestimmt,  wenn 
er  von  wenigstens  5  Mitgliedern  nnterstiit/t  wird.  Ist  der  Antrag  angenommen, 
so  erhält  nur  noch  der  Vortragende  das  Schlusswort. 

In  gleicher  Wei.se  kann  auch  der  Antrag  auf  Abkürzung  einer  Discui»sion 
gestellt  werden,  nach  dessen  Aonahiue  nur  die  einmal  angemeldeten  Redner  zu 
hören  sind  und  keinem  neuen  das  Wort  zu  ertheilen  ist. 

$  6.  Zu  einer  thats&cklicben  Berichtigung  sowie  zur  Qesch&fts- 
ordnungmuss  das  Wort  jederzeit  ertheilt  werden;  persönliche  Bemerkungen 
sind  dagegen  nur  nach  Schluss  der  Discussion  statthaft.  Für  derartige  Milthei* 
lungen  darf  nur  eine  Zeit  von  5  Minuten  gewährt  werden. 

§  7.  Die  Wahl  der  Vorstandsmitglieder  erfolgt  aiy&hrliob  mitUlsl 
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Stimmzettel  und  es  entscheidet  absolute  Mehrheit  d«»r  abgelte beiien  Stiuuuen;  im 
übrij^eii  werilcri  die  Bp Schlüsse  der  Versa  ni  m  1  u  n  t(  durch  einfache  Stimmen- 
meiiriieu  gelassl.  Sttntiuengieichheit  gilt  als  Abieluiung*;;  nur  für  Slalulen- 
refinderong  ist  eine  Hehrheit  von  tvei  Dritteln  der  abstimmenden  Mitglieder 
•rferderlieli. 

Wird  bei  den  Beschlössen  der  Versammlang  eine  AbsUmmang  durch  Stimm- 
Settel  verlangt,  so  mnss  dies  ron  wenigstens  SO  der  Anwesenden  beantragt 
werden. 

Wahlen  and  Abstimmangen  durch  Zaraf  sind  statthaft,  wenn  liein  Mitglied 

Widerspruch  erhebt. 

§  ö.  lieber  jede  Versaniijilung  werden  officielle  Sitzungsberichte  ver- 
öfferitHcht.  welche  sich  möirliobst  genau  an  das  wälirend  der  Versanuulang  auf;2;e- 
nomuieoe  Stenograiutn  zu  hallen  haben  und  deren  Feststellung  der  Vorstand  über- 
nimmt, wobei  jedoch  jedem  Vortragenden  das  Recht  amteht,  die  Berichtigung 
betw.  die  Drnck-Correotor  dee  ron  ihm  gehaltenen  Vortrages  selbst  su  fibernehmen. 

Die  VeröffentUchDag  dieser  Sitsongsberichte  geschieht  in  einer  vom  Vereine 
bierza  bestimmten  Paobschrift  und  es  erhalt  jedes  Mitglied  des  Vereins  einen 
Sonderabzug  derselben.  Beabsichtigt  ein  Vertragender  seinen  Vortrag  noch  ander- 
weitig zu  Teröffentlichen.  so  bleibt  ihm  dies  nach  der  seitens  des  Vereins  erfolgten 
Veröffentlichung  überlassen. 

§  9.  Der  alljährlich  am  Schlüsse  des  Vercinsjahres  vorzoleg-ende  Kassen- 
f  erirht  ist  durch  zwei  von  der  Versatninlung  am  ersten  Sit/.un«2-<las?e  zu  wälilende 
Uttgiictler  zu  prüien ,  das  Ergebuiss  dieser  Kassenprüfuiig  am  nachslfolgenden 
Sitsangäiage  mnndUoh  mitsutheilen  und  der  Antrag  bezüglich  Entlastung  so 
stellen.  — 

Iii  Hr.  Mittenaweig  (Duisburg);  Das  proussischo  Hebammen - 
wese  n. 

Seit  dem  Erscheinen  der  Denkschrift  der  Puerperalßeber-Commission  in 
Berlin  und  der  Untersuchungen  unseres  verstorbenen  Tolleren  Max  Bohr  über 
die  llauligkeit  des  Todes  im  Wochenbett  in  Preussen  hat  sich  die  von  Semmel- 
weis  arigere^^te  Bewegung  gegen  die  Schaden  des  Kindbettüeberij  und  gegen  die 
Euutboiasslichen  Urheber  derselben,  die  jetzigen  Hebammen,  zum  heissen  Kampfe 
gesteigert.  Auch  die  Ministerial- Verfügung  vom  6.  August  v.  J.  hat  diese  Be- 
wegung unter  den  Aenten  nnd  in  der  mediciniadien  Presse  nicht  zum  Stillstand 
gebracbtf  scheint  Tielmehr  Oel  in  das  Feuer  gegossen  xu  haben.  Die  Gegner  des 
Hebammeawosens  verlangen  nicht  eine  Aenderong  und  Besserung  in  demselben, 
sondern  eine  völlige  Beseitigung  der  jetzigen  Hebammen  nnd  eine  grundliche 
Umwälzung  der  heutigen  niederen  Geburtshülfe. 

.ändere  Äerzte.  und  unter  diesen  vornehmlich  die  Leiter  der  Hebammen- 
Icbranslalten .   hnl'en  dic-e  Forderungen  für  zu  weit  <rt'^hi>n  !  und  nicht  durcli- 
.    fobrlar.  sind  vielmehr  der  Ansiebt,  dass  auch  das  jetzige  ilebammenwesen  allen 


*/  Uiermit  ist,  wie  in  der  Sitzung  ausdriickiich  hervorgehoben  wurde,  §4  der 
Satzungen  (die  Beschlüsse  des  Vereins  werden  von  den  anwesenden  Mitgliedern 
doreb  einCtu;he  Siimmenmebrbeit  gcfasst,  Stimmengleichheit  gilt  als  Ablehnwng) 
abgetoderi 
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g»r«o)iten  Ansprfichen  genügen  kuin,  wenn  es  mit  der  Durohfabniiig  d«r  ge- 
nannten Veiordnang  eine  zeitgemässe  Verbesserung  erfahren  haben  wird. 

Unter  diesen  Umständen  scheint  es  mir  an  der  Zeit,  daes  auch  unsere  Ver- 
eiiiii^ung,  zu  welcher  die  Aufsichtsbeaiuten  der  Uebamman  gehören,  der  Pimge 
näher  tritt  und  untersucht: 

I.  ob  die  dorn  preosriscken  Hebammenweeen  gemaohten  Vorwurfe  gerecht^ 

fertigt  sind: 

II.  wie  dem  abzuiieiien  ist; 

III.  ob  die  Verfütriirig  vom  6.  Angnst  1883  dies  vermag. 

1.  Unter  den  maiinis^faciien  Vorwürfen  .  welche  dem  heutigen  Hebammen- 
wesen  gemachi  werden,  lassen  sich  drei  hauptsächlich  namhaft  machen: 

1)  die  Hebammen  sollen  den  Tod  vieler  Wöchnerinnen  durch  Verschleppung 
des  Xindbettflebers  Terschulden; 

2)  sie  werden  rerantwortlich  gemacht  für  saUreiche  Sehiden ,  welcbe 
Motter  oder  Kind  in  der  Gebart  treffen; 

3)  sie  aollen  die  Erblindung  Tieler  Neugeborener  Yerscholden. 

\)  Ans  den  statistischen  Zusammenstellungen  von  Max  Böhr  geht  hervor, 
dass  alljährlich  ein  grosser  Procentsatz  der  Wöchnerinnen  im  Kindbette  stirbt 
und  dass  unter  diesen  Todesrällen  98 — 99  pCt.  auf  das  Puerperalfiebpr.  dagegen 
nur  1 — 2  pCt.  auf  andere  Erkrankungen  im  Wochenbett  kommen,  so  dass  tuati 
die  Zahlen  für  Tod  im  Wochenbett  ohne  grossen  Fehler  als  Tod  durch  Puerperal- 
fieber geilen  lassen  kann  (i). 

Es  sind  nnn  in  Preassen  nach  diesen  Tabellen  in  den  Jahren  von  1816  bis 
1875  aui  1000  Eotbandene  7—10  Fälle  ron  Tod  durch  Kindbettfiebor  vor- 
gekommen, und  zwar  haben  noch  die  Jahre  1857 — 1858,  1872  und  1873  je 
9  auf  1000  so  verzeichnen.  Kur  diese  Zahlen  sind  bisher  bei  Beurtheilung  dieser 
Frage  verwerlhet.  .Man  hat  aber  wenig  oder  gar  keine  Rücksicht  darauf  ge- 
nommen, dass  seit  1875  die  Statistik  ein  andres  Ergebniss  liefert,  dass  T0& 
187()— 1882  die  Häufigkett  des  Todes  im  Kindbett  um  ein  volles  Drittel  g^n 
(rüher  altf^enommen  hat. 

Ks  starben  nämlich,  wie  diese  Ihnen  überreichte  Tabelle,  welche  ich  der 
Gütü  des  Herrn  Director  Blenck  hierselbst  verdanke,  ergiebt,  in  dieser  Zeit  nur 
5 — 6  piji.  der  Wöchnerinoeo  im  Wochenbette. 

Trotz  dieser  anzuerkennenden  Besserang  in  dem  Sterblichkeits-Verfaältniss 
ist  der  Tod  von  6000  jungen  Müttern  immerhin  ein  grosses  Unglfick  und  um  so 
bitterer  zu  beklagen,  indem  er  zum  grossen  Theil  vermieden  werden  könnte. 

Es  ist  eine  anerkannte  Thatsaehe,  dass  das  Kindbettflebor  in  den  aller- 
niei.sten  Fällen  durch  die  Uebertragung  septischer  Stoffe  von  Aussen  auf  die 
durch  die  Entbindung  verletzten  Qeschlechtstheile  hervorgerufen  wird,  in  ganz 
seltenen  Fällen  durch  die  ?o|2fenannte  Selbslinfection  enlsuMit  und  dass  die 
üebertra<riin<;  durcli  die  inficirten  Finger  oder  Qeräthschaften  der  untersuchenden 
Personen  i^eschieht. 

Den  B»  weis  hierfür  liefert  die  Hrkenntniss  vom  Wesen  des  Wochenfiebers, 
der  Vorgang  bei  t-iazelnen  Hebammeuepidemien  und  der  Jirecle  Nacliiass  der  Er- 
krankungen in  Gebäranstalten  und  in  der  Priratpr&xis  von  dem  Tage  an ,  wo 
sirenge  Reinlicbkeit  Desinfection  und  Suspension  iiifloirter  Hebammen  zur  Rieht* 
schnür  wurden. 
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Dass  die  Hebammen  in  vieieii  Fullen  'J'iiigerinnon  der  infection  sjmi,  ist 
damit  erwiesen,  nicht  aber,  dass  sie  allein  es  sind. 

Es  concurriteu  tnil  ihnen  diö  zahlreichen  Hebammenpfuscherinnea,  zum  ge- 
riagui  Theil  aooh  wohl  Adrzte  selbst,  and  es  sind  die  Pfaseherionen  am  so  ge- 
ührliclier,  als  sie  anter  keine  Aofsicht  gestellt  sind  noch  gebracht  werden  können. 

Man  that  somit  den  Hebammen  Unrecht,  wenn  man  lediglich  ihnen  die 
Sebald  für  die  6000  jährlichen  Todesfälle  der  Wöchnerinnen  beimisst.  Sind  sie 
aach  wohl  zum  Theil  die  Ursache  dieser  Todesfälle,  so  doch  in  den  selteneren 
PäUen  die  schuldige  Ursüche. 

Dip  weniß:sten  Hebammen  kennen  die  Gefahr  der  Uebertragung  des  Kind- 
beufiebers,  noch  weni|^er  sind  von  der  Furcht  Tor  dieser  Uebertragung  durch- 
drungen. 

Und  LeUleres  ist  die  eiste  und  unuingünglichste  Forderung,  weiche  wir 
stellen  müssen.  Noch  weniger  sind  sohliesslich  mit  den  Desinfectionsmitteln, 
Ihrer  Bereitangs-  and  Anwendangsweise  so  ?ertraat,  dass  wir  ihnen  ohne  Aaf* 
sieht  eine  methodische  nnd  sichere  Desinfection  anrertraaen  dorfen. 

Dod  sie  Yonnögen  dies  Alles  nicht,  weil  sie  es  in  der  Anstalt  oder  spiter 
in  Berafe  nicht  gelernt  haben. 

Erst  seit  einigen  Jahren  haben  die  Hebamtuenlehrer  auf  die  Erlernung  der 
Aniiseptik  und  der  antiseptischen  Entbindung  grösseren  Werth  gelegt,  und  die 
Kolf^ea  haben  sich  bereits  in  der  Praxis  der  niederen  Geburtshilfe  bemerktich 
siemacht.  Steht  docii  selbst  das  Hobammenlehrbuch  vom  Jahre  1878  noch  nicht 
auf  dem  Standpunkt  der  strengen  Aaliseptik.  Dasselbe  fordert  zwar  in  seinen 
§§96  and  97  die  höchste  Reinlichkeit,  streift  aoch  bereits  in  der  Empfehlung 
der  Anwendung  itochenden  Wassers  nnd  des  Oarbolöls  die  Forderangen  der 
Desinfection  and  empfiehlt  im  |  369  die  Selbstsospension  von  der  Pflege  einer 
erkrankten  Wöchnerin,  Ifisst  es  aber  noch  an  pricisea  Anordnungen  in  dieser  Be« 
siehimg  fehlen. 

Aus  diesem  Grunde  glaube  ich,  dürfen  wir  aber  unsere  jetaigen  Rebammen 

nioht  ohne  Weiteres  den  Stab  brechen. 

2)  Man  macht  ferner  unseren  Hebammen  den  Vorwurf,  dass  sie  aus  Un- 
kenntniss  geburtshilflicher  Ereignisse,  Unfähigkeit  rechtzeitiger  Diagnose,  oft 
aucii  aus  Sorglosigkeit  Todgebuxt«n  der  Kinder,  Todesfälle  oder  Erkrankungen 
der  Mütter  verschuldeten. 

Es  ist  schwer,  hierfar  directe  Beweise  aas  der  Statistik  za  erbringen ,  und 
ich  kann  die  Folgerongen,  welche  Die  tri  ob  aus  den  Ergebnissen  der  Hebammen- 
tagebneher  seines  Kreises  sieht,  nicht  als  richtig  anerkennen.  Wenn  bei  den 
Qaeriagen  die  Anzahl  der  Todgeburten  auf  dem  Lande  79,31  pCt.  betr&gt,  80 
q>ielen  hierbei,  wie  jeder  ländliche  Geburtshelfer  zugeben  wird,  die  äusseren  Um- 
stände eine  Hauptrolle  mit  und  verschulden  öfter  sicherlich  Jen  Tod  der  Neu- 
ereborenen.  als  es  die  Unfälugkeit  der  Hobaniine  tUui.  Aehnliches  gilt  wohl  mehr 
oder  weniger  auch  für  die  anderen  Vorwürfe,  welche  Dietrich  den  ländlichen 
Hebammen  macht. 

Mach  dem  Urtheile  v.  Mussenbach  s  sind  ferner  an  der  Vernachlässigung 
regelwidriger  Gebarten  weniger  die  geprüften  Hebammen  als  die  Uebammen- 
pfiiscberinnen  Sebald,  von  deren  Bebandlungsweise  in  der  v.  Hasse iibach 'schien 
Abhandking  ein  abschreckendes  Betspiel  eingehend  geschildert  wird. 
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Wie  stark  die  Zahl  aolcber  Pfuscherinnen  in  den  inneren  ond  weniger  dicht 
bewohnten  Gegenden  namentlich  anserer  ftsttichen  Prorinaen  angewachsen  ist, 
ergiebt  sich  aus  den  Klagen  des  Prof.  Dohrn  nnd  ans  den  Tabellen  in  dem 

V.  M assenbach'sohen  Werke.  Danach  wird  in  einzelnen  Bezirken  die  Halfla 
der  Entbindungen  von  Pfuscherinoen  geleitet  Und  es  hat  sich  dieses  Unwesen 
herausgebildet,  nicht  wie  einige  meinen,  aaS  der  Unfähigkeit  und  ünbelieblheit, 
sondern  aus  dem  Mangel  der  Hebauimen. 

Dieser  Mangel  macht  sich  nur  in  den  genannten  ländlichen  Bezirken 
fühlbar,  während  in  den  grösseren  .^laJien  iui  Gegentheil  über  einen  zu  starken 
Andrang  von  geprüften  Hebammen  geklagt  wird. 

Die  Vorsteher  der  Lehranstalten  berichton,  dass  sich  ans  den  grossen  Stfidtoo 
an  viele  Bewerberinnen  melden  und  als  Hebammen  in  den  Stidten  Terbleibea, 
während  aas  den  ISndlteUen  Beiirken  die  Meldungen  nnr  spärlich  einlanfen ,  und 
die  Regterang  zu  Dnsseidorf  hat  vor  einigen  Jahren  eine  directe.  diesbeaSgUche 
Warnung  ansgesprocben.  Wir  haben  in  Prenssen  circa  17000  Hebammen,  und 
es  kommen  jährlich  auf  1  Hebamme  durchschnittlich  1500  Einwohner.  350  ge- 
bärfähifjr*  Fr;ittf>n  und  GO  Geburten  Dieses  Vorhällniss  schwankt  indess  nach 
den  V.  Massen  bach'schen  Tabellen  für  die  em/elnen  Provinzen  in  dorn  Grade, 
dass  in  Hohenzoüern  und  Hessen-K asaau  22  —  27.  in  Preussen  und  Posen  76  bis 
120  Geburten  auf  1  Hebaoime  fallen.  Das  abweicbeude  Yerhäkniss  der  grossen 
Stadto  ist  in  deren  örtlichen  Eigenschaften  begrondel  und  glebt  au  Uebebtlndeo 
heine  Teranlassong.  Dagegen  macht  sich  der  Mangel  an  Hebammen  auf  dam 
Lande  sehr  fflhlbar,  und  es  sind  nach  T.Massenbach'a  Berechnnngen  allaio  im 
Regierungsbezirk  GösUn  157  Amtsbezirke  mit  583  Ortschaften  and  157847  Ein- 
wohnern ohne  Hebammen.  Es  sei  wohl  ganz  natürlich.  das;s  unter  so  tranrigen 
Verhältnissen  die  Hebammenpfuscherei  in  allen  Kreisen  häufig  Torkomme,  und  aa 
sei  gf^boTPii.  die  Anzahl  der  Hebammen  fast  um  die  Hälfte  7u  vermehren. 

ts  soll  damit  nicht  in  Abrede  geslelk  werden,  dass  die  Hebammen  im  so 
manchen  Fallen  ihrem  schwierigen  Amte  nicht  gewachsen  sind,  dass  sie  vieles 
von  dem,  was  in  ihrem  Berufe  nothwendig  ist.  verlernt  haben,  dass  sie  bisweilen 
recht  nachlässig  und  eigensinnig  die  ihnen  anvertraute  Entbindung  leiten  und 
dass  aach  hiergegen  Abhilfe  erwünscht  ist.  Im  Gegentheil«  es  wird  allgemei« 
gefähh«  dass  die  Hebammen  eine  höhere  Stufe  der  Fachbildung  erreichen  nnd 
insbesondere  auf  der  einmal  erreichten  Stufe  festgehalten  werden  müssen .  damit 
sie  nicht  im  Getriebe  ihres  Berufes  entschwinde, 

3)  Man  legt  schliesslich  den  Hebammen  vielfach  Erblindung  neugeborener 
Kinder  in  Folge  von  Unkenntniss  and  VemachliUsigung  der  eiterigen  Bindehaut* 
entznndnng  des  Anges  zur  Last. 

Nach  Prof.  Saemisch  in  Bonn  sind  in  den  Jahren  1865 — 1875  an  solchen 
Erblindeten  aiif<renommea  in  Düren  9  pCl..  in  Berlin  21pCt..  in  Leipzig  30  pCl., 
in  München  i'6  pCt.,  und  Prof.  üraefe  fand  bei  einer  Besichtigung  der  Pro- 
vinzial-Blindenanstalt  in  Sachsen,  dass  sogar  75  pCt.  der  Zöglinge  ihr  Sehver- 
mögen dorcb  die  „Augenentafindung  der  Hengeborenen*  Teriotan  hatten. 

Saemisoh  legt  dies  Vorkommen  von  Erblindung  in  der  grossen  Mehrzahl 
der  Fälle  den  Hebammen  zur  Last,  welche  die  Aubicht  fiber  die  Neugeborooan 
fahren  nnd  ans  Unwissenheit  oder  grober  PfliehtTerletzung  die  eisten  Zeichen 
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dieser  Krankheit  nicht  beachten  und  die  2ttsiebang  des  Antes  und  hiermit  die 
Aussicht  auf  Rettung  ^ies  Auges  versäunaen. 

Den  Ausführuiigeti  S  ;it' ui  i s ch 's  vernia«:  ich  Nichts  liinzuzutugeii .  und  ieh 
will  auch  bei  diesem  Piitikle  nur  li.iraut  hindeuten,  dass  auch  hier  das  oben  von 
den  Hfuscborinnen  Gesagte  seiue  Anwendung  findet. 

U.  Wie  ist  nun  diesen  Schäden  unseres  Hebauimenwesens  abzuhelfen? 

W&brand  riele  Aente  die  Ansicht  hegen,  dass  bei  den  erhc^hten  Anspröchea 
der  gebartsbilflichen  Wissenschaft,  namentlieh  bei  der  noth wendigen  Pörderang 
der  aseptischen  Entbindangsweise  das  bisherige  Contiogent  der  niederen  Geburts- 
hilfe wegen  Mangels  an  Schulbtldiiog.  Intelligenz,  sittlicher  Bildung  and  Pflicht» 
trene  nicht  ausreicht.,  sind  viele  andere  Aerzte  der  üeberzeugung,  dass  dem 
nicht  so  sei.  dass  vielmehr  auch  in  den  Ständen  .  ans  wolrlien  sich  «lit^  jeLzim^en 
Hebammen  ergänzen.,  eiiie  genügende  Anzahl  fähiger  i>ohülerinnen  gefunden 
werden  könne. 

Was  beabsichtigen  denn  diejenigen,  welche  mit  unserem  bisherigen  Heb- 
ammenweseu  gänzlich  brechen  wollen? 

Freund  will  überhaupt  das  ganze  Personal  der  niederen  Gebartshilfe  ab- 
geschadl  wissen.  Nur  der  Arst  soll  dio  Bntbindang  leiten,  die  Brstw&rterin  die 
Pflege  im  Wochenbett«  abernehmeii. 

Brennecke  bftli  TorlSaflg  die  Beibehaltung  der  jetzigen  Hebammen  noch 
far  ein  nothwendiges  Uebel.  Die  Vorschriften  der  neuen  Verfügung  wurden  einen 
wesentlichen  Nutzen  nicht  schaffen,  weil  das  jetzige  Hebammen  Material  unfähig 
ist.  den  Geist  der  Antiseptik  7.tt  frfassen.  und  m  wonig  jinii'hti^etrpii .  um  auf- 
sichtslos antiseptische  Entbindung  und  Wochenbett  zu  leiten.  Stehst  ein  ;rut  ab- 
gerichtetes Personal  ;ius  diesem  Stamm  verdiene  kein  Vertrauen  Nur  Geburts- 
helferinnen. Diaconissinnea  <ius  den  gebildeten  Standen,  seien  tühig,  diese  Lehren 
in  Fleisch  and  Blut  aufzunehmen,  and  in  dem  Grade  sittlich  gebildet,  dass  sie 
eine  Bürgschaft  für  eine  pflichttreue  Aasdbung  der  Gebartsbilte  ohne  staatliche 
Beaafsiehtigang  bieten. 

Heiner  Ansicht  nach  ist  die  Verwirklichang  solcher  umstürsenden  Pline 
gar  nicht  mdglich  und  ganz  unnötbig: 

Wie  sollte  es  denkbar  sein,  dass  die  9000  Aerzte  in  Preussen  .  von  denen 
noch  eine  grosse  An/.ahl  nicht  praktischo  Gelnirtshelfer  sind,  itu  .I.ihr  etwa 
1100  Tausend  Gel>urten.  also  ein  Arzt  120  Gelauten.  bewiiUifren  und  daneben 
noch  anderweue  Praxis  treiben?    Und  wer  sollte  das  Honorar  bezahlen? 

Woher  sollten  wir  ferner  die  aufopferungsfäbigen  Frauen  aus  den  besseren 
Släuden  tiuden,  die  als  Diaconissinnen  jene  1100  Tausend  Gebuiten  leiten 
kdnnten? 

Und  endlich,  warum  sollen  wir  nicht  wenigstens  den  Versaofa  wagen,  ob 
unsere  beutigen  Hebammen  nicht  Im  Stande  seien,  die  Antiseptik  za  erlernen 
und  aseptische  GebnrtsfaÜfe  su  treiben? 

Ich  wenigstens  wusste  keinen  stichhaltigen  Grund  ausfindig  zu  machen,  der 
uns  zu  der  Annahme  berechtigt,  dass  das  Material  unserer  jetzigen  Hebammen- 
Schülerinnen  ausser  Stande  wäre,  bei  ^enü^cndcru  Urterrichte  alles  Erforder- 
liche zu  erlernen,  bei  einijieni  Fleisse  das  Etiernie  lur  ihre  Lebenszeit  zu  behalten 
und  uls  tüchtige  and  püichtireue  Hebammen  allen  billigen  Ansprüchen  Kecbnong 
zu  tragen. 

Viert«tj«br»j(«hr.  (.  g«r.  Med.  M.  K.  XLIl.  1.  13 
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Und  selbst  den  alteren,  bereits  im  Berufe  stehenden  Hebammen  wird  dies 
erreichbar  werden,  wenn  wir  ihnen  nur  die  dazu  erforderlichen  Mittel  uud  Wege 
zu.  Geüoie  steilen. 

Zar  Erreichung  dieses  Zieles  haben  wir 

1)  die  lindlichen  Hebammen,  soweit  es  erforderlich,  finansiell  besser  sa 
stellen,  damit  wir  aacb  för  die  bisher  mangelhaft  mit  Hebammen  ver- 
sehenen Besirke  eine  aosreichende  Ansaht  von  Bewerberinnen  oder  aus- 
gebildete n  If.  hamnien  gewinnen; 

2)  unter  diesen  Bewerberinnen  die  Befähigten  sorgfältiger  als  bisher  aus- 
zuwählen ; 

3)  für  allseitiffen  und  strtuii<en  Unterricht  und  sirengo  I'rüfuna:  zu  sorgen; 

4)  gewissen iiatLe  Fortbildung  der  im  Berufe  stehenden  Hebammen  anzu- 
streben und 

5)  eine  sorgfältige  staatliche  Ueberwachung  sämmtlicher  Hebammen  sn 
«imfiglioben. 

1)  Dass  die  finanzielle  Stellang  vieler  Hebammen  der  ländlichen  Beairke 
eine  gana  traurige  ist,  wird  fast  allgemein  anerkannt.    Die  Zahl  von  30  bis 

50  Geburten  mit  einem  fraglichen  Honorar  von  1.50  bis  2  Mark  für  Geburt  er- 
giebt  ein  jälirliches  Einkommen  von  höchstens  100  Mark,  während  wir  für  jede 
Hebamme  auch  der  ärmsten  Qegend  mindestens  ein  zogesichertes  Einkommen  von 
300  Mark  fordern  solilon. 

Wenn  im  Abgeordnetenhause  die  Ansicht  austjesprochen  ist.  dass  die  Heb- 
ammen sich  pekuniär  besser  befänden,  wenn  :sie  nicht  in  Beamten  mit  festem 
Gehalte  gemacht  würden,  so  möchte  ich  hiergegen  einwenden,  dass  gerade  in  den 
ärmeren  Gegenden  die  angefahrten  freiwilligen  Spenden  fdr  die  Hebammen  er» 
klärlicherweise  so  spärlich  ausfallen,  dass  sich  eben  gar  keine  Hebammen  för 
solche  Gegenden  finden  lassen.  Aoeh  sollten  die  Hebammen  auf  verdientes 
Honorar,  nicht  auf  Trinkgelder  angewiesen  sein. 

Für  solche  Gebenden,  welche  die  Hebammen  nicht  selbst  ernähren  können, 
und  nur  solche  habe  ich  im  Auge,  sollte  der  Staat  mit  seinen  Mitteln  eintreten; 
ob  er  dies  iinmiitelbar  thiit  odt*r  durch  die  Provinz  oder  dnrrh  den  Kt eisverl>and. 
mag  sich  für  uns  gleich  bleiben.  Das  Bedürfiiiss  solho  aber  in  jedem  Falle  und 
für  jeden  Bezirk  und  Kreis  durch  die  Verwaltungsbehörde  und  ihren  Localbeauiteii. 
den  Kreisphysikus.  festgestellt  werden.  Im  Grossen  und  Ganzen  wird  sich  dies 
Bedfirfniss  naob  Menge  der  Einwohner,  Dichtigkeit  der  Bevölkerong.  Beschaffen- 
heit  der  Verkebrsstrassen  und  aus  der  festgestellten  Zahl  der  von  Pfoscherinnen 
geleiteten  Geburten  benrtheilen  lassen. 

Die  Anzalil  der  Hebammen  sollte  nicht  vom  Reichthum  oder  Armuth  der 
Bevölkerung  abhängen,  sondern  in  gleichetn  Verhältniss  zu  ihrer  Zahl  nnd  im 
umgekehrten  Verhältniss  zu  ihrer  Dichtigkeit  stehen. 

"Wenn  auf  diese  Weise  die  nothwenditje  Hebnmraenzabl  für  die  einzelnen 
Bezirke  festgesetzt  und  ihre  finanzielle  Stellung  einiii:ermaR.sen  gesichert  ist  .  so 
werden  sich  auch  Bewerberinnen  in  hinreichender  Anzahl  finden.  Die  Rejielung 
der  pekuniären  Stellung  wird  sich  ebenfalls  je  nach  Ort  und  LeschatTeuheit.  nach 
bisheriger  Gewohnheit  und  Sitte,  durch  Taxen,  durch  Befreiung  von  Abgaben, 
durch  Zuwendung  freier  Wohnung  oder  durch  festes  Gehalt  herbeiführen  lassen. 

Auf  keinen  Fall  werden  voraussichtlich  so  grosse  Ausgaben  erwachsen  wie 
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aag^enscbeioiich  von  den  Faotoren .  welcho  die  Kostf^n  für  AosteUllDg  dieser  8e- 
lirks- Hebammen  zu  tragen  haben,  jetzt  befürchtet  wir  i 

Es  lässt  sich  annebinen ,  dass  die  Provinz  und  der  Kreis  die  ^esteisferten 
Kosten  für  das  Hebammenwesen  bewilligen  werden,  sobald  die  Mitglieder  der 
ProTiDziai-Land-  und  des  Kreis-Tages  die  Ueberzeugung  gewinneu,  dass  bisher 
wilfclioh  ein  Nothstood  gebenseilt  bftl. 

In  deneelben  Haase  wie  die  Prorini  fär  du  Taubstammen-,  Blindeii*  and 
IrreBweaeo  eingetreten  ist,  in  demselben  Masse  wird  sie  sich,  das  wünsoben  nod 
hoffen  wir,  anch  des  Hebammenwesens  annehmen,  sobald  sie  erst  das  Bedfirfniss 
einer  VerbesseruDg  anerkennt. 

Die  beutigen  Kosten  für  das  Hebammenwesen  sind  so  verschwindend,  dass 
sie  z.  B.  in  gar  keinem  Verbältni''s  zu  den  Kosten  für  das  Irrenwesen  steben^ 
und  selbst  nacb  Einrichtung  der  nothwendigen  Hebammenbezirke  und  Bewilligung 
der  erforderlichen  Provinzial-Unterstiitzungen  wird  das  Verhäitniss  dieser  beiden 
Foods  nicht  wesenüicii  guaudert  sein. 

Das  Hebammenwesen  keatet  znr  Zeit  der  Khunpiovina  65,000  Hark,  das 
IrrenweMD  1,100,000  Hark,  letsteies  demnaeb  17 mal  so  viel  als  das  Heb- 
ammenwesen. 

Wenn  sieb  anch  znr  Zeit  nieht  übersehen  liest,  wie  viel  Stellen  einzuriobten 
sein«  auch  nicht  wie  weit  Kreis  und  Provina  mit  ihren  Beiträgen  herbeizuziehen 
sein  werden,  so  lässt  sich  doch  so  viel  ermessen,  dass  die  Summe  sich  nicht  auf 
Hunderttausende  belaufen  wird  .  dass  eine  Verdoppelung  der  bisherigen  Kosten 
schon  eine  wesentliche  Besserung  wird  erzielen  lassen.  Kreis  uiid  Provinz  sollen 
etdu  nur  eintreten,  um  die  Verschiedenheiten  im  Einkommen  der  Hebammen 
aosaugleicben. 

Von  einer  Festsetzung  oder  Erhöhung  der  Taxen  verspreche  ich  mir  ffir  die 
pekuniäre  Verbesserung  der  Hebammen  nichts.  In  den  Stidten  ist  dies  nicht 
erforderlich  and  anf  dem  Lande  soll  der  Ausfall  des  erwftnsohten  Einkommens 
was  öffentlichen  Geldern  gedeckt  werden. 

Sodann  wird  sich  dieser  Ansfall  rermindern,  sobald  dem  Pfnacherwesen  ein 
Damm  entgegengestellt  wird. 

Und  dies  ist  schon  doich  die  oben  angeführten  sanit&ren  Rücksichten  nn- 
mng^inglicb 

fcLs  wird  natürlich  nicht  leicht  sein,  das  l'fuscherwesen  mit  einem  Si  hlage 
auszurotten;  es  wird  nocti  so  lange  für  einzelne  Gegenden  stillschweigend  erlaubt 
bleiben  müssen,  als  ein  Ersata  durch  geprüfte  Hebammen  mangelt.  Wo  indess 
ein  solcher  erwachst,  da  ist  sowohl  das  gewerbsmässige  als  auch  das  nicbt- 
giwerbamässige  Pfnscherthnm  mit  allen  gesetzlichen  Hitteln  zu  nnterdr&cken. 

Es  gehört  sn  den  Pftichten  der  Kreisphysiker,  das  Hebammenbedflrfniss 
ihrer  Kreise  festzustellen  und  die  örtlich  gebotenen  Massregeln  ausfindig  za 
machen.  Danach  erst  lässt  sich  bemessen,  wie  viel  und  welche  Hebammen- 
bezirke abzugrenzen .  welche  Kosten  daraus  erwachsen  und  wie  letztere  zu  ver- 
theileo  sind.  Sind  dann  einmal  die  Siell'^n  lunroii  haiid  uusgestattet,  so  werden 
sieb  auch  ßowerberinnen  in  iiubreichender  Meiiije  melden. 

2)  Haben  wir  aber  erst  eine  hinreichende  Anzahl  von  Bewerberinnen,  dann 
liegt  es  in  unserer  Hand,  die  Anforderungen  an  deren  körperliche,  geistige  und 
ättlidM  Besehaitoheit  beliebig  zn  erhöben.  Bei  den  jetzigen  Leistungen  der 
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ilksschulen  werden  sich  voraussichtlich  die  Kandidatinnon  mehren,  welche  gut 
lesöii,  schreiben  und  reclnien  können.  Es  wird  damit,  für  die  Lehrzeit  (iieser  ele- 
itienlare  Unterrichtszweig  ghm  tortfaUeD  und  Zeit  für  den  eigeiillichen  Hebaiiiiuea- 
anterricht  gewoonen  werden.  Wir  werden  aoch  Bewerberinnen  mit  besser  ge- 
schaltem Versiande  und  Gedäcbtniss  bekommen,  so  dass  der  Unterricht  gleich  im 
Anfange  ein  angespannter  werden  Itann.  Wir  werden  schliesslich  körperlich  krif- 
tige  and  sittlich  gut  belennidete  und  pflichtgetreue  Personen  in  dem  leistungs- 
fähigen Alter  von  20 — 30  Jahren  in  genügender  Menge  zur  Auswahl  erhalten. 

Kur  sollte  diese  Auslese  sowohl  von  den  Kreispbysikern  wie  von  den  An- 
slaitsdirektoren  strenge  gehandhabt  werden,  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  die  Kan- 
didatin von  der  Gemeinde  vorgeschlagen  oder  privatim  angemeldet  ist. 

3)  Während  der  Lehrzeit  sollen  sich  die  Schülerinnen  M\es  das  aneignen, 
und  zwar  auf  <iie  Dauer  fest  und  sieber  aoeigneii,  was  für  ihren  künftigen  Beruf 
von  Wichtigkeit  ist. 

Hierzu  ist  bei  den  erweiterten  Ansprüchen,  welche  der  Unterricht  in  der 
Lehre  der  Infectionskrankheiten.  der  aseptischen  Gnti»indang  and  des  Desinfec- 
tionsweseos  bedingt,  nach  dem  übereinstimmendem  Urtheile  der  Hebammenlehrer 
eine  Terlftngerte  Lehrzeit  nolhwendiges  Erforderniss.  Die  Lehrseit  sollte  m> 
doppelt  werden. 

Ausserdem  halte  ich  es  für  ^ehoton.  das  Hobammen -Lehrbuch  dement- 
sprechend zu  vervollständigen  oder  durch  eine  einheitliche  Instruction  über  die 
Ausführung  (h-r  aseptischpn  Entbindung  und  über  die  Lehre  von  der  Dpsinfection 
y.u  crgärr/en.  i  s  ist  selbstverständlich,  dass  nach  beendetem  Kursus  iihf»r  fliese 
Gegenstände  eine  .strenge  Prüfung  stattfindet  und  nur  snicht?  {'tT-sonen  das  /eug- 
niss  der  Keife  erhalten,  welche  in  allen  jenen  Gegenständen  genügende  Kenntniss 
und  Fertigkeit  bewiesen  haben. 

Nur  solchen  Personen«  welche  dies  Zeagniss  erhalten  haben,  darf  die  Aus- 
übung der  Hebammenkunst  in  Preossen  gestattet  werden,  weil  nur  sie  die  BOrg- 
schalt  bieten,  dass  sie  alles  das  leisten  können,  was  der  heatige  Stand  derQeborts- 
hülfe  von  ihnen  verlangt. 

4)  In  der  Wahl  des  Berufsortes  soll  die  geprüfte  Hebamme  nur  soweit  be- 

schrinkt  sein  als  sie  sich  selbst  contraktlich  gebunden  bat. 

Vor  Beginn  des  Gewerbes  inde<;s  soll  jede  Hebamme  noch  einmal  von  der 
Ortsbf  hörde  auf  ihn'  F^llichten  aufmerksam  gemacht  und  7.ur  Stärkung  des  Pfli.  ht- 
bewusstseins  vereidigt  werden.  In  der  ßrinneruug  ari  ihren  Eid  soll  .sie  jederzeit 
eine  Mahnung  an  ihre  Ptlicht  besitzen,  dass  sie  in  jedf^rn  conrreten  Falle  gebunden 
ist.  ohne  Rücksicht  auf  äussere  Verliällniüso  lediglich  der  Forderung  ihres  Berufes 
zu  folgen,  und  gleichzeitig  gewinnt  die  Behörde  auch  der  freiprakticirenden  Heb- 
amme gegenüber  eine  Handhabe,  eine  pflichtvergessene  Person  auch  ausserhalb 
der  Grenzen  gesetzlicher  Vergehen  zo  ermahnen  and  zu  ragen. 

Mit  der  Entlassung  aas  der  Anstalt  nnd  mit  der  Erlangung  des  Prüfangs- 
Zeugnisses  hat  femer  die  Hebamme  nicht  füralleZeitihreAusblldungabgesehlossen. 

Wie  der  junge  Arzt  erst  in  der  Praxis  Erfahrnng  und  gründliche  Ausbildung 
in  den  einzelnen  Fächern  sich  aneignet,  so  kann  auch  die  Ausbildung  der  Heb- 
amme erst  darui  eine  vollkommnerc  werden,  wenn  <;ie  das  in  der  Anstalt  unter 
Leitung  des  Lehrers  Erlernte  in  der  Praxis  selbständig  übt. 
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Wo  si«  in  ZwdfeJ  geratfa  oder  ihrer  Aufgabe  nicht  gewachsen  ist,  soll  sie 
sich  ao  den  Ant,  bez.  an  deo  Kreisphysikns  wenden,  welohem  die  Sorge  f&r  ihre 
fernere  Fortbildnag  aosnvertrauea  ist 

&)  Ueberhaupt  sollen  alle  Hebammen  in  gleicher  Weise  äma  Phjnkwi  unter* 
steUt  sein  und  dieser  über  das  Leben,  Treiben  and  Wirken  derselben  jederseit 
anterrichtel  sein. 

a)  Um  dies  ?.n  ermöglichen,  soll  eine  jede  Hebamme  beim  Beirinn  ihres  Ge- 
werbes im  Kreise  sich  auf  dem  Physikate  persönlich  anmelden  und  beim  Verziehen 
aus  dem  Bezirke  sich  abmelden. 

Hierbei  hat  der  Ph}äikus  Gelegenheit,  sie  persönlich  kennen  za  lernen,  ihre 
Papiere  zu  prüfen^  ihr  Lehrbuch  und  Tagobuch  durchsosehn,  ihre  Instrumente. 
Oerithe  und  Desinfeotionsinittel  su  besichtigen. 

Da  eine  hanfige  Ver&nderong  des  Lehrbuches  anthonlich  ist,  so  dfirfte  es 
sich  ompfehlea,  die  Anschaffung  des  jährlich  completirten  Pfeiffer*8chen  Ka- 
lenders anzuordnen. 

b)  Zur  Diirchfohrung  der  dauernden  Aufsicht  sollte  dem  Pbysikus  das  Recht 
zustehen,  die  Hebammen  unvorbereitet  in  ihren  Wohnun|Ten  zu  revidiien.  sie  jeder- 
zeit bei  etwaigen  Klagen  des  Publikums  oder  Hpr  Aerzte  verantwortlich  vorzu- 
laden. Kügei»  '/.u  ertlitjii(;n,  Üisciplinar-Sirafen  zu  beantragen. 

Sie  sollten  ferner  gehalten  sein.  Unglücksfälle  bei  der  Geburt  und  das  Vor- 
kommen von  ansteckenden  Krankheiten  ungesäumt  dem  Physikus  anzumelden  und 
doDsolhon  äber  den  Verlauf  eines  derartigen  Wochenbetts  Bericht  zu  erstatten. 

Damit  wenigstens  die  Anmeldung  rorhomnender  Todesf&lle  bei  Geburt  oder 
im  WochonbeU.  vom  Physikus  cootrolirt  werden  könnte,  durfte  sidi  die  offictelle 
Beauftragung  der  Standesbeamten  empfehlen,  alle  angemeldeten  Fälle  dieser  Art 
sofort  dem  Physikus  mitzutheilen.  In  gb>iclier  Weise  würde  sich  eine  Controle 
der  Hebammen-Tagebücher  durch  die  Standesbeamten  voitheilhafl  erweisen,  da  es 
ohne  eine  derartige  Controle  dem  Physikus  unmöglirh  ist,  die  materielle  Richtig- 
keit der  ausgefüUien  Colonnen  des  Tagebuclies  zu  prüfen. 

c)  Um  schliesslich  von  Zeit  zu  Zeil  einen  tieferen  Einblick  in  das  Wissen 
und  Können  der  Hebammen  zu  werfen,  süllleu  alle  Hebammen  einer  zeitweiligen 
Nachprüfung  unterworfen  werden,  in  der  ihnen  gleichzeitig  Gelegenheit  geboten 
wfirdo^  die  Lficken  ihres  Wissens  ansxafiillen.  Je  nach  dem  Ausfall  dieser  Nach- 
priifnng  sollte  der  Physikus  far  dio  tüchtigen  Hebammen  eine  Belohnung,  für  die 
untüchtigen  eine  erneute  Nachprüfung  festsetzen  dürfen. 

Hebammen .  welche  in  diesen  Nachprüfungen  wiederholt  an  wahrende  Un- 
keontniss  und  ünfertigkeit  beweisen,  sollten  gezwungen  werden  können  zu 
einem  reptti?orischen  Kursus  in  der  Anstalt  oder  zur  Niederlegung  ihres  Gewerbes. 

Zu  diesen  Nachprüfungen  sollten  in  erster  Linie  die  iiileren  Hebammen  her- 
angezogen werden,  da  sie  voraussichtlich  der  Revision  und  Narhhilfe  am  meisten 
bedürfen.  Und  es  sollte  hierbei  sowohl  theoretisch  als  auch  praktisch  am  Phan- 
tom 0.  s.  w.  geprüft  und  unterrichtet  werden. 

Wenn  so  die  Aufbesserung  der  Hebammenstellen  mit  Hebung  der  Bildung, 
üeberwachung  der  Fortbildung  und  Dienstführung  verknöpft  wird,  dann,  so  hoffe 
ich.  wird  auch  unser  bisheriges  Hebammenwesen  den  erhöhten  Anforderungen 
der  Gegenwart  Genüge  leisten. 
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Nach- 

der  Entbundenen,  sowie  der  im  Kindbett 

w&hrend  der  Jahre 


Laufende  No 

Regierungs-  bezw. 
Landdrostei-He^irke. 

Ansabi  der  fintbuodenen. 

Städte. 

Landgemeinden.  1 

1880 

1881 

1882 

1880 

1881 

1882 

1. 

Königsberg  . 

t  .1 1 1 ,1 

\i\  14 

1 1ÖI4 

1 1»U/ 

OOu(0 

2. 

Doli) 

0  7 1*  0 

3. 

Danzi^  .   .  . 

<48U 

7 1  CQ 

l  <  1  ou 

iulU4 

4. 

Marienwerder 

no4U 

byby 

OlOfiO 
«ilZoo 

«HMVe  '1 

5. 

Berlin   .  .  . 

44  ( ZI 

40  iU4 

6. 

Potodam  .  . 

11*4  Ol  1 

1  CO  A  1 

lb^41 

»>7  1  1  Ü 
iiXXXi 

7. 

Frankfart  . 

14ow 

14990 

14bdo 

90499 

8. 

Stettin     .  . 

JUObo 

1U4  JO 

lUoO  1 

1  QQQfi 

1  7Q'7<1 

1 7ßlQ 

9. 

Köslin  .  .  . 

DOD.' 

04  /  i 

1  7  AQ.(i 

1  /4ob 

t  bö  tU 

1  1000 

10. 

Stralsund 

0  "7  c  r» 
£.  Ibü 

17  AT) 

44»)  1 

11. 

Posen   .  .  . 

1  1  OCQ 

11  «SO 

1  lObO 

34004 

OoO^O 

9li7^ 
DO  iOn 

12. 

Broinb«rg 

*17QQ 

D4U0 

bOi'O 

4  1  1  StA 
i  1  io4 

101*7  f» 
1^4  iD 

13. 

Breslau    .  . 

I  'IMOT 

iy4o4 

4 140« 

k  1 ß71  J 
41014  ^ 

t  A 

14. 

Lic'gnitz   .  . 

1  AOr.  1 

07.1GC 

£bOZU 

ZlOOl  ^ 

15. 

Oppeln     .  , 

'«^  lü 

1  no  I  c 

1 1)4  ob 

IUI  Ol 
4l>4S74 

Ov<  •'- 

16. 

Magdeburg  . 

1  ()378 

161^9 

Hi  7 1 2 

19^88 

19759 

19765 

17. 

Merseburg 

1473S 

14S52 

15251 

24715 

24489 

24879  j 

18. 

Erfurt  .  .  . 

6415 

6375 

6289 

9041 

8898 

887S  1 

19. 

Schleswig 

13792 

13768 

13941 

23741 

23416 

2.3915  ^ 

20. 

Hannover 

6323 

7463 

7595 

9993 

8800 

8930 

21. 

Uildeshtim  . 

4717 

4778 

4753 

9813 

9722 

9991 

22 

Lüneburg  . 

2761 

2799 

2782 

9370 

9325 

9494 

II. 

Sude 

2101 

2184 

2311 

8857 

8fi99 

8954 

24. 

Osnabrück  . 

2650 

23S3 

2479 

7338 

7054 

7237  i 

26. 

Aurich     .  . 

1289 

1595 

1558 

5702 

5140 

5326  1 

26. 

Münster   .  , 

4354 

4407 

4586 

11687 

11587 

11785  ^ 

27. 

Mtiidfn     ,  . 

5059 

5015 

4948 

13883 

13703 

13617 

28. 

.Aiuisberg  .  . 

17529 

17961 

18102 

28506 

28825 

28999 

29. 

Kassel  .  .  . 

8458 

8306 

8188 

21012 

20766 

20379 

30 

Wiesbaden  . 

i>748 

9539 

9391 

14465 

1476r, 

14454 

31. 

Koblenz    .  . 

4391 

4509 

4374 

17071 

175Ü6 

.   17313  Ä 

S2. 

DügseMorf  . 

39776 

40494 

40417 

26778 

25908 

\  26015  1 

3.3. 

'Köln     .  ,  . 

10903 

11746 

11688 

16ül2 

1(V278 

150^5 

34. 

Tri.r    .   .  . 

3495 

3599 

3501 

21461 

21939 

21609 

S5. 

Aachen    .  . 

7103 

7275 

1  7344 

12030 

12012 

1201S 

36. 

Sigmaringen 

425 

414 

1  410 

2213 

2068 

2ü53 

zusammen 

365288 

j  365322 

370190 

692741 

676062 

694349  i 
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Weisung 

Gestorbenen  im  prcussischen  Staate 
1880,  1881  and  1882. 


ÄDttbl  der  im  Koitbett 

Yen  1000  Entbundenen  sind 

Oestorbenen.*) 

im  Kindbett  gestorben. 

Hemer« 

Stidte. 

Landgemeinden 

Städte. 

Landgemeinden 

kongen. 

1880 

1881 

1882 

1880 

1881 

'1888 

1880 

1881 

1882 

1880 

1881 

1882 

73 
19 
61 
öl 

210 
77 
75 
53 
21 
18 
52 
40 
62 
64 
51 

104 
57 
35 
78 
35 
21 
10 
14 
25 
6 
26 
32 
90 
4;^ 

29 
27 
193 

51 
19 
34 

68 
21 
47 

53 
182 
73 
77 
84 
24 
16 
57 
28 
j  83 
'  60 
40 
84 
55 
24 
79 
52 
22 
15 
18 
20 
15 
42 
44 
65 
41 
26 
26 
236 
71 
12 
32 

69 
19 

51 
3S 

199 
62 
76 
63 
39 
22 
r,r, 
36 
66 
59 
57 

108 
75 
26 
76 
48 
35 
15 
18 
24 
7 
33 
36 
80 
41 
36 
21 

193 
48 
16 
30 

199 
200 
120 
221 

137 
120 
96 
107 
26 
1 55 
130 
192 
167 
197 
133 
124 
47 
125 
51 
69 
55 
60 
54 
29 
49 
102 
150 
160 
96 
137 
141 
96 
17ir 
7S 
1 : 

195 
192 
III 
222 

13t 
143 

79 
92 
24 
202 
130 
206 
160 
256 
120 
114 
43 
131 
39 
76 
75 
77 
72 
37 
92 
109 
170 
181 
98 
162 
142 
100 
166 
(^5 
1  >; 

210 
206 
1  132 
261 

123 
145 
107 
108 
20 
l!U) 
124 
249 
189 
293 
138 
126 
70 
154 
70 
84 
74 
66 
62 
47 
102 
99 
171 
175 
66 
134 
131 
101 
180 
70 
II 

6,0 
5.7 
8,2 
7.0 

4,f^ 
4.7 

5,1 

5,0 

3,8 
5,9 
5  6 
5,9 
3,3 
6,3 
5,2 
3.4 
3.9 
5.5 
5,7 
5,5 
4,5 
3,6 

r>.7 

9,8 
4,7 
6,0 
6,3 
5,1 
5,1 
30 
6.2 
4.9 
4.7 
5.4 
4.S 
7  1 

5,9 
6,5 
6,5 
7,7 
4,1 
4,5 
5,4 
8,0 
4,5 
5,8 
5,1 
4,4 
4.3 
^,0 
5.t) 
.),i> 
3,7 
3.8 
5,7 
1,0 
4,6 
5,4 
8.2 
b,4 
9,4 
9,5 
8,8 
3,6 
4,9 
2,7 
5,8 
5,8 
6,0 
3.3 
4  4 
1  s 

5,8 
.5,6 
6,9 
.5,5 
4  4 
3,7 
5,2 
6,1 
7.1 
8,0 
5.7 
5.5 
3,4 
5,8 
5,4 
6,5 
4,9 
4.1 
5,5 

C  " 
0,<J 

7,4 

5.4 
8,7 
9,8 
4.5 
7,2 
7,3 
4.4 
5,0 
3,8 
4,8 
4.9 
4,1 
4.6 
4.3 
1  '.1 

5.6 
7,2 
7,0 
7,1 

4,9 
4,5 
5,2 
6.1 
6,4 
4,5 
6,1 
4,6 
6,1 
3,7 
6,8 
5,0 
5,2 
5.3 
5,1 
7,0 
5,0 
6,8 
7.4 
5.1 
4,2 
7,4 
5,3 
7.6 
6,7 
8.0 
5,5 
5,8 
8,3 
6  .S 

6.8 
7,3 
7,8 
7,6 

4,8 
5,5 
4,4 
5,5 
5.4 
6.0 
6,7 
5,2 
6,0 
5,3 

6,1 
4,7 

3.8 
5,7 
4,4 
7.8 
8.0 
8,9 
10,2 
7,2 
7,9 
8,0 
5.9 
8.7 
6.6 
9,3 
5,5 
6,1 
7,6 
5.4 
'i 

5.8 
7,2 
7,8 
8,6 

3,4 
5,6 

6.1 
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III.  Es  fragl  sich  nun,  ob  wir  dies  erlangen  können  auf  Grund  der  ailge- 
raeinen  Vorfügung  betreffend  des  Hebanimenwesen  vom  6.  August  1883. 

Ich  glaube,  diese  Frage  bejahen  su  dfirfen,  und  will  IhiiMi  snr  Begrfiodung 
meiner  Ansicht  die  wesentlichen  Pnnkte  der  Verfügung  und  der  Aasf&hraogs- 
Instruction  noch  einmal  vorfahren. 

1)  Das  gewerbsmässige  Pfuscberwesen  ist  darch  die  Bestimmnng  des  §.  1 
der  Verfü{:;unp:  verboten,  indem  nach  dieser  die  gewerbliche  Ausübung  der  g»» 
burtshilf liehet!  Tliati2k»»{t  durch  Frauen  innerhalb  des  prenssischen  Staates  nur 
den  Hebammen  zusteht,  welche  ein  Prüfangszeugniss  einer  preussischen  Behörde 
erhalten  haben. 

Das  Verbot  der  nicht  gewerbsmässigen  Ausübung  geburtsliilf lieber  Thätig- 
kcii  durch  Frauen  liegt  nach  No.  8  der  Ausführungs-Insiruction  in  der  üand  der 
einzelnen  Regierangen. 

Um  dem  Mangel  an  niederem  Gebartspersonal  abzuhelfen,  dienen  sodann 
zwei  Bestimmungen,  nämlich  die  kostenfreie  Ausbildung  eintelner  Hebammeo  und 
die  in  Aussicht  genommene  Yerbesserong  und  Vermebrung  der  Besirkshebammen- 
stellen. 

Nach  §.  3  Absatz  10  und  11  haben  die  Schulerinnen,  welche  kostenfreie 
ÄusbildnnG:  fjeniesspn .  sich  heim  Eintritt  in  difi  Anstalt  rn  einer  dreijährigen 
UebernahniP  einer  Bczirkshebauiniensfelle  zu  vprj>flichten  Und  nach  §.  7  — 11 
sollen  ausreichende  Bezirksstellen  von  den  lUgierungen  eingerichtet  werden  ,  für 
welche  den  Hebammen  die  in  No.  1 — 6  zugesicherten  Emolumenle  zukommen 
sollen,  wogegen  sie  sich  zur  Uebernahme  der  unentgeltlichen  Entbindungen  und 
Wochenpflege  zahlungsunfähiger  Personen  ihres  Bezirkes  verpflichten  müssen. 

3)  Um  die  Auswahl  anter  den  BeVerberinnen  za  yerscbSrfen  und  dem  Kreis- 
physikus  eine  Benrtheilnng  derselben  mehr  als  bisher  zu  ermöglichen ,  bat  eine 
jede  Kandidatin  dem  Physikus  vorzulegen: 

a)  den  Geburtsschein,  aus  welchem  das  erforderliche  Alter  von  20  bis 
30  Jahren  ersichtlich  sein  muss, 

b)  einen  Revaccinatnnsschein, 

c)  ein  Lenmnndszt'Uirniss  der  OrtspolizeiliehÖrde. 

Ersi  nacli  Pnif'uiifi:  dieser  uniersucht  der  Physikus  den  körperlichen  Gesund- 
heits-  und  Kräftezustand  der  Kandidatin  sowie  den  ümlang  ihrer  Schulkennt- 
nisse  und  ihre  geistige  Veranlagung. 

Nach  No.  3  der  Instruction  soll  diese  Vorprüfung  strenger  als  bisher  g»- 
handhabt  werden. 

3)  Nach  derselben  No,  soll  der  Lebrkursus  in  der  Anstalt  auf  9  Monate 

ausgedehnt  werden,  augenscheinlich  in  Rücksicht  auf  die  Erweiterung  des  Unter- 
richts-Materials  und  auf  eine  festere  Einpragung  des  Erlernten. 

Die  Prüfung  erfolgt,  wie  bisher,  nach  Maassgabe  der  §§.  d2 — 85  des  Re- 
glements vom  I.  Df'cenjber  1825. 

4^  Xa^^h  der  Niederlassung  \ind  Vereidigung  s\rhi  jede  Hebamme  in  Oe- 
niässlieii  der  §§.  5  —  6  unter  der  Au)->icht  des  Kr«is(>h).sikus. 

Derselbe  prüft  bei  der  Anmeldung  ilu  Zeugniss.  ihre  Bücher.  Geräthschaften. 
Instrumente  und  Desinfectionsmitiel;  überwacht  die  Anmeldung  vorkommender 
Falle  von  Kindbettfieber  und  Todesfalle  der  Gebärenden  and  hat  jede  Hebarnm« 
der  dreijährigen  Nachprüfung  zu  unterwerfen.  Es  ist  ausserdem  hierbei  die  Vorw 
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kebrung  getroffen,  dass  der  Anstaltsdirector  von  diesen  Terminen  benachrichtigt 
wirl.  damit  ihm  Gelegenheit  erwachse,  seine  faohlicbe  ood  unterrichtlicbe 
Be{ibignng  für  die  Fortbildang  za  verwerthen. 

Es  sind  hiermit  im  Grossen  und  Ganzen  die  Anordnungen  getroffen,  mit 
deren  Ausführung  meines  Dafürhaltens  ein  erspriessiiches  Gedeihen  unseres  Jetzi- 
gen Hebammenwesens  in  Aussicht  genommen  werden  darf. 

Gtoiobwohl  wünaebe  ich,  wenigitms  nacb  2  Seiten  hin,  eine  Srgänzung 
dieser  Yarffigung.  Es  dfirfte  fortbeilbaft  sein,  wenn  die  Standesbeamten  ver- 
pflichtet worden,  die  Controle  des  Pbyaikns  aber  Anmeldung  von  Kindbettfleber 
and  TodesföUen  der  Geb&renden  zu  unterstützen ,  und  2.  dürfte  der  Briass  einer 
Instmction  über  ein  einheitliches  Desinfectionsverfabren  für  die  Hebammenlebr« 
anstalten  und  für  die  prakticirenden  Hebammen  im  Interesse  der  Dorohführong 
der  aseptischen  Entbindung  liegen. 

Den  Kreisphysikern  ist  durch  die  Verordnung  in  höherem  Gra^^p  als  bisher, 
die  Sorge  für  das  Hebammenwesen  überantwortet,  und  wesentlich  in  deren 
Händen  wird  die  Ausführung  der  genannten  Besiimtmuigen  ruhen. 

Es  erwächst  uns  damit  eine  schwierige,  in  vielen  Fällen  ?oraussichtlicb  recht 
midankbare  Aufgabe.  Gleichwohl  lassen  Sie  uns  unverdrossen  an  der  ErfülUng 
derselben  arbeiten  und  unseren  Lohn  darin  suchen,  wenn  nach  Ablauf  tob  aber- 
mals 10  Jabren  die  Statistib  oonstatiren  moss,  dass  der  Tod  durch  Geburt  und 
Wochenbett  auf  das  denkbar  niedrigste  Haass  zurfiokgedi&ngt  ist.  — 

Disoussion: 

Hr.  Littbauer  (Schrimm):  Nach  meinem  Dafürhalten  wäre  es  sehr  wun- 
sebonswertb,  wenn  die  vom  Herrn  Hinister  erlassenen  Instructionen  zum  Gesetze 
erhoben  würden,  da  sie  nicht  di^enige  Beachtung  bei  den  Kreisausscbüssen 
finden,  welche  sie  verdienen ;  dies  habe  ich  erst  kürzlich  in  unserer  Kreisversamm- 
Inng  kennen  gelernt. 

Dann  möchte  ich  dafür  sein,  dass  nicht  sowohl  eine  Erweiterung  der  Kennt- 
nisse der  Hebamme  angestrebt  werde  als  gerade  eine  Vertiefung.  Der  Herr  Vor- 
tragende bat  betont,  dass  es  so  leicht  sei.  die  antiseptische  Methode  hei  der 
Wochenbett-Behandlunü^  einzuführen;  ich  glaube  hingegen,  dass  es  sehr  schwer  sein 
dürfte,  den  Hebammen  das  Bewusstsein  des  Existirens  und  dauernden  Präsent- 
seins aller  Infectionskeime  einzoflössen,  ferner  die  Anscbauueg,  dass  diese  Infec* 
tiooakeime  eine  Gefahr  für  das  Leben  der  Mutter  bedingen.  Ein  solches  Be- 
wusstsein setzt  immer  eine  sittliche  und  Verstandes-Kraft  voraus,  welche  den 
Hebammen  schwer  eigen  zu  machen  ist.  Ich  für  meinen  Theil  habe  mir,  seitdem 
die  antisepliscbe  Behandlnngs-Melhode  eingeführt  ist,  Muhe  gegeben,  sie  den 
Hebammen  beizubringen.  Dies  ist  indess  ausserordentlich  schwer  und  zweifellos 
ist  der  Vorwurf  gerechtfertigt,  dass  jjerade  die  Hebammen,  und  diese  viel  mehr 
noch  als  die  Pfiischeriimen  und  Wickelfrauen,  das  Kindhettfieber  versclilepfien. 
Natürlich,  wenn  die  aniisej)tische  Behandlungs-Methode  nicht  in  strengster  Weise 
geübt  wird  ist  durch  das  häufige  Zusammenkommen  mit  im  Wochenbett  erkrank- 
ten Frauen  die  Gelegenheit  der  Uebertragung  eine  grössere  als  hei  Personen, 
welche  eine  geringere  Tb&tigkeit  entwickeln.  Ich  betone  daher  nochmals:  Nicht 
sowohl  eine  Brweiternng  der  Kenntnisse  als  eine  Vertiefung,  ferner  aber  eine 
gesetslicbo  Regelung  der  Instruktionen  des  Herrn  Ministers. 
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Hr.  Simon  (Landsberg):  leb  erlaabe  mir,  die  Aufmerksamkeit  der  Ver- 
sammluTig  aaf  den  Bildungsgrad  der  Hebammen  zu  lenken.  Die  Meisten  der 
Collegen  werden  ja  aaf  dem  Lande  bei  der  Prüfung  d«r  Hebammen  Gelegen- 
heit gehabt  haben,  sich  von  dem  Bildungsgrad  dei^citen  zu  öberzeugerj, 
wenn  sie.  wozu  wir  ja  ver|iflichtet  sind,  auf  Grund  des  neuen  Lehrbuches  die  vor 
20 — 25  Jahren  ausgebildeien  Hebammen  zu  instruiren  versuchen.  Sobald  wir 
aIdmIim  f  aragrapben  genauer  durchgehen ,  itoasen  wir  immer  auf  Widwrtand; 
die  Frauen  begreifen  sie  niebt.  In  dieser  Hinsiobt  geetalle  ich  mir,  an  die  Mber 
erlassenen  Hebammen'Katechismen  enunem,  welche  in  praktischer  Beniebang  inr 
uns  einen  gewissen  Anhalt  boten,  jetzt  aber  aus  mir  nnbehannten  Granden  ab- 
geschafft sind.  Es  stellte  sich  dabei  heraus,  dass  das,  was  tüchtig  eingepaukt 
ist,  auch  fest  sitzt,  und  ich  glaube,  wir  würden  gut  thun,  wenn  wir  darnach  stre- 
ben, gewisse  Prägen  und  Antworten,  vrelche  wir  einer  jeden,  auch  nicht  sehr 
gebildeten  Hebamme  stellen  dürfen,  zu  formuliren.  So  gebe  ich  der  Erwägung 
anheim.  ob  es  nicht  zwecl<niassig  wäre,  nach  Art  des  in  früheren  Jahrzehnden 
üblichen.  Einfühlung  eines  neuen  Höbammen-Katüchismus  an2;uäireben. 

Hr.  Rubensohn  (Grätz):  Ich  will  anf  einen  anderen  Punkt  aufmerksam 
machen.  Sie  alle  wissen,  dass,  wie  oft  Sie  auch  die  Hebammen  bei  der  Naoh> 
Prüfung  auf  dies  oder  das  aufmerksam  machen,  es  trota  Viederbolung  iiieht  fest» 
gehalten  wird.  Deshalb  habe  ich  einfach  auf  Kreiskosten  nach  Erscheinen  des 
neuen  Lehrbuches  Carbolöl  anschaffen  lassen  und  dies  in  jeder  nur  verlangten 
Menge  vertheilt.  ja.  der  grössten  Bequemlichkeit  wegen  es  so  eingerichtet,  dass 
es  von  städtischen  oder  ländlichen  Polizeibehörden  in  beliebiger  Menge  vortheill 
werden  konnte.  Dabei  habe  ich  seit  einem  halben  Jahr  mehrfach  die  Erfahrung 
gemacht,  dass  eine  Menge  meiner  Bezirkshebainiuen  das  (Vd  fast  garniclu  geholt 
haben.  Zur  Nachprüfung  hatten  sie  es  natürlich  stets  bei  sicii,  aber  angewandt 
hatten  sie  es  nie.  Um  diesem  Uebelstand  abzuhelfen,  ist  nur  ein  Mittel  wirksam; 
das  w&ren  RepetiUonscnrse  in  den  Hebammen -Lehranstalten.  Wenn  die  Beb- 
ammeo  hienu  zeitweise  veranlasst  wQrden  und  ihnen  daselbst  tSglich  gesagt  und 
sie  angebalten  wurden,  nur  so  und  so  zu  handeln,  so  würden  sie  sich  alle  Yor- 
sichtsmassregeln  viel  leichter  einprägen  als  bei  unseren  Nachprüfungen  —  Was 
nun  die  Anleitung  für  die  Desinfection  betrifft,  so  möchte  ich  auf  die  Schrift  reo 
Dr.  Brenncke  aufmerksam  marbr^n:  sie  i.st  ganz  vorzüglich,  ich  habe  sie  an 
alle  Hebanimen  meines  Kreises  veriiieilt.  aHerdinjjs  mit  dem  Bewusslsein  ,  dass 
sie  es  unnütz  in  den  Winkel  legen  und  nicht  wieder  au^ehün.  in  meinem  Kreise 
sind  von  20  Bezirkshebammen  nur  sohr  wenige,  welche  das  neue  Lehrbuch  an- 
gesehen haben.  Ich  habe  bei  den  Nachprüfungen  Hilgen  ertheilt,  auch  das  hilft 
nichts.  Vielleicht  habe  ich  mehr  Gluck,  wenn  ich  sie  auf  Grund  der  neuen  Mi- 
nisterial- Verfügung  alle  Vierteljahr  zur  Prüfung  bestelle.  Für  durchaus  notbig 
halte  ich  aber  die  Repetitionscurse  an  den  Hebammen-Lehranstalten. 

Hr.  Rabe  (Ctimmin):  Eine  Verl&ngernng  der  Unterrichtscurse,  wie  sie  der 
Herr  Vortragende  von  auf  9  Monate  vorschlägt,  ist  praktisch  nicht  durchführ- 
bar. In  den  Vorschriften  über  die  Zulassung  wird  4 — 6  Wochen  vorher  ein  Zeug- 
niss  von  dem  belreflTenden  Physikus  darüber  g^eforderl,  dass  die  Frau  nicht 
schwanger  sei.  Ist  .sie  aber  bereits  1 — '2  Monate  schwanger,  so  würde  sich  dies 
kaum  nachweisen  lassen;  müsste  die  Frau  dann  9  Monaie  an  der  Anstalt  sich 
aufüalieu,      wurde  äich  eine  grosse  Zahl  finden,  welche  vom  Lehrer  zurückge- 
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wieMn  wetdan  mfiiston,  wail  sie  m  der  Entbindong  stoben  und  tleUaiebt  sogar 
als  Lemniataflal  in  dar  Anstalt  vanrandat  irardan  mfisstan.  Bs  ist  dabar  sweak- 
mässig,  dass  die  Zahl  tob  6  Monaten  bestehen  bleibt. 

Mit  dem  Vorschlage,  dass  die  praktische  Ausbildnng  dorob  Naohpräfungs 
curse  fortgesetzt  werde,  kann  ich  mich  nicht  ganz  einrerstanden  erklären.  Die 
Hebammen  sind  dem  Physikus  als  höchster  Aufsichtsbehörde  im  Kreise  unterstellt 
und  würden,  wenn  wir  uns  ein  solches  Armulhszeugniss  ausstellen,  dass  wir  sie 
in  die  Lehranstalten  schicken,  den  Respect  vor  dem  Kreis-Medicinalbeamten  ver- 
lieren. Besser  ist  es.  wenn  wir  die  säumigen  Personen  zur  Besiraluug  ziehen. 
In  meinem  Kreise  hat  der  Kreisanssohnss  dem  Physikus  500  Mark  cur  Vertheiluog 
an  flaissiga  Hebammen  snr  Verfügung  gestellt.  Finde  ich  nnn  bei  den  Saab- 
pr&fnngan  scbleobt  informirte  Personen  oder  höre  iah  von  den  Aersten,  dass  sieb 
die  eine  oder  andere  niobi  nach  Vorschrift  benommen  bat,  so  drohe  loh  mit  der 
Entsiehnng  der  UnteraiGtsnDg.  Eine  solche  Geldstrafe  wirbt  dnrebscfalagander, 
nls  wenn  wir  di^  Hebammen  in  die  An<;talten  zur  Nachprüfung  schicken. 

Hr.  RuLensohti:  Thatsächlich  berichtige  ich.  dass  ich  nicht  die  N.irh- 
prtifnn^  in  d-M-  Hehanunenlehrrni'^lall  stattfinden  zu  wissen  wünsche;  diese  .soll 
dem  i'hysikus  bleiben,  sondern  nur  etwa  alle  10  Jahr  genaue  Kepelitionscurse 
auf  längere  Zeit,  vielleicht  einige  Wochen. 

Hr.  Habe:  Dennoch  glaube  ich.  würde  die  Vermahnung  von  eiuem  Phy- 
sikns  Tiellaiobt  dasselbe  erreichen  wie  der  Unterriebt  von  ein  paar  Tagen  in  der 
Hebnmmenanstalt. 

Hr.  Werner  (Sangerbnasen):  lob  habe  mich  soniobst  gegen  das  Institnt 
dar  frei  prakticirenden  Hebammen  aussnapreohen.  Ich  glaube,  wir  werden  mit 
dem  vorsüglicben  Regulativ  für  die  Hebammen  und  mit  den  Verbesserangen  der 
Lage  derselben  auch  das  Institut  der  frei  prakticirenden  Hebammen  aufgeben 
können.  Dieses  letztere  ist  lediglich  durch  die  Bedfirfnissfrago  tn  Stande  ge- 
kommen für  Gegenden,  wo  die  Hebammen  schwer  zu  erreichen  sind:  wir  haben  . 
indess  jetzt  in  den  wohlhabendsten  Gegenden  frei  prakticirende  IlebamnidR.  in 
den  nicht  wohlhabenden  gar  keine,  haben  also  mit  ihrer  Schaffung  den  Zweck 
nicht  erreicht.  Diese  frei  prakticirenden  Hebammen  stehen  nun  nach  meinem  Da- 
forbalien  der  Opferwilligkeit  unserer  Kreise  in  Gemassbail  des  im  vorigen  Jabre 
erlassenen  RegulatiTs  im  Wege, 

Aus  meiner  Praxis  kann  ich  daraus  manches  iUustriren.  Bei  einer  Heb- 
ammen-Vacans  z.  B.  wird  das  Bedürfniss  zur  Anstellung  einer  Besirksbebamme 
vom  Physikus  oder  von  der  Behörde  geprüft.  Dies  wäre  ja  nun  cinr  passende 
Ursache,  dem  Bezirk  die  einzugehenden  Verpflichtungen  an  die  Hand  zu  geben 
in  ßcinfT  der  rnlorstützung,  der  Sorge  für  InvalidrtSt  der  Hebamme  u.  s.  w. 
Wird  dies  aber  von  der  Behörde  dem  vacanten  Hebamnienbezirk  mitgetheüt .  so 
wird  vom  ürtsschulzen  einer  Person,  die  Hetamnie  werden  will,  an  die  Hand  ge- 
geben, sie  möge  äich  als  frei  prakticirende  ilebaaime  melden.  Ein  Zaschuss  zum 
Lehrgelde  wird  ihr  von  der  Gemeinde  zugesichert.  Es  lässt  sicli  dann  gegen  eine 
ordnungsmässige  derartige  Anmeldung  nichts  sagen  und  die  Behörde  bat  keinen 
Qrund  diese  Verbftltnisse  zu  prfifen.  Die  Gemeinde  erhfilt  nnn  eine  Habamme, 
ohne  für  deren  zukünftige  Existenz  irgend  wie  verpfliobtet  zu  sein.  Main  Wunsch 
geht  also  dahin,  dass.  wenn  diese  schönen  Voisoblige  des  Herrn Collegen  Mitten- 
sweig  glucken  sollen»  in  erster  Linie  man  darauf  hinarbeiten  m&sse,  das  In« 
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fltUnt  der  frei  praliticirendeii  Hebammeo  wieder  MfBvhebeD.  Da  ▼on  leteteren 
mt  Aafbabnie  !n  das  Lehr- Institut  nnd  snr  freieren  Ausfibang  der  Praxis  keine 

grössere  Vorbildung  verlangt  wird  als  von  den  Bezirkshebammen,  so  spreche  ich 
ihnen  jede  Existenzberechtigung  ab,  da  sie  auch  nicht  einmal  geeignet  sind,  die 
gesellschaftliche  Stellung  der  Hebammen  zu  heben. 

Was  das  Kindbettfieber,  bez.  die  Desinfection  anbetrifft,  so  moss  ich  ja  ein- 
räumen, dass  das  sog.  Carbolöl .  die  GarbolwasnhuTig  einen  Theil  der  Äntiseplik 
•erfällt,  aber  die  grösste  Gefahr,  welche  bisher  noch  kein  Lehrbuch  erwähnt,  be- 
ruht in  der  Inficirung  durch  die  Kleidungsstücke  der  Hebamme,  wovon  die  Heb- 
amme ja  selbst  durobaos  keine  Ahnnng  hat.  Diese  Gefahr  resultirt  ans  der  Be- 
scbiftigang  der  Hebamme  für  das  Wochenbett,  nicht  etwa  ans  dem  GeschSft 
der  Entbindung.  Bei  letsterer  sind  die  Hebammen  reinlich,  aber  wenn  sie  spater 
die  durchnässten  Bettunterlagen  wechseln,  das  Stroh,  welches  die  Infectionskeime 
enthält)  aafsohüiteln .  der  Wöchnerin  14  Tage  bis  3  Wochen  das  Bett  machen, 
weiter,  wie  dies  auf  dem  Lande  üblich  is(.  die  Bettwäsche  wascHen  soll,  so  müsste 
sie  eigentürh  tnglicli  niphrero  Mn!p  bpvor  sie  zu  anderen  Entbindungen  oder  Wöch- 
nerinnen geht,  ihre  Kleidungsstücke  wechseln,  was  ja  gradezu  undurchfiihrbar 
ist.  Deshalb  wäre  es  wohl  geratben.  den  Hebammen  aufzugeben,  sobald  sie  ein 
Wochenbettfieber  in  ihrer  Praxis  bekommen  haben,  sofort  dem  Physikus  oder  der 
Poliseibelidrde  Anzeige  tu  machen,  nnd  von  der  Zeit  an  mQsste  jede  solche  Heb- 
amme nnn  bloss  Entbindongen  vornehmen,  aber  die  Pflege  der  WSchnerinnen  an- 
deren Prauenaimmem,  die  snr  Familie  gehören,  dberlassen.  Heine  Ansicht  geht 
also  dahin,  dass  nicht  dnrch  Entbindongen .  sondern  durch  die  Besorgung  der 
Wöchnerinnen  die  Hebammen  zur  Verbreitung  des  Kindbetlfiebers  geeignet  werden. 
Dieselben  sollen  daher,  wenn  in  ihrem  Bezirk  ein  Fall  von  Kindbettfieber  vor- 
gekommen ist.  sofort  auf  eine  Zeit  von  4—8  Wochen  die  Pflege  sämmtlicher 
Wöchnerinnen  einstellen,  wohl  aber  nach  gründlicher  Desinfection  ihre«:  Körp.»rs 
und  ihres  Anzugs  Rnibindungen  weiter  verrichten  dürfen.  Auf  diese  Weise  blei- 
ben die  Hebammen  auf  dem  Lande  den  Kretssenden  wenigstens  im  wichtigen 
Augenblick  der  Entbindung  zur  Verfügung,  vas  wohl  so  berücksichtigen  ist. 

Hr.  Rapmund  (Nienburg):  loh  stehe  in  der  Mitte  zwischen  den  Ansichten 
der  Herren  Ruhen  söhn  nnd  Rabe.  Meine  praktischen  Erfahmngen  haben  mir 
geseigt,  dass  man  von  den  NacbprSfungen  weniger  Erfolg  sieht,  als  wenn  man 
den  Hebammen  kleine  Repetitionscurse  giebt;  nnd  gewiss  wäre  hinsichtlich  der 
weiteren  Ausbildung  und  späteren  Sicherheil  mehr  zu  erreichen,  wenn  durch  ge- 
setzliche Verfügung  statt  der  Nachprüfung  kleine  Curse  eingerichtet  würden. 
Diese  müsste  der  Kreisphysikus  abhalten,  nit^ht  allein  um  sein  Änsehn  zu  sichern, 
sondern  auch  vorzüglich,  um  gewiss  zu  sein,  dass  die  Hebammen  es  so  machen 
wie  er  es  will.  Es  giebt  praktische  Empfehlungen,  über  welche  der  Physikus 
auf  Grund  der  in  seinem  Kreise  gemachten  Erfahrungen  mehr  Kennlniss  hat  als 
der  Direclor  einer  Hebauunenlebranstalt. 

Einen  bisher  noch  nnerwSbnten  Punkt  möchte  ich  femer  betonen,  n&mlioh, 
dass  die  Controle  der  Hebammen  nicht  durchführbar  ist,  wenn  die  UnteratStsung 
der  praktischen  Aerzte  fehlt.  Dies  ist  ein  fiberans  wichtiger  Punkt.  Wie  h&afig 
z.  B.  giebt  der  Kreisphysikus  in  den  Repetilionscursen  irgend  welche  Vorschrift, 
welche  hei  der  nächsten  Entbindung  ein  practi  scher  Arzt  derHebamme  als  unsinnig 
Ladelt.  in  der  That  ist  a.  B.  die  ganze  Desinfectionslehre  noch  nicht  so  Völlig 
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anerkannt  und  nicht  alle  Aerzte  sind  iiberzeti^t.  dass  das  Kindbettfieber  durch 
die  Desinfcction  verhindert  würde.  Erst  neulich  sagte  mir  ein  tüchtiger,  erst  seit 
4  Jahren  prakticirender  Arzt,  welcher  also  die  antisepiische  Methode  besser 
kennen  gelernt  hat  als  wir.  dass  er  bei  einer  manuellen  Lösung  der  Nachgeburt 
trotx  der  sbandttotesten  Anwendung  ?on  C«rbol  doch  Woebenfleber  habe  auftreten 
seh«n.  —  Es  dArfen  also  nicht  die  Yorsehriften,  welche  man  den  Hebammen  gi«bt, 
von  den  praktisohen  Aentten  resp.  von  den  Hebammen  selbst  dnrah  die  Terschie- 
denen  Gesichtspunkte  hinfällig  gemacht  werden.  Noob  in  anderer  Hinsloht  h9' 
dfirfen  wir  der  Mitwirkung  der  praktischen  Aerzte.  Wenn  man  die  Hebammea 
streng  prüft,  so  wird  man  bald  sehen,  dass  man  immer  seltener  zu  Entbindungen 
gerufen  wird,  dass  man  von  den  Hebammen  nur  dann  geholt  wird,  wenn  es  die 
Leute  selbst  verlangen.  Die  Hebamme  ruft  stets  den  weniger  strengen  Arzt.  In 
irgend  einer  Weise  muss  der  praktische  Ar/t  mit  zur  Controle  der  Hehiamine  hin- 
zugezogen werden.  Es  ist  dies  ein  schwieriger  i'unki  uud  ich  bin  nicht  im  Stande, 
In  dieser  Hinsicht  bestimmte  Vorschlage  zu  machen.  Anders  wird  es  erst  werden, 
wenn  wir  Physiker  in  der  Lago  sind,  ans  der  Baibe,  ans  der  Goncnntens  der  prak- 
tischen Aerste  ansntreten. 

Hr.  Beyer  (Lfibben):  In  der  Stadt  Lfibben  haben  wir  einen  8 monatlichen 
Cursns  im  Institat.  Vir  Physiker  der  Nieder>Lausits  haben  bisher  eine  Ansnabme- 
stellnng  innegehabt;  so  bU»en  wir  erst  seit  vorigem  Jahre  die  Nachprüfung  der 
Hebammen  ühertrsgen  bekommen  und  dabei  herrscht  die  Verordnung,  dass  wir 
aus  den  ilebanmien ,  die  wir  nachjjrüOn .  diejenigen  auswählen,  weiche  zu 
einem  Cursus  nacli  dent  Inslitut  auf  14  Tage  berufen  werden  sollen.  Ein  solcher 
Cursus  ist  von  grosser  Bedeutung,  man  kann  dabei  gaiu  ander.s  s^ln  bei  den  Nach- 
prüfungen wirken.  Wenn  wir  also  die  ^Nachprüfungen  abhalten  und  dabei  die* 
jenigen,  welche  nicht  genügen,  den  Garnen  fiberweisen  können,  so  wäre  dies  ein 
grosser  VortheiL 

Hr.  Schütte  (Qfittingen):  Was  Hr.  Rapmnnd  in  Betreff  der  Mitwirkung 
der  praktisohen  Aerzte  sur  CSontrole  und  weiteren  Fortbildung  der  Hebammen 
sagte,  ist  etwas.,  worauf  eine  Staatseinwirkung  unmöglich.  Wir  müssen  uns  daranf 

beschränken,  uns  so  hinzustellen,  dass  die  Aerzte  uns  als  Vertrauenspersonan 
betrachten,  was  ja  angehen  wird  und  vollkommen  zureichend  ist.  —  Ferner  hat 
Hr.  Werner  die  Forderun«;  aufgestellt,  dass  die  Hebammen  bloss  entbinden, 
die  Wochenbettsbehandiung  aber  aufgeben.  Dies  steht  ja  in  unserer  Macht:  wir 
können  die  Hebammen  anweisen,  sich  \on  einem  Wochenbett  fernzuhalten,  wenn 
wir  es  für  nöthig  halten.  Eine  DesinGcirung  der  Kleider  ist  kaum  durchfahrbar, 
da  man  den  Hebammen  doch  nicht  die  richtige  Menge  Zeug  liefern  kann.  Sie 
selbst  sind  daan  nicht  im  Stande,  und  damit  komme  ich  auf  den  eigentlichen 
Punkt,  über  den  ich  reden  wollte.  In  den  verschiedenen  Besirken  bestehen  ver- 
schiedene Taxen.  Diese  sind  aber  meist  äusserst  ungenügend  und  die  Hebammen 
in  Folge  dessen  in  einer  äusserst  üblen  Lage.  Der  Bauer  auf  dem  Lande  ist 
recht  hartnäckig  im  Bezahlen  und  giebt  oft  eine  Summe,  von  welcher  hier  mit 
Recht  als  „Trinkgeld"  q-esprochen  werden  kann.  Pit^  Hebammen  sind  meist  nicht 
in  der  Lage,  die  Taxe  zu  zeigen,  und  wären  sie  es  H;ar.  dann  würden  sie  noch 
weniger  bekommen.  Was  wird  al  er  auf  dem  Lande  allt^s  \  erlangt ? ! ,  da  muss 
die  Uebammö  Suppen  kochen,  Windeln  waschen  und  die  Geburtspflege  besorgen. 
Dafür  verdient  eine  solche  Hebamme  auf  dem  Lande  selbst  in  einer  wohlhabenden 
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Gegend  kaum  über  lOOM.  im  Jahre.  Man  verlangt  trotzdem  von  einer  Hebaiuust-. 
dass  sie  stets  anständig  und  reinlirh  gekleidr^t  sei.  dass  ihre  flände  nicht  ?on  der 
Arbeit  schwielig  seien.  Aber  ihre  Ilünde  sind  meist  hart  und  fest,  und  jede  Be- 
ruhrang  mit  den  empflndliohen  Oiguaan  ist  schmenhaft.  Es  miiss  Tor  alleo  Din« 
g9A  «Iso  die  Binnaliin»  der  Hebammen  aafgebeasert  werden  und  nicht  allein  dnrob 
staatliebe  Hälfe,  sondern  dadurch,  daasLeate,  welche  beaahlen  können,  geawangen 
werden  xn  beeablen.  Dies  ist  nur  durch  Anfstellong  einer  neaen  und  besseren 
Taxe  möglich,  die  auch  von  den  Hebammen  sehnlichst  gewüascbl  wild.  Eine 
Taxe  für  Aerzte  halt«  ich  für  überflässig,  eine  Taxe  für  Hebammen  dagegen  für 
ausserordentlich  nothwendig.  Ich  habe  in  letzter  Zeit  zweimal  Gelegenheit 
habt,  als  Sachverständiger  vor  Gericht  die  Korderang  einer  Hebamme,  welche 
zwar  der  Taxe  nicht  entsprach,  aber  dennoch  äusserst  billig  war.  zu  begutachten, 
nnd  welche  ein  reicher  Bauer  nicht  bezahlen  wollte.  —  Es  ist  nicht  nötbig.  dass 
für  alle  Prorinsen  dieselbe  Taxe  bestehe,  dieselbe  mass  sich  nach  der  Weblhaben- 
heit  richten,  aber  fOr  die  einaelnen  Regiemngs-Besirke  mussten  die  früher  da« 
selbst  angestellten  Taxen  erneuert  werden. 

Hr.  Wiedemann:  Wiederholt  ist  von  der  Amts^Suspension  der  Hebammen 
durch  den  Kreisphysikns  die  Rede  gewesen.  Es  wurde  als  selbstverständlich  ans* 
gesprochen,  dass  wir  Physiker  die  Hebammen  gelegentlich  einer  kleineren  oder 
i'Tösseren  Wochenfieber- Epidemie  suspendiren  können.  Aber  sieht  uns  damit  auch 
,lui  Bf^fopniss  hierfür  zu?  Ich  hale  diese  Erfahrung  nicht  gemacht.  Zweimal  habe 
ich  gelegeniiich  einer  Kindbettfieber-Bpidemie  den  Anirait»  beim  Landratbsamte 
gestellt,  eine  Hebamme  auf  4  Wochen  zu  suspendirtsn.  Diesem  Antrage  ist  nicht 
stattgegeben  worden,  mit  der  Begründung,  dass  gesetzliche  Bestimmungen  dafür 
nicht  vorhanden  wären.  Diese  Befogniss  ist  ausserordentlich  wichtig,  denn 
erstens  haben  wir  hierin  ein  Mittel  gegen  die  Verbieitnng  der  Epidemie,  sweitens 
lernen  die  Bebammen  dadurch  die  Gesetxe  der  AntisepUk.  Nothwendig  wire 
allerdinp  hierbei,  dass  die  Befngniss  vom  Landraih  nicht  erst  in  5 — 6  Woohen 
einträfe. 

Hr.  Kapmund:  Eine  Hebamme  snspendiren  können  wir  nicht,  aber  wir 
haben  die  Berechtigung,  einer  Hebamme,  da  wo  ein  Wochenbeitfidberfali  ist,  sn 
verbieten,  die  Behandlung  weiter  zu  übernehmen,  — 

Nach  Annahme  eines  Schluss-Antrages: 

Hr.  Mittenzweig:  Ich  habe  zuvörderst  um  Entschuldit^ung  zu  bitten, 
wenn  ich  einzelne  Punkte  aus  der  Literatur  ausgelassen  habe,  hs  geschah  dies 
absichtlich,  da  ich  dann  zu  viel  halle  anführen  müssen,  ausser  den  von  Brenn  eke 
angeführten  Punkten  noch  solche  von  Reinslätter,  Pfeiffer  a.  A.  Dies  wurde 
zu  lange  gedauert  haben. 

Im  Speciellen  habe  ich  Herrn  Litthan  er  xu  antworten,  ob  ein  Geseta 
fiber  die  R^lirnng  des  Hebammenwesens  dnrehgesetxt  werden  soll  oder  ob  eine 
Verf9gnng  des  Herrn  Ministers  besser  sei.  Dies  habe  ich  aber  hier  nicht  sn  ent- 
scheiden,  das  ist  Sache  der  Juristen.  Auoh  wnrde  ja  io  der  Pebruarsitzung  des 
Abgeordnetenhauses  von  den  Herren  von  Rauchhaupt  nnd  Wehr  jene  Vor* 
fttgung  stark  bemängelt. 

Es  ist  ferner  verlangt  worden,  das  .Malerial  des  Ileliammenunterrichls  zu 
vergrössero  dem  glaube  ich  widersprechen  zu  müssen.  Ks  wird  ja  so  schon  ver- 
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grössert  da  wir  die  Antisepsis  hineinbringen  müssen.  Aurfi  haben  wir  darüber 
nicht  /u  bestimiuen,  sondern  eventueli  «ine  Commission  lür  ein  neues  Uebftmmen- 
Lehrbiich. 

Waä  iiie  Schwierigkeit  betrifft,  doQ  Hebaiumeit  diese  Dinge  beizubringen, 
so  ist  dieselbe  nicht  so  gross.  Die  HebammefisohQteriniien ,  welche  jottt  in  den 
Anstalten  sind,  werden  es  Ja  lernen,  besonders  wenn  die  ünterrichtsseit,  der 
Anfentbalt  in  der  Anstalt  verl&ngert  wird.  Deshalb  halte  ich  aneh  Herrn  Rabe 
gegenüber  an  einer  Verlängerang  des  Unterrichts  fest,  es  sprach  aaoh  Herr  Di« 
rector  Birnbaan  ans,  dass  für  die  Rheinprovinz  sogar  10  Monate  nöthig  seien. 

Herrn  Simon  möchte  ich  antworten,  dass  es  allerdings  schwer  ist,  den  äl- 
teren Hebammen  die  Atitiseptik  beizuhrinf^en ,  doch  müssen  wir  h'f»rbei  thun, 
was  in  unseren  Klüften  «tpbt.  Wenn  f<  ü^arnicht  geht,  tind  wir  zu  der  An.'^icht 
gelangen,  dass  diese  Personen  Schaden  anrichten,  da.ss  sie  es  nicht  lernen  wollen, 
so  werden  wir  allerdintrs  versiiclien  müssen,  die  Suspension  vom  Dienste  zu  er 
zwingen.   Em  solcher  Fall  soll  Ja  in  jüngster  Zeil  vorgekommen  sein. 

Herr  Rabensohn  wfinscht  Carboldt  anf  öffentUehe  Kosten  rertheilen  an 
lassen.  Dies  hat  indessen  manche  Gefahr;  ich  bin  übersengt,  dass  die  so  rer- 
theilten  Mengen  nicht  in  dem  Masse  bei  Entbindungen  angewandt  werden ,  son> 
dern  dass  bald  die  Hebamme  die  Apotheke  für  das  ganse  Dorf  darstellt,  wo  auf 
Öffentliche  Kosten  Wunden  u.  s.  w.  behandelt  werden. 

In  Betreff  der  Antiseptica  muss  eine  einheitliche  Instruction  für  Hebammen- 
Lehranstalten  und  Physiker,  he?,  für  die  HebamintMi  von  höherer  Stelle  erlassen 
werden  In  unseren  Kreisen  hat  ein  Jeder  sein  fii^enes  Üesinfectionsmittel.  der  eine 
Garbol.  der  andere  Kali  hy|.erman2;aniciim.  dor  eine  2%,  der  andere  n.  s.  f. 
Verzieht  eine  Hebamme  von  einem  Kreise  nach  einem  anderen,  dann  wird  ihr 
wieder  etwas  Neues  beigebracht,  sie  wird  dadurch  verwirrt  and  unsicher.  Deshalb 
ist  eine  einheitliche  Instmction  and  eine  bestimmte  L6snng  des  Mittels  Torsa- 
schreiben. 

Die  anderen  Einselheiten  sind  ron  Herrn  Schatte  besprochen  worden.  In 

Bezng  auf  die  Taxe  erwähne  ich.  dass  dieselbe  1870  vorgeschrieben  und  in  die 
H&nde  der  Regierungen  gelegt  wurde,  am  für  die  einzelnen  Bezirke  Taxen  fest- 

7tiset7.en.  Au55  wohlerwogenen  Gründen  wtirde  eine  derartige  Taxe  nicht  festgesetzt, 
denn  ebenso  wie  für  jeflen  oinTielnen  liegierungsbezirk ,  ist  für  jeden  pinzs'lnen 
Kreis  eine  besondere  Taxe  wünschenswerth.  Kommt  eine  Hebamme  in  Vorti'^n^n- 
heit  un'i  vor  den  Richter,  so  ist  ja  der  Physikus  als  Sachverständiger  ausscbiag- 
gebend.   i^Ane  Taxe  erscheint  somit  entbehrlich. 

Was  dieSaspensicn  betrifft,  so  glaube  ich,  haben  wir  das  Recht,  diese  daroh- 
zaffihren,  nicht  in  Folge  der  ministeriellen  Verfügung,  sondern  der  PolizeiTerord- 
nung.  Bei  mir  besteht  eine  PolizeiTeiordnong.  dass  bei  Wochenbettliebei4}efahr 
der  Kreisphysilias  ermichttgt  ist,  alles  so  ansuordnen  wie  er  es  for  gut  findet, 
dazu  gehört  auch  die  Suspension  der  Hebammen,  welche  mehr  werth  ist  als  die 
Desinfe«  tion ;  dies  halte  ich  trotz  der  gegentheiligen  Behauptung  Ahlfeld's 
aufrecht.  Es  ist  dies  das  Hauptmitiel.  Kindbeitfn'ber-Epidemieen  erlöschen  zu 
Inssen  "Natiirlich  ist  eine  sob^lie  Sns|tensioii  nicht  auf  R  —  8  Wochen,  sondern 
aul  14  t  age  hinreichend.  Doch  sind  hierbei  die  H^inzelbeiten  dem  Einzelnen  zu 
überlassen.  
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IV.  Br*  FieliU  (Qaerfurt):  Das  Institut  der  geprüfUn  Heüdisner 
Tom  sanit&tspoHseiliolien  Standpunkte  aus. 

M.  H.  Wenn  ieh  mir  erlaube.  Ihre  Anfmerksamkeit  auf  das  Institnt  der 
geprüften  Heildiener  au  lenken .  so  thue  ich  es  weniger  im  Interesse  dieser  Ab- 
theilting  des  Medioiial- Personals  als  vielmelir  in  dem  der  Sanit&tspolisei.  Ich 
werde  mich  ziemlich  kurz  fassen  können. 

Der  Stand  der  Heildiener  existirte  längst,  als  im  Jahre  1851  gewisser 
massen  lf»(f,ilisirt  wurde.  Nachdem  die  medicinisch  -  chirurgischen  Lehranaialien 
gesclilussi  a  wurfti  um!  insbesondere  sclion  damals  die  Wundärzte  U.  Cl.  seltener 
wurden,  wollte  mun  !ur  diese  einen  t^rsatz  schalTea  in  dem  ganz  richtigen  Gefühl, 
dass  Arzigehülfen,  gewissermassen  subalterne  Hedicinal-Personen,  nötbig 
sind,  nm  diejenigen  Leistungen  sa  verrichten,  welche  allerdings  in  den  Beveieli 
des  Arztes  &Uen,  von  diesem  aber  aus  versobiedenen  Offinden  nicht  verlMigt 
werden  kSnnen. 

Die  Circ.-Verf.  vom  13.  Ootober  1851  erm&chtigle  die  Königl.  Regierungen, 
den  in  einem  Krankenhaose  vorgebildeten  und  auf  irgend  eine  Art  geprüften 
Heildienem  eine  Concession  zur  Ausübung  der  kleinen  Chirurgie  zu  ertheilen. 

Genauere  Vorschriften  gab  die  Circ.-Verf,  vom  27.  März  1852:  Die  be- 
treffenden Barbiere  sollten  praktisch  in  Civil-  oder  Militarkrankenhäosern  gebildet 
sein  und  eine  Ausweisung  über  erlangte  Befähigung  beibringen.  Diese  Aus- 
weisung ging  mit  einem  Concessions-Gesuche  an  den  Landrath,  welcher  nach  gut- 
achtlicher Aeussemng  des  Phjsikns  und  event.  des  Burgermeisters  des  zur  Mieder« 
lassung  gewählten  Ortes  die  Papiere  der  Regierung  behufs  Ausfertigaog  der 
Concession  zustellte. 

Die  den  Ueildienern  gestatteten  Operationen  wurden  bestimmt,  durften 
aber  nur  auf  jedesmalige  Anordnung  eines  Arstes  vorgenommen  werden. 

Eine  Taxe  wurde  ebenfalls  festgestellt 

In  der  Veriu^;ui  vom  17.  Mai  1852  wird  die  wichtigste  Bfstimn  nni^.  die 
Ausbildung  in  Kiunkennausern  betreffend,  aufgehoben.  Es  bleita  den  lleL^ii  nin^on 
überlassen,  sieb  auf  geeignete  Weise  über  die  Tüchtigkeit  des  Kandidaten  zu 
unterrichten. 

Durch  Verfügung  vom  S7.  Januar  1860  wurde  das  Zabnausaiehen  den 
Heildienern  ausdrücklich  gestattet. 

Sndlich  wurde  ihnen  auch  ein  Anspruch  auf  die  Pr&mie  für  Wiederbelebungs- 
versuche zugestanden. 

Durch  die  Gewerbe-Ordnung  wurde  die  Stellung  der  geprüften  Ueildiener 
wesentlich  verschoben. 

Die  Circ.-Verf.  vom  27.  December  IbGy  besummt,  das;;  fortau  diejenigen 
ileiigehuilen.  welche  sioli  <i»>r  Prüfung  unterwerfen,  ein  Befähigungszeugui.is 
und  damit  das  Recht  empungen.  sich  geprüfte  Heildiener  z.u  nennen.  Von 
i:!irLümiung  einer  Concession  und  Prüfung  eines  localeo  Bedürfnisses 
ist  abzusehen.  Im  Zeugnisse  ist  aber  der  Umfang  der  Befähigung  anzugeben, 
innerhalb  dessen  der  Betreffende  sich  halten  soll. 

Endlich  bestinuntdie  Verfügung  vom  9.  Mai  1870,  dass  Lazarelbgehil- 
fen,  welche  5  Jahre  als  solche  vorzüglich  gut  gedient  haben,  das  Befihigangt* 
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Mugniit  ohD«  Prafbng  empfangvn.  Don  Latanihgehdlfen  ist  übrigens  nur  aas* 
Bshmsweise  Prifatprtxis  (mit  OeuehinlgaDg  ihres  Ober-Militirantes)  gestattet. 

Die  Gewerbe  Ordnung  hat  die  geprüften  Heildiener  in  eine  äusserst  miss- 
Hohe  Lage  gebracht.  Sie  erlangen  seitdem  durch  Bestehen  der  Prüfung  nur  eine 
Art  Ehren voriheil.  d.  h,  sie  dürfen  den  Titel  „geprüfter  Heildioner* 
führPH.  Das  hm  viel!?ir)it  in  fj^rns^en  Städtpn  einen  Nutzen  —  auf  dem  platten 
Lande  nicht:  hier  geutessl  lueislens  der  einfache  Barbier  dasselbe  Ansehen,  so- 
bald pr  sich  mit  kleiner  Cliinirj:^ie  beschäftigt  —  und  das  tl'.un  sie  fast  ohne  Aus- 
i^ahoie.  Die  Folgen  sind  auch  nicht  ausgeblieben.  Bs  lassen  sich  nur  noch  we- 
nige Ueildientr  prfifen  und  diese  sind  meist  in  gHlsseren  StKdten  niedergelassen. 
Ks  wird  keiner  langen  Reihe  fon  Jahren  bedfirfen,  bis  der  Stamm  der  geprüften 
Heildiener  auf  dem  Lande  ansgeitorben  ist,  wenn  niebt  in  irgend  einer  Weise 
Wandel  geschaffen  wird. 

Wir  haben  uns  zunächst  die  Frage  Tonnlegen:  sind  denn  geprüfte  Heil- 
diener  überhaupt  nöthig? 

Diese  Frage,  m.  H.,  werden  Sie  Alle  oder  wenigstens  die  Meisten  von  Ibrneu 
ohne  Weiteres  bejahen.  Eine  gesetzliche  Regelung  erfolgte  ja  nur  aus  diesem 
Grunde  and  das  zu  einer  Zeit,  da  maa  das  Hauptgewicht  auf  die  Ausübung  der 
kleinen  Chirurgie  legte. 

Hentsatage  sind  die  Heilgehilfen  noch  viel  nöthiger  als  in  den 
finfsiger  Jahren. 

Im  letsten  Winter  ersohien  in  einer  angesehenen  Zeitung  meiner  Prn?ins  ein 
aSingesandt",  in  weldiem  der  Änmiymns  darsnlegen  suchte,  dass  dem  kleinen 
Manne  auf  dem  Lande  ärztliche  Hülfe  in  rieten  Fällen  unerschwingUob  sei,  ja  es 
wurde  darin  behauptet,  dass  hin  und  wieder  dnreh  eine  Arztrechnung  ärmere 
Leute  um  ihren  letzten  Besitz  gebracht  seien.  Da  sei  es  denn  kein  Wunder,  wenn 
Unbemittelte  lieber  leiden,  ja  sterben  wollten  und  sich  mit  der  Hülfe  eines 
Medici Fl al -Pfuschers  begnügten,  als  dass  sie  sich  und  die  ihrigen  durch  den  Arzt 
pekuniär  luiniren  Hessen.   Dies,  ra.  H..  ist  freilich  stark  aufgetragen,  denn  spe- 
ciell  in  meiner  Provinz,  in  Sachsen,  giebl  es  kaum  ein  Dorf,  welches  nicht  regel- 
mässig von  irgend  einem  Arxte  besucht  wurde.  Und  welcher  Arst  rechnet  bei 
armen  Leuten  gelegentliche  Besuche  fnr  expressed  Auch  ?ergisst  der  Verfasser 
jenes  Artikels,  dass  der  Ant  gerade  ron  dieser  Art  Publikum  häufig  chicanirt 
wird,  denn  leider  denken  Viele  nicht  an  die  spätere  Zahlung,  sondern  haben  den 
löblichen  Grundsatz:  „der  Doctor  kann  warten",  oder  die  gans  Bfisen:  .der 
Ooetor  bekommt  überhaupt  nichts". 

Indessen  steckt  doch  ein  wahrer  Kern  in  diesen  Betrachtungen.  Glauben 
Sie,  m.  H.,  die  Medicinal-Ffuscher  iwiben  meistens  deshalb  soviel  Zuspruch,  weil 
es  dem  Aei  mereo  oder  auch  dem  Geizigen  bequemer  und  angenehmer  ist.  für  einen 
Bruchlheil  der  ärztlichen  Forderung  nicht  nur  —  allerdings  /weifelhafton  —  Hatli. 
sondern  auch  —  und  das  ist  die  Hauptsache  ~  gleich  Arzneien  zu  empfangen. 

Und  mdssen  wir  nicht  selbst  sagen,  dass  nicht  nur  dem  Arbeiter,  sondern 
mehr  noch  dem  kleinen  Landmanne,  dem  Beamten  n*  s.  w.  das  äntliche  Honorar 
oft  unerschwinglich  ist?  Liesse  sich  dem  auf  keine  Weise  abhelfen? 

In  jenem  Zeitungsberichte  wird  für  Wiederansbildung  von  Wundärsten  plai- 
dirt,  weil  diese  billiger  seien  und  sich  nicht  scheuten,  in  Dörfern  sn  wohnen. 

VlwMlIihitMar.  L  g«r.  IfaC  H.  F.  XUI.  1.  1 4 
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Nim,  m.  H.,  dus  dicaer  Oedank»  »in  g«ti2  nnglfickUohw  Ist,  daifiber  bnaetM 
ich  wohl  kom  Wort  sn  verliereo,  schon  deshalb,  wotl  der  Wondant  wedor  in  Getd- 
nodi  in  WohDOrtaansprüoban  besohoidansr  sein  kannte,  als  viels  Aente  hsilsotage 
sind  nnd  leider  sein  mfissen ! 

Nein,  eine  wesentliche  Besserung  würde  sich  durch  die  richtige  Ver- 
wendung der  geprüften  Ueildiener  erzielen  lassen  und  damit  würde  Stt> 
gleich  die  iiotbwendigkeit  dieses  Institutes  bewiesen  sein. 

Bezüglich  der  kleinen  Chirurgie  kann  ich  mich  kurz  lassen.  Der  Heil- 
diener wird  utuer  üer  Vorausseuung  einer  genügenden  Ausbildung  wohi  im 
Stande  sein,  die  meisken  der  kleinen  Verrichiangen  selbständig,  d.  h.  ohne  An* 
weisnng  des  Amtes  sn  leisten.  Das  ist  thatsiehUcb  aoch  immer  so  gewesen 
nnd  würde  andernfalls  weder  ffir  den  Arst  noch  fftr  das  Pnbliknm  eine  Brieioh- 
terang  sein. 

ladessen  wird  die  kleine  Chirurgie  dem  Heildiener  auf  dem  Lande  we- 
nigstei:s  ^  so  erbärmlichen  Verdienst  liefern,  dass  er  sich  deshalb  schwerlich 
zur  Ablegung  einer  Prüfung  f-ntscliliessen  dürfte.  Diese  Thatigkeii  soll 
a b e r  a u c h  die  am  w p n  i  ir s  1  v  r i  u m  I' a n g r  i  r  h  e  ?  p i  ii . 

Die  Aenderungen  in  der  mediciüi.scheu  Therapie  besonders  der  Infections- 
krankheiten  hat  seit  Jahren  den  Arzt  genöthigt,  einen  subalterneo  Gehilfen  zu 
halten.  In  grossen  Städten  giebt  es  Krankenpfleger  männlichen  und  weiblichen 
Geschlechts,  anf  dem  Lande  eignet  sich  hieran  nnr  der  Heildiener.  Und  auf  die- 
sem  Gebiete  tritt  seine  Unentbehrlichkeit  deutlich  sa  Tage! 

Wie  es  fär  den  Landarzt  eine  ganze  Reihe  von  Operationen  giebt,  die  er 
wegen  der  fehlenden  Sorgfalt  in  der  Nachbehandlung  onterlassen  muss,  wenn  er 
nicht  einen  ganz  gewissenhaften  Ueildiener  hat  —  ich  brauche  nur  die  Tracheo» 
toniie  zu  erwähnen  —  so  giebt  es  auch  eine  Anzahl  innerer  Krankheiten,  welche 
den  Forderungen  der  beutigen  Therapie  gemäss  nirhi  behandelt  werden  können 
ohne  Krankenpfleger,  in  unserem  Falle  ohne  Hoiidiener. 

Wo  z.  B.  bleibt  jede  Art  der  Wasserbohandlung  auf  dem  Lande?  Wie  steht 
Ob  mit  den  bösartigsten  Krankheiten  dieser  Jahre,  besonders  mit  der  Diphtherie? 
Wie  hohe  Verdient  kann  sich  aHein  bei  dieser  Krankheit  ein  gut  geschulter  und 
verständiger  Heilgebnlfe  erwerben .  wenn  er  nnr  dnrch  regelmSssige  Besuche  die 
pr&cise  AosfQhrnng  intlicher  Verordnungeu  controlirt?  Der  Heildiener  eignet 
sieh  am  besten  daso ,  dem  gewöhnlichen  Pnbliknm  die  wichtigsten  hygienischen 
firfordemisse  —  reine  Luft,  reines  Wasser  überhaupt  Reinlichkeit  —  erträglich 
an  machen.  Wir  müssen  den  Stand  der  Heildiener  so  bilden,  dass  er  als  Medium 
dienen  kann.  Verstäiidnisf^  für  solche  Dinge  der  grossen  Massp  beizubringen. 
Denn  wer  von  uns  auf  dem  flachen  Lande  prakticirl.  weiss  ganz  genau,  welche 
Rolle  der  Barbier  odoi  Heildiener  des  Dorfes  spielt:  er  bildei  die  erste  Instanz  in 
ärztlichen  Fragen  und  genie.sst.  gerade  wie  die  Hebammen,  grosses  Vertrauen. 

Und  wenn  wir  weiter  gehen  und  die  bei  ansteckenden  Krankheiten  gebotenen 
Desinfeotions- Hassregeln  in*s  Ange  isssen,  so  vermissen  wir  wieder  Jemand, 
der  die  nöthige  Hebung  nnd  Gewissenhaftigkeit  anch  hier  besitst. 

Deshalb  betraue  man  ausschltessliefa  die  Hetldiener  mit  Ausffihrang  der  n^- 
thigen  Desinfection!  Man  erlasse  nach  dieser  Richtung  bestimmte  Vorschriften 
für  die  Ueildiener  wie  f&r  das  Publikum! 

Wir  sehen  ans  diesen  knrsen  Andeutungen,  m.  U.,  wie  wichtig  das  Institut 
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der  gvpräfUo  Heildiaiier  ist,  bei.  werdea  kann:  dem  Smeien  Mbnne  kann  man- 
eher  irattiobe  Besaoh,  fiberhaapt  manche  intUche  Leistang  erspart  weiden,  wenn 
es  mehr  und  mehr  Sitte  wird,  dass  der  Landant  —  denn  auf  diesen  passen 

meine  Betrachtnngen  am  besten  —  sich  eines  tüchtigen  Heildieners  sozasagen 
als  M Assistenten bedient  Dic5;er  wini  (^s  stets  in  der  Knankenbeobachtnng  so 
Weit  bringen,  dass  or  als  rej^elmiissiger  Berichterstatter  dienen  kann. 

Vom  saiiitälspoliieilichen  Standpunkte  aus  müssen  wir  aber  den 
iiauplwerth  der  Heildiener  in  ihrer  Verwendung  bei  Beltämpfung  and  Be- 
handlang  der  Infections-Krankheiten  sacbeu. 

Wenn  wir  so  die  Wichtigkeit  des  Standes  erkannt  haben,  müssen  wir  weiter 
fragen:  was  hat  su  geschehen,  am  ihn  wirklich  natsbar  su  machen? 

In  dem  neuen  Lebrbnche  des  Heim  Wem  ich  finden  wir  Alles,  was  der 
Heilgehülfe  wissen  soll.  Leider  aber  —  das  kennen  wir  —  weiss  oder  versteht 
er  Vieles  nicht,  wenn  er  nach  gewöhnlicher  Art  seine  Prüfang  bestanden  hat. 
Er  ist  zunächst  ziemlich  unbrauchbar  und  muss  für  die  Praxis  erst  angelernt  wer- 
den. Und  das  ist  erklärlich,  denn  aus  einem  Buche  lernt  er  weder  Geschicklich- 
keit noch  die  Ueberzoujrung .  dass  zur  richtigen  Ausübung  seines  Berufes  vor 
allen  Dingen  peinliche  6orgfalt  und  Gewissenhaftigkeit,  aach  im  Kleinen  erforder- 
lich ist. 

lob  brauche  nur  an  die  antiseptische  Wundbehandlung  sn  erinnern. 

Noch  weniger  wird  der  Heildiener  selbst  beim  eifrigsten  Studium  der  Lehr« 
bficher  lernen,  Kranke  zu  beobachten,  xu  pflegen,  richtige  Hülfe  zu  leisten.  Zu 
alledem  gehfirt  praktische  Uebungl  Nur  durch  die  Anschauung  kann  der  Heil- 
diener lernen,  was  zur  richtigen  Behandlung  und  Wartung  eines  Kranken  nöihig 
ist;  nur  in  einem  Krankenhause  kann  ihm  das  Verständniss  fdr  hygienische  Grund- 
S&tse  beigebracht  werden. 

Deshalb  halte  ich  fiir  durchaus  nolhweudig,  die  Heildiener  vor  ihrer 
Prüfung  in  einem  Krankenhause  auszubilden!  Es  würde  hierzu  jeden- 
falls ein  Cursas  von  4—6  Wochen  genügen.  Als  Lehrer  könnten  sehr  wohl  kli- 
nische Assistenten  fuogiren,  wie  denn  auch  am  besten  die  klinischen  Anstalten 
ab  Anslrildun^rte  dienen  wfiiden. 

Die  Kosten  wdrden  die  Lernenden  gewiss  aufbringen,  wenn  ihnen  Aussicht 
auf  sp&teren  Verdienst  entatSnde.  Und  dieser  wird  bei  richtiger  Verwendung  des 
Qelemten  nicht  ausbleiben,  wie  ich  ans  meiner  Brfahrung  weiss:  denn  in  meiner 
Heimath  benutzen  wir  die  Heildiener  schon  I&ngst  in  der  angedeuteten  Weise. 

Die  Prüfungen  müssen  nach  Beendigung  der  Curse  gehalten  werden.  Unter 
den  ETaminatoren  würde  sich  einer  oder  mehrere  der  Lelirer  befinden. 

DieNamen  der  geprüften  und  bestandenen  Heildiener  sind  in  den  Kegierangs- 
Amtsblättern  zu  verötlentlichen. 

Die  Taxe  wäre  umzuarbeiten  bez.  zu  erganzen. 

Polizeilich  angeordnete  Desinleclionsmassregelii  dürtten  ausschliesslich  nur 

von  den  dazu  bestellten  Beildienem  ausgefShrt  werden. 

Um  schliesslich  das  Wissen  der  geprüften  Heildiener  auf  der  Hübe  zu  halten, 
könnten  alte  3  Jahre  etwa  Repetitorien  am  Sitze  des  Pbysikus  stattfinden. 

Mehr  könnten  die  Behörden  nicht  thnn.  Die  Heildiener  angemessen  zu  be- 
schäftigen und  zu  verwerthen.  wire  Sache  der  Aerzte.  die  damit  lediglich  ihr 
eigenes  und  des  Publikums  Interesse  Tertreten  würden. 
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Leider  erfreot  sich  das  Institut  nicht  so  gans  des  äntliohen  Scboties  und 
swar  wegen  der  Knrpfnsoherei«  die  seitber,  wie  in  allen  Kreisen,  so  aaoh  in  dam 
der  Heildiener  ihre  Vertreter  gefunden  hat.  Das  wird  auch  kanm  anders  werden, 
aber  trotzdem  können  wir  die  Heilgeiiullen  nicht  entbehren,  ebensowenig  wie  z.  B. 

die  Apotheker,  die  doch  —  unter  uns  gesag^t  —  ebenfalls  mit  wenigen  Aas- 
nahuieri  gern  ein  bischen  kuriren.  Je  mehr  wir  für  tüchtige  Aushilriung  der  Heil- 
dieuer  sorgen  und  je  mehr  ihnen  Gesetz  und  Aerzte  ein  genügendes  Einkommen 
sichern,  desto  weniger  werden  sie  pfuschen.  Es  ist  sehr  richtig,  was  in  dem 
Wernich'schen  Buche  ausgesprouiien  wird,  „dass  der  Hoildiener  am  so 
weniger  über  die  Orensen  seines  Wissens  hinansgreifen  wird,  je 
besser  er  geschalt  ist". 

M.  H.,  ich  habe  nar  Umrisse  gezeichnet.  Das  konnte  ich  am  so  mehr,  als 
in  dem  I«ehrbache  fon  Wernich  hinreichend  angegeben  ist,  was  alles  der  Heil- 
diener  lernen  und  wie  er  das  Gelernte  verwenden  soll.  Eins  glaube  ich  hin* 
reichend  niotivirt  zu  haben:  dass  es  ohne  Zweifel  im  saoitätspoHzeilichen  Interesse 
liegt,  sobald  als  möglich  etwas  für  den  Stand  der  Heildiener  zu  thun,  insbesondere 
d.tfür  zu  snrnri  n  dass  letztere  auf  dem  Lande  wieder  zahlreicher  und  in  besserer 
Qualität  verireieu  sind. 

Discnssion: 

Hr.  Falk  (Berlin):  Dass  das  Institut  der  Hoildiener  aufrecht  erhalten  wer« 

den  muss.  wird  sicher  ohne  jeden  Streit  anerkannt  werden.  Man  kann  schon  ans 
dem  Umfang  der  Prüfung,  weiche  hierfür  vorgeschrieben  ist.  ersehen,  dass  es  ein 
grosses  Gebiet  der  Thatigkeit  ist,  welches  diese  Leute  jetzt  noch  erringen  können; 
nicht  an  Stelle  der  Aerzte.  sondern  als  Gehüll'en  r!ers<Hbt^n  sollen  sie  arbeiten  und 
sind  in  diest-r  Hinsicht  niclit  zu  entbehren.  In  gewissen  Jfunkien  der  Ivranken- 
pflege  ist  es  auf  dem  Lande  und  selbst  in  kleinen  Ackerstädten  sehr  schlecht  bo> 
stellt;  besonders  auf  den  Gebielea,  welche  man  als  ein  ergiebiges  Feld  des  äama- 
riterthnms  beseichnen  kdnnte,  Verlettungen,  Verschöttungen  u.  s.  w.  ist  aaf  dem 
Lande  schlecht  gesorgt,  ja  sogar  vor  den  Thoren  Berlins  mangelt  es  an  leidltcb 
vorgebildeter  Hilfe.  Dieser  Umstand  ist  aaoh  unseren  Verwaltangs^Behörden  klar 
geworden  und  dass  von  Amtswegen  etwas  zur  Stärkung  dieses  Instituts  getbao 
werden  müsste.  Die  Analogie  mit  den  Hebammen  hat  gerade  unserer  Kreis- Ver- 
waltung vorgeschwebt,  und  es  ist  die  t'rage  erörtert  worden,  ob  man  nicht  in  ähn- 
licher Weise  voru'ehen  müsse  und  von  Kreiswegen  für  Ausbildung  solcher  Leute 
sorgen  konnte.  Ein  dorariiger  Versuch  in  letzter  Zeit  scheiterte  leider  an  der 
mangelnden  Intelligenz  des  Bewerbers,  auch  war  in  iierliu  schwer  ein  Kraukenbaus 
zu  finden,  wo  die  .Vu.sl  ildung  stattfinden  konnte,  bis  sich  eins  uiicntgeltlich  dazu 
hergab.  Es  müsste  meinem  Erachtens  die  Ausbildung  in  äolchen  Krei^krankeu- 
häusero  stattfinden,  bei  deren  Verwaltung  die  Kreisbehörde  mitsusprechen  bat, 
welche  also  geswungen  werden  könnten,  den  Unterricht  der  Heildiener  au  über- 
nehmen;  besonders  könnten  femer  alte  Lasarethgehilfen  verwendet  werden, 
welche  man  durch  eine  gewisse  Unterstütsung  veranlassen  musste,  sich  an  bO' 
stimmten  Orten  festzusetsen ,  aber  diese  Leute  vermeiden  es  eben  an  kleine  Orte 
su  gehen,  ja  wollen  oft  von  dieser  ganzen  Beschäftigung  nichts  mehr  wissen  und 
ziehen  irgend  eine  ander«  vor.  Meine  Ansicht  geht  al.so  dahin,  dass  Verträge 
zwischen  Krankenhäusern  und  Kreisbehörden  iu  Bezug  auf  die  Ausbildung  und 
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die  ap&tore  Unterst&tsQog  solcher  Leute  abgescblossen  werden.  Es  müasle  femer, 
wenigstens  sprieht  diese  Angelegenheit  neben  «tderen  wichtigen  Gründen  hierfür, 
•ine  grossere  Anzahl  von  Kreiskrankenhäusern  errichtet  werden. 

Hr.  Schmidt  (Soldin):  In  Rücksicht  darauf,  dass  wir  bereite  beute  einen 

wichtigen  Punkt  verhandelt  haben,  ohne  zum  Abschluss  gekommen  zu  sein,  bitte 
icli  Sie.  S*. üiiriL'"  zu  diesen  Ausführungen  des  Herrn  Collegen  Fielitz  zn  nehmen 

und  eine  Kebulution  eiwa  loigenden  Inhalts  anzunehmen: 

Die  Versammlung  beschliesst:  Es  liegt  im  Interesse  der  Handhabung  der 
Sanitätspolizei,  dass  die  Physiker  auf  die  Erhaltung  und  Ausbildung 
des  Institutes  der  geprüften  Heildiener  möglichst  hinwirken. 

Hr.  Kapniund:  Im  Grossen  und  Ganzen  haben  wir  von  solchen  Resolu- 
tionen Absland  genommen  und  dies  auiMi  bei  einer  ähnlichen  Angelegenheit  ira 
vorigen  Jahr  ausgesprochen.  Doch  kann  natürlich  abgewichen  werden .  und  ich 
müobte  in  dieser  Hiosiobt  die  Anwesenden  fragen,  ob  Sie  diesen  Antrag  zur  An* 
nnhme  wflnscben. 

Hr.  N5tsel:  Bs  liegt,  glaube  ich,  in  unser  aller  Interesse,  die  Oiscnssion 
nicht  mcgliebst  absukün^n,  sondern  die  Binselheiten  eingehender  su  berühren. 

Als  früherer  Militärarzt  möchte  ich  darauf  zurückkommen,  dass  die  einfachste 
Möglichkeit,  den  Stand  der  Heildiener  in  grösserer  Zahl  auf  dem  Lande  zu  ver* 
breiten,  darin  liegt.  d.T^s  wir  die  Verschwendung  der  medicinischen  Kenntnisse 
und  die  Lust  an  medicinischer  Erfahrung,  die  unsere  Lazareibgehiiten  in  grossen 
Kranken- Anstallen  gewinnen,  dadurch  auf  den  richtigen  Weg  leiten,  dass  diese 
Leute  nicht  mehr  ihren  Unieriiaii  aU  civil versorgungsberecbtigie  Uolerbeamle 
suchen,  sondern  auf  dem  beute  rorgescblagenen  Wege  als  Heildiener.  Es  müsste 
natürlich  solchen  Leuten,  die  sonst  als  Chausseeeinnehmer,  Eisenbahnscbaffner 
u.  8.  w.  wirken  und  so  schnell  in  ihrem  neuen  Berufe  den  früheren  Anschauungen 
entfremdet  werden,  ein  genügendes  Einkommen  verbürgt  werden.  Sie  wurden 
dann  sehr  gut,  wie  ich  glaube,  im  Stande  sein,  dem  Mangel  an  Aenten  auf  dem 
Lande  abzuhelfen. 

Hr.  Fielitz:  Es  ist  durchaus  nöthig,  da.ss  bald  etwas  in  dieser  Hinsicht 
geschieht,  denn  die  Heil.'li  rier  treten  auf  dem  Laude  in  sehr  bedauerlicher  Weise 
zurück.  Die  Haupt anzahl  ist  garoicht  geprüft,  vielmehr  geriren  sioh  die  Barbiere 
bereits  als  Hoildiener.  Kaufen  sich  ein  Besteck  und  gehen  dann  damit  los. 

Herrn  i>  alk  kann  ich  in  Betreil  der  Kreiskrankenhäuser  durchaus  nicht  bei- 
stimmen: das  Material  ist  viel  su  klein;  es  würde,  wenn  der  Ueildiener  ordentlich 
ausgebildet  werden  soll,  sein  Aufenthalt  daselbst  unverh&ltnissmassig  lange  Zeit 
dauern.  In  grüsseren  Krankenhäusern  sind  praktische  Uebungen  dagegen  nur  auf 
kune  Zeit,  etwa  4  Wochen,  nüthig.  £inen  Antrag  habe  ich  nicht  au  stellen,  ich 
suche  nur  das  Interesse  auf  diesen  Gegenstand  zu  lenken. 

Hr.  Kansow«  Wir  haben  bisher  den  Grundsatz  befolgt,  nicht  derartige 
Resolutionen  zu  veranlassen.  Die  Verhandlungen  werden  ja  stenographisch  auf- 
genommen und  gedruckt  und  gehen  dann  hinaus  zur  ailgem^infn  Kennlniss,  und 
wir  haben  ja  die  Freude,  dass  unsere  hohen  vorgesetsten  Behörden  von  diesen 
Verhandlungen  KeuuLuiss  nehmen. 

Hr.  Schmidt  (Soldin)  zieht  hierauf  seinen  Antrag  zurück. 

Hr.  Nütael:  Ich  erlaube  mir,  diesen  Antrag  wieder  aufsunebmen.  Der- 
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selbe  Vorgang,  der  Streit,  ob  es  zweckmässig  für  einen  Verein  ist,  seine  Ansicht 
in  einem  bestimmten  Satze  zu  formuliren  und  eine  Mehrheit  dafür  zu  gewirn-^". 
spielte  auch  in  einer  anderen  Gesellschaft  (Dentscber  Verein  für  ÖfFenüiche  Ue- 
Sundheitspflege),  und  ich  habe  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass  nur  derjeniife 
etwas  gewinnen  und  erreichen  kann,  der  den  Mutli  liat^  seine  Meinung  auszu- 
sprechen. — 

Nach  kurzer  GeschUftsordnungs- Debatte,  an  welcher  sich  die  Herren 
Werner  und  Falk  betheiligen,  wird  der  Anirug  /.nr  Abstimmung  gebracLl 
and  abgelehnt.  — 

(Pause.) 

V.  Hl.  Litthsaar  (Sebriiiim);  Gholera-Betracbtangen  aas  den 
Jahr«n  1866  and  1873  im  Lichte  der  Forschungs-ErgebAiss«  der 
Heaseit 

Meine  geehrten  Heneo!  Der  Ansbnioh  der  Cholera  in  Aegypten  im  vorigen 
Jahre  nnd  die  dnrch  denselben  bedingte  Gefahr  eines  Einzugs  derseiben  in  die 

europäischen  Staaten  hat  von  Neuem  bei  Aerzten  und  Regierungen  das  regste 
Interesse  för  die  Erforschung  der  Aetiologie.  der  Art  der  Verbreitung  ufid  'üe 
VnrVtougung  der  Cholera  herynrucrufen.  Es  ist  bekannt,  dass  sici  mehrere  Ke- 
gierungen  entschlossen  haben,  Commissionen  zur  Erforschung  dieser  Verbältnisse 
nach  Aegypten  zu  entsenden. 

Die  vom  deutschen  Keicbe  entsandte  Commission  unter  Leitung  des  Herro 
Robert  Kooh  £ind  nicht  mehr  das  nöthige  Material  vor»  nm  alle  in  Betfacht  kom- 
menden Fragen  an  erforschen,  sie  wandte  sich  daher  nach  Indien,  dem  Mntterlende 
der  Cholera.  Sie  wissen,  mit  wachem  Interesse  das  denlsche  Volk  den  mfihe- 
vollen,  das  Leben  gefährdenden  Wegen  nnserer  Landslente  folgte,  mit  welcher 
Begeistemng  die  Commission  nach  ihrer  Rückkehr  in  die  Heimath  begrüsst  wurde 
und  welchen  Ausdruck  ihrem  Dankgefähl  die  Nation  gab,  weich  ganz  besonderes 
Interesse  unser  allverehrter  Heldenkaiser  für  die  Forschungs-Resultate  und  die  For- 
scher selbst  an  den  Tag  legii.>  und  wie  der  eigenartige  Ausdruck  des  Dankes 
der  Nation  der  Initiative  unseres  Kaisers  zuzuschreiben  ist.  Es  genügt,  diese 
Dinge  streifend  zu  berühren  und  an  sie  mit  ehrfurchtsvollem  Danke  gegen  unseren 
um  die  verschiedensten  Zweige  der  öffentlichen  Wohlfahrt  so  hochverdienten  Kaiser 
an  erinnern. 

Die  Forschnngs-Brgebnisse  der  dentsehen  Commission,  welche  deren  Leitar 
in  seinen  klaren,  lichtvollen  Berichten  an  die  vorgesetcte  Behörde  mittheilte«  waran 
auch  die  einsigen,  die  «en  sens  esptfr^*  ausgefallen  sind.  Das  ESns  morbi,  wie  w 
Rudolf  Virehow  beseiohnet,  nach  welchem  seit  dem  ersten  Einbrechen  der  Cho* 
Icra  in  Europa  gesucht  wurde  und  das  man  fast  immer  für  ein  Miasma  oder  ein 
Contagium  animatum  hielt,  schien  gefunden  zu  sein,  die Lebensnussernngen  die.^i'S 
kleinsten  Lebewo^ons,  das  zu  eiiier  grossen  Cal^rriMrit  f'ir  die  menschliche  Gesell- 
schaft werden  kann,  schienen  erforscht  zu  sein,  .\llem  gerade  das  Glanzende  der 
Entdeckungen  unserer  Commission  hat  nicht  nur  klärend  und  läuternd,  sondern 
auch  in  manchen  Kreiäeu  uubend,  verstimmend  und  sogar  auch  verwirrend  ge* 
wirkt.  Einerseits  haben  diese  Entdeckungen  den  Kreis  vieler  liebgewordener 
Anschannngen  gestört,  andererseits  wurden  die  Ton  der  Commission  gesetstan 
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Versuchsbedingun^en  schnell  verallgemeinert  iinH  in  Folge  dessen  vielp  vrirrilif^e 
S''hlussfo!{^ernngen  p^ezogen.  Es  schien  mir  liaher  aneremessen  an  der  Hand  der 
wolii  nicht  anzutastenden  Forscbungs- Ergebnisse  einen  Kuckblick  auf  frenjde  uud 
eigene  Beobachtungen  zu  werfen  und  in  einem  Kreise  von  Männern,  deren  be* 
«cbeidene  Lebensanfjsabe  tum  Tbeil  venigstoiu  in  der  Theilnahma  an  der  by- 
gieniaoben  Execntife  bestebt«  eine  Diseuasion  ober  die  fragUebe  Angelegenbeit 
antnregen.  leb  habe  daher  aneeren  sehr  geehrten  Verstand  ersnoht  dies  Thema 
auf  die  Tagesordnun«;  unserer  Versammlang  an  bringen.  In  die  Zeit  zwischen 
der  Feststellung  des  Programms  und  unserer  heutigen  Zusammenkunft  fällt  aber 
jener  grossartige  Vortratj  Koch 's  im  Kreise  der  bedeutendsten  Epidemiologen 
und  Kliniker  der  Hauptstadt  mit  der  daran  gekmipftpn  Discussion.  Ich  muss 
sagen .  dass  dieser  Vortrag  durrh  dif»  aiiffpnscheiniiche  Genauigkeit  der  Unter- 
iiuohiing.  die  Art  der  Fras'estpllurif!;  bei  den  Experimenten  und  die  Methode  bei 
der  Beantwortung  der  Fragen,  duroh  die  Beobachtung  von  Land,  Leuten  und 
Einrichtungen,  durch  die  Klarheit  der  nnmittelbar  an  die  Thatsaohen  sich  an- 
sehliessenden  Darstellnng  einen  naohhaltigen^  icanm  venrisehbaren  Sindroek  ber^ 
vormfen  mnsste.  Die  ersehöpfbnde  Oiscossion  der  von  Herrn  Koch  angewor- 
fenen Fragen  hat  auf  jeden  ffir  die  Erforsohong  der  Cholera  sich  iateressirenden 
Arzt  l&nternd  nnd  kl&rend  gewirkt.  Ich  habe  mich  anter  dem  Eindruck  der  von 
Prof.  Virohov  geleiteten  Verhandlungen  gefragt,  ob  es  sich  nicht  empfiehlt,  den 
Vorstand  rw  ersuchen  .  dtTs  Thema  wieder  von  der  Tagesordnung  zn  streichen, 
allein  iVh  hie!'  nu  :iI  lUr  opportun,  weil  ich  mir  safjte  dass  es  von  einem  ge- 
wissen otleniiichen  Interesse  isl,  das  Spiegelbild,  das  jene  Verhandlungea  ia  den 
Köpfen  der  praktischen  Sanitätsbeamten  erzeugt  bat,  gewissermasseu  lu  projioiren. 

Ich  möchte  mir  erlauben «  an  die  Fragen  5  und  ti  der  von  Herrn  R.  Koch 
anfgestellten  ansaknäpfen ,  weil  diese  ttns  diiekt  a«f  die  angenbHokUch  lebhalt 
erörterten  Streitpnnkte  führen,  nnd  weil,  je  nach  der  Beantwortung  dieser  Fragen, 
die  Prophylaxis  auf  die  Unsehidliehmachnng  der  von  den  Kranken  ausgehenden 
Proveniensen  oder  der  von  dem  Boden  ausgehenden  Schädlichkeiten  oder  end- 
höh  auf  beide  genannte  Schädlichkeiten  ihr  Augenmerk  wird  richten  müssen. 

Diese  beiden  Fragen  lauten :  Ist  eine  direkte  Uebertragung  der  Cholera 
möglich  oder  muss  der  Infectionsstoff  eine  Art  Reifung  oder  Oenerationsweohsel 
im  Boden  oder  sonst  wo  durchmach'^n? 

Wird  der  Infeclionsstoflf  im  Menschen  reproducirt  oder  «geschieht  dies  unab- 
hängig vom  .Menschen  im  Boden  und  dient  alsdann  der  Mensch  nur  als  Träger? 

Sie  wissen,  dass  zwei  Anschauungen  sich  seit  langer  Zeu  gegenüberstehen 
und  dies  audi  jetst  noch  nach  der  Entdeohong  des  Gholera^Bacillos.  Hach  der 
einen,  die  von  den  meisten  jetst  lebenden  Aerztwi  getheilt  wird,  wird  der  In- 
fectionsstoff im  Darme  des  Kensohen,  nachdem  derselbe  auf  irgend  eine  Weise  in 
den  Verdaaungscanal  gelangt  ist,  reproducirt  und  duroh  die  Ausleerungen  nach 
aussen  befördert.  Ausserhalb  des  menschlichen  Körpers  kann  der  lofootionsstoff 
sich  dann  weiter  entwickeln.  Aus  allen  Effecten  der  Cbolerakrankeo .  an  denen 
er  mit  den  Stuhlmassen  haftet,  kann  er  wieder  direkt  oder  indirekt  durch  Speisen. 
Trinkwasser  etc.  auf  den  Menschen  übertragnen  unii  in  dem  Darm  desselben  wieder 
reproducirt  werden.  Mach  der  anderen  Anschauung,  diö  von  J'ettenkofer  und 
seinen  Schülern  vertreten  wird,  gelaugt  der  von  dem  Cholerakranken  ausgehende 
Keim  in  den  Boden ,  er  findet  bei  einer  gewissen  physikalischen  und  chemischen 
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Beschaffenheit  und  einem  gewissen  Feuchtigkeitsgehali  des  Bodens  sich  ent- 
wickelndes Substrat  vor,  mit  dem  rereinigt  er  ein  drittes  Agens,  das  eigentliche 
GboleTsgift  bildet  Gestalten  Sie,  dass  ich  auf  die  QeaohieliU  dieser  Lehze  ein 
wenig  eingehe. 

Die  Lehre  yoo  dem  Elnflaas  der  Bodenyerhiltnfsse  auf  die  Bntwiokelnng 
der  Cholera  ist  nicht  nen.  Schon  im  Anfang  dieses  Jahrhonderts  wnrdo  ein  sol- 
cher angenommen.  Jsmeson  en&hlt,  dass  Lord  Hastings  dadurch,  dass  er  sein 
Lager  von  einem  Ufer  eines  Flusses  auf  das  andere  verlegte,  eine  der  heftigsten 
Epidemieen  geradezu  abschnitt.  Steifen sand  nahm  einen  gewissen  Zusammen- 
hang zwischen  Malaria  und  Cholera  an  und  betonte  den  Feuchtigkeitsgehalt  des 
Bodens.  Pappenheim  niacht  darauf  aufmerksam,  dass  örtliche  Verhältnisse  eine 
Scbutzkraft  gegen  die  Cholera  er/.eugeu  können,  dass  diese  Immunität  1.  eine 
stete,  2.  eine  zeitweilige,  3.  eine  constant  und  temporär  begrenzte  sein  könne. 

Farr  beobachtete,  dass  in  swei  Epidemien  Londons  die  H&nflgkeit  der  Cho- 
lera in  einem  constanten  umgekehrten  Verhältniss  sn  der  Höbe  der  ergriffenen 
Ortschaften  stand,  so  dass  er  nach  einer  gewissen  Formel  die  Sterblichkeit  be- 
rechnen konnte  ond  der  Werth  der  aprioristiscben  Berechnnag  mit  der  wirklidien 
Sterblichkeit  susammenflel. 

Dem  entgegen  wurden  zu  anderen  Zeiten  hoch  gelegene  Orte  von  der  Cholera 
beirogesuchl.  ja  die  Cholera  breitete  sich  snprar  auf  einer  Gcstnidheitsstation.  di^ 
600Ü  Fuss  über  dem  Meeresspiegel  geit-geii  ist.  aus.  Peilenkolor  .teilte  daher 
den  Satz  auf.  dass  nicht  die  Höbe  als  solche  das  die  Ciiolera  henuueade  Moment 
sei.  dass  vielmehr  ein  veränderliches  Moment  obwalten  müsse,  das  sowohl  in  hooh 
wie  in  niedrig  gelegenen  Orten  vorhanden  sein  könne. 

Pettenkofer  glaubte  dnrch  eine  grosse  Reihe  der  soigfiltigsten  Beob- 
achtnngen,  dnrch  ein  Verfolgen  des  Weges,  welchen  die  Cholera  genommen,  dnroh 
ein  Hinabsteigen  in  die  geringsten  Einzelheiten  von  Erkrankungen  in  den  kleinsten 
Ortschaften  und  geschlossenen  Anstalten,  Gefängnissen  etc.  dies  den  Aasbmoh 
lind  die  Verbreitut.g  der  Cholera  begünstigende  Moment  in  einer  gewissen  phy- 
sikalischen Beschaffenheit  und  einem  gewissen  Feuchtigkeitsgehalte  des  Erdbodens 
gefunden  zu  haben.  Nach  Pettenkofer  musste  der  Erdboden  von  der  Oberfläche 
bis  zu  einer  grösseren  Tiefe  für  Wasser  durchlassend,  feucht  und  mit  thierischen 
Verwesungsstoffea  durchsetzt  sein.  Er  meinte  anlungiicii,  dass  in  so  besobaffeneo 
Erdmassen  der  von  Cholerakranken  ausgehende  Keim  stob  weiter  entwickele, 
w&hrend  er  in  trockenen  und  Wasser  nicht  durchlassenden  Erdmassen  mktmmere 
nnd  untergehe.  In  frfiber  nassen  und  sp&ter  fenchten  Erdmassen  entwickele  sich 
der  Oholerakeim  ausschliesslich.  Je  grösser  die  früher  nasse  und  spftter  fouehte 
Erdschicht  sei,  um  so  reichlicher  und  üppiger  wuchere  der  Cholerakeim.  Diese 
feuchte  Zone  werde  aber  um  so  mächtiger,  je  mehr  das  Wasser  nach  einem  hohen 
Stande  gesunken  sei.  Als  den  Index  dieser  Feurhiigkeii  betrachtet  Pettenkofer 
den  wechselnden  Stand  des  Grundwassers  Er  nimmt  daher  an,  dass  der  Cholera- 
keim sich  um  so  reichlicher  entwickele,  je  niedriger  der  Grundwasseisiand  nach 
relativ  bedeutender  Höhe  desselben  sei.  er  hält  es  aber  für  möglich,  dass  die  Cho- 
lera sich  starker  verbreite  beim  Ansteigen  des  Grundwassers  nach  vorheriger 
grosser  Trockenheit.  Pettenkofer  dräckte  ursprünglich  seine  Gedanken  aber 
den  BiDflnsB  der  Bodenbesohaffenheit  auf  die  Entwickelang  des  Cholecakeimes  wie 
folgt  aus:  „Bs  ist  muht  der  Ünrath  für  sich  das  Geftbriiche,  sondern  dessen  Vor- 
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breituDg  im  Boden,  gleich  wie  auch  nicht  das  G<>treide  im  puren  Kothe  wächst, 
obschon  derselbe  gehörig  im  Felde  verlbeilt,  die  Fruchtbarkeit  so  erhöht".  An 
einer  anderen  Stelle  meint  er,  dass  wie  die  Holzpfahle,  auf  denen  eine  Brücke 
ruht,  besonders  an  den  Stellen,  die  zeitweise  im  Wasser  und  zu  anderen  Zeilen 
in  der  Luft  sich  befanden ,  feolen,  w&lirend  die  deuenid  unter  Wasser  and  die 
dAoerod  in  der  Luft  befindliehen  Stellen  unTersehrt  bleiben,  so  entwiobele  sieb 
aaob  der  Cbolerakeim  nieb  dem  Sinken  des  Qrandwessers  in  der  frfifaer  nassen 
und  nun  feuohten  Bodensohicht. 

In  dieser  Form  wurde  eigentlich  die  Petlenkofer'sche  Theorie  nicht  be> 
kämpft.  Virchow  hat  in  seiner  berühmten  hygienischen  Studie  ^Canalisation 
oder  Abfiitir"  die  Bedeutung  der  Bodenfeuchtigkeit  anerkannt,  allerdings  die  Ein- 
schränkung gemacht,  dass  die  feuchten  üodenmassen  ein  zwar  sehr  wichtiges, 
aber  nicht  ausschliessliches  Vehikel  fürdenCholeia-Inferiionsstotl  seien.  Es  hat  sich 
jedoch  bei  Fetten kof er  der  Gedanke  lelesiigt,  und  derselbe  wurde  in  der  letzten 
mir  bekanntgewordenen  Veröffentlichung  in  der  „ Nation autreclit  erhalten,  dass 
der  TOD  dem  Ohelemkranken  ausgehende  Kmm  erst  in  Gemeinsebaffc  mit  der  Tom 
BodM  ausgebenden  Seh&dliebkeit  den  Infeetiensstoff  bildet,  inden^  er  den  Keim 
mit  einem  sdiwediseben  Zindbola  ohne  speeifisobe  Reibemasse  oder  mit  einem 
gewdbnlicben  mit  Phosphor  ohne  Schwefel  vergleicht. 

Sie  wissen,  dass  die  Choleraepidemieeo,  die  sidi  auf  Schiffen  entwickeln, 
von  Pettenkofer  für  seine  Theorie  in  Anspruch  genommen  werden,  indem  er  an- 
i'intnit,  dass  das  Choleragift,  welches  aus  einer  Combination  des  von  den  Kranken 
ausgehenden  Keitues  und  des  vom  Boden  gebildeten  Substrats  von  den  von  der 
Cholera  heimgesuchten  Ortschaften  in  geeigneten  Reservoiren.  Wilsche  etc.  mit- 
genommen wird,  HO  zu  Cholera- Erkrankungen  Veranlassung  giebi.  Virchow 
nimmt  eine  allmalige  Bntwiokelung  und  damit  eine  Keuerzeugung  des  Giftes  in 
den  Personen  auf  Sehiffen  an,  weil  es  ihm  unwahrsoheinlieh  ist,  dass  das  auf  der 
W&sobe  und  anderen  Gegenst&nden  von  infioirten  Ortschaften  mitgenommene  Oift 
ausreichen  sollte,  am  duroh  mehrere  Wochen  so  riele  llensehen  krank  su  machen, 
und  Koch  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die  Cholera  sich  vorzugsweise  anf 
Schiffen  ausbreite,  welche  viele  Menschen  beherbergen,  während  auf  Handels- 
schiffen mit  geringer  Bemannang  sich  nie  eine  Epidemie  entwidtele,  welche  sich 
lang  hinziehe.  — 

Was  lehren  die  BeubachLungen  auf  dem  Lande  Ich  beobachtete  in  derStadt 
Graetz  (Kreis  Buk)  im  November  1866  folgende  Choleraerkrankungen: 

Es  erkrankte  im  Hause  des  Handeismann  Bibo  ein  1 '  ^  J*^hre  altes  Kind  am 
Brechdurchfall;  die  Stahlmassen  waren  weiss  gefärbt,  Reisswasser  ahnlich.  In 
dem  einsigen  Zimmer  der  Eitern  dieses  Kindes  starb  die  70  Jahre  alte  Gross* 
mutter  (Weinlaub),  welche  seit  Jahren  nicht  das  Zimmer  und  selbst  nur  anf 
kune  Zeit  das  Bett  verlassen  hatte.  W&hrend  der  Krankheit  des  Kindes  warde 
die  Mutter  vorzeitig  entbunden,  sie  starb  an  der  Cholera.  Das  Dienstmädchen 
eriirankte  an  der  Cholera.  Von  der  Familie  des  im  Erdgesohoss  wohnenden 
Fleischermeisters  erkrankte  Niemand.  Frau  Bibu  wurde  während  Act  Krankheit 
von  ihrer  weitab  wohnenden  Schwägerin  Schattmann  gepflegt.  Diese  Frau  starb 
ao  der  Cholera.  Zwei  Kinder  der  Frau  Schattmann  erkrankten  an  der  Cholera. 
In  dem  kleinen  Schattmann'schen  ilause  erkranktü  von  den  Personen,  die  nicht 
mit  der  Frau  Schattmann  zuBammengekommeu  waren,  Niemand.  Frau  Schatt- 
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mann  wurde  häufig  von  einem  Manne  Namens  Spieldoch  Jun.  besucht.  Dieser 
wie  sein  I  Jahr  ilte?»  Söhnchen  erkrankte  bald  nach  dem  Tode  der  Krau  Schait- 
mann.  Acht  Ta^e  nach  der  Genesung  des  Spieldoch  erkrankte  ein  Hausgenosse 
Hizgalaki,  nachdem  er  vorher  die  Dungergrube  aasgeiänmt  haUe,  an  der  Cholera, 
der  er  erlag.  Frau  Bibo  varde  während  ihrer  Krankheit  ron  ihrem  weitab  wohnen- 
den Brader  besucht;  auch  dieser  erkrankte  an  der  Cholera,  von  der  er  genas,  mit 
der  über  Albuminurie  und  Oedeme  der  Beine  sich  complicirten.  Dieser  Brader 
(Weiniaub)  wurde  in  seiner  Krankheit  von  seinem Oescbäftsfreunde (Spieldoch  sen.) 
und  dessen  Torlit  -r  besucht.  Letztere  erkrankte  und  starb  an  der  Cholera.  In 
dem  Hause  iles  letzlerfln  erkrankten  noch  zwei  Personen  (Frühling\  die  hiiufig  in 
das  Krankeni&iromer  kamen.  Die  Rnlwickelung  der  14  Erkrankungen  nach  der 
Petteri  kofer'schen  Theorie  «ieuten  zu  wollen,  scheint  mir  nicht  zulässig,  ich 
neige  der  Ansicht,  dass  der  Cholerakeim  sich  bei  den  einzelnen  Kranken  neu 
entwickelt  hat.  Wenn  die  Reifung  des  Infectionsstoffes  erat  durch  die  Schädlich» 
keit.  die  der  Brdboden  liefert,  hätte  erfolgen  sollen,  so  hätte  das  Tablean  der 
Choleraerfcranknngen  ein  anderes  sein  müssen:  es  hätten  Personen  erkranken 
mnssen,  die  nicht  in  unmittelbare  Berührung  mit  den  Kranken  gekommen  sind. 

Die  Choleraepidemie,  die  ich  im  Jahre  1873  im  Kreise  Schrimm  beobachtete, 
hat  mir  die  Bedeutung  des  persönlichen  Verkehrs  aufs  Deutlichste  erwiesen.  Die 
Cholera- Erkrankuntren  im  Jahre  1873  in  meinem  Kreise  lassen  sich  auf  zwei 
Herd«?  zurückführen.  Der  eine  betrifft  die  Cholerii-Erkrankungeri  in  dem  auf  dem 
linken  Warlheuler,  im  nordwestlichen  Tlieile  des  Jvrei?es  gelegenen  Dorfe  Brod- 
nica-Heuland.  Dieses  Dort  hat  120  Einwohner.  Die  Cholera  ergriff  nur  Per- 
sonen, die  in  unmittelbaren  Verkehr  mit  Cbolerakranken  gekommen  waren;  sie 
befiel  in  5  Hänsern  mit  44  Ginwohnem  20  Personen*  von  denen  7  starben.  Der 
s weile  (ferd,  von  dem  die  Qbrigen  Cholera- Erkrankungen  ihren  Ansgangsponkt 
nahmen,  wird  durch  einen  Plösser  gebildet,  der  seine  Rückreise  von  Stettin  nach 
Neustadl  a.  d.  W.  auf  dem  Landwege  surücklegte.  Er  kam  bei  dieser  Gelegenheit 
durch  Kurnik  und  erkrankte  hieran  der  Cholera.  Der  Kranke  blieb  aber  merkwürdi- 
gerweise nicht  in  Kurnik.  wo  ernalürlich  hätte  isolirt  werden  müssen,  sondern  fuhr 
vielmehr  auf  einem  Fuiirwerke  nacli  Zaborowo  und  von  hier  nach  seiner  Il^itnath 
Neustadt  a.  d.  W.  Es  entwickelt©  sirb  nun  tnne  bedeutende  Epidemie  in  kurnik. 
Zaborowo,  Neustadt  (Kreis  Pieschen).  Von  diesen  Ortscbatten  gingen  Neben 
Herde  aus,  so  dass  der  .fragliche  Fiösser  die  Veranlassung  wurde  für  die  Is^ni- 
wickelung  der  CholoTa  in  9  Ortschaften  des  Kreises  Schrimm  mit  ca.  350  Br* 
krankuDgen  und  150  Todesfallen  und  in  Neustadt  mit  109  Erkrankungen  und 
70  TodesfiUlen.  In  Kurnik,  einer  Stadt  von  3750  Einwohnern,  wurden  177  Er- 
krankungen  mit  88  Todesfällen  beobachtet. 

Bei  107  Erkrankungen  konnte  ein  unmittelbarer  Verkehr  mit  Cholera- 
Kranken  nachgewiesen  werden.  In  Xions,  einem  Städtchen  von  1062  Einwohnern, 
kamen  47  Cholera-Erkrankun|2:en  mit  25  To  lftsnillen  vor.  Von  diesen  4  7  Frirnn- 
ktinq^en  niusste  unmittelbare  Ansteckung  an^enoninien  werden.  Die  Erkrankungen 
ii.iten  sehr  liiuifig  in  öffentlichen  Lokalen  aut,  von  denen  die  Krankheit  weiter 
geUiigen  wurde. 

Ich  meine  nun,  aus  diesen  Beobachtungen  den  Schlnss  sieben  zu  müssen, 
daSs  es  nicht  einer  besonderen  Hil&ursache  Cur  die  fintwickelung  der  Cbolecn 
bedarf,  daM  vielmehr  eine  nnmittelbnie  Utbertragong  von  Peiaonen  and  Effoolan, 
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die  die  Träger  des  specifischen  Infectionsstoffes  sind,  möglich  ist.  Freilich  ist 
Pettenkofer  der  Ansicht,  dnss  dio  SpecifioitSt  des  InfectionsstofTe«;  erst  dtiroh 
dAs  im  Erdboden  entstehende  Substrat  bedingi  wird,  welches  allen  Gegenständen 
anhaftet,  und  welches  durch  geeignete TransportauUel  von  einem  Orte  zum  aiiderön 
geiragen  werden  kann.  Fetten kofer  hält  daher  reine  Wäsühe  in  München  für 
•tvas  ganz  anderes  als  die  in  Stuttgart.  Pettenkoferist  daher  der  Ansicht,  dass 
^  Cbolv»  von  einem  Orte«  in  welchem  die  Cholera  hensoht,  nach  einem  im- 
muacn  Orte  fibertragen  werden  kann,  dasa  die  Cholera  an  dem  immunen  Orte 
aar  bia  nir  Srohöpfnng  des  transportirten  Substrats  sich  entwickeln,  dass  es 
daher  an  einem  solchen  Orte  niemals  sa  einer  Epidemie  kommen  könne.  Wenn 
ich  aber  erwSge,  dass  bei  Cholera-Kranken  nnd  -Leichen  ein  Bacillus  constant  ge- 
funden wird,  dass  die  anatomisclien  Verändernn^en  in  den  Därm»?n  in  einem  j^e- 
raden  Vf  rhältniss  der  Häulj|?k»it  des  Bacillus  stehen,  dass  bei  diesem  Bacillus 
ein  Dauerzustand  nicht  nachgeM iwsen  wurde,  nach  Koch  morpiiologische  Gründe 
vorliegen,  dass  ein  solcher  überhaupt  niclii  besieht,  wenn  ich  ferner  erwäge,  dass 
die  wenigen,  aber  doch  nachgewiesenen  Cholera-Epidemien  aui  Schiffen  sich  nur 
in  sehr  kfinatlicber  Weise  bei  der  Annahme  des  von  dem  Erdboden  gelieferten 
8p«ciiaGbon  Snbstrats  erklären  lassen,  wenn  ich  endlich  beraoksichtige,  wie 
b&nlg  anf  dem  Lande  eine  Uebertragnng  von  Person  an  Person  erfolgt,  so  mass 
ich  sagen,  dass  die  Annahme  Pettenkofer*8,  dass  der  Erdboden  eine  für  die 
Bildung  des  Choleragiftes,  .Choieraalkohois**  nothwendiges  specifisches  Substrat 
liefere,  fallen  mnss. 

Hierzu  kommt  noch,  dass  ich  keinf  Thatsache  in  der  .Medicin  und  den 
N''.turwissen<«chaften  kenne,  weiche  eine  Analogie  für  die  Anaahme  Petlen- 
koier's  biete. 

Obwohl  ich  also  annehmen  muss,  dass  eine  direkte  Uebertragung  von  Person 
in  Person  oder  eine  Ansteckung  durch  den  Träger  des  einfachen  Infcotionsitoffes, 
Wifldie  etc.  m^llch  ist,  ohne  dass  örtliobe  VediSltnisse  dabei  ins  Spiel  kommen« 
M  kann  iah  doch  nicht  umhin  ansncrkonnen,  dass  die  Verbreitung  der  Cholera 
nicht  erklirt  werden  kann,  wenn  wir  nicht  gewissen  Örtlichen  Verhftltnissen  einen 
Einfluss  auf  die  Cholera- Verbreitung  zuschreiben.  Koch  hat  in  Aegypten.  Indien, 
Frankreich  denselben  Bacillus  mit  ubemJl  gleichen  Lebensäusserungen  gefunden, 
die  Krarkhei'«^er?cheinun|j:en  waren  in  allen  Kpidpmion  dieselben,  die  StorMirh- 
keitsziff*-:  vm  allon  Zeiten  ungefähr  dieselbe,  der  nnatomisf-he  Befund,  wie  itin 
Vircbow  lö4i<  cunstatirte,  wich  von  dem  von  Koch  beschriebenen  —  mit  Aus- 
nahme der  Bacillen  • —  nicht  ab  (beide  Autoren  haben  diphtheritische  Verände- 
rungen censtatirt);  muss  man  unter  diesen  Umständen  nicht  annehmen,  dass  der 
spedfisabe  lufectionsstoff  au  allen  Zeiten  und  an  allen  Orten  derselbe  gewesen  istf 
Weshalb  saigt  aber  die  Cholera  in  den  ▼ersofaiedenen  Epidemieen  beifiglich  ihrer 
Verbtaitong  so  bedeutsame  Verschiedenheiten?  Die  Verschiedenheit  der  socialen 
Verhiltnisee,  der  gesundheitlioben  Einrichtungen,  dea  Verkehrs  erklären  nichi  die 
Verbreitung  dar  Cholera  zu  den  verschiedensten  Zeiten.  Gleichwie  die  Beobach- 
tong  im  Grossen  zn  der  Annahme  drängte,  dass  örtliche  Bedinernngen  die  Ver- 
brettang derChoiera  hBirünstigen  oder  hemmen,  so  lehrt  dies  auch  die  Beobachtuni^ 
im  Einzelnen:  ich  will  Sie  nicht  mit  der  Aufzählung  von  dauernd  und  zeitweise 
iramunen  Ortschaften  ermüden.  Ich  möchte  nur  einige  Beispiele  aus  meinem 
Beobacbtuugskreise  ixerausgreifen.  ^o  >^eigie  sich  das  Städtchen  Meutomi^chel  im 
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Kreise  Buk  inmu'in.  Die  Cholera  konnte  liier  niemals,  auch  im  Jahre  1866  nicht, 
trol/.  wiederholter  Einschlei  pnnn'  festen  Fnsp  fis^^en.  Ein Hopfenhrindler  erkrankte 
im  Jahre  1866  in  Danzig  an  einem  specifischeu  Durchfall,  er  rtiäiQ  nach  Neuto- 
mischel,  ging  acht  Tage  mit  diesem  Durchfall  herum,  kam  bei  Qelegeobeit 
einer  in  der  Kirche  vorgenommenen  Wahl  mit  sehr  vielen  Personen  zusammen^ 
erkrankte  schwer  and  starb  dann  sebUessliob  an  der  Cbolenu  Obwohl  otcfai  die 
geringsten  Vorsichtsmassregeln  getroffen  wurden,  erkrankte  Kiemand,  weder  ans 
seiner  Umgebung,  noch  aus  seiner  Nacbbarsohafc. 

Zwei  andere  Personen,  Viehhändler,  die  wahrend  der  Cholera- Epidemie 
wöchentlich  ein-  bis  zweimal  nach  Posen  reisten,  erkrankten  an  heftiger  Diarrhoe, 
waren  längere  Zeit  krank,  gaben  aber  zu  keiner  Ansteckung  Veranlassnni?.  Das 
Städtchen  lieo^t  in  einem  flachen  Kessel,  das  Terrain  steigt  bi.s  zu  einer  Entfernung 
von  einer  V  ierlelmeile  allmälig  an.  Der  Boden  besteht  aus  schwarzgrauem,  humus- 
reichen Sande,  von  ca.  '  Meter  Tiefe,  eint^r  Unterlage  von  weissem  Sande  von 
3  bis  4  Meier  Tiefe,  dann  folgt  eine  aiä*  huye  Lettenschicht.  Die  Brunneu  wer- 
den durch  das  Grundwasser  gespeist,  und  dieses  hängt  zum  Theil  toh  der  herab- 
fallenden Uegen menge  ab.  Das  Grundwasser  findet  man  sobon  oft  besondevs  nach 
häufigem  Regen  0,8  Meter  unter  der  firdoberfläche.  Die  Sohle  der  Bronnen  ist 
zwei  bis  vier  Meter  von  der  Erdoberfläche  entfernt;  der  Wasserstand  in  den 
Brunnen  schwankt  xwiscben  I  und  2  Metern.  Das  Wasser  enthielt  organische 
Substanzen.  Spuren  von  Schwefelsäure.  Salpetersäure,  salpetriger  Säure.  Chlor, 
kein  .■\mmnniak.  Dieses  Städtchen  hat  ganz  dicht  unter  der  Oberfläche  sehr  viel 
(j  rund  Wasser.  Diese  Eigenlhiimlichkeit  de?  Bodens  ist  auch  Veranlassung,  da&s 
in  dem  Slädtcheu  und  um  die  .Stadt  bedeutende  Mopfencuituren  gedeihen.  Es 
wäre  immerhin  interessant,  zu  erfahren,  ob  vielleicht  andere  Hopfengegendeu  auch 
frei  von  dorn  Cholerakeime  sind! 

Eine  ähnliche  Immunität  seigte  im  Jahre  1866  das  Kirchdorf  Granowo,  in 
welchem  der  Friedhof  fSr  alle  zu  dem  Sprengel  gehörige  Orlsobaften  sich  befindet. 
Der  katholische  Geistliche  war  in  der  Oholeraseit  sehr  stark  beschäftigt,  so  dass 
er  die  für  die  Beerdigungen  bestimmte  Zeit  nicht  innehalten  konnte  und  das  Ge* 
folj^e  daher  sich  viele  Stunden  in  der  Kneipe  aufhalten  musste,  während  die  die 
Leithen  beherbergenden  Sar<,'e  ''bisweilen  f>)  bis  zur  .\nkunft  des  Geistlichen  vor 
der  Kirche  aufgestellt  waren.  Obwohl  die  Cholera  in  Ifn  Nachbardörfern  wl-li-^'e, 
blieb  Granowo  versrhont,  vielloirht  einen  oder  zwei  Kaile  aust^enommen.  lie  mir, 
obwohl  ich  fasi  tanlich  um  jene  Zeit  durch  Grar>o\vo  fuhr,  entgangen  sein  konnt«»n. 

Im  Jahre  1873  konnte  ich  ebenfalls  Immunitäi  bei  einzelnen  Ortschafien 
feslstellen.  Ich  grei/e  auch  hier  wieder  einige  Beispiele  beraim.  Die  Stadt  Scbrimm 
blieb  trotz  wiederholter  Einschleppung  vefsoliont  Im  Städteben  Bnin,  das  einen 
Kilometer  von  Kumik  entfernt  ist,  erkrankten  nur  einige  Personen,  die  sieh  in 
Kurnik  angesteckt  hatten,  nnd  zwei  Kinder  der  Kindiendienerin  in  Bnin,  die  als 
Pflegerin  bei  Cholerakranken  in  einer  Familie  in  Kumik  gedient  hatte.  Ich  be- 
merke, dass  im  Städtchen  Bnin,  und  zwar  mitten  in  der  Stadt,  der  Kirchhof  fär  die 
evangelischen  Gemeinden  Kurnilv-Bnin  sich  befindet.  Zur  Signatur  der  Bevölke- 
rung dient  der  Umstand,  dass  in  Bnin  kurze  Zeit  vor  dem  Ausbruch  der  Cholera 
der  Flecktyphus  geherrscht  hat. 

Wenn  also  die  Geschichte  aller  Choleraepidemien  lehrt,  dass  gewisse  Ort- 
schaften oonstant  oder  zeitig  sich  immun  gegen  die  Cholera  zeigen,  so  muss  man 
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die  Kraji:e  anfwerfen.  darch  welche  Umstände  diese  Immanitüt  bedingt  winl.  Von 
einzelnen  Auioren  wurde  diese  Fia^e  d.ihin  beantwortet,  dass  gewisse  Trinkwnsser- 
oder  aligemeiner  ausgedriicki.  Gebrauchswasäer- Verhältnisse  der  Enlwickelung  und 
Ausbreitnng  der  Cholera  günstig,  bexw.  ODgünstig  sind.  Die  Trinkwaaserfra^ 
ist  darok  die  Gonatotirao;  der  8|)eciflachen  Kommabscilleii  in  den  Tanks  durch 
Koch  in  eine  nene  Phase  getreten.  Pettenkofer  leugnet,  dass  das  Trink-  besw. 
Oebran^hswassef  die  Verbreitung  der  Ghotera  beeinflusse;  die  Beobachtung 
Koch*s  hat  auf  Pettenkofer,  wie  er  selbst  sagt,  keinen  Bindrack  gemachC,  ja 
es  wäre  ihm  auffallend  gewesen,  wenn  das  Wasser  des  sogenannten  Tanks,  in 
welches  die  von  den  Choleralcranken  gelieferten  Dejectionen  ß:e.scliüttet  wurden 
odf^x  hineinflössen,  it)  welchem  die  NViische  der  Cholerakranken  gewaschen  wurde, 
keine  Bacillen  enthalten  lintt".  Gewiss  ist  die  Beobachtug  Koch's  keine  auf- 
fallende, aber  doch  ffir  die  l'raxis  ausserordentlich  wichtige,  weil  durch  diese 
BeubuciituDg  mindesteuä  die  Möglichkeit  der  Schädlichkeit  von  Trinkwasser  nach* 
gewiesen  wurde.  Wer  wfirde  es  wagen,  einem  Menschen  Wasser,  in  welchem 
Cholerabadlien  naehgewiesen  wurden,  trinken  au  lassen?  Und  kommen  nicht 
direkte  Verunreinignngen  der  Brunnen  mit  excrementiellen  Stoffen  auch  bei  uns 
vor?  In  einem  Protokoll  vom  30.  September  1878  erwähnte  ich  ausdrücklich,  dass 
in  einem  Hause  in  Czmon,  in  welchem  die  Cholera  ausgebrochen  war,  der  Jauche- 
tOmpel  mit  dem  Brunnen  communicirte.  Die  Abhängigkeit  der  Cholera  von  darch 
InfectionsstofTe  verunr»»mio:tem Trink-  tind  Gebrauchswasser  wurde  schon  seit  vielen 
Jahren  behauptet.  Kine  gewisse  Berühmtheit  erlangte  die  Choleraepidemie  in 
London,  die  in  jenen  Stadtheilen  heftiger  auftrat,  in  welchen  die  die  Was.serleitung 
speisenden  Flussgebiete  ilurcli  Dejectionen  Cbolerakranker  verunreinigt  waren. 
Allein  die  Tbatsachen  lagen  so,  dass  die  Verbindung  derselben  im  Sinne  der 
Trinkwasser-Theorie  zwar  mfigliob,  aber  immerhin  nur  dadurch,  dass  die  Lücken, 
wie  sich  Virchow  ausdrückt,  duith  eine  wohlwollende  Kritik  ansgefilllt  wurden. 
In  Berlin  konnte  Vircbow  im  Jahre  1866  einen  solohen  Zusammenhang  swisohen 
Cholera-Erkrankungen  und  Trinkwasser  nicht  nachweisen,  indem  von  den  mit 
Wasserleitung  versehenen  Grundstücken  19.9  pCi.  und  den  nicht  mit  Wasser- 
leitung versehenen  27,8  [iCt.  Cholera  gehabt  hatten.  Dies  sind  Unterschiede, 
welche  durch  die  verschiedensten  Verhältnisse  bedingt  sein  konnten. 

Wenn  ich  mir  die  physikalischen  Ei s^enscliaften  des  Wassers  vergegenwärtige, 
so  muss  ich  sagen,  dass  sich  durch  Endo  niose  recht  schnell  Intecttonsstoffe,  die 
dem  Wasser  einverleibt  werden,  verbreiten  und  in  dem  Wasser  eine  ziemlich 
gleichmassige  Vertheilung  finden  werden.  Ich  werde  daher  geneigt  sein,  eine 
Veigiftang  durch  Trinkwasser  anannehmen,  wenn  nach  dem  Genuas  des  inflcirten 
Walsers  eine  recht  grosse  Zahl  von  Personen  erkrankt.  Weniger  infectifis  werden 
InfMtionsstoffo  wirken,  die  sich  durch  die  Luft  verbreiten.  Einmal  erfahren  sie 
in  dem  Luftmeere  eine  tu  grosse  Verdünnung,  und  dann  ist  der  Gleichgewichts- 
ZQStand  der  Luft  ein  so  labiler,  dass  kleine  Störungen  in  demselben  erhebliche 
Wirkungen  äussern.  Daher  kommt  es  auch,  dass  gewisse  Bestandtheile  der  Luft 
sehr  leicht  durch  Luftströmungen  davon  getragen  wenlen.  [''h  möchtö  aus  dieser 
BeschaiTenheit  der  T.ufl  die  Wahrnehmung  ableiten,  dass  Krankheiten,  d««  durch 
in  der  Luft  vorhandtnie  Keime  erzeugt  werden,  im  .Allgemeinen  nicht  so  cuinp.ikte 
Meuscheumassen  ergreifen  wie  dies  bei  Krankheiten  der  Fall  ist,  btn  «welchen  der 
Infectionsstoff  festen  oder  flussigen  Körpern  anhaftet.  Wenn  ich  mir  na«li  diesen 
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AuseinanderseUunf^en  die  CholeraerkrankuQgeo  ansehe,  so  moss  ich  sa^en.  d&ss 
in  der  That  in  der  Cholera-Literatur  Fälle  verzeichnet  sind,  in  denen  eine  solche 
Massenwirkung  verdächtisren  Trinkwassers  zu  constatiren  ist.  Ich  erinnere  an  die 
von  Hirsch  m  seinem  vortrctT lieben  Berichte  über  die  Cholera  im  Jahre  1Ö73 
erw&hnMn  Cholarft-Erknuikui.gcü  in  KolmM«.  In  diMam  SftidtolMD  «litriaHMi  in 
30  Hiiuern,  in  denen  venmreinig^  TrinkwaMer  anasohlieosliob  benatit  ward«, 
55  PetBOnen,  von  denen  36  starben,  an  der  Cholera.  Sine  aolche  glei<d|aiia8ige 
Vertheilung  der  in  das  Wasser  eingedrangenen  fremden  Bestandtheile  erfolgt 
aber  nicht  immer,  wie  Koch  gezeigt  hat,  indem  er  auf  die  allgemeine  ßrfahning 
hinweisl,  dass  um  die  Einmündiingsstellen  von  Rinnsteinen  in  grössere  Wasser- 
beliiiitfr  sich  sehr  trübe  Massen  ansammeln,  welche  der  Site  von  vielen  Bakterien- 
ooloinen  sind. 

In  gleicher  Weis©  groppiren  sich  urn  Pflanzen,  welche  sich  im  Wasser  be- 
finden, Schwärme  von  Bakterien.  An  diesen  Steilen  finden  die  Bakterien  die  för 
die  Bxistene  nnd  Fortpflanzung  hinreiohende,  ooncentrirte  Nahrang,  die  ihnen  na 
anderen  Stollen  fehlt.  Diese  Betraobtnngen  haben  nar  Qfiitigkeit  för  grösser« 
Wassermassen^  Flüsse,  Seen,  Teiche  eto.  In  Bronnen  moss  man  eine  aanihead 
gleiehmSssige  Beschaffenheit  des  Wassers  annehmen,  da  der  DnrohmesMr  des 
Brunnenkranzes  in  der  Regel  ja  nur  ein  bis  zwei  Meter  lang  ist  und  fOr  eine 
gleichmässi^e  Mischung  der  einzelnen  Bestandtheile  noch  überdies  durch  h&nfiges 
Schöpfen  und  Purapen  gesorgt  wird.  Ich  bin  daher  geneigt  anzunehmen,  dass 
b«i  Inlectionen  durch  Trink-  oder  Gebrauch? wa^ser  relativ  sehr  viele  POFSoaen 
von  denen,  welche  das  Wasser  benutzen,  erkranken. 

Allein  die  individuelle  Ütsposiiion  der  Menschen  für  die  Cholera  SOU  ja  eine 
sehr  geringe  sein.  Ich  kann  dies  nicht  ohne  weiteres  annehmen,  ich  bin  vielmehr 
der  Ansicht,  dass  die  individuelle  Immunit&t  nicht  eine  so  bedeatende  ist.  Wir 
wissen,  dass  der  organisirte  InfecUonsstoff  aasschliesslioh  an  den  Bzoreneaten 
nnd  den  durch  diese  verunreinigten  Gffeoten,  besonders  Wasche  eto.  haftet.  Die 
Umgebung  des  Kranken,  die  Wärter,  der  Arxt  haben  eigentlich  keine  Gelegenheit, 
mit  dem  Infectionsstoff  in  Berührung  zu  kommen.  Die  Wüsche  wird  mehr  oder 
minder  stark  zusammengerollt  von  dem  Kranken  genommen,  in  der  Kegel  schnell 
ans  dem  Krankenzimmer  entfernt;  wie  soll  es  so  häufig  zu  einer  liifoi^tion  kommen? 
Die  Wäscherin  dagegen,  welche  die  Wäsche  entfallet  und  mit  derselben  länger*» 
Zeit  tliun  hat.  inficirl  sich.  Bei  schiechten  socialen  Verhältnissen,  wenn  für 
die  schnelle  Entfernung  der  Excremente  und  der  mit  ihnen  verunreinigten  Gegen- 
stände nicht  Sorge  getragen  wird,  wenn  diese  eine  mhUtnissraässig  gronae 
Oberfläche  darbieten,  kommt  es  in  der  That  tn.  Tiel£achen  Erkrankungen.  Was 
also  individuelle  Immnaität  sn  sein  scheint,  wird  durch  die  Lokalisining  des  In- 
feclionsstofTes  bewirkt.  Ich  finde,  dass  die  Krankheiten  Cholera,  Untorleihflyphnav 
Ruhr,  bei  denen  der  Infectionsstoff  in  dem  Darmcanal  und  in  den  Uejectionen  ge- 
legen ist,  viel  weniger  infectiös  sind  als  diejenigen,  bei  welchen  der  Infectionsstoff 
vermuthlich  der  (Hu-rflaoiie  dos  Körpers  anhaftet,  wie  die  Ausschlagskrankheiien. 
Flecktyphus.  Iiies  liegt  wohl  zum  Theü  wenigstens  daran,  dass  bei  den  enteren 
die  Lielegenheit  zur  Infection  eine  relativ  geringe,  nicht  dass  die  individuelle 
Disposition  eine  so  geringe  ist.  Allein  wir  sehen  Ja.  diisa  die  individuelle  Dispo- 
sHion  gesteigert  werden  kann  durch  diätetiMfae  Excesse,  und  dann  hat  j&  Koch 
nachgewiesen,  dass  die  Baeillen  sieht  in  aauitr  Nihigelatine  nnd  f  leitoliMl» 
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wachsen.  Ich  bin  weit  davon  entfernt,  diese  Erfahrungen  und  Beobachtungen 
nicht  7,0  respectiren.  ich  meine  nur.  dass  der  Einfluss  der  individuellen  Immunität 
bezw.  Disposition  auf  die  Verbreitung  der  Cholera  zu  sehr  überschätzt  vrird.  Wir 
sehen  sehr  oft.  dass  Personen,  die  an  einem  bestimmten  Orte  wohnen,  immun 
bleiben,  an  anderen  Orten  krank  werden.  Ich  meinerseits  muss  eine  relativ  grosse 
Disposition  für  die  Cholera  ani.elimen.  Wie  wäre  es  sonst  zu  erklären,  dass.  wie 
Hirsch  berichtet,  in  der  Nacht  vom  10.  zum  1  1.  August  1873  plötzlich  in  dem 
Krankenstift  Scheibe  bei  Glatz  acht  ge.sunde  Krankenpflegerinnen  an  der  Cholera 
erkrankten,  der  sie  auch  erlagen,  und  dass  zwei  Tage  darauf  noch  15  Personen 
in  demselben  Zimmer  erkrankten.  Auch  auf  Grund  eigener  Erfahrung  muss  ich 
auch  bei  gesunden  Personen  eine  relativ  grosse  Disposition  zur  Cholera  annehmen. 
In  Xions  kamen  z.  B.  von  ca.  47  Erkrankungen  in  einem  Hause  1 1  ,  in  einem 
zweiten  Hause  6.  in  einem  anderen  5,  in  drei  Häusern  je  4  Fälle  etc.  vor.  Viel 
mehr  als  1 1  Personen  wohnen  in  einibi  Hause  in  Xions  überhaupt  nicht.  Be- 
trachten wir  nach  diesen  Auseinandersetzungen  wieder  den  Einfluss  des  Trink- 
wassers auf  die  Verbreitung  der  Cholera.  Inficirtes  Trinkwasser  wird  also  auf 
Personen,  die  es  geniessen,  im  hohen  Grade  infeciiös  wirken. 

Das  diffuse  Auftreten  der  Cholera  spricht,  wie  Virchow  mit  Recht  hervor- 
hebt, dafür,  dass  das  Trinkwasser  nicht  den  Haupteinfluss  auf  die  Verbreitung 
der  Cholera  ausübe,  da  die  Erkrankungen  sich  mehr  um  die  Brunnen  gruppiren 
müssten,  während  man  eine  mehr  flnchenartige  Ausbreitung  der  Cholera  wahr- 
nimmt (wenn  nicht  durch  den  menschlichen  Verkehr  die  Cholera  sprungweise 
verbreitet  wird),  und  da  keineswegs  die  Cholera  sich  mit  dem  „Wasserfelde'*  deckt, 
wie  man  dies  in  der  Kegel  und  ich  besonders  in  den  Epidemien  von  1866  und 
1873  fast  in  allen  Ortschaften  constatiren  konnte. 

Sie  wissen,  dass  Professor  Förster  in  Breslau  der  Haupivertbeidiger  der 
Lehre  ist.  dass  die  Bildung  umfangreicher  Choleraherde  ausschliesslich  durch 
Wasser  veranlasst  wird.  Er  hat  sich  bemüht,  in  einer  Reihe  bisher  immuner  Ort© 
die  Qualität  des  Trinkwassers  festzustellen,  und  gefunden,  dass  in  vielen  Fällen 
eine  Communication  des  Wassers  mit  Dungstätten  oder  Retiraden  nicht  statthat, 
theils  weil  das  Wasser  durch  Röhrenleitungen  in  die  Städte  geführt,  theils  weil 
dasselbe  dnrch  Brunnen,  deren  Umfassungswände  Wasser  nicht  durchlassen,  ge- 
liefert wurde.  Förster  hat  eine  Reihe  sehr  interessanter  Thatsachen  niit- 
getheilt,  aus  welchen  zweifellos  hervorgeht,  dass  eine  Communication  des  Brunnen- 
wassers mit  dem  Inhalte  der  weitab  liegenden  Retiraden  bestehen  kann;  er  hat 
femer  darauf  hingewiesen,  dass  beim  Fallen  des  Wassers  in  den  Brunnen  aus 
physikalischen  Gründen  diese  Communication  eine  grössere  sein  muss.  Förster  hat 
nach  meinem  Dafürhalten  seine  Erfahrungen  zu  schnell  verallgemeinert;  die  aus 
diesen  abstrahirten  Sätze  entbehren  daher  der  ausreichenden  empirischen  Unterlage. 
Förster  stellte  den  Satz  auf:  „Orte  mit  reinem  Wasser  sind  immun*';  er  per- 
horrescirt  die  Umkehr  des  Satzes:  „alle  immunen  Orte  haben  unverdächtiges 
Wasser**.  Es  wird  aber  doch  nicht  unlogisch  sein  zu  fragen,  ob  nicht  den  immu- 
nen Orten  mit  reinem  und  denen  mit  verdächtigem  Wasser  gleiche  örtliche  Verhält- 
nisse zu  Grunde  liegen,  weh  lie  die  Immunität  der  fraglichen  Orte  bewirken,  ganz 
besonders,  ob  nicht  die  von  Pettenkofer  supponirten  örtlichen  Momente,  Wasser 
nicht  durchlassender  Boden,  zu  grosse  Nässe,  zu  grosse  Trockenheit  obwalten? 
Dass  dies  bei  mehreren  von  Förster  genannten  Orten  der  Fall  ist,  erscheint 
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sweifelloe.  In  Beatben  in  ObenclilesieD  s.  B.  fenlegten  in  l^olge  dei  BeifbMei 
naoh  und  nach  viele  Bronnen,  indem  das  Wasser  in  die  Tiefe  saalc.  Dieses  Ver- 
siegen machte  die  Anlage  einer  Wasserleitang  nothwendig,  welche  allmalig  eine 
grössere  Ausdehnung  erlangte.  In  Folge  des  Bergbaues  trat  demnach  eine  sehr 

grosse  Austrocknunt^  des  Erdhodens  ein.   Hierzu  kommt,  dass  die  Thatsachen, 
auf  die  Förstersich  stüut  und  die  auf  MiUtH-ilune^n  Anderer  beruhen,  nicht 
zweifelsfrei  sind.   Pistor  führt  in  seinem  klassischen  Bericht  über  die  Cholera 
in  Überschlesien  an,  dass  von  41  von  der  Cholera  heimgesuchten  Orten  einer 
(Ottmachau)  eine  sehr  ergiebige  Wasserleitung  hat,  die  sehr  gutes  Quellwasser 
der  Stadt  zafahrt  Von  den  86  imman  gebliebenen  St&dten  haben  nur  4  Stidte 
(Pless,  Falkenberg,  Rybnik,  Nikolai)  reichlich  gates  Wasser  sofübrende  Waaser- 
leitnngen.  Die  drei  ersten  St&dte  haben  sogar  noch  neben  der  Wasserleitang  tabl- 
reiche  Bmnnen  mit  durcbaaS  nicht  unverdächtigem  Wasser;  nur  Nikolai  hat  ein 
durchaus  tadelloses  Wasser,  wahrend  22  Ortschaften,  darunter  Stidte  mit  grossem 
Verkehr  (Kattowitz.  Kosel  etc.).  ohne  Wasserleitung  sind,  dagegen  Brunnen  haben, 
deren  Anlage  keine  Gewähr  für  f^esnndheits^emässes    Wasser  giebt.  ja  deren 
Wasser  (Katlowil/.)  organische  Bestandilieile,  salpeirigeSaure.  1  ntersalpeiersäurö, 
Chloride  enthalt.    Pistor  kommt  auf  Grund  seiner  Beobachtungen  zu  dem 
Schlüsse ,  dass  die  Entstehung  und  Verbreitung  lediglich  oder  in  erster  Linie 
nicht  anf  die  Beschaffenheit  des  Trinkwassers  aaracksufnhren  ist;  Za  einem 
gleichen  Resnltate  gelangten  anob  Hirsch.,  Heblh aasen.  Die  Kielse  Buk  und 
Scbrimm,  in  denen  ich  die  Cholera  an  beobachten  Gelegenheit  hatte,  haben  nnr 
Braunen  urwüchsigster  Art,  und  das  Wasser  in  denselben  ist  keineswegs  nii- 
verdächtig,  enthält  fast  überall  Ammoniak,  Salpetersäure.  Chloride  etc.  Wenn 
trotzdem  die  g^ngraphisrhe  Verbreitung  der  Cholera  in  diesen  Kreisen  eine  eigen- 
thüniiiche  ist,  so  müssen  in  denselben  noch  andf^rp  Finfliisse  als  die  Beschaffen- 
heit des  Trinkwassers  die  Verbreitung  der  Cholera  bedingen. 

Förster  hat  ferner  eine  zu  allgemeine  Communication  zwischen  den»  Id- 
halte  der  Ketiraden  und  dem  Wasser  in  den  Brunnen  angenommen.  Er  hat  doch 
nur  die  Möglichkeit  einer  selchen  Oommonication  erwiesen. 

Im  Jahre  1873  trat  die  Cholera  im  Kreise  Schrimm  bei  sehr  niedrigem 
Grnodwasserstande  und  swar  bei  so  niedrigem  auf,  dass  das  Erdreich  awiaohen 
den  Retiraden  und  Bmnnen  oft  vollst&ndig  trocken  war. 

Die  Beobachtungen  sprechen  daher  gegen  die  Verallgemeinemng  der 
Förster' sehen  Sätze,  obwohl  ich  einräumen  mnss.  dass  Förster  sehr  werth- 
volle Thatsachen  für  die  Beortheilung  des  fciinflusses  von  Trink-  and  Gebrau''hs- 
wasser  anf  die  Verbreitung  der  Cholera  mitgetheilt  hat  Ich  formulire  daher 
meinen  Standpunkt  bezüglich  des  Einflusses  des  Gebrauchswassers  dahin,  dass 
die  Er/.eugutkg  und  Verbreitung  der  Cholera  durch  das  Trinkwasser  möglich  ist 
und  dass  auch  b&afig  wirklich  durch  das  Wasser  die  Cholera  verbreitet  wird, 
dass  aber  die  Wasser?erhaltnisse  nicht  die  Verbreitnngsweise  der  Cholera  er- 
klären. Einen  thatsäcblicben  Beleg  för  den  Satt,  dass  die  Cholera  durch  das  Triab> 
wasser  f erbreitet  werden  kann,  hat  Koch  durch  seine  Beobachtung  in  Calcntta 
geliefert,  die  fast  den  Werth  eines  Experiments  hat.  Er  hat  nämlich  constatirti 
dass  in  Calcutta  nach  der  Einrichtung  einer  Wasserleitung,  der  Versorgnng  einer 
grossen  Häuserreihe  mit  gutem  Wasser  und  der  Einführung  der  Csnalisation  die 
Cholera  abgenommen  bat,  während  die  Cholera  iu  solchen  Häusern,  die  in  den* 
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sdben  Stadttbeilen  gelegen,  mit  CaDalisation  Terseheo,  aber  von  der  Wasser-^ 
l«itaii|f  amgesofalossen  sind  und  schleohtes  Trinkwasser  haben,  keine  Abnahme 
der  Tholera  erfahren  hat 

WeDn  nuD  aber  die  unmittelbare  Ansteckung  von  Person  zu  Person  und  die 
mittelbare  durcti  Gegenstände  ^Speise.  Wasser.  Wäscht^  etc.).  die  mit  den  Pro- 
renienzen  Cholera-Krauker  beschmutzt  sind,  niclit  ausreicht,  die  Verschiedenartig- 
keit der  Verbreitung  der  Cholera  zu  verschiedenen  Zeilen  und  die  eigenthumliche, 
oft  von  der  Grösse  des  Verkehre  unabhängige  i^okalisirunK  der  Cholera  zu  er- 
klären, so  bleibt  niohts  äbrig,  als  den  Bodenverhältnissen  einen  selir  wesentlichen 
Sf&ÜQSs  auf  die  Verbreitung  der  Cholera  einaariamen.  Der  Boden  seheint  aber 
Mch  sehr  geeignete  Bedingungen  für  die  ßm&hmng  and  Vermehrung  der  Mikro- 
organismen darsnbieteo.  Er  ist  lufthaltig,  die  Sttömung  des  Ornndwaasers  ist 
beim  Senken,  wie  Koch  anführt,  eine  geringe,  Wassermenge  ist  eine  be- 
schränkte, e.'?  kommt  dalier  zu  Coucentrationen  der  Nährsubstanz,  wie  sie  Koch 
für  das  Waotisthtini  und  die  \  eruiehrung  der  Bakterien  voraussetzt.  Der  Boden 
bietet  l'erner  eine  grosse  Obertläche  dar.  Audi  Vircliow  verkennt  keineswofj^s, 
wi«  uiau  aus  der  mit  Pettenkofer  gelühiteii  Polemik  srhlie.s.sea  konnte,  «ien 
Einfluss  der  örtlichou  Bedingungen.  Er  erwähnt  ausdruckliclu  das^  zu  einer  siatkeii 
Entwickelung  der  vom  Auslande  eingeschleppten  Epidemie  offenbar  örtliche  Be- 
dittgangen  gehören.  IWir  sehen  also,  dasa  Brfahrnng  und  Wissenschaft  dazu 
nfithigen.  die  tob  Fetten kof er  mit  so  grossem  Scharfsinn  und  mit  so  vieler 
Muhe  gesammelten  Thatsaohen  voll  zu  würdigen.  Wenn  auch  die  Deutung  der 
Tbatsacben  discutabel  ist  und  wir  uns  der  Pelten kof o r 'sehen  Deutung  nicht 
anscbliessen  können ,  so  wird  es  doch  ein  dauerndes  Verdienst  des  Miinchener 
Forsehers  bleiben,  diese  Thatsarhen  fe.st^eslellt  zu  haben.  Ks  ist  noob  au  er- 
wähnen, da?s  auch  Koch  eine  örtlielie  Immunität  zuliisst. 

Wie  gelangen  aber  die  Keime,  die  .sich  im  Erdboden  neul»iideti.  zu  dem 
Menschen?  Es  ist  aus  dem  vorliegenden  Material  zu  schiiesäen  —  und  hier  be- 
finden wir  uns  wieder  in  der  guten  Gesellschaft  von  Virchow  und  Koch  — , 
daas  dies  nicht  ausschliesslich  durch  das  Medium  des  Wassers  geschieht,  es  bleibt 
daher  keine  andere  Annahme  übrig,  als  dass  es  auch  —  ich  wage  kaum,  den 
Sati  aussnsprechen  —  durch  die  Luft  erfolgt.  Früher  war  diese  Annahme,  dass 
die  Luft  ein  Vehikel  des  Choleragiftes  sein  kann,  eine  allgemein  ai  ceptirte.  .\uch 
Virchow  neigte  sich  zu  der  Ansicht,  dass  der  Infeciionsstoff  der  Cholera  sich 
dnrrh  die  Luft  übertragen  kann.  Heute  wird  einfach  dekretirt,  da.ss  die  Cholera 
nicht  durch  die  Luft  verbreitet  wird.  Dass  der  Infectionskeim  friossere  Strecken 
in  der  Luft  zurücklegen  kann,  dafür  liefen  die  KrfahruiiL'  keinen  Iklei;,  aber  ich 
halte  es  nicht  für  ausgeschlo.sseii .  dass  der  iiilcciiouijstutl  durch  die  Luit  eine 
ganü  kurze  Strecke  getragen  wird.  Dieser  Annahme  steht  allerdings  die  von 
Koch  ernirteThatsache  gegenüber,  dass  der  Cholera*  Bacillus  keinen  Dauerzustand 
hat  nod  dasa  der  Keim  im  trockenen  Zustande  verödet  und  verkümmert.  Sollte 
et  aber  nicht  möglich  sein,  dass  der  Kommabacillus  auoh  im  feuchten  Zustande 
ia  die  Luft  gelangt  und  mit  dieser  anch  fortbewegt  wird? 

Koch  hält  eine  Zerstäubung  des  die  CItolcrabacilien  enthaltenden  See- 
wassers und  eine  Inficirung  von  Personen,  die  sich  in  dem  Zersläubungskegel 
dieses  Wassers  befinden,  für  möü^üch.  Erhält  im  Uebrigen  eine  Uebertratjunp; 
des Üholerak&ime.s  durch  die  Luit  nicht  für  wahrscheinlich,  indem  sonst,  wie  bei 
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Fleckt)  phus,  Scharlaob,  Masern»  eine?iel  grOssereZahl  unmittelbarer  Ansteckungen 
beobachtet  werden  müsste.  loh  habe  schon  erwähnt,  dass  nach  meinem  DafQr- 
halten  die  Falle  unmitlelbarer  Aosieckung  bei  der  Cholera  wegen  der  Lokaltsirung 
dee  AnsteckungBstoffes  in  dem  Darmcanal  und  den  Excrementen ,  and  weil  der- 

selbe  duber  nicht  häufig  mit  der  Luft  in  Verbindung  tritt  und  von  dieser  fortge« 
fegt  wird,  selten  sind,  dass  die  unmittelbare  Ansteckung  bei  schlechten  socialen 
Verhältnissen,  d.  Ii  in  den  Fällen,  in  welchen  das  den  Cholerakeim  enthaltende 
Objeet  eihf^  ivhitiv  grosse  Obeifläche  darbietet,  in  der  Ibat  liautig  erfolgt.  Eine 
fernere  Schwierigkeit  findet  die  Annahme,  dass  die  Cholera  dmrh  die  Luft  ver- 
breitet  wird,  in  dem  von  Koch  erwähnten  Umstände,  dass  alle  Erlahrungen  !ie 
wir  über  InfectionsstofTe  und  Mikroorganismen  besitzen,  dagegen  sprechen,  dass 
Bakterien  bei  Verdunstungsprozessen  gewissermassen  in  das  Destillat  fibergeheo.  | 
Wie  verhalten  sich  aber  die  Bakterien  beim  Aufsteigen  nebliger  oder  dunstiger 
Luft,  werden  sie  nicht  durch  diese  fortgerissen,  wie  Virchow  und  mit  ihm  die 
wtssenschafiiiche  Deputation  annimmt?  Ist  bei  allen  ansteckenden  Krankheiten, 
deren  Ansteckungsstoff  von  Person  zu  Person  and  durch  die  Luft  fortgetragen 
wird^  ein  Trocken-,  ein  Dauerzustund  nachgewiesen  worden?  Die  Herren  Collegen 
vom  Reichsgesundheitsanit  werden  violleicht  diese  Fraj^e  beantworten  können. 
Sehen  wir  nicht  hei  den  Winnikrankheiten .  dass  die  Luft  in  den  Hospilrilern 
nach  längerer  Anwendung  der  antisepUschen  Methode  so  rein  ist,  dass,  wenn 
einmal  die  Vorsichtsmassregeln  nicht  in  peinlichster  Weise  getrotfen  werden,  der 
Wundverlauf  trotzdem  ein  guter  ist,  wlUirend  umgekehrt,  wie  dies  zur  Zeit  der 
Thymolbehandlung  der  Fall  war,  in  Hospitälern  die  Lnft  von  neuem  infectiös 
wird,  wenn  die  flüchtigen  wirl»amen  antiseptischen  Stoffe  nicht  angewandt  wer- 
den? mnss  nicht  eine  Uebertragung  des  Infeotionskeimes  des  Erjrsipeias  in  jener 
Boke  der  Busch*scben  Klinik,  in  der  jede,  auch  die  kleinste  Verwundung;  ein 
Erysipel  zur  Folge  hatte,  durch  die  Luft  angenommen  werden,  und  ist  bei  allen 
die.si'  Krankheiten  er^enfxenden  Mikidorcranismen  ein  Dauerzusland  nachgewiesen 
worden?  Mir  scheinert  die  tliaisiichli'^hen  Unterlagen  für  die  Beantwortiuiff  df»r 
Frage  der  Verbreitunir  von  Inieclionskeimen  durch  die  Lull  noch  nicht  hinläng- 
lich klar  zu  liep^en.  Ich  glaube  daher,  mich  bezüglich  der  Frafje  ob  die  Chuiera 
durch  die  Luit  verbreilel  wird,  wenigstens  ^ negativ^  ausdrücken  zu  müssen. 

Aus  dem  Umstände,  dass  der  Cholerabacillus  keinen  I^uensastand  hat«  darf 
man  jedoeh  nicht  scbliessen,  dass  der  Bacillus  beim  Abschlnss  jeder  Fenchtig» 
keit  schnell  abstirbt.  Koch  oonstatirte,  dass  ein  Conglomerat  ron  Bacillen 
schwer  trocknet,  er  h&lt  es  daher  fiir  möglich,  dass  zusammengepackte  Wische 
noch  nach  einigen  Wochen  feucht  sein  und  lebensfähige  Bacillen  enthalten  kann. 
Zu  diesem  Ausspruche  Koch's  erlnube  ich  mir  zwei  \on  Pappen  heim  ver- 
öffentlichte Fälle  mitzutheilen.  In  d^r  Stadt  Kosten  hatte  im  August  und  Septem- 
ber 1852  eine  furchtbare  Cholera-Epidemie  gelir  : Anfnn^^^  <»rio!  '^r  wir  5i> 
ganz  erloschen.  Im  November  wurde  daselbst  ein  iva^t'  ii  epitlnet,  der  (  hol-T  i- 
Betten  enthielt;  die  ihn  Öffnende  und  die  Betten  herau.s.sucln'nile  Person  wurda 
von  der  Cholera  ergriffen.  Anfangs  September  1852  kam  der  Lehrer  Tcsch  nach 
seinem  Wohnorte  Polnisch-Wilke  ans  dem  toh  der  Cholera  heimgesuchten  Posen 
nnd  bekam  die  Cholera,  genas  aber;  unmittelbar  nach  ihm  wurde  ein  ihn  pflöge n> 
ihr  alter  Mann  befallen,  dieser  erlag  der  Krankheit.  Ungef&br  4  Wochen  nach 
ili^ni  'l'ode  des  alten  Mannes  wfiblten  xwei  Anverwandte  desselben,  der  eloe  ia 
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Wilke,  dtr  ander»  in  dem  3  Heilen  entfernten,  bis  dahin  geeaaden  Dorfe  Ober- 
syek  in  dem  Machlass.  Beide  wurden  krank  and  starben  an  der  Cholera.  — 
Znm  Sohlnss  möchte  ich  noch  bemerken,  dass  die  von  Koch  rentilirte  Frage, 
ob  nioht  zweckentsprechend  wftre.  die  Oesandheits-Beamten  wenigstens  mit  der 
Untersuch ungsmeibode.  Cuitnrfersnehen  etc.  bekannt  zu  machen,  keine  Ooctor- 
fran:e  ist.  Ich  bin  in  der  Lacre.  Ihmx)  eine  polizeilichf  An/eic^e  an  das  Land- 
ratlisamt  in  Schriinin  voi /niesen  .  .ms  iler  hervorgeht,  «lass  sich  selbst  Aerzte  io 
der  ersten  Zeit  einer  si  -h  etitwi»  koluden  Cbüleraepidemie  täuschen  können: 

^X.  den  5.Augu.sl  1873.  lo  Begleitung  des  hiesigen  Arztes  habe  ich  mich 
beute  nach  Z.  begeben .  um  alle  Fälle  zu  untersuchen.  Es  ist  jedoch  festgestellt 
worden,  dass  die  Wittwe  Walkowiak,  eine  altersschwache  ki^kliohe  Person,  an 
gewöhnlicher  Breehraht  gestorben  ist  and  dsss  Frau  Nagengast  und  Sophie  Ha« 
tussak  ebenfalls  blos  an  Breohrohr  leiden,  dass  beide  FiUle  überhaupt  weder  an- 
steckend noch  gefahrliob.  am  allerwenigsten  Oholera-Erkrankungen  sind.  Wenn 
ich  diese  an  sich  unwesentlichen  ßrkrankungsfäUe  hiermit  überhaupt  zur  Anzeige 
bringe,  so  geschieht  dies  lediglich  deshalb,  um  eventuell  aufiauoh  r^e.  an  das 
Königli'  I.Hiiiiralhsamt  gelangende,  voreilige  Gerächte  über  den  Ausbruch  der 
Cholera  vorweg  zu  demeniiren.'* 

Am  8.  August  zeigt  derselbe  Beamie  an.  dass  die  alten  Fälle  sich  zu  wirk 
liebet  Cholera  gesteigert  hätten,  dass  neue  Erkrankungen  aufgetreten  seien,  dass 
die  Cholera  constatirt  werde.  — 

Bezüglich  der  bei  Gbotera-Brkrankungen  sa  ergreifenden  prophylaktischen 
Haassregeln  enthalte  ich  mich  aller  Vorschläge;  ich  hatte  ja  nicht  die  Attsicht, 
über  diese  xu  sprechen;  ich  möchte  mir  nur  erlauben,  unserer  CentralTerwaltang 
für  den  letzten  Erlass  Seiner  Excellenz  su  danken,  welcher  die  beiden  hygieni- 
schen Desiderate  Virchow's  erfüllt: 

„Hau  hfite  sich  vor  Ansteckung  und  kehre  vor  seiner  Thür".  

Auf  Vorschlag  des  Vorsitzenden  wird  die  Discussion  auf  die  nächste  Sitsung 
Tortagt.  —   

Am  35.  September  1884,  Nachmittag  4  übr,  fanden  sich  die  Mitglieder 
im  Snglisohen  Hause,  Hobrenstrasse  49,  sa  mehrstündigem  Festmahle  ein. 

Am  Abend  traf  sich  die  Hehraahl  der  Theilnehmer  im  Restaurant  Kaiser- 
hallen, Unter  den  Linden,  su  zwangloser  Vereinigong. 


Zweite  Sitzung 
Freitag  den  26.  September  1884,  VormitUgs  9  Uhr. 

VI.  Hr.  Baer:  Die  Beartbeilug  der  Aufschiebung  oder  Unter- 
brechung von  Freiheitsstrafen. 

M.  11.!  Es  wird  über  den  Gegenstand,  den  bie  mir  erlauben  wollen,  von 
einigen  Gesichtspunkten  aas  vor  Ihnen  zu  erörtern,  in  ärztlichen  oder  speciell  in 
gerichts&rztlichen  Kreisen  wenig  gesprochen  und  verhandelt.  Han  sollte  aus 
diesem  Verhalten  sohliessen,  dass  über  alle  Einzelheiten,  die  diese  Halerie  be- 
treifen, vollständige  Uebereinstimmnng  und  Klarheit  vorhanden  ist  und  insbeson> 
dere  darüber,  wie  die  concreten  Fälle  zu  benrtheilen  sind,  und  auch  über  die  all- 
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gemeinen  Orandsitte,  welche  den  hierher  geh5r{geo  geeetslichen  BesÜmmoRgeB 
so  Grande  liegen. 

Und  doch  ist  es  eine  Thatsache,  dass  den  ärztlichen  Begutachtangen  über 
die  Haftiahiglceii  eines  Verurtheiltan  too  Seiten  der  Behörden,  die  den  Strafvoll- 
zug uberwachen,  fast  ausnahmslos  ein  arges  Misslranen  entjj^egpngebracht,  dass  in 
vielen  Fällen  das  ärztlicbf  Dictum  ganz  unbeachtet  gelassen.  Lisweilen  einer  un- 
hillijj-en  und  missliebigen  Kritik  unterworfen,  sogar  einer  ungehörigen  Censor 
unieibreiiet  wird. 

Dieses  Verhältniss  hat.  wie  sich  von  selbst  ergiebt,  vielfache  üble  Folgen 
nach  sich,  es  schädigt  in  sehr  gröblieherWeise  das  Ansehen  der  Medicinalbeaniten, 
es  ist  geeignet  die  Fides  publica  des  Gerichtsavstes  in  einer  bedenklichen  Weise 
an  disoreditiren,  und  was  auch  hervorgehoben  an  werden  rerdlent,  es  fSbrt  in 
vielen  FSIlen  dahin,  dass  die  Absicht  des  Gesetzes  vereitelt,  oft  dem  Petenten« 
dem  Vemrtheilten  ein  zustehendes  Recht  verkümmert  wird. 

Welches  sind  die  Ursachen,  die  zu  diesem  Missverhältniss  führen?  Diese 
ließ:Pn  nach  meiner  Meinnntr  hauptsäcliüc*-  in  der  Unklnrheit  und  l'n Vollständigkeit 
derjenigen  Bestimmungen,  welche  dieije  Fragen  regein.  in  dem  Mangel  sicherer 
Kennzeichen,  welche  den  Medicinalbeaniten  bid  der  }?eiriitachtung  des  Faiies  leiten. 

Es  kann,  m.  H.,  als  eine  besonders  humuim  Besunimung  angesehen  werden, 
dass,  wie  die  früheren  Strafproaessordoungen  in  den  einzelnen  deutschen  Staaten, 
anch  die  Strafprosesaordnnng  für  das  deutsche  Keich  vom  1.  Februar  1877  go- 
seUlich  anordnet,  dass  in  dem  Falle  einer  schweren  körperlichen  Grkraakoog  des 
Venirtheilten  von  dem  VoUange  einer  Freiheitstrafe  an  demselben  Abstand  ge- 
nommen werde. 

Diese  Bestimmnng  dient  dazu,  manche  anansbleiblicb«  Harte,  die  das  Strafe 
^psei7,  bei  der  Abmessung  der  Strafe  nnd  bei  deren  Vollstreckung  hervorbringen 
muss  7u  niibiftrn.  l»ie  Freiheitssi  t  i  IV  s  iM  durcli  die  .'^umriio  von  Entbehrungen, 
von  Belästigungen  und  Unanneiimi:Liikeiien  körperlicher  und  geistiger  Art  ein  ge- 
wisses Mass  von  Leiden  darstellen,  weiciies  dem  Bestraften  zugefügt  wird.  Ist  nun 
die  Grosse  dieses  Masses  schon  au  und  für  sich  nicht  uaoh  der  Andauer  der  Strate 
abanmessen,  weil  die  beabtichtigte  Summe  von  physischen  und  psychischen  Uebeln 
bei  den  einseinen  Menschen  je  nach  der  individuellen  Organisation  bei  dem  Einen 
früher,  bei  dem  Anderen  spater  oder  anch  gar  nicht  aur  Wirkung  kommt,  ao 
wird  der  Effect  der  Strafe  ein  besonders  ungleicher,  wenn.diese  an  einem  kranken 
Menschen  vollzogen  wird.  Diese  wird  von  dem  Kranken  nicht  nur  subjectiv  io 
einem  erhöhten  Grade  verschärft  gefühlt,  ihre  Wirkung  wird  auch  in  diesem  Falle 
objectiv  eine  ganz  andere,  weil  unter  dem  Einflüsse  der  Ihifl  die  Krankheit,  wie 
n)it  Sicl)**rht»i?  prognosticirt  werden  kann,  einen  srhieciiteren  Verlauf  und  eitten 
viel  verderblicheren  Ausgang  nehiuen  wird.  Soli  nun  die  ^5irafe  der  Kreil  eiis- 
eniziehung  in  dem  concreten  Falle  sich  nicht  mittelbar  in  die  Wahrscheinlictikeii 
oder  Sicherheit  einer  Todesstrüfe  umwandeln,  so  muss  in  dem  einzelnen  Falle  eine 
Correction  eintreten  können,  nnd  diese  ist  in  der  That  durch  die  gesetaliche  Za- 
lässigkeit  der  Aufschiebung  des  Strafvollzuges  geschalbn. 

Die  Entscheidung  darüber ,  ob  in  dem  vorliegenden  Falle  der  Yerurtheili« 
derartig  krank  ist,  dass  die  Strafvollstreckung  snspendirt  werden  moss«  verlangt 
das  Gesetz  von  dem  ürtheile  des  ärztlichen  Sachverständigen.  Um  aber  die  Bürg*- 
Schaft  dafür  au  gewinnen,  dass  die  inteasitit  der  vorhandenen  Krankheit  9Mek 
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eine  solche  ist,  Hass  diese  ?on  der  Freiheits.strafe  in  einem  bedenklichen  Grade 
saniiar  beeinflussl  werden  und  dass  in  consequeiiter  Weise  hierdurch  vorgebeugt 
wird,  den  Schuldigen  seiner  verdienten  Strafe  so  entziehen,  war  das  Gesetz  be- 
müht, ein  Kriteriam  ansngebeii,  von  dessen  Vorbandeneein  allein  dem  Vernr* 
theilten  die  wobltbStige  Absicht  des  Gesetzes  sa  Theil  werden  soll. 

Der  $.  487  der  Strafprocessordnung  fifir  das  dentsobe  Reiofi,  welcher  diese 
Bestimmungen  enthält.  lautet: 

.Die  Vollstreckung  einer  Freiheitsstrafe  ist  aufsaschieben ,  wenn  der  Ver- 
urlheilte  in  Geisteskrankheit  verfallt. 

^Dassellto  gilt  bei  anderf^i  Krankheiten,  wenn  vor  der  Vollstreokong  eine 
nahe  LeLi-nsgefahr  für  den  Vtjruriijeiiten  zu  besorgen  steht." 

Enlsfiricht  diese  Beslimiiiung  dem  Hedürfniss,  wie  es  J5ich  im  wirklichen 
Leben  herausstellt f  Genügt  sie.  um  die  vom  Gesetzgeber  gewollte  Absiebt  voll 
und  gank  zu  eneiohen? 

Nach  den  Erfahrungen,  die  wir  tu  machen  Gelegenheit  gewannen,  ist  dies 
durchaus  nicht  der  Fall,  —  und  das  Hegt  darin«  dass  diese  Vorschrift  nicht  be< 
stimmt  genug  das  ausdruckt,  was  sie  ausdrucken  soll. 

Bine  Freiheitsstrafe,  m.  H.,  kann  aus  Gesundheitsgründen  aufgeschoben 
werden,  wenn  sie  noch  gar  nicht  angetreten  ist,  oder  sie  kann  unterbrochen 
werden,  wenn  sie  bereits  begonnen  und  eine  gewisse  Zeit  angedauert  hat.  Die 
arztliche  Begiiiachtung  des  Falles  und  die  Begründung  dieses Gutaciitens  wird  nun 
in  der  That  in  <leri  allermeisten  Fällen  eine  fjanz  andere,  je  nachdem  es  sich  um 
die  Aufschiebung  einer  noch  gar  nicht  begouneaen  oder  um  die  Unierbrecbuug 
einer  bereits  angeiretenea  Haft  handelt  —  und  soll  die  von  dem  Gesetz  gewollte 
Absicht,  das  Leben  und  die  Gesundheit  Vemrtheilter  sa  schonen,  erreicht  werden, 
80  muss  das  dem  &rstlichen  Urtbeil  sn  Grunde  liegende  Kriterium  in  den  beiden 
Ton  einander  Tcrscbiedenen  Fftllen  auch  ein  verschiedenes  sein.  Das  Geseta  aber 
macht,  wie  wir  gesehen  haben,  gar  keinen  Unterschied.  Die  Vollstreckung  der 
Freiheitsstrafe,  heisst  es,  ist  aufzuschieben  ganz  ohne  Rücksicht,  ob  die  Strafe 
srhon  vorher  begonnen  oder  ob  sie  noch  gar  nicht  angetreten.  —  und  diese  Auf- 
schiebung flni^Pl  nur  statt,  wenn  der  Begutachter  mit  Zuversirht  i-rkl-irt  dass  von 
der  Vollstreckung  der  Strafe  eine  nahe  Lebensgefahr  zu  besorgen  steht. 

Dieser  Begriff  der  nahen  Lebensgefahr,  m.  H..  ist  ein  ungemein  einschrän- 
kender. Ist  es  schon  nicht  leicht,  mit  Bestimmtheil  vorauszusagen,  dass  in  dieser 
Krankheit  bei  diesem  Individuum  von  dem  Vollsuge  der  Strafe  eine  Gefahr  für 
das  Leben  des  Verurtbeilten  au  besorgen  steht,  so  wird  diese  Binschiftnkung  eine 
noch  viel  grossere,  wenn  diese  Gefahr  eine  nahe  sein  soll.  Der  seitlcee  Begriff 
«nahe*  ist  zu  wenig  bestimmt,  zu  wenig  begrenat.  Er  l&sst  dem  subjectiven 
Ermessen  des  Begutachters  zu  viel  Spielraum;  —  rielleicht  muss  die  Gefahr 
«soforf*  oder  „sehr  bald**,  vielleicht  „in  einigen  Tagen"  oder  gar  erst  „in 
wenigen  Monaten"  eintreten,  immer  noch  nahe  im  Gegensatz  zum  Abliuf  von 
v-tMiiiroTi  .lahren.  Indessen  soll  das  Wort  ^nahe"  hier  unzweifelhaft  du-  utiijiitiel- 
bare  /eiuolge  ausdrücken,  dasselbe  was  im  juristischen  Sinne  das  Wort  „  nach 
mit  dem  das  Wort  „nahe'  auch  sprachlich  identisch  ist,  bedeutet,  wie  in  der 
Bezeichnung  „nach  Sicht"*,  „in  und  gleich  nach  der  Geburt**.  Das  Kri- 
terium der  nahen  Lebensgefahr  beaeichnet  also  hier  eine  Gefahr,  die  unmittelbar 
auf  die  StrafToUstreckung  folgt. 
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Dieses  Kriterium,  m.  H.,  wird  nun  in  denjenigen  Filleo«  bei  denen  der  Straf» 
Tolisug  noch  gar  nicht  angetreten  ist,  nur  äusserst  selten  satreffen,  nur  etwa  dort, 
wo  es  sich  um  eine  schwere  acute,  fietieihafto  Krankheit  oder  um  das  letzte  Sta- 
dium chronischer  Kranlcheitssustände  handelt.  Nur  in  diesen  und  ähnlichen  Fällen 
wird  man  behaupten  können,  (la.ss  durch  die  Kinflüsse  des  Slrafvollzu^e.s  eine 
unmittelbare,  sofortige  Lebpns^rel'ahr  levorsleht.  Ganz  streng  genommen  fallen 
die  Fälle  dieser  Katesiorie  eigeiiilich  mit  denen  zusammen,  bei  denen  lodijilich 
die  Transportfahigkeit  des  Vet luilieilten  in  Frage  kommt.  Iii  allön  diesen  Fallen 
hat  aber  das  üeseiz  auch  die  volle  Pflicht,  die  ausserste  Grenze  strenger  Anforde- 
rung an  das  ärKUiche  Urtbeil  zu  stellen.  Da  kein  Arzt  mit  Sicherheit  wissen 
kann ,  wie  die  Gefangenschaft  auf  die  Indi?idualit&t  des  Gefangenen  einwirken 
wird,  da  der  Begutachter  diese  Einwirkung  in  allen  solchen  Fällen  in  Ermange- 
lung eines  jeden  positiven  Anhaltes  nur  auf  rein  subjectife  Nuthmassungen  hin 
abzuschätzen  im  Stande  ist.  so  muss  das  Gesetz,  um  nur  die  geringste  Gewähr 
für  die  Erreichung  seines  Zweckes  zu  besitzen,  den  einschränkendsten  Massstab 
and  die  strengste  Anforderung  an  die  ärztliche  Beurilieilnn^  anlegen. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  den  Fällen,  in  weichen  eine  begonnf»n« 
Stralhafi  wejren  Krkrankutifr  de«!  fnhaftirten  unterbrochen  werden  muss.  5oiI 
hier  der  von  dem  Gesetz  beabsichtigte  wohlthäiige.  humane  Zweck  mit  der  Stiaf 
Unterbrechung  erreicht  werden,  so  darf  das  Kriterium  mt^l  in  der  nahen  Le* 
bensgefahr  beginnen.  Wenn  ein  Gefangener  erst  su  dem  Zeitpunkte  aus  der 
Haft  entlassen  werden  soll,  wenn  von  der  Portsetsnng  der  Haft  fSr  ihn  eine  nahe 
d.  b.  unmittelbare  Lebensgefahr  droht,  dann  wird  die  Entlassung  schwerlich  für 
seine  Gesundheit  den  Grad  von  Werth  und  Wirkung  haben,  welchen  das  Gesets 
beabsichtigt  und  den  wir  als  billig  und  human  bezeichnet  haben.  Die  Gefangen* 
.schafi  von  jeder  nicht  allzukiiizen  Dauer  iibl  stets  einen  nachtheitij^en  Einfluss 
auf  die  (lesundlieii  dei>  Getallge^^^n  aus;  diese  gesundlieitsiiachiheilige  tiirnvirkung 
tiitijbl  eine  .sozusagen  physiologische,  snianfj;e  sie  nach  der  Entlassung  sich 
wieder  ausgleichen  lässl.  sie  wird  aber  eine  pathologische,  wenn  sie  sich  in 
der  Erkrankung  eines  einzelnen  Organes  (Phthiüis,  Nephritis.  Hydrops^  oder  m 
einer  ezoessiven  Schwächung  des  Qesammtorganismus  (Marasmus,  eicessive 
Abmagerung,  Anaemie)  kund  thut  und  swar  der  Art,  dass  diese  Oesundheita- 
schädigung  bei  der  Fortsetaung  der  Haft  entweder  sum  Tode  fuhrt  oder  eine  blei- 
bende, nicht  mehr  reparable  wird.  Will  das  Gesetz  das  Leben  des  Gefangenen 
schonen,  so  muss  es  die  Möglichkeit  gewähren,  den  Strafvollzug  zu  unterbrechen, 
schon  wenn  dieser  Zustand  der  Gesundheitszerrüttung  einzutreten  droht.  —  Das 
Kriterium  für  die  ärztliche  Benriheilun!?  dieser  P.älle  braucht  auch  hier  nicht  so 
slriii-^oiu  und  eng  gezogen  /.u  sein,  weil  das  ärztliche  Gutachten  an  den  Veiäiide- 
rungen,  die  an  den  Detinirt«n  m  constaliren  sind,  eine  zuverlässige  objöcti%e 
Grundlage  hat.  weil  die  bestehende  Gesundheitszerrüttung  den  thatsäch liebsten 
Anhalt  bietet  für  die  Diagnose  und  Prognose  des  Falles,  weil  hier  den  subjectiven 
Mathmassungen  jeder  Spielraum  entzogen  ist. 

Wir  verlangen  nach  diesen  Auslähraagen  die  gesettliohe  Bestimmung  im 
Wesentlichen  dahin  modiflcirt,  dass  unterschieden  werde  zwischen  der  Aufschie* 
bung  einer  noch  nicht  begonnenen  und  der  Unterbrechung  einer  bereits  begonne- 
nen Haft,  dass  das  Kriterium  für  die  entere  werde:  die  unmittelbare  Lebeosgelahr 
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und  für  tlie  zweiic:  die  Ueberxeugung.  dass  von  der  Fortsetzung  der  Haft  eine 
nicht  wieder  gut  zu  machende  Schädigung  der  Gesundheit  sn  erwarten  ist. 

Um  aber  dem  äntlioben  Qutaobten  fiber  die  Haftflbigkeit  eines  Yerartbeilten 
den  Werth  einer  vollen  Objectivitat  zu  geben,  ist  es  ferner  noth wendig,  dass  Be- 
gutaobtangen  dieser  Art  nur  auf  die  von  der  ricbterlichen  Behörde  an  den  Oerichts- 
ar/t  dircct  zu  erlassende  Requisition  geschehen  und  dass  das  Gutachten  nieht  in 
die  Hand  des  Untersachten,  sondern  unmittelbar  an  die  regisirirende  Instanz  ge- 
langen. E"?  lioj^t.  wie  vielfach  von  anderen  Seiton  mit  Rfchi  hervorgehoben  ist. 
ein  nit'lit  urmeroctiiferttgles  Odium  darin,  dass  es  dorn  Wnirtlieilten  selbst  über- 
lassen bleibt,  sich  ein  solches  ärztliches  «Jutachten  zu  besoliaffen  und  den  Arzt 
selbst  zu  honoriren  Eine  Entscheidung  von  su  ho(  hwichli|[;;er  Art  sollte  auch 
nicht  den  Schein  einer  reinen  l^arteisache  an  sich  tragen,  und  das  wird  es,  wenn 
stob  der  Haoptinteressent  mit  dem  Begutachter  aaseinanderzasetsen  hat  Werden 
doch  Fragen  und  Bntecheidungen  ron  bei  weitem  geringerem  Belang  im  Straf- 
verfahren nur  auf  dem  Wege  der  riohterliohen  Vernehmung,  Requisition  erledigt? 

Alle  diese  Massnahmen  werden  aber  nicht  ausreichen,  dem  ärztlichen  Sach- 
verständigen das  nngetheilte  Vertrauen  in  sein  Gutachten  zu  gewinnen,  wenn  er 
sich  nicht  bewussl  bleibt,  welche  gros.se  Bedeutung  sein  Dictum  im  concreton 
Falle  haben,  wenn  ersieh  nirht  bewusst  bleibt,  dass  er  mit  seiiiem  Gutachten 
der  hoidisien  Aufgabe  der  Staalsur<itiung.  die  Strafe  an  dorn  SnimMigcd  vm  siiSi- 
nen.  heinmend  entgegentreten  kann.  Nur  die  reifuste  Objeciiviiai  kann  den  He- 
guiacbter  frei  aul  der  ruohten  Bahn  lialien;  er  äull'e  nicht  aus  dem  Auge  lassen, 
dass  das  Gutachten  der  Haftunfähigkeit  im  Grunde  genommen  ein  Freibrief  ist., 
mit  welchem  der  Begutachtete  nunmehr  alle  Verbrechen  straffrei  verüben  könnte. 
Wenn  der  begutachtende  Arzt  im  Sinne  des  Gesetzes  handelt,  dann  bat  er  der 
Gerechtigkeit  und  der  wahren  Humanität  gedient  and  zum  Siege  verhelfen.  — 

Va.  Discussion  über  den  Vortrag  des  Herrn  Litthauer  (V). 

Hr.  Deutschbein  (ller/berg  •.  Nach  den  gestrigen  Erörterungen  des  Herrn 
Litthauer  halte  ich  es  für  wichtig:,  wenigstens  einige  von  den  duroii  Herrn  Korh 
aufgestellten  und  in  der  Versammlung  vom  29.  .luli  ilieses  Jalires  besproc^ienen 
Fragen  hier  noch  nither  erörtern,  und  zwar  votji  Stand[)unki  des  praktischen 
Arztes  aus.  Es  ist  gerade  der  prhkti.sche  Arzi.  dor  lauge  Jahre  an  demselben 
Orte  wohnt  und  viele  Epidemien  zu  beobachten  Gelegenheit  hat,  am  besten  im 
Stande,  ftber  die  Verbreitung  der  Krankheiten  überhaupt  und  insbesondere  der 
Cholera  zu  artheilen.  Bevor  ich  dazu  fibergehe,  erkläre  ich,  dass  ich  tu  den 
strengen  Contagionisten  gebike;  ich  halte  die  Cholera  für  darchaas  ansteckend, 
deren  Ansteckungsktaft  Jeder  Mensch  ausgesetzt  und  unterworfen  ist,  woraus 
aber  natürlich  noch  nicht  folgt,  dass  Jeder  Mensch  die  Cholera  bekommt,  da  immer 
noch  eine  Hilfsnrsache  bei  ihr  mitwirken  muss.  um  die  Krankheit  zum  Ausbruch 
zu  bringen.  Wo  eine  solche  fehlt,  areht  die  Kranklieit  spurlos  vorüber,  was  bei 
anderen  Krankbeilen  nicht  der  Fall  ist.  ich  will  isie  nicht  mit  der  Hesprechunjf 
der  gestern  hier  erörterten  localistiscben  Theorien  von  Pettenkot'er  und  der 
Trinkwasser-Theorie  aafhalten,  welche  meiner  Ueberzeugung  nach  irrig  sind.  Aus 
Hangel  an  Zeit  will  ich  nur  einige  der  wichtigen  Fragen  besprechen. 

Zonachst  das  Wesen  der  Krankheit  betreffend.  Hr.  Koch  und  viele  an- 
dere Aente  behaupten,  dass  die  Cholera  vom  Darmcanal  ausginge,  der  Cholera* 
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keim  oder,  wie  wir  jetat  annehmen  können,  der  Choleiabaoülns  mnsB  in  den  Hägen 
und  Dann  eindringen,  ersengt  hier  die  patbologisohe  Verandemng  des  Dam- 
canals  und  ruft  dadurch  die  Krankheit  hervor.  Koch  gieht  allerdings  auch  Ver> 

ändcnitigen  i^cs  Blutes  an,  welche  er  aber  für  secaodäre  hält  Mit  dieser  Ansieht 
bin  ich  indess  durchaus  nicht  einv erstarnlfn.   Wenn  der  Botaniker  eine  Pflanze 
bestimmen  will,  so  fragl  er  znniifhsi,  zu  wdohcr  Familie  sie  gehört,  dann  kennt 
er  die  Haupteigens<MiaÜ  der  Plliinz'*  und  du:  Bestitniniin^'^  des  Genus  und  der 
Species  ist  nachhfM  leicht.   Ebenso  isl  e.s  1  ei  dor  Cholera.    Dieselbe  gehört  zu 
der  grossen  Familie  der  InfectionskranklieiLeit,  wie  Magern,  Scharlach  etc.  Das 
Gemeinsame  der  Infeotionsk rankheilen  hestebi  nun  in  einer  Vergiftung  des  Blutes 
durch  einen  in  dasselbe  eingedrungenen  Infectionsstoff,  als  welchen  wir  heute 
Bacillus  etc.  annehmen.  Dieser  InfecUonsstoff  vermehrt  sich  nun  im  Blut  sehr 
schnell  und  in  ungeheurer  Weise.  Wenn  dadurch  die  gesammte  BIntmasae  ver- 
giftet  ist.  irit;  eine  Iloaction  dos  Organismus  ein.  welcher  denselben  aus  dptn  KÖr* 
per  fortschaffen  will,  und  dadurch  kommt  die  Krankheit  /um  Ausbruch.   Es  wer- 
den die  Se-  und  Excreiionsorgane  des  Körjiers  dadurch  in  Bcweg^ung  gesetzt. 
Jede  ein7elne Infectionskranklieit  hat  aber  be-simume  l'radilectioiisone  oder ürtrar.e. 
in  \veli  lie;i  vorzugsweisr*  diese  SiolTe  ausgesorid'Tl  werden:  Lei  dei»  exanlhema- 
tisclien  Ktaiiklieitcn  die  äussere  Haut,  ebenso  beim  Flecktyphus,  wie  ferner  die 
Schleimhaut  und  die  Niere,  bei  Typhus,  Kühr  und  Cholera  der  Darmcanal.  Aber 
daraus  folgt  noch  nicht,  dass  bloss  in  den  Darm  -  Entleerungen  diese  Stoffe  sich 
ausbilden;  sie  sind  auch  in  den  anderen  Se-  und  Exoreten  vorhanden.  Dass  die 
Vorgänge  im  Blute  das  Prim&re  bei  diesen  Infectionskrankheiten  sind,  gebt  aas 
manchen  Beobachtungen  hervor.  Besonders  scharfe  und  nüchterne  Beobachter  und 
Diagnostiker  früherer  Zeil  haben  bei  der  ersten  Cholera-Epidemie  mehrfach  an- 
sfhpinend  gesunde  Menschen  gefunden,  deren  Blut  bei  einem  aus  anderen  Ur- 
saclien  vortrenomnienen  Aderlass  vollständig  wie  Cholera-Blut  .mssah.   A  ich  ich 
habe  18äU  einen  solchen  Fall  gesehen.    Eine  Danip  kam  aus  Turgau.  wo  die 
Cholera  damals  mörderisch  wüthete.  nach  meineiu  Wolitiorie  zuruek.  nachdem  sie 
dort  ihren  an  der  Cholera  erkrankten  Neffen  bis  zu  seinem  Tode  gepflegt  hatte. 
Sie  litt  am  Tage  uach  ihrer  Ankunft  bei  welcher  sie  völlig  munter  gewesen  war, 
an  Schwindelanföllen  und  Ohrensausen.  Bei  einem  hiergegen  angewandten  Ader- 
lass  bemerkte  ich  zu  meinem  Erstaunen,  dass  das  Blut  tropfenweise  trota  der 
Grösse  der  Venenwunde  hervorquoll,  von  dicker  und  .schwarzer  Beschaffenheit.  loh 
machte  deshalb  die  Angehörigen  auf  die  Gefahr  aufmerksam,  gab  der  Kranken 
fleissig  verdünnte;«:  Ctilorwafsser  zu  trinken,  um  den  Inft'.  tionsstofT  im  Körper  zu 
desinfi''ireii     Am  zweiten   läge  darauf  kam  die  Choiera  zum  Ausbruch,  verlief 
aber  gelinde,  so  da«s  die  Patientin  unter  dem  Gel  rauch  von  Chlorwasser  und 
grossen  .Massen  von  Eis  genas.  Bei  anderen  InlecHonskrankliyitön,  bei  Gelbfieber- 
Epideraieen  z.  B.  isi  bei  anscheinend  gesunden  Menschen  das  Blut  in  ähnlichem, 
aufgelösten  Zustande  gefunden  worden,  wie  dies  bei  den  Kranken  der  Pall  war. 
Ebenso  bei  Pocken*£pidemieen,  wo  gesunde  Mütter  pockenkranke  Kinder  geboren 
haben;  es  muss  hierbei  doch  der  Infectionsstoff  durch  das  Blut  der  Mutter  auf  das 
kindliche  Blut  übergegangen  sein  und  das  Kind  ergriffen  haben,  während  die 
Matter  durch  Vaccination  immun  war.  Ebenso  kommt  bei  Typhuskranken  der  Ty- 
phus zum  Ausbruch  utiti-r  .\nsrhwelluiig  der  Mitz  in  Frdire  der  Infeclion  des  Blutes. 
Aehnlioh  beobachtet  der  Arzt  oft  2ui  Zeit  von  Maseru-  oder  äghariach-i^pidemiea, 
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wenn  mehre  Kinder  ergrifTpn  sind  in  einer  Familie,  andere  frei  bleiben,  wieder 
andere  in  P> — 14  Tapen.  ja  Ms  Wor-liof  iTt^rifTen  werden,  wenn  durcli  ir^fiid 
eine  Ursache.  Erkiiltunjf  oder  L'iuUehler  der  Körper  tj^t.^scliwiicht  wird.  Der  Ik- 
foctionsstoff  hat  Ii»  allen  diesen  Fällen  gleich  eingewirkt,  die  Kraakheii  kam  aber 
erst  später  zum  Ausbruch  oder  Lei  fehlender  Ursache  hierzu  überhaupt  nicht. 
Hieraus  tat  zu  schllesseti .  dass  der  InfecUonsstoff  aunSchst  in  das  Blat  eintreten 
mitss,  sich  dort  vermehrt  und  Vergiftung  des  Blutes  hervorruft  and  die  Krankheit 
sum  Ausbrueh  bringt. 

Gehe  ich  nun  zweitens  zu  der  Frage  nach  der  Incubatioos- Dauer  der  Cholera 
über,  80  ist  bei  den  Verhandlungen  am  '29  Tuli  diese  Frage  nicht  /um  Aastrag 
gekommen,  nur  Herr  Hirsch  sprach  die  Ansiclit  aus.  dass  mindestens  zweimal 
24  Stunden  dazu  gehörten,  uns  von  der  Aufnahme  des  Infor tin-isstoffes  an  die 
Krankheit  zum  Ausbruch  zu  bringen.  Die  Incubations-Dauer  der  Infectionskrarik- 
heiten  im  .Mlgemeinen  ist  sehr  verschieden.  Bei  denjenigen,  wo  der  InfecUons- 
stoff .^'o  krallig  ist,  dass  fast  ein  jeder  Mensch  ihrem  Einlluss  unierworien  ist. 
ist  diese  ganz  bestimmt  z.  B.  bei  den  Pociten.  Bei  anderen  aber  ist  sie  unbe- 
stimmt, mindestens  erst  abhängig  von  der  Wirkung  einer  Hilfsttrsache,  wie  ich 
schon  von  dem  Scharlach  erwähnte,  dass  es  sich  lange  hinzieht,  dann  oft  garnicht 
zum  Ausbruch  kommt.  Noch  angewisser  verhalt  es  sich  bei  der  Cholera.  Der 
Infectionsstoff  wirkt  hier  auf  viele  Menschen  ein,  ohne  dass  die  Krankheit  zum 
Ausbruch  kommt,  in  anderen  Fällen  kommt  sie  sp&t  zum  Ausbruch,  in  manchen 
wieder  selir  /eitig.  So  hatte  sich  7,  B.  eine  Frau  am  Sonnlag  Mittag  am  12  Uhr 
an;T'oteckt.  indem  sie  eine  Kranke  besuchte,  genau  nach  24  Stunden  kam  die 
Krankheit  l^ei  ihr  zum  Ausbruch.  Im  Jahre  ]8.')0  traf  ich  ferner  zwei  Falle, 
welche  ganz  anders  aussahen  und  weiche  ich  in  der  E u i 0 n berg'scheu  Viertel- 
jahrschrift in  der  Mitte  der  siebziger  Jaiire  veröiTentlicbt  habe.  Beide  Fälle  be- 
trafen Arbeiter,  welche  von  Torgau,  wo  die  Cholera  wuthete  und  wo  beide  l&ngere 
Zelt  gearbeitet  hatten,  nach  ihrer  Heimath  am  Abend  gegen  7  Uhr  zurückkehrten 
und  ihre  Frauen,  mit  denen  sie  zagestandener  Weise  den  Coitus  vollzogen,  infi- 
cirten.  Von  diesen  Frauen  starb  die  eine  um  1  Uhr,  die  andere  um  3  Uhr  Mor- 
gens an  der  Cholera.  Es  waren  dies  die  ersten  Fälle  der  Krankheit  in  dieser 
Stadt,  eine  Verbindung  der  Frauen  mit  Torgau  oder  einer  anderen  Stadt  bestand 
nicht,  so  dass  die  Uebertragung  eine  ganz  sicher  bekannte  war. 

Die  Frage,  ob  eine  Dauerform  der  Cholera  vorlianden  ist.  wird  von  Herrn 
Kocij  in  seinem  Vortrag  verneint,  obgleich  J* e  1 1 e  ri  k  0 1  e r  und  .\ndere  diese  Form 
als  sicher  annehmen.  Will  man  sie  n  1  ch i  annehmen,  m.  H.,  so  kann  man 
sich  viele  Erscheinungen  in  dem  Auftreten  der  Cholera  garnicht  er* 
klären.  Ich  erinnere  daran,  dass  die  Cholera  in  Indien  nnd  von  da  1817  zuerst 
sich  verbreitete,  nachdem  sie  nach  Angabe  Slterer  indischer  Aerzte  schon  lange 
Zeit  dort  eztstirt  hat.  Brst  18 1 7  gestaltete  sie  sich  durch  den  grossartigen  Auf« 
schwang  des  Handels  zu  einer  grossen  Seuche  und  verbreiteie  sich  von  da  aus. 
Merkwürdig  ist  das  Auftreten  der  Cholera  im  Laufe  der  einzelnen  Epidemieen.  das 
Verschwinden,  obgleich  noch  ansteckungsfähiges  Material  genug  vorhanden  ist; 
merkwürdig  \sf  ilris  Auftreten  im  vorigen  Jahre  in  Aegypten,  von  wo  aus  sie  sich 
nicht  weiter  \tihinitete.  Autfällig  ist  lerner,  dass  die  Cholera  in  diesem  Jahre 
in  Säd-Frani<reicn  ausgebrochen  ist,  sich  aber  durchaus  nicht  nach  den  nördlichen 
Tbeilen  ausgebreitet  hat.   Wie  bekannt,  sind  viele  Keisendc  vuu  Marseiile  und 
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Toulon  nach  Paris,  nach  dem  Elsass  u.  s.  w.  gereist,  riirgonds  aber  ist  die  Cbo- 
161  a  ausgebrochen.  Aufliillig  ist  femer  das  Auftreten  in  Italien,  besonders  im 
SÖden,  Tonugsweisft  stark  in  Ntop«i,  wabrand  Ober-Italien  wenig«  ErkranlroQgeii 
halte.  Eis  rnnss  doch  diesen  auffälligen  Erseheinangen  etwas  vom  Qrande  liegen. 
Pie  Cholera  warde  1817  in  Indien  ansteckend  und  verbreitete  sich  von  dort  über 
alle  Lander.  Ebenso  wie  nan  manche  Pflanzen  nie  Blüthe  and  Fmcht  hervor- 
bringen, manchmal  Jedoch  unter  besonderen  Verhältnissen  hiervon  abweichen, 
ebenso  kann  besonders  nacli  Darwinistischen  Grundsätzen  damals  der  Cholerakeim 
durch  bpsonderfi  Verhältnisse  zu  ein^r  höheren  Stufe  der  Ausbildung  «gelangt  sein 
und  Siioien  L'ebildet  haben,  die  meiner  Ansichi  nach  die  Dauerforra  sind-  welche 
die  Ansteckung  voa  mnam  Menschen  7uni  anderen  übertragen.  Nach  und  nach 
kommt  es  vor,  dass  der  Bacillus  die  Fähigkeit  zur  Sporeubildung  wieder  verliert, 
dann  verschwindet  die  Epidemie;  von  Tag  zu  Tag  entwickelt  sie  sich  wieder  von 
Neuem.  Daher  kommi  es,  dass  die  Krankheit  in  Aegypten  zum  Aasbraeh  kam, 
sich  aber  nicht  weiterverbreitete,  da  der  Bacillus  noch  nicht  so  ausgebildet  war, 
dass  er  Sporen  entwickeln  konnte.  Ebenso  ist  die  Epidemie  in  Sud-Italien  zu 
erklären,  während  sonst  in  früheren  Epidemien  die  Cholera  sich  nicht  nach  Wind 
und  Wetter  richtete. 

Noch  ein  Fall  über  die  Dauer,  wie  lange  sich  der  Cholerakeim  erhallen  kann. 
Koch  metntp.  der  Bacillus  könne  nur  wenige  Wochen  leben;  aber  Wf-tr  'l  e-s 
der  l^'all  ist.  so  müssen  Sporen  da  sein,  welche  sich  länijer  erhalten  können. 
1850  brach  die  Cbuitjra  in  einigen  Fallen  in  einem  Orte  meines  Kreises  aus;  der 
letzte  Fall  kam  am  28.  August  vor.  Nachdem  nun  die  Epidemie  ihr  Ende  erreicht 
zu  haben  schien,  erfolgte  nach  103  Tagen,  am  10.  December,  eine  neue  Er- 
krankung den  10jährigen  Sohn  der  Wittwe  K.  betreffend.  Derselbe  genas  swar, 
inficirte  aber  seine  Mutter,  welche  starb.  An  diese  Fälle  reihte  sich  dann  von 
Neuem  eine  Epidemie.  Ich  habe  die  Krankheiten  damals  genau  verfolgt  nnd  jeden 
Fall  notirt;  in  der  weiten  Umgebung  war  kein  Cholera- Fall  mehr.  Wie  ist  dies 
möglich   wenn  der  Bacillus  nicht  so  lange  leben  kann,  als  dass  eine  Dauerform 

da  st'in  nulSS? 

iir.  Litthaner:  Ziiniirhst  mnss  ich  der  Ueberzeugung  Ausdruck  geben. 
da.ss  auch  wir  alle  wohl  der  coniagionislischen  Theorie  beistimmen.  Gegen  diese 
spricht  aber  der  Umstand,  dass  die  Cholera  auch  durch  Trinkwasser  und  andere 
Hilfsursachen  verbreitet  werden  kann.  Das  Trinkwasser  kann  ebenso  gut  Träger 
des  specifiscben  Infectionsstoffes  sein  und  so  ein  mittelbares  Contagium  ebenso 
wie  Effecten  etc.  abgeben,  denen  der  specifische  Kmnkheitskeim  anhaftet.  In 
gleicher  Weise  würden  andere  örtliche  Verhältnisse  in  der  Lage  sein,  auf  Eot- 
wickluii«;.  Ausbruch  und  Verbreitung  der  Cholera  einzuwirken;  immer  muss  der 
sprcifisohe  Infections-Stoff  vom  bestimmten  Orte  auf  bestinitnlo  Medien,  auf  da? 
Individuum  übertragen  werden.  Es  herrscht  /.wischen  der  des  Herrn  Vorredners 
und  meiner  Anschauung  also  kein  f^rundsiitzlicher  Streit.  Der  Herr  CoUej^e  be- 
hauptet ferner,  dass  die  Infeciion  des  Blutes  das  Primäre  und  die  locale  Er- 
krankung in  dem  Darinkanal  nnd  den  andren  Organen  secundär.  Diese  An- 
schauung, welche  in  energischer  Weise  einst  von  Krokenberg  vertreten  wnrde, 
ist  auch  bei  der  Cholera>Bpidemie  in  Aegypten  geltend  gemacht.  Die  französi' 
sehen  Forscher  wollten  in  dem  Blute  gewisse  Veränderungen  gefanden  haben, 
Ton  denen  indessen  Xoob  nnd  Genossen  naehwieaen,  dase  sie  nicht  speeiSsob 
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für  Cholera  sind  dass  vielmehr  als  cunstanler  Befnnd  nur  der  Cholera-Bacillus  in 
den  Dejectionen  zu  constatiren  sei.  Ich  glaube  daher  auch,  dass  das  gelieferte 
Material  ein  solches  ist,  dass  wir  mit  einer  an  Gewissheit  grenzenden  Wahrschein- 
lichkeit annehmen  können:  dieser  Bacillus  ist  Veranlassung  der  Krankheit.  Wir 
müssen  wohl  auf  Grund  dieser  Untersuchungen  annehmen,  dass  der  InfectionsslofT 
primär  in  dem  Darmkanal  seine  Wirkung  äussere.  Wenn  der  klinische  Verlauf 
der  Krankheit  darauf  führt,  eine  Allgemein-Erkrankung  anzunehmen,  so  müssen 
w^ir  Koch  beistimmen,  wenn  er  sagt,  dass  die  Producte  des  Bacillen-StoflFwech.sels 
vergiftend  auf  denGesamml-Organismus  wirken.  Einen  Prüfstein  für  die  Richtigkeit 
dieser  Annahme  glaube  ich  bestimmt  in  dem  Umstände  zu  finden,  dass  Personen, 
welche  die  Cholera  durchgemacht  haben,  ebenso  wie  Personen .  die  an  anderen 
Infectionskraiikheiten  gelitten  haben,  zu  einer  neuen  Erkrankung  in  geringerem 
Maasse  disponirt  sind.  —  Es  findet  also  eine  Allgemeinerkrankung  statt,  wahr- 
scheinlich eine  Veränderung  des  Gesammt-Organismus,  welche  das  Individuum 
fast  immun  macht.  Dabei  gehen  Veränderungen  vor  sich,  welche  wir  noch  nicht 
kennen,  die  aber  auch  bei  Pocken.  Scharlach  etc.  in  analoger  Weise  erfahrungs- 
gemäss  vorkommen. 

Ich  glaube  auch  Herrn  Deutschbein  darin  beitreten  zu  können,  dass  ge- 
suTide  Individuen,  bei  welchen  Abnormitäten  nicht  nachweisbar  sind,  auch  für 
das  Choleragift  empfänglich  sind;  es  braucht  nicht  unbedingt  eine  Störung  im 
Vcrdauungskanal  oder  in  der  .Magenabsonderung  vorhanden  zu  sein;  aber  man 
muss  einräumen,  dass  alle  Katarrhe.  Diätfehler  u  s.  w.  zur  Cholera  im  Sinne 
des  Cholerakeimes  wirken. 

In  Bezug  auf  Dauerformen  der  Cholera  muss  ich  mich  eines  Votums  ent- 
lullen;  dies  müssen  wir  den  Herren  überlassen,  deren  Aufgabe  es  ist.  die  Lebens- 
äusserungen und  Bedingungen  der  organisirten  Infections-Stoffe  zu  studiren.  Koch 
hat  ja  Gründe  angegeben,  welche  es  wahrscheinlich  machen,  dass  eine  Dauerform 
nicht  existirt;  zu  welchen  Ergebnissen  die  weitere  wissenschaftliche  Untersuchung 
führen  wird,  können  wir  heute  nicht  wissen.  Richtig  ist.  dass  der  Infections-Stofif 
eine  Reihe  von  Wochen  leben  und  dann  irgendwie  zu  einer  Wirkung  gelangen 
kann.  Solche  Fälle  habe  ich  auch  gestern  angeführt;  ja.  es  ist  behauptet  wor> 
den.  dass  noch  nach  Jahren  Inficirungen  eintreten  können,  wie  dies  in  Antwerpen 
beim  Räumen  einer  Retirade  der  Fall  gewesen  sein  soll;  oder  sollten  dies  nicht 
Cholera-,  sondern  Fälle  von  putrider  Infection  gewesen  sein,  welche  ähnlichen 
Verlaut  haben?  —  — 

VII.  Hr.  Wiedemann  berichtet  über  die  Kassen- Prüfung,  bei  der  sich, 
abgesehen  von  einem  unbedeutenden  Rechnungsfehler,  alles  in  Ordnung  befunden 
hat.  und  beantragt  Entlastung,  welche  dann  von  der  Versammlung  ausgesprochen 
wird.  — 

VIII.  Vorstands- Wahl. 

Auf  Antrag  des  Hrn.  Hanow  wird  der  gesammte  Vorstand  durch  Zuruf 
wiedergewählt. 

Der  Vorsitzende  nimmt  in  seinem  und  der  Herren  Rapmund,  Falk, 
Schulz  und  Wolffhügel  Namen  dankend  an.  — 


236 


Prenssischer  Hedioinalbeauiien-Vereiii. 


IX.  Ilr.  Schälle:  Die  Bethoiligung  der  Medicinalbeamteii  bei 
Handhabung  der  Schul-Hygiene. 

M.  H.!  Sie  wiasen^  dass  über  kein  Kapitel  der  Hygiene  in  ietit«Ter  Zeit  so 
viel  discutirt  worden  ist  wie  über  das  der  Schul  Hygiene.  Die  Versannlaiigen 
der  rersobiedensten  Körperschaften  haben  dies  Kapitel  ihrer  Berathnng  anter- 

7,o<rpn .  Thesen  aiifu'estellt .  Resolutionen  gefasst.  Eine  nicht  geringe  Anzahl  von 
Kotrii-rungen  liat  sich  von  Sachverstäti(li<^en  -  Cotiiuiissionen  Begiit  irhlungen  er- 
s(au<  n  lassen  und  durch  den  Krlass  wichtiger  s;esetzlicher  liestimmungen  be- 
kundet, dass  sie  ein  Interesse  an  dieser  Angelegenheil  hat. 

Aus  dieser  allgeuieinert  Bewegung  gaht  schon  zur  Genüge  hervor,  dass  man 
gemeint  hat,  auf  dem  Gebiete  der  Sohul-Hygiene  sei  doob  niobt  alles  so  wie  es 
sein  soll.  Man  hat  geglaabt.  erkannte  M&ngel  und  Läcken  dadaroh  beseitigen 
SU  können,  dsss  man  eine  grjissere,  weitergehende  arxtlicbe  Mitwirkung  bei  der 
Handhabung  der  SohuI-IIygiene  schafTe.  als  eine  solche  bis  jetzt  bestanden  habe. 

Für  uns.  m.  H.,  ist  es  kein  Zweifel,  dass  derartig«)  Mängel  und  Lücken  that- 
sächlich  vorhanden,  h'h  kann  daher  dies  weite  Gebiet  .1  ich  ent^er  einrahmen 
und  darauf  verzichten,  diese  Mängel  weiter  ausführen  /u  Wullen,  und  nuch 
einfach  fiuf  die  Frage  beschranken:  Ist  eine  weitergehende  äratliche 
M  i  i  \v  ;  r  k  11  n  g  iei  Handhabung  der  Sch  u  1  -  H>'g !  en  e  als  bisher  er- 
forderlicli?  Inn  er  halb  welcher  Grenzen  soll  sie  stattfinden,  wer 
soll  sie  ausüben? 

Dass  eine  ärztliche  Hitwirkung  überhaupt  hier  nothwendig  ist«  daran  wird 
hier  Niemand  zweifeln,  nur  die  Grenze,  innerhalb  deren  sie  ststtflnden  soll«  liegt 
weit  auseinander.  Die  entgegengesetzten  Ansiebten  auf  diesem  Gebiete  erklären 
sich  durch  die  Thesen,  welche  im  Verein  für  öffentliche  Gesundheitspflege  von 
den  beiden  Herren  Referenten  aufgestellt  worden  sind.  Diese  beiden  Herren  sind 
der  Hr.  Stadt-Schulrath  Bertram  und  Hr.  Doc.  A  Baginsky 

ich  will  vorher  bemerken,  dass  der  Vortrag  des  Hrn.  Herlram  in  Hannos  er 
an  Klarheit.  Schärfe  und  Kennmiss  der  liygienischen  Literatur  nichts  zu  wünschen 
übrig  gelassen  hat.  dass  er  aber  in  seinen  Ausführungen  keineswegs  den  Forde- 
rungen nahe  gekommen,  die  wir  bei  der  ärztlichen  Mitwirkung  stellen  müssen. 

Auf  der  anderen  Seite  ist  Hr.  Baginsky,  dessen  Torzngliche  Mitwirkung 
auf  dem  Gebiete  der  Schul-Hygiene  Sie  kennen,  nach  meiner  Meinung  über  diese 
Anforderungen  hinausgegangen.  Nach  meiner  Ueberzeugung  giebt  es  eine  Mittel« 
Strasse,  nicht  nur  um  das,  was  nothwendig  ist,  zu  erreichen,  sondern  auoh  das 
wirklich  Erreichbare. 

T>ie  Ansicht  der  Herren  welche  die  am  weniL'sten  weitgehende  Betheiligung 
de.s  Schularztes  (dar  unter  verstelle  ich  eine  arztliciie  Beiheiligun? .  weiche  con- 
tinuirlich  ist)  haben  wollen,  beschränken  diese  Tiiiitigkeit  darauf,  dass  s\e  sagen, 
die  Schnl-Hygiene  werde  am  wirksamsten  gefördert  durch  wissenschaftliche  Erörte- 
rungen von  Aerzten,  welche  darüber  wissen.schaftliche.  eingehende  Beobachtungen 
angestellt  haben.  Dagegen  sagen  sie.  tnr  die  praktiseben  DurchfÜhmngan  aner* 
hannter  Kormen  in  der  Schnl-Hygiene  sind  geeignete  Instructionen  für  die  Lehrer 
zweckmässiger  als  scbuläntlicbe  Re?isionen. 

Die  Anderen,  welche  eine  sehr  weitgehende  Tbätigkeit  des  Schularztes  ver> 
treten,  fordern,  dass  jede  Sciiulccmmission  gehalten  sein  soll,  einen  saobrer« 
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ständigen  Arzt  zum  Mitglied  za  haben,  and  daas  dieser  Ant  eine  conUnairliche 

Thätiglceit  habe. 

Die  Schulmänner  nun.  welche  auf  die  Ausbildung  der  Lehrer  das  grösste 
(}f  w j''lit  legtMt ,  {Kiheii  nicht  die  Einsicht  in  liie  KiMtntinsse  und  dt»n  Umfang, 
welchen  der  beulige  Ötand  der  ulTenUichen  üesundiieiL^pilKgo  an  die  ll)gieniker 
stellt.  Sie  sind  nicht  darüber  klar,  was  ein  Hygieniker  wissen  niuss.  um  alle 
einschlägigen  Fragen  beuntwoiien  zu  können;  sie  wissen  nicht,  was  auf  diesem 
Qebl«!  nooh  Hypotlieee  ist,  und  werden  so  leicht  bei  gewöhntioher  Aosbiidung 
in  Qefshr  konmen,  den  rechten  Weg  so  verfehlen.  Nnr  die  grossen  Prägen  haben 
sie  im  Auge,  welche  von  dem  gebildeten  Laien-Pablicnm  erörtert  worden  sind. 

Die  P&dagogen  werden  antworten,  man  braache  nicht  alles  za  wissen.  Aber 
was  gerade  ein  Halbwissender  in  der  Hedicin  und  Hygiene  ist.  welche  Qefahren 
darin  liegen,  wissen  Sie  alle,  m.  H. !  Wie  der  Laie  medicinisobe  Fragen  erörtert, 
haben  Sie  alle  bei  der  Frage  des  Komma- Ba-  ilhis  crfhort.  und  so  kommen  auch 
bei  df^ni  T.aien- Publicum  im  Gebiet  der  Schui-Hygiene  die  wunderlifhsten  IMnge 
an  ili'n  l  ag.  So  ist  z.  B.  die  Desinfectionsfrage  noch  niclil  ilamil  abgethan,  dass 
Wir  Wissen,  Carbolsäure  sei  ein  gutes  Desinfectioasmilldl.  Manche  Verhültaisse 
sind  so  schwierig,  dass  wir  selber  nicht  steis  wissen,  ob  wir  das  Rechte  gethaa 
haben.  Hr.  Bertram  hftlt  von  seinem  Standpunkt  aus  eine  hygienische  Ans- 
bildnng  der  Lehrer  f&r  hinreichend  und  nar  nebenbei  eine  weitere  Mitwirkung 
dar  Aerste.  Diese  Anscbanung  ents|>ringt  aus  einer  Unterschatsung  dessen,  was 
man  vom  Schularzt  erwarten  soll.  Man  kann,  wie  in  diesem  Fall,  s.  B.  über 
Desinfeotion  den  Lehrern  solche  allgemeine  Instructionen  ertheilen,  wie  man  sie 
Heildienern  in  die  Hand  giebt.  In  solchen  Beziehungen  sollten  aber  die  Päda- 
gogen wünschen,  eine  sachverstandige  Mitwirkung  neben  .sich  zu  haben,  tlenen 
die  volle  Verantwortlichkfr"'  übertragen  werden  und  allein  sämmlliclien  Autgaben 
gerecht  Wiarden  kann.  Wa^,  w  unlt^n  dasi'ublicum  und  die  Aerzte  sagen,  wenn  einmal 
durch  Weglaä:9uag  einer  b)gienischen  M&assregei  uder  verkehrten  Anwendung 
fSr  die  Kinder  ein  emstlicher  Schaden  entsteht?  bt  es  da  nicht  Bedörfniss,  die 
Verantwortung  einem  Sachverständigen  au  fibertragen.  Man  wird  mir  entgegnen, 
man  könnte  den  Arzt  leicht  rufen,  eine  stSndige  Ueberwachung  sei  deshalb  nn- 
ndtbig.  Zur  Charakterisirnng  dieser  Ansicht  möchte  ich  folgendes  Beispiel  Ihnen 
erzählen:  In  einem  Gymnastom  brachen  im  vorigen  Jahre  erst  bei  wenigen 
Schülern,  dann  bei  einer  enorm  grossenZahl  Augenerkrankungen  au«;.  Dei  Director, 
welcher  sonst  der  hygienischen  Frage  verständnissvoll  gegenübersie  ii,  mu.ssto  zu- 
geben dass  die  Schiller  in  die  Sprechstunde  der  augeniirztlichen  Poliklinik  gingen, 
dass  sie  jede  Gelegenheit  benuizten,  um  von  den  schriftlichen  Arbeiteti  did(ieiisirt 
zu  werden.  Der  Direclor  bericiitete  an  die  Uberbehörde,  welche  nach  gewisser  Zeil 
den  Bescheid  ertheilte,  es  sei  eine  Untersuchung  durch  den  betreffenden  Physikus 
ananordaon.  Bei  dieser  Untennehwv  nun,  welche  von  einem  Aagen  Specialisten 
aoegeftthrt  wurde,  ecgab  sich,  dass  die  Erkrankung  in  einem  Bl&schenkatarrb 
nicht  ansteckender  Art  beruhe.  Der  Oiund  der  Ausbreitung  desselben  lag  einer^ 
seits  in  den  überaus  soheussllchen  hygienischen  Verhaltnissen  des  Gymnasiums, 
denn  bei  dem  herrschenden  trocknen  und  heissen  Wetter  und  einer  ziemlich 
starken  Luftl  ewegung  war  in  den  Schulzimmern  eine  höchst  staubige  Atmosphäre, 
welche  durch  die  lebhafte  Bewegung  der  Kinder  aufgewirbelt  wurde  und  eii^n  Reiz 
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der  Augen  veranlasste.  Es  stellte  sich  aber  ferner  bei  dieser  Gelegenheit  lieraus, 
dass  eine  gau^e  Anzahl  der  Knaben,  welche  in  die  Kliaik  gegangen  waren,  gar 
keine  Augenerkrankung  hatte;  sondern  nur,  um  vom  Unterrichte  befreit  zu 
werden,  hatten  sie  vorher  sich  die  Augeu  gerieben,  was  in  vielen  F&Ueir  nachge- 
wiesen «arde.  Bs  warde  nun  angeordnet,  dass  die  Stoben  öflen  nass  an^;** 
wischt  worden,  die  Schüler  nach  Rücksprache  mit  den  Aersten  an  Vachmitiags- 
standen,  welche  nicht  mit  dem  Unterrichte  sosanuneoMen,  snm  Ante  gingen, 
die  Befreinngen  zurückgenommen  worden;  und  bald  nach  diesen  Ilaassregeln 
war  die  ganze  Schule  gesund. 

Wer  bezweifelt  nach  solchen  und  anderen  Beispielen,  dass  eine  ärztliche 
Ueberwachung  der  Schule  ii  -t'iweniig  ist?  Ferner  wollten  die  Lehrer  in  diesem 
Falle,  wenn  sie  an  ihrem  ei^^  uo  Kehlkopf  nierk:en,  welch' eine  Staubatmosphäre 
in  der  klasse  herrscht,  bei  den  Boiiorden  statt  der  wöchentlichen  iieiuiguiig  der 
Ztuiuier  durch  die  Öchulwärier  eine  öftere  beantragen,  so  wärde  diM  mangels  an 
Mitteln  nicht  erfüllt  werden;  eine  ärztliche  Mitwirkong  snr  Anordnung  solcher 
Dinge  ist  hierfnr  durchaus  nöthig.  —  Ein  «weiter  Grand,  weshalb  die  P&dagogen 
einer  weitergehenden  &rztiichen  Mitwiricung  abgeneigt  sind,  ist  der,  dass  man 
glanben  könnte,  der  revidirende  Arzt  wfirde  sich  das  Recht  des  Tadeins  und 
Lobers  ;inmaassen.  Diese  Besorgniss  ist  unzweifelhaft  nicht  begründet.  Wir 
werden  den  Lehrern  nicht  unbequem  werden,  nicht  Ansprüche  erh<»V'en  .  web-he 
nicht  zu  befriedigen  sind.  Di*'  Aer/te  werden  tsicbt.  wie  Hr.  l^eriram  sagte, 
mehr  hemmen  als  fördern,  sondern  in  jeder  Beziehung  das  Interesse  der  Schule 
wahrnehmen.  Diese  Besorgniss  schwindet,  sobald  man  vor  Augen  hat,  dass  man 
nichts  anderes  als  Berather  sein  will,  nicht  aber  iierrschergelüsten  zuneigen. 

Ich  habe  bisher  in  weiten  Zügen  auseinandergesetzt,  dass  eine  äntlii^e 
Mitwirkung  in  mancher  Beziebang  nicht  nur  wnnschenswerth,  sondern  auch  er- 
forderlich sein  könnte;  überlegen  wir  nun,  wie  dieselbe  sein  soll.  Da  hat  es  non 
wohl  Niemand  gegeben,  der  bezweifelte,  dass  eine  ärztliche  Mitwirkung  bei 
grösserer  baulicher  Veränderung  oder  einem  Schulneubau  nothwendig  sei ,  wenn 
sie  auch  nicht  immer  gefordert  worden  ist.  Ein  Widerspruch  würde  dies  nur  bei 
dem  Architecten  finden,  dessen  Pläne  schon  so  und  so  oft  geprüft  worden  sind 
und  der  deshalb  ein  Gutachten  des  Öchular/.les  nicht  will.  Dies  trilTt  al  ^-!  im 
Landschulen  nicht  zu,  und  terner  giebt  es  örtliche  Verhaltnisse,  welche  nur  der 
Schularzt  kennt  und  die  wichtig  genug  sind.  So  ist  i.  B.  die  liauptfront 
eines  kürzlich  neugebauten  Schulhauses  nach  Süden  gelegt  ohne  allen  zwingenden 
Grund,  wahrend  jenes  nie  der  Fall  sein  darf.  Aehnliche  Beispiele  giebt  es  nooh 
viele.  £8  wäre  hier  die  Zuziehung  eines  Schularztes  von  grdsster  Wichtigkeit 
gewesen.  Ganz  ebenso  steht  es  mit  der  inneren  Einrichtung.  Hier  ist  es  aber 
nicht,  wie  bei  einem  Bau  genügend,  dass  der  Schularzt  die  Pläne  ansieht,  sondern 
hier  ist  eine  fortlaufende  Beobachtung  nölhig.  Die  inneren  Einrichtungen  er- 
scheinen oft  vortrefflich  und  doch  lassen  sich  bald  Klagen  hören.  So  steht  es 
z.  B.  mit  den  Ventilations-Einrichtongen.  Diese  sind  oft  nach  den  neuesten  und 
besten  Erfahrungen,  aber  wenn  der  Betrieb  nicht  ordentlich  gehandhabt  wird, 
entstehen  Naciilhrite  für  Lehrer  und  Schüler,  besonders  wenn,  wie  ich  dies  beob- 
achtet habe,  die  Lehrer  aus  Furcht,  die  Heizungs- Vorrichtung  zu  beeinträchtigen, 
nach  Angabe  der  Architekten  die  Fenster  nicht  öSnen.  Auf  solche  Weise  entstand 
in  der  betreffenden  Schule  bei  schlecht  functioniiender  Ventilation  und  geschloaae- 
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nen  Paostern  ein»  Luft,  die  su  den  grösston  Klagen  der  Lehrer  und  Schaler  Ver' 
anlaasnng  gab.  W&re  ein  Sebdant  dagewesen,  so  wQrden  früher  Aenderangen 
getroffen  sein,  aom  wenigsten  wären  die  Penater  gedlfnet  worden. 

Bei  der  Banklischfrage  ferner  hat  ja  eigentlich  der  Arzt  das  erste  Wort  au 
reden.  Es  ist  damit  nicht  algethan,  dass  die  Subsellieo  gut  seien,  sie  müssen 
auch  }>raktisch  verwerthet  \vprd(*n.  es  muss  auch  das  Körperverhältniss  der  Schüler 
mit  ihiioii  in  Einklang  stehen.  Aber  tiio  Lehrer  hnl  fMi  ttmms(  für  solche  Dinge 
kein  Auj^e;  hier  wird  der  Schularzt  nützliche  \\inkö  gelten  können,  er  winl  vor 
allen  Dingen  auch  sehen,  dass  ht  alleiu  in  der  Schule,  sondern  auch  in  der 
Familie,  besonders  in  den  ärmeren  Volkskiasseu,  auf  die  Haltung  beim  Arbeiten, 
auf  das  Tragen  der  Sohiütasoben  die  richiige  Aafmerinamkeit  gelenkt  werde. 

Welche  Wohlthat  ist  es  ffir  den  Lehrer,  wenn  der  Soholarzt  sich  hier  der 
Interessen  der  Schale  annimini  und  die  häufigen  Vorartheile  der  Laien  gegen  die 
Schule  an  die  richtige  Adresse  verweist. 

Wird  der  Pädagoge  sich  für  competent  erklären  können,  in  vielen  anderen 
Dingen,  z.  B.  in  der  Augenfrage,  ein  ürtheil  zu  fällen?  ifier  besonders  ist  eine 
fortlaufende  lirztliche  Mitwirkung  nöthif?.  nicht  allein  von  Schulärzten,  sondern 
sogar  von  Special i. st en.  l)a.sselbe  gilt  in  Betreff  dos  Gehörs.  Findet  man  nicht 
läglich,  dass  Kinder  lange  Zeil  der  Unaufmerksamkeit  geziehen  werden,  ehe  nian 
bemerkt,  dass  dieselben  schwerhörig  sind.  Wichtig  isi  ferner  vui  allen  Dingen, 
dass  der  Arzt  mitwirkt  bei  den  Allgemeinerkrankaogen:  Nervosität,  Verdauungs- 
störungen, Blutarmuth  n.  s.  w.  Wie  soll  hier  der  Lehrer  die  richtige  Anschauung 
bekommen t  Er  siebt  vielleicht  ein  Kind  von  Tag  au  Tag  elender  werden,  aber 
wie  soll  der  Lehrer  die  richtige  Anschauung  hierüber  bekommen?  In  den  Schulen 
wird  viel  mehr  Selbstbefleckung  getrieben,  als  wir  anzunehmen  geneigt  sind.  Hier 
wird  der  Schularzt  dadaroh,  dass  er  den  Lehrer,  vielleicht  auch  die  Eitern  oder 
den  Hausarzt  aufmerksam  macht,  günstig  einwirken  können. 

In  solchen  Fällen  wird  indess  die  Mitwirkung  der  Aerzte  von  Seilen  der 
Pädagogen  weniger  ablehnend  betrachtet  als  in  anderen  Fragen,  nämlich  ub  der 
Sciuiiarzt  die  Befngniss  haben  soll,  den  Stundenplan  zu  beurtheilen.  Da.s  ver- 
weigern die  Pädagogen  durchaus.  Sehen  wir  aber  den  Stuodenplan  versciiiedouer 
Anstalten  an,  so  werden  wir  viele  Stunden  nicht  so  festgesetzt  finden,  wie  wir  es 
wünschen  mftssen.  Wie  wenig  nimmt  der  Pädagoge  Rucksicht  darauf,  wie  die 
Stunden  mit  einander  abwechseln,  dass  Stunden,  welche  eine  geistige  Anstren- 
gong  bedingen,  mit  soldien  wechseln,  deren  Zweck  körperliche  Uebnog  ist.  So 
steht  (in  einem  mir  bekannten  Falle)  der  Schreibunterricht  ganz  am  Ende  der 
Stunden,  wo  der  kindliche  Organismus  erschlafft  ist,  um  die  richtige  Haltung  ein- 
annehmen. 

Als  ferneres  Beispiel  möchte  ich  einen  mir  bekannten  Fall  anführen,  wo 
der  Zeichenlehrer  eines  Gymnasiums  erklärte,  nur  am  Miiiwocli  und  Sonnabend 
von  1 — 3  Uhr.  also  an  den  beiden  freien  Nachmittagen  <leii  Unterricht  ertheilen 
zu  können,  da  er  sonäi  einen  Ausiail  in  seinem  Lnlerrichtt?  und  in  seinen  Ein« 
nahmen  erleiden  würde.  Als  der  Director  bei  der  Behörde  hieröber  anfragte, 
bekam  er  den  Bescheid,  dass  hiergegen  nichts  einsuwenden  sei,  und  so  wurde 
der  Zeichenunterricht  an  den  heisaesten  Nachmittagsstunden  gegeben.  Aehnlioh 
wurde  in  einer  höheren  Töchterschule  ein  wichtiger  Unterrichts  •Gegenstand  auf 
die  freien  Iffachmittagastnnden  verlegt,  da  die  Lehrkriifle  sonst  nicht  ausreichten. 


üigitized  by  Google 


240 


Preassischer  Medicinalbeamten- Verein. 


Derartige  Beispiele  Itdnnte  idi  noch  fiele  rorlegen ,  Sie  wefden  dmue  enelwii, 
daaa  die  äntliohe  HitwirltQiig  bei  der  Festateliung  des  StandenpUns  keineswegi 
ohne  jede  Bedeutung  ist 

Aucli  beim  Turnunterriofat  giebt  es  gewisse  Verhältnisse,  die  der  arxtUeheQ 
Beobachtung  sa  empfehlen  sind.  So  giebl  es  Tiele  ICinder.  die  bei  gewiss»^ 
Uebung('n  Nasenbluten  und  Kopfschmerzen  bekommen.  Es  können  diese  Kinder 
nicht  alle  vom  Turnen  freigesprochen  werden,  wohl  aber  von  einzelnen  Leistunj^en. 
und  dies  würde  doch  niemals  besser  geschehen  können,  n!s  wenn  ein  Schulant 
da  wäre,  mit  welchem  der  Turnlehrer  Rücksprache  nehmen  wurde. 

Diese  Darstellung  der  Mängel,  welche  der  ächul- Hygiene  anhaften,  ist  sicher 
keineswegs  eine  irgendwie  erschöpfende;  ioti  wollte  nor  knn  zeigen,  dass  die 
weitergehende  Hiiwirliang  des  Schularstes  nicht  nur  wfinschenswerlh ,  aonde» 
auch  nothwendig  ist  and  dass  sie  unter  Ümst&nden  eine  st&ndige  sein  mass. 

Es  erübrigt  nun  noch  su  erSrtem,  wie  ioh  mir  diese  denke  und  wer  sie  aus- 
üben soll.  Zunächst  soll  die  Schulbehörde  gehalten  sein,  in  allen  Sitzungen,  in 
welchen  wichtige  hygienische  Verhällnisse  behandelt  werden,  den  Schularzt  zuzu- 
ziehen, der  nicht  etwa  also  ein  ständiges,  stimmberechtigtes  Miiji^lied  ist.  sondero 
nur  gehört  wordeti  soll  und  eventuell  verlangen  darf,  dass  «»in?  na<:serordentliche 
Sitzung  berufen  werde.  Ihm  soll  ferner  der  Schulpiau  vorgelegt  wt^r  len.  er  soll 
den  Schulverhältnis.sen  seine  fortlaufende  Aufmerksamkeit  schenken,  um  etwaige 
>iach(h6ile  der  Schule  zu  constatiren.  Dies  Material  ist  als  Grundlage  für  die 
Beurtheilung  allgemeiner  Qesichlspunkte  iiber  die  Salubritat  der  Anstalt  sa 
sammeln.  Nicht  wie  Baginsky  meint,  soll  der  Sohulant  alle  Tage  in  die  Schule 
gehen  und  die  Kinder  ansehen.  Bs  genfigt,  wenn  er  von  Zeit  xu  Zeit  in  den 
Klassen  Umschau  hält,  er  wird  dann  alle»  Auffällige  bemerken  and  darauf  niher 
eingehen.  Kr  wird  nicht  eigenwillig  Anordnungen  treffen,  sondern  allein  dem 
Lehrer  ralhen.  ihn  aufmerksam  machen  auf  Dinge,  die  nicht  in  Ordnung  sind. 
Wenn  der  Schularzt  nur  ein  Berather  sein  soll  und  sich  nur  als  solcher  in  di- 
SrhuU^  liin.ilollt,  nicliL  aber  als  oh  er  etwas  linrf  zu  sagen  liiiue.  dann  wird  auoh 
die  Abneigung  der  l';uiagü<<eu  ächwindeo,  weiche  noch  immer  gegen  die  ständige 
ärztliche  Mitwirkung  besteht. 

Wer  soll  aber  diese  ausüben? 

Hr.  Baginsky  meint,  jeder  praktische  Arzt  sei  dasu  bef&bigt,  sofern  er 
durch  eine  Prüfung  seine  F&higkeit  beweist.  Wenn  aber  ein  Arst  seine  Fähigkeit 
erst  durch  ein  Examen  beweisen  soll,  so  wird  ein  praktischer  Ant  sich  dem  nicht 
untersieben,  sich  zu  diesem  Zwecke  noch  prüfen  zu  lassen.  Das  Gebiet  der  Schul* 

Hygiene,  die  Stellung  des  Schularztes,  ist  sicher  nicht  80  angenehm,  dass  jeder 
praktische  Arz.t  sich  bereit  finden  wird,  eine  solche  anzunehmen,  wenn  ihm  nicht 
die  Mittel  gegeben  werden,  sich  zu  entschädigen.  Woher  aber  sollen  diese  Mitlei 
^'^cnonirnen  werden?  Die  Ke^ienmgen  und  die  Gemeinden  wer<kMi  sich  [n'iten. 
dit'sell'on  aus  ihren  Ueldniillein  zu  nehmen,  ich  glaube  auch.  da.ss  die  Behörden 
sich  viele  Korbe  holen  würden,  wenn  sie  bei  den  Aerzten  antragen  wollten,  ob 
sie  zur  Uebernabme  solcher  Stellungen  bereit  wären. 

Ferner  möchte  ioh  aber,  ohne  die  Bmpflndlichheit  der  praktischen  Aerst« 
herauszufordern,  behaupten,  dass  die  Medicinalbeamten  eine  weit  weit  beaseie 
hygienische  Ausbildung  und  grossere  Erfahrungen  besitzen.  Warum  sollte  man 
also  nicht  auf  diese  zurückgreifen?  Auch  der  Verkehr  mit  der  Regierung,  den 
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Behörden  und  auch  mit  dem  Hausarzt  wird  durch  Medicinalbeamte  viel  besser 
ais  durch  praktische  Aerzte  in  das  Werk  gesetzt  werden  können.  Diese  müssen 
sich  schon  sehr  in  Acht  nehmen,  wenn  sie  einem  anderen  Arzt  gegenüber  ein  Ur 
theil  sich  erlauben.  Wenn  wir  Medicinalbeanilen  aber  erst  so  gestellt  sind,  dass 
wir  keine  Praxis  mehr  zu  treiben  brauchen .  dann  können  wir  als  die  allein  be- 
rufenen Organe  hygienischer  Schul-Aufsicht  gelten.  Ich  glaube  auch,  dass,  wenn 
der  Name  „Schularzf*  wegfällt,  wenn  Medicinalbeamten  diese  Mitwirkung  über- 
nehmen, dann  fällt  auch  ein  Theil  des  Odiums  fort,  das  heute  noch  in  dieser  Hin- 
sicht herrschen  mag. 

Doch  ich  glaube,  diese  Betrachtungen,  die  noch  vor  kurzer  Zeit  am  Platze 
waren,  sind  jetzt  so  ziemlich  gegenstandslos  geworden.  Sie  wissen,  dass  eine 
neuere  ministerielle  Verfügung  besieht,  welche  den  .Medicinalbeamten  die  wich- 
tige Pflicht  auflegt,  welche  die  Schliessung  einer  Schule  in  bestimmten  Fällen 
wesentlich  in  die  Hände  des  Physikus  legt.  Sie  wissen,  m.  H.,  dass  uns  eine 
Medicinalreform  bevorzustehen  scheint  und  dass  eine  solche  die  Thätigkeit  der 
Medicinalbeamten  auf  dem  Gebiete  der  Schul-Hygiene  regeln  wird.  Ich  weiss  zwar 
nicht,  wie  weit  sich  diese  Schulhygiene-Thätigkeil  erstrecken  soll,  aber  ich  glaube, 
m.  H..  bei  dem  allbekannten  hohen  Interesse  des  Herrn  Ministers  an  der  Schule 
und  den  Medicinal-Angelegenheiien  und  bei  der  Unterstützung  solcher  Käthe,  wie 
sie  augenblicklich  vorhanden  ist,  dürfen  wir  mit  ruhigem  Bewusstsein  hoffen, 
dass,  was  nothwendig  und  erreichbar  ist,  auch  wirklich  erreicht  werde.  — 

(Pause.)  . 

Discussion: 

Hr.  Kunze  (Wanzleben):  Ich  bin  der  Meinung,  dass  die  Betheilignng  der 
Medicinalbeamten  oder  auch  der  Aerzte  an  der  Schul-Hygiene  eine  lästige  Beschäf- 
tigung ist,  aber  sie  muss  sein  und  muss  eine  continuirlicbe  sein.  Der  Arzt  muss 
von  allen  Vorgängen  in  der  Schule  in  laufender  Kenntniss  erhalten  werden,  um 
im  Stande  zu  sein,  nöthigen  Falls  rasch  einzuschreiten.  Ich  kann  ein  drastisches 
Beispiel  dafür  anführen: 

In  meinem  Wohnorte  herrscht  eine  Diphtheritis-Epidemie.  Ich  wusste,  dass 
von  einigen  Familien,  in  welchen  Diphtheritis- Fälle  mit  dem  Tode  geendigt 
hatten,  Kinder  die  Schule  weiter  besuchten,  Kinder,  von  denen  ich  wusste,  dass 
auch  sie  dicke  Hälse  hatten.  Was  that  nun  der  Lehrer  der  Klasse?  Er  lässi 
sämmtliche  Kinder  seiner  Klasse  an  dem  Brunnen  aus  demselben  Gefäss  Jeden 
Tag  regelmässig  zweimal  gurgeln!  Ich  brauche  nichts  hinzuzufügen,  um  zu  be- 
weisen, dass  der  Arzt  von  den  Vorgängen  in  der  Schule  fortlaufend  in  Kenntniss 
gehalten  werden  muss  und  dass  es  nicht  genügt,  nur  Revisionen  vorzunehmen. 

Hr.  Rapmund:  Ich  stehe  auf  einem  anderen  Standpunkt,  ich  verlange 
von  dem  Medicinalbeamten  bei  Handhabung  der  Schul-Hygiene  keine  ständige 
Beaufsichtigung,  sondern  ich  fordere,  dass  er  in  erster  Linie  eine  periodische 
Beaufsichtigung  der  Schule  unternehme;  eine  continuirlicbe  Beaufsichtigung  der 
Schule  durch  den  Schularzt  oder  den  Medicinalbeamten  erscheint  mir  nach  vielen 
Richtungen  hin  mit  grossen  Unbequemlichkeiten  verknüpft:  sie  bietet  vor  allen 
Dingen  reiciilich  Gelegenheit,  dass  Reibungen  nicht  allein  zwischen  den  betreffen- 
den Schulbehörden,  sondern  auch  zwischen  dem  Hausarzt  und  dem  Medicinal- 
beamten entstehen.   Es  ist  doch  entschieden  zu  weitgebend,  dass  die  Thätigkeit 
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des  Schularztes  eine  derartige  werde,  dass  er  fortwährend  für  die  Gesnodheit 
der  Schüler  einstehen  nnd  wachen  soll.  In  grossen  vSlädien  lässt  sich  dies  viel- 
leicht erreichen,  aber  die  liauptzahl  von  uns  hat  es  nicht  mit  j^rossen  Siiidten, 
sondern  mit  dem  Lande  zu  ihun  und  hat  also  dort  der  Schulhygiene  die  ent- 
sprechende Beobachtung  zu  schenken.  Wie  denken  Sie  sich  denn  nan  eine  oon« 
tinnirliobe  Beaafsichiigung  auf  dem  platten  Lande?  Ob  siob  eiu  praktiseber  Amt 
dasu  bingeben  wird,  ist  eine  grosae  Frage,  es  dürften  ihm  doob  su  grosse  Un- 
annebmliebkeiten  erwachsen.  Also  ein  Medicinalbeamter  mnss  dies  übemebmen ; 
wie  ist  da  aber  bei  50000  Seelen  im  Kreise  and  bei  2 — 300  Volksschulen  eine 
continuirliche  Beaufsiobiigung  durchzuführen?  Insofern  ist  es  ^anz  richtig,  dass 
diese  Beaufsichtigung  in  die  Hiinde  des  Lehrers  gelegt  wird,  und  hierfür  wäre  es 
zweckmässig,  auf  den  Seminaren,  wo  die  Lehrer  ausgebildet  werden,  diesen  einen 
entsprechenden  Unterricht  zu  erlheilen,  damit  sie  über  die  Hauptforderungen  der 
Hygiene  im  Klaren  sind,  wissen,  dass  sie  für  reichliche  und  irische  Luft  zu  sorgao 
baben  a.  s.  w. 

Anders  ist  die  periodische  Beaafsichtignng,  die  dnrcb  Hedietnalbeamte  oder 
praktiscbe  Aersle  durcbauffibren  ist  Dieselbe  ist  erforderlich  nnd  mnss  etwa  so 
wie  in  den  Apotheken  statthaben,  dass  also  der  Anst,  aber  dieser  nicht  aliein, 

sondern  mit  dem  Schullnspector  nnd  womöglich  mit  dem  Bauboamten  zusammen 
die  Schule  revidirt.  Letzteres  ist  gerade  vom  praktischen  Standpunkt  sehr  wich- 
tig, es  wird  durch  diese  gleichzeitige  Besichtigung  und  die  Möglichkeit  einer  münd- 
lichen Mittheilung  und  Besprechung  der  umständliche  nnd  zeitraubende  Weg  des 
öchreiijwesefts  in  Fortfall  gebracht.  Bei  den  regelmässigen  periodischen  Revi- 
sionen unter  Zuziehung  der  Schulbehörde  und  des  Baubeamten  wird  das  Protokoll 
von  allen  drei  Personen  unterzeichnet,  und  den  Anforderungen  der  Medicinal- 
beamten  wird  dann  sohneller  Rechnung  getragen ,  als  wenn  jeder  einzelne  seine 
Rerision  Yomimmt. 

Hr.  Mittensweig:  Ich  bin  der  Ansicht,  dass  periodische  RoTirionen  nSthif^ 
sind,  aber  auch  continuirliche.  Die  periodischen  etwa  alle  halbe  Jahre  und  zwar 
in  der  ersten  Hälfte  bald  nach  Beginn  des  Semesters,  damit  alle  Kinder,  welche 

neu  aufgenommen  werden,  untersucht  werden  l<önnen.  und  zwar  namenilich  auf 
Augetikrankheiten  un  l  ihren  Ilaut-Zustand.  In  unseren  Indu.slriegegenden  herrschen 
viel  Hautkrankheiten,  besonders  Krätze,  die  durch  da.s  Verzieiien  der  Arbeiter  nach 
anderen  Fabriken  leicht  verbreitet  und  von  den  Kindern  auf  die  anderen  Schüler 
übertragen  wird. 

Zweitens  aber  ist  ohne  eine  oontinnirliche  Ueberwacbung  gamioht  anaza* 
kommen.  Dieselbe  ist  an  dem  Wohnorte  des  Pbysikas  dnrch  diesen  selbst,  sonst 
aber  duieb  praktische  Aerzte  Torznnehmen,  welche  die  Gemeinden  Torscblagen. 

Es  ist  dabei  nicht  nöthig,  dass  die  Aerzte  selbst  hingeben  nnd  die  Schule  bei  4er 
continuirlichen  Beaufsichtigung  untersuchen,  es  genügt,  wenn  sie  Fühlung  mit 
dem  Lehrer  behalten.  So  schickt  z.  B.  bei  uns  der  Lehrer  arme  Kinder,  an  denen 
er  etwas  bemerkt,  zum  Arzt  mit  einem  Zettel,  worauf  dann  dfr  Ary.t.  Kassen- 
oder  Armen-Arzt,  je  nachdem,  eine  Ausschliessung  des  Betreffenden  anordnet. 

Aus  diesem  Gründe  sind  beide  Arten  der  Kevision  einzuführen  oder  zu  er- 
halten. 

Hr.  Uötzel:  Ich  wiU  nicht  nntorlassen,  darauf  hinzoweisen,  dass  bei  uns 
zu  Lande  bereits  erfreoUche  Beweise  praktiseber  Thatigkeit  äistlicher  Beftmter 
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im  Bereiche  der  Schul-Hygiene  vorliegen.  Diejenigen,  welche  in  Hannover  den 
diesjährigen  Verhandlungen  des  Vereins  für  öffentliche  Gesundheitspflege  bei- 
gewohnt haben,  werden  ersehen  haben,  wie  dessen  Schriftführer,  der  Stadt-Arzt 
Herr  Dr.  Spioss  in  Frankfurt  a.  M.  auch  auf  diesem  Gebiete  zu  anerkennens- 
werihen  Leistungen  gelangt  ist.  Die  27  Scbuldirectoren,  mii  denen  er  von  Amts- 
wegen zu  thun  hat,  sind  schon  dahin  gekommen,  dass  sie  nicht  nur  die  Mitwir- 
kung des  Schularztes  für  wünschenswerth  halten  und  sie  gern  sehen,  sondern 
auch  ganz  unentbehrlich  finden.  Wenn  er  z.  B.  auf  Urlaub  gegangen,  erwarten 
sie  mit  Schmerzen  seine  Rückkehr  und  Conflicte  sind  noch  nie  vorgekommen, 
sondern  —  es  mag  dies  nun  Verdienst  seiner  Persönlichkeit  sein  —  es  besteht 
ein  herzliches  Zusammenleben,  wie  man  es  sich  nicht  besser  denken  kann.  Es 
ist  dies  also  ein  Beweis,  wofür  ähnliche  Beispiele  ebenfalls  schon  gemacht  worden 
sein  mögen,  dass  das  Verhältniss  von  Lehrern  und  Schularzt  für  beide  Theile 
ein  erquickliches  und  segensreiches  sein  kann. 

Hr.  Schütte:  Herr  Kunze  hat  uns  ein  drastisches  Beispiel  angeführt, 
welches  die  hygienische  Ausbildung  der  Lehrer  illustrirt.  Es  isi  nicht  nöibig, 
etwas  hinzuzufügen;  ich  habe  schon  vorhin  auseinanderzusetzen  versucht,  dass 
der  Lehrer  allein  dies  nicht  zu  thun  vermag,  sondern  ihm  von  einem  Schularxt 
die  richtige  Direclive  gegeben  werden  muss. 

Herr  Rapm  und  wünscht  eine  periodische  Beaufsichtigung  der  Landschulen. 
Ich  habe  vorhin  die  Landschulen  nicht  berücksichtigt;  ich  muss  ihm  im  Allge- 
nu'inen  Hecht  geben,  dass  eine  periodische  Revision  der  Landschulen  allein  das 
Richtige  ist.  Ob  diese  alle  halbe  oder  alle  drei  Jahre  stattzufinden  hat,  darüber 
läsät  sich  streiten.  Dann  sollen  solche  Revisionen  mit  dem  Bau-  und  dem  Kreis- 
Schulinspector  zusammen  stattfinden.  Dagegen  ist  nichts  einzuwenden,  praktisch 
indessen  wird  die  Sache  schon  verwickelter,  es  müssen  dann  Tagegelder  gezahlt 
werden,  ferner  sind  auf  den  Landschulen  bauliche  Veränderungen  nicht  so  häufig 
zu  treffen,  dass  Revisionen  nöthig  wären. 

Herr  Mittenzweig  hat  darauf  hingewiesen,  da^s  häufigere  Revisionen  sein 
müssten,  alle  halbe  Jahre,  dass  besondere  Rücksicht  auf  die  Reinlichkeit  zu  neh- 
men sei.  besonders  hat  er  auch  auf  das  Auftreten  von  Krätze  hingedeutet.  Indessen 
können  auch  in  einem  halben  Jahr  noch  genug  Kinder  an  der  Krätze  erkranken, 
so  dass  die  halbjährige  Revision  aus  diesem  Grunde  nicht  verlheidigt  werden  kann. 
Dass  Aerzte  mitwirken  sollen,  ist  zweckmässig,  dass  sie  es  aber  ohne  besondere 
Entschädigung  thun  sollen,  darin  kann  ich  nicht  beistimmen.  In  vielen  Gegenden 
werden  sie  sich  schon  schwer  dazu  verstehen,  eine  solche  unangenehme  Arbeit  zu 
übernehmen.  In  der  Versammlung  für  öffentliche  Gesundheitspflege  ist  auch  ge- 
sagt worden,  es  könnten  Schulärzte  aus  den  praktischen  Aerzien  angestellt  wer- 
den, bei  besonderen  Veranlassungen  müssten  aber  die  Medicinalbeamten  mit  der 
Revision  betraut  werden.  Was  giebt  das  für  eine  Verwicklung  und  Unzuträglich- 
keit? Ich  meine,  wo  man  einen  Medicinalbeamten  nicht  einstellen  kann,  nur  da 
soll  man  einen  praktischen  Arzt  zuziehen. 

Herr  Mittenzweig  hat  ferner  angeführt,  die  Lehrer  sollten  unter  gewissen 
Umständen  die  Kinder  dem  Schularzt  zuführen;  dies  geht  aber  nicht,  weil  die 
Eltern  nicht  damit  einverstanden  sein  werden. 

Sodann  hat  HerrN  ö  tzel  als  Beispiel  den  Herrn  Schul- Arzt  Spiess  angeführt. 
Herr  Spiess  bezieht  aber  auch  ein  sehr  ansehnliches  Gehalt,  dies  fällt  hier  sehr 
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in  die  Waagschale:  dass  die  Direktoren  gut  auf  ihn  zu  sprechen  sind,  ist  mir 
nicht  zweilelhafi.  Wenn  die  Medicinalbeanuon  sich  lieine  Uebergriffe  gestatten, 
wird  dies  stets  der  Fall  sein.  Der  Direktor  in  riuiner  Vaterstadt  steht  sehr  gut 
mit  mir.  ohne  dass  ich  das  Verdienst  meiner  Persönlichkeit  zusprechen  will. 

Hr.  Nöl2öi:  Thatsäcblich  berichtigend  möchte  ich  anführen,  dass  Herr 
Spie 88  nicht  seine  ganze  Th&tigkeit  als  Sohulani  ausübt,  sondern  Stadtarst  tob 
Frankfart  ist,  wo  er  ananfhörlicli  in  Ansprach  genommen  wird;  als  solober  be- 
zieht er  jenes  Gehalt.  —  — 

In  Folge  dienstlicher  Behinderung  des  Herrn  Falk  kann  dessen  angekün- 
digter Vortrag: 

«Uebei  einige  den  MedicinaUBeamten  zn  übertragende  Amts-Obliegen* 
hetten* 

nicht  stattfinden.  Es  erhält  dafür  das  Wort: 

X.  Hr.  ^Öt^ol:  Ueber  Fortbildungs-Curse. 

M.  H.!  Der  Ge<j!enstand  diT  Fortlildungs  Curse  wnrde  bei  Schluss  des  vor- 
jährigen Veretnstages  in  Folge  Abwesenheit  des  damaligen  Referenten  nur  kan 
gestreift. 

Diese  Angelegenheit  von  neuem  hier  zur  Sprache  zu  bringen  wurde  i<.  ii  a  it- 
gefordert,  wohl  aus  dem  Grunde,  weil  ich  in  Hannover  deai  Verein  lür  Öffenliicbe 
Gesundheitspflege  einen  diesbezüglichen  Antrag  sur  Annahme  ▼erschlug.  Dort 
beschränkte  man  sich  su  constatiren.  dass  aus  der  ganzen  Venammlong  des  Ver« 
eins  Ton  1 20  Theilnehmem  kein  Widerspruch  erfolgte.  Dooh  genügt  eine  aolohe 
allgemeine  Form  nicht.  Im  Torigen  Jahr  ist  nberdies  gegen  die  Bereehtigiiiig 
meiner  Forderung  hier  Widerspruch  erhoben  worden,  deshalb  einige  Worte: 

Wir  sind  berechtigt,  den  Wunsch  auszusprechen,  dass  den  Medicinal-Beamten 
Fortbildungs  Cur5«^  riach  Art  der  bereits  für  die  Militär-Aer/.to  bef?tphend©n  zu 
Theil  werden,  denn  die  Ertilllun;::  Jenes  Wunsches  lie^t  im  lnter*>ssp  der  All«;^?- 
meinheit.  nicht  blos  in  dem  unscrif^en.  Bedauerliche  Missf^M'ilTo  können,  wenn  die 
Medicinalbeamten  besser  unterrichtet  sind,  durch  solche  Fortbildungscurse  besser 
verhütet  werden.  Ferner  ist  es  ein  nicht  zu  weitgehender  Wunsch  eines  Medi- 
cinalbeamten,  dass  ihm  jetst  aach  die  Mittbeilungen  des  Reichsgesandheitsamtes 
kostenfrei  von  Seiten  des  Staates  überwiesen  werden,  gewissermassen  als  Dienst» 
exemplar  som  allgemeinen  Gebrancbe  für  die  Aerste  Ihres  Kreises;  ebenso  ferner 
ein  Werk  wie  der  Atlas  der  gerichtlichen  Medicin.  Ich  möchte  mich  indesaeo 
hauptsächlich  anf  die  Fortbildungscurse  beschränken.  Hier  ist  es  nicht  zu  viel 
verlangt,  wenn  vorläufig  die  Medicinalbeamten  aufgefordert  werden,  sich  frei- 
willij?  7A1  snlcti'-^n  Cursen  zu  melden.  Diese  freiwillifro  Meldung  sollte  vorzunfsw<?ise 
bcriii'ksirlitit^t  werden.  Diese  TTerren  solltf^i  einmal  auf  6 — 8  Wochen  einberufen 
werden,  w*M<"hr  allenfalls  genügen  \Yiird<>n.  sie  mit  den  neueren  Uutersucbungs- 
meihoden  der  Hygiene,  den  Fortschritten  der  Medicin  vertraut  zu  machen. 

Die  Berechtigung  der  Medicinalbeamten,  diesen  Wunsch  auszusprechen,  ist 
mindestens  ebenso  unsweifelhaft  wie  für  die  Militär&rste*  Für  diese  bestehen 
solche  Portbitdnngsonrse.  welche  mit  dem  grössten  Nutaeo  abgehalten  werden, 
der  Art,  dass  auch  die  jüngeren  Landwehr^Aente  so  solchen  Cnrsen  herangesogen 
werden  und  sie  Reise-  und  Tagegelder  hierfür  bekommen.  Bei  aller  Hochaehtang 
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Or  juant  mflli&rtnUielieD  Collegen  —  ich  bin  8«lber  aotiver  Militftnnt  ge- 
weteft  —  muss  ich  bebaopUn,  daas  wir  nooh  mehr  aIs  jene  in  der  Lage  Bind, 

diese  VorUieile  praktisch  iwa  Nutzen  des  Volkes  zu  rerwerthen ,  da  jene  nur  in 
Rücksicht  auf  den  Krieg  ausgebildet  werden.  Der  Normalzustand  ist  aber  nicht 
der  Kripf^,  sondern  der  Friede.  Hier  bedrohen  aber  unaufhörlich  Kninkheilen  den 
Menschen:  Masern.  Typhus  Scharlach  hören  nie  auf.  gerichtliche  Soctiont^i  sind 
stets  zu  machen  —  kurz  wir  sind  eher  in  der  Lage.  Nutzen  für  die  Allgemeinneit 
und  für  uns  selbst  aus  solchen  Fortbilduügscursen  zu  ziehen.  Was  aber  die  Mi- 
Ulirbehörde.  besonders  dieSanitäts-Abtheilung  für  die  Militärärzte  thut,  wird  auch 
der  prenssitche  Staat  f&r  die  Medicinalbeamten  thnn  können.  Die  Kosten  sind 
nicht  so  boohf  ausserdem  bin  ich  der  Meinnng,  dass,  wenn  wir  auch  dnreh  Reise- 
und  Tagsgvlder  entschädigt  werden,  so  bringen  wir  dennoch  im  Interesse  nnserer 
eigenen  Ansblldang  ond  der  Allgemeinheit  ein  Opfer,  denn  die  Verluste  in  der 
Praxis  können  nns  nicht  entschädigt  werden .  und  dies  wollen  wir  auch  nicht. 
Gerade  je*zt.  wo  wir  hören,  dass  eine  Medicinalreform  in  Aussicht  stehet  ist  die 
gfinslige  Zeit,  unseren  Wunsch  der  Herucksichtifjunt^  zu  empfehlen. 

Es  ist  aber  wichtig,  dass  hier  nicht  der  Eifizelne  als  Eiii/.eltier  den  Wunsch 
ausspricht,  sondern  dass  die  öbergrosse  Mehrzahl  der  Medicinaibeainten  ihn  tlieilt. 
Wir  üben  dadurch  nicht  einen  Druck  aus,  sondern  wir  sprechen  nur  einen  allge- 
mein gefühlten  Wnnsch  unseren  vorgesetsten  Behörden  ans  in  einem  Vereine,  wel- 
cher dasn  da  ist,  nnsere  berechtigten  Interessen  indiePraxis  sn  fdhren.  Bs  ist  auch 
nicht  unwichtig,  den  andern  Behörden,  den  Kammern,  dem  Herrn  Finansminister 
gegenüber  so  sagen,  dass  eine  überwiegende  Hehrheit  diesen  Wunsch,  Fort^ 
bildungscurse  zu  besuchen,  bestimmt  ausgesprochen  hat. 

Ich  habe  die  im  vorigen  Jahre  gemachten  Einwürfe  zurückzuweisen.  Ein 
College  meinte,  eine  Staatsbeihilfe  sei  nicht  zu  verlangen.  Ich  ^Ifnibe,  dass  dieser 
College  vereinzelt  bleiben  wird.  Wir  können  dies  iiichi  und  brin^^ea  schon  durch 
Aufgeben  unserer  Privat praxis  während  die.%r  Zeil  ein  Upter;  es  ist  nicht  be- 
schämend, eine  solche  Beihilfe,  wie  sie  ja  den  Militärärzten  ohne  ihren  Wunsch 
eatgegengei ragen  worden  ist,  anzunehmen.  Bs  ist  ferner  nicht  richtig,  dass  die 
Vermögenslage  den  Medicinal-Beamten  in  den  Stand  setst,  dies  ohne  Staatsbei- 
hilfe dorehsnsetaen. 

Von  andtter  Seite  ist  gssagt  worden^  es  sei  kein  Geld  hierfür  da.  Bas 
können  wir  nicht  beortbeilen,  wir  sagen  nur:  im  Interesse  unseres  Standes  und 
der  ailgemeinen  Wohlfahrt  sind  diese  Curse  wünschenswerth. 

Ein  Dritter  sträubte  sich  gegen  das  „Commandirtwerden  Dass  dies  nicht 
als  B^f«^hl  aufgefasst  wird,  dafür  habe  ich  die  Cono.ession  sremarbt.  dass  nur  die 
sich  i!  1-1  will  lg  Meldenden  herangezogen  werden.  Spater  wüidea  wir  ebenso  wie 
die  .Militärärzte  commandirt  werden,  welche  froh  sind,  ihre  Keuntoiäse  wieder 
asffrisehen  xu  können.  Es  ist  übrigens  auch  wünscbenswerth,  dass  manche, 
dio  es  nicht  gern  ihun,  ein  wenig  gezwungen  werden,  diese  Guise  au  besnohen. 

ILasaes  Sie  also  die  Bedenken  fallen,  die  Unansiellen  ond  andeie  Brörte* 
nuigen;  diso  wird  Ton  bomfonster  Seite  gehörig  erwcgon  werden.  Ich  würde  es 
auch  für  tweckdienlich  halten,  falls  ein  von  mir  im  angedeuteten  Sinne  formulirter 
Antrag  angenommen  wird,  vom  Vereine  aus  den  Vorstand  zu  ersuchen,  diesen 
Antrag  dem  Herrn  Minister  zu  überbringen  und  ihn  mündlich  zu  befürworten. 

Dies  wird  in  jeder  Weise  datu  beitragen,  dass  i^nser  Antrag  nicht  ot^ie 
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Folgen  bleibt.  Wenn  wir  ansern  Wunsch  erreiohen,  so  wird  Jeder  sagen,  wir 
haben  das^  was  praktisch  vor  allem  wichtig  ist,  erreicht,  was  für  uns  and  das 

allgenicino  Wohl  gat  ist. 

Hr.  Rapmand:  Ich  habe  mich  bereits  im  vorigen  Jahr  für  einen  Freund 
dif^sor  FortbiMnTi<isciirse  erklärt  und  fst^he  nocli  jetzt  auf  demselben  Standpankt. 
Es  ist  dieser  Aiitraor  auf  die  Tagesordtiun^^  zu  setzen,  weil  die  Reform  Jetzt  vor 
der  1  iuir  st^^hl  und  weil  uns  das  Ministerium  gerade  jotzi  auf  halbem  Wege  <&nl- 
gegenpekoiiituon  ist.  Si»»  erinnern  sich.  d«tss  vor  nicht  langer  Zeit  an  uns  die 
Anfrage  gelangt  ist  hinsichtlich  Uebungscurse  in  mikroskopischen  Untersuchungen 
von  Cholera» Bacillen  und  dass  eine  grosse  Anzahl  von  ans  unendlich  bedauert 
hat«  dass  diese  Uebungsonrse  an  eine  Bedingung  geknfipft  waren,  welche  wenige 
von  uns  erfällten,  nämlich,  dass  wir  uns  schon  vorher  mit  bakteriologischen  Unter* 
snehungen  beschäftigt  haben.  Die  Zahl  der  Collegen,  welche  dies  Bedauern  aus- 
gesprochen, sowie  dieser  heutige  Vortrag  beweisen,  dass  der  Vorwurf,  den  Phy- 
sikern läge  nichts  an  den  Fortbildungscursen .  hinfällig  ist.  Wenige  unter  un,«; 
sind  6"=.  welrhf  tiirbt  dpn  Tnp  h«^rheisehnen ,  wo  diese  Fortbildtingscurso  für 
Mcdir!'i;i  1  iieamle ,  ebenso  wie  die  für  Militärärzte,  eingericlilcl  werden.  Üie 
Militarijygione  ist  zwar  sehr  wichtig,  doch  wichtiger  ist  die  allgemeine  öflTentliche 
Gesundheitspflege,  die  nicht  nur  für  eine  bestimmte  Klasse  von  Staatsbürgern, 
sondern  für  die  Gesundheit  und  das  Wohl  des  ganzen  Volkes  aa  sorgen  hat.  leb 
möchte  hier  aasgesprochen  sehn,  dass  unser  Verein  die  von  dem  Ministerium 
jetzt  in  Aussicht  genommenen  Uebnogscurse  mit  Freuden  begrnsst  hat  und  wir 
bolTen.  dass  diese  Uebungscurse  die  Vorl&nfer  altgemeiner  Porthildungscarse  seien, 
weiche  für  die  Medicinalbeaniten  eingerichtet  werden. 

Ilr.  Philipp  (Kyritz):  Hr.  Nötzel  iiat  an  meine  Person  angeknüpft;  ich 
hab«»  nhpr  im  Gptrfnthfil  itn  voritron  Jaiir  i^fsafi .  dass  dif  Medicinnlbeamtoti  nirht 
in  di^r  Lage  siiui.  diese  Ctirsr-  elior  mit /.unelinien  .  als  bis  sie  le.>t  besoMel  sind; 
denn  wie  sollen  wir  oi>  mit  unserem  Ijehalle  möglich  machen,  zu  jeder  beliebigen 
Zeil  hierher  zu  kommen ir  ilr.  Nötzel  findet  das  Mittel  darin,  dass  nur  die  frei- 
willig sich  Meldenden  die  Carse  mitnehmen;  aber  eine  ganze  Anzahl  derer,  welche 
sich  nicht  melden,  da  sie  niclil  abkommen  können,  möchten  ebenfalls Theil  nehmen. 
Wir  müssen  voll  entschädigt  werden  für  die  Zeit,  welche  wir  hier  sabringen,  nicht 
bloss  dNrcii  Reisekosten  und  Tagegelder,  sondern  dafür,  dass  wir  die  Praxis  wäh- 
rend dieser  Zeit  vollständig  verlieren.  Auch  die  Militärärzte  haben  diese  Curse 
erst  bekommen,  als  sie  dem  Officiercorps  an  Besoldung  vollkonitnen  gleichgestellt 
wnrdofi.  seitdem  sie  nicht  mehr  auf  Praxis  zu  retlectiren  iiraiiclioii.  Ich  begrüsse 
ilie.sc  ('iiT.se  mit  iMeudon.  ;\bpr  mnss  feststellen.  da.ss  es  bloss  einem  oder  dem 
anderen  möglich  sein  vird.  einen  solchen  Dursus  zu  nehmen:  der  grossen  Mehr- 
zahl ist  es  gan/>  und  gai  unmöglich,  zu  einer  beliebige!;  Zeil  abzukommen;  ein- 
zelnen Herren,  welche  noch  nebenbei  Bäder  verwalten,  mag  es  möglich  sein;  ans 
in  der  kleinen  Stadt  Lebenden ,  die  wir  den  grössten  Theil  des  Tages  im  Wagen 
zubringen,  die  wir  mit  so  viel  Collegen  praktioiren  mässen,  welche  noch  etwas 
abkriegen  wollen,  wird  eine  Abbernfung  auf  4 — 6  Wochen  gewaltigen  Schaden 
saftigen. 

Hr.  liötzel:  Ein  Widerspruch  gegen  das  Princip  ist  zn  meiner  Freude  nicht 
eriol>;i.  doch  glaube  ich,  dürfen  wir  mit  un.serem  Vorgehen  nicht  warten,  dass  etwa 
also  die  Uurso  erst  eingerichtet  werden»  weun  wir  ausreicliend  Uebalt  bekommen. 
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Ein  Theil  hofft  dies:  ob  es  richtig  ist,  wissen  wir  nicht  genau.  Die  Militärärzte  haben 
dieCiirst;  erhalten,  aber  nicht  deswegen,  weil  sie  Gehalt  bekommen  haben,  denn 
<ianii  konnlen  sie  erst  recht  auf  eigene  Ko.sleii  Curse  habe?» :  sie  hal  eii  die  Ciir.se 
unmiltelbar  nach  ihrer  GleichslelluDg  mit  dem  Ofüoieicorpä  bekummcii.  Persöu- 
Üeb  DSebte  ieh  betonen,  dass  aneh  mir  als  Badeent,  wie  Hr,  Philipp  betonte, 
eine  Reise  zar  Versammlung  oder  snm  Fortbildungscursas  Schaden  bringt;  wir 
sind  in  meiner  Stadt  12  Aerzte.  Hir  ist  ee  persönlich  anmfigltch,  im  Sommer 
Corse  ZQ  nehmen;  diese  finden  aber  aaoh  im  Frühjahr  and  im  Herbst  statt.  Bs 
viid schliesslich  jeder  nach  seinen  persönlichen  Verhaltnissen  sagen:  jetzt  muss 
ich  verzichten,  beruft  mich  im  nächsten  halben  Jahr.  Es  lässt  sich  das  leicht 
ausgleichen.  Praktische  Bedenken  sind  daraus  nicht  au  ziehen. 

Hr.  Rapmand  and  Hr.  Nötzel  einigen  sich  zan&chst  za  folgendem 
Antnge: 

Die  Versammlang  möge  den  Besohlass  fassen:  Der  Verein  begrünt  die 

vom  hohen  Ministerium  getroffene  Verfügung,  betrcfTend  die  Uebungs- 
Carsefiir  Medicinalbeamte  behafs  Untersuchung  von  Cholera- Bacillen, 

mit  grosser  Fronde  und  orkUirt  die  möglichst  baldige  Einriclitung  von 
Fortbildungs-Cursen  für  Medicinalbeanite,  ähnlich  den  für  di»>  Militär- 
Aerzte  bereits  bestehenden,  aus  Kücksiobt  auf  die  allgemeine  Wohl- 
fahrt für  dringend  nothwendig. 

Nach  liiugerer  Geschäfts-Ordnnngs- Debatte  wird  dieser^  Antrag  üötzel- 
Rapmand  ohne  Widerspruch  angenommen. 

Hr.  Nötzel  allein  stellt  dann  noch  den  Zusatz- Antrag: 

Aach  erklärt  der  Verein:  dass  den  vorläufig  zu  freiwilliger  Meldung  anf- 
zttfordernden  Theilnehmern  Staatsbeihfiife  sa  gewahren  sei. 

Dieser  Zosatz  wird  mit  geringer  Mehrheit  angenommen.  

XI.  Hr.  .Meinhof  (Pieschen):  Praktische  Miitheilung  ?.in  Impfung, 

Meine  .Mitiheilung  betrifft  das  Glycerin.  Es  giebt.  wie  ich  feststellen  konnte, 
Gl)ceriü.  welches  einen  sehr  deletären  Einflass  auf  die  Lymplio  h;it.  In  der  Phar- 
macopoe  äind  zur  Prüfung  der  Keiuheit  des  Glycerin  verüchiedene  Methoden  an- 
gegeben, und  man  erhilt  aach  rom  Apothelrer  als  chemisch  thsos  Qlycerin  sehr 
hanüg  eins  von  Terschiedenartigem  Verhalten.  In  diesem  Jahre  fand  ich  ein  als  che- 
itisch  rein  bezeichnetes  Glycerin,  das  sehr  dfinnflfissig  erschien.  Doch  war  dies 
aieht  Folge  einer  Verbindung  mit  Wasser,  da  das  spedfisohe  Gewicht  höher  als 
sonst  war.  Es  zeigte  femer  die  Proben  der  Pbarmacopoe,  nur  die  eine  nicht 
Während  die  Pbarmacopoe  nämlich  vorschreibt,  dass  das  Glycerin  keinen  Rück- 
stand beim  Verbrennen  hinterlasse,  lieferte  jenes  Glycerin,  welches  ich  un- 
günstig auf  die  Lymphe  wirkend  fand,  beim  Erhitzen  in  einem  Löffel  und  dann 
Verbrennen  einen  bedeutenden  F^ückäland.  In  Rücksicht  auf  die  Eintachheit  die- 
ser Probe,  wollte  ich  es  den  sich  daiur  interessirenden  Herren  Collegea  mit- 
Uieilen.  

Der  Vorsitzende  schliesst  nun  die  Sitzung  mit  dem  Wunsche  eines  fröhlichen 
Wiedersehens  in  der  Jahres- Versammlung  läöö. 
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Nach  einem  gemeinsamen  Mittagsmahle  in  der  Theerhnsch*schen  Ressoarce 
fuhren  die  Mitglieder  von  hier  mit  Pferdebahn  direi(t  nach  Dalldorf  and  besich- 
tigten daselbst  die  Stadiisclie  Irron-Anstalt  unter  freundiiclisUr  Päbrang  der 
Instituts- Voretande. 

Am  Abend  des  2G.  September  1884  fand  wiederum  gemathliches  Zosammen- 
aeio  in  den  lUiserhalloii  statt.  — 


Am  Sonnabend  den  27,  Sept.  1884  Vormittags  erläuterte  Herr  Dr.  Becker 
im  Kaiserlichen  Gesundheitsamte  die  daselbst  ansgebildete  Technik  der  Unter- 
suchung auf  Mikro-Organismen  unter  Vorführung  der  hierzu  erforderlichen  Ge- 
räihschaften  etc.  und  zeigte  in  grosser  Anzahl  Oultiiren.  beziehentlich  mikrosko- 
pische Präparate  der  verschiedensten  Furmeii  von  niederen  Orgamsmen,  darunter 
auch  CholoiarBaoilleii.  — 

Am  Naehmittag  fahrt«  ein  Ausflug  über  Onas-Ltohterfalde  nach  Osdorf  und 
Hsinsrsdorf ,  wo  die  stSdtisohen  Rieselfolder  iintor  saohTorst&ndigor  Fohnuig  in 
Angonaohein  genommen  wurden.  — 

Den  Schtuss  bildete  am  Abend  des  37.  September  1884  eine  gesellige  Ver» 
eittignng  im  Münohener  HoCbran,  Französisohe^trasse.  —  ^ 
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¥erl>reehefl  «der  WahnsiDii! 

Prozess  gegen  den  Rittergutsbesitzer  Böttioher  auf  Zwecka 
wegen  Heineides  and  Verleitang  zum  Meineide. 

Ton 

Professor  Dr.  lilman. 


In  Görlits  spielte  sich  in  dem  letzten  Jahre  ein  Prozess  ab,  wel- 
cher der  Mittheilang  Werth  erscheint ,  weil  die  verschiedensten  Gat> 

achten  über  den  Gemüthszustand  des  Angescliuldigten  erstattet  wurden. 
Nicht  weniger  als  sieben  Gutachten  wurden  erstattet,  welclie  ihre 
Gründe  einerseits  für  die  Gesundheit,  andererseits  für  die  Krankheit 
des  An^eschiildiiiten  darlegten,  von  denen  allerdings  je  zwei  auf  ein 
und  dieselben  Behörden  fielen,  abgesehen  von  den  miiudlichen  Gut- 
achten in  den  Terminen. 

£s  dürfte  hervorzuheben  sein,  dass  eigentlich  die  Frage  der  Siinu- 
Ution,  wenn  man  die  Gutachten  der  sich  für  die  Gesundheit  des 
Bötticber  aussprechenden  Behörden  liest,  in  den  Hintergrund  tritt, 
während  doch  selbstverständlich  und  implicite  gerade  die  Hauptfrage 
die  ist,  ob  eine  Geisteskrankheit  oder  Simulation  vorliegt. 

Bdtticher  ist  angeschuldigt,  vom  Jahre  1880  bis  1882  einen 
Metneid  geleistet  zu  haben  und  verschiedene  Personen  zur  Leistung 
eines  Meineides  verleitet  zu  haben. 

Während  seiner  jetzt  zwei  Jahre  währenden  Haft  war  seinem 
Vertheidiger  wegen  verschiedener  Aeusserungen  sein  Gemüths/.usland 
fraglich  geworden,  und  es  ents»  bloss  sich  derselbe,  nachdem  ein  Gut- 
achten des  Kreisphysikus  Dr.  Hellmann  sich  zum  Nachtheile  <Ies 
AogescbuM Igten  ausgesprochen  hatte,  den  Referenten  mit  der  Explo- 
ration und  der  Begutachtimg  zu  betrauen. 

Nachdem  ich  nach  einer  vorgängigen  eingehenden  Exploration  im 
Termm  mein  Gutachten  auf  Geisteskrankheit  und  Vernehmungsunföhig- 
keit  des  Angeschuldigten  abgegeben  hatte,  beantragte  ich  zur  weiteren 
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Kl&rnog  der  Ängeiegenheit,  den  ADgeschuldigteo  in  einer  Irrenanstalt 
beobachten  zn  lassen,  welchem  Antrage  Folge  gegeben  wurde. 

Nachdem  aber  die  Irrenanstalt  sich  ebenfalls  für  das  Bestehen 
einer  Geisteskrankheit  ausgesprochen,  extrahirte  der  Staatsanwalt  ein 
zweites  Gutachten  des  Dr.  Hellmann,  welches  bei  der  froheren  Auf- 
fassung verharrend  ein  Gutachten  des  Medicinal-CoUegiums  in  Breslau 
zur  Folge  hatte. 

Dieses  trat  dem  Gutachten  des  Dr.  Hell  mann  bei. 

Da  nun  in  einem  neuen  Audienzternfiin  mein  und  dor  Irrenanstalt 
Gutachten  denen  des  Physikus  und  des  MedicmaUCollegiums  gegenüber- 
standen, so  wurde  schliesslich  die  wissenschaftliche  Deputation  um  ein 
Gutachten  angegangen,  welches  den  Gutachten  für  die  Geisteskrankheit 
des  Qdtticher  beitrat. 

Bdtticher  ist  1834  geboren,  stammt  von  einem  heftigen  Vater,  besnebte  in 
seinem  1 4.  Lebensjahre  die  Schule  in  Leipsfg  und  wurde  naeb  seiner  Conllrma- 

tion  Landwirth  und  zwar  bei  seinem  Vater  in  Roitsch. 

Seine  Angaben  über  Krankheiten  und  Unglücksfalle  in  seinem  Vorleben 
ubergehe  ich  als  nicht  zuverlässig,  nur  will  ich  hervorheben,  dass  er  bereits  als 
Knabe  an  Scbwindelanfällen  gelfttfn  haben  will 

Er  hatte  dann  später  als  Freiwilliger  geilient  mit  guter  Führung,  wurde 
vom  20.  Noveuiber  1848  bis  22.  Januar  1849  und  vom  14.  Mai  bis  October 
1849  wiederum  einberufen,  zum  Unteroftizi«r  befördert  und  erhielt  das  Zeugniss 
„recht  gut  und  veYstSndig*. 

Er  wurde  in  Folge  von  Schwindelanf&llen  als  felddlenstnntaaglieh  ent- 
iassen;  in  Folge  eines  solchen  Schwindelan  Calles  sei  er  hingefallen  und  habe  eine 
Wände  am  Kopfe  davongetragen,  wovon  noch  jelzt  eine  Narbe  sichtbar  ist. 

Er  kehrte  aus  Baden  syphilitisch  surnck  und  brauchte  Jahre  su  seiner  voll- 
ständigen  Wied  erbe  rstelltinjr. 

Im  Jalne  1859  erkrankte  er  wieder  syphilitisch  and  wurde  vom  Professor 
Blasius  behandelt. 

Er  sei  auf  der  linken  Seite  gelähmt  gewesen  und  habe  er  zweimal  Schlag- 
anfalle  gehabt,  1859  und  1874. 

Alle  diese  Angaben  sind  sehr  unsicher  und  wtdeisprioht  er  stob  in  den* 
selben  selbst. 

Nach  seiner  Wiederherstellung,  wobei  auch  noch  ein  Blasen-  oder  Nieren- 
leiden intercurrirten,  übernahm  er  die  Verwaltung  des  väterlichen  Gutes  Roit^ 

bis  zum  Jahre  1865. 

Während  dieser  Zeit  erwarb  er  sich  den  Ruf  eines  heimtückischen  llenscheu, 

mit  dorn  >'iemand  etwas  zu  thun  haben  wollte. 

Er  war  rechthaberisch,  zanksüchtig,  widerspenstig  gegen  Behörden. 

Im  Jahre  18G2  verheirathele  er  sicli.  Er  nennt  es  eine  ^  Vernunflehe", 
lebte  aber  mit  der  Frau  unglücklich.  Er  lilt  viel  an  rbeumaiischen  und  Hämor- 
rbotdat-Besch werden,  war  zur  Hypochondrie  geneigt  und  wurde  nach  Carlsbad 
und  Teplits  geschickt.   Im  Jahre  1865  von  Cailsbad  suräckkefarend,  erhielt  er 
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in  Leipsig  dt«  Naehriobt,  daas  Mine  Fran  mit  einem  todten  Knaben  nieder- 

gekommen  sei. 

Von  Leipzig  nach  Hause  zurückgekommen  steigerte  sich  seine  Aufregung 
bis  zur  Tobsucht.  Er  sah  wie  fin  an  .Säuferwahnsinn  F.eidender  alle  ii>ög^lichen 
Gestalten  and  Thiere.  schwitzte  unaufhörlich  unei  war  schlaflos.  Er  niusste  be- 
wacht werden,  gelang  ihm  Jedoch  auf  den  Boden  zu  entkommen,  uat  sich  zu 
erbäogeD,  und  warde  er  in  Uoterb^nkleidwn  mik  der  Leine  in  der  Band  anf  dem 
Boden  gefanden;  er  berabigte  siob. 

Er  übergab  das  Gut  eeinem  Uteren  Bruder,  kaufte  endlich  Zweoka  bei 
Seidenberg,  welches  er  im  Jahre  1867  Sbernahm. 

Von  da  ab  bis  1882  hat  er  nicht  weniger  als  60  Prozesse  tbeils  als  Kläger, 
theils  Verklagter,  resp.  Angeklagter  gehabt  und  ist  mit  allen  Local-  und  Kreis- 
Behörden  beständig  in  Kriegszustand  gewesen.  Kr  soll  zu  diesem  Zwecke  eine 
Summe  von  1500  Mark  in  seitiem  Jahresetat  ausgesetzt  haben. 

Körperrerletzong.  Zuriickbehaltung  von  Eigeatbuui.  gewaltthätige  Hand- 
lungen, Widersetzlichkeiten,  Beleidigungen  waren  die  Objecte  der  Prozesse. 

Die  Urlbeile  sowohl  der  Behörden,  wie  seiner  Kachbarn  lauten  sehr  un» 
gftnstig  über  ihn. 

Es  wird  berichtet,  daw  er  gegen  weibliche  Dienstboten  brutale  Handlungen 
ausübte   Er  TCrschless  die  Thür,  ergriff  dieselben  bei  den  Haaren  and  schleifte 

sie  im  Zimmer  umher. 

Ganz  in  derselben  Weise  misshandelte  er  auch  seine  Ehefrau,  so  daSS  im 
Ebescheidungsterniin  die  ausgerissenen  Haare  vorgezeifft  werden  konnten. 

Seine  jetzt  geschiedene  i'^rau  sagt  von  ihm.  da&>  er  stets  erregt  und  heftig, 
zu  Misshandlungen  geneigt  gewesen  sei. 

Im  Jahre  1867  habe  er  bereits  geäussert,  die  freute  sähen  ihn  so  eigen- 
thümUoh  an,  spuckten  vor  ihm  aus,  er  fürebte  in  Goncurs  zu  gerathen,  er  sei 
ttnst&t  nabergelaabn,  habe  Selbstgespricbe  gehalten,  sei  schliesslich  in  Wnth- 
ausbräche  gerathen,  in  denen  er  sie  so  gemtssbandelt,  dass  sie  ihn  verlassen  habe. 

Sie  giebt  auch  an,  dass  er  Anfalle  von  Bewusstlosigkeit  gehabt  habe,  dass 
er  oft  sein  Bett  mit  Koth  und  Harn,  während  er  sonst  reinlich  gewesen,  verun- 
reinigt habe  tind  davon  nichts  gewusst  habe,  and  sei  dies  einmal  eingetreten, 
so  habe  sich  dies  gleich  mehrmals  wiederholt. 

Dasselbe  berichtet  die  Zeugin  Schubert. 

Dr.  Ringk  berichtet  in  einem  der  Termine,  dass  et  sein  Töchterchen,  so 
dass  dasselbe  nicht  habe  essen  küonen,  fortw&hrend  vom  Tisch  fortgeschickt 
habe,  dass  er  sich  in  einem  Buche  bei  jedem  ihrer vermeintltchen  Fehler  einen 
Strich  gemacht  und  dann  bei  irgend  einer  Veranlassung  eine  Anaahl  Striche  an 
ihr  abgeprfigelt  habe  mit  einem  Riemen,  den  er  sich  alsdann  von  dem  Kinde 
habe  geben  la.ssen,  um  ebenso  auf  seine  Frau  loszuschlagen. 

Sein  ehemaliger  Hausarzt  Dr.  Schneider  berichtet,  dass  im  Jahre  1873 
bei  ihm  sich  die  ^fixe  Idee"  ausgebildet  habe,  dass  seine  Frau  an  Allern  Schuld 
sei.  Erkrankte  ein  Dienstbote,  so  war  die  Frau  die  Ursache,  ja  als  seine  Frau 
bei  ülatteis  den  Arm  brach,  meinteer,  die  Frau  hätte  es  ihm  zum  Possen  gelhan, 
sie  wolle  ihn  ruiniren  etc..  und  war  gegen  alle  Beweise,  weiche  man  ihm  dagegen 
▼erbrachte,  tanb;  er  litt  um  diese  Zeit  an  Gongestionen  nach  dem  Kopf,  f^ungen- 
emphysem.  Stnhlyerstopfiang. 
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Dr.  Liman, 


Im  Fmbjahr  1874  fiel  Bötticlier  plötzlich  am  und  Dr.  Schneider  (and 
ihn  nach  Verlauf  voti  2  Stunden  nocli  bewtissUos, 

Er  wurde  ioinier  missti-Milscfaer  und  war  sidi  nicht  mehr  klar,  widerrief 
den  erst  kaum  einige  Minuten  vorher  gegebenen  Auftrag,  «rollte  von  manchen 
eben  gegebenen  Anftragen  nichts  mehr  wissen,  da  er  sie  nicht  gegeben  hätte, 
sprach  vor  sich  bin.  Er  war  nicht  mehr  normal,  sondern  von  falschen  Vorstel- 
lungen beherrscht. 

Die  incriminirten  Handlungen  bestehen  darin,  dass  Bötticher,  der  mit  seinen 
Dienstboten  bei  ihrer  Miethung  einen  Contract  dahin  machte,  dar.s  er  ihr«  Sachpn 
zurückbehalten  könne,  so  dass  bei  ihm  fre<;en  (30  7,iji ück^ehaltenf  Kisten  und 
Schränke  seiner  Dienstboten  sich  vorfaudtMi.  der  iiti\ ei eii«lichten  Pohl  ihre  Sachen 
zurückbehielt,  dieselben,  als  det  Gerichtsvollzieher  sie  abholen  woUle.  von  eioem 
Ort  zum  anderen  transportlren  und  schliesslich  in  einen  Snmpf  versenken  liess, 
beschwor,  dass  er  über  den  Verbleib  der  Sachen  nichts  wisse,  dass  er  ferner 
einer  Frau  Schnls  erklärte:  «wenn  wir  noch  l&nger  miteinander  arbeiten  und  Sie 
die  Milch  von  mir  haben  wollen,  sc  müssen  Sie  beschwören.*'  etc.  — 

Bötticher  ist  ein  etwa  GOJähriger  Mann,  massig  gut  genährt,  hat  fahle 
Gesichtsfarbe,  etwas  gebückte  Haltung,  der  Blick  leer,  nichtssagend,  an  den 
Boden  geheftet,  die  Haltung  gebeui^t.  der  Gang  schwerfällis^.  schleppend,  un- 
siciier,  er  fällt  beim  Gehen  auf  das  rechte  Bein  und  schwankt  beim  St«  her.  mit 
geschlossenen  Augen,  der  Händedruck  schwiicher  rechts  als  links,  die  lliinde 
zittern,  insonderheit  die  linke  in  der  Erregung.  Aul  dem  linken  Scheitelbein  be- 
findet sich  eine  lineare  verschiebbare  Karbe,  unter  derselben  befindet  sich  oiao 
leichte  Knochenauftreibuug.  Das  rechte  obere  Augenlid  hängt  tiefer  herab  als 
das  linke.  Die  Kasolabialfalie  ist  rechts  verstrichen,  links  sehr  deutlich  anage- 
sprochen. Der  rechte  Mundwinkel  steht  tiefer  als  der  linke.  Die  Zunge  wird 
nach  links  mit  leichtem  Zittern  herausgestrecki.  zei$<;l  druiiich  ulte  Narben. 

Der  Kopf  gerätb  bei  Erregung  in  wackelnde  st^haukelude  Bewegung,  im 
Schlaf  und  wenn  er  sich  beobachtet  sieht,  setzt  diese  aus,  um  stärker  wioder- 
zukehien,  wenn  die  Anspannunj,?  der  Aufmerksamkeit  erschöpft  ist.  Die  Pupillen 
reagiren  träj^e.  sind  unj^leii  h  \v(  it .  der  Puls  wecliselt.  setzt  hin  und  wieder 
aus.  Erhelliciies  Luugenemphysem .  llerzveigrösserung,  liäiiiurrboiden,  5tuhl- 
verstopfuiig.  Harnbeschwerden.  Das  Harnlassen  werde  ihm  stets  schwer,  er 
müsse  immer  dabei  zählen. 

In  der  Irrenanstalt  wurden  drei  besonders  schmerzhafte  Punkte  beobachtet, 
und  zwar  1)  auf  der  linken  Brustseite  zwei  Querfinger  über  der  Brustwane, 

2)  an  rechter  unterer  Rippenwandgegend  eine  Hand  breit  von  der  Mittellinie  ab, 

3)  am  linken  unleren  Hippenrand  ebenfalls  eine  Hand  breit  seillich  der  Mittel- 
linie.   Bei  der  leisesten  Benlhninfr  dieser  Stellen  zucUe  er  zusammen. 

In  Leubus  sind  drei  Sri: windelanlalle  nai-iit^ewiesen,  welche  v(>r?  mehr  oder 
weniger  Unbesinnlichkeit  getoi^l  wanm.  und  Kräinplo  lje(>l>Hcht.'t  v,  [  ien.  — 

Sein  Benehmen  in  den  drei  Terminen  im  Juni  IbÖti,  Juni  und  Knde  October 
1884  war  nicht  das  eines  normalen  Menschen,  welcher  so  schwerer  Verbrechen 
angeklagt  ist  und  vor  seinem  Richter  steht  und  von  diesem  sein  Urtheil  zu  er- 
warten hat» 

Schon  im  ersten  Termin  war  er  schwer  tnm  Sprechen  zu  bringen,  äusserte 
sich  aber  doch  auf  Zureden  des  Vorsitzenden. 
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Nur  bemerken  will  ioh  tliatsächlich.  dass  er  nicht,  wie  Rellmann  be- 
hauptet sjton  an  und  uns  eigpi;or  Initiative  Berlin  als  die  Irrenanstalt  vorschlug, 
in  die  er  sirh  vi^rsctzt  zu  sehen  wünschte,  sondern  ZQ  dieser  Aeusserong  darch 
die  Verliieidigung  veranlftsst  wnr.jeii  \v;ir. 

Im  /weilen  'rernnne.  ein  Jahr  später,  shss  er  fast  Siels  apathisch  auf  der 
Anklagebank.  Es  schien  ihn  nicht  zu  kümmern,  was  um  iba  her  vorging,  er 
masste  aus  dem  Duseitustand  erweckt  werden,  wenn  er  aber  etwas  Auskunft 
geben  sollte.  Fast  jedesmal  fahr  er  dann  mit  dem  Kopf  empor,  wie  Jemand, 
der  aus  dem  Schlafe  erwacht,  „was?"*  fragend,  fir  gab  dann  willig  Antwort, 
so  gut  er  eben  konnte. 

üur  einige  Male,  als  niiuili'-h  der  lierichisvollzieher  und  als  der  Amtsrichter 
vernommen  wurtien  w;ir  er  l«'i«it.'n>»chriltlioh  erregt.  Kr  rief  von  <]i-r  Anklagetiiiik 
den  Amtsricliter  nu'hriniils  iirilerl>ieciipnr!  tm  ihni  herüber:  .Seidenberg  ist 

das  möji^licli-  —  ^ju  war  i<'h  ''•i-i  Amisrichler;  besoffen''  —  n da  gehl  er 
hin"  (a's  der  AmisncliU-:  vernuijiiuen  war). 

fcis  wurde  dem  Angekla<^ien  Gelegenheil  gegeben,  sich  über  die  vermeint- 
lichen Krankungen.  Ungerechtigkeiten,  Verfolgungen  näher  aussospreohen. 

Es  ging  aas  seinen  Aeosserangen  hervor,  dass  er  ein  ganz  geschlossenes 
Wabosystem  hat,  in  welches  er  Jeden,  der  ihm  gegenäbertritt,  hineinziebt,  dass 
seine  geschiedene  Frau,  die  der  Amtsrichter  heirathen  will«  un  all' seinem  Ungo- 
macb  Schuld  ist.  dass  ein  Hechtsanwalt,  dessen  Naoien  er  nicht  nennen  wollte 
(Spring?,  iler  aber  sehr  reich  sei.  die  Kosten  trüge  und  die  Leute  besteche, 
U.  A.  auch  den  üetangenaufseher  lliliiebrandl. 

Der  Anffpkl.'j^tt'  war  ausserdem  grob,  nametiliicU  gegen  den  Vorsitzenden. 

Im  drit(en  Termine  war  der  Angeklagte  vollkommen  apathisch  und  beani 
wertete  keine  einzige  Frage.  — 

Meine  Beobachtung  bei  Böiticher  ergiebt  nun,  was  die  körperlichen  Erschei- 
nungen anbetrifft,  das  bereits  Oesagie.  Epileptische  Kr&mpfe  habe  ich  nicht 
wahrgenommen,  noch  hat  er  mir  davon  eine  Andeutung  gemacht. 

Mir  gab  er  an,  zwei  Schlaganfalie  gebabi  zu  haben,  im  Jahre  1859  und 
1874,  deren  Vorhandengewe^'ensein  dahingestellt  bleiben  muss,  jedenfalls  i^ini 
körperliche  Erscheinungen,  welche  auf  ein  Gelürnleiden ,  resp.  epileptische 
Kräniplt'  deuten,  auch  von  mir  schon  bei  meiner  ersten  Untersuchung  wahrge- 
nommen worden. 

In  dieser  war  sein  Benehniun  im  Ganzen  ruhig,  er  giebt  wiiiig  Antwori. 
Seine  Antworten  erfolgen  prompt.  Manchmal  sucht  er  nach  einem  Worte  and 
hilft  mit  den  Händen  nach,  am  es  zu  finden.  Lisst  man  ihm  Zeit,  so  freut  er 
sich,  dass  er  das  Gewünschte  sagen  kann.  Sein  Gesicht  r5thet  sich  bei  der 
Exploration  auf  das  Lebhafteste.  Mehrmals  stand  er,  der  vor  mir  sass.  während 
der  Exploration  auf.  von  Gemütbsbeweguog  überwältigt,  ging  weinend,  klagend, 
jammernd  in  der  Zelle  auf  und  ab,  liess  sich  aber  zureden  und  setzte  sich  wieder 
zur  ForlseUuiiir  des  Examens. 

Er  ist  redselig,  weiischweilig.  schwellt  er  vielfach  lasl  bei  jeder  Antwort  ab 
und  verfällt  in  Erzählungen,  wie  man  ilint  mitgespielt  habe.  Die  ganze  Art.  .sich 
zu  geben,  bat  nichts  Gemachtes.  Er  macht  den  Eindruck  eines  Menschen,  den 
harte  Schicksalsschläge  getroffen  haben.  Vod  hinterlistiger,  lauernder  Zaiiok- 
hiltnng  ist  nichts  zu  bemerken. 
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Die  mit  ibm  geführte  Unterredunp:  behufs  Exploraiion  ist  folgende;  wobei 
iell  bemerke,  dass  sie  grösstentbeils  wortgetreu  verzeichnet  ist. 

Nachdem  ich  seine  Personalien  mit  ihm  durchgegangen,  wobei  icli  doch 
nicht  unerwähnt  lassen  möchte,  dass  er  mir  das  Todesjahr  seines  Vaters  auf 
1847  angab  and  noch  nidit  sin«  Minute  spitor  sagte,  dass  er  am  3,  Hai  1859 
gestorben  sei,  kam  tob  auf  die  Aufregangszustände  m  spreobens 

Haben  Sie  denn  in  der  Aufregung  gesetzwidrige  Handlungen  begangen? 
Das  weiss  ich  nicht,  d.  h.  dass  ich  wegen  Beleidigung  bestraft  bin, 
auch  wegen  Kdrperrerletsnng,  weil  ich  die  Wahrheit  gesagt  habe.  Das 
ist  dnrch  den  inneren  Kampf.  lob  kenne  die  Details  nicht,  ich  schwatse 
seit  der  L&hmang  and  seit  den  fflrchterliohen  Kimpfen,  fragen  Sie  doch 
den  Rechtsanwalt. 

Was  waren  denn  das  für  Kämpfe? 

Sehen  Sie  mal  die  Frau,  ich  habe  bis  1862  keinen  Hrozess  gekannt; 
seit  der  Zeit  ist  es  io.sgegangen,  die  Person  war  jähzornig  und  das.  — 
ich  habe  einen  grossen  Fehler  gemacht  —  ich  habe  nach  V  erstand  ge- 
beirathet,  ich  bin  ja  jetat  wieder  gut  mit  ihr,  glauben  Sie,  dass  sie 
nachgiebt.  Sie  bat  gesagt:  «der  SobändUehe  muss  gebrandmarkt  Ver- 
den, einen  rotben  HiAn  muss  man  ihm  aufs  Dach  setien,  die  Welt 
mnss  ihn  kennen  lernen.^  Das  sagt  sie.  Hierher  hat  sie  mioh  ge- 
bracht. Das  einzige  Kind,  welches  leben  geblieben,  was  kostet  mich 
da.s!  (Weint  heftig,  läuft  im  Zimmer  auf  nnrl  nh  ) 

Wie  kommt  Hass  Sie  seit  1848  so  häufig  bestraft  sind,  immer  wegen 
des  nämlichen  Vergehens? 

Das  bringt  ja  das  mit  sich.  Ich  war  zu  erschüttert.  Ich  habe  ja  Nie- 
mand beleidigt,  fragen  Sie  doch;  das  erste  bat  mit  einem  Gensdarmen 
angefangen.  Ich  weiss  ja  nicht  mehr.  Ich  muss  des  Nachts  ans  dem 
Bette,  wenn  die  Anf&Ue  kommen.  Jetst  bin  ich  mit  mir  fertig.  (Br 
eraahlt  eine  Oeschiobte  von  Odrich,  der  ihn  verfolgt  habe.)  Es  irt  Ver> 
folgung.  Darauf  können  Sie  sich  verlassen.  Der  Landrath,  der  Odrich 
und  der  Qensdarm  die  haben  mich  alle  drei.  Ich  war  eine  frische  Natur. 
Vier  Pferde  wollten  nicht  ausreichen.  Ich  habe  viele  Zaokerfabriken 
angelegt. 

Die  Anfalle  sind  also  der  Grund  tur  dit>  lielieidignngen? 

Ja  das  regt  mich  auf.  Ich  gehe  durch  unt  meinen  Gedanken.  Sehen 
Sie.  jetzt  bin  ich  ja  ruhiger.  Früher  litt  ich,  mit  Schnupfen  fing^s  an, 
dann  kam  der  Lungenkatarrh,  ich  habe  viel  Belladonna  ond  Arsenik 
genommen.  Vielleicht  ist  das  daran  Sobald.  Oerade  wie  ich  den  Schwor 
that.  war  ich  so  krank.  Meiner  Meinung  nach  habe  ich  richtig  ge- 
schworen, wieder  Verfolgung.  Man  wollte  mich  verhaften,  ich  war 
krank,  ich  bin  geflohen,  gerade  aufs  Amtsgericht  gegangen  and  habe 
geschworen.  Ich  weiss  nicht  was:  erst  den  anderen  Ta«».  wenn  der 
Mensch  mich  nur  aufmerksam  gemacht  hrittf^,  ich  war  rein  perplex, 
erst  den  anderen  Tag  wurde  es  mir  klarer,  was  hast  du  gemacht.  Kun 
breiten  sie  mir  unlautere  Sachen  unter.  Es  ist  mir  ja  gar  nicht  ein- 
gefallen, unlauiere  Sachen  zu  treiben. 
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Wm  baben  Sie  denn  geschworen? 

Es  bMdeli  sich  um  —  ich  habe  gesehworeo  —  es  war  eine  Zwangs- 

follstreckang ,  die  Sachen  floUten  in  meineui  Hause  sein,  die  waren 
nicht  da,  von  dem  Dienstboten.  Ich  besit7,e  die  Sachen  nicht,  ich  weiss 
nicht,  wo  sie  sind,  und  das  soll  wissentlich  falsch  sein,  ich  weiss  nicht, 
ich  war  rein  perplex,  und  um  raus  zu  sein.  Ich  kann  nicht  mit  einem 
Trunkenbold  um^ohon.  Der  Amtsrichter  ist  ein  Trunkenbold.  Ich  kann 
ihn  nicht  zur  J^^d  einladen,  wie  die  Andern  thun.  ich  kann  ja  nicht 
mehr  so  viel  gehen.  (Erzälili,  wie  er  aufgefordert  worden  sei,  den 
Amtsriobter  su  dennnciren,  der  im  DeÜriam  als  Abgeordneter  nach 
Berlin  gereist  sei.  und  f&hii  dann  fori«)  Sehen  Sie,  das  alterirte  mich 
sc,  die  Fkau,  da  wollten  sie  mich  schon  voriges  Jahr  meineidig  machen. 
Die  Prosesse  Iconnten  nicht  gewonnen  werden.  Wenn  ich  ehrlos  ge- 
macht bin.  dann  ist  es  kein  Kunststück  zu  gewinnen.  Ich  habe  mioh 
dem  Recht.sanwall  Hittrup  anvertraui.  aber  der  hat  auch  keine  Freunde, 
er  t-pwiimt  keinen  Prozes.s.  Ich  ?iite  über,  lauter  tiemeinheit.  bis 
bie  *  r  Sie  haben  mir  Leute  herfre.sieck'.  dass  ich  einen  Fluchtversucb 
hätte  pianen  sollen.  Grob,  ach  Herr  Jesus.  Insultationen,  schicken  mir 
Briefpapier  und  hinierher.  da  haben  sie  sie  weggefangen  und  gesagt, 
ich  hatte  sie  unteischlagen  wollen.  Ach  die  Falschheit!  Kie  habe  ich 
geglaubt,  dass  es  so  viel  Falschheit  g&be.  Jetzt  gebt  mir  ein  Licht  anf. 
dass  —  mein  ganzes  Leben  ist  nnr  PJlicbttrene  gewesen.  Ich  habe 
mich  stets  auf  meinen  Gott  verlassen,  und  so  nui.s.^  icli  hineinfallen. 
Da  ist  so*n  junges  Mädchen,  24  Jahr,  ich  bin  59.  Die  Frau  mit  ihrem 
Vertraaensbruch ,  und  da  sai^en  sie,  ich  hätte  mit  ihr  Ehebruch  ge- 
trieben. Sie  hat  geschworen  -^ie  wüsste  nichts  davon,  und  sie  vorfolgen 
.sie  mit  mir  desgleichen.  Die  50II  ich  zum  Meineid  verleitet  haben,  Sie 
hai'.e  .Alles  von  mir  in  Händen.  Geld  und  Documente.  Alles,  und  als 
ich  verhallei  wurde,  ^agle  ich  ihr.  jetzt  kommst  Du  ran.  Ich  weiss 
nicht,  wo  sie  ist.  Um  so  eine  GeBchi<Äte  schwort  man  doch  nicht  einen 
Meineid,  nun  denken  sie,  ich  habe  die  Sachen  wollen  wegbringen. 
Dieee  Gemeinheit,  0  dieser  Mensch! 

Welcher  Mensoh  denn? 

Was  sagte  ich.  das  ist  80  ein  Himgespinnst.  Ja  so.  ach  ja  der  Amts- 
richter und  der  Gendarm.  Wäre  er  nur  ein  bischen  mir  entgegen- 
gekommen, gesetztlich.  Wenn  Sie  mich  todtschlageo,  ich  weiss  nicht, 
da.ss  ich  trewns.st  hatte,  wo  die  Sachen  sind. 

Aber  den  anderen  Tag,  da  wusslen  Sie  es  dooli? 

Nein,  dass  ich  überhaupt  geschworen  habe.  ja.  ich  habe  ja  gar  keine 
Ursache,  denn  ich  habe  ja  keine  Heimlichkeiten  getrieben,  ich  war 
so  krank. 

Die  Anklage  führt  ja  aber  bestimmte  Worte  en.  die  Sie  gesigt  haben  f 

Bestimmte  Worte,  die  ich  soll  gesagt  haben? 
Haben  Sie  denn  die  Anklage  nicht  gelesen,  sie  liegt  ja  Tor  Ihnen? 

0  ja.  aber  ich  behalte  es  nicht. 
Haben  Sie  zu  Frau  Schulz  wegen  der  Wäsche  nichts  gesagt? 

im  Jahre  1676  geht  die  Frau  weg,  und  wie  ich  nach  Haus  komme,  ist 
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das  Haas  wie  gepländert.  Sie  Vttnnen  denkeu,  wie  Einen  das  sosam^ 

mendrückt.   Ich  gehe  naoh  der  Bahn  und  erfahre,  dass  die  Sachen 
dort  sind.  Ich  lasse  sie  zu  Haus  bringen.    1880  geht  sie  das  zweite 
Mal  for;  und  hier  kommt  9S  zur  Ehescheidnn;ii;.    Ich  muss  die  Angabe 
machen  \vp£r?n  »ifii  Vormöf^fniszusian'i  und  da  fr;xipbt  sidi.  dass  ich  in 
20  Jahren  an  Wasi  hc  uml  Bi^'ien  ärintM-  hin  als  irüher.  und  da  wird 
mir  mitgetheilt.  dass  Wäscit^  umgezeichnet  worden  ist;  die  Schulz 
sollte  es  gemacht  haben.    Ich  forsche  naoh.  Sie  hat  es  mir  nicht  zu- 
gestanden. \Veggebracht,  heimlich,  sind  sie  vom  Sch&fer  Tschirach. 
Hat  denn  Ihre  Wirlhschaft  darch  Ihre  Krankheit  Rackschriite  gemacht? 
Das  will  ich  nicht  behaupten,  Rückschritte  sind  in  jeder  Wirthschafi^ 
natürlich  sind  Rückschritte  da.  denn  ich  habe  Schulden  gemacht.  Die 
Ordnung  ist  nicht  mehr.    Ich  habe  von  früli  ^i"  spät  gearbeitet,  aber 
diH  (Ipdanken  gehen  ;ui<;  ein<»m  Winkel  in  don  amlern.  es  i>t  ja  kein 
Ziisanrijpnhang  mehr.    Fnihf-r  war  ich  schweitrsam.  jct/.t  bin  ich  ein 
Schwatzkasten.    Dnint  wumlre  ich  mich.    Da«?  Mrulcheu  sagt,  sie  wäre 
schon  20  mal  töi  lgelauleii .  zweimal  i.st  sie  fortgelaufen .  es  wäre  ja 
nicht  mehr  mi>  mir  zum  Aushalten.    Denken  Sie  doch,  der  Keclits- 
anwalt  sagt  za  mir,  ich  w&re  ein  gans  dammer  Kerl  (lacht),  jetat 
schadet  das  nichts  mehr.  Ach  Qott  (Klagen)  —  Ne.  drei  Zeagen.  und 
werde  zu  14  Tagen  GefSngniss  vemrtheilt  —  Sie  haben  doch  die  Felder 
an  der  Bahn  gesehen.    Da  haben  sie  mich  bestraft,  weil  ich  Getrei  de 
nicht  50  Meter  von  der  Hahn  aufgestellt  habe.    Ich  glaube,  das  ist 
noch  Keinem  im  prenssisclifn  Staate  passirt.  Mich  aber  nehmen  sie  — 
Weib  genomnif^n.  Kind  siMionunr'n.  Klire  genommen,  nun  nelnnt  es  do^h 
hin.  das  bisclten  Laben  (weint).   (Mioltl  liir  Menschen!  Kie  habe  ich 
geglaubt,  da.ss  dio  iMeii.'«cheu  so  schlecht  sein  können,  blos  weil  man 
ehrlich  und  wahr  ist.    Sollte  man  es  wol  denken,  der  Tscbirsch,  ich 
habe  ihn  gar  nicht  gesprochen,  halten  Sie  es  für  möglich?   Es  ist 
farchtbar.  Ja,  wenn  sie  mich  in^s  Znchthaus  haben,  dann  heirathet  der 
Kerl  (der  Amtsrichter)  die  Frau.  Die  Schulz  hat  mir  1 4  Tage  vorher 
gesagt,  dass  sie  mir  das  Kind  nehmen  wollen,  und  sie  haben  es  gethan. 
Kann  es  schlechtere  Menschen  geben.  Hier  führen  sie  es  her,  um  mich 
tndt  7.n  machen  (w<  int  lieftijr.  steht  auf  und  geht  umher). 
Sie  werden  also  p;anz  unschuldig  verfolgt? 

Ja.  Ich  weiss  es  ja  nicht,  ist  es  Watiiiieit  oder  nioiii.  Ich  habe  Allen 
geholfen.  Keiiis  von  meinen  Geschwistern  ist  gekommen,  und  jetzt 
muss  ich  so  reinfallen.  Ich  will  auch  nicht  mehr  arbeiten  für  andere 
Leute.  Ich  Esel  wollte  bis  zum  60.  Jahre  arbeiten.  Ich  will  Ruhe 
haben,  fort  von  hier.  Vier  Wochen  vor  meiner  Verhaftung  habe  ich 
Gott  auf  den  Knieen  gebeten,  mir  Ruhe  zu  schaffen,  fünf  Wochen 
nachher  bin  ich  verhaftet.  Ist  das  Vorsehung?  Man  muss  es  doch  an- 
nehmen. Und  das  ist  der  Dank,  den  ich  mir  erworben  habe,  in^s 
Zuchthaus,  das  ist  furchtbar. 
Sie  haben  sich  aber  doch  hier  in  der  Haft  sehr  beruhigt.   Das  ist  die  Vor- 

spIuitiq;.   Wäre  es  so  weiter  gegangen,  hätten  sje  leicht  in  das  Irreubaus  kom- 

m^Q  können, 
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Ja  glauben  Sie.  Sehen  Sie,  «ks  bcruhiprt  micli.  Ja,  ich  bin  viel  rabiger 
geworden.    Sio  müssen  mir's  nicht  übel  nrliincii. 

>'ein.  ich  linde  es  ganz  iialüriicli.  dass  Sie  gegen  all  das  Ungemach,  wel- 
chefi  ihnen  widerfahren  ist.  sich  aufgelehnl  hab&n. 

Ja.  es  ist  ja  möglich,  dass  ich  es  gethan  habe,  aber  hier  (auf  den  Kopf 
zeigend^  Ich  weiss  nichts  davon.  Ich  vergesse  im  Augenblick,  wenn 
ich  es  iiirht  au&chreibe,  nnd  dann  weiss  ich  wieder  nicht,  wo  das 
Anfgeschriebene  ist. 

Getrunken  haben  Sie  nie? 

Nein,  ich  habe  es  nicht  gekonnt. 

Ich  denke,  Sie  sind  wieder  f»;ut  mit  Ihrer  Frau? 

Ach  GoU.  icli  bin  ja  kein  boshafter  Mensch.  Sie  köniieti  sich  iiiii  mir 
lodtsrfilaijen.  Eine  aiigenblicklictie  Hitze  überfällt  mich,  b^li  kenne 
keinen  ilass.  Da  dünken  sie  sich  ich  will  das  Mädchen  heirathen.  die 
6  Wochen  auf  den  Dielen  vor  mir  gelegen,  wie  ich  krank  war.  Soll 
man  da  undankbar  sein?  Ware  das  nicht  Sunde?  200  Thaler  soll  sie 
sich  gespart  haben.  Ist  das  ein  Gegenstand?  Und  da  denken  sie,  ich 
will  das  H&dohen  heirathen.  Denken  Sie  doch^  34  und  60  Jahr.  Das 
muss  man  doch  sagen,  und  darum  verfolgen  sie  mich  und  das 
Mädchen  auch. 

Wollen  Sie  denn  mit  Ihrer  Frau  wieder  zusammengehen? 

Nein,  das  kann  ich  nicht,  mit  so  einem  jähzornigen  Mensc^ben.  lh\s 
würde  nicht  gut  ihun.  Leben  zu.sammen  ja.  nur  auseinander,  keine 
pecuniären  Interessen  miteinaador.  Sie  hat  keinen  (ilauben.  Jedes  Vieh 
muss  Einem  lieb  sein,  denn  Gott  hat  uns  dasselbe  anvertraut.  Sie  hatte 
Zwillinge  gehabt  nnd  war  gut  gepflegt  worden.  Nachher  hat  eine  Kuh 
gekalbt.  Ich  fragte  ihr.  ob  sie  sich  nicht  um  die  Kuh  bekümmern  wolle. 
„Was,  um  solch'  altes  Luder  soll  ich  mich  bekümmern",  und  schlug 
mir  in's  Gesicht.  Ich  habe  nichts  gesagt,  aber  gemerkt  habe  ich^s  mir. 
Wir  haben  uns  üTiers  geschlagen.  (Da  ich  schreibe)  —  Sie  werden 
doch  das  nicht  Alles  der  OefTentlichkeit  überleben? 

.la.  d.iruber  müssen  wir  uns  verständigen,  benutzen  muss  ich  Alles,  was 
öte  mir  sa^en. 

Nt:in.  ii-h  bin  nicht  rachsüchtig.  Das  möchte  ich  nicht.  Danu  will  ich 
lieber  verzichten. 

Ist  denn  der  Amtsrichter  noch  im  Amt? 

Ja,  Sie  sind  ja  Alle  gegen  mich,  alle  Richter.  Ich  habe  ja  deshalb 
mich  an  Hnnekel  gewendet,  damit  der  sein  Licht  leuchten  lasse  und 
spreche  im  Namen  Gottes  und  den  Leuten  seige ,  was  sie  sind.  Ich 
glatibe,  dass  Sie  Recht  haben,  Herr  Geheimrath,  dass  ich  mich  jetzt 
beruhigt  habe.   .Meine  Unruhe  war  zu  gross. 

Sie  sind  ja  ein  gotlesfürchtiger  Mensch  nacli  iliren  Reden! 

Ja  gewiss.  Ich  war  im  Gemeiode-Kirchenratb.  Mein  Glaubensbekeunt- 
niss  ist  kurz. 

\S  ie  kommen  Sie  denn  zu  den  Aeusserungen,  die  Sie  zu  Paetzold  gemacht 
haben  sollen? 

Hie  habe  ich  das  gethan,  Pas  w&re  j»  reine  Gotteslästerung.  Soloh* 
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Gespött  um  ansere  Existenz  zu  tr«»iben.  Ich  lege  das  Samenkorn,  aber 
Gott  lässt  es  aufgeben.  Ich  kann  es  nicht.  Ich  bio  ohne  Besitz  in  die 
Welt  gekomaien  und  gehe  ohne  Besitz  hinaus.  Was  ich  habe,  Terwalle 
ich  nur.  leb  bin  nie  Ritteigotsbesitser  geweMO.  leh  lub«  nur  ver- 
waltet. Du  ist  mir  in  den  Hnnd  gelegt,  wi«  mit  der  Meineid  in  den 
Mnnd  gelegt  ist  — 

Ich  gutachtete,  dass  Bötticher  nicht  simulirt,  sich  vielmohr  giebt^ 
wie  er  ist  und  was  er  hat;  gegen  der  Vertreter  des  Medicinal-Colle- 
giums,  weicher  behaaptete,  dass  Bötticher  ein  frecher  Simulant  sei, 
der  ungeschickt  simntire.   Namentlich  sprechen  gegen  Simulation: 

1)  sein  ganzes  Gebahien.  Nirgends  ist  nur  eine  Andeutung  von 
Uebertreibung  oder  Schauspielen.  Seine  Mimik  ist  immer  der  augen- 
blicklichen Gemiithsstimmung  conform. 

2)  Er  spricht  immer  von  seinem  Rdrperzastand,  hebt  die  ihn  be- 
iästigenden  ?]rächeinungen  hervor,  übergeht  vollkommen  seine  geistige 
Insufficien/.. 

3)  Er  war  im  höchstf  n  Grade  betreten,  als  ich  ihm  sagte,  dass 
or  geisteskrank  werden  könnn,  und  stirarate  zu,  als  ich  ihm  sagte, 
dass  seine  Halt  ein  Schatz  vor  diesem  Unglück  sei. 

4)  Eine  Confusion,  wie  sie  sich  in  seinen  Aeusserungen  findet, 
kann  man  überhaupt  nicht  simnliren.  Bin  Simalani  ?rärde  nach  dieser 
Richtung  viel  weiter  gehen. 

5)  £in  Simulant  bleibt  sich  nicht  Jahre  hindurch  gleich  in  Be- 
nehmen und  Aeusserungen,  wie  dies  bei  dem  ESxploranden  der  Pall. 

6)  Ein  Simulant  wurde  sich  dem  nicht  widersetzen,  wie  Explorand 
dies  bei  einer  nach  einem  Jahre  angestellten  Exploration  that,  dass 
sein  Unsiim  dem  Gericht  übergeben  wird. 

7)  Ein  Simulant  würde  nicht,  wie  er,  nachdem  er  aus  der  Irren- 
anstalt entlassen,  die  Krampfanfälie  übergehen  und  verschweigen,  son- 
dern sie  voranstellen. 

8)  Ein  Simulant  würde  nicht  sagen:  »ich  bin  nicht  verrückt,  ich 
versichere  es  Ihneu",  aus  Furcht,  man  könnte  ihm  Glauben  schenken. 

9)  Ein  Simulant  würde  bei  sechswöchentüchem  Aufenthalt  in  der 
Irrenanstalt  von  anderen  Kranken  etwas  angenommen  haben. 

10)  Die  vorhandenen  geschilderten  körperlichen  Erscheinungen. 

11)  Bas  Zittern  der  Kopfes  ist  in  der  Irrenanstalt  beobachtet  wor- 
den, wenn  er  allein  war,  nicht  oder  seltener,  wenn  Jemand  dabei  war. 

Ist  aber  festgestellt,  dass  Bötticher  nicht  simulirt,  so  ist  das 
^ultat  der  Explurauon  nicht  sciiwieri^  zu  würdigen. 


.  j     .  >  y  Google 


Veriiracheo  oder  Wahnsinof 


969 


Das  ist  doch  das  Bild  eines  schwachsinDigen  Menschen,  der  gleich- 
seitig  an  Wahnvorstellungen  leidet! 

Das  Medicinal-Collegiam  sagt  zwar,  ich  h&tte  den  Schwachsinn 
nicht  bewiesen. 

leb  habe  nicht  von  Idiotismos,  Stumpfsinn  oder  Blödsinn  ge- 
sprochen, auch  nicht  von  angeborenem  Schwachsinn,  wie  das  Medicinal* 
CoUeginm  anzunehmen  seheint,  sondern  von  erworbenem. 

Gerade  die  allmälige  UroSndernng  des  Charakters,  eines  Manne?, 

der  früher  ein  ordentlicher  Mann,  ein  seit- in  ade- man  war,  und  von 
einem  gewissen  Zeitpunkte  an  in  so  zahlreiche  Prozesse  verwickelt 
wird  und  solche  fuhrt,  so  dass  er.  wie  Dr.  Hei  Iniann  bagt,  damit  einen 
«vspori^  treibt,  gerade  daü  ist  tur  mich  in  dieser  Beziehung  massi;el)end. 

Wo  ist  in  seinen  Aeusseruogea  nur  ein  vcruünftiger  Zusammen- 
hang zu  finden? 

Ich  rechne  hiervon  ab,  was  Unbildung  etwa  erzengt,  sondern  iuli 
halte  mich  an  das,  was  jedem,  auch  dem  ungebildeten  VoUsinnigen 
in  das  Gesicht  schiigt. 

Hierher  gehören  die  Abschweifungen,  das  Herausfallen  aus  dem 
Zusammenbang.  Sehr  hübsch  und  ganz  richtig  sagt  Explorand:  »die 
Gedanken  gehen  aus  einem  Winkel  in  den  anderen,  es  ist  ja  kein 
Zusammenhang  mehr.** 

Zu  den  Wahnvorstellungen  gehört,  dass  man  dataul  ausgeht,  ihn 
zu  ruiniren,  dass  er  unsehuldi*^  beeinträchtigt  ist  und  ein  System  von 
Wahnvorstellungen,  da.>s  dun  h  die  Niederträchtigkeit  des  Amisrichters, 
des  Landraths,  des  Gendarmen  etc.  er  «geschädigt  sei,  de6  Amts- 
richters, der  seine  Frau  heirathen  wolle,  der  ein  Trunkenbold  und 
verkommener  Mensch  sei. 

Wo  ist  da  ein  gesundes  Urtheil?  Und  wir  haben  sehr  gewichtige 
Unterlagen  für  eine  geistige  Alteration  in  den  vorhandenen  materiellen 
Störungen,  wie  sie  die  genannten  KÖrpeierscheinungen  nachweisen. 

Lediglich  seine  Handlungen,  derentwegen  er  unter  Anklage  steht, 
als  Blassstab  für  das  Urtbetl  anzulegen,  wie  flellmann  und  das 
Medicinal-Coliegium  thun,  ist  meinest  Brachtens  nicht  richtig. 

Mebrigens  sind  die  Handlungen  noch  nicht  emiual  bewiesen,  nicht 
so  ralhnirt,  als  man  es  glauben  machen  möchte. 

Sind  denn  diese  Verleitungen  zum  Meineide  nicht  entsetzlich 
[)hnnp?  Verfälirt  denn  so  ein  vollsinniger  und  reicher  Mann,  um 
seine  Untergebenen  zum  Meineide  zu  verfuhren?  Ferner  die  GomÖdie 
mit  den  Sachen }  ist  sie  nicht  ebenso  plump  und  schwach  angelegt? 
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Und  der  Meineid  selbst,  den  er  als  einen  erzwungenen  darstellt, 
ist  von  ihm  auf  eigene  Meldung  ^eloistet  worden,  während  der  Termin 
zur  Eidesleistung  erst  später  anstand.  Es  ist  möglich  nach  Lage  der 
Sache,  dass  er  ihn  geleistet  hat  aus  Furcht,  er  werde  verhaftet  werden, 
und  wenn  dies  der  Fall  ist,  —  ist  das  vollsinnig? 

Aber,  sagt  das  Medicinal-Collegium,  er  konnte  gut  und  böse 
unterscheiden,  ergo  ist  seine  freie  Willensbestimroung  nicht  beein- 
trächtigt. 

Nun,  gut  und  böse  können  viele  Geisteskranke  unterscheiden  und 

zwar  mehr  oder  weniprer  äusserlich. 

Aber  daraus  lol^i  ^ar  nichts.  Denn  währcini  l>ei  dem  VuUsiniu- 
gen  die  den  egoisti.schen  Antrieben  com ra-^iiretnlt-n  sittliehen  Vorstel- 
lungen durch  üebung.  Gcwidinlieit  scliiioll  in  ib'ni  Bewusstsein  auf- 
steigen und  das  Uandelo  regeln,  ist  dies  bei  dem  6chwachsinnigen 
nicht  der  Fall. 

Es  ist  ausserdem  nicht  erwiesen,  dass  seine  Wahnvorstellungen 
nicht  doch  sein  Handeln  beeinflusst  hätten. 

Dass  sie  nicht  ohne  Einfluss  auf  sein  Handeln  gewesen  sind,  geht 
z.  B.  daraus  hervor,  dass  er  früher  ein  fleissiger  Kirchenbesucher,  der 
auch  seine  Dienstboten  zum  Kirchenbesuch  anhielt  und  selbst  Kirchen- 
rath war,  den  Besuch  unterlless,  weil  er  sich  zu  der  Annahme  be- 
rechtigt  hielt,  dass  der  Pfarrer  mit  dem  Amtsrichter  unter  einer 
Decke  ste(  ke. 

Dies  hat  er  im  Termin  zum  Vorsitzenden  geäussert. 

Und  nun  M)llen  nach  Hell  mann  alle  diese  laisclien  Vorstel- 
lungen tMii  liiihum  sein? 

Aber  der  Irrihum  uniersclieidei  sich  eben  von  der  Wahnvorstel- 
lung dadurch,  dass  er  durch  die  Sinne  und  den  regelnden  Verstand 
corrigirt  wird. 

Und  diese  Irrthümer  sollten  (n.  b.  bei  einem  Nichtsimulirenden, 
als  welchen  Hell  mann  ihn  ja  hält)  Jahre  lang  bestehen? 

Die  falschen  Vorstellungen,  welche  BÖtticber  seit  Jahren  fast 
stets  mit  denselben  Worten  vorbringt,  welche  seit  Jahren  Wurzel  in 
seinem  Geiste  geschlagen  haben,  unausrottbar  sind,  durch  gesunde 
Sinne  und  Wahrnehmungen  nicht  corrigirt  werden,  dem  gesunden 
Mens^'henverstand  in's  Gesiclit  .schlagen:  sie  haben  den  (  harakier  von 
WahnvorMt'iiuiigen;  sie  bewei.sen.  dass  wir  einen  Irren  vor  uns  haben, 
einen  Irren,  der  eventuell  ein  Verbrechen  begangen  hat. 
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Ich  erkl&rte  hiaraaoh  den  Bötticher: 

1)  für  veriiehmuDgsunfahig,  weil,  er  die  Tragweite  der  ihm  vorge- 
legten Fragen  und  die  Bedeaiung  der  Antworten  für  seine  Zu- 
kunft nicht  ermessen  kann,  weil  er  sich  vor  dem  Richter  nicht 
verantworten  kann; 

2)  für  leidend  an  einer  Störung  der  Goistesih&tigkeit»  durch  welche 
die  freie  Willensbestimmung  ausgeschlossen  ist  und 

3)  zur  Zeit  der  That  auch  war; 

4)  lür  gemeiugerälirlieh  iiLsofcrn  er  die  Inteifsst-n  And'  ier  und  seine 
eigenen  zu  S'  liädigea  geei^iiei  ist,  resp.  eosi  hädi^L  hat.  — 

In  Vorsieherulein  habe  ich,  um  Weitläufigkeiten  zu  vermeiden, 
mich  gleich  so  zusammeiigefasst,  wie  es  sich  im  Laufe  der  Jahre  in 
den  drei  angestandenen  Terminen  entwickelt  hat. 

Ich  bin  hierzu  berechtigt,  da  ich  von  Anfang  an  derselben  Mei- 
nung war,  und  nur  die  Gründe  für  meine  Anschauung  sich  durch 
weitere  Explorationen  des  Angeschuldigten  und  durch  die  widerspre- 
chenden  und  zustimmenden  Gutachten  erweitert  haben. 

Ich  würde  aber  nicht  gerecht  sein,  wenn  ich  diese  Gutachten 
nicht  auszöglich  mittheilte,  und  bitte  um  Entschuldigung,  wenn  mir 
in  dem  Bestreben,  den  Leser  nicht  zu  ermüden,  dies  nicht  nach  Wunsch 
der  Herren  Verfasser  gelungen  sein  sollte. 

Helimaiin  erörlerl  zunächst,  dass  der  Angeklagte  nicht  schwach- 
sinnig sein  könne,  da  er  sich  während  der  VoruutersuehnnK.  als  die 
Beweise  gegen  ihn  erdrückend  wurden,  ..besonnen*  habe,  dass  er  seit 
1865  an  Geistes-  und  Gedächtnissschwäche  leide,  dass  er  aus  seiner 
eigenen  Initiative  seine  Üeberführung  nach  Berlin  beantrugt  habe. 

ich  habe  aber  bereits  erwähnt,  dass  dies  nicht  richtig  ist^  da 
wesentlich  seine  Vertheidiger  ihm  dies  suppeditirt  haben. 

.Aber  dieser  Antrag*  —  fahrt  Hell  mann  fort  —  ,war  viel- 
leicht das  Ergebniss  eines  plötzlichen  Aufleuchtens  des  Geistes,  eines 
lucidem  intervallum  praecox,  welches  sofort  von  der  geistigen  Nacht 
wieder  verschlungen  wurde." 

Dieser  Satz  bedarf  wol  keiner  Kritik,  sondern  spricht  für  sich  selbst. 

Hell  manu  geht  dann  das  Vorleben  des  Bötticher  durch,  um  zu 
zeigen,  dass  seine  früheren  l,cisiungen  nicht  für  >(  hwai  hsinn  sprechen. 

Was  aber  srine  KrtVdge  als  Landvvirth  und  die  Angabe,  dass  er 
in  seinem  Vermögen  nicht  zurückgekommen,  betritfi,  so  sind  diese 
Angaben  nach  den  Aeusserungen  des  Exploranden  gemacht,  während 
sein  Vertheidiger  tbatsächUcb  das  Gegentheil  bekundet. 
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Diejenigen  Tbatsachen,  welche  Hell  mann  seit  dem  Selbstmord- 
versacbe  anfuhrt,  welche  bereits  oben  roitgetheilt  sind,  sprechen  viel- 
mehr far  Schwachsinn  als  das  Gegentheil. 

^Äber,  sagt  Hellmano,  damit  wäre  ja  nicht  ausgeschlossen,  dass 
eine  Geisteskrankheit  vorhanden  sei." 

»Plaomaasiges  Handeln,  kluge  Berechnung  der  ümst&ndo,  sorg- 
sames Abw&gen  in  der  Wahl  der  HitteK  Sicherheit  des  Urtheils,  seien 
an  sich  ebensowenig  ein  Beweis  für  das  Bestehen  geistiger  Gesund- 
heit, als  Sinnlosigkeit,  widersinnige  Motive,  tobsüchtige  Anwandlungen 
als  Beweise  für  das  Bestehen  einer  Seelenstörung  angesehen  werden 
können. 

,,Diese  erst  in  neuerer  Zeit  richtig  erkannte  Form  der  Seelen- 
Störung,  für  weiche  das  Erhalten  bleiben  der  formalen  Intelligenz  als 
pathognomisches  Merkmal  angesehen  wird,  sei  die  primäre  Verrückt- 
heit, welche  durch  das  Brhaltenbleiben  der  Intelligenz  und  den  nie 
fehlenden  Verfolgungswahn  charakterisirt  wird." 

«Dieser  Wahn  ist  aprioristischen  Ursprungs.  Er  entspringt  un- 
mittelbar aus  dem  krankhaft  veränderten  Vorstellungsleben;  er  ist  der 
rector  und  der  gubernator  der  ganzen  Persönlichkeit.* 

„Aus  der  Integrität  des  formalen  Denk ung.svermögens  bezieht  der 
Verfolgungswuhu  seine  festesten  Stützen,  er  ist  der  Wahnsinn  der 
Methode  im  strengsten  Sinne  dieses  Worts  etc." 

„Durch  die  formeli  riclitigen  Denkopeiaiioiieii  erhalten  die  Wahn- 
vorstellungen das  hestehcnde  Gepräge  dov  Wahrheit,  Durch  sie  ordnen 
sich  dieselben  zu  einem  festgeschlossenen  System.** 

„Seh wachsinn,  Verfolgungswahn  schliessen  sich  gegenseitig  ans.* 

^Besteht  bei  dem  Angeklagten  ein  solches  Wahnsystem?* 

«Die  Antwort  auf  diese  Frage  bat  er  auf  Veranlassung  seines  Ver- 
theidigers  selbst  gegeben.'* 

pEr  sei,  so  sagt  er,  das  Opfer  eines  zu  seinem  Verderben  ge- 
schmiedeten Gomplots,  zu  welchem  der  Gensdarm  etc.  etc.  und  der 
Ämtsrichter  sich  verbunden  haben,  damit  der  letztere  seine  Frau 
heirathe  und  sicii  in  den  Besitz  seines  Gutes  setzen  könne.* 

„Das  also  sei  das  sogenannte  Wahnsystem  des  Angeklagten,  und 
alle  Gesetzesübertretungen  desselben  sollen  Symptome.  Krkennungs- 
merkraale  dieses  Wahns  sein.  Denn  das  lieleidigte  Kcchtsgenihl  des 
Angeklagten  dränge  gewaltsam  nach  Befriedigung.* 

,.Wo  aber,  so  dürfe  man  wol  fragen,  finde  man  in  der  Handlungs- 
weise des  Angeklagten  die  Erkennungsmerkmale  dieses  in  dem  Wahn 
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wandiiden  fieobtsbeviustBeiiiB?  Wo  wir  die  freie  Willensbestimmang 
durch  den  Walm  aufgehoben?* 

.Tu  der  Schafheerde  des  Angeklagten  bricht  die  R&ode  ans.  Der 
Angeklagte  behaaptet,  die  Krankheit  nicht  gekannt  za  haben,  und 
fordert  den  Schäfer  Tschirch  auf,  dies  zu  bezeugen.  Tscbirch  bezeugt 
das  Gegentheil. 

«Wo  war  denn  auf  euiinal  das  nach  Befriedigung  dürstende  Kechts- 
pefühl  des  Angeklagten!'  Verfolgte  er  den  Tschirch  vielleicht  wegen 
Meineides,  wie  er  es  doch  dem  ihm  imputirteu  Wahn  eoUprechend 
hätte  thun  mässea?" 

«Der  Wahn  gestattete  ihm,  das  Unrecht  mhig  über  sich  ergehen 
zn  lassen.* 

Dieselben  Erw&gangen  leiten  Hell  mann  bei  Beartheilung  der 
fibrigen  F&Ue. 

Hellmann  geht  alsdann  zn  der  Schilderung  des  Verfolgongs- 
wahns  aus  der  Feder  So  1  brich 's  über  («Verbrechen  und  Wahnsinn**, 
München  1867,  S.  70),  in  welcher  zugleich  die  unterscheidenden  Merk- 
male von  einem  gewohnheitsmässigen  Bösewicht  angegeben  sind. 

Wem  k  Hinte,  meinte  er,  die  Portraitähnlichkeit  mit  dem  Ange- 
klagten entgehen? 

Nur  in  einem  Punkte  sei  die  Aehnlichkeit  eines  verbrecherischen 
Irren  mit  dem  Angeklagten  vorhanden,  nämlich  in  dem,  dass  er  in 
allen  Personen,  welche  ihn  zur  Verantwortung  stehen,  seine  Feinde 
ond  Verfolger  sieht,  eine  Vorstellung,  welche  der  Angeklagte  mit  den- 
jenigen, welche  mit  dem  Gesetz  sehr  oft  in  Conflict  gerathen,  theilt 

Aber  dies  sei  nicht  ein  Wahn,  sondern  das  Ergebniss  eines  Fehlers 
io  logischen  Sehlnssen,  also  ein  Intbnm. 

He  II  mann  geht  sodann  sein  Benehmen  in  der  Schwurgerichts- 
Sitzung  durch  und  hebt  namentlich  hervor,  dass  ,er  seine  Verfolgungs- 
▼orstellungen  ohne  alle  Wärrae.  ohne  allen  Schwung,  wie  ein  schlecht 
memorirtes  Pensum  vorbringe''  (sehr  richtig,  weil  abgelaufen  und 
Explorat  schwachsinnig  ist.  Ref.). 

,Er  habe  ferner  die  Erklärung,  dass  er  geisteskrank  sei,  mit 
Gleichmuth  angehört.*' 

Dieses  stillschweigende  Zugeständniss,  geisteskrank  zu  sein,  bei 
einem  an  Verfolgungswahn  Leidenden  sei  rollkommen  paradox. 

Es  wird  dann  sein  Verhalten  in  der  Irrenanstalt  dnrdigegangen, 
welches  wol  passender  bei  den  Gutachten  der  Leubuser  Aeizte  zn 
erwähnen  wäre,  aus  welchem  He  11  mann  zu  dem  Sohluss  gelangt, 
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dass  er  sich  sehr  wol  ffehütet  habe,  votv  ganzem  Herzen  Simulant  zu 
sein,  da^s  er  «laircj^^fn  um  so  frcudii^er  die  Gelegenheit  ergriffen  hal>e, 
von  ganzem  Her/t*n  Heuclüer  zu  soin.  • 

Aber  -  -  lahrt  or  fort  —  der  Aiii^elciagte  soll  zweimal  Schlag- 
anfäUe  gehabt  haben,  sei  im  Jahre  1865  schon  einmal  geistesgestört 
gewesea,  leide  an  epileptoiden  Schwindelanfällen  mit  BewusstseinS' 
Störung,  habe  Sinnestauschaogen,  die  den  Anfällen  vorausgehen  oder 
folgen,  sei  Hypochonder,  gewähre  durch  seine  Geschwätzigkeit,  durch 
seine  Confasion  in  der  Rede  und  durch  seine  Gedächtnissschwache  das 
Bild  des  Schwachsinns. 

Schon  Griesinger  habe  darauf  hingewiesen,  dass  die  Hirakrank- 
heiten.  welche  den  Geistesstörungen  xn  Grunde  liegen,  unendlich  viel 
hauliger  diffuse,  als  ht'rdartige  Erkrankungen  seien. 

Aber  diese  Aü^mIm  u  seien  lediglich  von  ihm  seihst  ^^emauht,  so 
dass  eine  Apoplexia  *;erebri  nicht  diafrnosticirt  \Yer«l*  n  körnie. 

Anders  mit  dem  Tohsuf-htsanfall,  welcher  richtig  sei,  aber  eine 
transitohscbe  Erkrankung  darstelle.  Und  auch  diese  Tobsucht  sei 
nicht  einwurfsfrei,  viel  wichtiger  seien  die  Schwindelan  fälle,  deren 
epileptoiden  Charakter  Hell  mann  ohne  Weiteres  anerkennt. 

Es  werden  sodann  die  Widersprüche  des  Angeklagten  in  Bezug 
auf  sein  Befinden  zur  Zeit  der  Eidesleistung  herrorgehohen,  aber  be- 
merkt, dass  der  Einftuss  derselben  auf  die  intellectuelleD  Kräfte  des 
Angeklagten  ein  höchst  geringer  gewesen  sei.  Dennoch  aber  wolle 
Hellmann  nicht  behaupten,  dass  die  Schwindelanf&Ue  und  die  Trag- 
wahmehmungen  in  Verbindung  mit  den  vielfachen  körperlichen  Krank- 
heitszuständen  des  Angeklagten  ganz  ohne  Einlluss  auf  sein  Seelen- 
leben geblieben  sind,  und  zwar  sei  dies  eine  sittliche  Depravation, 
ein  Urtheil,  welches  als  ein  Citat  aus  Scliüle  über  die  Epileptiker 
belegt  wird.  Ebensowenig^  wie  S>  hüle  die  Neis:un<?  zum  Sehle^-hten 
als  Geisteskrankheit  ansehe,  ebensowenig  könne  eine  solche  Annahme 
bei  dem  Angeklagten  Platz  greifen,  der  die  Auflehnung  gegen  Gesetze 
und  Recht  geradezu  als  eine  Art  Sport  (sie!)  treibe,  für  den  er  eine 
bestimmte  Summe  in  seinem  Etat  ausgeworfen  hat  (sie!)  etc. 

Was  die  Geschwätzigkeit,  die  Confusion  in  der  Bede  und  die 
Gedächtnissschwäche  betriffi,  so  sei  dieselbe  die  unmittelbare  Wirkung 
seines  Seelenzustandes,  aber  nicht  Zeichen  des  Schwachsinns.  Ein 
Angeklagter,  welcher  sich  überall  in  dem  fleckenlosen  Gewände  der 
Redlichkeit  und  frommen  Sitte  präsentiren  will,  wird  bei  länger  fort- 
gesetzten Unterhaltungen  ein  Abseiiweiien  sehr  oli  lur  erforderlich 
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halten,  eine  breite  Darstellung  bevorzugen,  im  Nothfalle  auch  zur 
Erinnerungslücke  seine  Zuflucht  nehmen. 

I^eute,  die  bestrebt  sind,  Thatsachen  zu  verdunkeln,  pflegen  sich 
nie  durch  Klarheit  des  Vortrags  auszuzeichnen. 

Diiss  aber  ein  sul<  lu  s  Bestreben  bei  dem  Ano:eklagten  vorhaiiJen 
sei,  dafür  habe  er  Beweise  in  hinreichender  An/.ilil  geliefert. 

Am  wenie^len  könne  das  Zögern  in  der  Beantwortung  einzelner 
b'raiien  für  GeduchtniäSüchwäche  geilen,  da  er  ja  zeiiic,  da^s  er  ein 
sehr  gutes  Gedäehtniss  habe,  wenn  sein  Vorilieil  dabei  im  Spiel  ist. 

Explorat  sei  also  nicht  geisteskrank,  und  gutachtet  Heil  mann 
dahin: 

1)  dass  die  falschen  Vorstellungen,  welche  der  Angeklagte  vorge- 
tragen, nicht  das  Product  eines  Wahns,  sondern  die  Folge  eines 
Irrthums  seien; 

2)  dass  der  Angeklagte  an  die  Wahrheit  dieser  Vorstellungen  selbst 
nicht  glaubt; 

3)  dass  Zeichen  von  Schwachsinn  an  dem  Angeklagten  nicht  be- 
merkbar öinJ; 

4)  dass  Gedächtnissschwäclic  bei  dem  Angeklagten  nicht  in  höherem 
Grade  l>esteht,  wie  bei  den  überwiegend  meisten  Mensrlien: 

ö)  dass  die  körperlieiien  Krankheii^/ustände,  welche  bei  dem  An- 
geklagten bestehen,  alierdmgs  nicht  ohne  Nachtheil  auf  das 
Gemiiths*  und  Seelenleben  des  Angeklagten  geblieben  sind,  aber 
nicht  zu  einer  Geisteskrankheit  gefühlt  haben; 

6)  dass  Bewusstseinsstörungen,  wie  sie  in  Leubus  bei  dem  Ange- 
klagten beobachtet  worden  sind,  zur  Zeit  der  Begehung  der  ihm 
zur  Last  gelegten  Handlungen  nicht  bestanden  haben  können, 
dass  daher  weder  gegenwärtig  eine  krankhafte  Störung  der 
Geistesthätigkeit,  durch  welche  die  freie  Willensbestiroraung  aus- 
geschlossen wird,  bei  dem  Angeklagten  besteht,  noch  zur  Zeit 
der  Begehung  der  iliat  bestanden  liat.  —  — 

Das  Medicinal-Cullegium  zu  Breslau  führt  aus,  da.ss  Böttichor 
nicht  an  Schwachsinn  leide,  denn  er  sei  von  Jugend  auf  im  Vollbesitz 
seiner  geistigen  Kräfte  geblieben  und  durch  zielbewusste  und  ver- 
stiindige  Arbeitsamkeit  habe  er  sich  in  eine  günstige  Vermögenslage 
gebracht,  und  auch  bei  seinen  incriminirten  Handlungen  mache  sich 
eine  Abnahme  in  den  geistigen  Fähigkeiten  nicht  bemerkbar. 

Es  seien  Gedäehtniss,  Apperception,  Erkenntniss vermögen,  Combi- 
nation  nnd  Wiliensbestimmung  wie  früher  so  auch  gegenwärtig  intact. 

VtorMUalUMdir.  L  |er.  M«d.  M.  F.  XLU.  9,  18 
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Dass  Kxpiorat  evcutuell  zwei  S^  lila^^Marälle  geliabt  und  schon  seit 
längerer  Zelt  au  Epilepsi*'  lei^lof ,  k>juiu'  die  Aniuilnur  di's  Srhwagli- 
sinns  nicht  stützen,  wenn  dioser  nirht  thatsäf^hli<'h  erwiesien  wird. 

In  Bezug  darauf,  dass  l^xplorat  weder  un  Verfolgunf^swahn,  noch 
an  anderweitigen  Wahnvorstellungen  leide,  tritt  das  Medicinai-Ool  legi  um 
ebenfalls  dem  Gutachten  des  Dr.  EI  eil  mann  bei.  Bs  yerinöge  nach 
den  incriminirteD  Handiongen  und  Motiven  nicht  einen  unter  der  Herr- 
schaft der  WahnTorstellungen  stehenden  nnd  handelnden  Menschen  zu  er- 
blicken. Es  fehlen  die  charakteristischen  Merkmale  des  fixirten  Wahns. 

Nicht  leugnen  und  tauschen  würde  der  Angeklagte,  vielmehr  eine 
absichtliche  T&uschung  in  der  Darstellung  der  Thatsachen  verschmähen 
und  am  allerwenigsten  seine  Vertheidigung  in  der  Herbeischaffung 
falscher  Zeugen  versucht  haben. 

Dass  der  Angeklagte  in  sehr  vielen  Fursonon,  die  mit  ihm  in 
Berührung  gekommen  sind,  feindlich  oder  nnfroundlieh  gesinnte  Mon- 
bchtMi  erblickt,  hat  er  mit  allen  denjenigen  gemein,  welche  keine 
Meinungsverschiedenheit  ohne  richterliche  Entscheidung  ausgeglichen 
sehen  wollen. 

Angeklagter  ist  überhattpt  nicht  geisteskrank»  er  ist  vielmehr 
schon  seit  langer  Zeit  ein  Hypochonder. 

Neben  allen  körperlichen  Erscheinungen,  die  aufgez&hlt  werden, 
ist  er  erregbar,  aufbrausend,  j&hsornig,  scandal-  und  streitsüchtig,  tu 
Unfrieden  geneigt,  in  hohem  Grade  rechthaberisch  und  inhuman  gegen 
seine  Untergebenen. 

Aber  die  geisti^n  Vorgänge  stehen  bei  ihm  in  natürlichen  Zo- 
sammenhang  und  Ltiiklang  mit  den  ausscrlichen  Eindrücken. 

Ebenso  ist  seine  ürtheilskraft  nngeschwächt.  Er  ist  in  seinen 
Sitten  verwilden,  kann  dem  Hang  zum  Schlechten  nicht  leicht  wider- 
stehen, nicht  weil  ihm  das  Vermögen,  gut  und  bö.se  /u  unterscheiden, 
abging,  sondern  weil  er  nicht  Willens  ist,  seinen  Neigungen  einen 
Zwang  anzuthun. 

Dass  Bötticher  vor  Jahren  an  einer  acuten  Krankheit  mit  Delirien 
gelitten  hat»  berechtigt  nicht  zu  der  Annahme,  dass  er  bereits  geiste»- 
krank  gewesen  sei. 

Hiemach  urtheilt  das  Hedicinal-CoUegium,  «dass  Bdtticher  sich 
weder  in  einem  Zustande  der  krankhaften  Störung  der  Geistesthätig- 
keit  befunden  hat,  sich  noch  jetzt  befindet.**  

Das  Gutachten  der  Irren- Anstalt  zu  Leubus  schildert  zunächst 
seinen  Zu:>uad  bei  der  Auluahme  und  zwar  am  23.  SeplciahcT  ib8^. 
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das  er  erschöpft  erschien,  die  Zage  eingefallen,  das  Aussehen  siech, 
die  Augenbindehäute  gelblich,  der  Blick  roisstranisch,  die  Augenlider 
«hl&frig  gehoben,  die  Haltung  gebückt,  gobrochen,  alle  Bewegungen 
sdiwerfällig ,  das  Athraen  geräuschvoll  und  schwierig,  der  Puls  un- 
regelmässig,  die  Küsse  kühl,  der  .\n2;eklagte  wackelt  mit  deni  Kopl 
ur.J  weigerte  sich,  Abends  sich  zu  entkleiden  und  zu  Bett  zu  gehen, 
es  musstc  dies  crzwuiifjen  werden.  Sein  Wesen  war  fügsam,  fast  krie- 
chend gegen  den  Arzt,  herrisch  und  grob  gegen  das  Personal.  Er 
sträubte  sich  gegen  jede  Anordnung,  zeigte  sich  ziemlich  besorgt  um 
aein  leibliches  Befinden. 

Die  Beschreibung  seines  Körperzustandes  ist  bereits  obon  gegeben, 
mit  welchem  die  Irren-Anstalt  übereinstimmt,  und  fngt  hinzu,  dass  er 
Schwindelanfalle  mit  Bewusstseinsstörungen  und  Krämpfen  habe  und 
dsss  Sinnestäuschungen  und  Wahnvorstellungen  rorhanden  seien. 

Auch  in  der  Anstalt  wurde  nach  den  Schwindelan  fällen  Bett- 
Dissen  beobachtet. 

Nach  den  Anfallen  Benoniuicuheit,  der  Puls  unregel massig,  er 
starrt  die  Umstehenden  an  und  fasst  keine  Frage  auf.  Er  leidet  an 
SiDnestäuschungen.  welche  den  Anfallen  vuraufgehen  oder  nachfolgen. 

Was  die  falstdien  Vorstellungen  betrifft,  so  ist  er  voll  eiü,enthüm- 
licher  Vorstellungen  bezüglich  seines  leiblichen  Befindens,  namentlich 
das  Harnlassen  und  das  Asthma  beschäftigen  ihn. 

Seine  Stimmung  war  meist  eine  gedrückte,  sein  Wesen  mürrisch 
und  abweisend,  leicht  erregbar,  zu  Ausbrächen  von  Wuth  und  Jähzorn 
geneigt.  Andererseits  war  er  wieder  weich  und  wehmüthig.  Diese  Stim- 
DMgsumschw&nge  lösten  sich  unvermittelt  ab.  War  er  guter  Laune, 
wss  wesentlich  von  seinem  leiblichen  Befinden  abhing,  so  konnte  er 
in  schmhaften  Ton  verfallen,  war  er  bissiger  Stiramong,  so  sprach 
er  von  sich  als  Bauer,  als  Mistmaschine  und  Waschlappen. 

Seine  Aeusserungen  waren,  als  er  Vertrauen  irewonnon  hatte, 
breit,  weitschweifig  und  abirrend,  so  folgelos,  das..-5  es  iinmö;_Hi(  h 
^rde,  den  verhindenden  Faden  zu  finden  und  Zusammeuhaug  in  sein 
üerede  zu  hriugen. 

Alles  dies,  wie  es  bereits  oben  von  mir  geschildert  ist. 

Auch  hier  wird  bemerkt,  dass  seine  Klagen,  seine  Beschwerden, 
seine  Beschuldigungen  sich  wörtlich  wiederholen  in  derselben  Rede- 
wendung, mit  demselben  Inhalt. 

Diese  Versagung  von  Rede  und  Erinnerung,  wenn  man  ihn  unter- 
bricht, sein  h&nfig  ablehnendes  Verhalten  auf  Fragen  und  das  bei  ihm 
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häufig  gefundene  Unvermögen,  über  selbst  gewöhnliche  Dinge  Auskauft 
zu  geben,  ist  ni^ht  gemadit.  nicht  vorsjcsohützt. 

Seine  Gedä«  htnisssclivvaciie  ist  ihm  höchst  unangenehm  Er  wei^s 
oft  ni(;ht,  was  er  eben  gesagt  hat,  er  stellt  zehnmal  hinter  eioaiider 
dieselbe  Frage. 

Sein  Vorstellen  ist  aber  auch  inhaltlich  gestdrt.  Er  leidet  an 
einem  ausgebildeten  Wahnsystem.  Er  glaubt  sich  beeinträchtigt  and 
verfolgt,  und  spielen  hier  Grossenideen  hinein  mit  dem  Beigeschmack 
der  Aufschneiderei.  Er  renommirt  den  Wärtern  gegenäber  mit  den 
ausgezeichneten  Erfolgen  seiner  Pferdezucht,  seinen  Beziehungen  zum 
Pörsten  Bismarck,  seinen  Leistungen  als  Offizier,  seinem  Glück  im 
Spiel,  seiner  früheren  Stärke  etc. 

Es  wird  alsdann  der  Schlüssel  zu  seiner  Prozess-  und  Handel- 
sucht in  den  Wahnvorstellungen,  in  denen  er  sich  seiner  Frau  ;::(':.'en- 
über  betindet,  gesucht  und  die  oben  genannten  Wahnvorstellungen  des 
Näheren  auseinandergesetzt  und  beleuchtet. 

Diese  sehr  ausführliche  Schilderung  zu  recapituliren,  würde  üos 
zu  weit  führen. 

Sie  gipfeln  alle  darin,  dass  ihn  der  Amtsrichter,  um  sich  seiner 
zu  entledigen,  verfolgt;  ihm  sind  auch  die  Verleitungen  zum  Meineide 
zuzuschreiben,  der  sich  seiner  ringsum  umgebenden  Feinde  bedient 

Das  Ziel  sei,  dass  er  in  das  Zuchthaus  kommen  wurde. 

Es  geht  daraus  hervor,  dass  er  die  Verhältnisse  durchaus  füseb 
auffasst,  jedes  Unrechtsgefühls  entbehrt  Er  wittert  und  sieht  in  den 
Handlungen  .Anderer  und  den  Vorkommnissen  Dinge,  die  sich  gar 
nicht  dahinter  befinden,  und  legt  ihnen  Beziehungen  unter,  die  sie 
gar  nicht  haben,  gar  nicht  haben  können  etc. 

Der  Angeklagte  zeigt  sieh  als  ein  geistig  und  leiblich  gebrtiehener 
Mensch.  Der  früher  energiiiche  Mann  ist  ein  hinfälliger  Schwätier 
geworden. 

Sein  Wahnsystem  ist  völlig  gegliedert  und  ausgebaut,  uner- 
schätterbar  und  unanfechtbar  durch  Vemunftgrnnde,  umugingücli 
jedem  Einwurf,  sein  Inhalt  veräusserlicht  sich  in  denselben  Worteo 
und  Redewendungen. 

Der  Angeklagte  leidet  an  BewusstseinsstSrung  von  Benommenheil 
und  Schwerbesinnlichkeit  aufwärts  zu  völliger  Bewnsstlosigkeit. 

Der  Angeklagte  ist  bereits  einmal  geistesgestört  gewesen. 

Der  Angeklagte  ist  kein  Simulant.  —  Die  lueriur  geltend  ge- 
machten Gründe  sind  den  meinigen  congruent 
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HieruiK  Ii  m  tiieilt  die  Irren -Anstalt,  „dass  der  Anfi;eklagte  an  einer 
schweren  Gehirnerkrankung  und  unter  der  Mitwirkung  derselben  an 
einer  Schwärhung  seiner  »resanimten  (Teisfestliatigkeit,  in.sondei hi'it 
seines  Uriheilsvermögeiij»  und  Gedächtnisses,  ferner  an  ausgeprägter 
Verfolgungsverrücktheit  leidet,  demnach  an  einer  krankhaften  Stö- 
rung der  Ueistesthätigkeit,  welche  die  freie  WilJensbestimmang  tm- 
schliosst."'  —  — 

Das  Gotachten  der  wissenschaftlichen  Deputation  erachtet  als  fest- 
gestellt» dass  £iplorat  seit  1859  kränklich  und  mindestens  seit  1874, 
wahrscheinlich  seit  1868,  auch  wol  schon  länger  SchwindelanHUIe  mit 
Pausen  des  Bewusstseins  gehabt  hat,  er  somit  und  swar  seit  langer 
Zeit  an  epileptischen  oder  epileptiformen  Anfällen  gelitten  hat,  er 
somit  in  einer  Weise  erkrankt  war  und  ist,  welche  erfahrungsraässig 
sehr  häufig  zu  Störungen  der  Geistestliätigkeit  führt. 

Das  zeitliche  Zusammenwirken  des  Beginnens  seiner  Prozesssucht 
mit  dem  1874er  Anfall  dürfte  kaum  ein  zufälliges  genannt  werden,  es 
schiene  viclnirhr,  dass  Bötlieher  durch  den  gedachten  Anfall  derartig 
schwer  getroÜen  worden  ist,  dass  dadurch  seine  ohnehin  schon  ab- 
weichende Lebensanschauung  geradezu  eine  verkehrte  geworden  ist. 
Dafür  sprechen  auch  die  weiteren  Auslassungen  des  Dr.  Schneider. 

Als  £rgebniss  der  Beobachtung  des  Referenten  und  der  Irren- 
Anstalt  ergab  sich,  dass  Botticher  von  Natur  heftig,  in  der  Jugend- 
Erziehung  yemachlässigt,  von  Hause  aus  epileptisch,  in  den  besten 
Hannesjahren  ein  echter  Hypochonder  ist,  damit  Egoist  von  Grand 
aas,  der  nur  sich  selbst  und  zeitweise  einzelnen  anderen  Menschen 
traut,  im  Uebrigen  Allen  misstraut,  von  Jedermann  sich  benachthelligt 
glaubt.  Nach  zwei  bis  drei  M-hweren  l{rk rankungen  unter  Mitleiden- 
schaft des  Gehirns  (18(j5  und  1874  bestimmt,  1859  höchst  wahr- 
scheinlich) naraenilich  narh  der  lS74er  Niederlage  nehmen  die  e[>i- 
ieptifunnun  Anfälle  zu,  es  sind  greifbare  körperli«  he  Veränderuiiüien 
vorhanden,  sein  Wesen  ist  seit  1874  immer  mürrischer,  zänkischer, 
unfriediiuher,  so  dass  seine  Frau  sich  1876  von  ihm  trennt,  sein 
ehemaliger  Hausarzt  die  Praxis  bei  ihm  aufgiebt,  während  der  An- 
geklagte immer  mehr  jenes  misstrauiscbe,  finstere,  herrische,  bei 
Epileptikern  häufig  hervortretende  Wesen  annimmt,  sich  in  seiner 
ffindelsucht  von  einem  Prozess  in  den  anderen  stürzt  und  sich  zum 
Schutz  seines,  wie  er  meint,  gekränkten  Rechts  gegen  seine  Wider- 
sacher der  eigenthiimlichsten  Zwangsmittel  bedient,  um  endlich  auch  zu 
strafbaren  Handlungen,  Meineid  und  Verleitung  zum  Meineid  zu  greifen. 
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Alle  seine  Vorkehrungen  sind  nach  seiner  Meinung  gewis^t  sehr 
umsichtig  und  vorsichtig  gewesen,  er  bemerkt  es  gar  nicht,  dass  er 
unüberlegt  haiideli.  die  Angelegenheit  mit  den  Pohle'schen  Sachen 
ist  plump  angelegt  und  kindisch. 

Auch  die  GÖhle'sche  Angelct^ciiheil  ist  cig»Mi.sinnig. 

Wenn  man  auch  über  seine  geistige  (jlesundheit  zur  Zeit  dieser 
Handlungen  zweifelhaft  sein  kann,  so  lasse  doch  die  Beobachtuniz;  in 
der  Irren-Anstalt  darüber  keinen  Zweifei,  dass  Böttichcr  alimälig 
aus  einen)  unerträglichen  Hypochonder  ein  thatsächlieh  geisteskranker 
Mann  geworden  ist,  welcher  in  Jedermann,  der  ihm  gegenü bertritt, 
seinen  Feind  sieht,  bereits  Andeutungen  von  Griissenwahn  zeigt,  in 
seinen  langen  weitschweifigen  Mittheiluogen  oft  den  Faden  verliert  etc^ 

Es  wird  dann  erörtert,  dass  Botticher  nicht  simulire  aus  den 
schon  oben  angegebenen  Gründen,  und  dazu  komme  noch,  dass  9as 
Nachsinnen  über  bestimmte  Vorkommnisse  aus  der  früheren  Zeit,  so- 
wie das  Besinnen  auf  einzelne  fehlende  Worte  als  durchaus  natürlich 
uiiu  formlos,  lern  von  allem  Gemachten  von  den  Irren-Aerzten  be- 
zeichnet wird. 

Hiernach  urtheilt  die  Deputation,  ^dass  nach  l^ige  der  Acten 
zwar  nicht  erwiesen,  dn^is  der  pp.  [iötticher,  welcher  augenscheinlich 
seit  langen  Jahren  unter  einer  meist  krankhaften  Erregung  seines 
Geistes-  und  Gemüthslebens  gelitten  hat,  sich  zur  Zeit  der  EideS' 
Icistung  am  14.  October  1882  in  einem  Zustande  krankhafter  Störung 
der  Geistesthätigkeit  befunden  hat,  dass  letzteres  aber  mit  Rück- 
sicht darauf  fast  wahrscheinlich  ist,  dass  der  Genannte  zur  Zeit  der 
Leu  buser  Beobachtung,  sowie  im  letzten  Schwurgerichtstermin  sich  in 
einem  Zustande  krankhafter  Störung  der  Geistesthütigkeit  befunden  hat* 

Es  wird  hinzugefügt,  «dass  die  Deputation  davon  Abstand  nehme, 
sich  über  den  Ausschluss  der  freien  Willensbestimmung  auszusprechen, 
da  dies  nach  den  Motiven  ym  §.  49  des  Nordd.  Strafgesei/buchs  Sache 
des  Richters  ist.^ 

Vs  wurde  riumuehr  ia  dem  dritten  Termin  lediglich  über  die 
Verhandluiigsiahlirkeit  des  Boll  icher  verhandelt,  wobei  sich  die  wie 
schon  früher  dilterirendeu  Gutachten  gegenüberstanden,  das  Gericht 
sich  aber  für  die  Vcni»  lunungsunfiilMiikeit  aussprach.  — 

Bötticher  wurde  iiiernach  in  Anbetracht  des  Ausspruchs  des  Befe- 
renten  über  die  Gemeingefährlichkeit  einer  Irren- Anstalt  überwiesen, 
und  es  ist  das  Entmündigungsverfahren  gegen  ihn  eingeleitet  worden. 

Berlin,  im  November  1884. 
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nebst  einem  Falle  von  Raub,  ausgeführt  vou  einer  Hystero- 

epileptischen. 

YOD 

tMkmHItW  (tiengerich). 

(Sriilusi.) 

Frau  Marie  Pithan.  geborene  M  aus  D..  ist  84  Jalire  alt.  seit  2  Jahren 
an  einen  Wittwor  verheirathet.  Die  Narhrichfen  über  ihr  Vorleben  sind  liirken- 
bat't  und,  weil  grossen  Thcils  von  ihr  selber  herrührend,  nicht  alle  zuverlässig. 

Sie  giebt  an.  von  einem  Vater  zu  stammen,  der  einigermassen  stumpfsinnig 
gewesen  sei ;  getrunken  hebe  derselbe  nicbt,  indessen  seien  Vater  und  Matter  se 
früh  gestorben,  dass  sie  sich  ihrer  nicht  erinnere.  Eine  ihrer  Schwestern  leide 
an  Sehwermnth«  sei  nnflihig  sich  selber  za  em&hren  und  lebe  unter  der  Förserge 
einer  atifloren  Schwester.  Sie  selbst  sei  im  Waisenhause  zu  Düssellhal  «i7.o;ren, 
wo  sie  beim  Lernen  die  grösste  Mühe  gehabt  und  es  trotz.  Strenge  und  Fleiss 
nicht  weit  gebraclii  habe.  Nach  ihrer  Cunfirrnation  im  1 4.  Jahre  sei  sie  in  Dienst 
getreten,  habe  es  aber  bei  Niemand  lange  ausgehalten.  Stets  sei  sie  reiz.bar  und 
zur  Schw*^rmuth  geneigt  gewesen.  Zu  ihrem  Umgang  mit  Mannern  sei  sie  ge- 
kommen, „wie  Andere  auch",  d.  h.  durch  Liebschaften.  Sie  kam  dreimal  un- 
ehelich nieder,  zuerst  1 870  in  der  Bonner  Klinik.  Das  Kind  wnrde  9  Monat  all 
und  starb  «an  Krämpfen*,  die  beiden  anderen  starben  gleich  bei,  beziehentlich 
wenige  Tage  nach  der  Geburt.  Die  Blasenfistel,  mit  der  sie  behaftet  ist,  will 
sie  von  ihrer  zweiten,  angeblich  schweren  Entbindung  her  haben.  Nach  Aasweis 
der  Acten  rührt  dieselbe  davon  her,  dass  sich  die  Pithan  eine  Nadel  in  die  Blase 
eingeführt  hatte.  Die  ersten  Krampfanfälle  habe  sie  1870  bekommen:  perio- 
dische geistige  Störungen  seien  etwn  vor  4  .lahren  zuerst  aufgetreten.  Diese 
Störungen  hiitten  in  iobsüchtif^er  AuUffiiiiig.  srliteckhaften  Bildern  und  Siimmen- 
hörcn  bestamlen  .So  habe  sie  z.  B.  ruten  hören:  „du  bist  verloren'*  und  habe 
die  Leiche  ihrer  Mutter  gesehen.  Zeitweise  sei  sie  von  Angst  und  Beklenunung 
befallen  worden,  wenn  sie  einen  freien  Platz  übttrsohreiten  wollte.  Während  ihrer 
Behandlang  in  Berlin  im  Jahre  1880/81  seien  diese  Leiden  am  heftigsten  ge- 
wesen. Einmal  habe  sie  daselbst  in  ihrem  Irrsein  Salzsfture  getronken.  Einer 
persönlichen  Nachricht  des  Herrn  Professor  Westphal  zufolge  wurde  damals 
bei  ihr  nach  den  Krampfanfällen  Verwirrtheit  mit  Angriffen  gegen  Mitpatientinnen 
beobachtet.  Sie  zeigte  sich  in  den  Zwisclifiizciten  zwisrht^n  dt>n  Kraiiipfanrrillen 
zu  Zornausbrüf^hfin  geneigt,  queruiant  und  war  mit  einer  (lefühlslahniung  der 
linken  Körperbalfte  behaltet.  Sie  tührtt$  damals  ihr  Leiden  auf  eine  Gehirn- 
erschütterung zurück,  welche  sie  bei  einem  Eisenbahnunfall  erlitten  habe;  in- 
dessen wurde  ihr  Leiden  als  älteren  Datums  und  als  unheilbar  betrachtet. 
Im  Jahre  1882  b«faad  sich  Piau  Pithan  iu  der  Bebaiidlui.^  d«s  Sauitaisraths 
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Dr.  Lau d ahn  in  Lindeiibnrg  bei  Cöln.  Si«  war  dort  in  einem  Zustande  post- 
epileptischer Tobsucht  aufgenommen  worden,  und  zeigte  sich  während  ihrer 
Behandlung  in  der  Zwischenzeit  zwischen  zwei  Krampfarifiillen  schwer  V'f'sinnlich 
und  verwirrt.  Sie  gab  an.  dass  sie  in  der  Dtinkelheil  schreckhafte  Bilder  hahp. 
z.  B.  die  Erschrinunt;  ihrer  Mutter,  die  sie  nie  fi^ekannt  hai,  Aiisserd<^m  hat  ^^icll 
Frau  Pithan  tbeiis  wegen  ihrer  Kraiiipfkrankheit.  theils  wegen  anderer  Leiden 
in  einer  Reihe  von  Kiankenhäusern  befunden,  so  in  Bielefeld.  Heidelberg. 
Leipzig,  Marburg.  Giessen.  Cüln.  Siegen,  Neuwied,  Gardelegen,  Dortmund, 
Elberfeld  und  Dusseldorf;  darunter  wird  als  Ursache  ihrer  Aofiiahine  an  den 
drei  letztgenannten  Orten  „Wahnsinn"  bezeiohnet. 

Zwischen  diesem  KranVenliausleben  der  Frau  Pithan  zieht  sich  ihr  Aufentr 
halt  auf  der  Strasse  und  in  Gefangnissen  in  buntem  Wechsel  hindurch.  Sie 
giebt  an,  ihre  erste  OefSngnissslrafe  erlitten  zu  haben,  nachdem  sie  zur  Zeit, 
als  sie  ihr  Kind  und  sich  ernähren  musste.  ohne  es  genügend  zu  können,  ein 
Leib  Brod  gestohlen  hatte.  Darnach  sei  sie  „liederlich"  geworden.  Wie  dem 
sei,  so  steht  fest,  dass  l^'rau  P.  mehrfach  wegen  Diebstahl,  mehrfach  wegen 
Tiandstreicherei  bestraft  und  einmal  1  Jahr  7  Monate  liinter  einander  im  Ge- 
fängnisse /.Ii  Bennins'lmusen  intcrnirt  war,  Ihr  Denehnieti  daselbst  wird  als 
s'  hlau.  bald  ai.s  kriediend  höflich,  bald  frech  bezeichne«.  Auch  im  Kranken- 
hause  zn  Geseke  soll  sie  tVech.  zuweilen  tobend  gewesen  sein  und  Douchen 
wie  N  a  h  r  u  ngsen  Izi  0  hu  ng  mit  u  n  bog  rci  11  i  che  r  Gern  ü  th  sru  he  ertra- 
gen haben.  Sie  drohte  daselbst  mehrfach  mit  Selbstmord  und  machte  eineit 
Versach,  sich  zn  erhängen. 

Vor  2  Jahren  rerheiratbete  sie  sich  mit  dem  ?erwiltweten  Bergmaa  P., 
nach  ihrer  Angabe,  ohne  lange  zu  überlegen,  weil  es  ihr  darum  zu  thnii  war, 
auf  iigend  eine  Weise  aus  ihrer  üblen,  hülflosen  Lage  heraoszoliommen.  Ihr 
Mann  hatte  aus  erster  Ehe  drei  halberwachsene  Kinder,  die  .schrecklich  ver- 
logen" gewesen  sein  sollen.  Die  Begutachtete  sagt  ferner,  ihr  Mann  habe  hin- 
reichend verdient,  so  dass  sie  durchgehends  genug  zum  Leben  gehabt  hätten; 
er  habe  aber  getrunken,  nnd  öfiers  sei  es  zwischen  ihm  und  ihr  zu  Streit  und 
Schlagen  gekonitnen.  Auch  in  der  Klie  habe  sie  nonh  mehrfach  die  Kriimpfe 
bekommen,  sei  ihrem  Manne  einige  Mal  weggelaufen,  olme  /u  wissen  wohin,  und 
habe  zoiiweise,  insbesondere  zur  Zeil  der  Kegel.  Zustände  von  .\ufregung  gehabt. 

In  dieser  Ehe  soll  die  Frau  I'.  in  Gemt  insch.ill  mit  ihrem  Manne  den  Raub 
verübt  haben,  welcher  sie  diesmal  aul  die  Anklagebank  geführt  bat.  Einen  des 
Orts  unkundigen  polnischen  Arbeiter  haben  die  Eheleute,  wie  die  Anklage  lautet, 
anscheinend  mit  List  an  einen  Ort  vor  der  Stadt  Dortmund  geführt,  denselben  zu 
Boden  geworfen  und  seiner  Baarschaft  beraubt.  Frau  P.  soll  dabei  ihrem  Manne 
die  Worte  zugerufen  haben:  „hast  du  das  Messer,  so  schneide  ihm  den  Hals  ab.** 
Andern  Tags  sagte  sie  zu  ihren  Stiefkindern :  «^Kinder,  jetzt  haben  wir  Qeld, 
jetzt  haben  wir  was  zu  leben.**  Als  sie  das  erste  Mal  über  dieThat  vernommen 
wurde,  gab  sie  an,  zu  jener  Zeit  nicht  an  dem  Orte  der  That  gewesen  zu  sein. 
Später  .sagte  sie  aus,  sie  sei  nur  bis  zu  einem  bestimmten  Zeitpunkt  vor  der 
That  bei  Bewussl?ein  gewesen,  nämlich  bi<;  sie  mit  ihrem  Manne  und  dem 
Beraubten  in's  SVirth.''hau.s  tregaiigen  .sei  und  KalTee  getrunken  hahe.  Sie  Ijerief 
sich  darauf  da.ss  sie  .seit  J.ihren  an  Krämpfen.  Bewusstlosigkeil  und  zeitweiliger 
Aufregung  leide,  wie  vielseitig  von  Aerzten  bezeugt  werden  könne. 
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Der  SachvpnstSndisre.  wol^her  darauf  die  Prau  P.  auf  Aoordnung  des  Ge- 
richte /u  untersuchen  iiaUe.  fand  in  ihr  eine  impertinente  Person,  die  seiir  wol 
wisse,  was  sie  wolle,  von  der  zwar  Geisteskrankheit  zeitweilig  constatiit  sei,  die 
aber  zugleiob  so  sebr  den  Eindraolr  eioer  Scbwindlerin  maobe^  dass  er  ibre 
Beobacbtong  in  einer  Irrenanstalt  far  nothwendtg  hielt 

So  wnrde  dieselbe  denn  am  21.  Februar  1884  in  die  hiesige  Anstalt  ge- 
liefert. Sie  bot  den  folgenden  Befund  dar: 

Ernährungszustand  ziemlich  grrinir:  gracile  Figur:  die  inneren  Organe 
sind  gesund,  abire.sL-hen  vnn  einer  noch  nicht  l  esonders  untersuchten,  anderweitig 
oonstatirten  Urinhstei.  In  der  linken  Augenbraue  eine  iinicriforrnjuc  Narbe,  eine 
breite.  unregeln»ässig  begrenzte  >iarbe  an  der  lnnenniK  h»*  des  linken  lTnt<»r- 
schenkels;  eine  weitere  Harle,  die  eingezogen  und  in  der  Tiele  verwachsen  ist, 
am  linken  Obersehenket,  und  eine  vierte  Narbe  von  ähnlicher  BescbalTenheit  wie 
die  letxtere.  innen  am  rechton  Oberarm.  Alle  vier  Narben  sollen  von  Verletsangen 
in  Krampfanfallen  herrühren,  nnd  zwar  diejenigen  am  rechten  Arm  und  linken 
Oberschenkel  nach  complicirten  Brächen  dieser  Glieder  zurückgeblieben  sein. 
An  der  Zunge  sind  keine  Narben  sichtbar,  doch  giebt  die  Untersuchte  an,  dass 
sie  sich  im  Beginn  ihrer  Krampfkrankheit  häufig  auf  der  linken  Seite  in  die 
Zunge  gebissen  habe.  Auf  Nadcl^tif^he  an  der  n:nT'7en  ünkfr:  Ki)r[K'rf  riltle 
reagirt  sie  nicht.  Bei  Druck  auf  die  Gegend  des  iini^en  l.ier.storks  aussen  sie 
Schmerz.  An  der  Schädelbildung  ist  nichts  besonders  Aulfallfiidcs.  Düs  Gesicht 
ist  mehr  schmal  und  scharf,  gut  gebildet  und  macht  den  Eindruck  von  minde* 
stens  mittlerer  Intelligenz. 

Fran  P.  wusste  hei  ihrer  Einlieferang,  dass  sie  behufs  Beobachtang  ihres 
Geisteszustandes  in  die  Anstalt  kam«  auch  dass  die  Beobachtungszeit  6  Wochen 
betragen  sollte.  Sie  erzählte  aus  ihrer  Vergangenheit  hauptsächlich  die  Dinge, 
welche  sich  auf  ibre  Krankheit  bezogen,  und  zeigte  dabei  gute  Ueberlegung, 
Züsammenhrjrg;  und  v'el  Kritik  an  d»^n  Personen,  mit  denen  sie  7.u  tliun  gehabt 
hatte,  Auch  in  iJezui:  aul  ihr  i;i-genwärtiges  Betindeti  ho!  sie  immer  wieder 
ht  rvoi.  da.^'^  .sie  leidend  bei.  Eine  ihrer  ersten  Aeusseruiigen  war:  .ich  bin  so 
ieidmüthig".  dabei  stützte  sie  den  Kopt  auf  und  weinte  ein  paar  Mal;  des 
Nachts  habe  sie  keinen  Schlaf  und  ängstige  sie  sich;  zur  Zeit  der  Regel  sei  sie 
aufgeregt;  sonst  sei  sie  nicht  geisteskrank.  Ihr  Gesichlsansdmck  war  bekümmert 
und  gedrückt  und  blieb  es,  obgleich  sonst  ihr  Verhalten  im  Verlaufe  der  Beob- 
achtung natürlicher  wurde.  Sie  klagte  mehrmals  über  die  Unempfindliohkeit  ihrer 
linken  Körperbaifie.  über  Schmerzen  in  allen  Knochen,  über  Erbrechen,  allge- 
meine Schwäche,  und  betonte,  dass  sie  von  vielen  Aerzten  behandelt  und  für 
unheilbar  erklärt  sei.  da>s  «;ie  allein  13  Of>er,'ii innen  durchgemacht  habe.  Sie 
ass  wenia:.  hatte  belrj^ie  Zunge  bekam  .Au.s.sclilasf  uui  den  Mund  und  am  4.  März 
Fieberan liiile.  SO  dass  ihie  Klagen  leeJie  Begiiindung  erhielten.  Am  8.  hörten 
diese  ais  W  echselfieber  erkannten  Anfälle  auf,  um  vom  23.  bis  2ü.  noch  ein  Mal 
wiederzukehren.  In  Folge  hiervon  und  wegen  bestandig  geringer  Nahrungs- 
aufnahme nahm  die  Untersuchte  in  ihrem  Ernährungszustände  erheblich  ab.  Das 
Bett  machte  sie  nicht  nass,  ausser  nach  Krampfanfftlien.  Letztere  bekam  sie  bis 
zum  30.  März,  also  innerhalb  5  Wochen,  8  Mal.  Soweit  dieselben  vom  Warte- 
personal  beobachtet  wurden,  dauerten  sie  mehrere  Minuten  lang,  bestanden  in 
^iötziichei-  ßewusetioeigkeii  mit  Einfallen,  krampfhafter  Körpecstarre,  Verdrehen 
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ilar  Aogeo  ond  BehindeioDg  daa  Atbmana.  Binmal  sohing  sie  sioh  dabei  den 
liokan  Arm  ao  auf,  daaa  denelbe  stark  anacbwoU.  Kach  den  AolaUen  war  sie 
sehr  bald  wieder  bei  klarem  Bewosstsein.  Die  Regel  trat  wShrend  der  Ztii  ihrer 
Beobacbtang  nicht  ein.  Ihr  geistiges  Verhalten  seigie  keine  bedeutenden  Schwan- 
kungen. Sie  schalt  einige  Mal  über  andere  lästige  Kiarike,  war  einmal  über 
einen  Arzt  und  die  Oberin  ohne  Ursache  aufgebracht  doch  konnte  hierbei  ziem- 
lich bestimmt  erkannt  werden,  dass  ihre  Erregung  künstlich  gemacht,  resp.  über- 
trieben war.  Einmal,  als  ihr  eine  Haarlocke  ihres  M:innf*s  als  verdächtig  vor- 
läufig genommen  wurde,  gcrieth  sie  in  eine  starke  Gereiztheit,  die  sich  nach  der 
Zurüoksiellung  dieses  Andenkens  sogleich  wieder  legte.  Eine  übermässige  Ein- 
druck.*?f;iiiigKeit  und  Reizbarkeil  zeigte  sich  aber  auch  in  ihrer  allgemeinen  Art 
zu  sprechen  und  sich  zu  benehmen,  sowie  in  den  starken  Gemüthsbewegungen 
in  Folge  der  Fragen  über  ihr  Verbrechen.  Sie  betrug  sich  sonst  durohgebends 
ordentlich  and  anst&ndig;  dem  Arste  gegenüber  war  sie  folgsam  und  Sosserte 
sich  dankbar.  Hier  and  da,  wenn  von  ihrem  Verbrechen  die  Rede  war,  oder 
wenn  sie  befSrcbtete,  dass  an  ihre  Krankheit  nicht  geniigend  geglaubt  worde, 
zeigte  sie  Meigung,  bissig  su  werden.  Uebrigens  war  es  für  die  Beobachtung 
erschwerend,  dass  die  Beobachtete  fast  die  längste  Zeit  bettlägerig  war  und  das 
Künstliche  ihrer  Lage  in  ihrem  Verhalten  stark  hervortrat. 

In  Bezug  auf  die  verbrecherische  That  blieb  sie  mit  gewissen  Abweichungen 
dabei,  dass  sie  von  derselben  nichts  wisse.    Einmal  sagte  sie.  sie  habe  damals 
die  Regel  gehabt  und  sei.  wie  sonst  hänn?  zu  dieser  Zeit,  aufgeregt  gewesen; 
„es  kämen  ihr  dabei  allerlei  Pläne  in  den  Kopf.-    Ein  anderes  .Mal  behauptete 
sie.  Dach  dem  der  That  voran fgohenden  Aufenthalt  im  Wirthshauso  einen  Krtjuipl- 
anfall  bekommen  zu  haben  und  deshalb  vou  dorn,  was  folgte,  nichts  zu  wissen. 
Wo  sie  später  zuerst  wieder  zur  Besinnung  gekommen  sei,  bat  sie  dabei  anan» 
geben  onterisssen.  Dass  ihr  Hann  das  Verbrechen  begangen  habe,  wollte  sie 
auch  nicht  glaubhaft  finden,  meinte  dann  aber  auch,  er  wfirde  eine  geringere 
Strafe  als  5  Jahre  bekommen  haben ,  wenn  er  selbst  sich  einen  Vertheidtger 
hHtte  stellen  und  besahlen  können.  Gs  wurde  ihr  vom  Ante  erkl&rt,  dass  die 
Behauptung,  ,sie  wisse  nichts  von  der  That*,  nach  Allem  unglaublich  sei,  dass 
es  dagegen  annehmbar  sein  könne,  sie  habe  in  einem  Zustande  krankhafter  Auf« 
regung  gehandelt,  in  weichem  sie  genügendes  Bewusstsein  gehabt  hätte,  am  sich 
der  einzelnen  Umstände  zu  entsinnen.   Trotzdem  ihr  dies  sehr  eindringlich  vor- 
gestellt wurde,  blieb  sie  dabei,  dass  sie  von  der  That  nichts  wisse,  gab  aber  zu, 
dass  sie  möiilicherweise  die  That  begangen  haben  könnte:  auch  wollte  sie  sich 
noch  so  weit  erinnern,  dass  sie  nach  dem  Aufenthalt  im  Wirthshanse,  bis  wohin 
früher  ihre  letzte  Erinnerung  gereicht  iialen  sollte,   vor's  Thor  der  Stadt  ge- 
gangen sei,  in  der  Absicht  nach  Hause  zu  gehen.    Auf  die  Frage,  ob  sie  nicht 
ihrem  Hanne  gefolgt  sei,  erwiederte  sie  dann:  nich  werde  doch  nmnen  Hann 
nicht  im  Stich  lassen';  auf  die  Frage,  ob  Streit  unter  ihnen  entstanden  wii«: 
»ihr  Hann  habe  mit  dem  Polen  den  ganzen  Abend  gesoffen,  der  Pole  habe  eine 
Schnapsflasclie  auf  dem  Rocken  gehabt**;  auf  die  Präge,  ob  sie  selber  mitge- 
trunken h&tte:  «sie  trinke  nie  geistige  Getränke.*^ 

Der  Entlassung  aus  der  Anstalt  und  der  gerichtlichen  Verhandlung  sah 
Frau  P.  mit  lebhafter  Bekummerniss  und  Sorge  entgegen,  und  hätte  gewünscht, 
dass  ihre  Sache  in  ihrer  Abwesenheit  hi^tte  verhandelt  werden  köoueu,  — 
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Dies  sind  im  \N otutlichon  die  Tlial.s<n^]irn  und  Angalten,  aus 
denen  ein  Urtheil  über  den  Geistoszustand  dci  Ünlersuchten  uad  ins- 
besondere darüber  abzuleiten  ist.  «ob  sie  zur  Zeit  des  incrimioirten 
Raubunfalls  sich  in  einem  Zustande  geistiger  Störung  befand,  welcher 
ihre  freie  Wülensbestiromung  im  Sinne  des  Gesetzes  aufhob.* 

Gutachten. 

Als  <'iii('  orste  alliiciiicinore  Folgerung  aus  dem  Vorstehenden 
dürKe  hinzusielien  sein,  dass  die  Beobachtete  eine  sowohl  krankhaften 
Zuständen  unterworfene,  als  mit  gesetzwidrigen,  unmoralischen  Trieben 
behaftete  Person  ist.  Auf  der  einen  Seite  sind  Krampfanfälle,  vor- 
übergehende tobsüchtige  Zustände  und  Unbesinnlichkeit,  krankhafte 
Reizbarkeit,  einseitige  Gerahislähmung  wohlbezeugte  Erscheinungen  bei 
ihr;  auf  der  anderen  Seite  ist  aber  gleichzeitig  ihre  Lebensbahn  zum 
Theii  von  offenbaren  schweren  V^ergehen  erfüllt,  der  Art,  dass  man 
zugeben  rouss,  man  könne  sich  von  der  Frau  P.  eines  Verbrechens, 
wie  dasjenige  ist,  welches  ihr  zur  Last  gelegt  wird,  verseben.  Bei 
einer  so  gearteten  üntersuchungsperson  zeigt  sich  weder  das  Ver- 
brecherische, noch  das  kLmkiiafte  rein  und  selbständig,  sondern 
beides  mischt  sich  raeisiens  so,  dass  das  Eine  vom  Andern  nur  sehr 
scliwer  oder  ^'ar  nicht  getrennt  werden  kann.  Soweit  hier  allem  die 
Frage  Uli'-]]  drni  Krankhaften  zu  steilen  ist,  muss  deshalb  besonders 
festgehalten  werden,  dass  da,  wo  sich  bei  einer  solchen  Person  das 
Verbrecherische  zeigt,  das  Krankhafte  darum  nicht  weniger  wahr^ 
scheinlich  ist. 

Aus  der  Voruntersuchung  und  den  Aeusserungen  der  P.  w&hrend 
ihrer  Beobachtung  in  der  Irrenanstalt  gelit  nun  mit  fast  unumstöss- 
lieber  Gewissheit  hervor,  dass  sie  in  Bezug  auf  ihr  Wissen  von  der 
That  nicht  die  Wahrheit  sagt  Dies  beweisen  die  nicht  unerheblichen 
Abwei(;hungen  in  ihren  bezüglichen  Aussagen,  die  zum  T heil  wie  halbe 
Geständnisse  klingen;  ferner  ihre  ängstliche  Bemühung,  ja  recht  krank 
zu  erscheinen,  sowie  ihre  Unsicherheit  in  der  Unterscheidung,  ob  ihr 
Zustand  ein  eigenilitdi  bewusslloser  gewesen  sein  sollt-,  wie  er  vor- 
zugsweise nach  epileptisriien  Anlällen  vorkoiniiit.  oder  nur  ein  einfach 
aufgeregter,  wie  solche  periodisch  unter  l'>haltung  des  Bewusstüeins 
bei  ihr  ebenfalls  vorgekoraraen  sein  dürften.  Sodann  spricht  gegen 
ein  vollständiges  IMoschensein  des  Bewusstseins  bei  der  That  die 
Natur  dieser  letzteren  selbst,  da  kein  Bewusstloser  eine  i»olche  aus- 
zuüben oder  ein  brf^uchbarer  Gehülfe  bei  ihr  m  seil)  im  Stande  sein 
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dürfte.  Endlich  machen  es  die  Aeasserangen,  welche  Fraa  F.  bei  der 
That  zu  ihrem  Manne,  sowie  diejenige,  welche  sie  am  Morgen  nach 
der  That  vor  ihren  Rindern  gethan  hat,  mindestens  wahrscheinlich, 
dass  sie  sich  mit  Bewnsstsein  an  dem  Verbrechen  betheiligt  hat  und 
es  liegt  kein  Gr  und  vor,  anzunehmen,  dass  sie  sich  dessen,  was  sie 
damals  wusste,  heute  n'cht  erinnern  sollte.  Indessen  schliesst  weder 
der  Umstand ,  dass  Frau  P.  in  l^ezu^  auf  ihr  Wissen  von  deno  Ver- 
l)rech<Mi  lügt,  aus,  dass  sie  goistig  krank  war.  noch  lieweist  ihr  Wissen 
von  der  That,  dass  sie  geistig  gesund  gewesen  ist.  Dean  bekanuter- 
inassen  wissen  Geisteskranke  oft  sehr  wol,  was  sie  thun,  und  sind 
sich  innerhalb  gewisser  Grenzen  auch  oft  der  Strafbarkeit  verbreche- 
rischer Handlungen  bewusst 

Sehen  wir  uns  nun  näher  nach  krankhaften  Zustanden  um,  welche 
bei  der  Frau  P.  von  bestimmendem  Einfluss  auf  die  incriminirte  That 
gewesen  sein  können,  so  ergiebt  sich,  dass  bei  ihr  ein  krankhafter 
Zustand  vorliegt,  weh^her  sich  nach  drei  Richtungen  hin  in  mehr  oder 
weniger  offenkundiger  Wei.^e  geäussert  hat.  Und  zwar  sind  diese  drei 
Richtungen  bereits  im  Vorstehenden  angedeutet.  Nämlich  erstens  ist 
Frau.P.  von  schweren  Störungen  heimgesucht,  welche  in  der  ange- 
borenen Constitution  ihres  Nervensystems  begründet  sind,  die  in  der 
Anlage  von  Jugend  an  in  ihr  gelegen  haben  müssen  und  im  Laufe 
der  Zeit  iheils  erst  hervortraten,  theils  verschlimmert  wurden.  £ine 
Person,  welche  erwiesenermassen  an  häufigen  Krampfanfällen,  periodi- 
schen geistigen  Störungen  und  hochgradiger  Nervosität  leidet,  ist  nicht 
als  iiuiiiial  und  geistig  gesund  aii/usehen.  Solche  Personen  verhalten 
bii  h  sclion,  abgesehen  von  der  unmittelbaren  Wirivung  ihrer  besonderen 
Nervenleiden,  von  Hause  aus  in  ihren  VVillensäusserungen  anders  als 
Gesunde.  Sie  sind  reizbar,  launisch,  oft  masslos.  Ihre  Handlungen 
erfolgen  einerseits  unter  schnelleren  und  stärkeren  Antrieben,  anderer* 
seits  ohne  denjenigen  Schutz  der  Ueberlegung  und  des  Widerstandes, 
mit  welchem  Gesunde  ihre  Antriebe  zu  controliren  vermögen.  Da  aber 
auch  die  Bildung  der  iiioralischen  Begriffe  mit  von  diesen  Verhältnissen 
des  Nervensystems  abhängi«r  ist.  so  leidet  der  moralische  Charakter 
solcher  Personen  sclion  waincnd  seiner  Ausbildung  ohne  ihre  Schuld 
Noll).  Sind  dann  die  Nervenstörungen  bei  ihnen  noch  schwer  und 
andauernd,  so  vermindert  sicli  ihre  Widerstandsfähigkeit  gegen  ver- 
brecherische Triebe  entsprechend  in  noch  höherem  Grade,  üebrigens 
sind  diese  Verhältnisse  der  Natur  der  Sache  nach  sehr  complicirt,' 
und  thatsächlich  erweist  sich,  dass  der  Grad,  in  welchem  jene  Nerven- 
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Störungen  auf  die  geistigen  und  insbesondere  die  moraliseben  Fähig- 
keiten wirken,  nach  den  Umständen  verschieden  ist 

Bs  ist  nicht  angängig,  solche  Personen  alle  und  von  vornherein 
in  strafrechtlicher  Beziehung  auf  eine  Stufe  mit  den  eigentliehen 
Geisteskranken  zu  stellen.  Sie  bewegen  sich  auf  einem  mittleren 
Gebiete  von  geistiger  Gesundheit  und  Krankheit,  auf  dem  nach  dem 
einzelnen  Falte  unterschieden  werden  muss. 

Auch  an  der  Frau  F.  nun  sind  die  Zeichen  der  erwähnten 
nervösen  Constitution  und  die  Binwirkung  ihrer  Nervenleiden  sowohl 
früher  und  von  conipetenter  Seite  beobachtet,  als  gegenwärtig  wol  zu 
erkennen.  Indessen  zeigt  sie  dennoch  für  gewöhnlich,  d.  h.  in  der  Zeit 
ausserhalb  ihrer  vorübergehenden  geistigen  Störungen,  ein  solches  Mass 
von  Ueberlegung  und  Unterschcidungsvermögen.  und  tritt  der  Einflu.ss 
des  Krankhaften  auf  ihr  geistiges  Verhalten  nur  in  einem  solchen 
mittleren  Grade  auf,  dass  es  uns  unmöglich  erscheint,  sie  allein  auf 
Grund  dieses  ihres  gewöhnlichen  geistigen  Zustandes  für  ganz  unzu- 
rechnungsfähig zu  erklären.  Obschon  das  Strafgesetzbuch  eine  ver- 
minderte Zurechnnngsfahigkeit  nicht  kennt,  so  giebtes  doch  Krank- 
heitszustande, in  denen  die  Zurechnungsfahigkeit  beeinträchtigt  und 
vermindert  ist,  nicht  aber  in  der  Weise  als  aufgehoben  betrachtet 
werden  kann,  wie  es  bei  den  gewohnlichen,  eigentlichen  Geisteskrank- 
heiten der  Fall  ist.  So  verhält  es  sich  bei  der  Frau  P.  Ihre  Ueber- 
legung utid  ihr  Wille  sind  in  ihrem  gewöhnlichen  Zustande  durch 
Krankheit  beeinträchtigt,  aber  doch  nur  so  weit,  dass  wir  ihre  freie 
VViliensbestiiuuiuüg  nur  für  theilweise  aufgehoben  uud  ihre  Zurech- 
nungsfähigkeit nur  für  eine  erheblich  verminderte  erklären  können. 

Hiermit  ist  aber  die  t  rage  nach  dem  Geisteszustände  der  Frau  F. 
nicht  erschöpft.  Bei  ihr  muss  zwischen  ihrer  habituellen  geistigen 
Verfassung  und  den  vorübergehenden  Störungen  unterschieden  werden, 
welche  mehrfach  bei  ihr  festgestellt  sind.  Frau  P.  ist  in  fünf  Kranken- 
hausern wegen  eigentlicher  Geistesstörung  behandelt  worden.  Wahr- 
scheinlich sind  unter  allen  diesen  fiinf  Fällen  vorübergehende  heftige 
TobsuchtsanßUle  zu  verstehen,  und  jedenfalls  sind  solche  constatirt 
in  der  Charit^  zu  Berlin  und  der  Anstalt  Lindenburg  bei  Göln.  Ohne 
Zweifel  waren  dies  Anfalle,  wie  sie  bei  Kranken  vorkommen,  welche 
an  Epilepsie  oder  an  jener  Form  leiden,  welche  man  als  Hystero- 
cpiiipsie  bezeichnet.  Ob  die  KraniplkraiiklicU  der  Frau  P.  als  eigent- 
liche Epilepsie  oder  als  ihre  hysterische  Abart  zu  betrachten  sei,  ist 
ohne  Bedeutung.  In  beiden  Krankheitsarten  kommen  im  Anschiuss  an 
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Krumpfanfälle  oder  an  Stelle  derselben  tobsuchtartige  Aufreijungpn  vor, 
welche  sich  (ladurch  charakterisiicii ,  <luss  sie  raeist  in  kurzer  Z<»il 
vorübergehf  n  uii«l  du.:  iilrinnerung  an  das  in  der  Störung  Erlebte  voll- 
ständig oder  doch  grösstentheils  fehlt. 

Frau  ?.  hat  behauptet,  dass  ein  ^ ol  her  Zustand  bei  ihr  zur  Zeit 
der  Tliat  bestanden  haben  müsse.  Wir  haben  aber  schon  oben  hervor- 
gehoben, dass  es  höchst  unwahrscheinlich  ist,  dieselbe  habe  an  die 
ihr  zu  I^ast  gelegte  Thal  gar  keine  Erinnerung,  weil  sowohl  ihre 
Aeasserungen,  als  die  Natur  der  That  diese  Annahme  nahezu  voll- 
ständig  ausschliessen.  Die  Annahme  eines  eigentlich  unbewussten, 
sogenannten  postepileptischen  oder  eines  als  epileptisches  Acquivalent 
bezeichneten  Zustandes  müssen  wir  daher  als  ausgeschlossen  bezeichnen. 

Aber  noch  eine  dritte  Möglichlteit  ist  in  Betraclit  zu  ziehen.  Bei 
Kranken  gerade  von  der  Art  der  Untersuchten,  bei  chronisch  nervösen, 
gesell warhten  Naturen  zumal,  wn  das  Nervensystem  >chün  anderweitig 
Neigung  zu  pcrindischen  stärkeren  Slöruiigen  zeigt,  bei  solchen  Kranken 
kommen  auch  Aulregun^szu.stande  vor,  weh  he  mit  voll>(ändiger  Erhal- 
tung oder  doch  nur  geringer  Trübung  des  Bewusstseins  verlaufe-i  In 
jeder  Irrenanstalt  werden  solche  schlecht  ausgeprägten,  aber  praktisch 
sehr  wichtigen  Falle  beobachtet,  und  insbesondere  liefern  die  Gefäng- 
nisse häufig  Kranke  dieser  Art.  Sie  gelten  in  ihrer  besseren  Zwischen- 
zeit far  gesund,  ohne  es  vollständig  zu  sein.  Sehr  erregbar,  gerathen 
sie  leicht  in  Conflicte;  die  Disciplin  der  Gefängnisse  ist  für  sie  ganz 
ungeeignet  und  schädlich;  so  lange  sie  ino  Gefängniss  leben,  sind  sie 
daher  das  wahre  Kreuz  dieser  Anstalten  und  werden  nur  schlimmer. 
Die  wahre  Natur  dieser  Zustände  pflegt  erst  in  den  stärker  ausge- 
bildeten Fällen  erkannt  /u  werden,  wenn  länger  dauernde,  wahre 
Tobsucht5an(;ille  autirelen  Diese  zeitweiligen,  maniakaiischeu  Er- 
regungen treten  sowohl  ohne  erkennbare  Urssaube,  als  besonders  oft 
zur  Zeit  der  Menstruation  auf. 

Frau  P.  hat  auch  soh'hen  Zustand  von  sich  behauptet,  und  es 
liegen  allerdings  erhebliche  Thatsachen  für  die  Möglichkeit  vor,  dass 
sie  sich  wirklich  in  einem  solchen  befunden  habe.  Der  Arzt  des 
Krankenhauses  zu  Geseke  bezeugt,  dass  sie  zuweilen  tobend  gewesen 
sei  und  Nahrungsentziehung,  sowie  Douchen  mit  unbegreiflicher  Ge- 
roüthsruhe  ertragen  habe.  Aus  dem  Zusammenhange,  in  welchem 
diese  Sätze  mitgelheilt  sind,  ergiebt  steh,  dass  es  sich  hierbei  nk:ht 
um  eigentliche  epileptische  Geistesstörung,  sondern  um  tobsncht.sähn- 
lichc,  reine  Aufregung  gehandelt  hat,  bei  der  das  liewusstscin  mehr 
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oder  minder  rollsUodig  erhalten  war.   Hiernach  ist  die  Mdgliehkelt, 
dass  Fran  F.  zur  Zeit  der  That  sich  in  einem  Zustande  krankhafter, 
sogenannter  maniakalischer  Erregung  befand,  bei  welcher  zwar  ihr 
Bewusstscin  im  Wesentlichen  erhallen  blieb,  ihre  freie  Willensbestim- 
niung  aber  don^h  Krankheit  aufgehoben  war,  allerdings  vorhanden. 
Leider  enthalten  die  l^irgebnisse  der  gerichtlicl»en  Untorsu'  hang  und 
der  hiesigen  Beobaclitung  nirlit  geiüigendes  Material,  um  hierüber  zu 
einer  delinitiven  KnüsclifidunK  zu  gelungen.    Die  Aeusserung,  welche 
b^rau  P.  bei  der  That  zu  ihrem  Manne  that:  „hast  du  das  Messer,  so 
schneide  ihm  den  Hals  ab**,  scheint  uns  allerdings  das  Mass  gewöhn- 
licher Verwilderung  einer  Frau  zu  übersteigen  und  auch  mit  dem  ge- 
wöhnlichen Wesen  und  Verhalten  der  Unter.su(  hten  im  Widersprach  zu 
stehen,  wogegen  dieselbe  bei  krankhafter  Aufregung  verständlich  w&re. 
Wenn  dieser  Anhalt  aber  auch  zu  gering  ist,  um  daraus  einen  be- 
stimmten Schluss  auf  das  Bestehen  der  bezeichneten  Aufregung  zur 
Zeit  der  That  zu  ziehen,  so  lässt  sich  doch  aus  den  angeführten,  ent- 
fernteren Gründen  sagen,  dass  die  Mögliclikcii,  Frau  P.  habe  in  einem 
Zustande  krankhafter,  sogenannter  maniakalischer  Erregung  gehandelt, 
vorhanden  ist  und  vielleicht  sogar  nahe  liegt.   Dass  die  Begutachtete 
selbst  behauptet,  nic  hts  von  der  That  zu  wissen,  obgleich  in  solchen 
Zuständen  das  Bewu.sbtsein  hüriistens  getrübt,  nicht  aber  aufgehoben 
zu  sein   pflegt,   widerspricht   dieser  Annahme   nicht,   weil  <?s  nach 
Laien  begriffen  zu  einer  geistigen  Störung  gehört,  dass  man  von  der- 
selben kein  Bewusstsein  und  keine  Erinnerung  habe. 
Wir  geben  hiernach  unser  Gutachten  dahin  ab: 
1)  dass  Frau  F.  krankhaften  Störungen  ihres  Nerven-  und  Geistes- 
lebens unterworfen  ist,  welche  für  gewöhnlich  ihre  Zurech- 
nungsfithigkeit  erheblich  vermindern, 
2}  dass  sie  sich  ausserdem  zur  Zeit  der  incriminirten  That  mög- 
licherweise in  einem  maniakalischen  Aufregungszustande  be- 
fand, welcher  ihre  freie  Willensbestimmung  im  Sinne  des  Gesetzes 

aulliub. 

In  der  Sohwargericbts* Verhandlung  hielt  sich  Frau  P.  erst  ruhig;  allroälig 
wurde  sie  gereizter  und  fuhr  oft  plöizlich  auf.  nni  -leni  Redenden  in's  Wort  ru 
fallen.  Am  Nachmittag  bekam  sie  den  lange  gelurctiteteri  epilej'tischcn  Anfail, 
indem  sie  unter  eineui  Schrei  aufsland,  sich  mit  gehobenem  link»Mi  Arm  von 
links  nach  rechts  im  Kreise  drehte  und  der  Lange  nach  in  der  Angeklagten- 
scbranke  hinfiel.  Es  war  «in  gans  energischer  Krampfanfall  mit  scharfer  Drehung 
der  Bulbi  nach  links.  Als  sie  m  sich  kam,  benatsto  sie  die  Gelegenheit,  voll- 


Dlgitized  by  Google 


280 


Dr.  Schaefer« 


stündige  üiibesiniiliohkeit  vorzuläuschen .  indem  sie  liie  Aeiztei  mii  Du  anredete 
und  allerlei  durchsichtige  Faxen  machie.  Nach  einer  Pause  von  einer  Stunde 
konnte  die  Verhandlung  ihren  Fortgang  nehmen. 

Von  den  übrigen  vier  Saohversändigen  hatte  der  Eine,  Herr  College 
Laudahn  (Undenburg).  sich  für  einen  psychischen  DegeneraiionszustaDd  bei 
der  P.  ansgesprocfien.  der  die  freie  WillensbesUmmung  ?ollstSndig  ausscbKisse. 
Die  drei  anderen  Gollegen  —  praktische  Aerste  —  erklärten  die  F.  für  geistig 
gesund  und  zurechnungsfähig.  Ich  stand  also  mit  meiner  Erklärung  etwa  in  der 
Mitte.  Der  Staatsanwalt  sowohl  wie  der  Präsident  70(ren  ohne  Weiteres  den  Fall 
in  Betracht,  dass  die  Geschworenen  die  Ansicht,  die  Angeschuldigte  sei  if  rer 
freien  Willensbestiininung  zum  Theil  beraubt  gewesen,  zu  der  ihrigen  uiaobiin 
würden,  und  der  Präsident  stellte  ihnen  für  diesen  Faii  anheim.  aul  mildernde 
Umslände  /.u  erkennen.  So  kam  es,  und  die  P.  wurde  zu  2  Jahren  Zuchthaus 
Terurtheflt.  wfthrend  ihr  Mann  5  Jahre  heVommen  halte. 

Belehrend  war  dieser  Fall  auch  insofern,  al.s  die  praktischen 
Aerzte  keinerlei  psychischen  Defect  bei  der  F.  annehmen  zu  können 
erklärten.  Es  beweist  dies  wol.  wie  schwer  schon  dem  nicht  psycbia^ 
irisch  geschulten  Arzte  die  Beurtheiluug  jener  grosseo  Gruppe  ?on 
psychischen  Scfawfichezuständen  wird,  welche  auf  dem  mittlerea  Gebiete 
«wischen  der  ausgemachten  Psychose  und  der  geistigen  Gesundheit 
liegen.  Und  gerade  diese  Fälle  sind  es,  welche  in  besonderem  Masse 
eine  Abschätzung  der  Wirkung  des  Defects  auf  die  Willensfreiheit 
verlangen. 

tJebrigens  scheint  es  mir  ein  sehr  einfaches  Mittel  zu  In  ii.  tini 
die  Unsicherheit  in  der  Frage  nach  der  Stellung  des  Gericlit.sar/lt.-s 
zu  51  Slr.-G.  zu  beseitii^en.  Die  Sai  lie  ist  von  Bedeutung  ^enuii, 
sowohl  für  uns,  wie  für  den  Richter,  um  an  com  petenter  juristisrhtr 
Stelle  eine  Erläuterung  darüber  zu  provociren,  ob  der  Gerichtsarzt 
sich  über  den  Ausschluss  der  freien  Willensbestimmung,  beziehungs- 
weise auch  die  relative  Beeinträchtigung  derselben  auszusprechen  habe 
■oder  nicht.   Dann  wäre  jeder  Zweifel  gehoben. 
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Kreis-Physikus  Dr.  WmMk.  m  Berlio. 


L  Zw  lageB-Dam-Sckwimmprob«. 

In  dem  als  Bio-Thanatologie  der  Neugeborenen  bezeichneten  Ge- 
biete der  gerichtlichen  Medicin  hatte  man  bekanntlich  den  liefunden 
im  Verdauuugs-Tractus  bei  Weitem  nicht  die  Bedeutung  wie  denen  ira 
Hespirations-Canale  zu«jremossen.  bis  Breslau  mit  der  nach  ihm  be- 
nannten Mao^en-Darra-Probe  hervortrat.  Eiirenfhümlich  kann  es  bei 
dieser  erscheinen,  dass,  während  doch  schon  lange  vor  der  Geburt  er- 
folgroiche  Schluck-Bewegungen  ira  Fötus  vor  sich  gehen,  in  and  auch 
gleich  nach  der  Geburt  Schluckthätigkeii  des  Kindes  anscheinend  auf 
sich  warten  lassen  kann:  mitunter  bekommt  man  Leichen  von  Neu- 
geborenen zur  fieobachtung,  bei  welchen  durch  vorzeitige  Athem- 
Bewegungen  Luft  oder  flüssige  Substanzen  in  die  Luftwege  gedrungen 
sind,  aber  der  Magen  nichts  der  Art  zeigt,  und  nach  der  Geburt  kann 
die  Luft-Aufnahme  in  den  Magen-Darmcanal  dem  LnfIrEintritte  in  die 
Athera-Wege,  d.  i.  die  Schluck-Th&tigkeit  der  ersten  extra-uterinen 
Respirations- Bewegung  relativ  spät  oder,  bei  Absterben  des  Kindes,  gar 
nicht  nachfolgen.  In  Betreff  der  Natur  und  Herkunft  dieser  ira  Ver- 
dauungs-Ganale  Neugeborener  zu  lindenden  Luft  äussert  sich  Hoppe- 
Seyler  in  seinem  all  bekannten  Handbuche  der  physiologischen  Chemie: 
^Breslau  glaubte,  es  werde  Luft  von  den  Respirations-Organen  auf- 
genommen und  vom  Magen  ausgeschieden;  diese  Annahme  ist  nicht 
begründet,  ohne  Zweifel  nehmen  sie  rait  den  ersten  Saug- Bewegungen 
durch  Mund  und  Nase  I^uft  auf  und  schlucken  sie  in  den  Magen 
hinab.**  ThatsSchlich  hat  sich  aber  Breslau  in  seinen  beiden  dies- 
bezüglichen Mittheilungen  der  Art  ausgesprochen,  „dass  das  Ver- 
schlucken von  Luft  den  ersten  Anstoss  zur  Luft»,  bez.  Gas- Anhäufung 
im  Magen  (und  dann  in  Folge  peristaltischer  Bewegungen  weiter  ab- 
wärts) giebt,  dass  es  unzweifelhaft  atmosphärische  Luft  ist,  welche 
den  Darmcanal  erfüllt,  bevor  es  in  demselben  zu  einer  eigentlichen 
Gas-Production  kommt";  und  huiüach  hat  auch  Kehrcr  dargelegt, 
dass  das  in  dorn  Maeren  der  Neugeborenen  enthaltene  Gas  wirklich 
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atmosphfirisflio  Luft  ist.  Während  nun  Paul  Bert  experimentell 
naiiegelegt  hat,  dass  diese  in  den  Magen  gedrungene  Luft  voa  der 
Innnenfläche  des  Digestions-Tra(^tus  aus  zum  Theil  resorbirt  werden 
und  somit  ein  Seherflein  zar  Unterhaltung  der  extranterinen  Lehens- 
th&tigkeit  beitragen  kann«  weist  Hoppe-Seyler  anf  eine  weitere 
Wirkung  dieser  verschluckten*)  Luft  innerhalb  der  Verdauungs-Weg» 
hin;  es  werden  mit  ihr  aneh  Keime  niederer  Organismen  in  den  Dann 
gelangen  und  hier  Fäulniss  Prozesse  herbeiführen  (wodurch  es  dann 
ebenfalls  im  Darme  zu  Gasbildung  kommen  muss).  Aber  auch  hierauf 
hatte  schon  Breslau  hmgedeuiet,  nur  glaubte  er  diese  „spontane'* 
Gasbildung  im  kindlichen  Darme  erst  von  der  Nahrungs- Aufnahme 
datiren  zu  sollen;  natürlich  ist  dann  auch  hierin  eine  Quelle  för 
Schwimmföhigkeit  namentlich  der  tiefem  Darm- Abschnitte  gegeben. 
Nun  bedarf  es  aber  gar  keiner  vitalen  Vorgänge,  um  im  Verdauungs- 
Canale  von  Neugeborenen  Gasgehalt  und  Schwimmfähigkeit  zur  Wahr* 
nehmung  gelangen  m  lassen,  denn  einfach  post  mortem  in  den  Darm 
kommende  Fauiiiiss-Or^aius.men  finden  ja,  ohne  dass  bei  Lebzeiten 
Schlucken  und  Nahrungs-Aufnahme  staltgefunden  zu  haben  brau(  ht, 
auch  bei  Todtgeborenen,  vornehmlich  am  Darm -in halt  Nähr-Material, 
bei  dessen  Zersetzung  es  dann  zu  Gas-Entwickelung  kommen  kann. 
In  der  That  hat  man  ja  die  Möglichkeit  lediglich  durch  Fäulniss 
bedingter  Schwimmfähigkeit  gegen  die  praktische  Verwerthung  der 
Breslau^schen  Probe  in*s  Feld  geführt;  in  mitgetheilten  Fällen  der 
Art  war  die  SchwimmfiLhigkeit '  gewöhnlich  eine  partielle,  auf  den 
Anfang  oder,  seltener,  auf  den  Endtheil  des  Darmes  beschrankte; 
deshalb  fiiKie  hier  die  etwas  abweichende,  den  Vor^au^  veranschau- 
lichende Beobachtung  MittheÜung: 

Eine  unbekannt  gebliebene  Kindesleiche  woi blichen  Gescbleobts  wurde  im 
März  188.  aus  dein  Wasser  gezogen;  narh  (it'tn  Gosamtnt  Habitus  war  es  wahr- 
scheinlich, dass  das  Kind  im  9ten  Schwaiiij^erscharts-Mouate  geboren  worden  un.l 
die  Leiche  etwa  ü  Wochen  im  Wasser  ^^elegen  halle.  Die  Luftwege  zeigten  keinen 
fremdartigen  Inhalt;  die  Lungen  waren  fast  ganz  anektatisch,  nur  an  jranz  we- 
nigen, inselforniig  zerstreuttMi  Stellen  (r;iiiu  durch  Fäulniss)  schwinimfahig.  die 
Pleura  nirgends  durch  Gasbliiäun  emporgetrieben.  Magen  und  Darm,  zusammen 
in  Wasser  gelegt,  sinken  unter,  ebenso  der  Magen,  welcher  einigen  Schleim  eot- 
hält,  ffir  sich,  nicht  minder  der  Dünndarm  mit  Dickdarm,  wfihrend  der  Dünn- 
darm allein  schwimmt;  bei  weiterer  Dissection  seigte  sich  nun.  das  das  inhali- 


')  Thatsächlich  bandelt  es  sich  hierbei  im  Wesentlichen  nro  gescblaekte« 
nicht  nm  durch  tnspiratcrische  Tborax>Bc«cgungen  in  den  Magen- Darmcanal  ge- 
langte Luft 
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leere  Dnodenum  und  JejQnnm  nntenanken,  w&hrend  die  bereits  etwas  Mekoniom 
enthaltenden  nnteren  Ileum'Abechnitte  schwammen:  das  Kindspeoh  war  hier  von 
gewöhnlicher  Farbe,  aber  weiohflüssiger,  und  man  sah  an  seiner  Oberfl&che  Gas- 
blasen eingebettet.  Der  Dickdarm  entiilelt  consistentes  Mekonium  and  sank,  für 
sich  in  Wasser  gelegt,  anter. 

Natürlich  kann  ein  solcher  Fall  die  bekannten  Breslaa^schen 
Schlussfolgernngen  nicht  entkräften. 

Dasselbe  gilt  von  der  folgenden,  andersartigen  Beobachtung.  Es 
kann  nämlich  der  Fäolniss-Prozess  in  anderer  Weise  zur  Schwimm- 

lalnglicit  des  Darmes  führeu,  drr  Sitz  der  Gase  ein  anderer  sein, 
ein  Unterschied,  welchen  auch  Hotiuaiin  gelegentlich  angedeutet  hat. 
(Heil  hsam  wie  eine  von  Käiilniss  ergriffene  Lunge  zunächst  schwimmen, 
dann  aber,  wenn  sie  ur.sprünojlich  luftleer  gewesen,  nach  Anstechen 
subpleuraler  Gasblasen  untersinken  kann,  so  vermag  man  dem  etwas 
Analoges  auch  am  Verdauungs-Tractus  wahnsunehmeo. 

Eine  ebenfalls  angeschwemmte,  schon  ziemlich  fanle  Kindesleiohe  weib- 
lichen Geschlechts,  etwa  im  vorletzten  Schwangerschafts-Monate  geboren,  zeigte 
Lungen,  die  neben  spärlichem  respiratorischen  Luflgehalte  subpleurale  Fäuluiss> 
Gasblasen  darboten,  nach  lieren  Anst*  eben  zahlreiche  Lungeiistiickchon  in  Wasser 
untersanken.  Maj^en  und  l'ariii,  zusaiiinu'n  in  Wasser  gelegt,  schwinmien ;  der 
Magen  allein  sinki.  ebenso  lier  k.larrn :  der  Dünndarm  für  sich  allein  schwimmt 
zunächst:  nachdem  aber  iniuilien  der  Darniwand  belegene  Gasblasen  ange» 
Stechen  worden,  sinkt  auch  der  Dünndarm  unter;  sein  Lnmen  ist  durchweg  leer. 
Das  Mesenterium,  allein  in  Wasser  gelegt,  schwimmt  ehenfalls. 

Zur  Gasbildung  in  der  Darm  wund  war  es  hier  durch  Fäulniss 
ganz  unabhängig  von  den  Verhältnissen  des  Uarm-Lumens  gekuinmen, 
wie  wir  solches  „Fäulniss-ljiiphysem"  au<  h  in  der  Wandung,  d.  h. 
der  äusseren  oder  inneren  UberÜäche  ganz  anderer  Körper- Organe  sehen 
können.  Jedenfalls  ist  auch  auf  jene  Quelle  der  Scliwinamfähigkeit 
des  Darmes  faulender  Kindesleicheu  bei  Vornahme  der  Breslau'schen 
Probe  zu  achten. 

Aber  auch  Gegentheiliges  kann  Platz  greifen,  und  auch  hier  darf 
ich,  ohne  die  Vorgange  im  Uebrigen  parallelisiren  zu  wollen,  daran 
erinnern,  dass  Lungen,  welche  Luft  durch  Respiration  aufgenommen 
haben,  durch  vorgeschrittene  Fäuloiss  luftleer  werden  und  in  Wasser 
untersinken  können.  Auch  kindliche  Verdauangs-Organe  können  nam> 
lieh,  wenn  sie  faulen  I^eielien  /ugehören.  unter  Umständen  in  Wasser 
untersinken,  wo  mit  Nothwendigkeil  anzunehmen,  dass  bei  Lebzeiten 
Luit- Aufnahme  dun  h  Seblueken  >tangelunden  hat,  d.  h.  wenn  die  frulie- 
sten  ät4dieQ  des  extraulermen  Lebens  bereite  überschritten  worden. 
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Bine  gleicbfalls  unbekannt  gebliebene  weibliche  Kindealeiche  war,  »iGttli- 
gerweiae  an  der  namlicben  Stelle  wie  der  ersterwähnte  Cadarer,  swei  Honat» 
sp&ter  angeschwemmt.  Tretz  der  Zerstörung  dnrch  Piulniss.  welche  ein  etwa 

6—8  Wochen  langes  Verweilen  des  Leichnams  im  Wasser  verniuthen  Hess,  konnte 
man  mit  Sicherheit  erscbliossen,  dass  es  nicht  blos  eine  reife  Leibesfrucht.  son> 
dern  auch  kein  eigentlich  Neusrehorenes  mehr  gewesen:  u.  a.  war  die  Nabelschnur 
bereits  geschwunden,  wie  schon  die  Beschaffenheit  des  Nabelringes  dartli;it.  nicht 
etwa  ansgeris.sen ;  dio  iniiaabdomiiialen  N;iln>  Ige  fasse  eng:  Magen  und  Darm  fast 
ganz  leei  .  insbesondere  auch  keine  Spur  von  Kindspecb.  Die  Lungen  waren 
schwinmfahig  nnd  blieben  dies  auch  nach  Anstechen  sahlreioher  FanlniasUaaen. 
Hagen  nnd  Darm,  zusammen  in  Wasser  gelegt,  schwimmen,  wShrend  der  Hagen 
aUeln  sinkt,  der  Darm  aHein,  darob  Luftgehalt  seines  Lumens,  schwimmt. 

Dass  der  Hagen  noch  bei  Lebzeiten  des  Kindes  wieder  luftleer  geworden, 
l&sst  sich  kaum  annehmen. 

Das  Gehirn  war  übrin:ens  nicht  mehr  nntersnchungsfähig.  eine  bestimmte 
Todesursache  ni''ht  mehr  festzuslelleti :  v>'ahrsrhr^in!i("h  war  das  Kind,  wie  so  oft. 
nach  mehrlagigem  Leben  auf  uatüriiche  Weise  gestorben  und  dann  in's  Wasser 
geworfen  worden.  — 


n.  Uflber  eilen  f  dl  yihi  Teibrauiiiig;. 

Die  bedeutsamste  Frage,  welche  der  Gerichtsarzt  auf  Grund  der 
Scction  Verbrannter  zu  beantworten  hat,  i.st:  Hatte  die  Hitze  d^n 
lebenden  Körper  getroffen  oder  erst  nach  dem  Tode  eingewirkt?  Die 
Kenn/eichen,  welche  im  Allgemeinen  zur  differentieilen  Diagnose  ver- 
wendet werden,  braurlie  ich  hier  nicht  de.s  Weiteren  zu  entwickein, 
ist  dies  doch  erst  vor  Kurzem  von  anderer  Seite  in  dieser  Zeitschrift 
geschehen.  Bedeutung  beansprucht  hierbei  vor  Allem  das  Verhalten 
der  von  der  Hitze  getroffenen  Hautschiebten;  unter  Umstünden  können 
aber  innere  Befände  oder  wenigstens  das  Verhalten  tiefer  belegener 
Gewebe  neben  den  Haut- Veränderungen  oder,  wo  deren  BeschafTenhett 
keinen  rechten  Anfschlass  gewährt,  allein  ausschlaggebend  verwerthet 
werden.   Derartiges  lag  in  folgendem  Falle  vor. 

Eine  Frau  W.  in  K.  fassic  den  unseligen  Entscbluss.  das  ihr  und  ihrem 
Ehemanne  gemeinsam  gehörende,  von  der  Subhastation  bedrohte  Grundstück, 
Hans  und  Schuppen,  ansnsunden  und  sich  nnd  ihre  beiden  Kinder  dem  Tode  in 
den  Flammen  an  opfern.  Als  Grand  hat  sie,  welche  hernach  der  That  in  ihrem 
vollem  Umfange  jedeneeit  gestaodig  gewesen  ist,  „Venweiflung  über  die  Mmb- 
lage,  in  die  sie  und  ihre  Kinder  durch  den  noordentlichen  Lebenswandel  ihres 
Ehemannes  geratben,  und  Hass  gegen  letateren,  der  sie  fast  stets  lieblos  be- 
handelt und  sogar  öft«rs  l<örpcrlich  missimndelt  habe**,  angegeben.  Damit  die 
Kiiidor  dio  Schtnerzen  df-r  Vorbrennun^f  nicht  spürten,  ^habe  sie  ihnen  erst  mit 
eineui  gewöhnlichen  Küohtumiesser  liefe  Hals-Wunden  beiirebracht .  dann  die 
Möbel  mit  Petroleum  begossen,  angesieclit   und  sich  dann  selbst  in  den  üals 


s 


Digitized  by  Google 


Kürzere  Mittheilangea* 


285 


geschnitten.*  Ans  dem  Brande  wurden  dann  ein  kleines  Mädchen  im  Ver- 
scheiden, ein  bereits  todtor  älterer  Knabe  und  sie  selbst,  aus  einer  Hals-Wunde 
stArk  blatend,  herausgeschafft.  Da  diese  Wunde  sehr  tief  ging,  so  war  erst  eine 
Bugen  mnh^  und  kanstvolle  Krankenhans-Behandlang  sar  WioderhersteUung 
attbvendig.  welche  aber  ?OUig  glückte.  loh  bemerke  vorweg,  dass  ich  über  ihre 
ZareohnaDgsnibigkeit  befragt  wnrde  and  mich  dahin  aosspreoben  mussle,  dass 
wider  mein  ursprün^iches  Vermnthen  die  Vorauasetanngen  des  §.51  des  Straf» 
gesetsbnches  besnglich  Straf-Freiheit  im  vorliegenden  Falle  nicht  zatrfifen; 
Frao  W.  wurde  zum  Tode  verurtheilt.  nach  Einreichung  eines  Gnaden-Gesuches 
siitens  der  Geschworenen  und  dessen  Befürwortang  dorch  den  Gerichtshof  zu 
lebenslänglicher  Zuohthausstrafe  begnadigt,  die  sie  non  io  der  Anstalt  an  L. 
abbösst. 

Die  Obduction  des  1  Jahr  allen  Mädchens  ergab  keine  nennenswerthe 
Lidirung  durcl;  Hitze,  hingegen  Verblutung  aus  der  1'',  Ctm.  diesseits  der 
Theilongsstelle  quer  durchschnittenen  Carotis  communis  siinstra  und  der  gleich- 
Ms  und  zwar  im  Wirbeloanale  ganz  durchtrennten  Art.  vertebralis  sinistra. 

Interessanter,  freilich  für  Auge  und  Nase  abstossend,  war  das  Bild,  wel- 
ehes  die  Leiche  des  8jährigen  Koaben  darbot.  Sie  war  in  erheblichster  Ansdeh» 
nang  rerkoblt,  die  unteren  Extremitäten  fehlten  fast  gani,  die  freiliegenden 
Keecheostfimpfe  waren  geschwirst,  die  Haare  versengt,  Zahnfleisch  nnd  Zunge 
gmehw&nt;  Blasen  fanden  sich  an  der  ganzen  äusseren  K6rper-Oberfläche  nicht 
Tor.  Auch  in  inneren  Organen  intensire  Hitae- Wirkung:  unterhalb  des  intaoten 
Schädeldaches  ist  die  Dura  mater  zusammengeschrumpft,  das  Gehirn,  nament- 
lii  h  in  seiner  Rinden-Substanz,  wie  „festgebacken";  es  zerfliesst  aber  alsbald 
in  einen  höchst  übelriprhenden  Brei.  Dris  fferz  \Ht  ebenfalls  zusammengezogen, 
dessen  Musculatur  in  ihren  äussersten  Sr  hii  htf«n  gekocht,  ebenso  einzelne  peri- 
fih«re  Lung<^n-Abschnitte;  auch  die  vorliegenden  Darmschlingon  hart.  Während 
du-  Milz  so  weich  ist.  dass  sie  bei  leichtem  Zuge  in  einen  Brei  zerlallt,  sind  dio 
Leoer  und  beide  ^^ieren  hart,  „gesotten'",  blutleer.  Die  Harnblase  in  ihrer  vorde- 
roi  Wand  eingerissen,  so  dass  Urin  in  die  Beckenhöhle  geflossen  ist.  Gleichzeitig 
konote  man  aber  die  Hatswunde  noch  gut  erkennen.  An  der  linken  Hakh&lfte 
uigt  sich  n&mliob  eine  Zusammenhangs-Trennung  Ton  quer-elliptischer  Gestalt; 
ihr  LäagS'Durehmesser,  ziemlich  parallel  dem  unteren  Mandibular^Rande,  betrügt 
6  Ctoi.,  wahrend  der  lothrecht  ron  oben  nach  unten  verlaufende  Breiten-Durch- 
neiser  bis  zu  Ctm.  misst;  der  höchste  Punkt  des  oberen  Wundrandes  liegt 
2  Ctm.  unter  der  Mitte  des  linken  Unterkiefer-Randes,  der  tiefste,  in  der  Mitte 
belegene  Punkt  des  unteren  Wundrandes  befindet  sich  2'  Ctm.  über  dem 
Srhhissnlbein.  Die  Kämler  sind  glatt,  ganz  schwach  goröthet.  die  Winkel  zu- 
g«pit2t.  Der  Bauch  des  linken  Kopfnickers  wird  am  äusseren  Wundwinkel 
sichtbar :  auch  liegt  nahe  dem  unteren  Wundrande  stellenweise  der  Stamm  der 
linken  Carotis  communis  unbedeckt,  deren  Wand  inlact;  diese  Arterie  zeigt  sich 
nun.  aufgeschnitten,  fast  in  ihrem  ganzen  Verlaufe  mit  hellrothen.  krümligen 
Gerionsein  dicht  erfüllt.  Auch  der  Oesophagus  erweist  sich  stark  couuatiirt.  Im 
leiilkopf  schaumiger  Schleim  nnd,  namentlich  an  den  Stimmbindem,  Kohlen- 
theüchen  lose  aufgelagert,  ähnlich  im  Stamme  der  tuftröbre. 
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Der  letstgenaimte  Befond  in  den  Lnftwegon  reichte  Uer,  wie 
öfters,  allein  hin,  um  darzntlinn,  dass  das  Kind  noch  lebte,  als  die 

Hitze  einwirkte  (auch  war  es  klar,  ^lass  nicht  die  Schnitt-Wunde  den 
Tod  hodingt  hatte).  Aber  auch  ein  anderer,  eigenartiger  Befund  kam 
hinzu,  welcher  ebenfalls  die  Einwirkung  der  Hitze  auf  den  lebenden 
Körper  erweisen  konnte:  nämlich  die  Erfüllung  der  Carotis  communis 
sinistra  mit  fest-kriimligem  ßlute.    Unter  dem  Einflüsse  der  hohen 
Temperatur  war  das  Blut  der  in  Folge  der  Verwundung  nicht  oder 
ungenügend  bedeckten,  ungeschützten  Kopfscblagader  fest  geworden 
und  füllte  nun  in  dieser  Form  das  GefÜss-Lumen  aus.  Es  konnte  die 
Hitze  diese  Wirkung  aber  nur  haben,  so  lange  Blut  in  der  Carotis 
vorhanden,  d.  h.  so  lange  das  Leben  erhalten  war.  Man  durfte  nicht 
entp^pgenhalit  [1 .  dass  ausnahmsweise  Blut  im  Carotiä-Stamrae  post 
mortem  verblieben  und  dann  erst  durcli  die  Hitze  fest  geworden  sei. 
Allerdings  kann  man,  worauf  schon  die  älteren  Anatomen  hingewiesen 
haben,  gelegentlich  in  grossen  Arterien  von  Leichen,  auch  in  der 
Carotis  communis  Blut  antreffen,  indessen  fand  ich  es  in  solchem 
Falle  an  Menge  spärlich  und  dadurch  zu  einer  Ausfüllung  des  Gefäss- 
rohres  wie  im  vorliegenden  Falle  nicht  die  Möglichkeit  bietend;  auch 
habe  ich  in  solchen  seltenen  Fällen  das  Blut  post  morten  meist  in 
der  beiderseitigen  Carotis  communis  vorgefunden,  während  hier  der 
rechte  Kopfst^hlagader-Stamm  ganz  blutleer  war.  — 

Bespreciienswertli  erscheint  mir  hierbei  eine  Ei<rensc)iati  des  Blutes, 
welche,  wie  so  vielfach  in  Leichen  Verbrannter,  auch  in  der  vorlie- 
genden an  dem  der  Carotis  und  des  Herzens  constaiiri  wurde,  nämlich 
die  eigenthümlich  hellrothe  oder  hochrothe  Farbe.  Vorweg  muss  ich 
erwähnen,  dass  eine  namentlich  von  Hofmann  urgirta  Ursache  jener 
Färbung  des  Blutes  Verbrannter,  nämlich  Kohlenoxyd- Gehalt,  hier 
nicht  vorlag,  obwohl  daran  der  Befund  von  Kohlen-Partikeln  in  den 
Äthmungswegeii  cinfani^s  denken  lassen  musste.  Für  die  Fälle  nun, 
wo  in  verkohllcn  Leirhen.  wie  hier,  hellrothe  Blutfarbe  ohne  Kuiilen- 
oxyd  im  Blute  sichtbar  ist,  glaubt  der  nämliche  Autor  eine  ganz 
andere  Ursache,  nämlich  eine  gewisse  functionell-moleculare  Verände- 
rung der  das  Blut  umgebenden  Gewebe,  namentlich  der  Gefässwände, 
durch  die  Hitze  heranziehen  zu  sollen.  Ich  habe  bereits  an  einem 
anderen  Orte  Bedenken  gegen  diese  Erklärung  angedeutet  und  will 
hier  mit  einigen  Worten  darauf  eingehen. 

Bekanntlich  wird  die  gewöhnlich  dunkle  Farbe  cadaverösen,  auch 
des  arteriellen  Leichen-ßlutes  im  Wesentlichen  darauf  zurückgeführt. 
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dass  die  aberlebenden  Gewebe  dem  Blnte  noch  nach  dem  allgemeinen 
Tode  Sauerstoff  entziehen,  dass  hier  eine  »Sauerstoff-Zehrong**  ein- 
tritt; Hof  mann  meint  nun,  dass  diese  Fähigkeit  den  Geweben  durch 

Kochung  verloren  gehe  und  daher  bei  Verbrannten  das  Blut  seinen 
ursprünglichen  baueibiofT-Gehait  und  dcj^shalb  seine  hellrottie  lar- 
bung  behalte.  Er  erwiilmt  folgonde  Parallel- Veiäuche:  Frisches  aiLe- 
rielles  lilut,  mit  ausgekuühteni  destillirtera  Wasser  verdünnt,  mit 
frischer  Muskel-Substanz  zusammengebracht  und  unter  Oel-Ahschluss 
aufbewahrt,  zeigt  schnelle  Reduction;  dasselbe  Vorgehen,  nur  statt 
des  frischen  Muskel- CJewebes  gekochtes  —  und  es  kommt  keine  oder 
eine  sehr  allmäUge  Reduction.  .  indessen  erwähnt  Hof  mann  selbst 
gelegentlich  gans  richtig »  dass  unter  solchen  Versucbs-Bedingungen 
Blut,  ohne  jedes  andere  Gewebe  allein  aufbewahrt,  ebenfalls,  wenn 
auch  viel  langsamer,  reducirt  wird.  Zunichst  weise  ich  nun  darauf 
hin,  dass  in  meinem  obigen  Falle  das  Herz,  welches  das  hellrothe 
Blut  enthielt,  nur  in  seinen  peripheren  Muskel-Schichten  gekocht,  in 
den  centralen,  dem  Blute  am  nächsten  gelegenen  Theilen  weich  er- 
schien. Ich  habe  niich  aber  ferner  durch  das  lixperimcnl  uberzeugt, 
dass  in  der  That,  wenn  man  in  einem  Falle  überlebendes,  im  andern 
der  Siedhitze  ausgesetzt  gewesenes  Musi^elgewebe  mit  frischem  ßlule 
zusammenbringt,  nur  ein  zeitlicher  Unterschied  in  der  Reduction  des 
Blutes  sichtbar  wird,  in  letzterem  Falle,  wie  das  Spectroskop  lehrt, 
die  Säuerst oif-Zehrung  später  abschliesst;  bis  zur  Zeit,  wo  gewöhn- 
lich Obductionen  vorgenommen  werden,  muss  die  Beduction  bereits 
eine  vollständige,  die  Blutfärbung  eine  dunkele  geworden  sein.  Frei- 
lich ist  die  Ursache  der  Reduction  in  jenen  beiden  Fällen  eine  ver- 
schiedene, in  ersterem,  bei  frischem  Gewebe,  noch  Andauer  vitaler 
Function,  im  anderen  Falle  frühe  Fäulniss- Wirkung.  Nun  braucht 
äberdies  bei  derartigen  Verbrennungen  gar  keine  eigentliche  Siedhitze 
bis  in  die  innersten  Organe  verheerend  vorgedrunizen  zu  sein,  und 
dennoch  kann  post  mortem  hellrothe  Farbe  auch  am  venösen  Blute 
Verbrannter  zu  erkennen  sein. 

Was  nun  den  Einfluss  höherer,  aber  unter  Kochhitze  belegener 
Temperatur- Grade  anlangt,  so  ist  zunächst  zu  erwähnen,  dass  schon 
Hoppe-Seyler  bemerkt  hat,  wie  jene  Fähigkeit  der  Gewebe,  das 
Blut  zu  reduciren,  durch  höhere  Temperatur  gefördert  werden  kann, 
loh  habe  auf  dO*  erwärmten  Muskel  in  angegebener  Weise  mit  Blut 
zusammengebracht  und  beobachtet,  dass  Reduction  nicht  lange  auf 
sich  warten  liess,  jedenfidls  früher  eintrat  als  in  ohne  Znsats  anf- 
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bewahrtem,  (verdünnten)  Blute,  was  schon  damit  zasammenbängen 
mag,  dass  in  ersterem  Falle  die  Fäulniss- Organismen  günstigere  Näbr- 
Bedingungen  fanden  und  zu  rascherer  Entwickelong  gelangen  konnteo. 
Ich  habe  den  Versuch  aach  in  der  Art  modificirt,  dass  ich  einen 
Frosch  tddtete,  indem  ich  ihn  plötzlich  in  Wasser  von  50*  brachte; 
es  tritt  allgemeine  WSrme-Starre ,  auch  des  Herzens  ein,  und  im 
Tode  zeigen  sich  bereits  die  grossen  Arterien-Stärame  mit  venösem 
Blute  gefüllt. 

Vielleicht  handelt  es  sich  bei  lener  Färbung  des  Blutes,  (auf 
welche  Möglichkeit  ich  durch  Hm.  Dr.  Kossei,  Dirigenten  der  che- 
mischen Abthetlang  des  hiesigen  K.  physiologischen  Laboratoriums, 
gewiesen  wnrde)^  nm  die  Einwirkung  brenzlicher  Substanzen,  die  wie 
Q.  a.  schon  der  Geruch  lehrt,  bei  solchen  »gerösteten*  Leichen  zur 
Entwickelung  gelangt  sind?  Das  Verhalten  des  Fleisch-FarbstoiTes 
konnte  eine  solche  Erklärung  nahe  legen:  wir  sehen  die  (MgenthnmUch 
schön-rothe  Farbe  in  geräuchertem  Fleisch,  d.  h.  nach  Einwirkung 
empyreumatis(  her  Substanzen  in  höherer  Temperatur. 

Zum  Experiment  wählte  ich  auf  Hrn.  Dr.  Kossei  s  ireundlicheu 
Rath,  gleichsam  als  Paradigma  derartiger  Producte  trockener  Destil- 
lation thierischer  stickstoffhaltiger  Substanzen,  das  Oleum  animale 
Dippelii,  dessen  Geruch  übrigens  unverkennbar  an  den  verkohlter 
Leichen  erinnern  kann.  Zunächst  erwähne  ich,  dass,  wenn  ich  frische 
Muskel-Stückchen  den  Dämpfen  jenes  Oeles  aussetzte,  quasi  «riacherte", 
und  dann  in  oben  angegebener 'Weise  mit  verdünntem  Blute  zusammen- 
brachte, das  Muskcl-Gewebc  nun  keine  nennenswerthe  Beciuträchtigung 
seiner  Reducirungs-Fähigkeit  erkeimen  Hess;  auch  wenn  ich  Frösche 
durch  Injection  von  Oleum  animale  tödtete,  konnte  ich  an  der  Farbe 
des  Blutes  und  der  Muskeln  durchaus  nichts  Auffälliges  wahrnehmen. 
Nur  das  vermochte  ich  zu  constatiren,  dass,  wenn  ich  Dämpfe  von 
Oleum  animale  über  Blut  leitete  und  dies  dann  verdünnt  unter  Oel- 
Abschluss  aufbewahrte,  die  Reduction  merklich  später  erfolgte  als  in 
normalem  Blute;  es  erklärt  sich  dies  schon  durch  die  antiseptische 
Wirkung  des  Oeles;  im  üebrigen  zeigt  das  mit  den  Dämpfen  des 
Oeles  imprägnirte  Blut  im  spectralen  Verhalten  keine  ncnnenswerthen 
Abweichungen  von  frewöhnlichem.  Imnierhiu  kunnte  die  Einwirkung 
solcher  brenzliehen  Substanzen  nicht  verhiiten,  dass  das  Blut  Ver- 
brannter nach  dem  Tode  zuerst  dunkel  würde.  Dass  es  sich  aber 
eben  an  Leichen  Verkohlter  so  oft  hell  darstellt,  ist  einfach  eine 
direkte  physikalische  Wirkung  der  Hitze  auf  das  Blut:  zunächst  ist 
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a  bedenken,  dass  schon  durch  die  Schrumpfang  der  Blutkörperchen 
iD  Folge  der  hohen  Temperatur  die  Blutfarbe  eine  hellere  werden 
iDoss;  bedeatsamer  ist  aber  die  Einwirkung  anC  den  Blutfarbstoff 
selbst:  wenn  man  venöses,  flüssiges  Blnt  im  Reagens- Gläschen  anf 
dem  Wasserbade  erhitst,  so  kann  man  beobachten,  wie  das  Blat 
bdler  nnd  dann  geradezu  heilroth,  mitunter  bellroth-braun  wird.  Die 
Temperatur,  bei  welcher  diese  Röthung  sichtbar  wird,  liegt  noch  unter- 
iialb  der  Wärme-Grade,  bei  welchen  die  Blut-Albumine  auch  des 
Serums  fest  werden;  es  lässt  sich  also  die  Hellröihuug  noch  am 
(lassigen  Blute  constatiren;  wenn  dann  bei  weiterem  Kochen  das 
Klüt  bald  fest  wird,  so  bleibt  die  Farbe  zunächst  noch  heilroth,  wird 
dann  aber  blasser,  um  mit  steigender  Temperatur  decolorirt,  aschgrau, 
der  Farbe  tüchtig  durcbgebratenen  Fleisches  ahnlich  zu  werden. 

Bei  jenem  Heilroth-  bez.  Brannroth-werden  des  Blutes  durch  Hitze 
ist  es,  wie  man  es  auch  an  erhitzten  OxyhSmoglobin-Lösungen  sieht, 
zu  Mcthanjoglobin-  und  auch  Hämatin-Bildung  gekommen  und  es  be- 
darf dann  eines  stärkeren  Zusatzes  von  Reductions-Mitteln,  um  redu- 
nrtcs  Hämoglobin  zu  erhalten,  als  vor  der  Kochung.  Auch  tritt  die 
spontane  lieduction  des  d  ir  h  I  rhitzen  heilroth  gewordenen  Blutes  bei 
Aufbewahrung  unter  Oei-Abschluss  merklich  langsamer  ein  als  in  ge- 
«dbolichem  Blute,  schon  weil  die  Fäulniss-Keime  zum  Theil  der  Hitze 
erlegen  sind. 

Für  die  forensische  Praxis  ist  dabei  hervorheben,  dass,  da  sich 
jene  Aufhellung  durch  Hitze  auch  am  todten,  defibrinirten,  sogar 
faulenden  Blute')  darthun  lässt.  aus  der  rothcn  1  arbe  des  Blutes 
Verbrannter  (wenn  es  sich  nicht  um  Kohlenoxyd-Einathmuag  handelt) 
nicht  ohne  weiteres  geschlossen  werden  darf,  dass  das  Individuum 
lebend  der  Hitze  ausgesetzt  gewesen.  — 

Schliesslich  hebe  ich^  wenn  auch  nicht  ganz  hierhergehörig,  doch 
in  Hinblick  darauf,  dass  in  der  Chirurgie  die  Hitze  in  Gestalt  des 
Ferrum  candens  als  Stypticum  nur  auf  offene  Geföss-Lnmina  applicirt 
wird,  noch  ausdrücklich  hervor,  wie  hier  durch  die  Hitze  völlige 
Occlusion  eines  so  grossen  Gefässes  wie  Carotis  zu  Stande  gekommen 
ist,  ohne  dass  sich  gleichzeitig;  die  Wandung  erheblich  alterirt  oder 
gv  mortificirt  zeigte. 


')  Hoehfaales,  sobwantes  Biot  wurde  beim  Krhitsen  grünlich. 
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IIL  Deber  eine  Ghrom  YergiftaDg. 

Ein  dem  Tranke  ergebener,  50  Jahre  alter  Strohhatpresser  hatte, 
ob  in  selbstmörderischer  Absicht  oder  aus  lJn?orsiehtigkett,  ist  nicht 
au^eklärt,  eine  Anfldsung  von  in  seinem  Gewerbe  als  Färbemittel  ge- 
brauchtem chromsanren  Bleioxyd  getrunken.  Die  Menge  des  zur  Ein- 
wirkung gelangten  Giftes  Hess  sich,  wie  so  oft,  nicht  feststellen,  ebenso- 
wenig etwas  Zarerlässiges  ober  die  intravitalen  Erscheinungen  nach  der 
Ingestion;  auch  nichts  Genaues  über  die  Zeitdauer  von  der  Intoxication 
bis  zum  Tode  war  zu  emiiüelu.  Letztere  soll  nur  etwa  Vj  Stunde  (?) 
betrairen  haben  und  es  soll  zu  ciniiialiy-em  Krhrechen  gelblicher  Massen 
gekoMunen  sein.  Aus  dem  Obuucüons-Belunde  will  i(*h  nur  hervor- 
heben, dass  vom  rechten  Mundwinkel  quer  über  die  Wange  ein  gelb- 
licher Flüssigkeits-Streifen  verlief,  der  Magen  eine  nennenswerthe  Menge 
dicklicher,  goldgelb-glänzender  Massen  enthielt,  die  nämliche  Farbe  auch 
die  innere  Magenwand  darbot  Letztere  war  ohne  Ulceration,  aach  ohne 
Quellnng  oder  Auflockerung.  Den  nämlichen  Befund  gewahrte  man 
an  Inhalt  und  Wand  des  Duodenum  bis  in*s  Jejunom  hinein;  hingegen 
war  in  den  unteren  Abschnitten  des  Dünndarms  der  Inhalt  grün,  die 
Innenfläche  aber  auch  dort  gelb-glänzend. 

Es  zeigte  sich  also,  dass  die  innerhalb  dieser  Darm-Abschnitte  wirk- 
samen Fäulniss- Fermente  eine  Reduction  der  Chromsäure  zu  Chrom- 
oxyd, daher  Grünfärbung  des  Darni-lnhaltes  bewirkt  hatten,  während 
an  der  Wand  der  nämlichen  Darmlheile  noch  unzersetztes  chronisaures 
Blei  vorhanden  war.  ^Selbstverständlich  konnte  jene  Reiluction  im 
Darme  schon  bei  Lebzeiten  des  individuumü  *)  begonnen  haben  und 
dann  nach  dem  Tode  fortgeschritten  sein. 

Der  Tod  war  hier  durch  Resorption  der  Ohromsäure  schnell 
erfolgt,  weil  die  Dosis  allem  Anschein  nach  gross,  das  Individuum 
kränklich  war,  auch  keine  intacten  Nieren  mehr  hatte;  schon  in  Folge 
des  raschen  Ablaufes  der  Vergiftung  war  es  zur  Entwickelung  der 
«Chrom-Niere*  nicht  gekommen. 


')  Grüne  Dejectionen  bei  glfiekljch  QberstandeDen  Vergiftungen  mit  Chromgelb 
werden  In  englisohen  Beobaebtungen  mitgetfaeilt  (British  medical  Journa!  1875. 
Mirz  und  1882.  Jan.;  Laoeet  1879.  No.  13). 
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Dass  die  Psyche  in  einer  grossen  Reihe  von  F&Uen  vor  und  nach 
dem  epileptischen  Insult  gestdrt  ist,  ist  von  Alters  her  bekannt 
Zach  las  sagte  bereits  mit  Bezog  darauf:  Epileptici,  gravi  morbi 
accessione  tentati,  ante  accessionem  et  post  aocessionem  per  aliquot 

dies  extra  mentera  sunt,  (Quaest.  med.  leg.  III.  27.  No.7.  1621—1650), 
und  Sieben  haar  präcisirte  nocli  genauer  die  Zeit,  indem  er  die  Epi- 
leptiker in  einem  Zeiträume  von  4  X  '^^  Stunden  vor  und  ebenso  iangc 
nach  dem  Anfalle  für  uüfrei  erklärte. 

Wir  besitzen  nun  eine  Reihe  sorgfältiger  Arbeiten,  die  dem  spe- 
ciellen  Studium  der  psychischen  Störungen,  die  sich  an  den  epilepti- 
schen Anfall  anschliessen,  dem  postepileptischen  Irresein,  —  ich  er- 
innere nur  in  Bezug  auf  Deutschland  an  die  Arbeiten  von  Samt  und 
Sommer  —  gewidmet  sind,  wir  haben  auch  eine  Reihe  von  foren- 
sischen Beobachtungen,  die  die  Bedeutung  dieses  postepUeptischen 
Irreseins  für  criminelle  Handlangen  zeigen;  es  fehlte  aber  bisher  noch 
an  einer  genaueren  Bearbeituog  des  praeepileptischen  Irreseins. 

Zwar  findet  man  in  jedem  Lehrbuch  angegeben,  dass  dem  epilep- 
tischen Anlall  Öfters  Zustände  von  Störungen  der  Psyche  vorangehen, 
und  selbstverständlich  erwähnen  dies  auch  die  Specialarbeiten  über 
Epilepsie,  aber  es  scheint  —  weni^^^biens  nach  der  vorhandenen  Lite- 
ratur — ,  als  ob  man  diesen  Zuständen  weniger  Aufmerksamkeit 
schenkt,  und  ganz  besonders  auffallend  ist  der  Mangel  an  forensischen 
Beobachtungen  von  Fällen,  in  denen  eine  criminelle  Handlung  von 
Epileptikern  begangen  wurde  und  der  begangenen  Handlung  unmit- 
telbar der  Anfall  folgte. 

Die  Störungen  der  Psyche  vor  dem  epileptischen  Insult  treten, 
sowohl  was  ihre  Dauer  betrifft,  wie  in  Beeng  auf  ihre  Intensität  und 
ihre  Form,  in  der  allerverschiedensten  Weise  auf.  Zuweilen  seigt  sich 
viele  Tage,  ja  bei  l^pileptikern,  deren  Anf&lle  durch  lange  Zwischen- 
räume getrennt  sind,  eine  Woche  und  länger  die  Veränderung  des 
psychischen  Verhaltens  vor  dem  Anfall,  zuweilen  tritt  dieselbe  nui 
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wenige  Stunden  oder  wenige  Minnten  vorher  auf,  in  einer  Reihe  von 
Fällen  tritt  bekanntlich  der  Anfall  ohne  jede  Vorzeichen  auf.  Auch 
die  Intensität  dieser  Vor/eichen  ist  eine  sehr  verschiedene;  zuweilen 
sind  dieselben  nur  so  srliwach  angedeutet,  dass  sie  dem  oberflächlichen 
Beobachter  oder  demjenigeD,  der  den  Kranken  nicht  andauernd  unter 
seinen  Augen  bat,  ^anz  entgehen,  in  anderen  machen  sie  sich  in  der 
stürmischsten  und  gefahrlichsten  Weise  geltend. 

Die  Form  anlangend,  so  haben  wir  es  in  einer  fieihe  von  Ffillen 
nur  mit  elementaren  Hallucinatione n  zu  thun,  die  den  Anfall  ein- 
leiten. Bald  ist  es  eine  I.ichterscheinung  (hierher  gehört  auch  die 
Beobachtung  bei  jenem  Kranken,  welcher  bei  Annäherung  des  Anfalls 
die  Erscheinung  einer  kleinen  alten  Frau  mit  rothem  Mantel  hatte, 
die  auf  ihn  zulief  und  ihm  einen  Schlag  auf  den  Kopf  verset;ste, 
worauf  er  bewusstios  umfiel),  bald  ein  donner&hnliches  Geräusch,  bald 
eine  eigenthümliche  Geruchs-  oder  Geschmacksempfindung,  nicht  selten 
auch  HaUucinationen  des  Geluhls  und  Gemeingefuhls. 

Diese  HaUucinationen,  die  man  als  Anra  bezeichnet,  haben 
durchweg  nur  einen  ungemein  kurzen  Verlauf,  werden  mit  seltenen 
Ausnahmen  fast  unmittelbar  vom  Anfall  gefolgt. 

In  anderen  Fällen  geht  dem  Anfall  ein  Zustand  von  bchwor- 
bcsinnlichkeit  in  sehr  verschiedenem  Grade,  von  Betäubung,  Neigung 
zum  Schlaf  voraus,  der  nicht  selten  von  Kopfweh,  Schwindeigetühl 
begleitet  ist.  Auch  hier  handelt  es  sich  in  der  Regel  nnr  um  ver- 
h&ltnissmässig  kurz  verlaufende  Stadien. 

Von  grosserer  Wichtigkeit,  besonders  in  tbro,  sind  die  Falle,  in 
denen,  zuweilen  Tage  lang,  dem  Anfall  eine  grössere  Erregbarkeit  nnd 
Unruhe  vorausgeht,  die  meist  mit  erheblicher  Reizbarkeit  und  Neigung 
zu  gewaltthätigen  Handlungen  verknüpft  ist. 

Ferner  dürften  noch  jene  Zustände  von  psyc'hischer  Störung  vor 
dem  Anfall  zu  erwähnen  sein,  in  denen  der  Kranke  gewissermassen 
in  einer  Vorahnung  des  Anfalls  in  eine  melancholisch-hypochondrisohe 
Stimmung,  zuweilen  mit  Neigung  zum  Suicidium,  ger&th. 

Ich  wilL  auf  alle  diese  Zustande  hier  nicht  n&her  eingehen,  son- 
dern lediglich  mit  F&llen  mich  beschäftigen,  in  denen  vor  dem  epilep- 
tischen Anfall  unter  Trdbung,  aber  nicht  unter  Aufhebung  des  Be- 
wusstaeins  gewisse  Vorstellungen  die  Obermacht  gewinnen,  die  nicht 
selten  einen  Anhaltspunkt  in  voiangegaugfuen  Ihatsäehlichen  Ereig- 
nissen haben,  und  die,  ohne  durch  contrastirende  Vorstellungen  Wider- 
spruch oder  Correctur  zu  erfahren,  zu  Handlungen  fahren.  Die 


Digitized  by  Google 


Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  des  praeepUeptischen  Irreseins.  393 

Macht,  mit  der  sie  in  dem  Bewusstseia  anftieten  und  die  fibrigen 

Vorstellangen  zurückdrängen,  stellt  sie  an  die  Seite  jener  Vorstel- 
lungen, die  Wir  als  Zwangsvoratellungen  bezeichnen;  die  Trübung  des 
Bewusstseins  erleichtert  ihren  Umsatz  in  Handlungen,  die  dadurch 
einen  reflectorischen  Charakter  annehmen. 

üeber  einen  derartigen  Fall,  den  ich  durch  Herrn  Geheimrath 
Dr.  Lewiu,  der  denselben  forensisch  za  beurtheilen  hatte,  kennen 
lernte,  will  ich  hier  berichten: 

Am  18.  Decamber  188.  brach  gegen  i  Uhr  Nachmittags  im  Dacbgesokoss 
des  Baases  R.-Str.  Feuer  aus  nnd  warde  das  Dachgesoboss  dadareh  serst5ft. 
Die  Feoerwebr  Idschte  den  Brand  innerhalb  1 V4  Stande. 

Gegen  4  Uhr  Naehmtttags  stellte  sieh  Sp.  der  PoHsei  and  gab  an,  dass 
H  das  Feuer  angelegt  habe,  indem  er  gleiobseitig  die  einaelnen  Details  seiner 
Tliat  besehrieb.  Aus  der  Untersuchung,  seinen  Aassagen,  wie  ans  denen  der 
Zeugen  ergiebt  sich  Folgendes: 

Sp.,  geboren  den  9.  1.  1843,  verheirathet,  Vater  von  3  Kindern,  ist  oin 
kräftiprer  Mann,  der  körperlich  keine  Abnormitäten  bietet^  Er  ist  heredilür  zu 
h'enrenkraukheiten  nicht  veranlaj^?. ,  Wiw  IruliiT  minier  lirpRunri  und  ist  vom 
Militärdienstwegen  Krampfadern  am  linken  Unieröcheiikül  z,urückjfei5lelU  worden. 
Er  ist  durch  Erkenntniss  vom  29.  1.  1881  wegen  Arbeitsscheu  mit  2  Tagen 
GöUüguiss  und  liuroh  Erkenntniss  vom  •i./12.  1862  wegen  Hausfriedensbruch 
ood  Sachbeschädigung  mit  6  Monaten  Gefängniss  bestraft  worden. 

Abusus  spirituosomm  soll  er  immer  getrieben,  besonders  aber  seit  1875 
stark  darin  ezcedirt  haben.  Im  Jahre  1876  soU  suerst  ein  epileptischer  Anfall 
eiogetietsn  sein,  dem  im  Jahre  1877  ein  zweiter,  1878  mehrere  folgten. 
Während  er  dann  S  Jahre  frei  ron  AnflUlen  war,  sollen  dieselben  besonden  seit 
dem  Sommer  1888  häufig  geworden  sein.  Jetzt  soll  er  noch  unmässiger  im 
Scbnapsgecuss  geworden  sein,  weil  er  durch  denselben  die  Krämpfe  nieder- 
kimpfen  wollte. 

Dem  ersten  epileptischen  Anfall,  den  er  erlitt,  pfinp;  ein  ca.  1 '  .^ ständiger 
Zustand  von  Benommenheit  voraus.  In  die^eni  Zustand,  wiibrend  es  ihm  schwarz 
ujr  den  Aus'wn  war,  schickte  er  eifien  Lehrling  in  ein  anderes  Zimmer  mit  dem 
Äufirag,  das  Holz  am  Feuer  zu  trocknen;  es  war  aber  in  jenem  Zimmer  weder 
HoU  noch  Feuer,  ond  der  Lehrling  glaubte,  von  ihm  zum  Narren  gehalten  zu 
werden,  bis  er  den  unstäleu  Blick  und  später  die  Krämpfe  sah. 

Auch  bei  spSteren  Anfallen  traten  Vorboten  ein;  er  sagte,  ihm  sei  anbe* 
hagitcb,  er  fftrchte,  seinen  Anfall  za  bekommen,  wechselte  die  Farbe,  klagte 
aber  Flimmern  vor  den  Augen  und  fiel  dann  hin.  Wiederholt  soll  er  sich  dabei 
in  die  Zunge  gebissen  haben.  Nachdem  die  Krämpfe  roriiber  waren,  soll  er 
dften  «Unsinniges*  gesprochen,  auch  gethan  haben. 

In  der  Nacht  vom  17.  zum  18.  December  hat  er  mit  seiner  Fran  einen 
Wortwechsel  gehabt;  sie  wollte  ihm  den  Beischlaf  nicht  gestatten,  wenn  er  nicht 
sagte,  wober  er  das  Geld  zum  Schnaps  genommen.  Die  Frau  soll  dann  auch 
geäussert  haben,  es  wäre  gut,  wenn  sie  ihn  zeitlebens  einsperrten,  damit  er  nicht 
mehr  Schnaps  trinken  könnte.  Am  15.  und  16.  December  soll  er  sehr  betranJien 
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am  17.  dagegen  nüchtern  und  auch  am  18.  früh,  als  er  von  Haas  fortging, 
rabig  und  still  »•ewesen  sein  und  vorher  nicht  getrunken  haben. 

Auch  am  Vorniitta^p  des  18.  bis  12*  4  soll  er  zwar  etwas  getrunken 
haben,  aber  nicht  beininken  gewesen  sein,  wie  von  seinen  Mit!?<»sellpn  ülterein- 
stininiend  ani/egebou  vvirti.  Ura  12V^  Uhr  sat;;t  er  zu  dem  allein  noch  in  der 
WVrkstaii  anwesenden  Mitgesellen:  ich  werde  mich  in  die  Leimküche  legen,  wenn 
meine  Frau  kommt,  sage,  ich  wäre  schon  essen  gegangen. 

Er  selbst  giebt  nun  Folgendes  an:  In  der  Bodenkammer  gingen  mir  m* 
sobiedene  Oedanken  dnrob  den  Kopf,  anter  Andern  kam  mir  in's  Oediobtniss 
surfiek,  dass  meine  Praa  mir  öfter  den  Tod  gewänsobt  batte  und  aoeb  za  mir 
gesagt,  wenn  sie  dich  nar  einmal  zeitlebens  einsperren  mScbten.  Da  kam  mir 
der  Oedanke  ein,  da  mosst  das  Kans  ansiecken,  dann  sperren  sie  dich  ein  und 
dann  ist  sie  dich  los,  und  sowie  mir  dies  einfiel,  setste  ich  es  in*s  Werk,  holte 
mir  Spähne  aus  der  Leimküche,  zündete  dieselben  an  nnd  ging  dann  binanter 
in  die  Werkstatt.   Weitere  Details  ist  er  nicht  im  Stande  anzugeben 

Die  dort  nnterdess  zur  Arbeit  ziirnckgekehrien  Gesellen  —  es  war  L^p^en 
2*  2  Uhr  —  berichten  nun  über  seine  Kackkehr  aus  der  Leimkiiche  Fol|i;ende3t 
Sp.  sah  äusserst  verwildert  aus,  rollte  die  Augen  umher,  hatte  einen  stieren 
Blick,  sein  Gesicht  war  grauschwarz  gefärbt.  Auf  die  Bemerkung,  dass  er  so 
schwarz  aussähe,  verlangte  er  einen  Spiegel,  wollte  dann  Petroleum  auf  die 
Lampe  giessen,  weil  er  sie  anzünden  müsse.  ,.er  könne  nichts  sehen'',  holte 
Streiohbölser  berror  nnd  sagte,  „jetzt  stecke  ich  die  Bnde  an«,  nnd  verfiel 
sodann  unter  den  Angen  seiner  Hitgesellen  in  einen  epileptisofaen  Anfall,  der 
etwa  5  Hinuten  gedauert  haben  kann.  Seine  Hitgesellen  sagen  ihm.  als  dieser 
▼or&ber,  er  solle  in  seine  Wobnang  geben.  Er  gebt,  Terlangt,  dort  angelangt, 
Ton  seiner  Frau  das  Mittagessen.  Die  Praa  zankt,  weil  es  so  spSt  sei  und  das 
Essen  kalt  geworden;  da  tritt  die  Nachbarin  in  die  Stöbe  und  ruft:  es  ist  Peaer 
im  Hause.  «Wie  ich  die  Flammen  durch  das  Dach  .schlagen  sehe,  kommt  mir  der 
Gedanke,  dass  ich  das  Feuer  anfreleirt. "  Sp.  lauft  nnn  in  die  brennende  Etage, 
rottet  was  er  kann,  und  w.lre  beinahe  erstickt,  da  er  in  dem  Hauch  den  Gang 
nicht  linden  konnte,  um  wieder  hinaus  zu  kommen,  or  wird  von  eineui  .Mit- 
gesellen  ti^ereltet.  Er  geht  nun  in  die  VVohmuii;  zurück,  um  sich  bdasere  Kleider 
anzuziehen,  und  auf  die  Polizei  zu  gehen,  um  sich  anzuzeigen.  Die  Frau  nimmt 
ihm  die  Kleider  weg,  er  läuft  nochmals  in  die  Werkstatt,  sagt  aber  dori  uiclit^ 
von  seinem  Vorhaben,  and  liinft  hinunter  ?or  das  Hans,  wo  er  sich  ersi  bei  dem 
Sobatsmann  meldet  und  diesen  erancbt,  dass  er  ihn  als  Brandstifter  arretiren 
möge;  dieser  schickt  ihn  zum  Wachtmeister  and  dieser  sagt,  er  solle  macbeo. 
dass  er  fortkäme,  er  wäre  entweder  betrunken  oder  Terrückt.  Br  geht  nun  auf's 
PolizelreTler  nnd  giebt  dort  die  Brandstiftung  im  WeseDtlicben ,  wie  sie  oben 
geschildert,  an  doch  zeigen  die  späteren  Zeugenvernehmungen,  dass  er  in  Bezog 
anf  die  Reihenfolge  der  Ereignisse  nicilt  vollständig  orientirt  war,  wahrend  diese 
selbst  im  Ganzen  conform  jenen  Zeugeiiau.s.sagen  angegeben  wurden.  —  Sein«*  An 
gaben  werden  ruhig  von  ihm  öfcmacht :  als  sie  ihm  VArgelesen  werden.  fürcli;et  er 
einen  neuen  Anfall,  und  ov  wird  ihm  zur  BckämptiuiLr  desselben  Schnaps  gereicht. 

In  drii  niM'hstt'n  Ta<:t;n  macht»'  er  im  i i*^fat:^niss  einen  verwirrten  Eindruck, 
hai  Gcsichlthallucuialionen  und  er  selbst  giebt  an.  dass  er  erst  nach  2  Tagen 
sich  vollständig  aller  Thatsachen  eriunerte.  Im  üebrigen  gab  die  iJntersuchung 
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im  Qef&ngnisa  nichts  wesentlich  Abncrmea;  du  Gedllchtnies  echten  intakt,  er 
bereute  seine  That.  sucht  dieselbe  darcbaus  nicht  za  besohSnIgen,  sag;te,  dass 
er  sich  fügen  müsse,  wenn  er  eine  lange  Strafe  bekäme,  dass  er  aber  glaube, 
dass  seine  Frau  fri)h  wäre,  wenn  er  wieder  r.iirückkätne.  — 

Auf  (Jriind  des  Gutarlilens  des  Herrn  Geheiiurath  Lewin,  der  die  That 
als  in  einem  Zustande  von  praeepileptischem  Irresein  begangen  hinstellt,  wurde 
die  weitere  Verfolguog  des  Angeklagten  eingestellt  und  derselbe  aus  der  Unter- 
suchungshafi  entlassen.  — 

Wie  so  häufij^.  findet  sich  hier  nohon  der  Epilepsie  ein  chronischer 
Alcoholisraus.  Tiefere  und  andauernde  psychische  Störungen  hat  der- 
selbe aber,  wie  die  Beobachtung  während  der  Untersuchungshaft  ergab, 
nicht  herrorgerufen,  and  speciell  wird  von  den  Zeugen  übereinstim- 
mend angegeben,  dass  der  Angeschuldigte  den  ganzen  Vormittag  des 
Tages,  an  dem  er  die  Brandstiftung  ausgeführt,  nicht  betranken  ge- 
wesen sei.  £s  erscheint  demnach  nicht  zweifelhaft,  dass  jene  Hand- 
lung in  Zusammenhang  mit  dem  ihr  sehr  bald  folgenden  epileptischen 
Anfall  zu  bringen  sei.  Wahrscheinlich  föhlte  er  sich  schon  ntciit  wohl, 
als  er  statt  zum  Mittagessen  in  die  Leimküche  ging  und  sich  dort 
niederlegte.  In  der  Leiiiiküche  trat  dann  die  praeepileptische  psycliische 
Störung  auf.  Die  Aeusserung,  die  seine  Frau  wo)  gethan  haben  mag: 
es  wäre  gut,  wenn  sie  ihn  zeitlebens  einsperrten,  tritt  viellei(-ht  zu- 
sammen mit  dem  Gedanken  au  seine  Frau  beim  Hinlegen  in  der  Leim- 
küche, nachdem  er  in  der  Nacht  vorher  den  gewünschten  Beischlaf 
niclit  erlangen  konnte,  in  den  Vordergrund,  drängte  alle  anderen 
zurück  und  führte  unter  Umnebelang  des  Bewusstseins  zur  Brand- 
stiftnng. 

Im  benommenen  Zustande  kehrt  er  in  die  Werkstatt  zorück,  noch 
ist  die  Vorstellung,  sich  das  Znchtbaus  zu  verdienen,  machtig:  »jetzt 
stecke  ich  die  Bude  an**  (wahrend  dieselbe  bereits  brannte)  sagt  er  im 
Beisein  seiner  Collegen,  da  kommt  der  epileptische  Anfall,  und  nach  dem- 
selben ist  jene  Idee  verschwunden,  er  geht  zum  Mittagessen  nach  Haus. 
Aber  das  Bewusstsein  kehrt  erst  voll  zurück,  als  die  Nachbann  „i  euer* 
ruft  und  er  die  herausschlagende  Flantme  sieht.  In  diesem  Augenblick 
i.st  erst  <ier  Anfal!,  der  in  der  Leimküche  mit  praeepileptisehcm  Irresein 
begonnen  und  na<  h  dem  Krampfanfall  in  der  Werkstatt  als  postepilep- 
tiäches  Irresein  in  Form  von  Umnebelung  des  Bewusstseins  sich  fort- 
gesetzt, zu  Ende. 

Dass  er  im  Grossen  und  Ganzen  richtig  die  Vorgänge  aus  dem 
Stadium  des  praeepüeptischen  Irreseins  jetzt  angiebt,  spricht  nicht 
gegen  die  epileptische  Hatur  desselben,  wissen  wir  doch,  dass  selbst 
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iD  einer  Anzahl  von  Fallen  far  die  Vorgänge  im  epileptischen  Anfalle 
selbst  eine  Yollstfindige  Amnesie  nicht  besteht  Im  Uebrigen  trat  erst» 
nachdem  er  2  Tage  im  Geföngniss  war,  eine  yollständige  Erinnerang  ein. 

Dass  bei  dem  regelmässigen  und  von  Alcoholicis  freien  Leben  in 
der  Haft  kein  Anfall  wiedergekehrt  ist,  nimmt  bei  der  Kurze  der  Zeit 
nicht  Wunder,  und  ist  hier  schon  insofern  irrelevant,  als  die  voran- 
gegangene Epilepsie  hinreichend  festgestellt  ist.  Dagegen  werden  die 
Störungen  des  ßewusstscins,  wie  die  Gesichtshallucinationen  im  Ge- 
fängniss  auf  die  erzwungene  Abstinenz  von  Alcoliolicis  zu  srlüehen  sein. 

Ich  habe  im  Uebrigen  den  Sp.  l '  \  Jahr  nach  der  That  wiederholt 
untersucht,  und  ihn  psychisch  normal  gefunden.  Epileptische  Anfalle 
waren  selten  und  in  geringer  Intensität  dagewesen,  gleichzeitig  auch 
war  er  sehr  m&ssig  im  Alkoholmissbrauch. 

Die  forensische  Literatur  ist,  wie  gesagt,  arm  an  derartigen  Bei- 
spielen, doch  kommen  anzweifelhaft  Falle,  in  denen  sich  Zwangs- 
vorstellungen nnd  Zwangstriebe  kurz  vor  dem  Anfalle  einstellen, 
öfter  vor,  wenn  sie  auch  nicht  zu  forensischer  Begutachtung  fahren. 
Ich  habe  lange  Zeit  einen  jungen  Hann  von  16  Jahren  wegen  Epi- 
lepsie behandelt,  bei  dem  vor  dem  Anfalle  ein  unwiderstehlicher  Trieb 
sich  einstellte,  sich  Frauenkleider  anzuziehen.  Er  eing  nsn-h  dem 
Boden  des  Hauses,  \vu  die  Kleider  des  Dienstmädchens  hingen,  zog 
sich  dieselben  an,  und  wurde  wiederholt  von  seiner  Mutter  dann  im 
epileptischen  Anfall  auf  der  Treppe  i»  jenen  Kleidern  gefunden. 

In  einem  anderen  F'aile,  den  ich  beobachtete,  trat  in  der  Regel 
schon  mehrere  Tage  vor  dem  Anfall  die  Vorstellung  auf,  dass  der 
Patient  Jemand  umbringen  mnsste,  und  dieser  selbst  bat,  man  möchte 
entfernt  von  ihm  bleiben. 

Zuweilen  ist  die  den  An£iUlen  vorangehende  Idee  auf  Hisstrauen 
und  Hass  gegen  bestimmte  Personen  gerichtet,  die  der  Kranke  sonst 
ausserordentlich  liebt  Sicher  Ifisst  sich  diese  Oasoistik  noch  erheb- 
lich vermehren;  und  erscheint  es  sowohl  in  forensischer,  wie  in  wissen- 
schaftlicher Beziehung  wünschenswerth,  diesen  Zuständen  praeepilep- 
ti-schen  Irreseins  eine  grössere  Aufmerksamkeit  zu  widmen,  wozu 
allerdings  nur  die  Möglichkeit  in  Auslalten  gegeben  ist,  in  denen 
zahlreiche  Epileptiker  sich  finden. 
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Zwei  schwere  ktpf-VerieUiuigett. 
Referat 

von 

G«h.  Sanit&tarath  Dr.  Kttpper» 

Knit*F1ijtlkmi  to  SMrbtBalMn. 


Kopf- Verletzungen  kommen  so  häutig  zur  Begutachtung  des  (je- 
richtsantes  und  ist  die  Zahl  der  darüber  veröfifentlichten  Beobach- 
tungen eine  so  grosse,  dass  man  wol  Bedenken  tragen  dürfte,  dieselbe 
zu  vermehren,  wenn  nicht  die  oft  so  sehr  auseinandergehenden  Beur- 
theilungen  des  einzelnen  Falles  —  besonders  betreffs  der  Prognose  — 
zeigten,  dass  immer  noch  Manches  aufznkl&ren  bleibt  durch  fortge- 
setzte Veröffentlichung  nener  Beobachtungen. 

Ein  nicht  wuchtiger  Schlag,  ein  nicht  schwerer  Fall  auf  den  Kopf 
haben  bei  dem  Einen  eine  Fissur  zur  Folge,  Blntergnss  und  Tod;  bei 
dem  Anderen  sehen  wir  Genesung  erfolgen,  obgloich  eine  heftig  ein- 
wirkende Gewalt  Fissuren  an  der  Baais  mit  Blutung  aus  beiden  Oliren 
veranlasst  hatte. 

Ein  Junge  erhält  von  »•iiieni  Kameraden  eiiieii  Sleiuwurf  neben 
dem  Scheitel  des  Kopfes:  thalergrosse  Hautwunde,  entsprechende  des 
Schädels,  sofortiger  Tod;  einem  Andern  fliegt  von  einem  Sprengs(;husse 
ein  Stein  an  dieselbe  Stelle  des  Kopfes,  der  Verletzte  geht  ohne 
Begleitung  in  der  Sommer-Mittagshitze  IV,  Stunde  weit  zu  mir: 
über  thalergrosse  Hautwunde,  fast  ebenso  grosses  Loch  im  linken 
Seiten  wand  bein,  einige  kleinere  Knochenstucke  in  das  Gehirn  einge- 
ijpreugt,  ein  grosses,  um  seine  Achse  gedreht,  hat  die  Hirnhaut  durch- 
bohrt, das  pulsirende  Gehirn  angerissen  und  kann  nur  mühsam  aus 
der  Einklemmung  gelöst  werden;  erst  spät  Hirnsymptome,  Tod  nach 
mehr  al.s  8  lagen. 

Bei  ganz  ähniieiier  \  erlei/ung  —  Steinwurf  —  entfernte  ich,  ge- 
legentlich gerichtsärztlirher  licsichtiguiig  nach  einiiren  Tagen,  mehrere 
nicht  sichtbare,  stärkere  Knrx  henstüeke  aus  der  Tiefe  des  eiternden 
Hirnes;  Patient  auf  dem  Stuhle  sitzend,  bei  voller  Besinnung,  Tod  nach 
Wochen  wahrscheinlich  in  Folge  mangelhafter  ärztlicher  Behandlung. 

Einem  ca.  dreijährigen  Kinde  war  das.  Hinterrad  eines  beladenen 
Wagens  über  den  Kopf  gegangen,  die  Kopfhaut  in  Lappen  abgestreift, 
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daroh  grosse  Spcaltcn  im  Schläfen'  und  Stirnbein  Gehirn  heraus* 
gequetscht;  lose  Heftang  der  Lappen,  aseptischer  Verband»  Heiiung 
nach  Wochen  ohne  bleibenden  Kachthetl. 

Wenn  für  die  gerichts&rztliche  Begatachtung  solche  Fälle  seltene 
Schwierigkeiten  bieten  werden,  so  hat  dies  darin  seinen  Grund,  dass  das 
Gericht  in  der  Regel  nur  fragt:  Ist  der  Tod  Folge  der  Verletzung?  etc., 
nur  ausnahmsweise:  Konnte  der  Verletzte  noch  gehen  oder  andere  Ver- 
richtungen vornehmen etc. 

Ein  solcher  Ausnahme- Fall:  Die  Leiche  war  mit  einer  Un^sahl 
von  Fissuren  durchsetztem  Schädel  600  Schritte  von  der  Stelle  ge- 
funden worden,  an  welcher  der  Beschuldigte  die  Thnt  verübt  haben 
musste,  wenn  er  überhaupt  der  Thäter  gewesen.  Ks  ergab  sich  dies 
erst  aus  der  Vorhandlung  vor  den  Geschworenen,  und  wurde  die  den 
obducirenden  Aerzten  erst  nachträglich  vorgelegte  Frage:  „Konnte  der 
Misshandelte  nach  der  Verletzung  noch  so  weit  gehen?*  nicht  überein- 
stimmend beantwortet;  in  die  Sitzung  nachtrSglich  berufen,  erklärten 
sich  zwei  GoUegen  übereinstimmend  mit  mir  fdr  die  Möglichkeit,  die 
sich  spater  auch  als  Thatsache  erwies. 

Welchen  Umst&nden  es  znsuschreiben  ist,  dass  bei  so  ähnlich 
erseheinenden  Verletzungen  in  dem  einen  Falle  plötzlicher,  in  dem 
anderen  erst  spät  eintretender  Tod  erfolgte,  in  wieder  anderem  aber 
Genesung,  dürfte  schwer,  wol  gar  nicht  nachzuweisen  sein,  aus  der 
Gesamnitheit  der  Fülle  aber  das  sich  ergeben,  dass  das  gegen  anschei- 
nend geringe  Insulte  so  empfindliche  Gehirn  schweren  Verletzungen 
gelegentlich  einen  ungenaein  kräftigen  Widerstand  zu  leisten  vermag, 
welchen  im  Voraus  abzuschätzen  auch  eine  grosse  Erfahrung  nicht  im 
Stande  sein  dürfte. 

Die  beiden  folgenden  Krankengeschichten,  welchen  ich  vorstehende, 
nur  kurz  erwähnte,  weder  neue,  noch  seltene  Beobachtungen  als  Einleitung 
yorausschicke,  dürften  als  prägnante  Beispiele  solcher  unberechenbaren 
Widerstandsföhigkeit  des  Gehirnes  und  seiner  Annexe  dienen.  — 

L  Die  erste  verdanke  ich  der  Gef&Uigkeit  des  Herrn  Dr.  Gor> 
celins  in  Heusweiler,  welcher  den  Betreffenden  behandelt,  den  Ge- 
nesenen dem  ärztlichen  Kreis-Verein  Saarbrücken  vorgestelli  und  mir 
die  näheren  Angaben  zur  Veröffentlichung  überlassen  hat. 

Der  ca.  16 jährige  Seluniede  Lehrlinie:  X.  in  Obersalbach.  seil  lanc:?  an 
öfter  eintretenden  epileptiforiuen  Aiiriilleii  löidend,  tiel  am  21.  Januar  r.  in  einetu 
SüichöD  vom  Ambosslocke,  aul"  welctieui  er  ausruhend  sass  vornüber  ge^^eri  ein-' 
an  der  Wand  der  Werkstätte  leiineode  Pllugscüaar  und       ßudou^  wieder 
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BeWQSstsein  gekommen  fand  er  sich  in  einer  grossen  Lache  Blates  liegend,  erhob 
sich  und  ging  schwankend  in  die  nebenan  liegende  Wohnung,  um  die  aus  einer 
Kopfwunde  noch  immer  andauernde  Bluiang  stillea  ztt  lasseo.  Man  machte  kalte 
Aufschlage  und  schickte  zum  Vrxte. 

Kurz  darauf  begab  sich  der  Meister 
zur  Schmiede  und  fand  hier,  ca.  1  Meier 
von  der  Pflugscliaar  entfernt  ein  blut- 
geti&nktes  Knoohenstüok  an  der  Brde 
liegend.  Bs  ist  dasselbe  ISnglich  otsI, 
Torne  breit,  hinten  sogespilat,  9  Ctm. 
lang,  bis  5  Ctm.  breit  und  bis  sn  5  Hm. 
dick,  in  der  Fläche  gebogen,  nach 
aussen  s:ewölbt  ;  die  Ränder  der  äusse- 
ren Knochenplatte  sii\d  vorstehend,  fein 
gezahnt  bis  auf  den  unteren,  welcher 
scharf  und  glatl;  sie  sind  von  Innen 
nach  Aussen  abgeschrägt,  am  oberen 
Rande  bis  so  7,  am  unteren  bis  sn 
5  Mm.  Brnohfliobe;  an  der  vorderen 
Randflache  sehriger,  geht  diese  an  der 
hinteren  Spitze  fast  gerade  durch  den 
hier  5 Mm.  dicken  Knochen.  Die  äussere 
gewölbte  Fläche  ist  glatt,  die  innere 
concav.  wellig,  mit  deutlich  ausgepräg- 
ten Gefässeindrücken.  Das  Knochen- 
stück ist  aus  dem  lioken  Seitenwand- 
beine  des  X.  aosgesehlagen  and  wiegt 
15,5  Gramm. 

Das  Eisen,  gegen  welches  der  X.  gefallen,  ist  ein  stnmpfes,  Tierl»ntiges, 
ein  Theil  (Stiel?)  einer  Pflngschaar. 

Als  Dr.  Corcelins  nach  etwa  4  Standen  bei  dem  Vorletzten  eintraf,  stand 
die  Blutung;  die  Wunde  verlief  bogenförmig  über  die  linke  Scit»^  des  Kopfes 
ca.  1  1  Ctm.  über  dem  Ohreingange,  von  vorn  nach  hinten,  diin  lulrang  die  Kopf- 
schwarte und  hatte  diese  vom  Schill«!  abgeschält,  die  lliiMhaiit  blosstrelegt. 
Reinigung  der  Wunde  mit  CarboUosung,  Einlegen  eines  Drain-Kohrcbens  in 
deren  vorderen  Winkel.  3  lose  Hefte,  Lister- Verband  mit  Salicylwatte.  Anhal- 
tendes Erbrechen. 

Am  2.  Tage  Mittags:  Temperatar  41,8,  Pals  nnzlhlbar,  sweimal  Er- 
breeben;  Ordin.:  8  Oaben  Ohinin  0,5  mit  Morphium  0,005. 

Am  3.  Tage  Mittags  (naoh  48  Standen):  Temperatar  89,8,  Pols  130, 

1 — 2  maliges  Erbrechen. 

Am  4.  läge  Mittags:  Temperatar  38,5,  Pols  92.  Aussiehen  der  Fäden, 
geringe  Menge  Wundsecret. 

Am  5.  auf  G.  Tage:  Temperatur  37.8.  Puls  72  —  74.  Wegnahme  des 
Drains,  2  Fingerhut  voll  dünnes  blass gelbes  Secret.  Waschen  der  äusseren 
Pi&ohe  mit  CarbollQsnng,  Salicylwatte  aber  den  ganzen  Kopf. 

Am  9.  oder  10.  Tage  ging  der  Jange  im  Zimmer  nmher;  am  18.  eine 

90« 


ftized  by  Google 


300 


Dr.  Kfipp^r, 


halbe  Stande  weit  zu  Fuss  zum  Arzte  und  arbeitete  nach  vollständiger  Ver- 
beilung  in  der  5.  Woche  nach  der  Verletzung,  wieder  flott  in  der  Schmiede. 

Dii»  bis  dahin  häufigen  epileptiformen  Anfalle  sind  bis  snm  23.  Juli  niobt 
mehr  eintztUieleti  und  der  Jiitif<e  in  vollem  Wohlbefindön.  — 

Bei  iier  Besichtigung  im  urztliclieii  Veiein  waren  die  Grenzen  des  Knocheii- 
defectes  deutliclt  durchzufühlen,  daa  Gehirn  innerhalb  derselben  als  eine  glatle, 
•laatfsch«  Fl&obe,  mit  d«in  Pulse  sid)  betend  und  senkend,  die  leicht  nsob  oben 
gebogene  Hautwunde  gUtt  verbeilt. 

Es  dürfte  schwer  lalleu  zu  erklaicn,  wie  die  Verletzung  in  der 
Art  zu  Stande  gekommen,  dass  das  vorn  in  einer  Länge  von  2,7  Ctm. 
abgerundete  Kuochenstiiuk  unter  der  fast  linearen  Zerreissung  der 
Kopfschwarte  aus  dem  Schädeldache  herausgeschlagen  werden  konnte, 
so  dass  es  ca.  1  Mtr.  weit  von  dem  Anpralle  an  die  Pflugschaar  ent- 
fernt auf  dem  Boden  lag;  uro  so  mehr  als  die  Pflugschaar  stompf- 
kantig  and  die  Fallhöhe  auf  dieselbe  vom  Ambosstocke  doch  nur  eine 
geringe  war  und  dieser  mehr  oder  weniger  entsprechend  auch  die 
Fallgeschwindigkeit,  auch  wenn  man  annimmt,  dass  letztere  im  An- 
fange beschleunigt  war  durch  den  Krampfanfall^  in  welchem  X.  nach 
vorn  geworfen  wurde. 

Immerhin  musste  die  Gewalt,  welche  das  Knoeheni^täck  so  glatt 
aus  dem  Scheitelbeine  heraussprengte,  eine  grosse  sein,  welche  das 
Gehirn  gleichfalls  ergrilT,  wie  dies  auch  das  syrapioruatiselK"  l> brechen 
des  Verletzten  beweist  und  das  seitlierige  Ausbleiben  der  epileptifi)rni>Ti 
Antälle.  Dass  solche  eintreten  nach  Verletzungen  des  Kopfes  ist  eine 
bekannte  Thatsaehe,  dass  sie  aber  nach  solchen  verschwinden,  eine 
seltenere  Beobachtung. 

II.   Schnss  in  den  Kopf  am  6.  August  1870, 
Tod  am  13.  April  1884. 

Lehrer  A.  E..  ca.  28  Jahre  alt.  als  Reservist  hei  der  Mubilmat  hung  in  das 
2.  Brandbg.  Grenadier  Regt.  iio.  12  eingestellt,  erhielt  in  der  Schlacht  bei 
Spichern  einen  Chassepot-Sofaass  in  den  Kepf.  warde  besinnongslos  in  das  in 
Kaserne  I  sa  Saarbrficken  etablirte  leichte  Feldlasareth  gebracht,  wesslbsi  ioh 
ihn  vorfand,  als  ich  beim  Abmärsche  der  Feldlasarethe  nach  Frankreich  — 
18.  Aug.  —  als  dirigirender  Arzt  das  Keserve-Lazareth  in  Saarbrücken  über- 
nahm und  die  in  dieser  Kaserne  Befiodlicheo  der  Pflege  der  niederländischen 
Gesellschaft  vom  rothen  Kreuz  überjrab. 

Tebpr  die  vorherg'ejjanceiien  12  Taire  fehilen  'illf*  Nachrichleti ;  doir  Ver- 
wundete lag  in  Ooma  mit  seltenen  und  kurzeti  Pt  1 1 d  ii  liiimmernden  Bewus?!- 
seins.  der  rechte  Arm  fest  auf  der  Brust  anlitigerni .  die  rechte  Seite  gaüz 
liihmt;  links,  nahe  der  Scheitelhöhe  eine  weil  klaffende,  mit  Eiter  gefüllte  Schuss- 
wnnde.  Birnpttlsation  in  deren  Tiefe;  links  Qber  dem  Hinterhattptb<lcker  ein 
durch  die  anverletste  Knoohenbant  darcbfahlbarer  Knochendefeol.  Der  Zustand 
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blieb  im  Ganzen  unverändert  bis  um  die  Mitte  September  der  niederländische 
Generalarzt  Herr  Dr.  Dumontier  an  diesem  hinteren  Knocbendefect«  die  Haut 
durch  einori  bori^ontalen  Schnitt  spaltete  und  Knochen,  Stücke  vom  Helm,  Adler 
und  Zeut^^^lolT  der  Wunde  entnahm,  ohne  die  p^esuchle  Kugel  zu  finden.  Von  da 
ab  war  du5  Coma  nicht  mehr  so  aii<i;iiiernd.  d.is  Bcwiisslsein  nahm  zu.  /.eilweise 
vrar  E.  ganz  klar,  aber  es  traten  täglich  zu  wiederholieo  Malen  epileplifortne 
Kr&mpfe  ein,  welche  dra  leicht  erregbaren,  nerv^D  Petieiiten  in  hohem  Grade 
angriflen. 

An&ngs  October  dbemahm  Herr  Dr.  Janker  voo  Langegg,  Chefarst  der 

englischen  Hülfsgesellschaft.  die  Behandlung  in  Kaserne  I,  and  da  mit  der  Zeit 
der  Kräftezustand  E.'s  sich  gebessert,  das  Coma  weniger  andauerte,  ausserhalb 
dessen  aber  der  Verstand  klar  wurde,  so  machte  Ersterer  ihm  den  Vnr.schlag', 
sich  die  im  Hirne  noch  befindliclien  Frf'miil  orpf^r  fiarch  eine  Operation  entfernen 
zu  lassen,  weil  sie  die  Veranlassung  der  t^uülenden  Krämpfe;  verhehlte  aber 
dabei  nicht  die  Gefabren  der  Operation. 

Hit  grosser  Entschlossenheit  ging  E.  darauf  ein  und  versprach  möglichstes 
SUllehalten,  aaoh  ebne  Marhoee,  welohe  man  nioht  rathsam  fand,  und  so  führte 
Herr  Dr.  Junker  v.  L.  den  23*  No?br.  ein  elastisches  Bougie  in  die  mit  Eiter 
gefeilte  Tirdere  Sohadelölfnung  ein  —  die  hintere  Ton  Herrn  Dr.  Dumontier 
gemachte  Oeflfnung  war  geschlossen  ~  und  drang  mit  demselben  dem  offenen 
Wnndcanale  folgend,  ohne  durch  irgend  eine  Substanz  gewaltsam  Weg  zu  bahnen, 
in  die  Tiefe  nach  hinten  und  in  etwas  medianer  Richtung  nach  unten,  woLei  er 
an  die  Hasis  d*<.s  linken  Ventrikels  gelangte,  etwa  an  der  Stelle  des  hinlcren  und 
unteren  Hnrnes.  Hier  fühlte  er  Fremdkörper,  theilweise  lose,  theilweise  anhaftend 
am  boderi  und  an  den  ,Seilenwänden  des  Ventrikels.  Dem  als  wegzeigend  liegen- 
bleibenden BoQgie  folgend  ging  nun  Dr.  Janker  mit  der  von  ihm  oonstmitten 
elektrisdien  Kugelzange,  vielleicht  sieben  Ual,  in  die  Tiefe  ein  und  hob  ans  dem 
. Gehirn  heraus:  eine  fast  complete  Cfaassepot^Kagel,  Knochenfragmente  nnd  ein 
Stiiek  Fotterzeug  vom  Helm. 

Wahrend  der  Operation  hatte  E.  Feuererscheinungen  in  den  Augen,  war 
bei  vollem  Bewusstsein  und  sagte  nachher,  belobt  wegen  seines  Stillebaltens. 
dass  er  Dr.  Junker's  Warnungen  eintjedenk  sich  aufs  Aeu.sserste  bemeistert 
habe,  um  stille  zu  hnlli-n  und  den  Erfolg  der  Operation  nicht  zu  vereitein.  jbiach 
derselben  vorüberi^ehend  grosse  Erschöpfung. 

Die  Wunde  verheilte  ohtid  Zwischenfälle  langsam,  vernarbte  noch  itu  Laufe 
des  Winters,  so  dass  eine  Scbntzplatte  angefertigt  wurde;  auf  die  Uhmung  und 
die  Beschränkung  des  Sehfeldes  des  rechten  Auges  blieb  die  Entfernung  der 
Fremdkdrper  aas  dem  Gehirn  ohne  fiinflnss,  dagegen  verschwanden  seither  die 
epileptiformen  Anfalle  vollständig  für  immer.  Das  Allgemeinbefinden  war  im 
Ganzen  gut;  Brinnerungs-  und  Denkvermögen  nahm  zu.  wenn  auch  bald  Er- 
müdung eintrat  und  Klagen  über  Schwere  im  Kopfe,  Schwindel  und  Feuer- 
Sehen  im  rechten  .Auge;  E.  liess  sich  corn  vorlf^sen.  folgte  dabei  mil  Verständoiss 
der  Vorleserin.  eiM  für  kurze,  ailntalig  fiir  langi^re  Zeit. 

Im  Herli.sl  1IS71  kam  B..  bei  Auflösung  *le>  Keserve-Larareths.  in  das  der 
hiesigen  üarntsün  und  äouiil  aus  meiner  näheren  Beobachtung,  doch  sah  ich  ihn 
noch  gelegentlich;  er  sass  meist  in  einem  Korbsessel,  beschäftigte  sich  mit 
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Leetüre,  auch  ernsterer,  and  mit  Schrei bübuDgen  mit  der  linken  Hand,  mit 
aaffallendem  Erfolge. 

Als  seineo  Geistt^szustand  kennzeichnend  lasse  ich  eine  schön  geschriebene 
Dedicatton  wörtlich  folgen,  mit  welcher  »er.  Anfang  Winter  1872,  eioen  Band 
TOD  Lessing^s  Werken  eeiner  Vorleserin  rerehrte: 

,Motto:  Eon  Bings  sind  alle  drei  nicht  leht^  der  rechte  Ring  TermatUtch 
ging  verloren. 

^Wenn  anoh  später  einmal  eine  Entfernung  vieler  Meilen  uns  trennt,  wenn 
anrh  später  nnser«^  Woge  wieder  gänzlich  auseinander  gehen:  so  mös'ftn  doch 
diese  wenigen  Worte  ein  geistiges  Band  bilden,  das  uns  für  immer  verbindet. 
Erinneru  Sie  sich  beim  Durchlesen  deraolben  immer  der  Stunden,  die  wir  mit- 
einander verlebt,  der  Unterhaltung,  die  wir  zuweilen  gtiluürl,  der  Idäen,  die  wir 
öfter  über  gewisse  Fragen  aosgetanscht  haben.  *^  — 

Hit  der  Zeit  (and  Anwendong  von  Blektrioit&t?)  besserten  sich  die  Lib> 
mangs-Brscheinnngen  nar  wenig,  doch  soweit,  dass  E.  bei  der  Entlassang  in 
seine  östliche  Heimath,  Sommer  1873,  mit  geringem  Halte  stehen,  jedoch  nur 
den  Ballen,  nicht  die  ganze  Fnsssohle  auf  die  Erde  setzen  konnte,  und  indem 
er  seinen  leichten  Sessel  mit  der  Linken  an  das  Gesäss  andrückte,  sich  einige 
Schritte  im  Zimmer  vorwartsbewegte,  gleichsam  wie  mit  einer  Balancierstange. 
Halten  konnte  er  Isichts  mit  der  Hechten,  aber  Arm  und  Bein  heben. 

So  ziemlich  in  gleichem  Zustande  kehrte  E.  im  Sommer  1876  nach  Saar- 
brücken zurück,  um  sich  die  frühere  Vorleserin,  Fräulein  B.,  Inhaberin  eines 
kleinen  Stick-  nnd  WoUwaaren-Geschftfts,  antrauen  an  lassen,  an  rein  platoni- 
scher Ehe.  Sehr  bald  lernte  E.  die  Geschäftsbfichor  und  Correspondens  seiner 
Fran  gana  gesch&ftsmlssig  f&hren,  auch  Stickereien  voraeiohnen,  besch&fllgte 
sich  später  mit  früheren  Stadien  und  unterrichtete  im  lotsten  Winter  Knaben, 
welche  in  den  höheren  Klassen  des  Gymnasium  nnd  der  Gewerbeschule  zurück- 
geblieben waren,  im  Deutschen  und  im  Englischen  mit  ßrfolg.  Beweis  der  voll-' 
standig  wiedererhaltenen  Geistesfähigkeiten. 

Körperlich  fand  sich  E.  ganz  wohl  und  halte  seit  einigen  Jahren  durch 
gymnastische  L'ebungen  die  Lähmungs-Beschwerden  zu  überwinden  gesucht  und 
Erfolg  bemerkt.  Obgleich  ich  ihn  wiederholt  gewarnt,  sich  dabei  anstrengende 
Bewegungen,  Bücken  o.  dgl.  m.  saranrathen,  setste  er  mit  grosser  Energie  diese 
Bemahangen  fort,  wenn  solche  xeitweise  aoch  Schwindel  und  Congestionen  sam 
Kopfe  nach  sich  sogen.  Das  Resultat  war,  dass  er  im  vorigen  Sommer,  mit 
einem  leichten  Stuhl  als  Stütze,  durch  das  Zimmer  gehen,  sogar  einen  Ueinen 
Gang  in  die  Stadt  am  Arme  seiner  Frau  machen  konnte. 

Tm  letzten  Winter  wurd»'n  diese  l'ebungen  mit  vielem  Eifer  fortgesetzt,  und 
da  K.  nicht  mit  der  ganzen  Sohle,  sondern  riur  dem  Ballen  des  Fusses  auftreten 
konnte,  so  liess  er  den  Absatz  an)  rechten  Schuh  um  2  Ctm.  erhöhen,  konnte  so 
im  Zimmer  mit  einem  Stocke  gehou  und  unternahm  gegen  Ende  .März  einen 
weiteren  Gang  durch  die  Stadt  am  Arm«  seiner  Frau;  nach  «inig^u  lagen 
dehnte  er  einen  solchen  anf  länger  als  eine  Stande  aus,  kehrte  sehr  erhitsi  oneh 
Hanse,  klagte  aber  Schwindel,  Uebelkeit,  Ziehen  in  der  Soholter.  dann  Appetit* 
losigkeit,  so  dass  man  mich  folgenden  Tages  rufen  Hess. 

Die  vorwiegend  gastrischen  Erscheinungen  traten  so  bald  aordck,  dnsa  man 
am  3.  Tage  den  Patienten  für  naheau  geneoen  ansehen  konnte,  als  oaoh  einer 
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nrahigen  Nacht  heftiger  Kopfschmerz,  Schuttellrost  und  41®  Temperatur  ein- 
treten. Eisumschläge  auf  den  Kopf  und  Kairin  hielten  bald  die  Temperatur  auf 
38—38.5,  das  Sensorium  blieb  frei  bis  zum  9.  Tage,  dann  Delirien,  Tod  unter 
CoDTulsionen  in  der  10.  Nacht.  — 

Bei  der  nur  bedinglich  und  in  der  Zeit  beschränkt  gestatteten  Obduction 
fand  sich  der  vordere  Hautdefect  ersetzt  durch  eine  dicke  haarlose  Schwai-te, 
anter  dieser,  an  Stelle  der  Dura  mater,  eine  dünne  glänzende,  eine  schwappende 
Flüssigkeit  abschliessende  Membran,  welche  bei  einer  Bewegung  mit  der  Leiche 
platzte  und  ein  helles  Wasser,  wol  über  200  Grm.,  im  Bogen  vorschiessen  liess, 
dem  etwas  gelber,  anscheinend  frischer  Eiter  schliesslich  beigemengt  war.  In 
lier  Kopfhaut  über  dem  hinleren  Knochendefecte  eine  schmale,  glänzende,  hori- 
zontale Schnittnarbe  von  6  Olm.  Länge  mit  einigen  strahligen  Narbenpunklon ; 
aach  hier  die  Dura  ersetzt  durch  eine  etwas  stärkere  Haut  als  vorne. 

Im  vorderen  oberen  Winkel  des  linken  Scheitelbeines  ein  Knochendefect  A, 
unregelmässig  oval,  ausgebuchtet,  von  vorn  nach  hinten  (f — g;  4  Ctm..  quer 
i  Ctm.  messend.  Vom  hinteren  Ende  dieses  Loches  aus  verläuft  ein  nur  theil-^ 
weise  verheilter  Knochenspalt  (g — h).  etwas  schräge  zur  Pfeilnaht,  gegen  den 
Uinterhauptshöcker  (K)  hin  in  einer  Länge  von  3,5  Ctm.  und  geht  über  in  ein 
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viereckiges  Loch  (D)  von  2  Ctm.  Durchmesser,  nach  oben  und  hinten  durch 
den  HiDterbHujjtshöcker  begrenzt,  nach  unten  etwas  über  die  HiDterbauptsnaht 
binausreicbend.  Oberhalb  dieses  Spaltes  ein  Stück  des  Scheitelbeines  (B),  ab- 
gestumpft, dreieckig,  an  der  Basie  vorn  3  Ctm.,  in  der  L&ag»  4  Cim.  meeseod. 
Die  innere  Fläche  ist  aus  der  Glastafel  ausgesprengt  mit  sebarbaokigeD  Rändern, 
die  obere  Fläche  erhebt  sich  am  Knoehenspalte  bis  4  Mm*  über  denselben  in  ab- 
gestampftem  Rande,  nicht  ganz  so  hoch  oben  and  hinten;  nach  ooten  nnd  hinten 
des  medianen  Spaltes  (g — h)  ein  Knocbenstück  (C).  von  vorn  nach  hinten  5  Gtm., 
von  oben  nach  nnten  4  Ctm.  messend,  ähnlich  aus  dem  Scheitelbeine  empor- 
gehoben, um  3  Mm,  am  unteren  Rande,  im  unteren  Winkel  (1)  nicht  angeheilt; 
aus  diesem  verläuft  ein  oben  noch  offener  Knoobenspalt  in  Lange  Ton  5  Ctm.  in 
die  Scbläfenbpir.naht  (m — n). 

Die  äussere  Flache  des  Schädels  ist  uneben  durch  die  emporgelnebenen 
zwei  Knochenstücke,  aber  glatt:  die  innere  Fläche  ist  uneben,  ranh.  mit  an  den 
Spalten  vorsiehenden  Knocheuzackon  und  zwei  in  den  Knochen  eingesprengten 
Bleistückcheo;  die  Glastafel  theilweise  zerstört. 

'  Der  Knochenrand  an  der  Bingangsöffnung  A  bat  bis  5  Hrn.,  die  Säge- 
fläcben  des  Segmentes  3—8  Hm.  Dicke. 

Von  der  Eingaogsöffnaog  geht  ein  Finger  weiter,  offener  Canal  in  des 
▼ordere  Horn  des  linken  Ventrikels;  die  seine  Wände  bildende  Himmasse  ist 
weich,  glänzend,  zottig;  die  Wandungen  des  Ventrikels  weiss,  aber  glatt,  im 
Corpus  striatnm  die  Sobicbtaog  ankenntlich,  im  Thalamus  optioas  ein  linsen» 
grosses  Bleistückchen  eingesprengt,  fest  haftend;  von  dem  hinteren  Home  aas 
geht  ein  sich  trieb lerförminj  erweiternder  Canal.  7  Ctm.  lang,  von  bis  10  Mm. 
Umlang  an  seinem  Ende,  zu  dem  hinteren  Knochendefecte  D  herauf,  in  welchem 
die  Hirnsubstanz  fehlt.  Dieser  trichlerförmiKö  Canal  ist  angefüllt  mit  dickem, 
gelbem  Eiter;  die  Wandungen  sind  ausgekleidet  mit  einer  gelblich  röthii'  hen 
Membran,  mit  einzelnen  roth  vortretenden  kloinen  Gefassen;  der  Plexus  cho 
roideus  blassrotb.  leicht  verschiebbar.  Das  kleine  Gehirn,  sowie  die  Basis  cranii 
bedeckt  mit  dickem  gelbem  Eiter. 

Die  Wand  t: wischen  Ventrikel  und  Hirnspalt  hat  eine  Dicke  von  3 — 4  Mm.; 
an  der  Oberflftche  des  Qehims  (von  g— h)  waren  noch  flache  Himwindaogen 
sichtbar;  die  Dnra  mater  fehlte  and  war  ersetst  darcb  eine  .siemlich  starke,  dem 
Hirnspalt  fest  anhaftende  Membran,  welche  denselben  nach  hinten  bis  in  die 
Tiefe  schloss.  In  der  rechten  Himbalfte  nichts  Besonderes. 

Der  Fall  E.  erschien  als  ein  ao  ungew rfmlicher.  dass  zu  dessen 
KrankeniresL-iurhte  von  Herrn  Dr.  Du  montier,  Dr.  Junker  v.  L. 
und  von  mir  besondere  Notizen  gemacht  wurden,  sowie  es  der  Drang 
der  Geschäfte  in  jener  Zeit  erlaubte;  auch  wurde  im  Jahre  1876  mehr- 
mals von  Herrn  Dr.  Janker  (gelegentlich  eines  Besnches  bei  mir) 
der  Status  praesens  anfgenommen  zu  beabsichtigter  Veröffentlichung; 
durch  öfteren  Umzug  des  Letssteren  sind  leider  sSmmtlicbe  Au&eich- 
Dunsen  abhanden  gekommen,  und  habe  ich  das  Obige  nur  nach  meiner 
Eriütierung,  Referaten  von  Herrn  Dr.  Junker  (London,  Mai  1884) 


Digitized  by  Google 


Zwei  sohware  Kopf-Terldiaiigeii, 


805 


■od  den  Mittheilungen  der  Fran  des  Verstorbenen  zusammenstellen 
können. 

Ebenso  ist  der  Hirnbefnnd  bei  der  Obdoction  nar  nach  Notizen 

ond  Besprechnng  der  mir  bei  derselben  behülflichen  Collegon,  der 
Herren  Dr.  Seidel  und  Dr.  Weber,  wiedergegeben,  da  Zeit  und  Raum 
zur  Aufnahme  eines  ProtokoUes  nicht  ausreichten  und  CoQserviren  und 
Härten  des  Gehirns  nicht  gestattet  war. 

So  ungenügend  die  Beschreibung  der  Schädigung  des  Gehirns  für 
die  pathologische  Anatomie  auch  sein  mag,  so  wird  sie  doch  seigen, 
wdchen  Angriffen  dasselbe  zu  widerstehen  and  welche  Verluste  es  zu 
«letden  ▼ermag  ohne  Beeinträchtigung  der  Geistesfonctionen,  weshalb 
in  Bezug  auf  letzteres  die  Krankengeschichte  etwas  weiter  ausgedehnt 
worden  ist. 

  t 

Die  Schädel- Verletzung  des  E.  würde  vom  Gerichtsarzte  wol  für 
eine  unbedingt  letale  erklärt  worden  sein,  und  habe  ich  auch  bei 
dem  ersten  der  im  Krie^^e  1870/71  Gefallenen  —  einem  Ulan  vom 
7.  rbein.  U.-Regiment  —  eine  änsserllch  ganz  gleiche  Wunde  gesehen, 
welche  den  sofortigen  Tod  veranlasst  hatte,  wahrscheinlich  weil  die 
Engel  direkt  in  die  Himmasse  eingedrungen  war.  Bei  dem  £.  hat 
die  Kugel  wahrscheinlich  ihren  Weg  dicht  nnter  dem  Scheitelbeine  weg, 
dieses  nach  oben  hebend  und  zerbrechend,  genommen,  dann  das  Loch 
am  Hinferhaupthöcker  erschlagen  und  ist  von  hier  zurückprallend  in 
den  linken  \  enUikei  eingedrungen. 

Dass  nie  hier  vom  6.  August  bis  22.  November  liegen  bleiben 
kennte,  ohne  grösseren  Zerfall  desselben  und  dem  entsprechende  Stö- 
nrng  der  Himfanotionen,  ist  eine  der  vielen  Eigenthümlichkeiten  des 
Falles  B.,  welcher  meines  Wissens  wol  als  einzig  nnter  den  Veröffent» 
lichungen  über  Kopf- Verletzungen  dastehen  dürfte. 

Assmannshauseo,  31.  Juli  1884. 
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ObdictioM-lkrielit  Iber  cim  Mw48M«r4» 

Von 

Dr.  Jiistl, 

Krtii-WaiiilBnit  kn  Idtteln  (Im  Taanu*). 

Durrh  gefällige  Requisition  des  üntersuchQDgsrichters  Herrn  Wil- 
helniy  beim  Königl.  Landgerichte  zu  Wiesbaden  vom  13.  d.  Mts.  sind 
die  unterzeichneten  Aerzte  zur  Erstattung  eines  getneinsamen,  moti- 
virten  Gutachtens  über  die  Todesursache  des  Kindes  der  Marie  S., 
sowie  über  die  Angabe  des  beschuldigten  Conrad  S.,  welche  dem 
SectionsprotokoUe  widerspricht,  dass  die  Nabelschnur  mehrmab  um 
den  Hals  des  Kindes  geschlungen  gewesen  sei,  aufgefordert  worden. 

Zuiiäclist  geben  wir  kurz  die  GeschichtijerZiihiung. 

Der  Beschuldigt©  will  am  12.  November  1882  seine  damals  21  Jahre  alt© 
Tochter,  welche  am  23.  October  zuletzt  ihre  Periode  hatte,  /.um  ersten  und  ein- 
zigen Mal  geschiechtlicb  gebraucht  haben,  wodurch  Schwangerscbaft  eingetreten 
sei,  welche  am  13.  Angust  1883  mit  der  Qeburt  eines  lebenden,  schreienden 
MSdohens  endete. 

Die  NabfilMbonr  soll  naob  Auaeage  des  Vateis  dem  Kinde  S — 4  Mal  um 
den  Hals  gesoblungen  gewesen  and  vom  Vater  etwa  15  Ctm.  vom  Hals  entfenit 
mittels  eines  Messers  durchschnitten  worden  sein,  worauf  aus  beiden  nicht  unter* 
bandenen  finden  Blut,  nnd  zwar  mehr  aof  der  Seite  der  Naohgebnrt,  heraus* 

gekommen  sei. 

Alsdann  will  der  Beschuldigte  das  Kind  mit  der  rechten  Hand  so  um  die 
vordere  ll.älfte  des  Halses  gefasst  haben,  dass  der  Daumen  auf  dösseD  rechter, 
die  übrigen  Finger  auf  der  anderen  Seite  lagen;  hierauf  habe  er  während  3  bis 
4  Minuten  das  Kind  auf  diese  Weise  gedrückt,  dann  einen  Hemdensaum  am  den 
Hals,  der  noch  ?on  der  Nabelschnur  umseblnngen  war,  gelegi  und  diesen  vorn 
susammengeknfipft,  das  Kind  in  ein  Tooh  gehfillt,  auf  den  Speiober  getragen 
and  dort,  nachdem  er  den  Saum  wieder  entfernt,  so  in  ein  enges  und  unten 
schmäleres  Kästchen  gesteckt.  das8  das  Gesicht  aof  dem  Boden  lag. 

Das  Kistchen  hätte  er  dann  in  dem  nahe  seinem  Hause  belegenen  Garten 
1 6  Glm.  tief  vergraben. 

Aus  dem  Obductions- Protokolle  lassen  wir  die  uns  zur  techni* 
stehen  Beurtheilung  wichtigen  Befunde  folgen. 

A.  Aeussere  Besichtigung.  l)Die  Leiche  des  weiblichen  Kindes  ist 
49  Ctm.  lang,  wiegt  2064  Grm.«  ist  gut  gebildet  und  genfihrt.  Das  Feitpolstar 
erseheint  gat  ond  die  Muskulatur  kriftig  entwickelt.  —  3)  Die  Oberbant  ist  an 
vielen  Stellen  abgehoben  nnd  herabhingend.  WoUhaare  sind  nirgends  sichtbar. 
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—  5)  Vorgefundene  blauschwarze  Hautfleoken  werden  eingeschnitten  and  sieht 
man  alsdann  die  blassröthliche  Haut  ohne  Blutpünktchen.  Ebensowenig  wird 
aus  den  Gefässen  ausgetretenes  Blut  wahrgenommen.  —  6)  Der  Kopf  ist 
länglich  geformt,  zeigl  2  Ctm.  lange,  blonde,  massig  reichlich  vorhandene 
Haare.  Die  Kopfknochen  erscheinen  wenig  beweglich,  die  Nähte  offen,  ebenso 
die  Fontanellen,  von  denen  die  grosse  3  Ctm.  lang  und  2  Ctm.  breit,  wäh- 
rend die  hintere  durch  Uebereinanderschieben  der  sie  bildenden  Knochen  un- 
messbar  ist.  —  7)  Der  Längsdurchmesser  des  Kopfes  beträgt  12  Ctm.,  der 
Querdurchmesser  10  Ctm..  der  Diagonaldurchmesser  13' j  Ctm.,  der  Grösst- 
Umfang  des  Kopfes  von  der  Stirn  nach  dem  Hinterhaupt  gemessen  33  Ctm.  — 
8)  Die  Augenhöhlen  sind  leer,  die  Augenbrauen  fehlen,  ebenso  wie  die  Augen- 
lider, die  Haut  zeigt  hier  gezackte  Ränder.  —  9)  Die  Nase  ist  derartig  platt 
gedrückt,  dass  es,  um  die  leeren  Nasenöffnungen  sehen  zu  können,  des  Aufrich- 
tens mittels  der  Pincette  bedurfte.  Die  Knorpel  sind  fest.  —  10)  Der  Mund  ist 
etwas  geöffnet,  die  Lippenschleimhaut  blassroth.  Die  Kiefer  umschliessen  die 
weit  vorstehende  Zunge.  Die  Kieferränder  lassen  sich  nur  schwierig  voneinander 
bewegen.  Die  vorstehende  Zunge  erschien  blassroth,  die  Mundhöhle  war  frei  von 
fremden  Körpern.  —  11)  Die  massig  grossen  Ohren  liegen  fest  dem  Kopfe  an- 
gedrückt an.    Nach  Einschnitten  wird  ein  weisslicher  Knorpelstreifen  sichtbar. 

—  12)  Der  Hals  erscheint  vollständig  platt  gedrückt,  die  Haut  desselben  faltig 
und  der  Hals  leicht  beweglich.  Auf  beiden  Seiten  desselben  findet  sich,  symme- 
trisch stehend,  je  ein  blauer  Fleck  von  2  Ctm.  Durchmesser,  quer  über  den  Hals 
herüber  durch  einen  blauen  Streifen  verbunden.  Eingeschnitten  sieht  man  die 
blassröthliche  Haut  ohne  Blulpünktchen  und  ohne  Blulaustritt.  —  14)  Der 
Bauch  ist  aufgetrieben.  Auf  demselben  ist,  26  Ctm.  von  der  Spitze  des  Kopfes 
entfernt,  der  10  Ctm.  lange  Nabelschnurrest,  nicht  unterbunden,  sichtbar. 
Derselbe  erscheint  weich,  roth  gefärbt,  das  Ende  desselben  glattrandig. 
Die  Umgebung  des  Nabels  erscheint  oben  und  seitlich  von  der  Oberhaut  ent- 
blösst.  während  dieselbe  nach  unten  in  Streifen  abgelöst  ist.  Links  von  der 
.Mittellinie  und  nach  oben  zu  ist  die  Haut  schwarzblau  gefärbt  und  sitzen  der- 
selben eine  Menge  kleiner,  weisslicher.  sporenartiger  Körperchen  auf:  die  ganze 
rechte  Seite  erscheint  kupferroth.  während  die  untere  Partie  blassroth  erscheint. 

—  15)  Der  Querdurchmesser  der  Schultern  beträgt  13'  o  und  der  der  Hüften 
10'/,  Ctm.  —  16)  Die  grossen  und  kleinen  Schamlippen,  sowie  der  Damm  sind 
verschwunden  und  ist  die  Scheide  mit  dem  After  verbunden.  Sie  erscheinen  als 
eine  offenstehende,  leere  Höhle.  Die  Hautränder  der  eben  beschriebenen  Defecte 
sind  ausgezackt.  —  17)  Die  Nägel  an  den  Fingern  und  Zehen  sind  gut  gebildet, 
vorn  abgerundet,  von  fester  Consistenz  und  ragen  an  den  Fingern  über  die 
Spitzen.  —  18)  Der  Knochenkern  in  der  unteren  Epiphyse  des  Oberschenkels 
beträgt  0.7  Ctm. 

B.  In  nere  Besichtigung.  I.Brust  und  Bauchhöhle,  a)  Bauch- 
höhle. 19)  Das  Zwerchfell  steht  beiderseits  in  der  Höhe  der  5.  Rippe.  —  Di© 
Brusthöhle  wird,  nachdem  die  Luftröhre  oberhalb  des  Brustbeins  einfach  unter- 
bunden worden  war.  vorschriftsmässig  geöffnet.  —  20)  Die  linke  l  unge  zeigt 
sich  weit  nach  hinten  in  den  linken  Brustraum  gelagert  und  wird  erst  vollständig 
sichtbar,  nachdem  das  vom  Herzbeutel  umschlossene  Herz  bei  Seite  gezogen  wor- 
dea  ist,  dieselbe  ist  hellroth  gefärbt  und  fühlt  sich  fest  wie  ein  Stück  Fleisch 
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an.  —  21)  Die  rechte  Lunge  ragt  mit  ihren  vorderen  Rändern  bis  nahe  an  die 
Mittellinie  des  ßrustraumes;  sie  füllt  den  rechten  i>ruf»irauiii  zur  liaitie  aus  uod 
liegt  der  rechteu  Seite  des  Herzbeutels  dicht  an,  ohne  ihn  vollständig  zu  be> 
docken;  sie  fShlt  sich  elastisch  an.  ist  sehwatzioth  gefärbt  ond  zeigt  über  ihre 
ganze  Fl&che  Luftblasen.  —  88)  Das  Hers  hat  die  QiOsse  der  Faust  eines  Ken> 
geborenen,  seigt  rothe  Farbnngf  sdilaffe  Gonsistens  und  an  seiner  forderen  Fliehe 
eine  kleinere,  an  seiner  hinteren  unteren  Fläche  eine  grSssere  Luftblase.  Die 
Kranzgefasse  sind  nicht  sichtbar.  Die  Vorhofe,  sowie  die  Kammern  und  die  dem 
Herzen  entspringenden' grossen  Gefässstänune  sind  blutleer.  Die  sämmtltcben 
Klappen  schliessen  gut  und  zweigen  in  keiner  Weise  eine  Abweichung  von  der 
Norm.  —  24)  Der  Kehlk>pf  und  der  ob<^rhalh  des  Unterbindungsfadens  sitzende 
Theil  der  Luftröhre  werden  aufgeschniiien  und  zeigt  sich  die  gleichtnässig  glaito 
Schleimhaut  blassrotli  ohne  jegliche  Auflagen.  —  25)  Hierauf  wird  oberhalb 
der  Unterbindung  die  Luftröhre  durchschnitten  und  in  Verbindung  mit  sämmt- 
lichen  Brustorganen  herausgenommen,  alsdann  die  Thymusdrüse,  welch©  3  Ctm. 
lang  und  2  Ctm.  breit,  von  blassrother  Farbe  und  fleischiger  Goosistenz  ist, 
entfernt,  ebenso  das  Herz. 

Hieran!  werden  die  Lungen  zusammenh&ngend  in  ein  mit  reinem  kaltem 
Wasser  geföUtes  Geflss  gebracht  nnd  zeigt  sich,  dass  die  linke  Lunge  nach  dem 
Boden  des  Gewisses  herabhängt,  während  die  rechte  im  Wasser  schwimmt.  Die 
loflgetrenote  linke  Lunge  sinkt  sowohl  im  Ganzen,  als  auch  in  einzelnen  Stucken 
in  dem  mit  Wasser  gefüUien  Gefäss  zu  Boden,  wahrend  die  rechte  Lunge  sowohl 
im  Ganzen,  als  auch  in  Stücken  schwimmt. 

Einschnitte  in  die  linke  Lunge  ergeben  kein  knisterndes  Geräusch,  auf  der 
Schnittnäche  erscheint  selbst  beim  stärksten  Druck  weder  schaumige,  ooch  blutige 
Flüssigkeit.   Unter  Waisser  eingeschnitten  steigen  keine  I.ufthlasen  in  die  Höhe. 

Wenn  man  die  rechte  Lunge  ausserhalb  des  Wassers  einschneidet,  so  er- 
scheint auf  der  Schnitlllache  blutige  schaumige  Flüssigkeit.  Wenn  man  auf  die 
Lungensubstan?.  drückt,  wird  dieses  uui  so  deutlicher  und  ein  knisterndes  Ge- 
räusch hörbar.  Unterhalb  des  Wasserspiegels  eingeschnitten  steigen  aus  der 
Substanz  der  rechten  Lunge  zahlreiche  Loftbl&sohen  auf.  Die  Schnittfliobe  sribst 
erscheint  jedemal  rdthlichblau  marmorirt. 

27)  Die  Luftröhren* Verzweigungen  in  beiden  Lungen  zeigen  sich  leer  und 
blass-rothliche  Schleimhaut.  —  28)  Die  absteigende  grosse  Blutscblagader  ist 
ohne  Inhalt.  —  29)  Die  grossen  Gefasse  des  Halses  sind  zusammengetallen 
und  leer. 

b)  Bauchhöhle.  34)  Das  Netz  ist  zusammengerollt,  durchsiohiig  beim 
Halten  gegen  das  Licht,  wobei  zugleich  die  wenig  mit  Blut  gefüllten  Gefasse 
sichtbar  werden.  —  .35)  Die  Milz  ist  4  Ctm.  lang.  1  Ctm.  breit.  '  ,  Ctm.  dick, 
schwarzblau  gefärbt  und  fühlt  sich  sehi  wei^h  an  Auf  dem  Durchschnitt  sieht 
man  eine  gleichmässigo  blauschwar/.e  Masse,  in  der  sich  weiter  nichts  unter- 
scheiden lässt.  Die  Kapsel  der  .Mi!/,  war  nicht  präparirbar.  —  H7)  Die  linke 
^Jebenniere  liess  sich  nicht  prapariren.  —  .'^9)  Die  rechte  Nebenoiere  war  eben- 
falls nicht  auffindbar.  —  41)  Der  Mastdarm  enthält  zähes,  dunkelbraun  ge- 
färbtes Kindspecb.  Die  Schleimhaut  ist  geiblichweiss.  —  42)  Die  Oebärmntter 
wird  in  Verbindung  mit  ihren  Anhängseln,  soweit  es  möglich  ist,  der  Leiche 
entnommen.  Die  Gebärmutter  zeigt  £»sto  Ck»nsbtenz;  eingeschnitten  aeigi  sie 
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eine  blassrotbe  Schieimbaut,  der  etwas  scbleimige  Absonderung  anhängt;  die 
Scheide  zeigt  ebenfalls  eine  blassrotbe.  gleichmässig  glatte  Schleimhaut.  Die 
Eierstöcke  und  Muttertrompeten  lassen  sich  nicht  beschreiben,  da  sie  der  Fäulniss- 
prozes.s  unkenntlich  gemacht  hat.  —  45)  Die  Leber  erscheint  als  eine  schwarze, 
schwammige,  von  Gasen  aufgetriebene  und  in  ihren  Grenzen  unbestimmbare 
Masse.  Die  Gallenblase  war  aufgetrieben,  heim  Einsohneiden  entleerte  sich  aus 
derselben  Luft,  anderer  Inhalt  war  nicht  vorhanden.  —  46)  Die  Bauchspeichel- 
drüse ist  nur  in  unsicheren  Kesten  vorhanden.  —  47)  Das  Gekröse  zeigt  massi- 
ges Fettgewebe,  ist  durchscheinend  und  sind  in  ihm  Gefässe  nicht  sichtbar.  — 
50)  Die  untere  Ilohlader  ist  leer,  ebenso  die  Bauchschlagader. 

II  Kopf  höhle.  53)  Als  die  Schädelknochen  auseinander  ;^enommen  waren, 
zeigte  sich  der  Längsblutleiter  blutleer.  —  54)  Die  Gehirnmasse  selbst  fliesst  als 
ein  blassröthlicher  Brei  aus.  —  56)  Die  queren  Blatleiter  sind  leer. 

Motivirtcs  Gutachten. 

Ehe  wir  an  die  Erörterung  der  Todesursache  des  Kindes  gehen, 
erscheint  es  uns  nothwendig  zu  erwägen,  aus  welchen  Gründen  wir 
in  unserem  vorläufigen  Gutachten  erklärten,  „dass  das  Kind  ein  aus- 
getragenes und  lebensfähiges  war.** 

Wir  gingen  damals  und  gehen  auch  heute  noch  davon  aus,  dass 
der  Befund  eines  guten  Fettpolsters  und  kräftig  entwickelter  Mus- 
kulatur bei  einem  49  Ctra.  langen  (pos.  1),  mit  dem  Nabelschnurrest 
behafteten  (pos.  14),  also  neugeborenen  Mädchen  (pos.  1),  dessen  Kopf- 
haare 2  Ctm.  lang  waren  (pos.  6),  welches  eine  3  Ctm.  lange  grosse 
Fontanelle  (pos.  6),  einen  Kopfumfang  von  33  Ctra.,  einen  Diagonal- 
durchmesser des  Schädels  von  IS'/a  Ctm.,  einen  Längsdurchmesser  von 
12  Ctm.  und  einen  queren  von  10  Ctm.  (pos.  7),  sowie  eine  Schulter- 
breite von  13*  ._,  Ctm.,  eine  Hüftenbreite  von  10' .j  Ctm.  (pos.  15), 
ferner  feste  Knorpel  der  Nase  (pos.  9)  und  der  Ohren  (pos.  1 1),  einen 
7  Mm.  starken  Knochenkern  in  der  unteren  Epiphyse  des  Oberschenkels 
(pos.  18),  sowie  endlich  gut  gebildete,  feste,  vorn  abgerundete  Nägel, 
welche  an  den  Fingern  über  die  Spitzen  ragten  (pos.  17),  zeigte,  uns 
zu  diesem  Urtheil  berechtigte. 

Das  von  uns  gefundene  Gewicht  von  2060  Grm.  (pos.  1)  weicht 
erheblich  von  dem  durchschnittlich  bei  neugeborenen  Mädchen  beob- 
achteten, welches  auf  3056  Grm.  angegeben  wird,  ab.  Es  ist  aber 
zu  bedenken,  dass  die  Kindesleiche  volle  45  Tage  in  trockener  Erde 
vergraben  lag,  dass  die  Augen  und  Augenlider  (pos.  8),  die  grossen 
und  kleinen  Schamlippen  und  der  Damm  (pos.  16)  verschwunden  waren, 
dass  ferner  nahezu  gar  kein  Blut  in  der  Leiche  gefunden  wurde 
(pos.  23,  28,  29,  47,  50,  53,  56),  dass  Hand  in  Hand  damit  jeden- 
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falls  ein  sehr  erheblicher  Verlust  an  Parenchymsäften  ging.  Der 
Gewichtsverlust  des  raangelnden  Blutes  beträgt  nat  h  Wolker  \\^^ 
nach  anderen  Autoren  Vis  normalen  Körfx^rgevvichts  von  3056  Grm., 
also  160 — 255  Grm.  Dazu  kommt  der  jedenfalls  sehr  erhebliche, 
jedocli  nicht  berechenbare  Verlust  an  Säften  der  Organgewebe,  sowie 
das  Gewicht  der  Termissten  Gewebstheile  (Aage,  Damm,  Schamlippen), 
so  das8  wir  jedeofalls  nicht  fehl  gehen,  wenn  wir  diesen  Gesammt- 
verlnst  dem  Gewichtsmangel  7on  996  Grm.  annähernd  gleichsetzen. 

Auf  Grand  dieser  ßrwägangen  erklären  wir,  ^dass  das 
Kind  der  Marie  S.  ein  neugeborenes,  ausgetragenes  und 
lebensfähiges  war." 

Bei  der  Beurtheilung  der  Frage,  „ob  das  Kind  nach  der  Geburt 
gelebt,  d.  h.  geathmct  hat  %  müssen  wir  in  Betracht  ziehen,  dass  die 
rechte  Longe  sowohl  im  Zusammenhang  mit  der  nach  dem  Boden 
des  wassergefuUten  Gef&sses  herabhängenden  linken,  als  auch  für  sich 
allein,  sowie  in  einzelnen  Stücken  schwamm,  dass  sich  anf  der  Schntt- 
fläche  blntig-schanmige  Flüssigkeit  zeigte,  dass  bei  Drnck  dieses 
um  so  deutlicher  und  ein  knisterndes  Geräusch  hörbar  wurde, 
dass  die  Schnittfläche  röthlichblau  mamiorirt  erschien  und 
unter  Wasser  zahlreiche  Luftblasen  aufstiegen  (pos.  25),  dass  sie  sich 
elastisch  auluhlte,  aussen  schwarzrutlie  Färbung  zeigte  und  den  rechten 
Brastraum  zur  Hälfte  ausfüllte  (p.  21),  während  die  linke  Lunge  weit 
nach  hinten  im  linken  Brustraum  lag  und  erst  vollständig  sichtbar 
wurde,  als  das  vom  Herzbeutel  umschlossene  Herz  bei  Seite  gezogen 
worden  war  (pos.  20).  Dieselbe  war  heliroth  geförbt,  fühlte  sich  fest 
wie  ein  Stock  Fleisch  an  (pos.  20),  sank  in  Wasser  im  Ganzen  wie 
in  Stücken  zu  Boden,  zeigte  beim  Einschneiden  kein  knisterndes  Ge- 
räusch, selbst  beim  stärksten  Druck  auf  Einsclmitlcn  keine  sehau- 
mige  oder  blutige  Flüssigkeit,  und  unter  Wasser  keine  Luft- 
blasen (pos.  25).  Das  Zwerchfell  stand  bdiderseitö  in  der  üöhe  der 
5.  Rippe  (pos.  19). 

Die  Erscheinungen,  welche  die  rechte  Lunge  bot,  sprechen  dafür, 
dass  das  Kind  nach  der  Geburt  geathmet  hat,  w&hrend  die  linke  Lunge 
im  totalen  Zustande,  d.  h.  in  demjenigen  wie  vor  der  Geburt  verblieb, 
was  dadurch  begünstigt  wird,  dass  sie  in  Folge  der  Auflagerung  des 
Herzens,  sowie  in  Folge  eines  längeren  und  dünneren  Zweiges  der 
Luftröhre  (Bronchus)  im  Gegensatz  zur  rechten  Lun^e  dem  Luft- 
eintritt  an  und  für  sich  erschwerdende  Momente  entgegenbringt. 
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Wir  müssen  uns  nun  fragen:  kann  nicht  Fäulniss  die  Ursache  der 
iu  jeder  Beziehung  gelungenen  Atheiii probe  der  rechten  Lunge  sein? 

Die  Tevhie  Lunge  zeigte  an  ihrer  äusseren  Parthie  Spuren  von 
Fäulniss,  indem  wir  über  ihrer  ganzen  Oberfläche  Luftblasen  fanden 
(pos.  21),  dagegen  zeigten  sich  solche  nicht  an  der  linken  (pos.  20), 
wol  aber  an  der  Aussenfläche  des  Herzens  (pos.  23).  Es  ist  ein  fest- 
stehender Erfahrungssatz,  dass  die  Lungen  und  das  Herz  zu  den  Weich- 
theilen  gehören,  welche  am  spätesten  und  ziemlich  gleichzeitig  von  der 
Fäulniss  ergriffen  werden.  Wenn  wir  nun  betonen,  dass  die  linke, 
luftleere  Lunge  keine  Fäulnissspuren  wahrnehmen  liess  (pos.  20),  dazu 
aber  auch  deshalb  viel  weniger  geeigenschaftet  war,  weil  sie  als 
fleischige  Masse  in  ihrem  Innern,  in  ihren  Gewebsmaschen,  keine  Luft 
enthielt  (pos.  25),  dass  die  rechte  Lunge  auf  ihrer  Schnittfläche  jedes 
Mal  röthlichblau  marmorirt  erschien  (pos.  25),  dass  sich  auf  der 
Schnittfläche  blutige,  schaumige  Flüssigkeit  zeigte,  was  bei  Druck 
um  so  deutlicher  wurde  (pos.  25),  so  ist  daraus  mit  Bestimmtheit 
zu  schliessen,  dass  nicht  der  Fäulnissprozess  die  in  jeder  Beziehung 
übereinstimmenden  Zeichen  des  Geathmethabens  der  rechten  Lunge 
bedingt  haben  können. 

Es  erübrigt  noch  zu  erklären:  warum  das  Zwerchfell,  trotzdem 
Athmung  stattgefunden  hatte,  jederseits  an  der  5.  Rippe,  also  hoch- 
stehend, befunden  wurde  (pos.  19). 

An  den  meisten  Organen  der  Bauchhöhle,  wie  der  Milz  (pos.  35), 
den  Nebennieren  (pos.  37,  39),  den  Eierstöcken  und  Muttertrompeten 
(pos.  42),  der  Leber  (pos.  45)  und  der  Bauchspeicheldrüse  (pos.  46) 
war  der  Fäulnissprozess  weit  vorgeschritten  und  musste  hierdurch  in 
der  Bauchhöhle  eine  erhebliche  Gasansammlung  stattfinden;  die  linke 
Lunge  konnte  keinen,  die  ausgedehnte,  aber  lufthaltig-elastische  rechte 
Lunge  nur  einen  verhältnissmässig  leicht  überwindbaren  Widerstand 
leisten. 

Es  war  also  physikalisch  natürlich,  dass  die  in  der  Bauchhöhle 
eingepressten  Gase  das  durch  die  Athmung  herabgetretene  Zwerchfell 
wieder  nach  der  Brusthöhle  hinaufdrängten  und  so  den  von  uns  ge- 
fundenen Stand  bewirkten. 

Hiernach  erklären  wir  weiter,  ,dass  das  Kind  der 
Marie  S.  nach  der  Geburt  geathmet,  also  gelebt  hat." 

Bezüglich  der  Todesursache  hatten  wir  in  unserem  vorläufigen 
Gutachten  gesagt,  «dieselbe  wäre  wegen  der  vorgeschrittenen  Fäulniss 
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mit  Bestimmtheit  nicht  anzugeben,  es  sei  wol  möglich,  dass  au»  Jer 
nicht  unterbundenen  Nabelschnur  eine  tödliche  Blutuni»  erfolift  wäre.* 

Es  war  dieser  Schluss  deshalb  der  uns  naheliefjendste,  weil  die 
hochgradige,  an  Blutleere  grenzende  Blutarmuth  (pos.  23,  28.  *29,  47, 
50,  53,  56)  der  Leiche  uns  auffallen  musste  und  augenfälligere  Befunde, 
die  für  eine  andere  Todesart  hätten  sprechen  können,  fehlten.  Aus 
den  Acten  hat  sich  nun  die  übereinstimmende  Aussage  beider  Ange* 
klagten  ergeben,  dass  das  Kind  von  dem  Vater  baldigst  oacb  der 
Geburt  und  nachdem  es  einen  Schrei  gethan,  dadurch  erstickt  worden 
sein  soll,  dass  er  ihm  3 — 4  Minuten  lang  den  mit  der  rechten  Hand 
von  vom  um&ssten  Hals  zasammendruckte,  dann  einen  Hemdensaura 
um  den  Hals  band,  diesen  einige  Zeit  später  wieder  entfernte  und  das 
in  ein  Tuch  geballte  Neugeborene  mit  dem  Gesicht  nach  unten  in  ein 
sich  verengendes  Kistehen  steckte  und  so  in  der  \in\c  ver^^rub. 

Jede  einzelne  dieser  drei,  sich  rasch  folgenden  Handlungen  war 
ausreichend,  das  Kind  zu  ersticken.  —  Uns  als  Techniker  liegt  es  ob» 
zu  untersuchen,  ob  und  welche  Er.sclieinungen  der  Fäulnissprozess 
übrig  gelassen  hat,  die  für  den  Erstickungstod  gewaltsamer  Weise 
sprechen  können. 

Ohne  dass  uns  irgend  etwas  von  dem  obigen  Actenergebniss  bei 
der  Obdnction  bekannt  war,  fesselten  die  auf  bdden  Seiten  des  Halses 
befindlichen,  symmetrisch  stehenden  blauen  Flecken  von  2  Ctm.  Durch* 
messer,  welche  quer  durch  einen  blauen  Streifen  verbunden  waren 
(pos.  12),  unsere  Aufmerksamkeit  in  besonderem  Grade,  und  wurde 
dieselbe  in  gleicher  Weise  der  Besichtigung  der  Einschnitte  draser 
blauen  Flecken  und  des  Streifens  gewidmet. 

Es  erschien  die  biassröthliche  Haut  ohne  Blutpünktchen  und  ohne 
Biutauötritt  (pos.  12),  gerade  so  wie  bei  den  übriirpn  Hauttlecken 
(pos.  5).  —  Gerifhtsärztlich  wird  allgemein  angenornnieii ,  dass  Ein- 
schnitte die  TodtenÜecken  von  Blutunterlaufungen  (Zellgewebs-Extra- 
vasat,  Sugillation,  Ekchymose)  unterscheiden  lassen,  indem  bei  ersteren 
niemals  ergossenes,  flüssiges  oder  geronnenes  Blut  in  der  Tiefe,  sondern 
nur  höchstens  einzelne  kleine  Blutpünktchen  von  zerschnittenen  kleinen 
Hantvenen  sichtbar  werden. 

Es  ist  von  uns  nirgends  in  der  Literatur  eine  Angabe  auffindbar 
gewesen,  wie  sich  Blutunterlaufungen  durch  die  Faulniss  verändern, 
ein  Punkt,  der  für  unseren  Fall  Beachtung  verdient.  Die  Ffiolniss 
bringt,  dies  steht  fest,  das  in  den  OefSssen  befindliche  Blut  zam 
Schwund.    Es  iie^l  also  gewiss  nahe,  zu  denken,  dass  die  pOä.  12 
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beschriebenen  Flecken  am  Habe  des  Kindes  während  des  Lebens  ent- 
standen nod  das  In  das  Unterhantzellgcwebe  durch  Druck  ergossene 

Blui  innerhalb  des  45tägigoii  Liogens  in  der  trockenen  Garteiierdü 
•/um  Verschwinden  gebracht  sein  können  (?  A.  d.  R.).   Damit  wären  wir 
dann  aber  in  der  uns  ohliegcndou  Bewoisfiilirung  keinen  Schritt  weiter, 
weil  es  nach  den  bekannten  Erfahrungen  ?on  Ca.s[ter  nachgewiesen 
worden  ist,  dass  auch  das  Vorkommen  einer  Strangmarke  am  Halse 
nicht  als  nothwendiges  Kriterium  des  Strangulirtwordenseins  im  Leben 
zu  betrachten  ist.    Wir  müssen  von  den  blauen  Flecken  mit  querem 
Verbiodungsstreifen  am  üalse  des  Kindes  der  Marie  S.  um  so  mehr 
absehen,  als  die  Möglichkeit  sehr  nahe  liegt,  dass  dieselben  nach 
dem  Tode  entstanden  und  nur  eine  Druckmarke  des  Unterkiefers  mit 
specieller  Harkirung  der  Unterkieferwinkel  darstellen.  Das  Kind  wurde 
mit  dem  nach  unten  gekehrten  Gesicht  in  einem  sich  nach  unten  ver- 
engenden Kästchen  gefunden.    Es  musste,  wie  der  Befund  der  platt- 
gedrückten Nase  (püs.  9)  bevveiöt,  eine  besondere  Gewalt  angewendet 
wurden  sein,  um  die  Grössen  Verhältnisse  des  Kindes  dem  nicht  ent- 
sprechenden Kästchen  anzupassen,  und  es  wurde  auf  diese  Weise  der 
Unterkiefer  fest  gegen  die  vordere  Halspartie  des  Kindes  gepresst.  — 
Der  Zustand  des  Gehirns,  welcher  sehr  wol  geeignet  ist^  den  Er- 
stickungstod zu  charakterisiren,  konnte,  da  dasselbe  in  einen  blass- 
rothiichen  Brei  zerflossen  war  (pos.  54),  nicht  beobachtet  werden. 
Dagegen  haben  wir  in  der  Brust-  und  Bauchhöhle  einige  Befunde, 
die  zu  erwähnen  sind.   Die  linke  Lunge  war  in  fötalem,  die  rechte 
in  einem  Zustande,  der  Geathmethaben  bewies;  es  zeigte  sich  bei  ihr 
sogar  blutige  schaumige  Flüssigkeit  auf  Einschnitten  (pos.  25).  Das 
Netz  zeigte  bei  durchfallendem  Licht  die  wenig  mit  Blut  gefüllten 
Gelasse  (pos.  34).    Mehrfach  haben  wir  bereits  darauf  hingewiesen, 
dass  die  Fäulniss  den  ßluti^^ehait  eines  Organs  vermindert,  niemals 
vermehrt.    Wenn  luui  m  der  ßaiuhhöhle,   wo  verschiedene  Organe 
(Leber.  Bauchspeicheldrüse,  Nebennieren,  pos.  45,  46,  37,  89)  durch 
die  Fäulniss  bedeutend  verändert  waren,  das  Netz  noch  einen  sicht- 
baren Blutgehalt  zeigt,  wenn  wir  in  der  rechten  Lunge  noch  blutige 
Flüssigkeit  beim  Einschneiden  finden,  so  ist  dadurch  die  Annahme 
gerechtfertigt,  dass  diese  Organe,  zumal  wenn  wir  damit  die  sonst 
gefundene  Blutleere  vergleichen,  während  des  Lebens  blutüber füllt 
gewesen  sein  müssen.  —  Die  Blutfulle  der  Bauchorgane  an  sich, 
speciell  aber  des  Netzes,  die  relatire  Blutfulle  einer  Lunge  in  einer 
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45  Tage  begrabenen  Leiche  sind  Zeichen,  welche  die  Annahme  eines 
Ersticknngstodes  als  sehr  wol  möglich  erscheinen  lassen. 

Die  linke,  im  fötalen  Zustande  befundene  Lnnge  nnterstützt  unsere 
Behauptung,  indem  sie  darauf  hinweist,  dass,  ehe  sie  begonnen  hatte, 
Luft  in  sich  aufzunehmen,  der  Zutritt  derselben  gehindert  wurde. 

Wir  geben  somit  weiter  unser  Gutachten  düinnab:  „die 
Angaben  der  Beschuldigten,  das  neugeborene  Kind  der 
Marie  S.  sei  kurz  nach  der  Geburt  gewaltsam  erstickt 
worden,  widersprechen  \n  keiner  Weise  dem  technischen 
Befunde,  werden  vielmehr  in  ihrer  Richtigkeit  dadurch  nur 
bestärkt." 

Ein  bekanntes  geburtshülfliches  Yorkommniss  ist,  dass  Kinder 
mit  mehrmals  um  den  Hals  geschlungener  Nabelschnur  geboren  wer- 
den, und  ist  die  Angabe  des  beschuldigten  Conrad  S.,  dass  dies  in 
vorliegendem  Falle  70n  ihm  beobachtet  worden  sei,  berechtigterweise 
technisch  nicht  zu  bestreiten.  —  Nun  soll  aber,  nachdem  er  15  Ctm. 
yom  Hals  entfernt  die  Nabelschnur  abgeschnitten  hatte,  dieselbe  nod 
um  den  Hals  geschlungen  geblieben  sein,  und  will  er  darüber  der, 
Hemdensaum  gebunden  haben.  Wir  fanden  die  Insertionsstelle  der 
Nabelschnur  am  Nabelrin£j  26  Ctm.  von  der  Spitze,  d.  i.  dem  Scheitel 
des  Kopfes  enifenit,  tieu  Nabelschnurrest  10  Ctm.  lang.  Nun  ist  e> 
überhaupt  unmöglich,  dass  ein  10  oder  15  Ctm,  langes  Stück  Nabel- 
schnur, welches  au  der  Nabelöffnung  inserirt,  an  den  Hals  hinauf- 
reichen und  diesen  umschlingen  kann. 

Wenn  aber,  was  möglich  ist,  das  an  der  Nachgeburt  nach  der 
Durchschneidung  sitzende  Stück  um  den  Hals  geschlungen  geblieben 
wäre,  so  musste  entweder  die  Nachgeburt  bei  dem  Neugeborenen  be- 
lassen und  7on  uns  gefunden  werden,  oder  es  musste  ietstere  von 
der  Nabelschnur  losgetrennt  worden  sein. 

Wir  erklären  es  hiermit  für  unmöglich,  dass  ein  10 
oder  15  Ctm.  langes,  mit  der  Nabelöffnung  in  Verbindung 
stehendes  Stück  Nabelschnur  sich  ein-  oder  mehrmals  um 
den  Uals  geschlungen  zeigen  kann.  — 

Unser  vorstehend  motivirtes  Gutachten  fassen  wir  endgültig  dahin 
zusammen: 

1)  Das  Kind  der  Marie  S.  aus  L.  war  ein  neugeborenes,  ausgetra- 
genes und  lebensfähiges. 

2)  Dasselbe  hat  nach  der  Geburt  geathmet,  also  gelebt. 
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3)  Die  Angaben  der  Beschuldigten,  das  Kiod  sei  bald  nach  der 
Gebort  gewaltsam  erstickt  worden,  widersprecheo  in  keiner 
Weise  dem  technischen  Befände,  werden  vielmehr  ia  ihrer 
Richtigkeit  dadurch  noch  bcst&rkt. 

4)  Es  ist  unmöglich,  dass  ein  10 — 15  Ctm.  langes,  mit  der  Nabel- 
offnung  in  Verbindung  stehendes  Stück  Nabelschnur  ein-  oder 
mehrmals  um  den  Hals  geschlungen  sein  kann. 

Idstein  im  Taunus,  den  30.  Novbr.  1883. 


7. 
Von 

Th.  V.  IiangsdorflT, 

B«iirkMnt  ia  BmmendiDg«D. 


Nachstehender  Fall  bietet  insofern  gerichtsarztlich  Interessantes, 
als  die  Frage  zu  beantworten  war,  ob  das  Kind  an  Verblutung  aus 

der  abgerissenen  Nabelschnur  oder  durch  Erfrieren  oder  auf  gewalt- 
same Weise  gestorben  sei. 

1.  Geschichte. 

T>ie  uneheliche  Rosa  H..  Wittwe.  geboren  am  20.  April  1851,  katholisch, 
ist  Mulioi  von  4  \p\ieui\cn  Kindern,  von  denen  das  iiiteste  und  das  jüncfste 
ujichelich  gel'oreii  sind.  Sie  ist  I  is  j'Mzt  nncli  nicht  bestraft.  Seil  «I-mu  To'le 
ihres  Mannes  dient  sie  als  Magd,  zuletzt  hier  in  Emmendingen.  Vor  eitiem  Jahre 
hatte  sie  in  einer  Wirthscbaft  hier  einen  Dieast  und  sich  in  dieser  Zeit  mit 
einem  fremden  Bmnnenmacher  geschlecMlicb  eingelassen,  da  dieser,  ein  —  wie 
sich  später  berausslente  —  Tsrbeiratheter  Hann,  ibr  die  Ehe  versprocheo  hatte. 
Sie  hatte  hierauf  ihren  Dienst  Tsrtassen  und  in  einer  anderen  Familie  hier 
sich  Terdingt. 

Als  ihre  Dienstherrin  von  ihrer  Schwangerschaft  Keontniss  erhielt,  forderte 
dies«»  sie  auf,  fortzugehen.  Sie  bat  nun,  keine  andere  Magd  anzustellen,  da  sie 
nach  ihrer  Niederkunft  wieder  in  Dienst  treten  werde. 

Am  1.  Mai  v.  .1.  Abends  gegen  5  l'hr  verliess  Kmiiieiidin-^en ,  um  in 
ihre  5'>2  Stunden  enüfiiite  lleimatb,  das  Dort  iieimbach,  zu  gclicn.  wo  sie  einen 
Vetter,  Schnhmaoher  J.,  hatte,  wekhem  ihre  Kinder  in  Verpflegung  gegeben  waren. 

Der  Weg  führt  durch  das  Dorf  Mandingeo.  Von  hier  aus  gehen  swei  Wege 
iiber  einen  Berg  nach  Heimbach,  der  eine  begangenere  durch  Weinberge  auf  die 
von  Kändringen  nach  Beimbacb  führende  Strasse,  der  andere  in  einem  Tbale 
anfw&rts  daroh  den  Weiler  Landeck  ond  von  hier  als  Fassweg  durch  einen  Wald, 
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den  man  erstkniz  Tor  Heimbach  wieder  vorlässt,  am  ebenfalls  auf  jene  Strasse 
von  K.  nach  H.  zu  gelangen.  Dieser  Weg  ist  einsam,  wird  jedoch,  besondws  im 
Sommer,  wegen  «5eines  Schaltens  und  weil  er  der  nächste  ist.  öfters  beganpren. 

Die  Frau  batte  nach  ihrer  Angabe  schon  zur  Zeit  ihrer  Abreise  von  K. 
Wehen  verspürt,  dachte  aber  noch  nach  Hause  zn  kommen,  eh©  die  Zeit  der 
Geburt  beraukoaime,  um  so  mehr,  da  sie  glaubte  noch  über  4  Wochen  geben  zu 
müssen.  Ihre  Dienstherrin  hatte  ihr  einen  Kissenüberzug  gegeben ;  diesen,  sowie 
einen  Rock  und  ein  Tnch  hatte  sie  in  einem  Körbchen  mitgenommen.  Leate,  die 
sie  gehen  saben^  machten  die  Bemerkung,  es  müsse  ihr  etwas  fehlen,  da  sieh  die 
Fran  Sfteis  niedersetzte,  und  ein  Hann  von  Landeok  änsserte  su  einem  andern, 
sie  gehe  „als  ob  sie  verlegen  wolle*. 

In  dem  Walde  jenseits  Landeck,  etwa  100  Schritte  von  dessen  Eingangan, 
gebar  sie  nun,  am  Wegrande  sitzend,  ein  Kind  männlichen  Geschlechts.  Die 
Geburt  ging  rasch  von  Statten  und  das  Kind  kam.  wie  die  Mutter  selbst  angiebt, 
lebend  zm  Welt.  Die  Nabelschnur  zwickte  (kniff)  sie  mit  den  Fingernägeln  ab 
und  warf  die  Nachgeburt,  weiche  sogleich  abging,  in  deu  Wald.  Nachdem  sie 
etwas  gemht  nnd  das  Kind  in  den  Korb,  den  sie  bei  sich  trag,  anf  die  Röcke 
und  den  Kissenüberzug  gelegt  and  mit  dem  Tnche  bedeckt  hatte,  machte  sie 
sich  anf  den  Heimweg.  Bs  war  etwa  8  Uhr  Abends,  kfihles,  nnfrenndliehes 
Wetter.  —  Etwa  um  1 0  Uhr  kam  sie  an  das  Haus  ihres  Vettei^  nnd  klopfte  aa*s 
Fenster.  Erst  auf  mehrmaliges  Klopfen  wurde  ihr  geöffnet.  Sie  zeigte  das  Kind 
vor,  indem  sie  sagte,  sie  habe  zwei  Mal  nach  demselben  geschaut;  das  erste  Mal 
habe  dasselbe  noch  gelebt,  das  zweite  Mal  habe  sie  kein  Leben  mehr  bemerkt, 
sie  glaube,  es  sei  todt.  Ihr  Vetter  J.  rief  sogleich  die  Hebamme  und  den  Leichen- 
beschauer herbei,  welche  das  Kind  noch  warm,  aber  nicht  mehr  lebend  fanden: 
an  der  Nase  war  es  geröthet  und  am  Rücken  hatte  es  einen  kleinen  Kritzer.  Sie 
legten  daa  Kind  In  dieselbe  Lage  in  den  Korb,  in  weldier     es  gefdndeo  hatten. 

Sofort  wurde  dem  Gericht  Anzeige  gemacht. 

Von  dem  Hm.  Amtsrichter  nnd  dem  Besirksarste  (dem  Berichteistaitar) 
wurde  8  Tage  nach  der  Tbat  ein  Augenschein  der  Stelle  Torgenommen.  wo  die 
Frau  geboren  haben  wollte,  aber  nirgends  Blutspuren,  auch  nicht  die  Naohgebnrt 
gefunden,  die  wol  schon  von  Wild  verzehrt  worden  war. 

Andern  Tags  wurde  die  Leichenschau  und  T.oi  'lienölTnung  TOrgenommco, 
deren  hier  in  Betracht  kommende  Resultate  wir  wiedergeben. 

n.  Befund. 

A.  Leichenbesichtignng.  I)  Das  Kind  liegt  in  einem  weissen  Korb« 
in  ausgestreckter  Lage  auf  einer  mit  Blut  bescfamutsten  Schürze;  die  Menge  des 
Blutes  mag  etwa  50  Grm.  betragen  haben.  Darunter  lag  ein  Stück  Leinwand, 
unter  diesem  ein  zusammengelegtes  gewirktes  wollenes  Frauenbaistuch,  darüber 

ein  baumwollener  Rock  der  Muttor.  auf  diesem  ein  Kopfkissenüberzug,  dessen 
oberer  Theil  aus  weiss  und  roth  karirtem  Kölsch  und  dessen  unterer  Theil  aus 
weisser  Leinwand  besteht.  Der  leinene  Theil  zeigt  Spuren  von  Kindspech  und 
einzelne  eingetrocknete  iiluUlecken;  der  grobste  an  der  Stelle,  wo  das  Gesäss 
aufliegt,  zeigt  eine  Grösse  von  5  Ctm.  Durchmesser.  Ihm  entspricht  an  dem 
farbigen  Theil  des  Uebennga  ein  angetrockneter  Blotfieoken  von  5  Ctm.  Länge 
und  durchschnittlich  3  Ctm.  Breite  Ton  unregelm&ssiger  Qestalt.  Am  unteren 
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Ende  des  üeberzugs,  da  wo  oberer  und  unterer  Theil  zusammengenäht  sind,  be- 
findet sich  ein  grösserer  Flecken  Kindspech  von  4  Ctm.  Durchmesser. 

Die  Leiche  liegt  auf  dem  Rücken,  die  Arme  an  den  Seiten  des  Rumpfes, 
die  Hände  auf  dem  Unterleib,  die  Finger  gekrümmt,  die  Daumen  halb  nach  innen 
geschlagen,  die  unteren  Gliedmassen  ebenfalls  in  halbgebeugter  Stellung,  Ober- 
schenkel nach  aussen  gerollt.  Unterschenkel  gegen  den  Oberschenkel  angezogen, 
Füsse  mit  den  Zehen  nach  aussen  gerichtet,  diese  schwach  gebeugt.  Die  Leichen- 
starre ist  ziemlich  stark  entwickelt.  Man  streckt  die  Qliedmassen  gewaltsam  und 
findet  nun  folgende  Maasse: 


0,538  Mir., 

Längsdurchmesser  des  Kopfes 

12,0  Ctm., 

Biparietaldurchmesser  des  Kopfes 

9,2  - 

Schläfendurchmesser 

8,3  - 

Diagonaldurchmesser 

15,0  - 

Schulterbreite  (Acromial-)  .   .  . 

12,5  - 

9,3  - 

Länge  des  Oberarmbeins    .  .  . 

8,5  - 

-     der  Elle  

8,5  - 

des  Oberschenkelbeins  .  . 

11,0  - 

-   Schienbeins  .... 

8,2  - 

32,0  - 

Das  Gewicht  betrug  3620  Grm. 

Die  Farbe  des  Leichnams  ist  allgemein  blass-röthlichgelb ;  Kopf.  Unterleib 
beide  Seiten  des  Rumpfes,  Schulterblatt-  und  Kreuzgegend,  hintere  Fläche  der 
Oberschenkel,  untere  Hälfte  des  Gesässes.  die  Gegend  über  den  Knöcheln,  die 
hintere  und  äussere  Fläche  beider  Arme,  die  Finger  der  linken  Hand,  ein  etwa 
2  Ctm.  grosser  (im  Durchm.)  Flecken  über  dem  Mittelhandknochen  des 
Mittel-  Qnd  Zeigefingers  der  linken  Hand  und  ein  rundlicher,  1  Ctm.  im 
Durchmesser  haltender  Flecken  auf  dem  Rücken  der  rechten  Hand  zwi- 
schen Mittelhandknochen  des  Daumens  und  des  Zeigefingers  sind  blauröthlich 
verfärbt,  ebenso  der  Hodensack  und  die  Ruthe. 

4)  Auf  dem  Kopfe  befinden  sich  dunkelbraune,  ziemlich  starke 
Haare.  —  5)  Die  Haut  des  ganzen  Kopfes  ist  mit  dunkelvioletten  Punkten 
besetzt,  mit  Ausnahme  der  Augenlider,  welche  hellgrüngelb  gefärbt  sind;  die 
äusseren  Ohren  haben  eine  violette  Färbung,  die  Knorpel  der  Ohrmuscheln 
sind  dünn,  in  den  Gehörgängen  befindet  sich  nichts  Fremdes.  —  6)  Die  Augen- 
brauen sind  nur  angedeutet,  die  Wimpern  sehr  dünn  und  spärlich.  —  7)  Die 
Augenlider  geschlossen,  die  Lidspalten  eng  und  ziemlich  schwer  zu  ölTnen.  — 
8)  Die  Augäpfel  noch  gespannt,  die  Bindehäute  bläulichweiss,  die  Regenbogen- 
häute dunkelblaugrau,  die  Hornhäute  etwas  getrübt.  Jedoch  nicht  eingesunken, 
die  Bindehaute  der  Augenlider  sehr  blass.  —  9)  An  dem  rechten  Nasenflügel 
eine  5  Mm.  lange,  3  Mm.  breite  dunkelbraunrothe.  der  Epidermis  beraubte  Stelle 
und  zwar  längs  dem  Nasenloche  her;  eine  ebensolche  etwas  kleinere  und  blassere 
Stelle  an  dem  linken  Nasenflügel.  In  der  Falte  zwischen  dem  urieron  Ende  des 
Nasenflügels  und  der  Oberlippe  findet  sich  jederseits  ein  oberflächlicher  Haut- 
ritzer, d.  h.  ein  der  Oberhaut  beraubter  Streifen,  von  denen  jener  auf  der  rechten 
Seite  5  Mm.,  jener  auf  der  Unken  2  Mm.  lang  ist;  unter  jenem  der  linken  Seite 
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sieht  man  noch  einen  hlntfarbigen  (?)  Flecken,  ebenfalls  der  Epidermis  beranht.  — 
10)  Am  oberen  Lippenrande,  in  dessen  Mitte,  ein  uuFegelmassiger  bräniilieh 
gefärbter  Icleioer  Flecken,  ebenfalls  ohne  Epidermis.  —  11)  Die  Lippen  btiO' 
lioh,  blass,  ihre  Schleimhaut  graugelb,  sehr  blass.  —  1 2)  Die  blass-graogelbe 

Zunge  reichi  bis  zum  Zahnrand.  —  13)  Am  Kinn  3  Haatritzer;  der  erste  in 
der  Mitte  des  unteren  Lippenrandes  der  Unterlippe  bis  zu  der  starken  Querfalte 
über  dem  Kinn,  der  zweite  von  hi*^r  aus  nach  unten  rechts  5  Mm.  Ifin?.  der 
dritte  8  Mm.  von  (iiesem  nach  unten  entfernt .  in  Ge^stnlt  von  2  nebeneinander 
liegenden  Hanlkörnern.  Diese  rothbrannen  Flecken  sind  oberllächlichf  Haat- 
abschürfungen.  —  14)  Der  Unter  leib  mit  un regelmässigen  helleren  und  dunk- 
leren Flecken  angetrockneten  Blutes  beschmutzt.  —  15)  Der  der  Leiche  an- 
hängende  Nabelschnurrest  ist  5  Ctm.  lang,  1  Ctm.  im  Durchmesser  dick, 
schwach  gedreht,  von  schmatzig^braanrother  Farbe,  an  einxelnen  Stellen  mehr 
gelblicher,  an  anderen  mehr  bl&alicher  Nuance;  das  Ende  der  Nabelschnur  un- 
eben, sctiw&rslich  braun  gef&rbt.  Der  Nabelring  ist  bis  tut  L&nge  von  1,5  Ctm. 
herausgeaerrt.  —  16) Geschlechtstheile,  Ober-  und  Unterschenkel  sind 
ebenfalls  mit  angetrocknetem  Blute  beschmiert;  in  der  linken  Schenkelfalte  be> 
find.'t  sich  eine  kleine  Men^e  geronnenen  Blutes  angeklebt.  —  17)  In  den  Hoden- 
sacken  befinden  sich  die  Hoden.  —  18)  Die  Unterschenkel  sind  etwas  ge- 
krümmt, über  dem  rechten  Innern  Knöchel.  2  Ctm.  von  demselben  enlfernt.  ein 
8  Mm.  langer.  2  Mm.  breiter,  schief  von  vorn  oben  nach  liinien  nnten  ver- 
laufender Hautriss  bezw.  Hautabschürfung.  —  19;  Die  Umgebung  des  Afters 
ist  mit  braun-grünschwarzer  Masse  (Kindspech)  beschmiert,  der  After  selbst  ge- 
schloss*  n.  kein  fremder  Gegenstand  in  demselben.  —  20)  Die  Nägel  der  Finger 
und  Zehen  dünn,  ragen  jedoch  an  den  Fingern  über  deren  Spitzen  hervor,  wäh- 
rend sie,  wie  gewöhnlich,  an  den  Zehen  die  Spitzen  nicht  erreichen.  —  21)  Arne  • 
und  Beine,  auch  die  Bmst  seigen  sehr  dünne  und  spärliche  knrse  Wotl- 
bärchen.  —  22)  Nach  Abwaschong  des  Blutes  an  Bauch,  Oberschenkeln,  Ge* 
sohlechtstheilen  findet  man  nichts  Regelwidriges. 

B.  Leicbenöf£nung.  3B)  Nach  Oeffoung  der  Unterleibshohlo  Z  wer cb- 
feil  in  der  Hdhe  der  5.  Rippe.  —  24)  Die  Eingeweide  des  Unterleibs  in  nor- 
maler Lage.  —  25)  Hautschnitt  vom  Kinn  an  abw&rts,  unter  den  Rippenbogen 
nach  den  Seiten.  Wegnahme  des  Brustbeins  etc. 

a)  Brusthöhle.  Die  Luftröhre  wird  gerade  anter  dem  Kehlkopf  unter 
l'undnn.  26)  Die  Thymus  4 ''2  Ctm.  lani^.  5  Cttn.  breit,  bedeckt  die  irrossen 
Gefässe  und  Herrvorhöfe,  ist  von  hellbraunrolher  Farbe  und  glatter  (»bertlach*. 
—  27)  Die  rechte  Lunge,  3  Ctm.  von  der  MitieUinie  entfernt,  reichi  unten  bis 
zur  rechten  Herzkammer  vor.  Die  linke  ist  beim  .\useinande17Jehen  der  Brust- 
wand etwas  nach  hinten  gesunken;  in  ihre  vorherige  Lage  gebracht  reichi  sie 
oben  bis  zum  linken  Torhof,  während  der  untere  Tbeii  die  Herzspitze  bedeckt 
Die  Farbe  beider  Lungen  bellroth,  marmorirt.  Der  Herabeutel  zeigt  nichts 
Abnormes,  nach  dem  Aufschneiden  siebt  man  etwa  ein  Kaffeelöffel  voll  gelbliche 
Flüssigkeit.  —  38)  Das  Herz  derb,  Oberfl&che  glatt,  gelbröthlicbgrau;  Kranz- 
gefSsse  blutreich,  besonders  an  der  Rückseite.  —  29)  Die  rechte  Berakam- 
mer  enthält  dunkelkirschrothes  flüssiges  Blut,  die  Innenfläche  ist  brSnnliohrotii. 
glatt,  Fleisch  Warzen  und  Sebnenfaden  gut  entwickelt.  —  30)  Der  rechte  Vor» 
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bof  enthält  ebenfalls  etwas  dunkles  flüssiges  Blut.  —  31)  Die  linke  Herz- 
kammer enthält  ebenfalls  dünnes  flüssiges  Blut  in  grösserer  Menge.  Die  Klappen 
zeigen  nichts  Abnormes.  —  32)  Der  linke  Vorhof  ebenfalls  blutreich.  — 
33)  Der  Kehlkopf  von  vorn  her  der  Länge  nach  durchschnitten,  leer,  seine 
Schleimhaut  hellgelblichroth.  —  34)  Die  Luftröhre  oberhalb  der  Unterbin- 
dung durchschnitten  und  die  Brustorgane  sämmtlich  herausgenommen,  hierauf 
Thymus  und  Herz  von  Lunge  und  Luftröhre  getrennt  und  die  Lungen  in  ein 
Gefäss  mit  frischem  Wasser  getaucht.  —  35)  Dieselben  schwimmen  auf  der 
Oberfläche  des  Wassers;  beim  Einschneiden  unter  Wasser  entsteigen  Luft- 
blasen; diese  Versuche  werden  mehrmals  wiederholt.  Die  Lungen  werden  in 
kleine  Stückchen  zerschnitten,  sämmtliche  schwimmen.  Die  Schnittflächen  haben 
ein  körniges  Aussehen  und  gelbröthliche  bis  graubraune  Farbe.  —  36)  Die  Luft- 
röhre durch  einen  Längsschnitt  gespalten,  ist  leer,  Schleimhaut  hellgrau-röihlicb. 
—  37)  Schlund.  Zunge,  Gaumen  zeigen  nichts  Abnormes.  Schleimhkut 
wie  jene  der  Luftröhie. 

b)  Bauchhöhle.  39)  Milz  etwas  weich,  6  Ctm.  lang,  3  Ctm.  breit, 
1  Ctm.  dick;  Kapsel  glatt.  Farbe  bräunlich.  Beim  Durchschnniden  zeigt  sich 
starker  Blutgehalt.  —  40)  Linke  Niere,  schön  gelappt,  5  Ctm.  lang, 
2,5  Ctm.  breit.  2  Ctm.  dick,  Kapsel  leicht  löslich;  Farbe  rothbraun.  Beim 
Durchschneiden  nichts  Abnormes,  massiger  Blutgchalt.  —  41)  Die  rechte 
Niere  ebenso  beschaffen.  —  42)  Die  Harnblase  ohne  Inhalt,  ihre  Schleim- 
haut wulstig,  ihre  Farbe  blassröthlicbgelb.  —  44)  B aucbfellüberzug  des 
Magens,  Zwölffingerdarms  und  der  Dünndärme  gelblich-grauröthlich .  die  Blut- 
gefässe ziemlich  injicirt  und  mit  blutiger  Flüssigkeit  durchtränkt.  — 
45)  Der  Magen  liegt  in  gekrümmter  Haltung,  sein  Grund  nach  links  oben, 
bogenförmig  von  links  nach  rechts,  der  Magen  in  Zwölffingerdarm  fast  un- 
merklich übergehend;  die  Schleimhaut  beider  gräulich,  mit  wenig  Schleim 
überzogen.  —  46)  Die  Leber  hat  ihre  normale  Lage,  braun-graurothe  Farbe, 
glatte  Cberfläche,  ist  sehr  blutreich,  13  Ctm.  lang,  durchschnittlich  7  Ctm. 
breit  und  an  der  dicksten  Stelle  2,5  Ctm.  dick.  Beim  Durchschneiden  entfernt 
sich  reichlich  dunkles  Blut.  —  47)  Die  Gallenblase  enthält  etwas 
schleimige,  dunkle  Flüssigkeit.  —  48)  Der  Dünndarm  enthält  etwas  Laft; 
einzelne  Stellen  desselben  werden  geöffnet,  worauf  sich  etwas  graugelber  Schleim 
(gelbes  Meconium)  entleert  und  die  blassgräuliche,  schwach  injicirte  Schleimhaut 
zu  Tage  tritt.  —  49)  Der  Dickdarm  enthält  in  seiner  ganzen  Länge  dunkel- 
grüngraues Kindspech. 

c)  Kopfhöhle.  50)  Die  Innenfläche  der  Weichtheile  des  Schädels 
ist  überall  ziemlich  stark  geröthet;  die  Blutgefässe  stark  mit  Blut  ange- 
füllt, besonders  der  hintere  Abschnitt  der  weichen  Schädelbedeckungen  stark  mit 
Flüssigkeit  getränkt.  —  51)  Auch  die  Knochenhaut  ist  stark  bluthaltig. 
am  wenigsten  Stirn  und  rechte  Schläfengegend,  am  meisten  der  hintere  Winkel 
beider  Scheitelbeine  und  die  Spitze  der  Hinterhauptschuppe.  Besonders  ist  das 
linke  Scheitelbein  in  seinem  hinteren  Drittel  dunkelschiefer-graubraun  gefärbt.  — 
52)  Sämmtliche  Nähte  sind  noch  sehr  locker  und  die  Knochen  leicht  verschieb- 
lich gegeneinander.  Das  linke  Scheitelbein  überragt  den  Stand  des  rechten  um 
einige  Mm.,  ist  ein  wenig  über  dasselbe  geschoben;  das  Hinterhauptsbein  steht 
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mit  seiaam  Rmd«  unter  beidra  Se1ieitolb«!iieD.  —  58)  Die  grosae  Fontanelle 
hat  eine  Länge  von  3  Gtm.  nnd  eine  Breite  TOn  1  Otn.  —  54)  Die  Pfeilnaht 
wird  der  lAnge  naeh  getrennt,  sodann  die  flinterhanptsnaht  nnd  die  Stimnaht, 

die  Kopf knochen  aof  die  Seite  geschlagen,  worauf  sich  das  äusserst  blut- 
reiche Gehirn  zeigt.  Es  entleert  sich  ziemlich  viel  Blut  aus  dem  Län^sblut- 
leiter.  ebenso  li.it  sich  Blut  in  den  Höhlen  der  Grundfläche  gesammelt.  —  55  An 
keinem  der  Kopfknochen  findet  man  irgend  eine  Verletznn?.  Die  harte  Hirn- 
haut ist  glatt,  glänzend,  (die  weiche?  A.  d.  R,),  die  Hirawindunffen  gut  ausge- 
prägt. —  56)  Das  Gehirn  ist  sehr  weich  und  zerreisst  beim  Herausnehmen.  — 
57)  Die  EröfTnang  der  Hirnhöhlen  zeigt  diese  leer,  die  Volargeflechte  bellroth, 
wenig  blutreich.  Harksnhstans  and  Bindensnbstanz  des  Gehirns  sind  gat  nntor- 
sobeidbar.  An  den  übrigen  Theilen  ist  nichts  Besonderes  an  bemerken. 

58}  Es  wird  der  Knoohenkern  der  Epiphyse  des  linken  Ober- 
Schenkel be ins  regelrecht  anfgesncbt  nnd  7  Mm.  im  l&ngsten  Dnrehmesser 
gefanden. 

nL  Ontachten. 

Anf  Grundlage  dieses  Leichenbefundes  gab  man  folgendes  vorläufige  Gut- 
achten aber  die  Todesnrsache  in  diesem  Falle  ab: 

1)  Das  Kind  der  Rosa  H.,  Wittwe,  ist  ein  nahesn  reifes  und  kräftig  gebaut 

2)  Das  Kind  ist  nach  der  Gebort  gestorben;  es  hat  geathmet,  daher  gelebt. 

3)  Die  Ursache  des  Todes  des  Kindes  ist  höchst  wahrscheinlich  Entiokong 
durah  gewaltsamen  künstlichen  Lnftabsdhluss  durch  Zuhalten  d«r  Mas» 

und  des  Mundes. 

4)  Der  Tod  des  Kindes  ist  bald  nach  der  Geburt  eingetreten. 

Zu  Satz  3  dieses  Gatachtens  wurde  dem  Herrn  Untersuchungsrichter  am 
6.  Mai  mündlich  eine  Berichtigung  gegeben,  indem  man  erklärte,  dass  die  Aus- 
dnicksweise  nicht  genau  sei,  indem  der  Erstickungstod  des  Kindes  sicher,  d;*- 
jedoch  nicht  mit  Bestimmtheit  behauptet  werden  "könne,  dass  der  Tod  gerade 
durch  Zuhalten  der  Nase  und  des  Mundes  erfolgt  sei.  Die  Excoriationen  an  Nase, 
Oberlippe  und  Kiun  rühren  nach  unserer  Auliasäutig  von  Fingern  und  Nageln  her 
und  entsprechen  jene  Abschürfungen  dem  Aufliegen  ^ner  Hand  mit  aosgt' 
spreisten  Fingern.  Von  dem  blossen  Auflegen  eines  Tuches  konnte  die  Bf^ 
stickong  nicht  erfolgt  sein.  — 

Nach  Einsicht  dvt  Acten  müssen  wir  dieses  unser  vorläufiges  Gutachten  im 
Allgemeinen  bestätigen  und  nun  unsere  .Ansicht  iiber  die  Ursache  der  Erstickung, 
die  wir  als  höchst  wahrscheinlich  erklärt  haben,  als  durch  das  Gest&ndniss  der 
llatter  sicher  erwiesen  bezeichnen.  ') 

Wir  begründen  unsere  Aussprüche  folgendermassen : 


')  Als  ich  der  Mutter  die  an  Nase,  Mund  und  Kinn  vorgefundenen  Verlctznntren 
vorhielt,  gestand  sie.  in  ihrer  trostlosen  Lage  und  Sorge  um  die  Zukunft  »les 
Kindts  habe  sie,  iila  sie  eine  Strecke  Wejris  nach  der  (iehtirt  pes^an«ten  sei,  den 
Entächlusa  getasst,  das  Kind  zu  tüdt<;n,  was  sie  durch  zw»;iaiaUges  Zuhalt«n  des 
Mundes  und  der  Nase  mit  der  Hand  vollzog,  da  aut  das  erste  Mal  das  Kind  noch 
geathmet  habe. 
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I.  Das  Kind  ist  ein  nahezu  reifes  und  kräftig  entwickelt. 

Die  Mutter  hat  angegeben,  sie  glaube  etwa  4  Wot^hen  za  frühe  geboren  zu 
haben;  auf  meine  Frage  nach  dem  Eintritt  der  letzten  Menstruation  konnte  sie 
mir  keine  Auskunft  f^'ehen.  Jeder  Geburtshelfer  weiss,  wie  oft  sich  Frauen  in 
Berechnung  der  i)ohwangerscbaflsdauer  irren. 

V«rgIeioh«ii  wir  daher  saent  di»  Maasse  des  Kindes  mit  den  Darchschnitts- 
BiMssen  eines  reifen  Kindes: 


Kind  der  B  H.    Darehaebnittamaieee. ') 


Länge  des  Körpers  ...» 

53,8  Ctm. 

53,3^76  Ctm, 

Kopf  Längsdurchmesser   .  . 

12,0  - 

13.75  - 

BiparietaMurchmesser  .   •  , 

9,2  . 

11,6 

Bitemporaldurrhmesser    ,  . 

8,3  - 

? 

Diagonaldurchmesser  .  .  . 

15,0  - 

16,25 

12,5  - 

16,4 

Breite  der  Hüften  .... 

9,3  - 

11,25  . 

Linge  des  Obennnbeins  .  . 

8,5  . 

8»0"~*8,8  • 

5,5  - 

5,5-5,4  . 

•    des  Oberschenkelbeins 

11,0  - 

9,0-9,8  - 

-  Schienbeins    .  . 

8,5  - 

7,8—8,0  - 

Wir  sehen,  wie  wenig  die  Haasse  Ton  der  Vom  abweichen. 

Das  Uebereinanderschieben  der  Kopfknocben  und  der  fehlende  Taigor  der 
Leiche  sind  die  Ursachen  der  Verminderung  der  Maasse  dieser  Leiche. 

Für  die  Reife  sprechen  femer:  '^ie  Farbe  und  Beschaffenheit  der  Haut  (1), 
die  Stärke  der  Kopfhaare  (4).  der  Knorpel  der  Nase  (5),  Ohrmuscheln  und 
Augenlider,  das  Fehleu  der  Wollhaare  am  grössten  Theile  des  Körpers  (21),  die 
Beschadenheit  der  Nägel  (20),  die  Lage  der  llodea  im  Hodensacke  (17). 

Nach  diesen  Befanden  ist  sicher  anzanehmen,  dass  die  Geburt  wenigstens 
sieht  lange  vor  Ende  der  normalen  Sohwangerschafksdaner  eingetreten  ist. 

IL  Das  Kind  ist  nach  der  O^bnrt  gestorben;  es  hat  geathmet, 
daher  gelebt. 

Dies  beweist  der  Znstand  der  Lnngen,  der  Laftr5hre  nnd  der  Qasinhalt 

des  Dünndarms. 

1)  Die  Lungen  haben  eine  hellrothe,  marmorirte  Frirb^ .  sie  füllen  die 
Brusthöhle  aus;  die  rechte  reicht  bis  zu  2  Ctm.  von  der  Mittellinie  und  die 
linke  überdeckt  die  grossen  Gefdsse  und  die  Spitze  des  Herzens  f27).  (Blut- 
gehalt? A.  d.  —  Die  sogeiiatnite  Athemprobe  ergtebt  Scbwimuiiahigkeit  aller 
Theile  der  Lungen  (35),  beim  Einschneiden  unter  Wasser  entsteigen  Luftblasen 
der  Schnittflficbe,  es  ist  Lnft  in  die  Lungenzellen  eingedrungen  gewesen,  d.  h. 
das  Kind  hatte  geathmet 

8)  Die  Luftröhre  ist  nicht  ofal  auf  dem  Durchsefanitt,  seigt  aber  im 
Oebrigen  nichts  Abnormes. 

3)  Der  Dünndarm  ist  lufthaltig  (48).  Dies  ist  nar  dann  der  Fall,  wenn 
das  Kind  geathmet  hat. 


')  Nach  Cas  p '  r  -  L  i  m  a  n  (die  Zolle  in  Centimeter  umgerechnet). 
*)  iui»  wurde  von  einem  AcromiaUortsatz  zum  anderen  gemessen,  daher  das 
geringere  Ergebniss. 
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in.  Die  Ursache  des  Tode«;  des  Kindes  ist  sicher  ErsiickuniEr: 
diese  ist  höchst  wahrscheinlich,  wir  saii^n  nnn:  gewiss,  dnrch  gewaltsamen, 
künstlichen  Laftabsohluss ,  durch  Zusammeodrücken  des  Muades  und  der  .Nase 
erfolgt. 

Den  Tod  des  Kindes  durch  Erstickung  beweisen  sicher  folgende  Umstände: 

Die  Langen  sind  ausgedehnt  (27),  die  Herzhöhlen  und  die  Kranzgefasse 
mit  Blnt  angefüllt  (28—32),  di«  Unterlefbseingeweide t  Leber,  Hilz,  Mieren, 
Schloimli&at«  der  Qedäime  ebenfalls  (39—44),  ferner  das  Gehirn  sehr  blni* 
reich  (54),  die  Sohleimhant  der  Lnftröbre  and  des  Kehlkopfs  geidthet  (93,  34). 

Die  pooktformigen  Ekcbymosen  (blaurothe  Fleoken  durch  Blntanstritt  anter 
die  Haut  bedingt) ,  welche  äber  die  Weichtheile  des  Schädels  and  des  Gesichts 
verbreitet  sind  (5),  kommen  wol  hauptsächlich  auf  Rechnung  des  Druckes,  den 
der  Kopf  beim  Durchtritt  durch  die  Geburtstheile  zu  erleiden  hatte,  ebenso  der 
Blutroichthum  der  ganzen  Schädeldecke  (50.  51);  allein  wesentlich  mag,  da  die 
Geburt  scliMf^ll  und  ohne  Schwierigkeiten  von  Statten  ffin?,  was  man  auch  aus 
dem  Fehlen  einer  kopfgeschwulst  Rikennt  ,  doch  die  Ei  stu  kun^^ .  ^.  h.  die  da- 
durch bewirkte  Rückwärlsstauung  des  ßlutes  in  die  peripher  gelegenen  Gefäss- 
bezirke.  hierzu  beigetragen  haben. 

Gerade  der  ßluLrcichiiiuui  des  Herzens,  der  Baucheingeweitle  und  des  Ge- 
hirns sind  die  hauptsächlichsten  pathologischen  Ergebnisse  des  Erstickungstodes. 

Diese  Verhältnisse  beweisen  aber  auch  zur  Genüge,  dass  der  Tod  nicht 
etwa  durch  Verblatung  aus  der  nicht  unterbundenen  Nabelschnur  veran- 
lasst worden  ist;  denn  eine  verblutete  Leiche  ist  nicht  hlntreich,  sondern  in 
allen  ihren  Theilen  blutleer.  Es  pflegt  auch  Verblutung  aus  der  Nabolachnor. 
namentlich  aas  einer  abgerissenen,  nur  selten  vorzukommen,  da  durch  den  Ein 
tritt  der  AtbmuDg  sofort  die  Gefasse  der  ^'abelschnur  zu  bluten  aufhören,  da  die 
Blutcirculation  andere  Bahnen  geht.  Thatsächlich  ist  auch  die  Menge  des  auf 
der  Unterlage  der  Leiche,  dem  Unterleibe  und  den  Oberschenkeln  derselben  auf- 
gefundenen Blutes  nicht  so  gross,  duss  sie  eine  Yerbiutung  eines  kräftig  eot- 
wickelten  Kindes  hätte  zur  Folge  iiaben  können. 

Ebensowenig  ist  der  Tod  durch  Erfrierung  eingetreten.  Wenn  auch  da- 
mals die  Temperatur  der  Atmo.sphiire  etwas  kühl  war.  so  war  sie  doch  nicht  so 
niedrig,  dass  sie  deshalb  den  Tod  des  Kindes  hiiiie  zur  Folge  haben  können;  uuJ 
dass  das  Kind  nicht  erfroren  ist,  beweist  der  Umstand,  dass  seine  Leiche  bei  der 
Untersuchung  darch  die  Hebamme  und  den  Leichenbeschauer  noch  wann  war. 

Auf  gewaltsamen  Tod  deutet  auch  der  Abgang  von  Kindspech  hin,  das  die 
Unterlage  und  die  Umgebung  des  Afters  beschmutste.  (?  A.  d.  R.) 

Der  Tod  ist  also  sicher  durch  Erstickung  eingetreten.  Es  spricht  nicht  gegen 
diese  Annahme  das  Fehlen  der  Ekcbymosen  auf  der  Oberfläche  der  Lungen  und 
des  Herzens,  da  erfahrungsgemäss  dieser  Befand  awar  sehr  häufig  vorkommt, 
allein  nicht  jedesmal  bei  erstickten  Neugeborenen  aufgefunden  wird.  Ist  der 
Todeskampf  nicht  schwer,  so  werden  wol  diese  Zeichen  nicht  eintreten,  und 
dass  ein  Nougcborenes.  d;is  kaum  in  athnien  begonnen  hat,  auch  leicht  wieder 
aufhören  wird  zu  athmon,  ist  durcli  die  p]rfahrung  bewiesen. 

Dass  die  Erstickung  durch  Zuhalten  des  Mundes  und  der  Nase  be- 
v,jikl  wor(ien  ist.  beweisen  «lio  unter  Ziffer  9.  10,  13  beschriebenen  ll^iui- 
abschürfuugdü,  deren  Kubieüuug  lu  dieser  üruppiruug  nur  auf  diese  Weise  er- 
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Iclärt  werden  kum.  Die  regelmissige  Anordnang  derMlb«ii,  welche  ganz  der 
Lage  von  5  Fingern  der  reebten  Hand  entsprioht,  wenn  dieselbe  von  der  rechten 
Seite  des  Kindea  her  sich  über  den  Mund  legt  und  die  NasenflQgel  snsammen- 
presst,  kann  auf  keine  andere  Weise  erklart  werden,  und  die  Halter  giebt  auch 
diese  Art  des  'l'oeies  tn. 

Die  binueii  Klecken  auf  beiden  Handrücken  ^c^  Kindes  (1)  mögen  durch 
Fesi  halten  der  Hände  d(*ssf»n»en  tliirch  die  linke  Hand  der  Muller  entstanden  sein; 
denn  die  uiiregehuiissigen  lielleren  nnd  diinkleien  Blutflerkeii  atn  L'nterleibe  des 
Kindes  (14)  deuten  daraui  hm,  dass  das  Kind,  mit  seinen  Händchen  sich 
wehrend^  das  aus  dem  Nabolsohnarresl  ausgeflossene  Blut  auf  dem  Bauche 
heramwischte. 

IV.  Der  Tod  des  Kindes  ist  bald  nach  der  Gebart  einge- 
treten. 

Dies  ergiebt  sich  aus  der  Aussage  der  M\itter,  sowie  objecti?  ans  dem 
Zustande  des  Magens,  der  Gedärme  und  der  Harnblase,  sowie  der  Nabelschnur. 
Nahrung  war  nämlich  nicht  aufofenomuien  worden  (45,  48)  und  der  Dünndarm 
enthielt  etwas  Taift  (48;.  Je  liinger  das  Lehen  eines  Neugeborenen  währt,  um 
so  weiter  abwiirts  ist  der  Dünndarm  lufthaliig:  dorselho  war  aber  nur  tbeil- 
weise  uiit  Lull  angefüllt,  also  hatte  das  Kind  noch  niciii  lange  gelebt.  Die  Harn- 
blase war  leer  and  ihre  Scbieimbaut  wulstig. 

Femer  spricht  für  baldigen  Tod  nach  der  Geburt  der  Zustand  des  Nabel- 
scbnurrestes,  der  noch  frisch  weich,  nicht  vertrocknet  war,  nur  an  dem  abge- 
rissenen Ende  etwas  bräunlich  verfärbt  (15).  Eine  Reaction  (AnsobweUnng  und 
Röthung)  am  JNabelrioge  ist  nicht  au  sehen  gewesen. 

IV.  Schlusäsätzc. 

Wir  la  >  n  ut\i>er  iiindgutachten  nach  dem  Vorherigen  in  folgenden 
Sätzen  zusamiDcu: 

1)  das  Kind  war  reif,  zum  mindesten  nahezu  reif; 

2)  das  Kind  ist  nach  der  Geburt  gestorbea,  es  hat  gelebt; 

B)  der  Tod  des  Kindes  ist  in  Folge  von  gewaltsamem  Verschluss 
des  Mundes  und  der  Nase  mit  der  Hand  durch  Brstickung  ge- 
storben; 

4)  es  ist  kurze  Zeit  nach  der  Gebart  getödtet  worden« 


Dlgitized  by  ^oögle 


n.  Oeffentliclies  Sanitätswesen. 


1. 

Bk  midiMMiMi  Bettett«ifnrtmi  MiseUielMr  IrichuuHe, 
Y«M  infaogc  der  Cleschidite  bis  hcnte. 

Von 

Hedioinalrath  Dr.  Friedrieb  Kflehenmeürter. 


Als  die  ältesten,  durch  geschichtliche  Quellen  nachweislich  geübten 
BestattuDgsarten  hat  man  wol  die  Mum  i  I  i  cation  der  alten  Aegypter, 
da  die  Mumien  bis  in  das  graueste  Alterthum  und  weil  über  Jacob 
hinaufreichen,  neben  Erd*  und  Feuerbestattung,  die  gleich  alt 
sind,  wie  heute  wol  allgemein  angenommen  ist,  zu  betrachten. 

Es  ikh%  jedenfalls,  so  lange  es  Menschen  giebt,  auch  die  Sitte 
bestanden,  in  irgend  einer  Weise  nach  dem  Tode  des  Heoscben  far 
dessen  Leiche  zu  sorgen,  indem  man  sie  entweder  conserTirte  oder 
ihren  rascheren  oder  langsameren  Zerfall  in  ihre  (irdischen)  Atome  zu 
überwachen  und  zu  ermöglichen  suchte,  was  man  Bestattung  nennt. 

Den  Ranbvögeln  überliessen  als  Feueranbeter  die  alten  Parsen 
die  Zerstörung  der  Leichen,  wenigstens  so  weit  es  sich  um  deren  Weich- 
theile  handelte.  Bekannt  ist  es,  dass  sie  die  Leichen  frei  auf  die 
Kuppeln  oder  Spitzen  hoher  hölzerner  Thünne  (Thürme  des  Schweigens) 
den  Ranbvögeln  vorsetzten.  Die  Bactrier  überHessen  das  Bestattangs- 
geschaft  Hunden,  denen  sie  die  Sterbenden  und  Leichen  verlöten, 
und  die  Hunde  mögen  dies  Geschäft  leicht  gelernt  haben.  Denn  noch 
im  letzten  französischen  Kriege  (1870  71)  haben  wir  gesehen,  dass 
Hunde  (und  ihre  Verwandten,  die  Ardennenwölfe  und  Füchse)  die 
Leichname  auf  dem  Srhladit leide  von  Sedan  gierig  ausscharrten  und 
dadurch  sich  so  an  die  Fütterung  mit  menschlichen  Leichen  gewöhnt 
hatten,  dass  sie  lange  Zeit  nichts  anderes  als  Menschenleichenfleisch  ver- 
zehren wollten.  A  ndere  V  ölker,  und  noch  heute  die  Kaffern,  legten 
ihre  Leichen  offen  und  frei  in  die  Wälder,  damit  die  Schakale,  Wolfe, 
Hyänen  und  ähnliche  Raubthiere  für  die  Angehörigen  die  Todtengräber- 
stelle  übernähmen. 
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Die  Tibetaner  zerstiessen  ihre  Leichen  za  Pulver,  das  sie  auf 
die  Felder  streuten.  Ein  amerikanischer  Stamm  wilder  Süd- 
Indianer  legte  seine  Todten  in  hohle  Stämme  und  brachte  diese  in 
den  Strom,  der  ihrem  Lande  nahe  sich  in*s  Meer  ergoss.  Das  Heer 
Mbm  sie  auf,  warf  sie  aber  mit  der  Fluth  an  das  Ufer  zurück,  wo- 
sdhst  die  Särge  sich  in  den  Sand  freiwillig  eingruben (Man  siebe 
Näheres  im  3.  Thcile  ganz  am  Schlüsse.) 

Dass  man  die  Leichen  der  am  Galgen  Hingerichteten  den  Vögeln, 
ioi  alten  Rom  auf  dem  alten  Friedhofe  des  Esquilins  in  einer  besonderen 
ßcke,  sowie  den  vierfüssigen  Raubthieren  und  Hunden  als  Speise  über- 
liess,  ist  bekannt;  und  bis  weit  hinab  in  die  letzten  Jahrhunderte  war 
Aehnliches  auf  unseren  .Schindangern"  und  Bicbtplätzen  für  die  am 
Galgen  angehefteten  Leichen  Sitte,  bis  man  in  spaterer  Zeit  die  zum 
Tode  Verurtheilten  den  Anatomien  zu  übergeben  angefangen  hat. 

Gehen  wir  nun  über  auf  die  bei  gesitteteren  und  gesitteten  Völkern 
üblichen  Bestauungsarteu. 

Erster  Tbeil. 

iie  BestittBBgsartea,  bei  denen  die  Körperfera  erhalten  wird. 

I.  Capitel:  Die  Eintrocknung  der  Leichname. 

1.  Abschnitt:  Die  Hnmlfication  oder  das  Einbalsamiren  der 

alten  Aegjpter. 

Quellen:  Das  letzte  Capitel  des  L  Büches  Moses,  v.  3  sq.  u.  r.  86;  sowie 
fl«rodot  IV,  (Melpomene)  26,  and  Laoian  ^de  luota",  Kap.  21.  —  Die  Zeit 
iar  Mamiftcalion  danert  von  2000  m  —  200  n.  Chr. 

Berod ot  IV,  (Melpomene)  26:  »Nöftonn     /«nufdot^c;  totootri 

ityovTac  xqatt&m.  *  EnHotv  ävdql  ccTTodxtvtj  nav^Q,  oi  TTQOöfptovtsq 
imiig  ;iQoauYov(Ji  TJooHuta  xai  tTiftta  tccvtcc  d-vüavtsg  xal  xaiata- 
lUivug  jc  xqict,  xaiuiaii yov(Ji  xal  roi'  rov  dtxof.th'ov  xsd-piwta  yoi'im' 
imfti^ayzeg  6i  ndvta  %ä  xqia  daita  nf^oui^iantk»  T^y  6i  Kttpa^v 
ttt'tov  ^thuKfam^  %ai  imtct^i^am^l  xataxQvaotnri^y  xcd  insna  ats 
i]t«il(mn  xijimv%m,  ^wriag  fteydXag  hretiovg  ifttffXioyvsg*  näSg  Si  natff^ 

Sil  fuü  ovm.« 

*)  Ganz  einzig  und  allein  steht  in  der  Geschichte  der  Bestattungen  da,  was 
Locian  „de  luctu"  Kap.  21  und  tiurodot  IV,  26  von  den  issedouun  und  Scythen 
nihkn,  die  ihre  Leichen  seihst  verspeist  haben  sollen.  Hierüber  vergleiche 
«n  die  niehite  Seite. 
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„Man  sagt,  dass  die  Issedonen  —  ein  nördlich  lebender,  aber  noch  bekannter 
Volksstamm  —  folgende  Gebräuche  haben.  Wenn  einem  Manne  der  Vater  gestorben 
ist,  so  treiben  alle  Nachbarn  das  Vieh  zusammen.  Und  nachdem  sie  dies  zum 
Opfer  geschlachtet  und  das  Fleisch  in  kleine  Stücken  zerschnitten  haben,  zer- 
schneiden sie  auch  des  Gastgebers  verstorbenen  Vater.  Hierauf  tnis.^lun  sie 
sämmtliches  Fleisch  und  richten  das  Mahl  vor.  Das  Haupt  enihaaren  uud  eui- 
himen  sie  und  vergolden  es.  Letzteres  dient  ihnen  als  Götzenbild,  als  ein  Geipren- 
stand  der  Verehrung,  dem  sie  alljährlich  Upfer  darbriogen.  Der  Sohn  erweist 
die  Ehre  dem  Vater,  wie  die  Griechen  jährliche  Erinnerungsfeste  am  Todestage 
feiern.  Ansserdem  sollen  die  Verstorbenen  dadurch  gerecht  Verden.  Gleiches 
Recht  wie  die  H&nner  haben  auch  die  Frauen.*  —  «SornH  ferspeisteo,  schrieb 
mir  Kinkel,  die  Issedonen  wirklich  ihre  Pappas  and  Nammas*  (nachdem  sie 
sie  so  Hach^  and  Brissolets  gemacht  hatten.  K.) 

Lucian  „de  lactu",  Kap.  21:  »Kai  ftdxQ^  t>^»'fr)K  o  arroc 
anaiSi  voiioc  vqg  aßtXtvqiac.  Tod'  ano  rovtoVy  öuAÖ^tvoi  y(:i('(  stfvr. 
Tag  ja<fac  o  fjh'  "EIXt/v  exavaep,  6  di  JUgtrijc  f^-a(ffv,  6  ()^  Iydo<; 

»Uod  bezüglich  der  Bestattungen  gilt  Allen  derselbe  sonderbare  Oebraaoh. 

Gehen  wir  die  Bestattungsgebräuche  (rafxzg)  bei  den  Völkern  durch,  so  verbrannte 
der  Grieche,  der  Perser  begrub,  der  Inder  überzog  seine  Leichen  mit  Hyalos.  der 
Scythe  verspeiste  sie,  der  Aegypter  aber  machte  sie  za  Mumien  (salzte,  pökelte 
sie  ein)." 


*)  Vergleichen  wir  die  beiden  Stellen,  so  hat  es  sich  um  ein  wirkliches  Ver- 
.speisen  der  Veretorbeiien  bei  den  Scythen,  zu  denen  ja  auch,  nach  damaligem 
Sprachgebrauch,  die  Issedonen  gehörten,  gehandelt.  —  Es  ist  vielleicht  hier  gleich 
der  passendste  Ort,  um  an  einen  andern  Ciebrauch  der  Alten,  zunächst  der  süd- 
lichen Küssen  und  Ksthen  zu  erinnern,  wi  bei  (s  sich  allerdings  wenijjer  um  da.s 
Verspeisen  dt  r  Verstorbenen,  sondern  vielmehr  um  ein  Verspeisen  oder  .\ utV.-  hreii 
des  grössten  Thcils  des  Vrrniögeni  der  Verstorbenen  handelte.  Vdu  der,  alt.  sien 
Kinwohneru  Südrus»laadä  ist  Folgendes  bekannt:  „Bis  die  Kleider  icriig  ge- 
macht waren  für  den  Todten,  legten  sie  die  Leiche  10  Tage  lang  io  eine  offene, 
▼on  einem  Zelte  bedeckte  Grube,  und  hielten  nun  bis  zum  eigentlichen  Verbrennen 
der  Leiche  Sauf-  und  Festgelage  ab,  mindestens  ein  Drittel  der  Hinterlassenschaft 
?erprassend;  ein  zweites  Drittel  war  auf  die  Kleider  des  Todten  verwendet  worden; 
das  letzte  Drittel  blieb  den  Erben.*  Aehnliches  war  bei  den  Esthen  Braach. 
Sie  legten  die  Leichen  Monate  lang  (bei  Reichen  noch  langer)  in  Graben,  und 
wnssten  sie  hierin  so  lange  zu  erhalten,  weshalb  man  glaubt,  daas  sie  künstlich 
Kälte  erzeugen  konnten.  Dann  verbrannten  sie  die  Leichen;  man  sagt  (ob  mit 
Recht V),  sie  hätten  dies  bis  1225  nach  Chr.  ausgeübt.  Zwischen  dem  Li  cren  der 
Leiche  in  die  Grube  und  dem  endlichen  Verbrennen  derselben  schmausten  >it- 
Was  vom  Vermögen  übrig  blieb,  galt  als  Preis  für  Wcttr<^nnen.  Aufgefressen  nb'T 
haben  die  Hsthen  ihre  Leichen  nicht,  nur  das  Vcrmö<(>-n  di-r  Vi  r.storhciien  wurdv 
verschmaust.  Und  haben  wir  nicht  noch  hcut>f  in  cinz-dtH  F»  'ir^tMidrii  e'-l  n^*!'' 
Leicheuscbmauiiereieii ,  bei  denen  ein  gut  Theil  fcirbe  Verpruo!>L  MirüV    KiUbt  kam 
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Bei  Porphyrius  habe  ich  nicht  viel  Neues  gefunden.  —  Wir 
besitzen  ja  noch  heute  zahlreiche  Mumien.  Die  Fcllahs  bieten  dem 
die  Pyramidengegend  um  Theben  Besuchenden  allerhand  Mumientheile 
und  Stücke  von  deren  üüUea  (Mamiealeinwaud)  zum  Kaufe  an,  wie 
ja  auch  fast  kein  grösseres  Museum  in  der  civilisirten  Welt  besteht, 
das  nicht  seine  Mamien  h&tte.  —  Die  alten  Aegypter  waren  Sonnen- 
and  Feueranbeter,  darum  verbrannten  sie  nicht 

Die  Bibel  erzählt  (1.  Moses,  letztes  Gapitel  v,  2),  dass  Jacob's 
Leichnam  durch  die  fieildiener  (Taricheuten,  Aerzte)  iseines  Sohnes 
Joseph  und  Joseph's  Leif^am  gleichfalls  einbalsamirt  wurden,  doch 
weicht,  wie  Jeder  beim  Nachlesen  in  der  Bibel  und  beim  Vergleich 
der  Citate  ans  Herodot,  Diodor  und  Porphyrius,  sowie  aus  den 
Erklärungen  Czerroak's  sehen  kann,  die  biblische  Erzählung  sdieinbar 
etwas  ab  von  der  des  Herodot,  üb.  11.  cap.  85—88,  Diodor,  I. 
cap.  91 — 92,  und  Porphyrius.  —  Ich  habe  mich  im  Text  an 
Herodot,  in  den  Noten  an  Diodor  und  Porphyrius  gehalten. 
Die  besten  neueren  Untersuchungen  von  Mumien,  ohne  die  wir  die 
Sache  nicht  richtig  verstehen,  hat  Czermak  (damals  noch  in  Prag) 
angestellt Durch  Aufquellen  der  Mumientheile  in  Wasser  und  Zu- 
satz von  Terpenthinöl  zu  den  mikroskopischen  Pr&paraten  erhielt 
Czermak  seine  Resultate,  die  er  den  Angaben  Kolli  k  er 's  vergleichs- 


ich  nach  Wörgl  in  Oberbaiern,  als  gerade  die  Schwiegermutter  des,  wie  wir  sagen, 
KreUcbambesitzers  beerdigt  werden  sollte.  Niemand  im  Dorfe  gab  vor  Beendigung 
der  aosgericbteten  Schmanserei  das  verlaug it  Geschirr  her  uod  mossten  wir  also, 
vorher  sehr  gat  bewirthet,  im  Kretsebam  warten.  Nach  der  Binsenkang  der  teiebe 
ging  es  iui'b  Esien,  Wie  heiter  und  vergnügt  langte  die  lahlreicbe  Leiebrabeglei- 
tong  beim  Essen  und  Trinken  tn.  Die  Tafeln  waren  errichtet  in  der  ersten  Etage 
für  die  vomehmsteD  Gäste,  darunter  viele  geistliche  Herren;  die  mitte) vornehmen 
Gäste  sassen  in  den  Parterrezimmem  und  in  der  Hausflur,  die  am  mindest  vor- 
nehmen  von  der  ersten  Etage  bis  zum  Hoden  hinauf;  die  alt.'Ti  Leute  nnd  Kinder 
aus  dem  Dorfe  kamen  mit  Töpfen  und  hnltcn  sich  Essen  und  Trinken  nach  Hause; 
'las  ganze  Dorf  schraauste.  Die  trauernde  Tochter,  die  Wirthin,  eilte,  nach  abge- 
legter Schürze,  in  die  Kirche,  woselbst  die  Leiche  noch  einmal  aufgebahrt  wurde, 
dMeii  Sarge  ein  grosser  schöner  Hund  (ungarische  Saufängerrace)  g«^tolgt  war, 
un  an  ihm  gleichsam  Wache  tu  halten.  Die  Fran  hatte^  wie  sie  mir  im  Vorbeigehen 
sagte,  nur  Zeit,  dort  ein  stilles  Gebet  für  die  Matter  an  verrichten,  dann  mosste 
sie  wieder  in  die  Küche  rar  Arbeit  eilen. 

')  „Beschreibung  und  mikroskopische  Untersuchung  zweier  ägyptischer  Mu- 
mien** in  Sitzungsber.  der  mathem -naturwissenschaftlich'  n  Klasse  der  kais.  Äkad. 
1r  Wissensch,  in  Wien,  7.0ct.  1852,  Bd.  IX.  Jahrg.  1852,  Heft  1—8,  p.427— 46ä, 
Jahrg.  XXXVL 
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weise  gegenaVetstellte;  audi  hat  er  theilweise  den  Herodot  conigirt 
Geben  wir  in's  Einzelne  ein. 

Herodot,  II.  Oap.  85,  ^die  (die  Thr&nen,  woher  noser 

^die  Thränc*  kommt),  Leichenfeierlichkeiten  und  Begräbnisse 
(laf/«*)  der  alten  Aegypter  sind  folgende: 

Sobald  Jemand  von  einiger  Bedeutung  starb,  salbte  sich  das  ganze  weib- 
liche Gescbiecbl  (alle  weiblichen  Verwandten)  aus  der  Famiiie  das  Haupt  und 
auch  das  Gesicht  mit  Lehm  [rr/Xm.  Schmutz]').  Der  Todle  blieb  in  seinem 
Hause,  die  Frauen  aber  schweifien  in  der  Stadt  umher,  sclilugen  sich,  schürzten 
sich  auf  und  eniblössten  ihre  Brüste.  Auch  die  Miinner  schürften  sich  auf  und 
schlugen  sich.  Sobald  dies  geschehen  war  und  alsbald  nach  deui  Tode  [den  der 
Frauen  ausgeDommen]  ^)  trug  man  den  Verstorbenen  Eor  Binbalsamirang  za  den 
Einbakamirem ').  Dies  Oesch&lt  ist  die  Beecbiftigung  besonders  hlena  Ange- 
stellter, welche  diese  Kunst  verstehen  und  treiben  [Dtodor:  die  sie  von  ihres 
Eltern  erlernt  haben]  ^).  Brachte  man  einen  Todten  zn  ihnen,  so  zeigten  diese 


Das  trieben  sie  nach  Diodor  so  lange,  bis  der  Körper  sein  Grab  erhielt 
(gwfi  ä»  xd^it  Tuxij  TÖ  ff&fiM).  Bis  dahin  ndimen  sie  weder  ein  Bad,  noeb  Wein 
Stt  sich,  noch  sonst  andere  Speisen,  ausser  den  nothwendigsten  nnd  gemeinsten, 
vermieden  auch  belle  Kleider. 

*)  Die  Leiohen  Junger  Mädchen  und  Frauen  behielt  man  zu  Hause,  bis  sich 
Fäulnissspuren  zeigten,  aus  Furcht  vor  der  UnsIttlichkeit  der  Taricbeuten. 

')  Das  Wort  ^ Taricbeuten"  bezeichnet,  wie  alle  Worte  mit  dem  Siarame  „Tarich* 
darthun,  die  Beschäftigung  mit  dem  Einsalzen  von  Fleischen  und  Fischen.  Nach 
Diodor  gehören  sie  einer  besonderen  Kaste  an,  nach  der  Bibel  scheinen  sie  der 

ärztlichen  Raste  angehört  zu  haben.  Sie  heissen  da:  D^*1^,  das  wären  wortUeh 

„die,  «eiche  nähen",  wie  Lother  (cfr.  Gosen  i  us)  übersetzt  bat  «unseres  Herrn 
Gott  Flicicer'',  also  Acrzte  zunächst  aus  der  chirurgischen  Abtbeilung  I>i  ^  !Ubel 
nennt  (letztes  Capitel  des  I.  Buches  Moses)  deren  Beschäftigung  tO^H  würzen, 
also  „mit  würzigen  Stoffen  den  Leichnam  behandeln",  wie  es  beim  P^inbalsamiren 
geschah.  —  Was  Luther's  scherzhafte  Ueberselzung  anlangt,  so  bewei.st  sie.  wie 
genau  es  Luther  bei  seiner  Uebersetj&ung  nahm  und  wie  er  stets  auf  die  Stamm- 
bedeutung des  Wortes  zurückging. 

*)  Diodor  sagt  hier:  „Wenn  man  sich  über  alle  PuDkt^j  geeinigt  bat,  so 
nehmen  die  Taricheutcii  den  Leichnam  zu  i>ich  und  übergeben  ihn  den  zu  seiner 
gewöhnlichen  Balsamirung  bestellten  Leuten.  Der  Körper  wird  auf  die  Brde  gelogt 
und  hierauf  bezeichnet  zuerst  der  sogenannte  Steichner  (rpafifimbg)  auf  der  Weiche 
zur  Linken  so  viel,  als  durchschnitten  werden  soll.  Hierauf  nimmt  der  sogenannte 
Aussehneider  (wapt^pS^rifs)  den  äthiopischen  Stein,  den  er  in  der  Band  hält,  und 
durchschneidet,  so  fiel  als  das  Gesetz  befieblt,  ?on  dem  Fleische  und  entflieht 
sogleich  eilig,  während  die  Verwandten  Ihn  Tcrfolgen,  mit  Steinen  naeh  ihm  werfen, 
ihn  verfluchen  und  gleichsam  die  ganze  Versündigung  an  dem  Körper  auf  seinen 
Kopf  werfen.  Denn  sie  glauben,  dass  Jeder,  der  an  einem  Körper  seines  Geschlechts 
Gewalt  verübt,  ihn  verwundet  oder  ihm  irgend  ein  Leid  zufügt,  bassenswertb  sei." 
«Wenn  die  Tarioheuien"  (welche  gleiche  Stellung  und  Rechte  wie  die  Priester 
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den  ADgehSrigen  deaaellMii  soniehst  hSlzeni»  Mnster,  AbbUdangen  Tentorbener 
i^npahfyfuaa  vnpfh  ^km  Yp9f^  fim/a/tiißim)  auf  Holx,  die  in  der  Zeicb- 
niiog  an  Jene  erinnerten.  Sie  aagten,  dass  die  Abblldang  der  Verstorbenen, 
deren  Namen  eie  nidit  nannten»  gans  getrea  sei.  Aledann  zeigten  aie  den  An- 


hatten) „sielk  lor  Pii^cation  des  angeschnittenen  Korpere  TersammeU  haben,  ao 
atecict  Einer  von  ihnen  seine  Hand  diircli  die  in  den  Leichnam  geadmittene  OelBf- 
nung  bis  in  die  Brusthöhle  und  nimmt  die  Kingcweidc;  heraus,  bis  auf  das  Herz 
und  dio  Nieren."*  (Daher  kommt  wol  das  Spriiehwort  „Hlt/  und  Nieren  prüfen.**  K.) 
^Ein  Audfrer  reinigt  die  Kingeweide  Stück  fnr  Stück  und  spült  sie  in  phönici- 
scbem  Wein  und  Speceryien  (Sufudfiam).  Sodann  bereiten  sie  den  Körper  zuerst 
mit  Cedrion  (Cedernöl)  und  verschiedenen  anderen  Sachen  über  30  Tage  laug  zu, 
worauf  eie  ihn  mit  Vyrrhen  und  Cassia  nnd  anderen  Sachen,  die  ihn  nieht  allein 
lange  erhalten,  sondern  ihm  aueh  Wohlgerueb  geben,  einbalsamiren.  Hieranf  wird 
der  Leiehnam  den  Yermandten  Sbe^ben.  So  wird  Jedes  Olied  des  Kdrpers  so 
unversehrt  erhalten,  dass  aneh  die  Haare  an  den  Augenlidern  und  Augenbrauen 
stehen  bleiben,  die  ganae  Qestalt  r^t  s  Körpers  unverändert  fortbesteht  und  man 
noch  seine  Bildung  erkennen  kann.**  Nun  bewahren  die  Aegypter  nach  Di  od  er 
auf  diese  W-^ise  die  Körper  ihrer  Vorfahren  in  kostbaren  Zimmern  auf,  und  schauen 
sie  so  an,  erkennen  ihre  Gesichtszüge  ctc  wieder  und  können  mit  ihnen  wie  mit 
Zeitgenossen  leben. 

Die  Ceremonien  am  Begräbniss-,  richtiger  Einstellungstage  in  bestimmte 
Grabgewdlbe  sagen  die  Verwandten  den  Todtenridhtern  an:  N.  N.  will  fiber  den 
See  fehren  mit  dem  Fährmann  (=  Charon,  K.);  dann  riehten  über  40,  im  Halb- 
kreise sitsende  Todtenriebter  über  den  Todten.  Tritt  kein  Klager  auf,  oder  wird 
des  (dafür  hart  zu  bestrafenden)  Klägers  Anklage  als  falsch  erkannt,  so  hält  man 
dem  Todten  eine  Lobrede  und  die  Uossah  rufende  Menge  bittet  die  Götter,  den 
Todten  unter  die  Zahl  der  Frommen  aufzunehmen.  Hat  die  Familie  ein  eigenes 
Begräbniss,  stellt  oder  legt  man  die  Leicbo  da  hinein;  bai  .sie  keines,  so  baut 
man  ihm  im  Hause  ein  Cabkiet  und  stellt  seinen  Körper  aufrecht  au  dessen  stärkste 
Wand.  Im  üause  nur  einstweilen  stellt  man  die  auf,  die  nicht  beigesetzt  werden 
dürfen,  oder  die  man  verpfändet  hat,  bis  die  Verwandten  sie  auslösen  and  die 
auTor  nieht  beigesetst  werden  d&rfen  (Miehteinl6snng  gilt  als  grSsstes  Unglüek 
nnd  Schande).  Noeh  Kindeektnder  sehaffea  solehen  Mumien  durch  EinlSsnng  ein 
anständiges  Begräbniss.  Hau  nahm  eben  deshalb ,  weil  Alle  nach  der  Einlösung 
iraehteten,  die  Mumien  gern  als  Pfandobjecte  an.  — 

Porphyrius,  (Philosophus  de  abstinentia  ab  esu  animaliura,  libr.  quatuor, 
edit.  Trajecti  ad  Rhenum  apud  Abraham  Haddenberg,  MDCCLXVII.)  üb.  IV,  §10, 
l>.  329  sq.,  hat  nur  ganz  kurz  über  die  Mumiticirung  der  Aegypter  gesprochen; 
aber  dennoch  isi  seine  Erüblaog  wichtig  für  die  Kenntniss  der  Gebräuche  bei 
den  laricbeuten. 

«Das  ab»  darf  man  nieht  übergehen,  dass  die  Aegypter,  wenn  sie  die  Leiehen 
Vornehmer  einpSkein  (in  Mumien  verwandeln  «=  drov  Tap^t6«$0i>t\  sie  den  Darm- 
eanal  getrennt  von  den  anderen  herausnehmen  und  in  einen  hdlsemen  Kasten 
(jmSMy)  legen,  ausser  Anderem,  was  sie  Ar  den  Todten  thnn.  Dann  nehmen  sie 
denselben  nnd  rufen  die  Sonne  an,  wahrend  Einer  der  Ttoidienten  eine  Rede  (die 
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gehörigen  noch  weiUr  ein  sweites  Nnster  (Modell),  welches  billiger  war  als  du 

erste,  and  zuletzt  noch  ein  drittes,  billigeres  Modell,  das  billigste.  (Diodor  ver- 
steht unter  )7>af^  den  Tarif  über  die  Taxe  der  Begrübiiis^e,  and  hätten  nach  ihm 
die  Taricheuten  den  um  Mumificirung  Nachsuchenden  Abbildungen  und  Tarif  vor- 
gelegt). Die  Verwandten  bestininiten  nun,  welches  von  den  dr^^i  Moilellen  sie 
gewählt  wissen  wollten,  handellen  mit  den  Einbalsamirern  um  den  Preis  und 
gingen  dann  fort.   Nun  begann  die  Arbeit  der  Taricheuten. 

Erste  Kla.ssp  fnach  Herodot):  ^Zunächst  entfernten  die  Einbalsamirer 
mittels  eines  hakenförmigen  (gekrümmten)  Eisens  das  Gehirn  durch  die  Nasen- 
löcher {Sta  tüiv  ßo^utT7jptü)f  oder  fiu^r^uiv  bei  Diodor)  und  gössen  hierauf  ge- 
würzte Geheimmittel  {^dpftaxa)  in  die  leer  gemachte  (enthirnte)  Sobidelbdhte 
(dooh  wol  eher  durch  eine  Spritze  als  dareh  einen  Trichter.  K.)  hinein.  Dann 
aber  spalteten  sie  mit  einem  zugespitzten  äthiopischen  Steine  (Flintst«ine?  K.) 
die  Weichen  des  Bauohes  in  der  Flanke  {i:apä  rijv  Xetnäpi^  Ttapaa^l^aynt),  holten 
durch  diese  OefTnung  den  ganzen  Bauchhöbleninhalt  (aach  den  der  Brust  von 
Bauche  aus.  K.)  heraus  (r^^f  xoütftp/  itäaav),  reinigten  diese  Theile  (die  Einge- 
weide. K.),  wuschen  sie  mit  phönizischem  Wein  (Einige  nbersetzen  da:  »Palm- 
wein**. K.),  und  hierauf  nochmals  mit  zerriebenen,  aromatischen  Substanzen 
(*%fir^ßa<n  =  mit  wohlriechenden  Aufgüssen.  K.^.  Darauf  füllen  sie  dip  Bauch- 
höhle mit  ungemischter  freiner:  zerriebener  Myrrhe  und  Cassia  und  den  übrigen 
(gewöhnlich  gebrauchten)  aruaiHiischen  Substanzen,  mit  Ausnahme  des  Weih- 
rauchs {7tX^>  Xißaimtoü)y  hierauf  {ditumt)  nähten  sie  den  Leib  ^usamuien.  Nach- 
dem dies  geschehen,  salzten  sie  den  Leichnam  mit  Litram  ein  {japtxtuat  Xirpf) 
und  hielten  den  Leichnam  70  Tage  in  dieser  Lauge  an  einem  dunklen  Orte 
{xpufpavret  ijßipag  ißdiofi^xovxd^. '  Noch  mehr  Tage  ihn  darin  (im  Pökel)  zu  lassen, 
war  weder  praktisch,  noch  Sitte. 

Nachdem  diese  70  Tage  vorüber  waren,  wurde  der  Todte  abgewaschen 
(von  dem  Laugewasser.  K.)  und  sein  ganzer  Korper  mit  Byssusbinden ')  gui  um- 
wickelt und  diese  mit  Gummi  (ry  xi^mbii),  dessen  sich  die  Aegypler  gew^hnUdi 
statt  des  Leimes  (jM  MöJUb^)  bedienen,  uberstrichen. 


sie  BupbantOB  nennen)  Qber  den  Todten  hält  für  ihn,  wie  folgt:  «0  Herrseher«  du 
Sonne,  und  alle  GStter,  die  ihr  den  Menschen  Leben  gegeben,  nehmet  mich  auf 
und  macht  mich  zum  Genossen  ewiger  Götter.  Denn  ich  habe  die  Götter,  die 

meine  Aeltem  mich  verehren  lehrten,  immer  fortgesetzt  treu  verehrt,  so  lange 
ich  in  jenem  Leben  lebte,  und  habe  stets  geachtet,  die  meinen  Körper  zeugten. 
Von  den  andern  Menschen  aber  habe  ich  keinen  getödtet,  keinen  um  die  Anver- 
traute betrogen;  noch  habe  ich  irgend  Jemand  etwas  Schlechtes  zugefugt  Habe 
ich  aber  in  meinem  Leben  irgend  etwa.s  verbrAoheii,  sei  es  im  Essen  oder  Trinkr-n 
vom  Verbotenen,  so  habe  ich  nicht  von  ruir  selbst  gesündigt,  sondern  durch 
dieses  da"  (wobei  er  auf  den  llolzkasten  mit  den  Därmen  zeigte)  Und  no  s].'r»:ch<. nd 
^ari  er  dun  Kasten  in  den  Fluss;  den  übrigen  Körper  aber  machte  er  zur  Muiuie, 
als  rein.  So  suchten  sie  ^egeu  die  Gottheit  ihre  Verstösse  im  Essen  und  Trinken 
zu  entschuldigen,  hochtrabend  also  sprechend.* 

')  Man  bat  Binden  aus  Byssns  (Baumwolle),  aber  auch  aus  Hanf  und  Flachs 
(grobe  Leinwand)  benutzt. 


Digitized  by  Google 


Die  Tenchiedenen  BesCattangsftrten  mensohlieber  Leichoame. 


331 


Die  Attvervandten  aber  übernahmen  dann  den  Todteo  wieder;  man  Ums 
ainen  der  Henechenform  entsprechenden  bfiteernen  KaMen  {(oJLoh»  vSm»)  an* 
fertigen  and  sohloss  den  Verstorbenen  dahinein.  Der  so  Eingeschlossene  wird, 
wie  ein  Schatz,  aufbewahrt  (•'fr^traantCouaiv  adrA^)  in  einem  für  die  Aufbewahrung 

der  Mumien  dipiiiendeii  Grali<j;owollie  (Jy  olxrjnan  ^rjxatai)  und  aufrecht  un  die 
Mauer  geslelll.  Bei  dieser  luiuriöseslen  MeÜiude  geben  sich  die  E^inbaUamirer 
eine  ganz  besondere  Mühe.*  (Diese  Klasse  kostete  nach  Diodor  ein  Talent, 
was  nach  Stroth  in  Gotha  3843,60  Mark  beträgt). 

Dieser  in  Theben  angewendete  Modus  war  ein  etwas  bedenkli«  her, 
von  seinen  Schwierigkeiten  ganz  abgesehen;  denn  bei  der  dabei  noth- 
wcndigen  Zerstörung  des  Siebbeins  sank  leicht  die  Nase  ein^  was  den 
Angehörigen  schwerlich  gefallen  haben  dürfte.  •) 

Ein  anderer  Modus  ist  der  in  Memphis  gebräuchliche  [doch  kamen 
unter  26  Mumien  in  Memphis  auch  5  mit  zerbrochenem  Siebbein  ?or], 
den  Ozermak  genauer  bespricht: 

«Man  maehte  einen  Schnitt  heob  oben  in  der  Nähe  des  Alias,  hinten  im 
Genicke  quer  durch  die  Kacken muskeln  und  drang  mit  dem  schon  erwähnten«  ge- 
krdmmten  Bisenhaken  zwischen  dem  Atlas  und  den  GelenkflSchen  des  Hinter» 
hauptbeines  in  die  Hirnfaöhle,  serstGrte  damit  die  Nirnb&ute  und  Sepia  und  ent- 
leerte durch  diese  OefTnanq:  vielleicht  auch  etwas  Gehirn  (das  aber  jedenfalls  nur 
sehr  kleine  Mengen  sein  konnten.  K.).  Dabei  blieb  selbstverständlich  das  Sieb- 
bein intact.**  Czermak  betonl  die  geringen  Hirnmengen  ebenfalls  und  bemerkt, 
dass  U)it  jen»Mn  l)lossen  Haken  kaum  etwas  Riicketiniark  aus  der  Kückenniarks- 
höhle  hervorgeholt  werden  und  durch  diese  OefTnung  entfernt  werden  könne.  Kr 
meint  daher .  dasä  luan  nach  Zerstückelung  des  ilirus  irgend  eine  Kiüsätgkeit 
in's  Hirn  eingespritat  habe,  welche  man  längere  Zeit  in  dem  Gehirn  beliess,  bis 
das  Bim  und  resp.  das  Rfiokenmark  sich  darin  gelSst  hatte.  Man  hätte  alsdann 
des  att%elöste  Hirn  durch  Znruckaiehen  des  Stempels  der  wiederom  eingeHihrten 
Spritie  unschwer  entfernen  können. 

„Sobald  das  Hirn  eniieert  war.  wurde  in  horizontaler  Lage  der  Leiche 
flüssis^es  I'ech  in  die  Hirnhöhle  eingespritzt  und  musstc  dies  selbstverständlich 
auch  mit  hinein  in  die  Kückenmarksbötiie  laufen"  (cfr.  iufra). 

(Das  Pech  erhielt  man  in  reichlicher  Menge  aus  den  in  Kleinasien 
und  dem  todteo  Meere  gelegenen  Erdpech-  und  Asphakquelien.) 

„Bei  weiblichen  erwachsenen  Indiyidnen  entleerte  man  die  Bauchhöhle 
nicht  blos  durch  den  Seitenbauchschnitt  (Laparotomie.  K.)>  sondern  auch  durch 
einen  in  den  Damm  gemachten  Schnitt  von  diesem  aus.  Von  hier  ans  entfernte 
man  auch  die  weiblichen  Genitalien"  [und  jedenfalls  auch  einen  grossen  Tbeil 
der  an  den  inneren  weiblichen  Gesohlechlstheilen  anhängenden  krankhaften  Ge- 


')  Man  muss  sich  daher  wol  hüten,  etwa  die  eingesunkenen  Nasen  als  Beweis 
dafür  zu  nehmen,  dass  schon  bei  d«o  alten  Aegjptern  die  Syphilis  sich  vorge- 
fondoii  babe. 

22* 
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bilde.  K.]  ^.  Naeh  Horodot  sollten  eile  die  hier  erwähnten  Wanden  sagenäht 
worden  sein;  Czermak  fand  rie  jedooh  anoh  nur  mitLeinwand  undPech  yerstopft 
(was  wol  aaf  die  Klasse  ankommt,  in  der  man  die  Einbalsamirung  bestellte.  K.,^ 
Nach  der  Bibel  (cfr.  supra)  scheint  wenigstens  ein  Theil  der  Wandet!  sngeoäbi 
worden  zu  sein. 

Wie  Rouyer  meint,  dass  innerhalb  der  Ansfohraiig  der  fialaa- 
miinng  in  einer  Klasse  VerBChiedenheiten  in  der  artistischea  Aos- 
fuhrong  an  einem  und  demselben  Orte  (vielleicht  auoh  70n  rerschiede- 
nen  Taricheuten^Familien  verschieden .  E.)  stattgefunden  haben  mögen, 
so  mögen  die  Gebräuche  und  Kunstgriffe  auch  an  den  verschiedenen 
Orten  in  Kleinigkeiten  gewechselt  haben  und  z.  B.  in  Memphis  anders 
als  in  Theben  gewesen  sein.  So  erklären  sich  auch  kleine  Verschie- 
denheiten bei  Herodot  und  Diodor  alsdann  leicht. 

Dass  man  zuweilen  die  Därme  aus  der  Bauchhöhle  nahm,  sie 
reinigte  und  wieder  in  die  Bauchhölile  zurückbrachte,  wi»^  Horodot 
erzählt,  ist  richtig,  denn  man  findet  in  einzelnen  Mumien  (die  wahr- 
scheinlich zur  ersten  Klasse  gehören)  Darmtbeile.  Porphyrius,  der 
vielleicht  die  3.,  resp.  2.  Klasse  von  Mumien  bespricht,  zeigt  deutlich, 
dass  der  Darm  zwar  herausgenommen,  aber  nicht  wieder  in  die  Bauch- 
höhle, sondern  in  einen  Hokkasten  gethan  und  in  den  Fluss  (KÜ) 
geworfen  wurde.  Die  Gründe  dafür  enthalt  das  Gebet  der  Tarichentea 
bei  Porphyrius. 

Czermak  hat  weiter  nachgewieseo,  d<iss  die  Bauchhöhle  der  weiblichen 
Humien  gans  ausgefällt  war  mit  einer  anregelmässigen,  knolligen  Masse,  die, 
aber  and  fiber  mit  Peoh  umgeben,  einen  zo8ammeng«baolmten,  festen  Klampea 
darstellte,  der  aus  DSrmen  und  einem  balsamischen  Uebersage  bestand,  wie 
denn  auch  nooh  ein  isolirtes,  keilförmiges  Stück,  das,  fireilich  nicht  bestimmbare, 
Dlrme  (?)  amscbloss,  unter  dem  die  Brnsthöhle  von  der  Bancbhöhle  trennenden 


0  Die  Janglingsmumie  aeigte  nicht,  wie  sonst  wol,  einen  vergoldeten  Penis 

ohne  Vorbaut,  welche  die  Aegypter  im  14.  Jahre  durch  Circumcision  entfernten ;  sie 
hatte  also  das  14.  Jahr  noch  nicht  uberschritten.  —  Bei  der  weiblichen  Leiche  trieb 
ein  Leinwandpfropf  die  grossen  Schamlippen  auseinander,  die  kleinen  sah  man  nur 
in  Rudimenten,  Ii-  Clitoris  war  undeutlich.  Nach  Berichten  des  heil.  Ambrosin« 
beschnitten  die  Aegypter  auch  die  Mädchen  gegen  das  14.  Jabr  hin  und  r)aht;jer 
ihnen  die  im  Orient  leicht  excessiv  sich  vergröüsernde  Clitoris  ab  Kine  päbst- 
liche  Bulle,  «siehe  von  der  Girenmcision  der  Clitoris  der  Mädchen  handelt  und 
die  sicher  existixsn  soll,  konnte  ich  leider  im  Originale  nicht  auffinden.  Rom  ge- 
stattete dies,  weil  die  allsa  grosse  Clitoris  die  abyssinischen  Mädchen  bei  Coitn 
und  Oonoeption  störte.  Die  aam  Cbristenthum  bekehrten  Minner  unter  den  AbTsai- 
niera  wendeten  sich,  «eil  ja  Kinder  der  Hauptsegen  im  Orient  ist,  daher  oft  «ieder 
nieht  bekehrten  Frauen  su  und  fielen  durch  diese  immer  «ieder  vom  Christsntbom  ab. 


Digitized  by  Google 


Di«  ▼•rsohiedenra  Bestattungsarten  mensohllolitr  Liioliiiame.  833 


Leinwandballf^n  sich  befan'-!.  Entweder  hat  man  diese  übersehen  (Ron3'er 
sachte  vergebens  nach  Därmen),  oder  die  Därme  fehlten  wirklich  in  manchen 
Ma(nie>n  (cfr.  Porphyrius).  Die  Jüiiglingsmumie  Czermak's  war  schon  vor  ihm 
von  Jemand  untersucht  worden,  daher  kann  sie  keinen  Beweis  über  die  Darmfrage 
gewakiien.  Wiedi«  Anderen  fand  aaoh  Caermak  keine  Bnisteingeweide  vor,  ton- 
dem  nur  einen  kleinen  Rest  rechts  an  dem  Torderen  Baach  Tom  Zwerchfell,  einen 
Rest  am  Mediaslinnm  antioam  nnd  die  von  der  Lnftröhie  ahgeaohnittenen  Longen, 
während  die  Luftröhre,  das  Herz  bis  zum  Insertionspunkte  der  Aorta  in's  Hera 
und  die  weiblichen  Genitalien  heraasgerissen  waren  und  fehlten.  Die  Luftröhre, 
der  Bogen  der  Aorta  und  ihr  g?4yi7Ar  Brnsttheil  waren  erhalten  nnf^.  nn  ihr  wie 
an  einem  Leitseil  i^ech  in  die  Brusihöblc  gedrungen;  auch  in  der  rechten  Brost* 
hälfte  fand  sich,  eiwa  verschoben,  das  Herz  nicht  vor. 

Unter  Allen  zuerst  macht  Czermak  noch  darauf  auimerksam,  dass  die 
Taricbeuten  den  an  Mnmificirenden  die  ganze  Epidermis  der  Fusssohlea  von  der 
Ferse  bis  an  den  Zehen  abgezogen  haben,  and  dieselbe  an  den  Zehen  mit  ge- 
sacktem Rande  abgerissen  ward.  Br  fand  die  Sohle  des  rechten  Fnsses  (die  des 
linken  konnte  er  nicht  finden)  im  Peche  der  Baachh(HiIe.  Mit  der  Loope  konnte 
man  auf  der  äusseren  Fläche  des  Epidermisstüokes  die  den  Tastleisten  entspre- 
chend angeordneten  Schweissporen  deutlich  erkennen.  Czermak  fragt,  ob  das 
Abziehen  d»^r  Fusssohlenhaut  und  an  anderen  Mumien  der  Handteüerhaut  etwa 
in  Beziehuni;  cp^^trinden  habe  zu  der  an  den  Fusssohlen  und  in  dem  Handteller 
einzelner  Munaen  vorhandenen  Verzierung  mit  vergoldeten  oder  bemalten  Figuren 
aller  Art 

Im  Besonderen  ist  noch  an  en^hnen:  dass  Czermak  die  angewendeten 
Harte  oder  Pedhsorten  nicht  Sberall  gleich  fand,  was  wol  Klassenverschieden» 
heiten  sind.  Csermak*s  weibliche  Leiche  war  Über  den  gansen  Körper  mit 
einer  dicken  Lage  schwarzen,  leicht  abzusprengenden  Mumienhanes  überstrichen, 
die  Jfinglingsmumie  zeigte  keine  Spur  davon,  aber  die  den  Körper  bedeckenden 
Leinwandstücke  und  Binden  (letztere  wurden  bei  manchen  Mumien  500—4000 
Ellen  lang  gefunden)  waren  mit  nach  Weihrauch  riechendem  Pechhar/e  bedeckt. 
Man  konnte  die  Binden  lagenweise  abwickeln  (die  schmalen  sind  regelmiissig 
und  symmetrisch  gewickelt),  dazwischen  befindet  sich  bald  ein  grösserer,  über 
den  ganzen  Körper  6ich  ausdehnender  Lappen  oder  Ballen,  von  Feizen,  über- 
deckt,  womit  man  die  fibrig  gebliebenen  Vertiefungen  ausgestopft  hatte.  Jede 
Bitremit&t  war  einseln  umwickelt. 

Racontypns  der  Schfidel:  bald  Igjptisch,  bald  semitisch,  bald  pelas- 
gisch ,  woraus  man  auf  die  Allgemeinheit  der  Uumificirung  bei  den  Bewohnern 
des  alten  Aegyptens  schliessen  darf. 

Bei  den  Männern  liegen  die  Arme  gekreuzt  auf  der  Brost,  bei  den  Frauen 
die  Hände  mit  ihrer  Falmarfläche  an  den  Schenkeln,  der  Mittelfinger  reicht  rechts 
bis  gegen  die  Mitte  des  Oberschenkeis.  Die  Brüste  sind  entweder  flach  an  den 


')  Sollte  etwa  g.ii  nur  die  1.  Kla.sse  .solche  Verzierungen  angemalt  bekommen 
haben  r  Möglich  auch,  dass  die  Angchörigeu  anfangs  die  1.  Klasse  bestelltcu  und 
dann  der  Theaerung  wegen  auf  die  8te  aurüekgingen  iHttrend  des  Yerlaofes  des 
Einbalsamirens.  Da  hatten  di»  Taiichenten,  die  mit  Klasse  I  begonnen,  wegen 
Haogel  der  Zahlung  die  Yecsieraogen  redueirt  oder  vergessen. 
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Thorax  gedrückt  (ähnlich  wie  bei  den  Frauen  im  Bregeozer  W&ld  nach  Opper- 
mann.  K.)«  bald  mit  Pecbhars  »usgegossen,  oder  mit  Bjssus  ausgestopft  und 
swar,  nsoh  orientaliachem  Otoohaiack,  sehr  voll.  Pio  Schambaare  fiUen, 
wie  ja  noob  heute  die  meisten  Orientalen  die  Schambaare  entfernen»  [Sollten 
aber  nicht  etwa  anob  beim  Pi^lielprotess  die  Sohambaaie  ansgefallen  sein?  Zeigt 
ja  doch  auch  das  Kopfhaar  siob  bei  den  beiden  noch  so  jungen  Mumien  aoi^o» 
ütüenl  Wenn  die  Aogenbranen  dabei  stehen  blieben,  so  sind  dieeelbeo,  wie 
man  annimmt,  besonders  geschützt  worden.  K.] ') 

Interessant  lleibt  hier  noch  der  Nachweis  Czermak's,  dass  bei  drn  a?vp- 
tischen  Mumien  die  Ohren  nicht  so  hoch  gestellt  sind,  wie  wir  sie  nn  d^^i  FiL^uren 
altägyptischer  Maler  sehen,  sondern  dass  sie  gerade  so  am  Kopie  stehen,  wie  bei 
uns.  Auch  stellen  die  letzteren  die  Ohren  an  den  Köpfen  Fremder  ebenso  hoch. 
Es  ist  das  also  ein  Zeichnenfehler  der  Malerschulon.  (Es  ivommt  ja  überhaupt 
darauf  au,  in  welcher  Art  von  Perspective  die  Schule  malt.  K.) 

Die  zweite  Klasse  der  Mumien  beschreibt  Uerodot^  Üb.  II. 
Cap.  87,  wie  folgt: 

„Die  welche  die  2te  (mitilere)  Art  der  Mumification  wünschen  und  allsn 
grossen  Aufwand  vermeiden,  lassen  ihre  Todten  auf  folgende  Art  zorecht  machen. 
Nachdom  sie  eine  Spritze  mit  Cedria  (Codernharz^  gefülll  und  damit  die  Unter- 
leibstKihlf^  des  Todten  vrllgesprilÄt  haben,  ohne  sie  zu  öffnen  und  zu  ortleeren 
(also  in  Daruiklyslicrforni.  K.),  machen  sie  Einspritzungen,  dio  sie  drinnen  ver- 
weilen lassen  (xard  'Jk  rr^v  M^ny^v  itrrj'^i^fmvTsg).  und  ziehen  dann  den  Stempel  des 
Ciysfii.i  nickwarls  heraus. (Das  weist  uns  auf  das  bei  der  ersten  Klasse  ein- 
gehaltene Verfahren  der  Enibirnung  bin*  K.)  ^Am  letzten  Tage  lassen  sie  aus 
der  Unterleibshöble  das  fröber  eingeftUirte  flossige  Cedernban'}  berans.  Dieses 
aber  bat  so  viel  Kraft,  dass  m  (beim  Abfliessen)  zugleiob  mit  siob  den  Inbali 
der  Bancbhöble  and  die  sersetaten  Eingeweide  berausbefördert.  Das  .Kitmm* 
aber  maobt  das  Pleiscb  sobrumpfen  nnd  es  bleiben  nor  des  Todten  Bant  and 
Knoeben  nbrig.  Naobdem  sie  dies  AUes  vollendet  baben,  geben  sie  den  Todten 
seinen  Angehörigen  zurück  (dass  sie  mit  ibm  nun  thun  können,  was  sie  wollen) 
und  machen  sich  nichts  mehr  mit  dem  Todten  zu  schaffen."  Der  Tarif  ist  naok 
Diodor  für  die  3.  Art  20  Minen,  d.  i.  nach  Stroth  1261.20  Mark. 

Lib.  II.  Cap.  8$.  ,.Die  dritte  Klasse  der  Mnmilieation  ist  die. 
welche  die  Todten  zorecht  macht,  welche  ärmeren  Classen  angehören.  Mit  der 
mtfi/iahi dorobseiben  die  Tariobenten  die  Uoterleibsböbie  des  Leiobnama,  bai- 


')  Ich  fand,  wie  in  meinem  T eh rboob  der  Parasiten  1.  Auflage  angegeben  ist, 

in  drti  Kopfhaaren  indianischer  Mumien  auch  mumificirte  Nisse  (Eier)  der  gewöhn- 
lichen Kopflaus.  Acgyptische  Mumien  konnte  ich  darauf  nicht  untersuchen,  bitte 
Ander-'  aber,  welche  Geleg-f^nh^nt  dazu  haben,  darauf  zu  achten.  Da  dir  Scham- 
haarr  Khlen,  wird  uns  der  zooiogischt.'  Beweis  für  das  Vorkommen  Von  PbtbirillS 
pubis  bei  den  alten  Aegyptem  verschlossen  bleibin. 

')  d.  h.  die  mit  Cedemharz  versalzte,  concentrirte  Natronlaugen 
*)  Man  vergleiche  wegen  m/pßah}  nachfolgende  Stelle.  Herodot  Ii.  Cap.  77: 
„Sie  führen  ab  (atjpßä^oom)  alle  Monate  3  Tage  hintereinander,  weil  sie  meinen, 
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nniren  die  Leiche  die  vorgeschriebenen  70  Tage  und  fibergeben  sie  alsdann 

'ffren  Ansr? höri|C^<»n.  damit  sie  die  Leiche  mit  sich  nehmen  und  mit  ihr  maf'hen, 
was  ihren  l  -^Iiel  i  -  Die  Kosten  hat  Diodor  nicht  jf^nau  angegeben,  er  aagt 
lor:  V  ]t   '  s  Begräbniss  erfordere  Dur  überaus  geringe  Kosten." 

Die  Taricheuten  haben  ans  Forcht,  den  üerodot  zu  tief  in 
ihr»  KuDstgeheinmisFe  blicken  zu  lassen,  ihm  jedenfalls  ?erschwiegen, 
wis  for  eine  Salzlauge  sie  anwendeten.  Sie  nannten  Ihm  gegenüber 
das  Mittel  gar  nicht  nnd  sagten  wol  ihm  geradezu,  das  sei  ihr  Ge- 

beimniss  (=  (fdQ^ccxov)^  oder  er  nannte  es,  weil  er  es  nicht  erfahr, 
selbst  SO:  „Geheiniraittel'*. 

Czerraak  hält,  sicher  mit  Recht,  die  in  den  Darm  eingespritzte  Flüs- 
sigkeit für  ^conccntrirte  Aetziiatronlauge**.  Das  Cedernöl  und  die  ßVQfuxitj 
(ss  Rettigöl)  waren  nur  Znsätze  zu  ihr,  zum  Theil  des  Geruchs  wegen. 

Rouyer  und  Czermak  begnügen  sich  übrigens  nicht  mit  den 
m  Herodo t  aufgezahlten  3  Klassen  der  Mumification.  Rouyer  z.  B. 
ninunt  folgende  Klassen  an: 

1.  Klasse:  mit  Oefitiung  der  Bauchdecken  in  der  linken  Seit«  und  Zer- 
störoDg  des  Siebbeins; 

a)  Pollnng  der  Kdrperfadhlan  mit 
a)  aiomatischem  Harzpecb, 

fl^  mit  garaofalMem  Asphalt  oder  Bitumen; 

b)  mit  Sals  imprigairt  (gepökelt),  a  and  fi  wie  vorstehend. 
Klasse:  ohne  Oeffnung  der  Baaohdeoken;  Eiofohrang  eines  die  Därme 

landen  Kljwtiers  nnd  finüeerang  der  aufgelösten  Siogeweide  dntoh 
den  After; 

a)  die  Leichen  werden  ein^j^esalzen  und  getrocknet, 

b)  und  ausserdem  mit  Asphalt:  umgeben  und  ausgefüllt. 

Kine  wesentliche  Differenz  zwischen  den  Angaben  Herodot's, 
Diodor's  und  der  Bibel  findet  sieh  in  Betreff  der  Dauer  des  Mumi- 
ieirungsproaesses.  Die  Bibel  hilt  40,  Diodor  über  80  nnd  Berod ot 
70  Tage  für  nothwendig,  um  die  Leiche  zu  pökeln  und  aus  der  Leiche 
eine  Mumie  zu  raachen. 

Ich  f^laube,  der  Zwiespali  löst  sich  nirhi  allzu  schwer,  wenn  wir  die  Worte 
dff  Bibel  genau  verj^leiclien.  Da  steht  I.  Moses  50.  2 — 3:  ,Und  die  Aerzte 
balsamirten  den  Israel  ein  —  Bis  dass  40  Tage  um  waren,  denn  so  lange  wiiliren 
die  Öalbtage."  (Zunz  v.  3:  »Und  es  vergingen  daruLer  40  Tage,  denn  so  viol 
VM^ehen  mit  dem  Einbalsamiren.'*)  „Und  die  Aegyptör  (Zuaz:  lUizrajiui)  be- 
veiBtea  ihn  70  Tkge.«  Bier  haben  wir  also  40  Balsamir-  und  in  toto  70  Trauer- 


d*ss  alle  Kranlcheit  der  Menschen  von  den  Speisen  komme,  von  denen  sie  sich 
■akrea."  Es  muas  also  aopfiaoj  auch  drastische  Wirkungen  hervorgebracht  haben. 
Ced  das  kamt  sieher  frisoher  Rettigsaft,  in  grosserer  Menge  genossen. 
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tage.  Und  so  wird  es  wol  auch  gewesen  sein.  Und  wenn  wir  dies  beachUn,  so 
dfirfen  wir  wol  annoliment  die  Aegypter  liranobton  vom  aigentlichen  EiobaUa- 
raiiQDgsacte  30—40  Tag«;  mit  Hinzuieolinutig  der  Tiauertage  bis  zom  Tioeknea 
der  Leielie  dauerte  aber  nach  der  Bibel  and  nacb  dem  htemaoh  sa  eorrigixenden 
Herodot  die  geeammte  Traaerseit  fär  einen  Fallt  70  Tage.  M6gIioherweiaa 
liünnten  dann  aach  noch  bei  den  Reicheren  40,  bei  den  Aermeren  aber  nur  30 
Tage  auf  den  eigentlichen  Pökelangs-  and  Einbalsamirungsprozess  verwandt  wor- 
den sein.  Und  dann  hätte  auch  Diodor  Recht.  Mir  scheint  in  der  That  die 
letzlere  Auffassung  die  richtigere  zn  sein;  und  dadurch  würde  aller  scheinbarer 
Widerspruch  gelöst  sein  und  alle  drei  Geschichtsschreiber  hätten  Recht. 

Weiter  sei  noch  der  Sitte  gedacht,  dass  die  vornehmen  Mumien  ausser  dem 

Schmuck  an  Händen  und  Füssen  auch  Papyrusrollen  mit  in  die  Hand  erhielten, 
die  Aufschlnss  über  Leben.  Stand  Ptf^.  der  Verstorbenen  pel  en.  Am  Arme  tragen 
sie  an  einem  Faden  gern  Amuleiiü.  Vielleicht  hatte  ernst  auch  an  dem  SWiok- 
chen  um  den  1.  Oberarm  der  Mumie  Czermak's  ein  Amulett  gehangen 

(Jeher  den  Vorgang  beim  Mumificiren  will  ich  nan  aehliesslicii 
Folgendes  anfügen. 

Man  hat  wiederholt  den  alten  Herodot  einen  Lagner  genannt» 
der  sich  auf  seinen  Reisen  Haneherlei  habe  aatbinden  lassen,  und  doch 
konnten  wir  sehen,  dass  er  bezüglich  der  Mnroification  ziemlich  genau 
unterrichtet  gewesen  ist,  höchstens  die  Gieiizeü  der  Munnifications-  und 
Trauerzeit  nicht  richtig  unterschieden  hat. 

Es  kommen  noch  zwei  Hauptfragen  in  Betracht:  a)  wie  ent- 
ternten  die  ägyptischen  Taricheuten  das  Hirn  und  Rücken- 
mark nnd  weiter  noch  wie  die  Eiogeweide?  and  sodann  b)  wie 


')  Ich  sab  einnial  einen  Hyssusfaden,  an  dem  ein  blauer  Stein,  Jedenlalla  ab 
Fingerring  getragen,  bing.  Der  Stein  war  ein  gebranntes  Stüok  blaaea  Tbonea, 
wie  er  öfters  bei  Mamien  vorkemmt.  Darob  das  Loeb  im  Stein  war  der  Befiesti> 
gangsfiiden  gezogen.  WabrBcbeinlicb  weil  kein  Metall  bei  den  Alten  mit  in  den 

Sarg  gegeben  werden  durfte,  bangen  Ringe  und  Amulette  an  den  Vamien  mit 
Fäden  und  nicht  durch  Metallreifen  fest.  Von  dem  Faden  bei  Czermak's  Manne 
wurde  wahrscheinlich  ein  daran  befestigtes  Amulutt  um  den  Arm  getragen.  Ab 
einer  wahrscheinlich  vornehmen  Miimio  hefand  sich  eine  blauperlige  Schnur  um 
die  Hand  gewickelt;  an  einem  kleinen  Finger  befand  sich  ein  Amethyst  von  leid- 
lichem Gianzc  b  f<"^tigt.  Die  kleinen,  undurchbohrten,  blauen  Vierecke,  die  dabei 
liegen,  sind  der  Mumie  mit  in's  Grab  gegebene  „Thranen",  und  die  Scarabäen 
sind  theils  aus  blauem  Thon  (,'obrannt,  theils  sehr  kunstvoll  aus  solchem,  oder 
überhaupt  aus  Stoiuma^iäeu  geschniUeii.  —  Es  sei  hier  noch  der  Sitte  der  alten 
Aegypter  gedacht,  dass,  wie  Herodot  als  Selbsterlebniss  erzählt,  die  Aeg}pter 
die  Mumien  ihrer  Verwandten  (getroekneten  Todten)  bei  ibren  Sebmausereien  an 
Genossen  beim  Essen  und  Trinken  hatten.  «Aufgeworfene  Grabhügel,  Pyramiden, 
Sialen  nnd  fnsebriften,  die  fcone  Zeit  nur  dauern,  sind  sie  (den  Mnmien  gegen- 
über) ntebt  überflüssig  nnd  Kindereien  ibnlid)?*  fingt  Herodot  1.  o. 
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brachton  sie  die  Leichen  in  jenen  Zustand  der  Trocken- 
heit, den  wir  Mumien  nennen? 

Also  ad  a:  Wie  enthirnten  die  alten  Aegypter  ihre  Lei» 
chen,  um  sie  zu  mumificiren? 

Dann  sind  Alle  einig,  dass  die  Aegypter  anf  doppelte  Manier 
enthirnten.  Die  Tbebener  Mnmificirer  gingen  mit  einem  gekrümmten 
Eisenbaken  dnrch  die  Nase  nach  dem  Siebbeine  (Os  ethmoideam  = 
vibrosam),  zertrümmerten  dieses,  drangen  nach  dessen  Zertrümmerung 
in's  Hirn  und  zwstückten  nun  mittels  dieses  Eisenhakens  beim  Hinein- 
gehen in's  Gehirn  zunächst  ein  Stück  harte  Hirnhaut  (Dura  mater), 
dann  den  üeberzug  des  Hirnes  selbst,  die  i'ia  mater  und  drangen  von 
da  aus  gegen  den  Processus  cruriatus  durae  raatris  und  den  longitu- 
(iinalen  Processi!-  I.il:  ifi  rinis  major  (die  grosse  Hirnsichel)  vor.  Datm 
gingen  sie  direkt  zwischen  den  beiden  grossen  Hemispären  und  dem 
queren  Processus  faiciformis  minor  (der  Sichel  des  kleinen  Gehirns), 
der  hinab  bis  zum  Vereinigungspunkte  des  Hirns  und  Rückenmarks  und 
dem  Hinterhaupisloche  (Foramen  oocipitale  magnnm)  reicht,  zwischen 
den  Halbkugeln  des  kleinen  Gehirns  nach  abw&rts.  Endlich,  nachdem 
der  gekrümmte  Eiseohaken  immer  weiter  im  Gehirn  vorwirts  gedrungen 
war,  zerschnitt  resp.  serriss  man  auch  noch  das  Zelt  des  kleinen  Ge- 
hirns (Tentorinm  cerebelli),  das  sich  horizontal  zwischen  die  Hinter- 
li^pen  des  grossen  und  die  Halbkngeln  des  kleinen  Gehirns  einschiebt, 
mit  dem  Haken.  Alle  diese  Theile  und  das  dazwischen  liegende  Gehirn 
zerschnitt,  zerquetschte,  zerdrehte  der  geiiannta  Eiseidml^en  und  machte 
so  das  Gehirn  zusammenfallen.  Die  Leiche  lag  auf  dem  Rücken,  viel- 
leicht selbst  mit  etwas  geneigiem  Kopfe,  während  sie  bei  der  2.  Art 
auf  dem  Gesicht  gelegen  haben  muss. 

Dasselbe  erreichten  die  Taiicheuten  in  Memphis  mit  dem  Nacken- 
schnitte,  mit  dem  sie  bis  zum  Atlas  vordrangen.  Hierauf  haben  sie 
den,  wahrscheinlich  einigermassen  7on  dem  in  Theben  üblichen  ab- 
weichenden, gekrümmten  Eisenhaken  in  das  Hirn  gefuhrt  Dazu 
standen  zwei  Wege  offen.  Der  unwahrscheinlichere  ist,  dass  der 
Haken  seitlich  eingebohrt  wurde  zwischen  dem  Tr&ger  (Atlas  = 
1.  Halswirbel)  und  dem  Zahnfortsatze  (Processes  odontoideus  des  Um- 
drehers),  Epistropheas  des  2.  Halswirbels  und  von  da  in's  Gehirn  ge- 
schoben wurde.  Das  Wahrscheinlichere  ist,  dass  die  Taricheuteu  iiach 
Oeffnung  des  Ligamentum  Nuchae  (Nacken bandes)  das  Ligain.  capsu- 
lare  capitis  cum  Atlante  (=  Ligam.  articulare  capitis  =  Kapselband 
des  Kopfes)  mit  seinen  Ligam.  acceäsoha  und  dem  Ligam.  obturatorium 
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(=  latam  posterius  =  membrana  annali  posterioris  =  hinteres  Aus- 
füllangsband)  zerschnittoD  und  nan,  ohne  den  Epistropheus  zu  be- 
rühren oder  zu  verletzen  (der  ja  anch  nirgends  als  abgebrochen  an- 
gegeben wird),  an  dessen  Spitze  vorbei  die  Spritze  ln*8  Gehirn  föhrten, 
m  so  die  das  Gehirn  lösenden  Mittel  in  selbes  einznspritzen.  War 
das  Volumen  des  Gehirns  durch  die  Schnitte  des  scharfen  Hakens  ver- 
mindert und  waren  die  weichen  und  häutigen  Hirntheile  nach  den 
verschiedensten  Kiciitungen  hin  unterminirt,  dann  machten  die  Tari- 
cheuten  mittels  einer  in's  Hirn  getührten  Spritz©  eine  das  Hirn  auf- 
lösende Einspritzung.  Aber  von  was?  Herodo t  hat  die  Worte 
mfiffi€a^j  ^ägfuxxoy,  ÜtQop,  Mi»vw  gebrancht  'Was  haben  Jene 
nun  wol  als  Lösungsmittel  angewendet? 

Ich  ging  zu  folgenden  Versuchen  (die  ich  in  der  hiesigen  Storch- 
apotheke  ansteUte  and  wobei  der  Sohn  des  Besitzers,  Herr  Dr.  Hof- 
mann jr,  mich  freundlich  unterstützte)  über: 

Ich  brachte  je  ein  Stückchen  Schöpshirn  in  eine  bis  zum  Kochen 
heiss  gemachte  und  hierauf  vom  Feuer  entfernte  ronrentrirto  Losung 
von  Salpeter  und  von  bei  einem  Fleischer  geholter  Fökellauge,  von 
2  Theilen  Salpeter  und  1  Theil  Kochsalz  (wie  der  Fleischer  sie  in's 
Pökelfass  mischt)  und  liess  dasselbe  stehen.  Noch  nach  d4  Stunden 
war  keine  Auflösung  erfolgt,  im  Gegentheil  war  das  Hirn  sehr  fest 
geworden.  Auch  eine  Abkochung  von  Kochsalz  mit  Meerrettig  oder 
Rettig  verhielt  sich  indifferent. 

Die  officinelle  (15procentige)  Lösung  von  caustischem  Kaii  und 
Natron  löste  das  Hirn  binnen  schon  einer  lialben  Stunde  auf,  über 
Nacht  hatte  sich  oben  auf  der  Lauge  eine  zolidicke  weisslirhe  Masse 
gebildet,  welche  in  kaltem  Wasser  schon  sich  zum  grössten  Theil  ab 
Seife  löste.  Alles  war  zerfallen,  und  amgeschüttelt  sab  dasselbe  aus, 
wie  eine  dünne  Mehlsuppe. 

Auch  Gewebetheile  (z.  B.  Theile  der  Pia  mater  und  der  Qefto- 
pleXQs)  des  Hirns  waren  vollständig  aufgelöst. 

Als  ich  gleiche,  concentrirte  Natronlauge  nahm  und  derselben  einige 
Tropfen  Ccdernöl  zusetzte,  wurde  das  Hirn  noch  schneller  angejsnriffen 
als  ohne  Oel.  Das  Natron  wirkte  ebenso  gut  und  schnell,  ja  fast 
noch  schneller,  als  das  sonst  ja  gewöhnlich  energischer  wirkende  Kali. 
Den  alten  Aegjptem  aber  dürfte  Natron  zuganglicher  gewesen  sein, 
als  Kali. 

Resultat:  Durch  concentrirte  Laugen  von  Alkalien,  und  weiter 
noch  schaeller  unter  Zusatz  von  Gedernharz»  werden  in  einer  Tempe» 
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ratur  weit  unter  dem  Kochpunkte  das  Hirn  und  die  Gewebetheilc  des 
menschlichen  Körpers  (incl.  der  Därme)  siemlich  schnell  in  eine 
seifen&bnliohe,  in  Wasser  leicht  lösliche  nnd  dilairbare  Masse  rer- 
wandelt  Wenn  also  die  Tariohenten  sich  solch  einer  con* 
centrirten  Losung  von  oaustischem  Natron,  mit  oder  ohne 
Oele,  bedientetti  dann  konnten  sie  das  Hirnfett  nnd  Rficken- 
markfett,  sowie  die  sehnigen  Zwischenh&nte  im  Hirne  und 
Darme  leicht  lösen  und  in  eine  Natronseife  verwandeln. 
Die  Löslichkeit  und  l.uaung  der  Hirnfcttc  wurde  durch  die 
zugesetzten  (wohlriechenden)  Oele  erleichtert  und  vermehrt. 
Die  so  ontötaudene  Seifenmasse  wurde  im  Hirn-  und  Rücken- 
marke, wie  in  der  Bauchhöhle  leicht  durch  eine  Spritze,  mit 
der  man  laues  Wasser  injicirte,  das  man  hernach  wieder 
herausEOg,  entfernt. 

War  dies  geschehen,  so  hat  man  vielleicht  alsbald  (wol  aber 
vielmehr  meist  etwas  später,  wenn  man  die  Höhlen  etwas  hatte  ans* 
trocknen  lassen)  flüssiges  (also  warmes)  Pech  oder  Pechharz  in 
die  Htm-  und  Bauchhöhle  gespritzt  Da  die  Höhlen  nie  gans  trocken 
am.  konnten,  war  es  auch  nicht  möglich,  dass  das  eingespritzte  Pech 
eine  continuirliche  Pecbmasse  nach  dem  Erkalten  bildete.  Das  Pech 
gerann  in  verschieden  grossen,  mehr  oder  weniger  getrennten  Klumpen, 
Wir  z.  B.  Czermak  dies  gtiia  i  I  r/ugUch  des  Rückgrates,  das  stellen- 
weise IN  '  hklumpen  enthielt,  i  riiit  i  kte. 

I<(  idfT  sind  die  Manipulationen,  soweit  sie  den  Kopl  betreffen, 
dem  lierodot  von  den  Taricheuten  bei  der  1.  Klasse  nur  oberfläch- 
lich, bei  der  2.  und  3.  gar  nicht  mitgetheilt.  Es  scheint,  dass  die 
Taricheuten  gerade  diese  Procedur  für  die  wichtigste  und  daher  geheim 
hielten.  Nur  davon,  dass  «gewürzte  Pharmaca*  nach  Einführung  des 
Hakens  und  Sntferaung  des  Gehirns  in  die  Schidelhöhle  gespritzt 
wurden,  spricht  er. 

Ich  glaube  nicht,  dass  irgend  ein  Tarioheut  mit  dem  Haken, 
selbst  wenn  er  mit  einem  Ldfiblchen  verbunden  gewesen  w&re,  das 
Gehirn  h&tte  entleeren  können.  Die  ^a^juaxa,  von  denen  die  Tari- 
cheuten sprechen,  waren  also  gewürzte  Geheim  mittel  (sc.  für  die 
Hirnentlccrung),  über  die  sie,  um  sie  aichl  zu  verrat hen,  kurz  hinweg- 
gingen. Wir  werden  nun  nicht  Unrecht  thun .  wenn  wir  annehmen, 
dass  das,  was  sie  als  qd^ftaxa  in  die  Schädelhöhle  hineingössen,  resp. 
hinein  spritzten,  caustisches  I^atron  war,  das  mit  öligen,  wohlriechenden 
Substanzen  versetzt  war.    So  verseiften  sie  das  Hirn,  lösten  seine 
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die  üirntheiie  treooendea  sehnigen  Fascien,  und  bewirkten  Gleiches 
mit  dem  Räckenmarke ,  in  das  das  Natron  theils  von  selbst  in  der 
fiäQkeiilage  (in  Theben),  theils  durch  Aufriditen  der  Leiche,  Umwenden, 
anf  die  Fnsse  hinabdraog  nnd  aas  dem  es  dnieh  Stellen  der  Lmhe 
auf  den  Kopf  wieder  herausgelassen  werden  konnte.  Diese  HanipalA- 
tion  wird  bei  der  Schnelligkeit,  mit  welcher  das  Natron  Alles  zerstört, 
nicht  viel  Zeit  gebraucht  haben.    Gewiss  konnte  sie  am  ersten  der 
70  Balsam irungstage  (in  denen  also  wahrstheinlich  noch  30  Trauertage 
mit  eingeschlossen  sind,  aber  70  ist  deshalb  richtig,  weil  nach  Por- 
phyrias  die  heiligen  Acte,  sobald  Tage  in  Frage  kamen,  durch  7 
theilbar  sein  mussten),  die  den  Tarichenten  zu  ihrer  Arbeit  ver- 
gönnt waren,  yoliendet  sein,  und  jedenfalls  konnte  man  far  l&ngere 
Zeit  das  Mundstück  der  Spritze  (schwerlich  eines  Trichters)  in  dem 
Hirne,  nach  aussen  zu  rersioj  ti,  liegen  lassen.   Unter  Beihnlfe  der 
(fccQficcxtt  (des  «Natron*)  ging  die  Hirnen tleerung  schnell  vor  sich. 
Was  iur  ätherische  werthvolle  Oule  bei  der  1.  Klasse  als  Würze  ge- 
nommen wurden,  das  ist  ziemlich  ^leichH:ültig  für  uns.    Die  Saciic 
selbst  erklärt  sich  leicht  durch  die  von  Herodot  beschriebene  Methode 
der  mit  Cedernöl  versetzten  Einspritzung  in  die  Bauchhöhle,  welche 
die  Därme  löste,  und  dadurch,  dass  die  Taricheuten  die  eingespritzte 
Flüssigkeit,  welche  die  Därme  gelöst  hatte,  durch  Zuracksiehen  des 
Spritzenstempels  entfernten.  Sie  werden  es  beim  Hirne  ebenso  ge- 
macht haben. 

Dass  das  ifd^fietxov  (geheim  gehaltene  Mittel),  das  verwendet 
wurde,  Natron  und  nicht  Kali  war,  geht  wol  auch  daraus  hervor: 
die  lybische  Wüste  lieferte,  wie  noch  heute,  reichlich  die  spontan  in 
ihr  efflorescirende  Trona,  d.  i.  ein  von  der  Natur  hergestelltes 
Sesquicarbonat  von  Soda  (dessen  Herstellung  übrigens  dem  Chemiker 
schwer  fallt),  und  die  ägyptischen  Seen  die  Latroni  (wie  heute  die  ans 
den  ägyptischen  Seen  gewonnene  Soda  heisst).  Ebenso  kann  Herodot 
Recht  haben,  wenn  er  ron  der  Darstellung  des  Natrons  aus  den 
Pflanzen  Aegyptens  spricht.  Es  handelte  sich  jedenfalls  nicht  um  eine 
Darslellung  des  Alkali  aus  Holzem,  wobei  man  Fotasche  (Kali)  erhält, 
sondern  um  dessen  Bereitung  aus  Siran  Ipllauiien,  dio  zum  Theil  noch 
heute  zu  diesem  Zwecke  cultivirt  werden  (wie  Salsola,  Salicornia, 
Atriplex,  Cbenopodium,  Statice,  Mesambryanthenium),  oder  um  Tange 
im  Meere  und  in  den  zahlreiclien  Sab-  nnd  Natronseen.  Aus  allen 
den  hieraus  hergestellten  kohlensauren  Natronsaben  konnten  die 
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Aegypter  leicht  durch  Zns&ts  des  (ihnco  reichlich  zu  Gebote  stehenden) 
gebrannten  Kalkes  die  Natronlauge  sich  herstellen  (d.  i.  das  tpä^iieotoy). 

Wir  kommen  nun  zu  Xitgoy  (jonische  Form,  für  das  attische 
Wf^).   Nach  Berod ot's  Beschreibung  handelt  es  sich  bei  Utifoy 

um  das  verwendete  Pökelsalz.  Wenn  die  T^exikographen  in  ihno  Natron 
sehen,  so  tliun  sie  nach  meiner  Müiuuiig  Unrecht.  Die  alte  Weit 
kimnte  den  Chili-  oder  Natron-  oder  Wiirfelsalpeter  nicht,  wol  aber 
den  Kiiiisaipeter,  und  2  Theile  vou  ihm  und  l  Theil  Kochsalz  geben 
noch  heute  du.s  bei  unseren  Pökelprozessen  übliche  Pökelsaiz.  Das 
Salpetersalz,  das  man  verwendete,  kann  ali»o  nur  Kalisalpeter  gewesen 
sein.  Sollte  Xir^v  im  Allgemeinen  das,  was  wir  heute  ein  Alkali 
oder  alkalisches  Salz  nennen,  bezeichuet  haben,  so  könnte  möglicher- 
weise auch  Natron  oder  Natronsais  an  anderen  Stellen  darunter  ver- 
standen worden  sein,  hier  aber  heisst  es  Salpeter.  Das  geht  schon 
daraus  herror,  dass  reines  Natron  durchaus  nicht  zum  Pökeln  geeignet 
war,  es  hatte  die  Oberhaut  und  hierauf  Fett  und  Muskeln  zerfressen 
und  zo  formlosem  Brei  gemacht 

Vielleicht  liesse  sich  beim  Verbrennen  der  Haut  und  obertläch- 
liehen  Muskeln  der  Munm  n  von  Chemikern  nachweisen,  ob  Salpeter 
angewendet  worden  sei.  Der  Feuerschwamm  (getrockneter  üaum- 
schwamm  und  Salpeter)  sprüht  beim  Anzünden:  Salpeterpaiuur  dito. 
Träte  der  Salpeter  als  solcher  in's  Gewebe  und  bliebe  er  Salpeter,  so 
roüssten  jene  Mumientheile,  wenn  sie  angezündet  werden,  sprühen. 
Ich  trocknete  ein  Partikelchen  Haut  und  Muskeln  von  gepökelten 
•Schweinsknöchelchen  und  zündete  sie  an,  aber  sie  knisterten  nicht, 
▼ielleicht  weil  der  Fökelprozess  hier  nicht  lange  genug  gedauert  hatte. 

Dass  das  verwendete  Salz  Kalisalpeter  war,  würde  man  vielleicht 
durch  die  Spectralanalyse  sehen,  wenn  zum  Pökeb  nicht  auch  Koch- 
salz  gehörte,  dessen  Flamme  das  KaH  leicht  verdeckt.  Ich  glaube 
deshalb,  es  wQrde  uns  hier  kaum  die  Spectralanalyse  am  Mumien- 
theile helfen.  Doch  wäre  es  immerhin  des  Versuches  werth,  und  wäre 
es  eine  wissenschaftlich  dankbare  Arbeit  für  Chemiker. 

Das  bei  der  2.  Klasse  erwähnte  xedutk'Qt'  war  gewöhnliches 
Gedernöl. 

Die  avdfuxtij  der  '6.  Klasse  ist  ein  auf  die  Bauchhöhleneingeweide 
für  gewöhnlich  laxirend,  auch  wol  antiperistaltisch  (brecherregend) 
wirkender,  drastischer  Rettigsaft.  Sie  wird  nun  hier  als  ein  Zer- 
stömngsmittel  der  Baucheingeweide  des  Verstorbenen  gebraucht)  hilft 
aber,  wie  bei  der  2.  Klasse  das  «m»Miv  (Cedemöl),  besonders  als 
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Zuaatzmittel  zu  dem  eigentlichen  Zerstörungsmittel,  dem  Natron.  Nur 
hat  Hefodot  das  ZerstÖrangsmitt^  nicht  nach  dem  Natron,  sondern 

nach  dem  zugesetzten  Üele  benannt.  Der  Zusatz  avQ^^tiii  zum  Zer- 
setzuiifrsroitt^l,  Natronlauge,  steht  also  für  die  Lauge  selbst.  Bei  der 
*2.  Klasse  wurde  Natron-Cedera- Lauge,  bei  der  3.  Klasse  Natron- 
Syrraaie- Lauge  zur  Zerstörung  verwendet.  Was  aber  ist  nun  diese 
Syrmaie?  Sie  ist  ein  aromatisches  Oei,  bereitet  aus  Eettig  und  zwar 
aus  dem  gewöhnlichen  Gartenrettig  (Raphanns  sativus  oieifenis),  der 
bei  nns  ja  auch  noch  gebaut  wird. 

Herr  Dr.  Lugold  (Chef  des  weltbekannten  Drognengench&fts 
Gehe  &  Oie.  in  Dresden)  erzahlte  mir,  als  ich  mich  an  ihn  mit  der 
Frage  nach  Rettigöl  wendete:  „das  Gel  werde  in  der  Weise  znbereitet, 
dass  man  die  Retttge  einen  gewissen  F&ulnissprozess  durchmachen 
lasse  und  darauf  diese  Masse  destillire,  sowie,  dass  die  alten  Aegypter 
dieses  Rettigöl  wahrscheinlich,  wie  die  anderen  Oele,  durch  Abdestilli- 
rung  in  hölzernen  Retorten  gewonnen  haben  dürften."  Er  erinnerte 
mich  dabei  an  eine  Stelle  ans  Ebers  ^Aegypten",  in  welcher  der- 
selbe nach  alten  SchriftsteUeru  berichtet,  wie  viel  Rettige  nnd  anderes 
Verzehrbare  bei  der  Erbauung  einer  grossen  Pyramide  verzehrt  worden 
waren.  Jedenfalls  blieb  wenigstens  ein  Theil  der  Schalen  der  Rettige 
übrig  und  ans  diesen  konnte  man,  nachdem  man  sie  einen  Fäulniss- 
prozess  hatte  durchlaufen  lassen,  ein  Rettigöl  machen,  und  die  alten 
ägyptischen  Taricheuten  werden  es  verstanden  haben,  sich  das  Rettigöl 
auf  diese  Weise  immer  frisch  zn  bereiten,  was  ja  keine  grossen  Kosten 
gemacht  haben  wird,  so  dass  das  Oel  billig  herzustellen  war. 

Hiernach  scheint  man  das  Retticöl  deshalb  für  die  3.  Klasse  ver- 
wendet zu  haben,  weil  es  rm  selit  billiger  Zusatz  zum  Natron  war. 
Uebrigens  hält  sich  das  den  Scnlölcn  verwandte  Rettigöl  nicht  lange 
nnd  zersetzt  sich  oder  verdunstet  bald,  alsdann  ein  geruchloses  Oel 
(ähnlich  dem  Rüb-  oder  süssen  Mandelöl)  zurücklassend  und  dann  die 
drastische  nnd  aromatische  Kraft  verlierend.  Syrmaie  ist  also  eine 
Mischung  von  Natrum  und  Rettig. 

Was  nan  das  Austrocknen  der  gepökelten  Hassen  anlangl,  so 
konnte  dieses  durch  Rauch  in  Rauchkammern  oder  in  der  trocknen 
und  heissen  Luft  Aegyptens  geschehen.  Für  Räucherung  spricht  nichts. 
Das  Trocknen  an  der  Luft  aber  ist  noch  heute  zu  sehen,  selbst  bei 
ungepökelteni  t  ieische,  in  den  Gletscberregionen  der  Alpen.  Ich  selbsi 
sah  am  Albinea- Gletscher,  wie  kaum  20  Schritte  von  der  Gletscher- 
wand entlemt  (an  der  wir,  während  die  Sonne  wann  darauf  strahlte, 
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mu  SU  Wärmen  süssen)  ein  Bergameser  Schäfer  sein  Schaf,  das  er 
wegen  Beinbrachs  getodtet,  in  Streifen  geschnitten  und  aaf  das  Dach 
seiner  Ärmlichen  Interiroshätte  zum  D5rren  gelegt  und»  wie  dieses 
Fleisch  alsdann  dort  heisst,  sich  «Landjäger^  gemacht  hätte. 

Nachdem  AlJes  an  der  Mumie  fertig  war,  legten  die  Aegypter 
die  Mumie  in,  d<x6S  ich  so  sage,  den  Muniiensarg,  den  die  Bibel  im 
letzton  Verse  des  1.  Buches  Moses  .Aron**  (P'^v>')  nennt,  wo  die 
deutschen  üebersetzer,  sowolil  hristlichen,  als  judischen,  ^Liide" 
haben.  Dies  Aron  aber  kommt  her  von  dem  Stamme  «»arah",  d.  h. 
sammeln,  also  ein  Sammelinstrument  für  Reste  des  menschlichen 
Körpers  (Gesenius),  d.  i.  Mumiensarg.  — 

Dass  die  Mumification  der  Aegypter  sanitär  eine  sehr  hoch  zu 
stellende  Bestattongsart  war,  wird  Jeder  gern  zugeben.  Das  Waschen 
der  Eingeweide  in  Wein  (1.  Klasse  bei  Herodot),  and  die  Zersetzung 
derselben  in  canstischem  Natron,  der  vollsllmdige  Pökel prozess,  den 
die  Leichname  durchmachen  raussten,  hat  gewiss  die  Keime  in  Aegypten 
etwa  sonst  herrschender  Krankheiten  vermindert,  wo  nicht  verniciitet 
und  den  an  sich  gefährlichen  Untergrund  des  Schwemmlandes  Aegyptens 
nicht  insalubrer  gemacht,  noch,  soweit  hier  von  den  die  Brunnen 
Speisenden  Grundwässern  die  Rede  ist,  den  Untergrund  weiter  verun- 
reinigt. Jedenfalls  war  das  Nildelta  in  den  Zeiten  der  Mumification 
gesunder,  als  spfiter  und  jetzt,  wo  dessen  Klima  in  sehr  grosser  Aus- 
dehnung zu  den  verrufenen  ges&hlt  wird.  Um  200  nach  Christus  wurde 
Aegypten  christlich  und  verdrängte  das  Ohristenthum  die  Mumifioation 
dnrch  das  Erdgrab;  nnd  als  die  Muhamedaner  das  Christenthum  vep> 
drängten,  blieb  das  Erdgrab  das  allein  herrschende.  Die  nioht  mumi- 
ficirten  Eingeweide  (in  einzelnen  Fällen  Gedärme,  aber  auch  gewöhnlich 
Hol/,  und  Lunge)  wurden,  wie  schon  erwähnt,  in  den  Nil  getragen 
und  waren,  ehe  sie  zu  Boden  sanken  oder  weit  geschwommefi  waren, 
eine  Speise  besonders  der  Krokodile,  deren  Verdauung  mancheu.  Krank- 
heitskeim  in  unschädlichen  Zustand  versetzt  haben  mag. 

Von  ökonomischem  Standpunkte  war  die  Mumifkxmng  eine  wohl- 
th&tige  Einrichtung  dadurch,  dass  vorhandene,  sonst  ganz  unbraoch- 
bare  Höhlen  zu  den  Begrabnissstfitten  benutzt  wurden.  Leichenfelder 
brauchte  man  nicht  anzukaufen,  diese  waren  vorhanden.  Die  Pyra- 
miden waren  Kunstbauten,  welche  den  mit  Architectur  beschäftigten 
Bewohnerklassen  reichliche  Arbeit  und  Lohn  verschafften,  und  dienten 
sie,  weil  man  die  Mumien  aufrecht  in  ihnen  stellte,  sehr  vielen 
Leichen  zur  Ruhestätte.   Die  vuUige  Geruch-  und  Schadlosiglieit  der 
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Mnmien  gestattete  ausserdem  deren  Unterbringang  in  noch  anderen 
Räamen,  wo  sie  Iceinen  Platz  weg  nabmen.  — 

2.  Abschnitt:  Die  ttamification  bei  den  alten  canariachen  Oaanch^n 

in  Far'  und  auf  Teneriffa. 

Der  Mumificationsprocess  dauerte  14  Tage.  Die  Binden  um  die 
Mumien  bestehen  nicht  aus  Baumwolle,  sondern  aus  feinen,  aus  Ziegen- 
leder geschnittenen  Riemchen.  Die  Unterleibs-  und  Brusthöhle  sind 
ausgefüllt  mit  einer  Art  70n  Körnern  und  aromatischen  Krautern,  dar- 
unter nach  Ozermak  stets  und  nie  fehlend  das  Chenopodium  am- 
brosioides  (cf.  Gannal:  histoire  des  embaumements ,  Paris  1838, 
p.  60—69).  Die  Mumien  liegen  iu  den  Katakombon  der  canarischen 
Inseln,  gleichen  denen  iu  Rom;  sie  sind  paarweise  und  iu  vulkanischen 
Höhlen,  besoniiers  in  den  Höhlen  auf  Teneriffa,  errichtete  Bestaituiigs- 
kammcrn.  Die  grösste  ist  die  Katakombe  von  Baranco  de  Herque. 
Die  Austrocknung  geschah  bei  Armen  in  der  Sonne,  bei  Reichen  aber 
kunstlich* 

3.  Absobnitt:   Die  M umiiiuaiion  bei  den  alten  peruanisoheD 

Ind  ianern. 

Noch  heute  scheinen  einige  Indianerstinumc  ihre  Leichen  durch 
Austrocknen  an  freier  Ijuft  zu  muraificiren.  Die  Mumien  haben  eine 
kauernde  Stellung.    Das  Kinn  berührt  das  Knie.  — 

1,  2,  und  3  gemeinsam  ist  die  grosse  Trockenheit  des  Klima  (in 
Aegypten  und  den  nahen  Wästen,  auf  TenerifEa  und  iu  den  Prairieo) 
und  der  Reichthum  der  beiden  letzten  an  natürlichen  Höhlen,  und 
was  die  Pyramiden  betrifft^  an  grossen  künstlichen  Höhlen.  In  allen 
drei  L&ndem  herrscht  stets  in  Pyramiden,  wie  Katakomben,  eine 
Temperatur  von  circa  20°  G. 

4.  Absohnitts    Die  Aastrocknung  in  Folge  von  Verschüttung  im 
Wfistensaode,  io  welohem  die  Leiohaame  Töllig  ausgetroeknet 

werden. 

Herodo t  erzählt,  die  alten  Aegypter  seien  auf  die  Mumification 
gekommen,  weil  sie  wünschten,  dass  die  Leichen  nicht  7on  Würmern 
an-  und  zernagt,  nicht  von  wilden  Thieren  aufgefressen,  nicht  durch 
das  einem  wilden  Thiers  gleiche  F^uer  verzehrt  würden.  Es  ist  aber 
gamicht  ausgeschlossen,  daas  die  Aegypter  bei  Karawanenzügen  durch 
die  von  wilden  Thieren  und  allen  lebenden  Wesen  fast  freie  Wüste  im 
Sande  verschüttet  gelegene  Leichen  unversehrt  und  vertrockne!  aiil- 
gefunden  und  so  die  Idee  der  Mumificatioo  geiasät  haben.  Daö  groüäte 
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Beispiel  einer  Verschüttang  im  Sande  der  Wüsio  lieferte  die  Ver- 
schüttung  der  beim  fieeressnge  des  Oambyaes  zam  Tempel  des  Japiter 
Ammoo  in  der  lybischen  Wüste  gefallenen  Krieger.  £^  handelt  sich 
also  hier  nicht  eigentlich  nm  eine  Methode,  sondern  am  einen  Unfall 
oder  Zufall. 

II.  Oapitel:  Das  Einpökeln  in  irgend  einer  salzigen  Lauge 

dürfte^  obwohl  mir  in  den  alten  Schriftstellern  nirgends  eine  diese 
Methode  beschreibende  Stelle  bekannt  geworden  ist,  beispielsweise  in 
folc^ciidt'iu  Falle  vorgekoniiiR'ii  sein.  Man  fand  in  R(im  in  der  Via  Ap[)ia 
unter  Papst  Sixtus  IV.  eine  auf  diese  Weise  i;auz  gut  erhaliene  Loirhe, 
welche  man  für  die  der  Tullia  (Cicero's  Tochter)  hielt.  Sie 
zeigte  noch  die  ganze  Schönheit  ihres  Gesichts,  goldblonde,  mit  gol- 
denen Baadern  fest  gehaltene  Haare  und  befand  sich  in  einer  Lauge 
eingetaucht. 

Ebenso  soll  sich  nach  Valateron  eine  zweite  weibliche  Leiche 
erhalten  haben,  die  in  einem  Mausoleum  nahe  bei  Albano  zur  Zeit 
des  Papstes  Alexander  VI.  gefunden  wurde,  und  die  der  Papst,  um 
den  Aberglauben  des  Volkes,  das  von  allen  Seiten  herziiströmte, 
um  die.se  1300  Jahre  alte,  in  voller  Schönheit  erlialtene  Leiche  zu 
sehen,  in  die  Tiber  werfen  liess.  (Gannal,  1.  c.  p.  30.)  lieber  den 
sanitären  Werth  des  Einpökeins  zu  sprechen,  unterlasse  icii,  da  die- 
selbe mehr  als  ein  Curiosum  auf  unsere  Zeit  gekommen  zu  seia  scheint. 
Was  die  Conserrirungsflüssigkeit  anlangt,  so  erinnert  sie  an  die  ar- 
senikhaltigen  conservirenden  Flüssigkeiten,  deren  sich  heute  unsere 
pathologischen  Anatomen  bedienen  (Wickersheimer'sche  Flüssigkeit). 
Dass  Arsen  dazu  mit  verwendet  worden  sei,  durfte  sich  jetzt  nicht 
mehr  nachweisen  lassen,  da  Papst  Alexander  VI.  uns  de.<$  Unter- 
suchungsmaterials beraubt  hat,  was  ausserdem  auch  in  Betreff  des 
Leichnams  selbst,  im  Interesse  der  Maler-  und  Bildhauerkunst,  sowie 
der  Anatoiueu  beklagt  werden  jausa.  Au.^  dieser  eonservirlen  Leiehe 
könnieti  wir  genau  den  Typus  schöner  Frauen  des  alten  Rom  ken- 
nen lernen. 

III.  Capitel:  Das  £inbalsamiren  und  die  Mumification 

der  Neueren. 

(Man  vergl.  Gannal:  Thistoire  des  embaumements,  Paris  1832.) 
Das  Werk  ist  ausserordentlich  umfassend  und  bringt  zieiiilich  Alles, 
was  zwischen  der  Zeit»  wo  die  Aegypter  ihre  Todten  mumificirten  und 
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zwischen  der  Neuzeit  zwischen  innen  liegt.  Man  lese  hierüber  das 
Nähere  bei  Gannal  selbst  nach.  Die  Kunst  der  Alten  ist  verloren 
gegangen;  wir  kennen  nicht  die  Kunstgriffe,  deren  sich  Aristoteles^ 
ohne  zu  mumificiren,  bediente,  nm  Präparate  nnd  Thiere  zii  erhalten; 
auch  aus  Galen  ist  hierüber  nicht  viel  zu  lernen. 

Es  wird  wenig  berühmte  ältere  Anatomen  geben,  die  nicht  irgeud 
ein  Geheimmittel  zu  besitzen  glaubten,  um  thierische  und  rneii^x  h- 
liehe  Körper  zu  conserviren.  Man  denke  an  Bils,  Swameidatn. 
Claudeus  und  vor  Allem  an  den  bekann len  Huysch,  dessen  vom 
Peter  dem  Grossen  für  seine  Universität  ^rekauften  Pniparate  zu  Grunde 
gingen,  weil  die  mit  dem  Transporte  beauftragten  Kursen  den  Spiritus 
der  Präparate  zu  sich  nahmen.  Früher  brauchte  man  ein  Kilo  Arsen 
iiir  Conservirnng  einer  Menschen-Leiche.  Von  dieser  Menge  ist  man  heute 
abgegangen.  Seit  Ghaussier  spielt  bei  der  £inbalsamirung  der  Gegen- 
wart der  Mercurius  corrosivus  eine  grosse  Rolle,  und  auch  die  nach« 
folgende  Methode,  deren  sich  Herr  Medicinalrath  Prof.  Dr.  Bireh- 
Hirsch  fei  d  bedient,  zieht  dieses  Mercarialsalz  in  (Gebrauch. 

„1.  Act:  Abwaschung  der  Leiche  in  Carbolsäure,  in  Alkohol  irolöst  (\  :3); 
Injection  von  Sublimat  (1:30  Spir.  rect.)  in  die  Carotis  interna,  so  lange  bis 
aus  der  Wunde  reine  Flüssigkeit  abfliesst;  hierauf  Ii^jection  in  die  Carotis  externa, 
bis  das  Gesicht  matigrau  eTScfaeint  und  die  Todtenfleeken  schwinden ;  ausserdem 
noch  separate  Injection  in  die  Arteriae  axillares  und  iliaeae  (beiderseitig).  Am 
besten  gelingt  die  Gonservirung,  wenn  man  zuerst  die  Carotis  und  erst  !2 — 24 
Stunden  später  die  anderen  genannten  Arterien  einzeln  injicirt.  Fliesst  bei  der 
Injection  rein*^  Siihlitnatlösung  ah.  dann  taniponirt  man  die  Mund-  und  Nasen- 
höhle mit  carbolisirter  Watte.  Die  Fünj^eweide  werden  meist  entfernt,  am  nöthig- 
sten  ist  (lies  bezüplich  der  Däruie;  das  l  übrige  kann  l)leiben,  wenn  die  Oppmt^on 
siiiltcstens  12  Stunden  nach  dem  Tddc  vuigenoninicn  werdon  kann.  Alle  Hohien 
spült  man  mit  ^uLlimatlösung  und  lüiU  sie  dar.n  mit  Kuhlenpulver  und  Species 
aromaticae  aus.  Auch  in  die  Harnblase  spritzt  man  Sublimat  und  unterbindet 
hierauf  bei  M&nneni  den  Penis,  während  man  den  Frauen  die  Scheide  mit  oarbo> 
Usirter  Watte  tamponirt.  Eng  umwickelte  Binden  werden  um  den  gansen  Körper 
angelegt.* 

Gannal,  der  heftig  gegen  den  Mercnrias  corrosivos  opponirt, 

sclilägt  vor: 

Ein  Bad  von  Si  hwefelsäure.  Alaun  und  Kali  ana  2  Theilen  und  l  Theil 
Salpeter,  oder  öin  Bad  von  essigsaurem  Alaun  wird  der  Leiche  gegeben,  und 
auch  dieselben  Flüssigkeiten  in  die  Carotis  injicirt 

Das  Weitere  lese  man  bei  Gauual  nach.  Die  fran/.ösi>>ehe  Aca- 
demie  empfiehlt  das  Verf.ihren  wenigstens  zur  Oonservirung  anato- 
mischer Präparate,  weil  die  angewandten  Mittel  unschädlich  sind*  Die 
Zersetzung  ist  dabei  aufgehoben. 
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V  r  c  1 0  n  t  a  i  n  e '  s  Verfahren  ist  mir  unbekannt. 

Da.ss  die  Leichname  so  efhalten  werden  kömicü,  ist  wol  über 
allem  Zvveilel  erhaben;  aber  die  so  behandelten  Leichen  weichen  ia 
ihrem  Aussehen  wesentlich  ab  von  dem  der  eigentlichen  Mumien. 
Und  solche  werden  diese  neaeren  Binbalsamirungsproducte  auoh  nicht, 
was  wol  Niemandem  wnnderbar  vorkommen  dürfte,  und  zwar  schon 
deshalb,  weil  die  Froeeduren  der  Alten  erst  in  4-^10  Wochen  been- 
det waren,  bei  nns  aber  in  wenigen  Standen  fertig  gestellt  sind.  Wer 
wfirde  nns  4  — 10  Wochen  Zeit  zur  Einbalsamirung  lassen?  Was 
werden  die  Taricheuten  Alles  in  dieser  Zeit  mit  den  Leichen  vor- 
genommen; wie  werden  sie  dieselben  gewendet,  gestürzt  haben  u.  s.  w,? 

IV.  Capitel:  Der  Mumification  dem  Effecte  nach  verwandte 

Arten  der  Bestattung. 

Man  weiss,  dass  es  allgemeine  Sitte  in  Babyion  war,  die  Leichen 
in  Honig  oder  Wachs  zn  conserriren.  So  Warden  auch  die  Leichen 
der  spartanischen  Könige  in  Honig  aufbewahrt ,  z.  B.  die  Leiche  des 
igesilans,  nm  sie  nach  Sparta  zarückzaführen,  wie  Aemilias  Pro- 
bus  berichiet,  nnd  wie  dies  vom  Cicero  eine  alte  Sitte  genannt  wird. 
Man  vergleiche  auch  Pliniuü,  hist.  natur.  XXll.  2-^.  Ebenso  brachte 
man  die  Leiche  Alexandcr's  in  Honig  conservirt  nach  Aegypten,  wo- 
selbst zweifelsohne  Ptolemaus  sie  balsamiren  und  zunächst  in  Mem- 
phis als  Mumie  beisetzen  Hess,  bis  man  sie  endlich  nach  Alexandria 
brachte.  Der  heilige  Augustin  erzählt^  dass  noch  zu  seiner  Zeit  die 
Momie  Alexander's  des  Grossen  zu  sehen  gewesen  sei.  Ich  weiss  nicht, 
wie  Varro  dazn  kommt,  anzunehmen,  Demokrit,  den  Yarro  deshalb 
verspottet  und  entgegenhält,  «dann  wurde  der  Metb  so  theuer  werden, 
dass  er  kein  Glas  Meth  mehr  trinken  könne",  habe  diesen  Bestattungsact 
erfunden.    Geübt  wurde  sie  sicher  und  gar  nicht  so  selten. 

T.  Capitel:    Die  Anfbewahrong  der  Leichen  bei  den 

Aethiopiern  und  Indern  in  vtc/.oc. 

Hcrodot  III,  24  sa^:t :  ^Hierauf  etwa  nehtnen  sie  die  Roten  des  Cambyses) 
die  letzten  Behälter  (reXsuratag  rag  f^7]xdg  —  Sär^e)  in  Auyjenschein  die  aius  uaAog 
in  folgender  Weis©  lidrgeslelU  worden  sein  sollen.  N;icluleni  man  den  'iodtöii  ent- 
wctlöf  nach  Art  der  Aegypter  oder  sonsiwie  ausgetrocknet,  mit  Gyps  '^Kreide) 
■berzogen  hai,  wird  er  mit  Malereion  goschmückt  und  von  ihm  (dem  VeiäturLeiiün) 
90  gat  als  möglich  eia  Bild  gemacht.  Dann  aber  umgiebt  man  ihn  mit  einer 
IkohlftD,  SOS  SttXös  bereiteten  S&ale.  Dies  {Solos)  wird  bei  den  Aeihiopiern  reich- 
Bcfa  ausgegraben  nnd  ist  leioht  2u  beavbeitea.  In  der  Mitte  der  Sänle  befindlich 

Digitized  by  Google 


348 


Dr.  Fr.  KficbeoraeiBter, 


schimmert  der  Todte  hindurch,  ohne  irgend  einen  üblen  Geruch,  noch  sonst  etw!^s 
anderes  Unangenehme  zu  erzeugen  (deotl?  .auch  wo!  Unziemliclies).  Es  ist  alles 
durchsichtig  iinrl  ihm  (dem  Todten)  ähnlinh.  Die  niichsien  Verwandten  aber  be- 
wahren did  Saute  in  ihren  Häusern  und  spenden  derselben  alle  Erstlinge  als 
Opfer.  Ein  Jahr  behalten  sie  selbige  im  Hause,  dann  schaffen  sie  sie  fort  aod 
stellen  sie  i'die  Säulen;  uui  die  Stadl  auf. 

Aus  diesen  freilich  nicht  mehr  recht  deutlichen  Stellen  sehen  wir,  dass 
ancli  die  Aetbiopier  zuerst  mit  ihren  Leichen  eine  Art  Pökel*  oder  Aastrooknungs- 
prosess  dnrcbmachten  und  sie  hierauf  mit  Kalk  oder  Kreide  überzogen  (also  eio> 
gypsten).  Zuletzt  machten  sie  nocb  eine  sweite,  scbütsende,  dnrehsiebtige  Decke 
▼on  durchsichtigem  SaXog  darüber." 

Die  alte  Ghisgower  Ausgabe  des  Hcrodot  übersetzt  mit  .?i- 
truQi'',  das  freiliuh  zu  Herodo t 's  Zeiten  yjnij  XiO-og,  d.  i.  gegossener 
Stein,  hicss.  Eigentlich  bedeutet  es  das  Wasserähnliclie,  Durch- 
sichtige. Es  bezeichnet  auch  Bernstein  and  durchsichtige  Harze  und 
vielleicht  auch  Lacke,  z.  B  wie  wir  heute  sagen  Bernstein  lack.  Haupt- 
sächlich  bedeutet  es  das  Steinsalz  und  darf  man  wohl  annehmen, 
dass  Herodot  wirklich  darunter  das  in  Aethiopien  gegrabene  Stein- 
salz verstand.  Wo  es  Brennspiegei  bedeutet,  wird  man  wohl  darunter 
metallene  und  nicht  gläserne  Spiegel  zu  verstehen  haben.  Zu  Mabo's 
Zeilen  (XXll,  p.  7r)8).  wo  die  Glasfabriken  in  Sidon,  Alexandria  und 
Rom  bestanden,  bezei*  lim  tc  man  mit  m/oc  den  Glasfluss,  dessen  man 
sich  zum  Schmelzen  von  Metallen  und  Glas  bediente. 

V' 11  Glas  niuss  man  bei  der  Erklärung  absehen.  Möglich  ist, 
dass  Bergvölker  auf  diese  Idee  der  Conservirung  ihrer  Lieichen  kamen, 
nachdem  sie  die  Erhaltung  von  Thier-  Und  Menschenleichen  in  ihren 
Eisbergen  beobachtet  hatten.  Was  sie  nun  eigentlich  mit  ihren  Leichen 
gemacht  haben?  ist  nicht  recht  klar.  Jedenfalls  müssen  sie  dieselben 
zuerst  getroL'knci ,  imprägnirt  und  dann  mit  einer  Substanz,  welche 
Herodot  vuXoc  nennt,  ülier/ogen  haben.  Steinsalz  kann  dies  aber 
kaum  gewesen  sein,  denn  das  bleibt  nicht  dun  hsiihtig  an  der  Luft 
und  zerfliesst  bei  Regen.  Ein  Ueberzug  gut  getrockneter  Leichen  mit 
einem  Bernsteinlack  würde  eher  gepasst  haben,  aber  Herodot  spricht 
ausdrücklich  von  einer  hohlen,  aus  Hyalos  bereiteten  Saale,  in  die 
man  die  Leiche  legte.  Man  hätte  also  immer  zunächst  an  eine  Art 
Särge,  dass  ich  so  sage,  aus  Steinsalz  zu  denken,  das  die  Aetliiopier 
leicht  in  grossen  Massen  von  den  Salzseen  Oberägyptens,  oder  aus 
Sieinsalzlagern  jener  Gegenden  beziehen  konnten.  Man  behielt  die 
Leichen  nur  1  Jahr  im  Hause.  Möglich,  dass  sie  sich  bis  dahin  hielten, 
zumal  da,  wenn  sie  im  Salze  eingeschlossen  waren,  doch  eine  Art 
Salzpökel  mit  der  Leiche  vor  sich  gehen  konnte,  wenn  auch  der  Saii- 
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mg  selbst  immer  andnrclisicbtiger  wnrde,  durch  das  Stehen  an  der 

Lofi,  weil  das  hygroskopische  Salz  bcslaiulig  Wasser  anzieht  und  da- 
durch trüber  wird,  oder  wie  man  sagt,  oberfläclilich  verwittert. 

Kinkel  nannie  einst  in  einem  Briefe  an  mich  diesen  Bestattungsaet 
änen  sehr  schönen  Mythos;  die  Familie  wollte  gleichsam  die  bemalten 
md  begypsten  Väter  länger  als  ächte  Penaten  in  der  Familie  behalten. 

Nach  einem  Jahre  wird  man,  wenn  dann  nnr  noch  die  gegypste 
Leiche  allein  übrig  war,  sie  wahrscheinlich  irgendwo  beigesetzt  haben, 
ffOTon  Berod ot  aber  nichts  berichtet*). 

VI.  Gapitel:  Die  im  Schnee  der  Lawinen  und  im  Gletschereis 

erfolgte  Einfriernng. 

Diese  Einfrierungen  oder  Verschüttungea  führen  schliesslich  (und 
dej^halb  setzte  ich  sie  hierher)  auch  zur  Erhaltung  dor  Formen,  ja  sogar 
mit  dem  Aussehen  nicht  eines  Mumificirtcn.  sondern  eines  frisch  gestor- 
benen Menschen,  obgleich  er  erst  nach  sehr  langen  Jahren  aufgefunden 
warda.  Beispiele  fanden  sich,  so  lange  der  Weg  nach  Italien  ans  der 
Sehweias  ober  den  St.  Bernhard  and  St  Gotthard  führte,  gar  oft. 
Muskeln  und  Alles  ist  noch  frisch  und  als  sei  der  Tod  eben  erst 
eiogetieten.  Der  beste  Beweis  dafür  ist,  dass  die,  welche  das  vor- 
wcltliche  Marainuth  1799  in  einem  Eisblocko  der  Lena  fanden,  sich 
darüber  hermachen  wollten,  dieses  Tausende  von  Jahren  jedenfalls  im 
Eise  eingebettete  Thier  zu  verzehren.  Mau  denke  auch  an  jene  im 
Eise  des  kleinen  St  Bernhard,  über  den  Hannibal  mit  87  Elephauten 
gbg,  anfgefundenen,  wohlerhaitenen,  eingebetteten  ßlephanten. 

VIL  Capitel:  Die  unabsichtlich  im  lirdgrabe  bewirkte  Ver- 
fettung oder  Verseifung  (Adipocirung)  der  Leiche. 

Die  Adipocirung  tritt  ein,  wenn  die  Leiche  in  einem  thontgen, 
lehmigen,  für  Wasser  undurchlässigen  Boden  oder  in  gewissen  Metall- 

kainratrn  bestattet  wird. 


')  Man  wird  durch  diese  Krzählunf;  Herodol's  unwillkürlich  an  dip  biblische 
Sage  TOii  Lot's  Frau  erinii'jrt,  die  als  Salzsäule  (rhü  j^üO)  vor  den  Thoren  Sodoms, 
räch  welchem  sie  sich  um-  und  zurückgcweudet,  stehen  blieb  (1.  Moses  19,  26). 
Wir  s?:heü  daraus  und  aus  llerodot,  dass  Verstorbene  im  grauen  Alterthum  nach 
Vclkssjtle  bei  einem  Vulivsstamme  einen  Sal/iiberzug  erhielteu  und  iu  Steinsala- 
iÄTgeu  vor  den  Thoren  der  Städte  aufgestt.lll  wurden. 

*)  Soeben  erzählen  die  Zeitungen,  diiss  jetzt  eben  die  russische  Regierung  Ver- 
nebe  anstellen  lässt,  dieses  Mammntb  ans  setnem  Eisgrabe  vt  erheben,  woran  sie 
liiber  diueli  die  fiewohner  jener  Gegenden  gehindeit  wurde. 
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Es  geht  alsdann  mit  der  Leiche  nicht  der  gewöhnliche,  langsame 
VcrbrenauQgs-  oder  Vermoderungsprocoss ,  wie  er  im  Erdboden  stau- 
findet,  vor  sich,  sondern  die  gesammtcn  Weichtheile  des  Körpers  wer- 
den in  eine  die  Körperform  bewahrende  Fettmasse  verwandelt. 

In  solchen  Gräbern  geht  die  gesammte  Muscniatur  des  Leichnams 
in  eine  continairliche  Seifen-  oder  Fettmasse  aber.  Wenn  die  Grüfte 
oder  die  den  Grüften  ahnlichen  unterirdischen  Anfbewahmngsorte  der 
Leichname,  die  Höhlen,  die  die  Natur  gebaut,  die  Höhlen,  welche 
die  Kunst  angelegt  (z.  B.  die  Schachte  der  Bergwerke),  ausser  un- 
durchlässig, auch  noch  sehr  feucht  sind,  so  dass  der  Sarg  dauernd 
in  feuchter  Atmosphäre  sich  befindet,  adipociren  die  Leichen  auch 
in  Grüften.  Bekannt  als  Orte,  in  denen  die  Leichen  gern  adipocirton, 
sind  ein  Kirchhof  in  Zürich  an  der  Promenade,  die  ßleikammern  iu 
Venedig,  auch  Grüfte  in  einer  Kirche  Bremens,  ein  Schacht  im  Berg- 
werke von  Falun  in  Schweden.  Gerade  letzterer  gab  mehreren  deut- 
schen Dichtern  Stoff  zu  der  poetischen  £niählung  vom  «Bergknappen 
von  Faiun".  «Man  brachte  einen  vor  Jahren  verschütteten  Berg* 
mann,  der  an  seinem  Hochzeitstage  zavor  noch  seine  Schicht  ab- 
fahren wollte,  an's  Tageslicht  ganz  wohl  erhalten  und  wie  in  jungen 
Jahren  aussehend.  Da  nahte  sich  ein  altes  Mütterchen,  sah  den  wohl 
crlialtcnen  Leichnam,  erkannte  in  ihm  ihren  Brauiigdoi,  kniete  iiebcQ 
ihm  hin,  lierzie  ihn  und  verschied."  Mir  selbst  theilte  ein  früherer, 
noch  jeizi  lebender  Apotheker  ans  dem  oberen  Erzgebirge  Folgendes 
mit:  „Eines  Tages  sei  die  Frau  eines  Todtengräbers  zu  ihm  ge- 
kommen und  habe  ihm  Fett  zum  Kaufe  angeboten.  Als  er  den  Finger 
in  das  Fett  gebracht,  um  davon  zu  kosten,  habe  sie  ihn  davon  ab- 
gehalten mit  der  Bemerkung,  es  sei  dies  Leichenfett;  seit  lange  speisten 
sie  damit  ihre  Lampen  und  fertigten  Stiefelschmiere  daraus  an.*  För 
die  BestattuDgsfrage  ist  die  Kenntniss  solcher  Friedhöfe  and  Gräfte, 
in  denen  die  Leichen  in  adipocire  verwandelt  werden,  sehr  wichtig; 
sie  sind  nur  nach  äusserst  lant^er  Zeit,  richtiger  nie  wieder  zu  belehren, 
wenn  es  nicht  gelingt  durch  Drainage  etc.  die  genannte  Einwirkung 
doö  Bodeus  auf  die  Leichen  zu  beseitigen. 

A  II  hang. 

Hierher  gehört  wohl  noch  der  Vorschlag  des  Herrn  vou  Stein- 
beiss  in  Stuttgart  (Beilage  zu  No.  154  der  Augsburger  allgem  Zeitung 
vom  3.  Juni  1874,  p.  2386),  der  Anfangs  viel  Aufsehen  maehte, 
aber  bald  von  der  Bild^he  wieder  verschwand. 
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V.  Steinbeiss  will,  wie  er  sagt,  der  Schädlichkeit  der  üblichen  Brd- 
bestatiung  dadurch  begegnen,  dass  er  rath,  man  solle  die  Leichen  annichst  in 
Roman- üement  legen  und  dann  über  denselben  eine  Lage  Portlaod-Oement 
bringen,  was  alle  atmosphärischen  Eiiiflüsse  von  dem  Leichnam  abhalten  wurde, 

so  dass  von  SchHdlichkeiton  der  Krdbesiattung  keine  Redo  mehr  sein  könne. 
V.  Steinbeiss  erhielt  auf  diose  Weise  einen  Fisch  zwei  Jahre  lan^'  in  imzer- 
setzleoi  Zustande  und  in  der  Form  völli'/  ♦•ihalten.  Als  der  Fisch  aber  heraus- 
genommen und  an  die  Lutl  gebracht  wurde,  als  mau  ihn  auf  die  Erde  legte, 
fing  er  an  zu  faulen. 

Hiernach  vviirdu  aiöu  die  kleiiibte  Spalte  in  den  Cementdci  kcn  den 
FäuluibSf'roccss  ruhig  eintreten  and  fortbestehen  lassen;  der  Schutz 
wird  aufgehoben.  Und  wie  leicht  entsteht  nicht  solch  eioe  Spalte  in  den 
Oementdecken,  sei  es  durch  äussere  Gewalt,  durch  kosmische  Einflüsse 
(Wechsel  von  Wärme  und  Kälte ,  von  Trockenheit  und  Feuchtigkeit) 
und  durch  Zufall  irgend  welcher  Art?  Wie  leicht  kann  sie  schon  im 
Bestattungsmoraente»  weoD  der  Sarg  hinabgeseokt,  wenn  er  zugeschaufelt 
wird,  und  ein  Stein  sich  in  der  Schaufel  Erde  befindet,  entstehen? 
Können  nichl  an  einzelnen  Orten  auch  Bodenverhältnisse  stattfinden, 
die  den  Cunieiitsatz  angrcitcii  und  so  allein  sclioii  durchlässig  raachen? 

Abgesehen  von  den  Kosten  wird  wohl  kaum  ein  Sünderling  diese 
Methode  der  Bestattung  wählen  und  Raum  wird  durch  diese  Öargc 
wol  schwerlich  auch  gespart  werden. 

Obwol  nun  Erfahrungen  darüber  überhaupt  nicht  vorliegen,  so 
darf  (loch  eine  Beseitigung  der  Nachtheile  des  Sarges  im  gewöhnlichen 
Erdgrabe  nicht  erwartet  werden,  wie  von  dem  Autor  gerühmt  wird, 
sondern  man  muss  vielmehr  annehmen,  dass  die  Verhältnisse  unver- 
ändert, wie  im  Erdgrabe  fortbestehen. 

Nur  einen  Scherz  kann  man  es  ausserdem  wohl  nennen,  wenn 
vom  Autor  gesagt  wird:  ^man  könne  mit  solchen  Särgen  Häuser  bauen, 
deren  Mauern  die  Todti  ngräber  der  Zukunlt  wären".  Ich  beneide 
Niemanden  um  die  Haltbarkeit  suicher  Häuser,  Nit'ui.indpn  um  das 
Glück  darin  zu  wohnen;  Niemanden  um  den  Geruch,  wie  uni  den 
pietätvollen  Anblick  der  Wände  solch  einer  Häuser  wand,  wenn  sie 
nach  aussen  oder  nach  innen  gegen  die  Wohn-  oder  Schiaisimmer 
zu,  Spalten  bekommt  — 

Zuletzt  sei  noch  des  Versuchs  eines  Florentiner  Professors  gedacht, 
die  Leiche  Mazzini^s  zu  versteinern.  Dieser  Versuch  ist  gänz- 
lich missgluckt  und  nach  4  Monaten  musste  Mazzini*s  Leiche  doch 
noch  begraben  werden. 

(Fortt«Uung  folgt.) 
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BrecbdurchfalK  Scharlach  und  Diphtherie  bestimmen  haaptsächlich  die  | 
der  Berlioer  Kindersterblichkeit,  der  erstere  die  des  Säuglings-,  die  beiden  an- 
deren Krankheiten  die  des  darauf  folgenden  Kindesallers.    Während  aber  der  | 
Brechdurchfall  nach  seiner  jahreszeitlichen ,  räumlichen  und  anderweitigen  Ver-  ' 
breitun^  bereits  Gegenstand  zahlreicher  Untersuchungen  gewesen  ist,  haben  Schar- 
lach und  Diphtherie  eine  ausführliche  statistische  Bearbeitung  specieü  für  Berlio 
noch  nicht  gefunden.    Und  doch  7,eichnet  sich  Berlin  durch  die  Höhe  der  Slerb-  '. 
lichkeit  an  dieseu  beiden  Krankheiton,  naoientlich  an  Diphtherie,  nicht  nur  Tor 
den  meisten  deutsehen,  sondern  auch  v  or  den  meisten,  vielleicht  vor  allen  Groes*  • 
Städten  der  Welt  ans.  Unter  den  denisehen  St&dten  über  100,000  Elnwohnera 
wird  Berlin  in  den  Jahren  1877--1881  nach  Geissler *)  in  der  HortalitSt  an 
Infectionskrankheiten  überhaupt  nnr  dorch  Strasshurg  und  Danzig  fibertroffen. 
In  BeKug  anf  Diphtherie  (incl.  Croup)  nimmt  es  in  diesem  Zeitranme  unter  den 
deutschen  Städten  die  vierte  Stelle  ein,  nächst  München.  Königsberg  und  Danzig;  i 
die  SterbezifTer  an  Scharlach  dagegen  überragt  die  Durchschnittssterblichkeit  in 
allen  deutschen  Städten ,  aus  welchen  die  Veröffentlichungen  des  Reichsgesund-  | 
heiisamles  fortlaufende  Berichte  brinir*»n.  nur  um  ein  Weniges.   Aehnlich  sin»! 
die  RosulUte  einer  vom  Keichsgesundhcitsamte  aufgestellten  l^ebersicht  für  die  , 
Jahre  1S78  -  1  882.  .Vach  in  dieser  Zeil  wird  Berlin  in  der  MortalitätszifTer  an 
Diphtherie  und  Croup  unier  den  deutschen  Städten  über  100.000  Einwohnern 
nur  von  Königsberg  und  Danzig  überuotlen,  München  bleibt  etwas  zurück,  wäh- 
rend Dresden  Berlin  gleichkommt.   Weil  grösser  aber  ist  der  traurige  Vorrang, 
den  Berlin  einigen  anderen  Weltstädten  gegenüber  in  Bezug  auf  seine  Scbarlaoh- 
nnd  Diphtberiemortalit&t  einnimmt.  Während  z.  B.  in  den  Jahren  1876 — 1883 
in  Wien  von  1000  Einwohnern  an  Scharlach  0,37,  an  Diphtherie  0,85  starboo, 
waren  in  demselben  Zeitraum  die  Zahlen  für  Berlin  0,71,  resp.  1,21,  d.  h.  es 
starben  verhältnissmässig  in  Berlin  an  Scharlach  beinahe  noch  einmal  so  ?iele, 
an  Diphtherie  fast  die  Hälfte  mehr  als  in  Wien.  Bin  Vergleich  mit  London  er- 
giebt  für  die  Jahre  1881  — 1883  hinsichtlich  der  Diphtherie  einen  noch  kolos- 
saleren Unterschied;  die  Verhältnisszahlen  sind  nämlich  für  beide  Orte  0,21 


')  Rückblicke  auf  di<:  Fruchtbarktits-  und  Sterblichkeit-sverhältnisse  in  den 
grö.vser  n  i'  utschen  Städten  während  des  Jahrfünfts  1Ö77— 18dl.  (Schmidt'»  Jabf' 
bücher  1883.) 

^)  Mach  dem  Sauitary  Record. 
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und  1.75,  in  Berlin  also  starben  in  dieser  Zeit  mehr  ah  seht  Mal  so  Tiel  Men- 
schen (von  1000)  wie  in  London  an  Diphtherie;  der  Unterschied  in  der  Soharlacb- 
sierbliohköii  m  diesem  Triennium  war  nicht  so  bedeutend,  in  Berlin  0,67,  in 
London  0,52  p.  M. 

Aus  den  Veröffentlichungen  des  Reichsgesundheitsamtes  habe  iob  die  Sterb- 
Uebkeit  an  Scbarlaob  und  Diphtberie  (bier  ist  Croup  eiDgeaoUosses)  ffir  die 
aiiBserdeatsobeii  Stidte  bereobnet,  um  sie  mit  Berlin  veigleioben  sv  kSnnen. 
Ailerdinp  sind  die  S^len  nnvollst&ndig  and  habe  lob  die  fehlenden,  so  weit  als 
möglich  durob  Interpolation  ersetit;  sie  entspiecben  deshalb  nicht  ganz  der  Wirk- 
lichkeit, doch  vermögen  sie  wenigstens  einen  annähernden  Anhalt  zu  geben.  So 
?iel  ich  konnte,  habe  ich  die  Zahlen  nach  anderen  Quellen*)  beiiobtigt  und  vef» 
TOUständigt. 

Das  Ergebniss  einer  Tabelle,  welche  die  durchschnittliche  Sterblichkeit  der 
letzten  Jahre  'meist  von  1878 — 1883)  in  43  Grossstädten  enthält,  lautet:  In 
den  genannteu  Jahren  wurde  die  Berliner  SciiarlacluiiürtuliUit  nur  von  der  in 
einigen  amerikanischen,  englischen  und  sehr  wenigen  continentalen  Grossstädten 
Europa's  (Stockholm,  Bukarest,  Krakau,  Petersburg)  übertrolfen* 

In  Besag  anf  die  Mortalität  an  Diphtherie  (n^nd  Croup)  ragt 
aber  Berlin  fiber  alle  europäischen  Orossstädte  herror  und  wird  nur 
noch  von  einigen  des  nordamerikanischen  Ostens  überholt,  denselben,  welche  mit 
Berlin  auch  in  der  Höhe  der  Brechdurchfallsterblichkeit  wetteifern.  Dabei  scheint 
es,  als  ob  die  Vergleichszahlen  für  Berlin  noch  zu  klein  angegeben  sind;  es  wer- 
doii  hier  nämlich  seit  187(1  die  sehr  zahlreichen  Todesfälle  an  Kehlkopfentzündung 
vom  Croup  presondert  retri-strirt,  während  ich  anderwärts  dafür  nur  ganz  minimale 
oder  j?;u  kc\m  Zahlen  «etuinlen  habe.  So  sind  in  dem  Wiener  Physikatsberichte 
lür  1882  neben  190  Tüdosliiüen  an  ^häutiger  Bräune"  nur  9  an  ^ Kehlkopfent- 
zündung" angeführt,  während  Berlin  in  demselben  Jahre  220  Todesfälle  an 
, Croup*  und  766  an  » Keblkopfentsündung*  hatte.  Wenn  daher,  wie  su  ver* 
mutben,  das  was  bier  als  Keblkopfentsiindung  beseiehnet,  anderwärts  snm  Croup 
zugesähtt  ist,  dann  würde  die  Sterblichkeit  an  Diphtherie  und  Croup 
in  Berlin  grösser  als  in  allen  ansserdeutschen  Grossstädten  (so.  fftr 
die  benannten  Jahre)  sein. 

Dieser  Sachverhalt  im  Verein  mit  dem  Umstände,  dass  gerade  der  eigen- 
thümliche  Wirkungskreis  eines  in  einer  Arbeitervorstadt  thäti-ren  Arztes  zu  Massen- 
beobachtuni^en  heraTisfordert.  hat  mich  zu  der  vorliegenden  statistischen  Zu- 
samnienstelhino:  veranlasst.  Den  abgegrenzten  Zeitraum  von  1874 —  1883  habe 
ich  aus  rein  äusseren  Gründen  gewählt,  zani  Theil  weil  mir  das  Material  datur 
gerade  vorlag,  zum  i'heil  wegen  der  für  ein  Decennium  bequemeren  Durch- 
schnittsberecbnung.  Die  Origioslzablen  sind  den  vom  städtischen  statistischen 
Amte  beransgegebenen  Beilagen  snin  Communalblatte,  den  statistisohea  Jahr- 
büchern bis  1  $8 1 ,  und  den  Ceneralberichten  des  Poliseipräsidtum  fnr  die  Jahre 
1879/1880  und  1881,  erstattet  von  Skrseoaka  resp.  Werntch,  sowie  den 
mir  bisher  mliegenden  Berichten  ober  die  Volkssäblungen  in  den  Jahren  1871 
und  1875.  TOn  Schwabe,  resp.  Boeckh  entnommen. 

Die  Zusammenstellung  ist  vorwiegend  eine  mortalitatsstatistisohe,  da  die 


')  Besonders  uaoh  den  Virchow-Üir&cb 'sehen  Jahresberichten. 
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Morbiditätszahlen  erst  von  Mitt«  1881  ao  vorliegen  und  vorläufig  noch  zionüich 
anvollstSndi?  sind.  Freilich  befinden  sich  Aerato.  die  in  kleinen  Städten  und  auf 
dem  Lande  in  umschriebenem  Wiriiurigskreise  tbülig  sind,  in  günstigerer  Lage,  in- 
dem sie  ihr  selbst  beobachtetes  und  in  ätiologischer  Be^hang  gleichmSscrfg  durch- 
forschtes Material  bearbeiten  l(önnen;  andererseits  aber  hat  die  grossst&dtischo 
Statistik  den  Vortheil  der  Hassenhafligkeit  der  Zahlen  und  hier  in  Berlin  noeh 
den  einer  Kttsserst  exaoten  Znsaminenstellting  seitens  des  städtischen  statistischen 
Amtes*  Eigenes  Material  zu  statistischen  Zwecken  zu  veröffentlichen,  ist  hingegen 
für  den  Arzt  in  der  Grossstadt  schon  aus  dem  Qmnde  nicht  thuniich^  weil  es, 
wenn  auch  absolut  nocli  so  umfangreich,  doch  immer  nur  einen  kleinen,  oft  von 
Zufälligkeiten  abhiingenden  Bruchtheii  des  GesacumteD  bildet  und  darum  zu  Ver* 
gleichen  ungeeignet  idt. 

Gute,  d.  h.  vollständige  Mortalitätszahlen  sind  immer  einer  unvoUständifren 
Morbiditätsstatistik  vorzuziehen,  besonders  aber  ist  das  bei  der  Diphtherie  in 
hohem  Grade  der  Fall,  weil  ihre  Diagnose  an  Lebenden  sich  dnrohaos  nioht  eioer 
untrüglichen  Sicherheit  sn  erfreuen  hat,  vielmehr  mit  der  IndiWdaalit&t  des  Arstes 
verschieden  ist.  Der  Tod  hingegen  stellt  die  Diagnose  ^Diphtherie*  gegennber 
der  damit  am  hänflgsten  confundirten  Tonsillitis  follicularis  unfehlbar  fest.  Den 
Begriff  ^Diphtherie''  gebrauche  ich  (nach  dem  jetzt  allgemein  angenommenen 
Sprachgebraucbe)  natürlich  nur  als  einen  rein  äliologischen,  dabei  von  der  ^Diph- 
thcritis"  als  Gewebsveränderung  absehend,  indem  letztere  nur  eine  und  nicht  ein- 
mal die  häufigste  Korra  der  Diphtherie  bildet  und  sich  ebenso  bei  anderen  Infec- 
tionskraukheiten .  wie  Cholera.  Dysenterie.  Abdominaltyphus,  Pocken  u.  s.  w. 
findet.  Anders  und  schwieriger  liegt  lür  eine  statistische  Arbeit  das  Verhältniss 
zum  genuinen  Kehikopfcroup.  Gewiss  werden  so  manche  Todesfälle  an  diesem 
der  Diphtherie  sngereohnet  und  umgekehrt.  Bei  ihrer  Differentialdiagnose  spielen 
nicht  blos  individnelle.  sondern  auch  locale  Gepflogenheiten  eine  Rolle.  So  nur 
ist  wol  der  sonderbare  Umstand  su  erklären'),  dass  im  Jahre  1883  Königs* 
berg  and  München,  die  mit  Berlin  nnd  Danxig  die  grSsste  Diphtherieeterb- 
lichkeit  unter  den  deutschen  Grossstiidteu  hatten,  gar  keinen  Croup  zu  ver- 
zeichnen hatten,  während  Breslau  mehr  Todesfälle  an  Gronp  wie  an  Diphtherie 
hatte.  Trotz  alledem  habe  ich  den  Croup  nicht  in  meine  Aufstellungen  über 
Diphtherie  mit  einbezogen  und  zwar  aus  folgender  Ursache:  Seit  Mitte  187H 
ij!t  die  Sterblichkeits'zilTer  au  Croup  in  Berlin  plötzlich  auf  etwa  den  vierten  Tfieil 
gesunken.  Diese  Abnahme  ist  jedorh  nur  eine  scheinbare,  indem  bis  zu  dieser 
Zeit  augenscheinlich  „Kehlkuptenizündung*'  mit  unter  die  Bezeichnung  „Group'' 
registrirt  worden  ist.  Die  erstere  ist  aber  eine  auch  statistisoh  vom  Croup  and 
von  der  Diphtherie  durch  ihre  gans  verschiedene  jahreszeitliche  Corvo  wolil  sn 
trennende  Krankheit,  nnd  darf  deshalb  keinesfalls  snr  Diphtherie  hinsugereohnet 
werden.  Femer  aber  ist  seit  dem  Jahre  1876  die  Sterbliohkeit  an  Croup  siemlicb 
stationir  geblieben,  während  gerade  in  diesem  Zeiträume  die  Diphtherie  so  rapide 
Fortschritte  gemacht  hat.  Man  kann  deshalb  wohl  mit  gutem  Grunde  den  Croup 
in  Berlin  statistisch  von  der  Diphtherie  scheiden.  Rechnet  man  übrigens  in  der 
früheren  Weise,  um  einen  Verpleich  ziehen  zu  können,  die  Laryngitis  /um  Croup 
hinzu,  so  gilt  auch  tiir  Berlin  dif^  allgemein  gemachte  Erfahrung,  dass  die.^^er  in  der 
Abnahme  begriffen  ist,  wenigstens  ist  das  gegen  das  frühere  Jahrzehnt  der  FaiL 

0  Geissler  L  c 
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'    £8  starben  an  Croup  (incl.  Laryngitis)  p.  ll.i 

1866  =  0,78 

1867  =  0,83 

1868  =  1,35 

1869  =  1,46 

1870  =  1,28 

1871  1,21 

1872  =  1,17 

1873  =  0,97 

1874  =^1,08  , 
1S75  =  0,99     an  Croup  (ohne  Laryngitis): 

1870  =  0.84  (0,64) 

1877  =  0,90  0,17 

1878  s  0«89  0,32 

1879  s  0,88  0.19 

1880  =  0,94  0,20 

1881  =  0,87  0,16 

1882  =  0,84  0,19 

1883  =  0,97  0,88 

Während  das  erste  Auftreten  des  Scharlach  in  Berlin  bereits  vom  Jahre 
1716  berichtet  wird  ')  und  derselbe  höchst  wahrscheinlich  unerkannt  noch  früher 

vorgekontntfn  ist.  beginr:i  die  grössere  Ausbreitung  dfr  Diphtherie  erst  mit 
dein  Jahre  i8()2.  wenn  auch  Falle  von  „brandiger"'  und  „ Mandelbraune "  in 
geringer  Anzahl  schon  früher  verzeichnet  sind.  Die  Verbreitung  beider  Krank- 
heiten isi,  wie  die  leigofiigte  Tabelle  und  die  Curve  zeigen,  in  den  einzelnen 
Jahren  eine  sehr  verschiedene: 


Jahr. 

Mittlere 

St^rbetälle 

p.  M. 

SterbefaUo 

p*  M, 

Bevölkerung. 

an  Scbarl. 

d.Berfilk. 

an  Dipbtb.  d.  Berolk. 

1861 

53S050 

101 

0,19 

9 

0,017 

1862 

557380 

123 

0,22 

38 

0,068 

1863 

581980 

86 

0,14 

365 

0,62 

1864 

614450 

232 

0,37 

340 

0,55 

1865 

645100 

630 

0,97 

395 

0,61 

1866 

661700 

264 

0,39 

295 

0,44 

1867 

684420 

364 

0,53 

336 

0,49 
1.65 

1868 

715860 

600 

0,88 

1186 

1809 

745520 

1S7 

0,85 

938 

1.25 

1870 

768380 

95 

0,12 

590 

0.77 

1871 

799450 

314 

0,27 

651 

0,81 

1872 

844440 

309 

0,36 

601 

0,71 

1873 

283 

0,32 

567 

0,64 

1874 

455 

0.49 

759 

0,82 

1875 

y4hD00 

696 

0,73 

1214 

1,28 
1,12 

1876 

979860 

585 

0,59 

1100 

1877 

1,004232 

1,032079 

918 

O.Ol 

911 

0,90 

1879 

871 

0.84 

1215 

M7 

1879 

1 ,062500 

463 

0,43 

1146 

1,08 

1880 

1,096644 

872 

0,79 

1198 

1,09 

1881 

1,136691 

903 

0.79 

1593 

1,40 

1882 

1,171151 

606 

0,51 

1914 

1,63 

1883 

1,305946 

S67 

0,71 

2651 

2.20 

Summa 

1874—1883: 

7236 

0,68 

13701 

1.27 

Iii  tisch,  Uiälcriach-i^eugraphiscbe  Pathologie. 
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Aber  aacb  die  Jahre  mit  relativ  niedriger  Mortalität,  also  die  Thäler  der 
Carven,  zeigen  namentlich  für  Diphtherie  ein  rapides  Wachsthom  der  Mortalitäts- 
ziffern. Diese  geringsten  Diphtherie-Sterblichkeitsziffern  steigen  von 
0,017  und  0,068  p.  M.  in  den  Jahren  1861  und  1862  auf  0,44  und  0,49  in 
den  Jahren  1866  und  1867,  schwanken  dann  zwischen  0,64  und  0.82  in  der 
Zeit  von  1870 — 1874,  steigen  dann  wieder  bis  0,90  im  Jahre  1877,  um  dann 
unter  die  Zahl  1  auf  1000  Lebende  nicht  mehr  herunterzugehen.  Das  erste 
Jahr  der  stärkeren  Ausbreitung  der  Diphtherie  1863  zeigt  erst  eine 
Mortalität  von  0,62,  welche  sich  in  den  nächsten  beiden  Jahren  auf  ziemlich 
gleicher  Höhe  erhält;  nach  dem  geringen  Abfall  1866  und  1867  tritt  die  rapide 
Steigerung  des  Jahres  1868  auf  1,65  p.M.  ein,  eine  Zahl,  die  erst  wieder  1882 
mit  1,63  beinahe  erreicht  wird,  um  im  nächstfolgenden  Jahre  auf  2,20  zu  steigen. 

Während  in  dem  Zeiträume  von  1861  — 1873  durchschnittlich  0,60  von 
1000  Einwohnern  jährlich  an  Diphtherie  starben,  fielen  im  letzten  Jahrzehnt 
1874 — 1883  1,27  p.M.  dieser  Krankheit  zum  Opfer,  also  gerade  die  doppelte 
Anzahl.  —  Viel  geringer  ist  die  Steigerung  für  Scharlach.  Die  Ziffern  der 
relativ  epideniiefreien  Jahre  betragen  0,14 — 0.22  p.  M.  in  den  Jahren 
1861  — 1863  und  steigen  auf  0.51  im  Jahre  1882;  die  geringste  Verbreitung 
in  dieser  Zeit  war  im  Jahre  1870  mit  0,12.    Die  grösste  Mortalität  war  > 

Fig.  I.  Die  Verbreitung  des  Scharlachs  und  der  Diphtherie  seit  dem  Jahre  1S6I. 
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1865  mit  0,97  und  in  dem  niedrigen  Diphtheriejabre  1877  mit  0,91.  In  dem 
Zeiträume  von  1861  —  1873  war  die  Durchscbniltsmortalität  an  Scharlach  0,38, 
IQ  dem  letzten  Jahrzehnt  1874—1883  =  0,68. 

Eine  Periodicität,  wie  sie  wenigstens  für  Scharlach  behauptet  worden,  ist  in 
Berho  keineswegs  vorhanden. 

Was  die  Beziehungen  des  Vorkommens  beider  Krankheiten  zu  einander  be- 
'jifü.  so  ist  ein  Parallelismus  der  Häufigkeit  von  Scharlach  und  Diphtherie  bis  zum 
Jtbre  1876  incl.  deutlich  ersichtlich;  es  unterscheiden  sich  aber  auch  in  diesem 
Zeilraum  beide  Curven  (Fig.  I.}  von  einander  darin,  dass  bei  gleich  rapidem  An- 
stti^n  diejenige  des  Scharlach  schneller  abfällt,  als  die  der  Diphtherie,  dass  also 
<iie  Persistenz  der  letzteren  Krankheit  eine  zähere  ist,  als  die  Jener.  Mit  dem  Jahre 
1877  zei£^en  hingegen  die  Curven  einen  beinahe  entgegengesetzten  Verlauf:  Der 
Gipfel  der  Scharlachcurve  ist  gleichzeitig  mit  einem  Tbale  der  Diphtheriecurve 
Tice  versa.  Es  entspricht  dies  Verhalten  dem  anderwärts  stattfindenden, 
Tonach  einerseits  bald  viel  Scharlach  mit  viel  Diphtherie,  bald  wenig  Scharlach 
Qut  wenig  Diphtherie,  andererseits  aber  auch  viel  Scharlach  mit  wenig  Diphtherie 
ud  umgekehrt  vorkommt. 


rig.  II.  DarchschnittscarrOD  des  Witterungsverlaufs  and  der  Scharlach-,  Diptherie- 
aod  Abdominaltyphus-Mortalitilt  in  den  Jahren  1874  —  1S83. 


DU  hellere  Bobr»fHraog  bedeutet  die  Regenmenge;  1  Tbeilstricb  =  lU  Mm. 
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In  Folge  des  endeniiolieii  Herrsohens  ron  Sebarlacb  nnd  Diphtherie  in 
Berlin  ist  ihre  Statistik  natfirliob  ungeeignet,  um  SehlSsee  auf  die  Entstehung 
der  Epidemieeo  tu  sieben.  Dieselbe  Ursache  und  die  Hassenbaftigkeit  der  Zahlen 
maebt  aber  wiederum  die  Berliner  Statistik  um  so  geeigneter  und  kleineren  Orten 
gegenüber  allein  geeignet«  um  die  Verbreitung  der  Krankheiten  nach  Jahres- 
zeiten und  Monaten  zu  untersuchen.  Hier  zeigt  sich  die  Uebereinstimmniig 
mit  dem  Verlaufe  der  Jahresourre  in  den  meisten  Orten.  (Fig.  II.) 

Absolute  Zahl  der  Todesf&lle: 

J.     F.     H.    A.   H.    J.   J.    A.     S.     0.      N.     D.  Sa. 
Soharl.:   544  405  419  418  456  588  584  611   764  1025  857   666  =  7271 
Diphth  :  1108  1000  1097  984  984  957  980  934  1168  1539  1584  1475  » 1369& 

Auf  1200  (Münaisiuiitel  =  100)  und  auf  30tägigen  Munal  reducirt: 

Scharl.:  87  74  66  69  72  87  9Ü  103  126  ir.l]  141  105  =  1200 
Diphth:     94     93     93    82    83    84    83    80    102    130    134    125  =  1200 

Im  März  war  sonach  die  geringste  Zahl  der  l  odesPalie  an  Scharlach;  tod 
da  ab  trat  geringe  Zunahme  ein,  die  im  September  rapider  wurde  und  im  Oo* 
tobpr  wurde  f\ie  l'.öchste  Höhe  erreicht,  von  da  ab  schnelles  Sinken  bis  zum  Fe- 
bruar. Dio  niedrigste  Zahl  im  Marz  mit  419  verhält  sich  zur  höchsten  im  Octobei 
wie  1 : 2,5. 

Aehnlich  ist  die  Diphtheriecurve .  doch  sind  die  Unterschiede  hier  nichl  so 
krass,  auch  der  Verlauf  der  Curve  nicht  ganz  resreimässig.  liu  Mai.  Juni  leichte 
Zunahme,  geringer  Abfall  bis  zum  August,  wo  die  lUL-diigsie  Ziffer  erreicht  wird, 
dann  steiles  Ansteigen  bis  October,  November  und  schnelles  Sinken  im  Deoemb^r. 
Januar,  Februar.  Das  Verhäliniss  der  niedrigsteo  aar  hSchslen  monatlioboD  Stor^ 
lichkolt  ist  hier  nur  wie  1 : 1,65. 

In  der  deutseben  medio.  Woehenschr.»  1883,  S.  392,  hat  6 eissler  be- 
reits eine  solobe  Uebeisiobt  der  monatliohen  Sohwankungen  der  Todesorsaeben 
an  diesen  nnd  anderen  Krankheiten  in  Berlin  ffir  die  Jahre  1861  —  1880  ge- 
gebeo  and  zwar  noeb  Zahlen,  die  Petersen  im  Niederrhein.  Correspondenzblatt.  I 
1879,  S.  119  gab.  Mit  diesen  stimmt  obige  Aufstellung  über  Scharlach  fast 
?ollstandig  überein.  während  in  seinem  Diagramm  die  Diphiberie  erst  im  De* 
cember  ihren  höchsten  Gipfel  erreicht.  Diese  Verschiedenheit  rührt  daher,  dass 
in  der  Petersen 'sehen  Aufstellung  Diphtherie  und  Croup  zusammengezählt  sind 
(also  bis  1876  auch  Kehlkopfentzündung).  Nun  weicht  aber  die  Cnrve  des  Croup 
schon  etwas  von  der  der  Diphiberie  ab.  indem  ihr  Ansteigen  ein  steileres  ist  und 
der  Gipfel  etwas  später  eintritt,  vollständig  anders  aber  ist  die  der  „Laryngitis', 
deren  Höhe  erst  im  Januar  erreicht  wird. 

Auf  1200  und  SOtägigen  Monat  reducirt: 

I577— 83.     .1.      K.      M.     A      M      .T     J.     A     ?     0.      N.      D.  Sa- 
Croup.:      100    III     97    100     90     7;)    (Ul    55    Sfj    l'Jj    140    IP.O   =  I-20Ü 
Urrng,:    129   126  117   103   111   100  85   66   54    80     93    122  »1200 

Stellt  man  die  Uortalitfitsaiffem  nach  Jahressoitep  ausammon,  so  starbeo 
pro  Mille  und  Jahrs 
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Seharl.  anDipkth. 


im  Fraiyabr  (Han^Kai) 
•  Sommer  (Jani— Aug.) 

-  Herbst  (Sept.— Nov.) 
'  Winter  (Deo.--Febr.) 


0,488  1,1  SO 

0,643  1,060 

1,003  1,563 

0,634  l,3iö 


Die  ScbarUcbmortolität  war  sonach  im  Prflhjabr  am  niedrigsten,  stieg  im 
Soomer  langsam  an,  erreichte  im  Herbst  den  Gipfel  and  fiel  im  Winter  schnell 
sb,  w&brend  die  Dipbtberiemortalität  im  Sommer  am  niedrigsten  war,  im 
Herbst  schnell  und  steil  emporstieg,  und  dann  den  Winter  und  Frühling  htn> 

dorch  sank. 

Die  Verbreitung  des  Scharlach  in  den  Jahreszeiten  des  Decenniums  stimmt 
iDit  der  in  London  in  den  Jahren  1838 —  1853  stattgehabten  überein').  Hier 
kuoen  von  sämmtlichen  Todesföllen  an  Scharlach  in  dieser  Zeit  auf  den 

Herbst  32,1,  Sommer  25,2,  Winter  22,8,  Frubling  19,9  pGt.; 

in  Berlin  in  der  genannten  Zeit; 

Herbst  36,3,  Sommer  33,3,     •     22,6.      >      17,7  - 

Nicht  ganz  so  stimmen  diese  Zahlen  mit  den  ans  Schweden  bedohtoten 
iberein: 

Herbst  29,4,  Sommer  23,9,  Winter  24,6,  FrSbling  22,1  pCt 

SOTiel  fiber  den  Verlauf  der  Krankheiten  im  Durchschnitt  der  zehn  Jahrei 
tber  auch  in  den  einzelnen  Jahren  ist  das  Verhältniss  ffir  Scharlach  ein 
nahezu  constantes.  Nur  im  Jahre  1878  wird  der  Gipfel  schon  im  August  erreicht, 
lie  Canre  steigt  aber,  nach  einem  Abfall  im  September,  im  October  wieder  be* 
deutend  an  und  fallt  darauf,  and  1882  tritt  nach  dem  Ansteigen  im  October  noch 
ein  weiteres  ganz  unbedeutendes  im  November  ein.  Der  Qang  der  Diphtherie- 
carve  ist  etwas  weniger  regelmässig.  Der  Octobergipfel  hat  in  den  Jahren  1874, 
1876,  1880  und  1882  statt,  in  den  Jahren  1875  und  1879  tritt  die  Höhe  im 
üorember  und  in  1877  und  1878  im  Deceiuber  ein.  Nur  zwei  bedeutende  Aus- 
nahmen finden  statt;  der  Decenibergipfel  1881  und  der  des  November  1882 
»erden  beide  ^on  einem  solchen  des  darauf  folgend on  März  überragt. 

Die  Forin  der  Jahrescurven  beider  Krankheiten  gilt  aber  itichi  nur  für  die 
Stadl  ira  Ganzen,  sondern  die  einzelnen,  unter  einander  so  .selic  ver.schi<'<ieiien 
Sia<ittl  eile .  also  in  Berlin  für  die  iSlandesamtsbezirke.  Wenn  man  die  Curven 
;uf  üiö  von  einander  entferntesten^  für  die  ärmsten  und  wohlhabönd.slen  Aemter 
vergleicht  Tnach  der  veröffentlichten  wöchentlichen  Mortaliliit),  sieht  man  bis'  auf 
geringe  Unierschiede  in  allen  dieselbe  Gestalt  wiederkehren;  zu  gleicher  Zeil  Zu- 
nahme in  allen  Tbeilen  der  Stadt,  und  zu  gleicher  Zeit  Abnahme. 

Die  ungleiche  VertheÜnng  beider  Kranlcheiten  nach  den  Jahreszeiten  legt 
die  Frage  nach  den  Beziehungen  zu  bestimmten  atmosphärischen  und  tellurischen 
Sinflossen  nahe,  also  zum  Klima.  Die  Einwirkung  der  Witternngsmhältnisse 
nd  des  Bodens  auf  die  Entstehung  dieser  und  anderer  Epidemien  bezweffelO' 
Üe  eempetontesten Autoren,  wie  Hirsch')  und  Wernich*),  oder  lassen  sie  hierbei 


*)  Hirsch,  Uistor.«geogr.  Pftthol.  3.  Anfi.  1881. 

*>  a.  a.  0. 

*)  Artikel  «Klima"  in  Eaienberg's  Handb.  des  dffentl.  Oesundheitswesens. 
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erst  in  zweiter  Reihe  stehen.  Weniger  bestritten  wird  ihr  Einflass  anf  die  Häufig- 
keit der  Erkrankungen,  als  auf  die  Ausbreitung  der  EjjideraieeD.  Krieger'), 
der  diesen  Gegenstand,  wenigstens  in  Bezuj^  auf  Diphtherie,  zum  ObjecL  äussersi 
eingehender  und  geistvoller  Untersurhnnyen  trernachl  hat.  sagt:  „Sobald  ein  Ein- 
fluss  der  Jahreszeiten  auf  diu  iiaulxgkciL  eiaor  Krankheil  con^iUUrl  ist,  äo  ist  da- 
mit auch  ein  Eioflass  der  Witterung  bewiesen".  Ich  konnte  deshalb  nicht  umhin, 
die  gfinsUge  Gelegenheit  va.  benotEen,  daas  die  statistischen  Beilagen  znmCommo« 
oalblatt«  die  saverlSssigsten  Witterangsbeobaohtungen  (der  Königl.  meteorolog. 
Station)  regelmissig  bringen,  ohne  eine  Zusammenstellung  derselben  mit  der  Häu- 
figkeit der  Todesfalle  zu  versuchen.    Weitgehende  Schlüsse  ziehen  zu  wollen, 
dazu  ist  auch  der  zehnjährige  Zeitraum  der  Beobachtung  zu  kurz  und  auch  ein 
längerer  könnte  nur  Ergebnisse  liefern,  die  man  nicht  ohne  Weiteres  auf  andere 
Orte  übertragen  dürfte.  In  Betreff  der  Art  und  Weise  der  Vergleichung  bin  ich 
von  der  Erwägung  ausgegangen,  dass  man  die  gesuchte  eventuelle  Einwirkung 
eines  bestimmten  Witterungsfactorö  beim  Scharlach  und  der  Diphtherie  nicht  auf 
die  absolute  Zahl  der  Todesfälle  und  ebensowenig  auf  die  reducirtd  Mortalitäts 
Ziffer  beziehen  darf.  Denn  da  es  sich  um,  sei  es  direkt,  sei  es  indirekt  übertrag- 
bare Krankheiten  bandelt,  so  spielt  natürlich  die  Anzahl  der  in  dem  rorhergeheo- 
den  Zeiträume  vorhandenen  Kranken,  als  deren  Massstab  hier  die  Zahl  der 
TodesfiUle  gelten  kann,  die  erste  Hauptrolle.  Wenn  in  einem  Monate  40  Sohar- 
lachtodesfätle  verzeichnet  sind,  so  wird  man  den  gesuchten  Witterungseinfluss 
anden  schätzen,  wenn  in  dem  vorangegangenen  60  gewesen  waren,  und  anders, 
wenn  nur  20;  im  ersten  Falle  wird  man  einen  eventuellen  beschränkenden,  im 
zweiten  einen  fordernden  Einfluss  annehmen.    Man  darf  also  nicht  die  absolute 
Zahl  der  Falle,  sondern  deren  Differenz  von  einem  bestimmleu  Zeiiraume  zum 
anderen  zum  Gegenstande  der  Berechnungen  machen.    Es  ist  aber,  wenn  die 
Differenz  von  einem  Monate  zum  anderen  z.  B.  20  Fälle  belrägl.  hioibei  uich\ 
dasselbe,  ob  sie  durch  Sinken  von  40  auf  20,  oder  von  200  auf  180  entstanden 
ist,  indem  der  etwaige  hemmende  Binfloss  im  ersten  Falle  die  Mortalität  auf  die 
Hälfte,  im  anderen  nur  auf  %o  herabsetzt.  Mit  anderen  Worten,  man  hat  nicht 
mit  dem  arithmetischen,  sondern  mit  dem  geometrischen  Verhältniss,  mit 
dem  Quotienten,  zu  rechnen  (natürlich  gilt  dies  Alles  nur  für  grosse  Zahlen). 
Die  Reduction  auf  die  Einwohnerzahl  kann  man  hier  unterlassen,  da  sie  von 
einem  Monate  zum  anderen  sich  nur  in  hier  nicht  in  Betracht  kommendem  Masse 
ändert.   Der  möglichst  kleinste  Zeitraum,  den  ich  nach  dem  vorliegenden  Ma- 
(•»rial»^  benutzen  konnte,  war  der  Monat.  Freilich  wäre,  bei  den  enormen  .Schwnn 
kuugen  der  Tem('eralur  ,  Feuchtigkeit  u.  s.  w.  in  einer  so  langen  Zeit,  ein  Ivur- 
zerer,  die  Woche  oder  der 'l^ag.  werthvoller.  Aber  bei  der  grossen  Voischiedciäheit 
des  Zwischenraums  zwischen  dem  Zeitpunkte  der  Infection  und  dem  des  Todes, 
wobei  es  sieh  uni  einige  Tage  bis  zu  etlichen  Wochen  handeln  kann,  wire  eine 
derartige  Zusammenstellung  völlig  werthlos.  Dazu  bedurfte  es  der  vollständigen 
Erkrankungszahlen  mit  bestimmten  Angaben  über  den  Beginn  der  Erkrankung 
oder  womüglioh  den  Zeitpunkt  der  Infection,  da  auch  die  Incubationsdauer  eine 
verschiedene  sein  kann. 

Eine  Vergleichung  lässt  sich  nun  erstens  in  der  Weise  veranstalten ,  dass 

^)  Aetiologische  Stadien  S.  158. 
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man  mit  den  gleiohen  Werthen  eines  Witterangsfaotors,  x.  B.  mit  jedem  Tempe- 
ratnrgrade  die  gleichzeitigen  geometrisehen  VerhSltnieae  lusammenstellt  and  aae 

letzteren  den  Durchsobnitt  zieht.  Nor  wenn  dann  eine  gewisse  Regelmässigkett 
beider  Reilioii  sich  ergiebt,  kann  man  einen  Einduss  des  betreflfenden  klimatischen 
Agens  auf  die  Häufigkeit  der  l'odosl'äile.  resp.  Erkrankungen  wenigstens  für  mög- 
lich lialteii.  Im  Ganzen  ist  dies»^  ArL  der  Berechnung  iiiclil  viel  Anderes,  als  diu 
in  Zahlen  ausgedrückte  L)urchschniitscurvR  'Fig.  II;.  I  rn  nicht  zuviel  Zahloti  zu 
bringen,  gebe  ich  nur  die  aul  diesem  Wege  geiundenen,  zumal  ziemlich  mageren 
Beenltate,  die  aber  doch  einer  gewissen  Rcgelmässigkeit  niebt  entbehren. 

Den  wichtigsten  Faotor  der  Witterung^  von  welchem  am.ebesten  ein  Binfluss 
anf  die  HSafigkeit  beider  Krankheiten  va  erwarten  ist,  bildet  die  atmospba» 
risohe  W&rme.  Vergleicht  man  also  die  einseinen  monatsdarobsohnittlicben 
Temperatargrade  (nach  Geis.)  mit  den  Quotienten  der  Zahl  der  Todesfälle  des- 
selben Monats  durch  die  des  vorhergehenden,  so  ergiebt  sich  zwar  keine  regel- 
mässige Reihenfolge,  aber  durch  Gruppirung  mehrerer  auf  einander  folgetider 
Grade  erbült  man  ein  Resultat,  wie  es  übrigens  nach  der  Fig.  !I  zu  ^'r^v;u•len 
war,  dass  nämlich  die  stärkslo  Zunahme  des  Scharlach  bei  eitier  Temperalur 
von  12,1  — 18  eintritt,  also  bei  einer  die  mittlere  Jahrestemperatur  von  Berlin  9.2 
(nach  einem  30jäbrigen  Zeitraum)  um  3  —  8  Grad  übersteigenden;  etwas  geringer 
ist  die  Znnahme  bei  der  höchsten  Sommertemperatur  nnd  der  ron  10^  13  ^;  je 
niedriger  die  W&rme,  desto  geringer  die  Ausbreitung  des  Scharlach  und  unter  5  ^ 
tritt  Abnahme  ein.  Aehnliche  Resnltate  erhielt  Tripe  aus  den Scbarlaohepidemien 
in  England  wihrend  der  Jahre  1841  — 1875  0.  Die  grösste  Mortalität  trat  bei 
einer  Monatstemperatur  von  9,5 — 13,8 'C.  ein  und  unter  4,5  ®C.  war  Abnahme 
vorhanden.  Es  ist  deshalb  zu  vermuthen,  dass  die  Verbreitung  des  Scharlach  in 
irgend  einer  direkten  Beziehung  zur  Luftwärme  steht.  —  Entsprechend  dem  spä- 
teren Beginne  des  Ansteigens  der  D  i ph  t  h er iecnrve  geschieht  das  grösste  Wachs- 
thuni  dieser  Krankheit  hei  einer  Temperatur,  die  dem  mittleren  .Jahresdurch- 
sehniite  gieahkomuit,  oder  ihn  nur  um  wenige  Grade  überschreiiei.  Bei  höheren 
Graden  ist  die  Vermehrnng  eine  geringere.  Die  Abnahme  zeigt  sich  erst  bei  einem 
niederen  Temperatnrgrade  als  beim  Scharlach,  unter  3  ^ 


Scharlach. 

Diphtherie. 

Bei  » 

tn  Vo> 

dnrehsebnlttl. 

li.  i  " 

In  Mo« 

dmehs^htiUtl. 

Quotifiif 

Quotient 

—5,0—  0,0 

9 

0,871 

—5,0—  0,0 

9 

0,948 

0.1—  3,0 

23 

0,883 

0,1—  3,0 

23 

0,954 

3,1—  5,0 

14 

0,968 

3,1—  6,0 

17 

1.003 

5,1—  7,0 

8 

1.028 

6,1—  9,0 

10 

1,036  .. 

7,1-10,0 

10 

1.117 

9,1-12,0 

14 

1,195 

10,1—13,0 

9 

1,177 

13,1—15,0 

10 

1,133 

12,1—15,0 

10 

1,190 

15,1—18.0 

19 

1,089 

15,1—18,0 

19 

1,198 

18,1—32,0 

18 

1,033 

18,1—32,0 

18 

1,174 

0  Referat  von  A.  Hagmsky  in  Schmidt^  Jahrb.  1877. 
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Deutlicber  noch  tritt  die  grössere  Äusbrct'.uufr  des  Scharlach  bei  höberen 
Wärmegraden  hervor,  wenn  man  beide  Jahreshälften,  die  der  steigenden  Tempe- 
ralur  von  Februar  bis  Juli,  und  die  der  sinkenden  von  August  bis  Januar  ge- 
sondert betrachtet.  E)s  zeigen  dann  in  der  ersten  Jahreshälfte  26  Monate  mit 
DarohsehnitUtampdtaiaTen  von  — 5,0  bis  tin^  Qaotienten  ron  0,946^ 

also  Abnahm«,  und  34  Monate  mit  -1-^^*^  ^^^^^       ],13S;  io  d«r 

iweiton  JahmhSlfte  tritt  der  Unteisohied  noch  weit  mehr  henror,  nSmlieh  0.836 
und  1,280  bei  niederer  nnd  höherer  Temperainr.  P6r  Diphtherie  ist  der  Tni* 
petatnreinflQss  hierbei  weniger  ausgeprägt,  bleibt  aber  doch  sa  Gonsten  einer 
höheren  eieiobtUoh. 

Faast  man  statt  der  absoluten  Zahl  der  Temperatur,  ihre  Veränderung 
von  einem  Monate  zum  anderen  in*s  Auge,  so  zeigt  sich  zum  Quotienten  de« 
Scharlach  gar  keine  Beziehung;  für  die  58  Monate  mit  abnehmender  und  die  62 
mit  zunehmender  Temperatur  ist  or  vollkommen  gleich.  Bei  Diphtherie  hingegen 
sieht  man,  dass  die  Abnahme  d^r  'Ppmperntnr  eine  durchschnittliche  Vermehrung 
und  die  Zunahme  eine  Verm mif  rung  der  Zahl  der  TodesTälle  zeigen;  und  zwar 
ist  bis  auf  die  Extreme  der 'I\ unjcraturabnahmo  vollkommene  Proporlionaütät  vor- 
handen;  je  grösser  die  Wäimeabnabme,  desto  gri^er  die  Zunahme  der  Diphiberie 
und  umgekehrt: 

Temperatur- Differenz  von  in  Mo- 
einem  Monat  sam  andern  naten 

—9,90  bis  —7,0  6 

—6,9    -   —5,0  13 

-.4,9   .  -.a,0  18 

—2,9   -  —1,0  11 

—0,9  -  0,0  10 
+0,1    -   +1,0  9 

4-1,1    -   +3,0  19 

-j-3,1    -    +5.0  19 

+ö,l  -  +7,0  11 
+7.1    -   +9,0  4 

In  Summa: 

in  58  Monaten  mit  abnr hmendBr  Temp.  durchscbnittl.  Quotient  —  1,102, 
-  62      -        -    zunehmender     -  -  -       =r  0,988. 

Das  Gndergebniss  in  Betreff  der  Beziehungen  der  Luflwärme  zu  beiden 
Krankheiten  lautet  demnach :  Durchschnittliche  V er mehrung  des  Schar- 
lach tritt  bei  höheren  Temperaturgraden  ein  und  Vermetiiung  der 
Diphtherie  beimSinl<f»n  höherer  Teraperaturgr ade.  Ich  habe  ferner  die 
Grösse  der  durr.hschnittiichen  Tages-,  Wochen-  undMonals-Sch  wan  k  ungen  der 
Wärme  mit  der  Häufigkeit  der  Erkrankungen  in  ein  regelmässiges  Verhäiini&ft 
zu  bringen  gesucht;  das  Resultat  war  über  ein  vollkommen  negatives. 

Das  zweitwichtigste  Constiluens  der  Witterung  ibl  die  Feuchtigkeit  der 
Athmospbäre.  Das  Communalblatt  bringt  sowol  die  Masse  der  Dnnslspannung 
als  die  der  relativen  Peoohtigkeit.  Da  die  erstere,  die  absolute,  der  Tempeiatar 
im  Qanxen  und  Grossen  parallel  geht,  so  habe  ich  nur  die  reUtifo  In  Betracht 
gesogen,  den  wirkliehen  Satoratlonsgrad  der  Luft,  von  dem  allein  die  hjgrosko- 


durebscbnittl. 
Qootient 

1,092 

1,110 

1,123 

1,091 

1,069 

1,020 

1.019 

0,995 

0,951 

0,859 
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pisohen  Eigenschaften  abhängen.  Für  Scharlach  teigl  nun  die  berechnete  Ta* 

bolle.  dass.  je  irockner  die  Luft,  desto  stärker  seine  Ausbreitung;  bei  den  höchsten 
Qraden  der  Fencbiigkeil  tritt  Abnahme  ein: 


einer  Luft- 

in  Mo- 

durchschnittl. 

IcuclitigKcit  von  pLt. 

naten 

56—63 

15 

1,104 

64—66 

12 

1,149 

67  —  70 

18 

1,112 

71—76 

S4 

1,103 

77—79 

15 

1,095 

80—81 

7 

1,007 

82—83 

18 

0,9S2 

84—88 

16 

0,814 

Für  Diphtherie  ist  keine  regelmässige  Reibe  vorhanden;  die  extremen  Qrade 

der  Fpuchtij^keit  nach  oben  und  unten  Inn  sind  mit  Abnalinie  der  Diplulierio 
vereint;  ihre  Zunahme  ist  am  stärksten  bei  der  minieren  I^Vuciiiigkeit  von  69  bis 
74  pOt  Zifht  man  nun  wieder  sta't  der  wirklichen  Grös^fon  der  PotiPhtigkeit  ihre 
Verandei uii(r  von  einem  Monat  7jini  .iii-lcren  in  Betracht,  so  erhält  man  fnr  Diph- 
therie ein  i*r(iportiona!es  Verhiiliniss  zur  Feuchtigkeit.  Je  grösser  deren  Zunahme, 
desto  grösser  die  Diphthcn-io-Zunaliiue. 

Mittl.  Feucht.- Differenz       in  Mo-  durcbschnittl. 
von  einem  Mon.  sum  andern        naten  Quotient 


—17  bis 

—11  pCt 

5 

0,937 

—  10  - 

—  6  - 

13 

0,994 

—  5  - 

—  3  - 

21 

0,997 

—  2  - 

0  - 

23 

0,999 

+  1  - 

+  3  . 

24 

1,040 

+  4  - 

4-  5  - 

15 

1.066 

4-  6  - 

-f  8  - 

9 

1,166 

+  9  - 

4-13  - 

8 

1,176 

+  14 

+  17  - 

2 

1,287 

In  Summa: 

bei  Abnahme  der  Feuchligkeit  in  57  Monaten  ein  Quotient  von  =  0,958, 
-  Zunahme  -  -  .  58  .  .  .  .  ^  1.093, 
•  Gleichbleiben        -         .    5     .       .       .        -  =  1,036. 

Für  Scharlach  tritt  kein  prägnantes  Verb&ltniss  hervor. 

Ganz  wider  Erwarten  zeigt  sich  hierbei  kein  oder  nur  ein  wenig  ersichtlicher 
Einfluss  der  monatlichen  lüiederschtagsmengo  auf  die  Diphtherie.  Wohl 
scheint  bei  excessiv  grossem  Regenreiclithum  eine  Abnahme  stati/uhaben ,  für 
Rcgenmanf^el  war  kein  rogehiiassiges  Resultat  zu  constaliren.  F!u  r  ist  noch  beim 
Scharlach  in  L-iztr-rcni  Fallo  eine  s'arke  Zunahme  der  Krankheit  zu  ersehen,  bei 
Ilpüenrf'ichlhuni  eine  LM^ringere  oder  Abnahme.  Hoch  ist  die  Kegolniässigkeit 
eine  viel  diirilif^ori.'  .ils  für  die  ersten  beiden  Factorei». 

Um  mit  dun  i^igenschaften  der  Luft  zu  schliessen,  erwähne  ich.  dass  wie 
von  der  Unregelmässigkeit  der  Barometerschwankungen  im  JaUre.'iverlaufe  zu  er- 
warten war,  sich  für  die  Itonatsmittel  des  Luftdrucks  gar  keine  Besiehnugen 
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zu  beideo  Krankheiten  ergaben.  lob  hatte  daher  keine  Gelegenheit  für  Berlin  die 
Angabe  tü  prüfen,  dass  schnelles  und  tiefes  Sinken  des  Lnffcdmcks  mit  Zonshme 
derDipblherie  verbunden  ist.  Ebenso  haben  die  Vergleiche  mit  denOsonniessaogen, 

die  seit  Mitte  1879  veröiTenllicht  werden,  kein  regelmässiges  Resultat  ergeben. 
In  den  Monaten  mit  durchsohnittlicher  Färbung  eines  Streifens  Jodkaliumstirite' 
Ideisierpapier  von  0.3 — 1,4  (nach  der  Lender'scben  Scale  von  1  — 14)  war 
durchschnittliche  Verminderung  des  Scharlach  und  Vermehrung  der  Diphtherie, 
in  denen  mit  einer  Färbung  von  1.5  —  ^.0  eine  Vermehrung:  des  Scharlach  un<l 
Gleichbleiben  der  Di]  hiberie.  Kiue  Beziehung  2a  den  Wiodrichtaugen  mit  der 
Windstärke  habe  ich  nicht  untersucht. 

Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  dass  wohl  <i;e\vi.ssö  Beziehungen  der  Alh- 
mosphärö  zu  der  Verbreitung  beider  Krankheiten  wahrscheinlich  exisüren,  dass 
aber  weder  die  Wärme,  noch  die  Feuchtigkeit,  noch  andere  Eigenschatien  der- 
selben durch  ihren  Jahres  verlauf  den  des  Scharlach  und  der  Diphtherie  erkläreo 
können.  Oer  Begriff  des  Klima's  omfasst  aber  nicht  nur  die  physiitalischen  Eiges« 
Schäften  der  Luft,  sondern  auch  des  Bodens,  besonders  dessen  Feuchtigkt)itttnd 
WSrme.  Als  Hassstab  der  ersteren  kann  man  die  Höhe  des  Grandwasserstandes 
betrachten  und  habe  ich  deslialb  die  Veränderungen  des  monatlichen  Durcb- 
schnittes  desselben,  wie  er  aus  allen  Standrohren  sich  ergiebt,  in  den  Bereich 
meiner  Zusammenstellung  gezogen.  Hier  erhielt  ich  ein  positires  Ergebniss:  Das 
YerhSItniss  ist  ein  umgekehrt  proportionales  d.  h.  je  höher  der  Stand ,  desto  ge- 
ringer die  Mortalitätszunahmo  und  zwar  ist  dies  Verbaltniss  bei  Scharlach  noeb 
deutlicher  aasgesprochen  als  bei  Diphtherie. 


Scharlach. 

Dip 

htberie. 

in  lio-  durcbsctoniul. 

Urandwauer«. 

fnMo- 

dorclkschiiittL 

•Und 

n»t«n 

Quotient 

•t«nd 

Mten 

QaoüeBt 

2,41-2,60 

1 

0,931 

2,21—2,61 

7 

0.970 

2,21-2,40 

6 

0,935 

1,72—2,20 

46 

0,998 

2,11—2,20 

4 

0,944 

1.51—1,70 

30 

1,037 

1,90—2,10 

28 

1,029 

1,41—1,50 

23 

1,076 

2,61—1,90 

40 

1,039 

1.21—1,40 

14 

1.194 

1.51  —  1,60 

14 

1.049 

i,ni— 1,50 

32 

1.061 

1,21-1,30 

5 

1,456 

Es  besteht  jedoch  zwischen  der  Grösse  der  Schwankungen  des  Grundwassers 
und  der  Grösse  der  Ab-  und  Zunahme  beider  Krankheiten  kein  bestimmtes  Vr^r 
hältniss.  Bekanntlich  ist  dies  ebensowenig  beim  Abdominaltyphus  der  Fall.  Da 
die  Erdtemperatnr  in  der  grössten  regelmässig  gemessenen  Tiefe  (von  3  Metern) 
in  Berlin  dem  Grund\vas.serstande  im  Ganzen  umgekehrt  proportional  i^t.  so  ist 
ihr  Verhältriiss  zur  Häufigkeit  des  S('h;irlach  und  der  Diphtiierie  ein  gerades. 

Da  die  Ausbeute  dieser  grob  indin  tiven  15erechnungsniethode  mir  iiii  hl  er- 
giebii;  j^onug  erschien,  habe  ich  aul"  graphischem  Wege,  durch  Aulzeichnung  ail*r 
erwähnten  einzelnen  Factoren.  eine  deutlichere  Anschauung  zu  gewinnen  gesucht. 
DieFigurll  giebt  die  Durcljsclinitisriirven  der  genannten  WiUerungscoustituentien. 
sowie  der  Todesfälle  in  dem  in  liede  stehenden  Jahrzehnt.  Daraus  ersehen  wir 
wiederum,  dass  zunächst  eine  Abhängigkeit  der  Mortalitatscurren  ron  der  der 
Temperatur  nicht  vorhanden  ist;  der  Scharlach  steigt  xwar  mit  der  Sommeitem* 
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peralar  massig  ao ,  die  Steigerung  wird  aber  während  des  herbstlichen  Wärme- 
abfatts  noch  grösser  und  erst  in  Winter  tritt  seine  Abnahme  ein.  Die  Diphtherie 
beginnt  ihre  stärkere  Ansbreitmig  «war  gleioh2eitig  mit  dem  Wärmeabfall  im  Herbst, 
sinkt  aber  beim  Beginn  der  WinterkSlte.  Auch  znm  Verlaufe  der  relatiren  Peueh' 
tigkeit  l  estohen  keine  in  die  Ant^on  fallen  len  Beziehungen;  die  Scbarlachcurre 
erhebt  sich  zur  Zeit  dergrdssten  Trockenheit,  steigt  dann  mit  der  Luftfeucbtigkeit 
weiter,  sinkt  aber,  wenn  diej'e  ihren  lirilit'jiuckt  erreicht.  Die  Diphtheriecurve 
schlies.st  .sich  hingegen  im  Gaiizon  <]cn\  Fouohii;.(ki''it.sverlaufe  mehr  an.  7ttr  Ko<?en- 
menge  steht  die  Scharlachcurve  in  keiner  .sichtbaren  Beziehung;  die  Uiplitlierie« 
rurvft  bleibt  während  des  Sommerregenratiximums  niedrig,  steigt  aber  wahrend 
der  kleinen  lierbst/unahme  der  Niederschläge  an.  Einzig  und  allein  Grundwasser 
und  Boden  wärme  zeigen  eine  außallende  Correspondenx  zum  Jahresrerlaufe  beider 
Krankbeilen.  Der  tiefste  Grund  Wasserstand  resp.  die  grdsste  ESrwärmnng  des  Bo« 
dens  im  Oetober  entsprechen  dem  gleichzeitigen  Qipfel  beider  Krankheiten;  auch 
hier  haben  beide  wieder  die  besonderen  BIgenthämtichkeiten,  dass  die  Diphiberie 
die  schnell  erreichte  Köhe  längere  Zeit  (bis  December)  innebehält,  während  der 
Scliarlaoli  bald  wieder  von  derselben  heruntergeht.  Die  Scharlachcurve  correspon- 
dirt  überhaupt  viel  mehr  mit  der  de«;  Grundwassers  resp.  der  Bodenwarme.  Der 
höchste  GruiMlwasserstaiid  resp.  die  niedrigste  Hodenwärme  ent"^firir|]t  f.ist  ürenau 
der  geringsten  Schariachinortaiilät.  Die  Diphthonecurve  hiiii.r''t;e[i  bi^trianl  ihre 
Erhebung  erst  mit  dem  Sinken  der  Temperatur,  also  zu  der  Zeit,  wo 
nach  Krieger')  durch  den  Aufenthalt  in  dem  trockenen  und  heissen  Zimmer- 
klima die  Disposition  zu  Erkrankungen  der  Athmungswege  entsteht. 

Bei  der  bekannten  Beziehung  des  Abdominaltyphus  zum  Qmndwasserstande 
ist  es  nur  natürlich,  dass  die  Berliner  Typhus-  und  Scharlachcurve  einander  bei- 
nahe  vollständig  decken.  Nur  erreicht  der  erstere  schon  einen  Monat  früher  seino 
Flöhe,  die  er  aber  im  Oclober  noch  einbehält.  Es  steht  aber  dies  ZusammentretTen 
für  Berlin  nicht  etwa  allein  da.  Geissler  hat  in  Schmidt's  Jahrbuch.  1881, 
Rd.  188.  Heft  1  eine  Tabelle  der  periodi.schen  Schwatiknnsen  der  wichti£2:sten 
Krankheiten  in  Baiern.  umfassend  die  Jahre  1840 — 1878  und  in  Schweden  und 
Norwegen  von  18(!1  resp.  1867 — 1878  entworfen.  Darnach  fällt  in  Schweden 
das  Maximum  des  Abdominaltyphus  auf  die  Monate  September  und  bleibt  im  Oc- 
tober  und  November  auf  ziemlich  gleicher  Höhe,  das  Maximum  des  Nerven-  und 
gastrischen  Piebers  auf  November  und  auf  denselben  Monat  die  Maxima  des 
Scharlach  und  der  Diphtherie,  während  der  Croup  im  Januar  seine  H6he  erreicht. 
In  Norwegen  fallen  die  Maxima  des  Nerrenfiebers  (incL  Abdominaltyphus),  der 
Diphtherie  und  des  Group  zusammen  auf  den  Januar;  die  Höbe  des  S'  tiarlach  ist 
schon  im  November  erstiegen,  bleibt  aber  im  Januar  ebenfalls  noch  hoch.  In 
Baiern  ist  die  Curve  eine  von  der  unseren  total  verschiedene:  das  Nervenfieher- 
maximum  im  M«ärz.  das  des  Schfirlaeh  im  Fehiuar  und  noch  annähernd  im  .Marz. 
Da  Croup  und  Diphilieri.»  xusammeriL^eii  i  liiiet  sind  und  wahrscheinlich  auch  un- 
ser© Laryngitis  mii  darunier  begritfen  ist.  so  sind  die  Zahlen  für  unsere  Zwecke 
nicht  massgebend.  Am  genauesten  treffen  die  Höhen  der  diei  Krankheiten  in 
der  Gesammtheit  der  grösseren  Städte  Englands  zusammen;  in  der  Zeit  vom 
1.  Juni  18S0  bis  1.  Juni  1884  (Sanitary  Kecord)  fallen  alle  ihre  Haxima  auf 

')  a.a.a 


Digitized  by  Google 


366 


Dr.  M.  Kaiser, 


den  November,  du  Minimum  des  Typhus  (MPerer,  principalljr  enteric. *)  und 
der  Diphtherie  auf  den  Juli.  Und  dies  Zusammentreffen  wiederholt  sich  in  jedem 
dieser  vier  Jahre  fast  vollständig.  In  Wien  (Jahresbericht  des  Wieoer  Stadt- 

physikats  für  1882)  trifTi  das  Maximum  der  Abdominaltjpbassterblichkeit  für  die 
Jahre  1872 — 1$82  auf  den  Monat  März  —  anob  wenn  man  das  Jahr  1877,  in 
welchem  abnorme  Yeriiäknisse  vorhanden  waren  .  in  At  leihnun!^  bringt  —  in 
demselben  Monat  ist  dif  grösstc  Verbreilunp^  der  Di|)hliiPti(^sterbf>f;illo  für  die  ge- 
nannte Zeit,  während  ein  kleineres  Maximum  schon  im  Deceoiber  auftritt.  Für 
Scharlach  trifft  dieso  Thatsache  allerdings  nicht  7U ;  hier  wnr  das  Maximum  auoh 
im  December;  doch  ueien  gerade  bei  dieser  Ivranklieit  die  jührlichen  Schwan- 
kungen viel  weniger  hervor  als  in  Berlin.  Andere  Statistiken  mit  grossen  Zahlen 
waren  mir  nioht  sug&ngig. 

Wie  ist  das  VerhSltniss  nun  aber  in  den  einzelnen  Jahren?  (Figur  III.) 
Für  den  Scharlach  wiederholt  sich  die  gemachte  Beobachtung  fast  ausnahmslos: 
Scharlacbgipfel  entspricht  dem  niedrigsten  Grundwasserstand  und  folgt  durclh- 
schniltlii'h  dem  Typhusgipfel  um  einen  Monat  nach.  Andrrs  v  ihält  es  sich  mit 
der  Diphtherie.  Bereits  erwähnt  war,  dass  die  Curven  (br  heiden  ,I;i!iir>  1881 
und  1882  nach  Erreichung  ciiu-s  kleineren  GipWs  nucli  am  AnOm^c  der  dnrau: 
folp;<:'rnlca  Jahre  weiter  stiegen  und  erst  im  Mär/,  ihro  höcbsto  llöho  erreichieh  un-l 
gerade  in  diesen  beiden  folgenden  Jahren  (1882  und  1883)  weicht  der  Grund- 
wasserstandverlauf dadurch  von  allen  Jahren  ab,  dass,  während  der  höchste  Stand 
sonst  stets  im  April  war,  er  in  diesen  beiden  Jahren  bereits  im  Januar  eintrat 
und  von  da  ab  bereits  Sinken  stattfand.  Es  ist  überhaupt  vielleicht  von  Bedeu- 
tung, dass  die  enorme  Zunahme  der  Diphtherie  in  den  letsten  Jahren  gleiehaeitig 
mit  einem  aueh  sonst  gans  unregelmässigen  Verlaufe  des  Grondwasserstandes  ist. 
Dass  übrigens  zuweilen  gerade  mit  dem  höchsten  Grundwa?soistando  eine  meist 
nur  kleine  Steigerung  der  Diphtherie  und  auch  des  Scharlach  verbunden  ist.  diese 
Eigenschaften  iheilt  der  Vrrlaiif  dieser  beiden  Krankheiten  auch  mit  dorn  Abdo 
niin.illyphiis.  der  ebenfalls  zur  /ett  dos  höf  hslen  Grundwassers  eine  kleiii-  I  S73 
sogar  eine  bedeutende  Erhöhung  zeigt.  Doutlichür  noch,  als  im  leimen  De 
ccnnium,  wo  der  Typhus  in  so  enormer  Abnahme  begriffen  ist,  tritt  diese  Eigen- 
thüralichkeit  in  früheren  Jahren  hervor,  wie  man  aus  der  Curvo  bei  Virchow') 
ersehen  kann.  Da  ieh  nur  auf  die  merfcwördtge  Goinoidenx  der  drei  Maxiroa  an 
den  genannten  Orten  hinweisen  wollte,  die  Zahl  der  letzteren  aber  noch  au  gering 
ist,  so  enthalte  ich  mich  jeden  Raisonnements,  so  verlockend  auch  v.  Naegoli's 
sog.  diblastiscbe  Theorie  dazu  herausfordert,  wonach  der  siechhafle  Boden  durch 
eine  miasmatische  Infection  erst  den  Körper  empfänglicher  macht  fiir  die  vom 
Kranken  kommenden  spcci fischen  Gontagienpi  Ize. 

Ganz  kurz  mnrhfe  ich  nof^h  erwähnen,  dass  sic!i  aus  eiiif^r  Vergleichung  der 
Jahri'^'liii'i^h^rhnitisw  ertlip  «ivr  \Vi'UTunf:;s'''>n5:tituf»ntieii  nii!  'i-riirn-so  derSteit. 
lichkeit  an  Schailaoh  und  1  »iiihi Ilm if  <;;ir  kcMii.'  l?e/ieliii!igen  iTj^eben.    Weder  die 
Höhe  der  mittleren  Jahreslruijieralur.  iiooh  der  Lulii' 'Ui'h'itrkrtil,  der  Koironn»»>ngc 
des  Luftdrucks,  noch  auch  des  mittleren  ürundwassersundes  stehen  zu  ihrer  Ex 
tensitäl  in  ii-gcnd  einem  bestimmten  ersichtlichen  Verhältnisse. 

Einsig  und  allein  der  Jahresverlanf  der  Endemien,  nur  die  allgemeine  itt' 

')  Gt:s.  Abhandlungen  aus  d.  Geb.  d.  öff.  Med.  Bd.  II. 
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stall  der  Jahrescurve  kann  aber  möglicherweise  von  dem  Grundwasserstande  und 
der  Bodenwärme  beeindusst  werden,  nicht  aber  wird  die  Höhe  der  Sterblichkeit 
in  den  einzelnen  Jahren  dadurch  erklärt.  Warum  die  Gestalt  der  Curven  im  Ein- 


Fip;.  III.    Ciirre,  entworfen  n»ch  den  Originalzahlen  für  die  Jahre  1874 — 1883. 
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zelnen  verschieden,  warum  dieselben  Monate  verschiedener  Jahre  bald  grössere, 
bald  kleinere  Zunahme  der  Todesfälle,  bald  grössere,  bald  kleinere  Abnahme 
zeigen,  ist  daraus  nicht  zu  entnehmen,  denn,  wie  erwalint.  sind  die  Grössen  der 
Grundwasserscbwankangen  diesen  Differenzen  nicht  proportional.  Hierfür  müssea 
nooh  andere  Ursachen  votlianden  sein  und,  am  diese  zu  finden,  habe  ieb  noch 
einen  zweiten,  gewissermassen  aoalytisohen  Weg  der  Verglefehnng  eingeschlagen, 
indem  ich  die  Orfisse  der  Abweiohang  von  dem  zebigährigen  Darehsebnittswertbe 
eines  Witteningsfactors  rerglicb  mit  der  OrSsse  der  Zu-  und  Abnahme  der  Todes- 
falle,  also  nieder  mit  ihrem  Quotienten  (sc  für  die  einseinen  Monate).  Da  ich 
leider  wegen  Ramnmangel  niebi  die  gesammte  Tabelle  der  Originalaahlen  bringen 
kann,  so  will  ich  nur  einen  einzigen  Monat,  den  Februar,  als  Beispiel  heraus- 
greifen. Die  grösste  Zunalimo  der  Diphtherie  in  den  zehn  Jahren  zeigt  der  des 
Jahres  1878  (Quot.  =  1.323);  er  zeigt  zugleich  den  grössten  WSrmeüberschuss 
über  den  Dnrchschnitt  (-j-2  5®),  seine  Regenmenge  ist  25  B  Mm.  unter  dem- 
selben; die  zwcitgrössle  Zunahme  (1,043)  ist  im  Jahre  1882  bei  -}-  1.5**  Wfirnia 
über  und  19,C  Alm.  Niederschläge  nnter  dem  Durchschniit ;  die  grösste  Abnahn»».' 
(0,623)  hat  der  Februar  am  Jahre  1879  bei  — 0  9"  Temperatur  und  -|-o7.4 
Niederschlag  (im  Verhältniss  zum  Durchschnitt);  diezweiigrösste  Abnahme (0,72.")) 
bei  — 1,6**  und  — 12.fi  Niederschlag  (ebenso).  In  dieser  Weise  erhält  man  fol- 
gendes, mit  nicht  vielen  Ausnahmen,  wiederkehrende  Resultat  lui  D  ipb  ilieric: 
Ihre  Znnahme  ist  in  einem  Monate  des  Frülyahrs,  Sommers  and  Winters  eine  am 
80  grdssere,  Je  regenänner  oder  warmer,  oder,  wie  es  seheint,  nach  laftfenchter 
derselbe  ist.  Für  den  Herbst,  also  die  Zeit  des  niedrigsten  Ornndwasserstandes, 
ist  das  VerhSItniss  snr  Luftw&rme  (and  relativen  Fenohtigkeit)  dasselbe,  zum 
Regen  aber  angenscheinliofa  ein  umgekehrtes;  n&mliob  je  grosser  die  monatliche 
Niederschlagsmenge,  desto  grösser  auch  die  Znnahme  der  Diphtherie.  Eine  Pro- 
portionalität ist  allerdings  nicht  vorhanden,  and  ein  Paotor  kann  sich  anders 
verhalten  und  durch  den  zweiten  resp.  dritten  ersetzt  werden.  Es  entspricht  das 
Verhältniss  auch  Allem,  was  man  a  priori  nach  unserer  Kenntniss  ?on  dem  Wesen 
des  Krankheitserregers  ▼oranssetzen  kann.  Aach  der  veischiedenartige  EioAoss 
des  Regens  ist  theoretisch  nur  wahrscheinlich.  Man  kann  erwarten,  dass  er  auf 
da^  offraiiische  Leben  im  Boden  hemmend  wirken  wird,  wenn  er  in  einen  bereits 
durchfeuchteten  hineingelangt,  dass  er  umgekehrt  fördernd  wirken  wird,  wenn  or 
einen  trockenen  vorfindet.  Das  letztere  ist  aber  zur  Zeit  des  niedrigsten  Grund- 
wasserstandes der  Fall.  Für  den  .Scharlach  habe  ich  solche  Beziehur  t^i  n  nicht 
auffinden  können.  Selbstverständlich  kann  es  mir  nicht  in  den  Sinn  kommen, 
daruii  alle  Bedingungen  der  Witterung  zur  Ausbreitung  der  Diphtherie  erschöpft 
zu  haben.  Die  Ausnahmen,  welche  übrigens  in  Beiug  auf  den  Hegen  am  meisten 
im  Frühjahr,  zur  Zeit  des  Kegenminimums  vorkommen,  zeigen,  dass  noch  andere, 
wahrscheinlich  complictrte  Einflüsse  vorhanden  sind. 

Wie  oben  erwähnt,  werden  seit  Mitte  1891  die  Erkranknngsf&Ue  an 
Scharlach  und  Diphtherie  in  Berlin  seitens  der  Aerste  nnd  zwar  freiwillig  ge* 
meldet  und  erst  für  die  Zeit  vom  October  d.  J.  (1884)  ist  eine  obligatorisehe 
Meldepflicht  von  dem  Kdnigl.  Polizeipräsidinm  angeordnet  Da  bis  dahin  die 
Meldongen  noch  nnvollständig  waren,  so  lassen  sieh  aus  den  bisher  mitgetheilten 
Zahlen  noch  nicht  weitere  Sphlüsse  ziehen.  Nnr  solche  ober  den  Grad  der  Tödt- 
Üchkeit  in  den  verschiedenen  Jahresseiten  soQhte  ich  aas  den  Fallen  der  Jahre 


Digitized  by  Google 


Die  YerbmUQng  des  Scharlachs  and  der  Diphtherie. 


369 


18^2  und  1883  zu  gewinnen.  In  den  eintelnen  Monaten  dieser  heiden  Jahre 
sind  Scharlach-Erkrankungen  gemeldet: 

J.  F.     M.     A.  H.  J.  J.  A.  S.  0.  N.  D. 

52S  437  456   420  475  573  609  659  880  1019  928  726 

Tod«saUe:    98            81)     79  98  100  141  153  140     195  155  130 

Procenl:     18^  19.2  19.5  j8,8  20,6  19,0  23,1  23,2  15,9  19,1  16,7  17,9 

Ls,4"~  ^21,9  '~1'7,3"~ 

Winter  Frühjahr  Sommer  Herbst 

Da  die  Todesfälle  zum  Theil  den  ErliraDkungen  des  vorhergehenden  Monats 
angehören,  so  sind  oVit^e  Procentsatze  für  die  Monate  mit  zunehmender  Morbidität 
z'i  niedrig  und  für  die  mit  abnehmender  zu  hoch  anp-f^^cben.  Um  den  Fehler 
;iU52ugieichen,  habeich  nach  Geissler  je  4  iMonate  mit  einanitr  verglichen,  die 
sich  um  die  höchste  und  niedrigste  Morbidität  gruppiren,  also  den  Gijdel  und  das 
riial  der  Curve  mit  je  einem  auf-  und  absteigenden  Schenke!.  Dann  ergieht  sich 
für  die  Zeit  der  grössten  Ausbreitung  des  Scliarlach  (im  Herbst  und  Docember) 
•ine  Morlali  tat  von  17.3  pCl..  fiir  die  der  geringsten  (im  Frühjahr  und  Februar) 
«ine  Ton  19,6  pCt.  Die  Thatsacbe  der  grösseren  Letalität  des  Scharlach  im 
Sommer  (21,9  pCt.)  stimmt  mit  der  von  Qelssler  (SchmidtV  Jahrb.,  1880, 
l  e.)  aas  der  schwedischen  Statistik  gefundenen  fiberein.  Anch  in  Wien  war  in 
der  Zeit  von  1880—1882  der  Scharlach  im  Sommer  am  geflhrlicbsten;  am 
wenigsten  tddtlich  war  er  im  Herbst,  gerade  zur  Zeit  seiner  geringsten  Verbreitung 
4aaetb8t.  Geissler  nimmt  als  Erklärung  an,  dass  entweder  die  heisse  Jahresseit 
einen  angünstigen  Einfluss  ansöbt,  oder  dass  eine  grössere  Disposition  erfordere 
'i  'h  ist,  um  die  Krankheit  zur  Zeit  ihrer  geringeren  Ausbreitung  auszulösen,  oder 
aber  dass  zur  Zeit  gehäufter  Erkrankungen  viel  leichte  Fälle  nebenhergehen.  Nach 
(!(«m  Resultate  der  Wiener  Statistik  wäre  die  erste  Erklärung  die  wahrscheinlichste, 
für  Diphtherie  haben  die  beiden  Jahre  in  Berlin  das  umgekehrte  Verhaltniss  gegen 
'ien  Scharlach  ergeben,  abweichend  von  Geissler.  der  auch  für  diese  Krankheit 
in  Schweden  dasselbe  Resultat  erhielt.  Vielleicht  mag  die  zu  kurze  BeobachtuDgs> 
teit  für  Berlin  die  Ursache  dieses  abweichenden  Ergebnisses  sein. 

Es  wurden  Erkrankungen  gemeldet: 

.1.      F.  M.      A      M  .1.     J.     A.  S.       0  N.  D. 

'.•117    lOtl  1030   ya4   y4<S  [\\K\   1)42  909  1013    !;ju3  1210  1073 

'Kstorben:   303     3(;3  iL")   297   32(1  328   313   269  387     4ü0  516  474 

Procent:      36.4   34,8  41,4  31,8  34,4  33,0  33,2  29,6  38.2    37.6  42,6  44,1 

*38.6  ^36,0  *^        ~'^2^()^  "  39,5  " 

Der  Grad  der  Tödtlichkeit  der  Diphtherie  entsprach  also  genau  der  Grösse 

ihm  Au^sbreitung.  Auch  in  Wien  ist  in  den  Jahren  1877 — 1882  die  Letalität 
der  Diphtherie  zur  Zeit  ihrer  grössten  Extensität  (im  Winter}  au  grössten,  aber 
Dicht  zur  Zeit  der  geringsten  am  kleinsten. 

Die  Gestalt  der  faiire-sniorbiditätscurvea  würde  sich  demnach  hin.sichtlioh 
^«ider  Krankheiten  «l.thin  ändern,  dass  die  für  Diphtherie  mehr  abgetlacht,  die 
für  Scharlach  aber  noch  prägnanter  ausfallen  würde,  als  die  Mortalitätscurven  II 
und  III. 

Da  ich  nuu  anf  die  Vertheilung  beider  Krankheiten  nach  dem  Alter,  also 
luf  die  Altersdisposition  ubeigehen  will,  moss  ich  Ter  bUmd  auf  die  Theorie 
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Krieger's  kommen,  die  er  in  den  bereits  erwähnten  „Äetiologiscben  Stadien* 
niedergelegt  hat.  Durch  sorgfältige  undandauerndeTemperatur- und  Verdunstungs- 
messungen in  den  Wohnungen  einer  Anzahl  von  Familien,  von  denen  die  einen  auf- 
fallend von  Croup  oder  Diphtherie  heimgesucht  wurden,  die  anderen  ebenso,  trotz 
der  Nachbarschaft  verschont  blieben,  gelangt  er  zu  der  Annahme,  dass  die  Dispo- 
sition zu  Erkrankungen  der Alhmungswege  durch  die  andauernde  Einathmung  einer 
hcissen  und  trockenen  Luft  hervorgerufen  werde.  Er  bringt  mittelst  einer  umfassen- 
den Statistik  damit  sowohl  den  Jahresverlauf  der  Erkrankungen,  als  auch  ihren 
Altersverlauf  in  Einklang.  Die  Disposition  ist  nicht  angeboren,  sondern  mittelst  des 
künstlichen  Zinimcrklima's  anerzogen  und  tritt  in  dem  Altersverlaufo  in  dcrHeihcn- 
folge  ilircr  pathologischen  Dignitäl  (Katarrh,  Croup,  Diphtherie)  sowie  ihrer  Lo- 
calisation  (Nase,  Rachen.  Kehlkopf  u.  s.  w.)  auf.  Dasselbe  gilt  vom  Ablaufe  nach 
Jahreszeiten.  Je  länger  die  Kinder  in  dem  künstlichen  Zimmerklima  gehalten 
worden,  desto  schwerer  in>  anatomischen  Sinne  und  desto  tiefer  in  den  Alhmungs- 
workzeugen  tritt  die  Disposition  zu  den  genannten  Erkrankungen  auf.  Die  Ber- 
liner Statistik,  so  weit  sie  es  nach  den  obigen  Ausführungen  im  Stande  ist,  sieht 
mit  dieser  Hypothese  in  vollem  Einklänge,  wenigstens  in  Bezug  auf  Localisalion 
hat  man  ersehen,  dass  diejenige  im  Rachen  vor  der  im  Kehlkopfe  erscheint  und 
bekanntlich  tritt  das  Maximum  der  Pneumonie  bei  uns  erst  im  Frühjahr  ein. 

Nach  einer  Tabelle,  welche  sowohl  die  absoluten  Zahlen  der  Todesfälle  io 
den  einzelnen  Altersklassen,  als  auch  ihren  Antheil  an  der  Gesammtheit  der 
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Todesfälle  iinifasst,  nimmt  die  Verbreitung  des  Scharlach  (Figur  IV. ^  bis  zum 

3.  Lebensjaliro  rapido  zu.  bleibt  im  4.  eine  ziemlich  gleiche  und  nimmt  dann 
langsam  ab.  uiul  /.wat  ist  die  Abnahme  keine  gleicbmässige,  sondern  eine  immer 
geringere.  Erst  mit  dem  70.  Lebensjahre  erlosch  die  Disposition  vollständig. 
Die  Disposition  far  Diphtherie  erreicht,  nach  dem  Antheil  an  der  Gesammtmorla' 
lil&t  SU  urtbeilen,  schon  im  2.  Lebensjahre  ihre  grösste  Hdhe,  von  der  sie  bis  zum 

4.  langsam  heruntergeht,  um  dann  allmälig  in  &hnliober  Weise,  wie  die  Scharlaoh* 
disposition  abzunehmen.  L)och  geschieht  die  Abnahme  immer  iiO(  ti  etwas  schneller 
als  die  m  letzterer  Krankkoit,  obwohl  man  wegen  des  Erlöschens  der  Disposition 
zu  Scliariach  nacli  elnm  ilifjpr  Durclispuchuni^  eher  das  Gcfjrontlipil  annehmen 
sollte.  Im  Ganzen  starten  um  ein  (Jerin/^es  mohi  Personen  weiblichen  Geschlechts; 
an  Scharlach  waren  die  Tod^'.sfallc  auf  beide  Geschlechter  beinahe  gleicli  vortheilt. 

Selbstverständlich  sind  aber  dio  absoluion  Zahlen  der  Todesfälle  zur  Böur- 
iheiluiig  der  Disposition  nicht  mass^obend,  sondern  man  hat  sie  erst  in  ein  Ver- 
bältniss  zur  Anzahl  der  Lebenden  jeder  Ältersslnfe  za  setzen.  Da  mir  ans  dem 
vorliegenden  Material  die  gez&hlten  resp.  geschltsten  BeTSIkerungszifTern  der  ein- 
zelnen Altersklassen  nur  ans  den  Jahren  1876  — 1883  bekannt  waren,  so  habe 
ich  auch  blos  (ur  diese  Jahre  die  Sterblichkeit  berechnen  können. 

Es  starben  in  den  Jahren  187 6— 1882  p.  H.  der  Lebeoden  jeder  Altersstufe : 


an  Scharlach  an  Diphtherie 


im  Alter  von 

M. 

w. 

zusammen 

M. 

w. 

zusammen 

0-  5  J. 

3,46 

3,18 

3,32 

7,07 

6,68 

6,87 

ö— 10  - 

2.60 

2,73 

2,67 

3,23 

3.79 

3,52 

10-15  - 

0,46 

0.58 

0.52 

0.49 

0.49 

0,49 

15-20  - 

0,08 

0.05 

0,065 

0.07 

0.09 

0,08 

20—25  - 

0,02 

0  04 

0.03 

0,03 

0,02 

0.025 

25—30  - 

0  008 

0.02 

0.014 

0,03 

0,02 

0.025 

30— M  5  - 

0  008 

0,03 

0.011) 

0  008 

0,01 

0.008 

35—40  • 

0,0 1  7 

0.00 

0  008 

0.04 

0,02 

0.030 

40  u.  mehr 

0,010 

0  (K>7 

0,008 

0.02 

0.01(3 

0,018 

niornach  ist  die  Disposition  tür  Diphtherie  nach  dorn  erslen  .lalirhinfi 
sclmeller  itjt  Abnelirnen  als  für  .Si;liarlach  Vom  ?1  •'alire  ab  bleib!  rüp  Di>j>o- 
sition  für  iHpiirnerio  zwar  ucrifij^.  aber  ziemlicli  gleich  bt^ulieri.  waliiend  sie  für 
Scharlach  im  s|)äJoren  Aller  vcrscliwindend  klein  wird.  Die  Disposition  ist  \u 
fangs  beim  miiiinlichen  (Jesoliteolit.  vom  5.  bis  ;tuiu  10.  Jahre,  namenllicü  fur 
Diphtherie  beim  woiblichen  grösser.  Dio  Erklärung  iui  Sinne  Kriegvr's  für  diese 
auch  anderweitig  bestätigte  Thalsache  laulet  d^iliin.  dass  Knaben,  deren  Geburt 
im  Allgemeinen  den  Eitern  willkommener,  deshalb  auch  „sorgfältiger"  gehegt, 
d.  h.  dem  Zimmerkliniii  mehr  ausgesetzt  und  auch  sonst  wärmer  gebatten  werden, 
wie  Mädclien.  daia-r  zu  .\!lunun<;fseiki aukungen  künstlich  m<  br  dibponiil  wvr  len; 
spii'.tr  ändert  .sich  dies  in'i  Gegentiieil:  es  beginnt  dl©  Krzidiung  <les  MadcJjenS 
zum  kÜJifligen  Weibe,  das  L'mhertummoln  im  Freien  wird  nipfir  bpsfhrrt'il.t  u.  \v. 

Fin  Finfluss  der  Schule  auf  di«»  V^:>r^reitun^'  1  eid<'r  Ürankiieilr ii  wird  aus 
ol-i^en  /.iliIiMi  ruchl  er>iclitlich ;  1'reiiicli  mü^ste  man  da/u  auch  die  Ki  Ivrankimgs- 
zifT'iii  der  eiiizelnen  Altersstufen  haben,  da  die  Letalität  in  dem  schulpnichi ifjen 
Aller  bereits  eine  geringere  wird  als  lu  dem  vorhergehenden,  somit  mögUcher- 
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weise  die  Verbreitung  der  Krankheiten  in  jenem  dennoch  eine  grössere  sein  könnte. 
Statistisch  Hesse  sich  «"in  Ginfluss  der  Schule  etwa  auf  folgendem  Wege  nach- 
weisen: Wohlhabende  schiitzon  ihre  Kinder  vor  Contagion  durch  -indore  so  lan2:e, 
bis  sie  durch  den  Schulzwan«^  daran  verhindert  werden.  Bei  <\("i  Aernieren  hin- 
gegen kommt  der  Schulbesnrh  als  Gelegenheit  zur  Ansteckung  neben  den  manniir 
fachen  anderen  Gelegenheilen  nicht  besonders  in  Betracht.  Es  mnss  daher,  wenn 
die  Schule  hierbei  eine  positive  Rolle  spielt,  in  den  wohlhabenderen  Stadt- 
iheilen  das  Vorhältniss  der  schulpflichtigen  kranken  Kinder  zu  den  jüngeren  ein 
grösseres  sein,  als  in  den  ärmeren.  Die  fraglichen  Zahlen  sind  aber  nicht  ver- 
öffentlicht. — 

Soviel  über  die  Verbreitung  der  Kranitlieiten  nacii  der  Zeit;  ilire  Verbreitang 
nach  dem  Räume  konnU  icb  aunSobst  nur  io  Besag  auf  die  einselnen  Standes- 
amtsbesirlie  betrachten,  da  ihre  Vertheilang  auf  Icteinere  Theile,  wie  Stadtbesirlre, 
H&user  u.  s.  w.  nicht  TeröffentUcht  ist.  Doch  bieten  die  Standes&mter  in  Berlin 
mit  einseinen  Ausnahmen ,  wie  das  zwölfte  und  erste ,  welche  am  heterogensten 
susammengesetst  sind,  so  Gharal[teri8tische  Untersobiede  und  haben  so  besondere 
Eigenthümlichkeiten.  dass  es  gewiss  der  Mühe  verlohnt,  die  Vertheilung  des  Schar- 
lach und  der  Diphtherie  in  ihnen  zu  betrachten.  Auch  hier  waren  mir  die  Be- 
Tölkerui^pssahlen  der  einzelnen  Standesämter  nicht  für  alle  10  Jahre  bekannt, 
sondern  nur  für  die  Zeit  von  1870  —  1881  (das  städtische  Jahrbuch  für  1882 
war  noch  nicht  erschienen).  In  dieser  Zeil  betrug  die  Zahl  der  Todesfälle  auf 
1000  Einwohner  des  beireffenden  Amtes: 

au  Scharlach    an  Diphtherie 


1. 

0,38 

0  86 

II. 

0,38 

0,60 

III. 

Friedrich-  u.  Schönebergor  Vorstadt 

0.38 

0,69 

IV. 

Friedrich*  u.  Tempel  hofer  Vorstadt 

0,70 

K09 

V. 

0,91 

1,43 

VI. 

0,50 

0,83 

VII. 

1,07 

1,13 

VIII. 

0,97 

1,32 

IX. 

0,49 

0,98 

X. 

0,95 

1,53 

XI. 

Oranienburger  Vorstadt     .   ,   .  , 

0,86 

1.54 

XII. 

Friedrich-Wilhelmstadt,  Moabit  .  . 

0.G5 

1,15 

XIU. 

1,08 

1,76 

Es  wäre  aber,  wenn  man  die  ongleiche  Vertheilang  der  einzelnen,  so  ver- 
schieden disponirten  Altersstufen  in  Berlin  kennt,  gewiss  ein  Fehler,  die  Zahl  der 
TodesflUle  in  jedem  StadttheÜe  einfach  auf  die  Gesammtbevölicerung  su  reducires. 
Will  man  die  Mortalität  der  einselnen  Standesämter  mit  einander  vergleichen,  am 
die  Ursachen  ihrer  Verschiedenheit  zu  suchen,  so  muss  zuerst  der  Factor  der  ver- 
schiedenen Verlheilung  der  Altersstufen  eliminirt  werden.  Vergleicht  man  z.  B. 
die  beiden  einander  am  meisten  diametral  gegenüberstehenden  Staditheile.  wie 
Fricdrichsladt  und  Wedding,  von  denen  erstere  eine  Mortalität  an  Scharlach  von 
0,38  p.  .M..  an  Diphtherie  von  0,60  hat.  letzterer  eine  solche  von  1.08  n^\>- 
1.76,  also  an  beiden  Krankheiten  nahezu  die  dreifache,  so  muss  man  die  leUiere 
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lum  Theil  auf  das  in  den  ärmeren  Stadttheilen  überhaupt  vorwaltende  Vorhanden- 
sein der  jüngsten  Altersklassen  von  0 — 5  Jahren,  also  der  am  meisten  disponirten, 
beziehen.  Es  waren  nämlich  im  Wedding  rnacli  dein  Volks/ählungsberichte  von 
1875)  von  1000  Einwolinern  153  im  Alter  von  0  —  f)  .Jahren,  in  der  Friedrich- 
nur  82.  also  beinahe  die  Hiilfte.  Es  K'ana  die  auf  1000  Lebende  reducirte 
ilurUliUl  in  einem  Bezirke  kleiner  sein  als  in  einem  anderen,  während  die  wirk- 
liche eine  grössere  ist.  Am  einfachsten  konnle  mau  die  richlige  Mortalität  fesl- 
siellen,  wenn  man  die  Vertheilung  der  liebenden,  sowie  der  Gestorbenen  nach 
Alterssluicü  III  jedem  Ütadttheile  wüssle.  Da  aber  nur  die.  örsteren  Zahlen  ,  die 
Vertheilang  der  Lebenden  (am  1.  Decembor  1875)  mir  vorliegen,  so  habe  ich,  um 
«ioe  Vergleicbung  vornehmen  an  können,  die  oben  angegebenen  HortalitStsailTern 
Ton  der  Altersveriheilung  in  den  einzelnen  Stadttheilen  auf  die  durcbschnittliohe 
Altemertheilung  von  ganz  Berlin  reducirt,  unter  Weglaesung  der  ganz  geringen 
Sterblichkeiten  über  30  Jahre  und  mit  Benfttsung  der  oben  angegebenen  Starb* 
iicbkeiteiiflern  für  die  einzelnen  Alterskiaasen.  Dann  betragen  die  Horialitats* 
siffem  io  den  Standesimtern: 

I.  11.  la  IV.  V.  VI.  VII.  VIU.  IX.  X.  XI.  XII.  XIII.  in  Berlin 
•a  Seharlaob: 

0.49  0.47  0,48  0^74  0,77  OJbb  0^97  0,95  0,57  0,82  0,78  0,71  0,80  0,633 

en  Diphtherie: 

1,13  0,77  0,76  1,15  1,20  0,91  1,02  1,30  1,16  1,32  1,39  1,26  1,30  1,099 

8s  haben  sioh  somit  dnroh  diese  Reduotion  die  Unterschiede  zwischen  den 
am  besten  und  den  am  schlimmsten  dastehenden  Stadttheilen  etwas  verkleinert, 

imnif^rhin  zeigen  die  letzteren  doch  eine  annähernd  doppelt  so  grosse  Mortalität 
an  beiden  Krankheiten.  Ihre  absteigende  Reihenfolge  ist  für: 

Scharlach    Diphtherie    Typhös  abd.  p.  H.  von  1879—1881 

1,  YU  XI  VII         (nach  den  General- 

2.  Tin  X  VIII  berichten). 

l:  m  {^"^^^"  T 

5.  XI  XII  V 

6.  V  V  IX 

7.  IV  IX  VI 

8.  XII  IV  XII 

9.  IX  I  X 

10.  VI        vn  XI 

11.  I  VI  II 

12.  II  II  IV 

13.  III         m  m 

Man  sieht  hieraus,  dass  beide  Krankheiten  in  den  Stadtg^py:enden  nicht  gleich 
verbreitet  sind.  Das  Stralauervierlel  VII  B.  steht  an  d(»r  Spitze  der  Scharlach- 
Verbreitung,  hat  aber  relativ  wenig  Diphtherie  (dies  .scheint  sich  aber  in  den 
lltzen  Jahren  geändert  zu  haben.  In  den  einzelrn^n  Jahrein  wechseln  manche 
Sladuheile  wol  ihre  Stelle  in  der  Reihenfolge,  im  üan^-ca  und  Grossen  aber  sind 
(snebeo  dem  Königsriertel  (VIII)  die  äiweren  Yorstadlvieriel,  weiche  die  grösste 
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Sterblichkeit  haben.  Bei  der  Typhusreihenfolge  finden  wir  auch  wieder  die 
ärmeren  VorstadtP  ''VII,  XIII.  \  an  der  Spitze  neben  den  ältesten  Stadltbeilcn 
VIII,  I.  IX,  vährend  die  armen  Yor8tadl¥idrtel  X  und  XI  nur  wenig  heim- 
gesucht  sind. 

Wie  die  Wohlhabenheit  sich  nach  den  Stadtja^eg enden  veiiheilt,  kann  niao  aus 
der  Zahl  der  fruchtlos  executirlen  Steuerpflichtigen  des  (imitieren)  Jahres  1877 
ersehen,  deren  Reihenfolge,  von  den  ärmeren  angefangen,  ist: 

XIII,  X,  V,  XI.  VTII,  VII,  IV.  IX.  VI.  XII,  I.  II,  III. 

Eine  uhnliche  Reihenfolge?  bietet  die  BehausuiigszifTer,  d.  h.  die  Zahl  der 
Einwohner  auf  ein  Grundsiücli ,  äowie  die  Keilicnfolge  der  Liebet  volkerung  (d.  k. 
die  ZabI  der  Wehnongen  mit  einem  heizbaren  Zimmer  und  6  — SO,  2  heisbaren 
mit  10 — 30  Bewohnern  nach  der  Aufnahme  von  1875;  p.  M.  aller  Wohnungen): 

Behansungsziffer:  V,  XI,  VII,  X,  VUl,  XII,  VI,  IX,  IV,  II,  XIII,  III,  I. 
Ueberyölkerungsweise:  XIII,  XI,  V,  XII,  VII.  VIU.  IX,  X.  I,  It,  VI,  IV,  HL 

Oomjbinirt  man  die  Reihenfolge  der  Wohlhabenheit,  der  Behansungs  und  der 
tJeberrölkernngszilfer  mit  einander,  so  erhält  man  eine  neue  Reihe,  welche  sich 
noch  am  meisten  mit  den  beiden  Mortalitätsziifern  deckt: 

V,  XI,  XIII,  .^J  VIII,  XII,  IX,  VI,  IV,  II.  I  III. 

In  diesen  drei  Factoren  gemeinsam  wird  man  also  violleicht  zum  grössten 

Tlieil  die  Ursache  der  ungleichen  Verltcitunfr  des  Scharlach  nnd  der  Diphtherie 
in  den  einzelnen  Stadlj^egenden  haben.  Es  sind  diesi-lben  l'rsaclien.  Arnutih 
und  Dichtgedrängtheii  derBevöllterüng,  mit  allen  ihren  begleilendon  Uebölsläiiden. 
welche  auch  die  ungleiche  Vertheilung  der  allgemeinen  Sterblichkeit  hervor- 
rufen. 

Sin  Vergleich  mit  einigen  anderen  Ghtosstidten  seigt,  wie  in  keiner  so  Wele 
Menschen  in  einem  Hanse  wohnen  wie  in  Berlin.  Mach  der  Volkssählung  Tom 
1.  Deoembsr  1875  ')  kommen  auf  ein  bewohntes  GrnndstSok  Einwohner  in 

Berlin    Breslau   Leipxig   Hamburg    Dresden  Mönchen 
57,88    43,88     36,88      32,58      31,97  95,0 

Die  grösseren  Städte  Englands  haben  nach  einer  Angabe  fn  «die  Berliner 
Volkszählnngen  von  1875*,  1.  Heft,  S.  86,  nur  eine  Behansungsaiffer  zwischen 
6  und  n,  London  selbst  eine  von  7,9  nnd  in  seinen  dichtest  bewohnten  Stadt* 

theilen  nicht  über  12  Einwohner  pro  Haus.  Selbst  Wien,  das  früher  allein  Berlin 
übertraf,  ist  von  diesem  bereits  überholt;  Neapel  und  Prag  zeigen  die  näebst 
höchste  Behausungsziffer. 

Die  Vertheilung  nach  dem  l'aume  liisst  sich  noch  nach  einer  anderen  Hirh 
tung  hin  verfol^ien  ,  nünilii  h  wie  die  Sli^rl  liciikeit  an  Scharlach  und  Diphihenf 
von  der  llolienlafi^c  der  Wohnung,  dem  .Stork werke  beeiulliiäSl  wird.  Die  Ver- 
theilung der  Bevölkerung  nach  diesem  üesiciii.spunkte  ist  für  die  beiden  Volks* 
zählangsjahre  2875  und  1880  bekannt  und  die  Vertheilung  der  Todesfälle  an 
jenen  beiden  Krankheiten  für  die  Zeit  von  1876  — -1883;  ich  habe  daher  die 
Dttrobsohnittswerthe  Ton  beiden  mit  einander  verglichen  und  folgendes  Brgebntss 
erhalten: 


^)  Veröffentlichungen  des  Reichsgesundbeitsamts  1879. 
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starben  p.  H.: 

«0  Soh»rUoh 

an  Diphtherie 

V. 

H 

V. 

H. 

Keller 

0,70 

0,77 

0,84 

0,84 

Erdgeschoss 

0.58 

0,66 

0,64 

0,65 

I  Treppe 

0.50 

0,72 

0.51 

0,72 

II  Treppen 

0,52 

0.62 

0.60 

0.71 

III  Treppen 

0,63 

0.74 

0.68 

0,70 

lY  u.  mehr  Tr. 

0.72 

0.68 

0,70 

0,72 

Han  sieht  hieraus  erstens,  liass  bei  beiden  Kiankheiten  die  eine  Treppe  hoch 
wohnende  Bevölkerung  aui  gün:,ligäleii  geäloilt  ist.  dass  nach  oben  und  unten  hin 
die  Mortalität  eine  grössere  wird,  und  dass  die  Kellerwohnungen,  besonders  in 
Bezog  auf  Diphtherie  anverh&ltnissmftssig  iieimgesucht  sind.  Dabei  ist  nech  ca 
•rwigeo,  dass  nnr  für  kanna  swei  Dritttheito  aller  Sterbefaile  die  WohnungshÖhe 
bekannt  ist,  weil  dieselbe  für  die  in  einem  Krankenhause  Verstorbenen  nicht  an- 
gigeben  ist.  Man  wird  aber  nioht  fehlgehen,  wenn  man  annimmt,  dass  unter 
diesen  Kiankenhaasfallen  Keller  und  vier  Treppen  einen  unverh&ltnissmassig 
grossen  Antheil  haben,  weil  ja  gerade  in  diesen  Stockwerken  sich  in  Folge  von 
Armoth  oder  hygienischen  Missständen  die  meiste  Veranlassung  zur  Ueberfuhrung 
in  die  Krankenhiuser  bietet.  Man  sieht  ferner  aus  obiger  Tabelle,  dass  die 
Vorderwohnungen  günstiger  als  die  Hofwobnungen  gestellt  sind. 

Ich  habe  dann  noch  zum  genaueren  Vergleiche  niit  den  Bevölkerungsziffern 

in  den  beiden  Zähljahren  ]875  und  1880  den  obigen  Zeitraum  in  zwei  Ab- 

xknitte  zerlegt  und  erhielt  dann: 

Scharlach  -  Mortalität. 

Keller      Erdgesch.      1.  Tr.         11.  Tr.       Ui.  Tr.       IV.  Tr. 
V.      H.      V.      H.      V.      H       V.      H      V.      II.      V.  H. 

1876—78:  0,84—0,96  0,83—0,80  0,64-0,86  0.70—0,64  0,80-0,83  0,91—0,69 

1879—82:  0.57--0.62  0,40—0,56  0.40—0,6-2   0.40-0  HO  0,52-0,(;7  0,61—0,66 

Die  DitTerenzen  sind  demnach  mit  ier  Zeit  noch  grösser  geworden  und  die 
Sehädlichkeileü  also  noch  in  der  Zunahme  begriffen. 

Diphtherie-Mortalität. 

Keller      firdgeaieb.      I.  Tr.         U.  Tr.      UL  Tr.       IV.  Tr. 

V.      H      V.      H      V.      H.      V.      H.      V.      11.     V  H. 

1876-78:  1,0  —0,93  0,73—0,80  0  58-0.80  0,60-0,69  0,74—0,69  Ü.G6— 0,73 
1879-  81:  0.72—0,75  0,57-0,60  «»,44-0.67  0,60—0,72  0,62—0,70  0,69—0,70 

Hiernach  hat  sich  die  Kellermortalität  an  Diphtherie  mit  der  Zeit  etwas  ge- 
bessert, die  für  die  höheren  Ktagen  verschlimmert.  Freilich  wäre  es  auch  iiier 
näthig  die  Altersvertheiiung  zu  l  i  riicksichtigon,  weil  es  möglich  ist,  dass  in  den 
am  ungünstigsten  situirten  Siöckwerkeri  (Keller  und  vier  Treppen)  ntich  die  .im 
meisten  disponirten  Ali ersk lassen  gegen  die  anderen  Stockwerko  uberwiegen.  Kino 
'icfarlige  Auszahlung  isl  mir  aber  luchi  bekannt,  und  soviel  ich  weiss  bis  jetzt 
noch  luchi  vorgenooiiDen  worden.  Ob  daher  die  Wohnungslago  au  sich,  oder  oh 
<üie  Verachiedenbeit  der  AUemertbeilung  oder  der  Vermögenslage  die  Differenzen 
TtnrMoht,  hleiht  nooh  dahingestellt.  Naoh  der  erwähnten  Vergleiohung  der 
Velksiihlangsresaltate  in  den  grösssten  deataohen  SULdken  übortriffi  Berlin  alle  in 
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der  relativen  Ansahl  der  Kelierbewohner.  Von  lOO'Efnwdhnerii  kommen  aof 
den  Kellert 

Berlia    Hamburg    Breslau   l^resden    Leipsig  MSnchen 
10,19      6,21        M3       3.24      2,29  0,35 

Die  wahrsoheinlich  ?orhandeneii  Beziebangen  der  periodischen Scbwaakan gen 
beider  Krankbeiten,  au  denen  des  Grundwasserstandes  legen  die  Frage  naher  Wie 

vortheilen  sich  die  Sierbefälie  an  Scharlach  und  Diphlherie  nach  der  Beschaffen- 
heit des  Bodens,  auf  dem  die  Hcäuser  stehen.  Abgesehen  von  der  meisteos  5  l'iiss 
dicken  Cullurschicht  unterscheidet  man  ')  unter  den  zu  Tage  treten  den  Boden- 
arten :  Den  diluvialen  Lehm  der  Sprcethalränder  und  der  Ifochpirvteaus.  l  esondpr? 
des  Nordens,  Torfund  Diatomeonerde  (let/.Lere  nur  in  nächster  Uuig«L»ung  .ier 
Spree),  den  Fluss-,  Wiesen-  und  Moursand.  den  Höhen-  oder  Dünensand:  aü^i 
übrige  wird  von  dem  alluvialen  Spreethalsande  ausgefüllt.  Nach  diesen  i'unf 
banpts&diUchsten  Bodenarten  hat  Wflmburg  sich  der  dankenswerthen  Mühe  unter- 
zogen, alle  Sierbefälie  und  besonders  die  an  Infectionskrankheiten  für  die  Jahre 
1875  — 1876  SU  aahlen');  in  dem  statistischen  Jabrbncbe  für  1880  sind  die 
Zahlen  für  beide  Jahre  auf  die  Bevölkerung  reducirt  und  es  hat  sich  darnach  er- 
geben, dass  die  allgemeirie  Slerlüchkeit  am  höchsten  auf  dem  Lehmboden  ist. 
dann  folgt  der  Dünensand,  Thalsand,  Moorerde  und  Wiesensand;  die  Schwan- 
kungen sind  aber  nach  den  einzelnen  Standesämtern  sehr  bedeutend.  Aehnlich 
ist  die  Reihenfolge  für  Scharlach  und  für  Diphlherie,  nur  steht  bei  letzterer  die 
Moorerde  am  günstigsten  da. 

Scharlach       Diphllieiie      Nervenfieber   Allg.  Sttrl)lichk. 
Lehm    ....      1,59  p.  M.     3.38  p.  M.      l,2Gp.  M.     83.07  p.  M. 
Dünensand    .  .      lAj    -        2,48    -         1,26    -        63,48  - 
Thalsand  .  .  .      1,14    -       2,24    -        1,20    -        62,51  - 

"ÄufeM    ■  i'«^  ■     -  - 

Die  Reihenfolge  fär  den  Abdominattypbns  ist  also  beinahe  entgegen gesetst 
Es  ist  jedoch  auf  diese  Resultate  nach  Boeckh  ein  grosser  Werth  nicht  au  legen, 
weil  die  durchschnittliche  Reihenfolge  der  verschiedenen  Bodenarten  innerhalb 
der  einzelnen  Standesamter  eine  andere  wird,  manchmal  in  die  entgegengesetste 
übergeht.  — 

Passe  ich  die  Hauptergebnisse  dieser  Zusammenstellung  zusammen,  so 
wären  es  etwa  folgende:  Berlin  hat  eine  hohe  Sterblichkeit  an  Scharlach  und 

überragt  durch  die  an  Diphtherie  die  meisten  deutschen  und  alle  europäi?chen 
Grossstadle.  wahrscheinlich  aber  überhaupt  alle  Grassstädte  der  ganzen  Weh 
(sc.  in  den  Beobachtungsjahren);  dabei  befindet  sii-h  die  Diphtlierie  inimei  norh 
im  Zunehmen.  Ein  Parallelismus  beider  Krankheilen  ist  nicht  vorhanden.  \]<^]dt 
haben  einen  bestimmten  Jahresverlauf  und  erreichen  ihre  Höhe  im  Herbst,  tier 


')  Tirehow,  Generalbericbt  Aber  die  Arbeiten  der  städtischen  gemischten 
Deputation.  Ges.  Abhaadl.  aus  dem  Gebiete  der  5ffentl.  Mediein. 
^  Deulsohe  media  Wochenschrift  1881 
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fldttiUeh  fiut  immer,  die  Diphtherie  oft  im  Octoher,  begegnen  darin  dem  Ab- 
lennalln^hns,  der  seinen  Gipfel  schon  einen  Hon*t  eher  erreicht.  Ein  solches 
Zastaimentreffen  der  drei  Correngipfel  üodet  auch  an  anderen  Orten  statt.  Der 
SeharUeh  nimmt  dann  schnell  wieder  ab,  die  Diphtherie  halt  sich  noch  wenige 
loBaU  anf  dioser  Höhe.  Der  Scharlach  hat  im  Früiyahr,  die  Diphtherie  im 
Sonmir  ihre  geringste  Verbreituug.  Die  Zu-  und  Abnahme  findet  in  allen  Stadt- 
gsgenden  gleichzeitig  statt.  Die  Scharlachcurre  beginnt  ihre  Erhebong  mit  der 
Temperatorcurre  und  scheint  auch  sonst  eine  Beziehung  zu  höheren  Wärme- 
ET^den  zu  bestehen.  Die  Zunahme  der  Diphtherie  ist  am  grössten  w<ährend  des 
Rinkens  höherer  Temperatur.  Aber  weder  die  Temperatur  noch  andere  Eigcn- 
."«chafien  der  Atmosphäre  bestiiumen  den  Jabresverlauf  beider  Krankheilen:  !iin- 
gtgen  Hillt  die  Hube  deröcharlach-  und  der  Diphtherieausbreitung  mil  dem  tietsieu 
Grund  Wasserstaude  und  der  höchsten  Bodentemperatur  zusammen:  die  Scharlach- 

correspondirt  vollständig  mit  der  umgekehrten  Grundwassercurve .  die  der 
Diphtherie  weniger.  Die  Unterschiede  der  Zu-  oder  Abnahmo  der  Diphtherie  in 
den  gleichnamigen  Monaten  der  einzelnen  Jahre  werden  wahrscheinlich  dadurch 
tidingt,  dais  Laftwanae  und  Herbstregen  einen  TOrmehrenden,  Regen  zu  anderen 
Ziifeo  einen  Temindemden  Einflass  ausüben.  Die  TödUichkeit  der  Scharlach- 
(ilraol[angen  war  im  Sommer  eine  grtesere  als  in  anderen  Jahreszeiten;  die  der 
Bfphtherie  im  Herbst  zur  Zeit  ihrer  starhslen  Verbreitung. 

Das  grfissta  Contingent  aar  Soharlaohsterblichkeit  liefert  das  3.  und  4.  Le- 
bensjahr, zur  Diphtheriesterhlicfakeit  das  S.  und  3.,  dann  das  4.  In  den  ersten 
fünf  Lebensjahren  ist  die  Disposition  für  beide  Krankheiten  fdr  das  mannliche, 
in  den  folgenden  fünf  für  das  weibliche  Geschlecht  grösser. 

Armuth.  Wohnungsdichtigkeit  und  Uebervölkemng  haben  auf  die  Verbreitung 
beider  Krankheiten  einen  fördernden  Einfliiss.  Keller-,  in  hohen  Etagen  gelegene 
Qnii  Hofwobnungen  haben  eine  grössere  AlortalitäL  and  wird  diese  immer  unver- 
haiuussm&ssig  g;rösser.  — 

Die  Schlussfolgerangen  aas  diesen  ^tzen  für  die  Verhntung  des 

Scharlach  und  der  Diphtherie  ergeben  sich  hiernach  von  selbst.  Es  sind  ilie 
altbekannten  Forderungen  in  Bezug  auf  Reinhaltung  des  Bodens  und  auf  Woh- 
noogshygiene ,  und  schliesslich,  wenn  auch  mit  dieser  Arbeit  nicht  in  organi- 
schem Zusammenhang  stehend,  als  I'alliativraitiel.  die  Isolirung  und  Desinfcciion. 
^>ber  die  Ausführung  dieser  letzten  beiden  Massregeln,  die  hauptsäehlirti  in  die 
Wirkungssphäre  des  praktischen  Arztes  fallen,  möchte  ich  mir  noch  einige  He- 
m^rkungen  erlauben.  Für  praktische  Zwecke  kommein,  als  der  Prophylaxe  zu- 
gÄQgig,  nur  2  Arttn  der  Weiterverbreiiuug  beider  Krankheiten  in  Betracht;  die 
dorch  Menschen  und  durch  leblose  Gegenstände.  Die  Weilerverbreitung  durch 
Mwscheu  kanu  wieder  auf  directem  uuü  indireclem  Wege  statHiuden,  d..  h  »lurch 
Erkrankte  selbst  und  durch  gesund  bleibende  Dritte.  Der  erste  Weg  ist  wohl 
bmn  bestritten,  der  zweite,  die  Vermittlung  durch  gesund  bleibende  Dritte,  bil- 
dete in  den  letzten  Jahren  in  Deutschland  den  Gegenstand  zweier  wichtiger  Dis» 
eessieaen.  Bei  Gelegenheit  eines  Vortrages^)  von  Kerschs nst einer:  »Ueber 
die  Vertragbarkeit  der  Hasern,  des  Scharlach  und  der  Blattern  durch  driite  Per- 

*)  Münchener  arztliches  Intelligensblatt. 
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sonen*^  im  IffinohenAr  ärztlichen  Verein,  stellte  der  Vortragende  die  These  titf, 
dass  die  genannten  Krankheiten  durch  p:e sundbleibende  dritte  Personen  nicht 
vertragbar  seien.    Das  Ergebniss  der  Discussion  lautete  dahin,  dass  diese  Art 
der  Uebertragung  jedenfalls  eine  ausnahmsweise  sei.  Die  Frage  ist  deshalb  eine 
so  wichliß:o.  weil  von  ihr  die  ftestattang  des  Schnibesnchs  seitens  rler  Geschwister 
und  anderer  Angehörij^er  von  Erkraiikton  abhängig  gemarhi  wirti.    Bei  dpr  Dis- 
cussion in  der  medioinisGlioii  Ge.sellscliart  zu  Berlin  über  diesen  (lej^ensuiini  le- 
tonte  aber  Honoch.  dass  liiorbüi  dio  Vorausset/.un?  Hos  G esundl leif.eris  ier 
Geschwister  u.  s.  w.  eben  gewöhnlich  nicht  staiifitnie .  «iii.s.^  man  also  der  Mög- 
lichkeit einer  indirecten  Uebertragung  gar  nicht  bedürfe,  um  dennoch  ein  Verhol 
des  Schulbesuches  der  Geschwister  von  Erkrankten  zu  fordern.    Das  Prodrumil 
und  Initialstadium  wird  von  den  Eltern  oft  abersehen  vcaA  bildet  dann  die  Quelle 
einer  neuen  InfeetioB.   In  der  neueren  Zeit  sind  denn  aoch  in  den  meisten  LSii' 
dern  auf  legislativem  and  Verordnnngswege  Bestimmangen  erlassen  worden, 
welche  den  Schnlbesnch  der  Angehörigen  von  Erkraniiten  regeln.  Am  energiseli- 
sten  ist  man  in  den  Vereinigten  Staaten,  England,  Holland  and  in  den  skandins' 
visobea  L&ndem  vorgegangen.   In  Deutsobland  bildet  die  Verordnung  des  Her- 
zogl.  SSchsischen  Landrathsamtes  zu  Koburg  vom  9.  Novbr.  1882  die  weit- 
gehendste behördliche  Massregel.    Darnach  ist  den  Kindern  aus  einer  von  der 
ansteckenden  Krankheit  beirofTenen  Familie  nicht  nur  der  Schalbesuch,  sondern 
auch  jeder  sonstige  Verkehr  mit  andern  Kindern  zu  untersagen,  das  letztere 
auch  den  mit  der  Pflege  botrautcn  Personen.    Die  von  der  Polizeibehörde  za 
treffenden  Anordnungen  sind  den  erwachsenen  Angehörigen  in  beweisender  Form 
(zu  Froiokoll  oder  durch  schriftliche  Verfngunß-'  mit  llinwttis  auf  ilire  Vf-mni- 
wortlichkeit  nach  §.  327  des  Keich:>slralgOielzbuclies  zu  eröfTriPn:  «iie  An- 
ordnungen sind  blrengsten.s  zu  überwachen.     Der  allegirte  Paragraph  aeut  für 
die  wissentliche  Verletzung  von  Absperrungs-  und  Aufsichtsmassregeln .  welche 
zur  Verhütung  des  Kinlührens  oder  der  Weilervcrbreitung  einer  ansteckenden 
Krankheit  angeordnet  sind,  eine  Gefängnissstrafe  bis  zu  2  Jahren,  und 
wenn  in  Folge  dieser  Verletzung  ein  Mensch  Ton  der  ansteelienden  Krankheit  be- 
fallen wird,  eine  solche  von  3  Monaten  bis  zu  3  Jahren  fest.  Dass  solche  Msss* 
regeln  wnnschenswerth  sind .  darüber  kann  kein  Zweifel  bestehen ,  ob  sie  aber 
opportun  oder  durchführbar  sind,  ist  ein  Anderes.   Bei  uns  in  Berlin  wareo 
strenge  Anordnungen  absolut  nicht  durchzuführen  und  wurden  höchstens  den 
Widerstand  der  Bevölkerung  herausfordern,  die  sich  ohnedies  gegen  den  bereits 
bestehenden  hygienischen  Zwang  sträubt.  Gewiss  wäre  es  z,  B.  wdnschenswerth, 
Milchhändlerinnen.  Bäckersfrauen  u.  dgL,  die  ihre  diphtheriekranken  Kinder 
pflegen,  zu  verbieten,  zugleich  ihre  Waaren  dem  Publikum  zu  verkaufen;  die 
Folge  wurde  aber  nur  sein,  dass  die  Erkrankungen  verheimlicht  und  dann  um  so 
unheilvoller  wirken  würden.    Schon  das  Vorbot  des  Schulbesuches  hat  grosse 
Härten  gegen  das  Publikum  und  collidirt  mit  den  Interessen  der  P;i'ia^'Ol:lli. 
Mehrere  tausend  Kinder  müssten  jährlich  allein  wegen  Scharladi  und  I>i[)iiihöfie, 
um  nicht  von  andern  ansteckeudüii  Kranklieiteft  /u  sjuechen.  Wochefi  bis  Monate- 
lang des  Unterrichtes  entbehren.    Fiiüp.  in  denen  sich  das  bis  auf  4  Monate  er- 
strecken kann,  sind  nicht  so  seilen,  wenn  ii  tmlich  die  Kinder  in  langen  Zwischen- 
riiuiiien  einzeln  erkranken.  Und  scüliüssiich.  was  das  Wicitligsie,  wenn  man  des 
Tretben  in  den  Mietbskasernen,  auf  deren  Höfen  and  auf  Spielplätzen  sieht,  irfrd 
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min  SB  der  üebemiigung  IcommeD,  dus  mit  dem  Verbote  des  Schnlbeeacbes 
iir  wenig  geholfen  ist. 

Wenn  man  aber  der  Meinung  ist,  dass  durch  behördliche  Anordnungen, 
Bid  wenn  ihre  Ausführung  noch  so  streng  controliri  wird,  keine  Abhilfe  ge> 

bracht  werden  kann,  so  kann  man  noch  weniger,  in  Anbetracht  der  erscbrecken- 
dra  Sterblichkeit)  einem  laisMr  aller  das  Wort  reden,  zumal  nach  den  Erfahrun- 
gen, wie  sie  der  Arzt  in  der  Vorstadt  fast  täglich  zu  machen  Gelegenheit  hat. 
Das  Bild  ist  beinahe  immer  dasselbe:  Das  oder  die  kranken  Kinder  liegen  wohl- 
Tcrpackt  in  der  warmen  Küche,  die  gesunden  oder  noch  einige  "Nnchbar.'5kirider 
spielen  mit  ihnen,  dazwischen  wird  die  Mn'ter  die  eben  ihr  kranKes  Kind  gejitlogt 
kftt.  e.wa  zum  Milchverkauf  abgerufen;  dem  Kalbe  des  Arztes,  den  Kranken  in 
ein  llospiiäl  überzuführen .  wird  nicht  Folj^o  geleis'ot,  und  seiner  auf  Isolirung 
der  Gesunden  hinzielenden  Anürdnungrn  wird  regelmässig  entgegen^'eliHlten : 
Wir  hüben  Kiemand,  zu  dem  wir  sie  bringen  könnten,  und  wenn  sie  die  Kraiik- 
heit  bekommen  sollen,  bekommen  sie  sie  doch.  Die  fragwürdige  Austuhiung 
iberapeutischer  Anordnungen  ist  das  einzige  Kesnltat,  mit  dem  der  Arzt  rc^ignirt 
die  Wohnung  Tcrllsst,  um  sich  sa  derselben  Soene  weitenubegeben. 

Zur  AbbiUe  mfisste  daher  vor  Allem  dem  Publikum  die  Uöglichkeii  der 
Isolirung  Terscbafft  werden.  Gewiss  f^re  die  vorgeschlagene  zwangsweise 
Deberfühning  der  Kranken  in  ein  Krankenhaus  die  geeignetste  und  radikalste 
lassregel.  Die  Folge  würde  aber  wieder  nur  eine  Verheimlichung  der  Fälle  sein 
and  die  Krankenhäuser  Berlins  würden  dann  nicht  ausreichend  sein;  zudem  kann, 
m  lange  nicht  Isolirhäuser  für  Kinder  existircu  kicbt  der  Fall  eintreten,  dass  ein 
lind  wegen  leichter  Diphtherie  ins  Krankenhaub  gebracht  ,  dort  eine  andero  In- 
fectionskrankheit  erwirbt  und  daran  stirbt.  Es  bleibt  also  nur  die  Eotfernung 
^ier  Gesunden  übrig.  Die  ebenfalls  vorgeschlagene  Errichtung  von  Asylen  für  die 
noch  gesunden  Geschwister  hifsso  diese  vom  Hegen  in  die  Traufe  bringen,  weil 
dadurch  nur  die  Erkrankungsmoglichkeit  potenzirl  würde.  Denn  wer  ist  im 
Stande  festzustellen,  ob  ein  Kind  nicht  schon  inficirt  ist?  Es  einpfichh  .sicii  viel- 
mehr die  Einzelunterbringnng  der  t.  Z.  r»och  gesunden  Kinder,  wobei  die  An- 
steckung von  solchen  aus  andern  Kainilicn  nicht  zu  liefiuchten  ist  Ks  hal  in 
Berlin  keinen  Maugel  an  zuverlässigen  kinderlosen  WiUwen  oder  Familien,  die^ 
natürlich  gegen  ein  Entgelt,  solche  Kinder  bis  zur  Beendigung  der  Krankheit 
ibrsr  Angehörigen  aufnehmen  wurden.  Dann  könnten  zugleich  die  Interessen  der 
Schule  damit  in  Einklang  gebracht  werden.  Die  Beobachtungszeit,  in  welcher 
die  Kinder  von  der  Schule  fern  gehalten  werden  mässen,  brauchte  nur  so  lange, 
wie  die  Incubationsdauer  des  Scharlach  und  der  Diphtherie  währen,  also  nur  etwa 
«he  Woche.  Die  beherbergenden  Personen  würden  mit  der  Zeit  eine  Uebung  im 
Krkennen  der  ersten  Symptome  erlangen.  Aach  wohlhabende  Familien,  die  oft 
der  Qelegeoheit  zur  Unterbringung  ihrer  noch  gesunden  Kinder  ermangeln,  wür- 
dea  gewiss  gern  gegen  Bezahlung  vun  einer  solchen  Einrichtung  Gebrauch 
machen.  Damit  wäre  aber  noch  nicht  Genügendes  geleistet.  An  der  Unwissen- 
heit. Schwerfälligkeit  und  vor  Allem  an  der  Mittellosigkeit  vieler  Eltern  würden 
noch  immer  in  der  Wohnung  des  Kranken  die  ei  forderlifhen  .\b>perningsmass- 
rc^ela  scheitern.  Bef<^hle  oder  Katlischlage  alli'iii  nützen  (i;igegfii  nicius:  that- 
-uchiich«»  ("nlerslützung  ist  nothwendig.  Das  könnte  durch  besondere  Wärterin- 
nen geschehen,  die  die  isolirungsmassregeln  zu  beaufsichtigen,  die  .Mutter  in  der 
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Pflege  tXL  QDtentjltaen ,  die  ärztlichen  Verordnungen  aoszaführen  unc!  beisooders 
nach  Beendigung  der  Kranliheit  eine  wirkliche  Desinfection  der  Wohnung-  nr.'*. 
Effekten  nach  dem  heuligen  Stamio  der  Lehre  voannehmen  hätten.  Eine  solche 
Wärterin  vrürde  für  eine  "grössere  Anzahl  Kinder  in  einem  Siaduheile  ausreichen. 
Endlich  müssien  noch,  um  iUn  Missstand  des  Gebrauches  öffeniiicher  Fuhrwerke 
durch  Kranke  zu  beseiugeii.  ^oU  he  in  jeder  Stadto^esrend  zur  Ueberfuhrung  in  die 
Krankenhäuser  im  Vorlügung  stehen.  Das  Alles  würde  freilich  einen  grossen 
Kostenaufwand  erfordern.  Aber  die  öflentliche  Charitas  bat  in  Berlin  auch  für 
weniger  dringende  hygienische  Zwecke  schon  so  Grosses  geleistet,  dass  bei  die- 
sem allgemein  empfundenen  Nothstande  gewiss  nicht  Tergeblich  an  sie  appellirt 
wurde.  Der  Wohlhabende  handelt  nur  in  seinem  eigenen  Interesse  und  schfitat 
die  Seinen,  indem  er  daan  beitragt,  das  Kind  des  Mittellosen  vor  Ansteckong  sa 
bewahren.  Dann  braucht  der  Apparat  der  Gesetzgebung  nicht  in  Bewegung  ge- 
setzt zu  werden;  es  würde  einfach  prenngen  bei  ärztlich  bescheinifrter  aü.<?roich<»n- 
der  Isolirung  des  Kranken,  ein  Fernbleiben  der  zugehörigen  Ivinder  von  der 
Schule  für  die  Dauer  einer  Woche  anzuordnen.  Für  die  andern  Fälle  und  bei 
Widerstreben  würden  da.s  Preus.sische  Regulativ  von  lööo  und  der  §.  327  des 
Reichsstrafgosetzbuches  ausreichen  und  keine  Härte  mehr  involviren.  Die  vor- 
geschlagenen Massregeln  sind  dbrigens  nicht  etwa  neu,  sondern  in  England  an 
mehreren  Orten  mit  bestem  Erfolge  durchgeführt  worden. 

Berlin,  September  1884. 


3. 

Die  ibdemiBaltjpheB  des  Jahres  1884  im  Kreise  Dess««, 

n.  Beitrog  zur  Aetiologie  des  Abdominaltyphus 

von 

Med.-Rath  Dr.  Richter, 

KnUphysUius  iu  Deetau. 


Wenn  ich  im  vorigen  Octoberheft  im  ersten  Beitrage  sur  Aetiologie  dis 
Abdomioattyphns  gesagt  habe:  «Bei  genauer  Beobachtung  der  betreffenden  Be< 
aiehangen  fr&herer  Typhuserkranlcungen  zu  späteren  wird  sich  mit  Wahivcheio' 
liebkeit  ergeben,  dass  die  einzelnen  Gruppen  ?on  Typhusfallen  in  einer  Strasse, 

einer  Stadt,  ja  einer  ganzen  Qegend  eine  fortlaufende  Kette  bilden,  die  nur  hier 
und  da  unterbrochen  wird,  wenn  die  Bedingungen  den  zur  Zeit  im  Boden 

hnftcnden  Keimen  zur  Weiterentwickclung  ungünstig  sind"*,  .so  hat  sich  diese 
Annuhiue  vollstiindig  bej>l;iti^4.  denn  nur  mit  Ausnahme  von  5  l'^iillert.  in  denen  die 
Kachfur-schungen  kein  siolieres  ni'.stiUat  gaben,  hat  sich  in  .s;iti)iutiichen  Fällen 
der  vorhergehende  Typhusfall  uachwciäen  lassen.    Ueberall  iai  wieder  die 
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Thatsache  her ?orge treten,  dass  in  den  H&usern,  lo  welchen  1884 
Typbaekranke  gelegen  haben,  vor  Wochen,  Monaten  oder  Jahren 
Typhns  geherrscht  hat.    War  es  nicht  im  Hause  selbst,  so  doch 

in  A^T  nächsten  Nnrhbarschaft.  Die  Annahme  der  Jahre  oder  Jahrzehnte 
langen  Persistenz  der  Typhuskeime  im  Boden,  in  GoVäuden,  in  df»n  Kitzen  der 
Dielen  etc.  wird  hierdurch  abermals  gestuu.l.  Dieselbe  hat  eigentlich  nichts 
Befremdendes,  wenn  man  die  lekaimte  Erscheinung  berücksichtigt,  dass  Pflanzen- 
keinie  Jahre  lang,  ohne  zu  keimen,  in  der  Erde  ruhen,  weil  sie  zu  tief  liegen 
oder  sonstwie  nioht  die  Bedingungen  sar  Entfaltung  da  sind,  und  erst  mit  Ein- 
tritt dieser  Bedingungen  sieb  entwickeln.  Man  denke  nnr  an  den  Mumienwetsen, 
an  die  Jahre  lang  aufbewahrten  Samen  der  verschiedensten  Pflanzen,  und  man 
wird,  die  Annahme  eines  pflanzlichen  Gebildes  voraosgesetzt,  den  Keimsporen 
des  Tyi>husbacil!us  dieselbe  Persistenz  ohne  Zwang  zugestehen  kennen,  zumal 
da  wir  die  Analogie  des  Milzbrandbacillus  haben. 

f'-li  hribe  auch  in  diesen^  Bt^itrag  die  einzelnen  Schwanknngen  der  Witte- 
rung und  der  Bodontonipcratur,  das  Verhältniss  der  Erkrankungen  in  den  ein- 
zelnen Monaten  /.u  einander  nicht  genauer  berücksicbugt ,  weil  mir  vorläufig 
lediglich  daran  lag,  durch  eine  kurze  Beschreibung  jedes  einzelnen  Falles  die 
oben  erwähnten  Thatsachen  festzustellen.  Wenn  bei  der  jetzt  noch  geringen  Zahl 
der  beschriebenen  FUle  in  skeptischer  Weise  dem  Zofkll  eine  grosse  Rolle  ange- 
wiesen werden  kann,  so  wird  später  mit  der  wachsenden  Grösse  der  Zahlen  auch 
dieser  Moment  in  den  Hintergrund  treten  und  nicht  Zufall,  sondern  innerer  Zu- 
sammenhang  gefunden  werden.  Wenn  die  einzelnen  H&user,  Strassen  etc.,  in 
denen  Typhusfälle  vorkommen  und  früher  TOrgeknmmen  sind,  noch  einige  Jahre 
genau  verzeichnet  werden,  so  müssen  wir  nach  und  nach  ein  Bild  der  Oertlich- 
keiten  gewinnen,  in  denen  der  Infectionsstoff  abgelagert  ist.  Wir  werden  dann 
zu  dem  Resultat  gelangen,  dass  wir  aus  der  Sammlung  der  Fälle  der  früheren 
Jahre  immer  denjenigen  finden  werden,  welcher  als  Vorläufer  der  neu  entstandenen 
angesehen  werden  kann  (cfr.  1884  Fall  69  mit  1883  Fall  8). 

Natürlich  sind  hiervon  die  von  anderen  Orten  importirten  Fälle  ausge- 
nommen, —  diese  bilden  immer  wieder  ürisehe  Infeotionsherde. 

Nun  die  einzelnen  F&lles 

Januar  1884.  1)  Arbeiter  August  Knone,  Topfeigasse  107,  Ragnbn. 
Dieser  Fall  ist  die  Fortsetzung  der  Falle  vom  November  vorigen  Jahres  (cfr. 
Octoberheft  1883,  Fall  62—66);  wohnt  dicht  daneben  und  hatte  Verkehr  mit 

den  Kranken. 

2)  Ernst  Dögnitz,  Tapelendrucker.  Dessau.  Mauerstrasse  —  Im  Jahre 
1881  bat  iiu  Hause  Mauerstrasse  ü9  eine  Frau  (Hofmann)  schwer  am  Typhus 
krank  gelegen. 

8)  Frau  Wilhelmino  Moumann  in  Gohrau,  39  Jahre  alt.  Die  Art  der  An- 
steckung konnte  nicht  nachgewiesen  werdou. 

4)  Frau  Stieler  in  Wdrlitz.  —  Ein  Typhasfall  ist  in  dem  erst  seit  drei 
Jahren  gebauten  Hause  noch  nicht  vorgekommen.  Das  Elans  ist  jedoch  nach 
Angabe  des  Herrn  Dr.  Körner  (Oranienbaum)  aufgebaut  mit  dem  auf  Ab- 
bruch verkauften  Hause  des  Gutsbesitzers  Heinse  (Oriesen),  der 
vor  einer  Anzahl  Jahren  den  Typhns  gehabt  hat.  Das  Trinkwasser 
wird  aus  einem  öffentlichen  Brunnen  entnommen. 


Digitized  by  Google 


383 


Dr.  Riobter, 


5)  Gräfe.  Knabe.  Zicgelgasse  7,  Dessau.  —  Es  ist  dies  die  Forteetzang 
der  Fälle  No.  38  ui'd  47  von  188".  sind  ansserdom  seit  einem  halben  .Tahr^ 
mehrere  niclit  deullich  ausgeprägte  Typhusfälle  in  dioseiu  Hause  vorgekorani!>D. 
Pie  l^nti  rsu  •Ininpf  des  Brunnens,  welcher  3  Fuss  von  der  sehr  grossen,  seit  Jahr^r 
niclil  gerüuinttMi  Al>{ri(tsgrube  sich  befindet,  ergab  in  grosser  Menge  Chloride  üüu 
salpetrige  Säure;  die  Äbtiillsgrubo  war  nicht  gedichtet.  Der  Brunnen  warde  des- 
wegen hla  nach  erfolgter  Rftnnrang  and  Desiofeetioa  der  Grabe  gesehlosaeo  niid 
Gemen tirung  der  Winde  desselben  angeordnet.  Nach  etarkein  Abpumpen  hatten 
sich  die  Chloride,  Sulfate  and  salpetrige  Sftare  bis  aaf  ein  Hinivnni  Tenniadert 
Der  Brunnen  wurde  wieder  geöffnet.  Weitere  Typhusfalle  sind  nicht  aar  Mel* 
dung  gekommen. 

Februar.  6)  Frau  Hofmann  kam  aus  Rosslau  nach  dem  hiesigen  Kreis- 
Krankenhause.  Dieselbe  hatte  jedoch  bis  vor  ganz  kurzer  Zeit  ini  hiesigen 
Arm^nasyl  gewohnt,  in  welrliom  der  letzte  Fall  im  Monat  September  (cfr,  October- 
heti  1883,  Fall  48)  vorgekommen  war. 

7)  Arbeiter  Reichmann.  Dessau.  Franz.strasse  17.  Dieser  Fall  vorlief  unter 
dem  Bilde  eines  Delirium  tremens  und  erst  die  Section  im  Krankenhaose  zeigte 
typhöse  Qesehwfire.  Er  halle  einen  siemlich  regen  Verlcebr  mit  einigen  Bewohnen 
des  Hauses  Ziegelgasse  7  (Fall  5). 

8)  Abrend,  Libbesdorf,  ist  ein  1 8jähriger  Hasikus»  welcher  beim  Ifosik- 
director  in  Aken  in  der  Lehre  und  daselbst  erkrankt  ist.  Ein  Mitlehrling  e^ 
krankte  6  Wochen  vor  ihm.  In  Aken  waren  überhaupt  seit  einem  Jahre  ver- 
schiedene Typhen  vorgekommen  (cfr.  Fall  59.  1883).  Ein  Brunnen  in  Libbcs* 
dorf  ist  bei  der  Annahme  direkter  Uebprtragnng  nicht  iintfrsucht  worden. 

März.  9.  10  Ks  erkrankten  im  Hause  Ztegelgasse  1  7  zwei  Kinder  Hintscbe. 
Vor  drei  .lahren  waren  in  diesetn  Ifaose  mehrere  Typhnsrulle  (Berg).  Ein  Brunnen 
ist  nicht  im  Hause  und  wird  der  allgeuiöinü  Strassenbrunuen  in  der  benachbarten 
Leipziger  Strasse  benutzt.  Die  Untersuchung  des  Wassers  desselben  ergab  gute 
Beschaffenheit.  Die  Abtriitsgrube  des  Hauses  war  im  November  1883  saletit 
geraumt. 

11  — 13)  In  Vockerode  beim  Handarbeiter  Sohultse  ia  einem  vor  4  Jahiw 

neugebauten  Hause  erkrankten  3  Kinder.  Es  sind  die  Kinder  der  Frae  Stieler 
in  Wörlitz,  Fall  4,  welche  im  .Januar  und  Februar  den  Typhus  durchmachte.  Pi« 
Kinder  wurden  der  Ansteckungsgefahr  wegen  entfernt,  hatten  aber,  wie  die  S^ 
krankung  beweist,  sdinn  Inferii'^n'<';f»nne  daheim  in  sich  aufgenommen. 

14)  Frau  Focke,  Kakau  '  i  ' anienlauin.  Der  Sohn  derselben,  ein  hiesiger 
Braue-r,  stand  in  Dessau  in  .\rbeu  und  cnnsiiltirte  nii(^b  im  Januar  w^geii  liige- 
meiner  Abgeschlagenlieit  der  Glieder  und  Kopfsi  hrnerzen.  Da  er  niir  lyphus- 
verdächtig  erschien,  saii.llö  ich  ihn  nach  Hause,  mit  der  Weisung,  den  dortig»» 
Arzt  SU  eonsaltiren.  Dies  hat  er  Jedoch  nicht  gethan,  sondern  ist  mehrere  Weckes 
SU  Hau.se  omhergesoblichen  (Typhus  ambulatorius).  3  Wochen  nach  seiner  As* 
knnft  erkrankte  seine  Mutter  am  Typhus.  —  Zum  Trinken  wird  ein  allgemMScr 
Brunnen  benutzt. 

15)  Nachträglich  habe  ich  erfahren,  dass  im  Gehöft  des  Gutsbesitzers  LoU- 
mann  im  Dorfe  Marke  —  180  Kinwohn'^r  — •  ein  Knecht  am  Typbus  krank  ge- 
legen hat.  Meldung  ist  mir  damals  nicht  zugegangen.  Der  Arzt  in  Jwsn>ti. 
Herr  Dr.  Werner,  bestätigte  diese  Erkrankung  und  tbeilte  mir  bei 
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Gelegenheit  mit,  dass  der  Besitz-er  und  seine  Frau  vor  circa  18 — 20  Jahren 
nach  Uebernahnte  ihres  jetzifren  Gutes  den  Tyjihiis  I  t  K.inimeii  luvtten,  und  dass 
ausserdem  seil  12 — 16  Jahren  jeder  neu  anziehende  Knechl  den  Typhus  be- 
kommen habe. 

Der  nSchste  Fall  wird  ffir  micb  Oelegenbeit  su  ganz  specielleo  Untor- 
sachungea  sein. 

16)  Frau  SeidewiU  in  Jessnilz  erltranble  im  April  leicht  Im  Hanse  selbst 
ist  seit  Jahren  kein  Typbus  gewesen.  Der  Brutiium  steht  ioi  Hofe  des  IIaus<>s. 
Wasser  ans  demselben  habe  iob  nicht  untersucht.  Frau  SeidewiU  verliebrle  je- 
doch viel  im  Kanse  ihrer  Ritern.  die  in  einer  anderen  Strasse  wohnen  und  in 
tiprf»n  Pamilie  vor  einigen  Jahren  Typhus  geherrscht  hat.  Naoh  oinoiii  im  IJanse 
ihrer  kiltern  vorgeoomineaen  Umbau  erkrankte  sie.  J^aoh  ihr  erkraukte  ihr  Haus- 
genosse. 

April.    17)  Wilhelm  Gelire.  8  Jahre  alt;  nach  diesem 

18)  Frau  Qehre,  Mutter  von  Wilb.  Gehre,  beide  verkehrten  in  der  Wohnung 
der  kranken  Seidewits. 

Aasserdem  erkrankten  in  einer  Familie  Heyer  in  den  Fischerhäasem  an  der 
Blnide  drei  Personen. 

19  —  21)  In  der  Zeit  von  Anfang  März  bis  Mitte  April  (16,  18,  24  Jahre 
alt).  Dieselben  hatten  ebenfalls  frenndsohaftlioben  Verkehr  mit  der  Frau 
Seidewitz. 

22  —  27)  Im  Hause  des  Zimmermanns  Sciiüler  in  luMzau  erkrankten  Ciinf 
Personen,  19,  42,  18.  11  50  J;ihre  alt.  fast  7.u  gleicher  Zeit,  im  Jahre  1883 
hat  beim  Nachbar  von  SciiüKr  fWurzler)  ein  Kind  am  Tv{)lui.s  i^^Iegen  und  ist 
gestorben.  !Nach  diesem  eriaankie  noch  im  Jahre  1883  eine  /^ehujaiirige  Tochter 
der  Schüler.  Anzeige  ist  damals  leider  unterlassen.  Bei  Schäler  verkehrten  wSh> 
rend  der  Krankheit  der  Familie  der  siebeiyährige  Hermann  Höhne,  ein  Machbars- 
sohn, der  auch  erkrankte  nnd  starb.  Nach  ihm  worden 

Hai.  28.  39)  sein  Vater  nnd  Mutter  Höhne  vom  Typhns  ergriffen.  Es 
wurde  der  allgemeine  Dorfbrunnen  benutzt. 

Juni.  30)  Wilhelm  Halle.  Wörlitz.  5  Jahre  alt.  f.  —  Im  November  1885 
hat  nach  Annal  e  Dr.  I(  örner's  seine  Mutler  einen  damals  leider  nicht  angezeigten 
Typhus  durciigeniaclit. 

Juli.  31)  Frl.  Wolfsohii  aus  JesMiiiz,  t.  —  iMeselbe  war  zur  IMle^'t}  in 
Kothen  bei  einer  an  Tyfilni.s  erkrankten  Familie  illalin  gewesen  und  hatte  ein 
Kind  die^ei  Familie  mii  auch  Jessnitz  genommen,  um  es  vor  Ansteckung  zu  be- 
wahren. Sie  selbst  erkrankte  nnd  starb. 

32—38)  Es  erkrankten  im  Jnli,  14  Tage  bis  3  Wochen  nach  e'nem  be- 
dentenden  Hochwasser,  welches  die  Wohnungen  selbst  überschwemmt  hatte,  auf 
dem  sog.  Anger  in  Jessnitz  7  Mitglieder  der  Pamilie  des  Handarbeiters  Franen- 
dorf  in  ganz  kurzer  Zeit  nach  einander  mit  zwei  Todesfällen.  £s  wird  der  öfTent- 
liehe  Strassenbrunnen  benutzt;  £inschleppung  von  aussen  her  war  nicht  naeh/u 
weisen,  wohl  al  er  stelke  sich  bei  genauer  Nachforschung  heraus,  <\n$s  Enie  18?^0 
-und  An  tan  der  Wand  an  Wanl  wohnende  Nachbar  Tennerl  selbst,  sodann 

mehrere  Familienmitglu  ii<  r  und  Miether  Tvutüis  iurcbgemacht  haben. 

39)  Ein  Tischler  Theer,  19  Jahre  lit.  weicher  in  Dessau,  Steinstrasse  33» 
guuiücitüL  iialLü,  kam  mit  Typhus  nacu  haus  nach  Jessniu  zu  seiner  Mutler.  Es 
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liess  sieh  zanächst  durch  Nachforschiuigeii  oichts  Genaues  ober  die  Aeiiolog:ie 
feststellen,  doch  sp&ter  stellte  sich  heraus,  dass  die  Fälle  56  VDd  60  von  1683 
in  demselben  Hause  verlaufen  waren. 

August.  40)  Frau  TbeerJessoito,  Matter  des  Voiigeo,  in  Folge  diiedet 

üebertragung  von  ihrem  Sohn. 

41)  Frau  Wehrmann,  Dossau.  Franzstrasse  17.  —  Es  ist  dasselbe  &IIS, 
in  welchem  No.  5  1884  im  Februar  den  Typhus  hatte. 

42)  Kind  Minding.  Franzstrasse  17  aus  demselben  Hause.  Der  Brunnen 
enthielt  l^eine  salpetrige  Säure,  aber  über  die  Grenzzabl  Chloride.  Wurde  ge- 
reinigt und  offen  gelassen. 

43)  Martha  Richter,  8  Jahre  alt,  Dessau,  Irrenhaus,  Die  Nachforschungen 
ergaben,  dass  1  Va  Jabr  vorher  eine  Frau  Held,  auf  demselben  Corridor  wohnend, 
lange  fiebernd  ohne  Pflege  gelegen  und  snletxt  Im  Kraakeiihaiis  gestoxheD  sei. 
Ob  an  Typhus,  liess  sich  nicht  genau  mehr  featstollen. 

44)  Bauassistent  Marz,  Dessau,  Wasserstadt  16  a.  Derselbe  kam  krank  Ten 
Zerbst,  wo  er  einen  Bau  geleitet  hatte.  WahrschetDlich  dort  inflcirt. 

45)  Reichmann,  Knabe,  9  Jahre  alt,  Dessau,  Wallstrasse  19.  üeber  die 
Art  und  Weise  der  Infection  liess  sich  nichts  ermitteln. 

46)  Braune.  Kossäth,  Sollwitz  bei  Dessau.  Vor  zwei  Jahren  bat  diesn 
Mann  seine  kleine  Wirthschaft  gekauft.  Mehrere  Jahre  vorher  sind  nach  Aussage 
des  dortigen  Lehrers  im  Hause  selbst  und  in  den  Nachbarhäusern  Typhosfim» 
vorgekommen,  wie  überhaupt  in  diesem  Dorfe,  wie  neuere  Nachforschungen  er- 
geben haben,  schon  viel  eher  als  ich  im  vorigen  Beitrag  angegeben  habe.  Typhos- 
fäUc  geherrscht  hab*:'n.  Vor  circa  20  Jahren  starben  in  der  Familie  de^  dama- 
ligen Forsters  Kluge  mehrere  l*ersonen  am  Typhus,  and  seitdem  ist  immer  und 
immer  wieder  im  Dorfe  die  Krankheit  aufgetreten. 

47)  Heinrich.  Zimmermann,  Törten  bei  Dessau.  Dieser  Mann  hatte  in  der 
Wollgarnspinnerei  in  De.ssau  gearbeitet  und  war  auch  noch  eine  Zeit  lang  wah- 
rend seiner  Krankheil  zur  Arbeit  gegangen.  Zunächst  liess  sich  die  Art  der  lo- 
fection  nicht  ermitteln, 

48.  49)  bis  ein  Arbeiter  Hausmann  f  und  eine  Arbeiterin  Leibuiti  der 
WoUgnrnspinnerei  erkrankten.  Diesen  folgten 

50.  51)  Arbeiter  Bökelmann  und  Tischler  Weidel,  ebenfalls  aus  der  Well* 
garnspinnerei.  Der  benutzte  Brunnen  war  nicht  ?erdächtig,  erwies  siob  auch  bei 
der  Untersuchung  von  nur  ziemlichem  Gehalt  vcn  salpetriger  Saure  und  wurde 
gereinigt,  aber  in  Betrieb  gelassen.  Die  locale  Besichtigung  stellte  nun  zunaebst 
fest,  dass  sämmtliche  fiinf  Kranke  einen  Abtritt  benutzt  hatten.  Genauere  Kach- 
fragen ergaben  ausserdem,  dass  ein 

52)  Arbeiter  Reinhardt,  Bauhofstrasse  22  wohnhaft,  wochenlang  appetitlos 
umhergescblichen  sei,  nothdürftig  seine  Arbeit  gemacht  und  an  Durchfall  gelitten 
habe.  Auch  dieser,  welcher  sicherlich  einen  Typhus  ambii]?itor.  durchgemacht 
hat.  hat  den.sclbcn  .\btrilt  wie  die  anderen  Kranken  benutzt  und  ist  a!?  erst«r 
Patient  zti  betrachten,  der  die  Infectionskeim?  abgegeben  hat,  zumal  er  in  einem 
Hause  wolmt.  iii  welchem  im  Jahre  1878  vier  Typhusfälie  (Grube;  vorgekommen 
sind,  ansserdern  auch  im  Jahre  1881  sechs  Typhusfälle  (Erfurt)  vorkamen. 

September,  b'6)  Bähr,  Arbeiter.  Wasserstadt  IGa,  in  Folge  der  Erkran- 
kung seines  Hausgenossen  Marx  (No.  44}.  —  Nach  muaüiicher  Mitiheiiung  des 
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hiesigen  CoUegeo  Vohft  hatten  auch  noch  zwei  Kinder  ^ner  Familie  Wiite  dee^ 
selben  Hauses  sogenannte  gastrische  Fieber. 

Ö4)  Schniidl,  Zimmermann.  Scholitz,  bei  Kossäth  Friedrich  Schmidt,  2 4  Jahre 
alt.  —  In  diesem  Hause  überstand  vor  zwei  Jahren  der  Bruder  des  Patienten 
oinon  in  der  Reconvalescenz  sehr  protrahirten  Typhus.  Vor  5  Jahren  sind  im 
gegenüberliegenden  Hause  drei  schwere  Typhen  gewesen. 

55)  Louise  Hönike,  1^  Jahre  alt,  Naundorf  bei  Dessau.  Im  Jahre  1870 
kam  in  das  dritte  Nachbarhaus  (Mohs)  ?on  H5oike  ans  dem  Feldzuge  der 
Schwiegersohn  mit  Typhus  snrfiolt.  Es  erkrankten  damals  drei  Mitglieder  der 
Familie  Hohs  am  Typhus.  Im  Jahre  187S  erkrankte  die  Naehbarstoohter  von 
Mohs  (Lindemann)  ebenfalls,  sodann  ein  jenseits  der  Strasse  wohnender  Arbeiter 
HValter  und  Frau  sehr  schwer.  Zwei  Jahre  danach  waren  im  zweiten  Nachbar« 
hause  (Hönike  I)  swei  Fatienleo,  die  beide  starben.  Nach  diesen  im  Hause 
(Hönike  II)  zwei  Häuser  davon  ein  Jahr  sjmter  2  Typhusfälle.  deren  einerstarb. 
Jetzt  erkrankte  in  demselben  Hause  die  obengenannte  Luise  Hönike. 

Die  Brunnen  von  ^o.  54  und  55  ergaben  keinen  Gehalt  iür  schädlich  gel- 
tende StolTö  über  die  Grenzzahl  iiiiiaus.   Sie  worden  nicht  geschlossen. 

56)  Schachtschabel.  Arbeiter  der  Ratfinerie,  Stenesche  Strasse  36  all.  Es 
Hess  sich  bezüglich  der  ätiologischen  Momente  in  diesem  Falle  nichts  erforschen. 

Og tober.  57)  Emilie  Paasch,  Dienstmädchen,  Hinsdorf.  Dieselbe  war  in 
Dessaa  in  Dienst  und  hatte  bis  sam  ersten  October  auf  demPriederikenplati  41/48 
gewohnt,  sodann  mit  ihrer  Herrschaft  nach  der  Ellsabefbstrasse  5  renogen. 
Schon  beim  Cmzng  erkrankte  sie  und  worde  nach  Hinsdorf  sa  ihrer  Mutter 
gebracht. 

Im  Hause  Friederikenplaiz  \o.  40  liat  im  Hinterhanse  im  Jahre  I87f)  eine 
Frau  Beiche  einen  schweren  und  deren  Tochter  einen  leichten  Typbus  durcb- 
gemacht. 

Das  Wasser  des  Hinsdorfer  Dorfbruntiens.  das  ich  vor  genauer  Kenntnis» 
der  Verhältnisse  untersuchte,  enthielt  viel  Chloride  und  sai|)etrige  Säure.  Der 
Brunnen  wurde  gereinigt. 

58 — 61)  Schönrock,  Förster,  Forsthans  Kapenmühle  bei  Dessaa.  Es  er^ 
krankten  nach  Angabe  des  behandelnden  Arztes  Dr.  Körner  in  Oranienbanm 
4  Familienmitglieder.  Es  war  nicht  zu  erforschen,  ob  eine  Einschleppung  statt- 
gefunden hat,  wohl  aber  war  mir  bekannt,  dass  ich  vor  ca.  7  Jahren,  als  das 
Forsthaus  noch  eine  Muhle  war,  in  der  Familie  des  Pächters  Reitz  eine  Tochter 
an  einer  typhösen  Pneumonie  behandelt  habe,  die  sich  dadurch  auszeichnete, 
dass  das  Kind  fa  t  e:n  Vierteljahr  lang  nach  der  Genesuns^  an  Sprachlosigkeit 
litt.  Der  Brunnen  er^ali  weder  Chloride  r»och  salpetrige  Säure  über  die  Grcnz/.ahl, 

62  —  04}  AtlrittT  rfeil  f  n^b'^t  zwei  hindern.  Dessau.  SALreti.  Akazionweir. 
Derselbe  arbtitete  in  der  Wollgaruspiunerei  und  hüi  denselben  Abiriit  wie  die 
übrigen  erkrankten  Arbeiter  der  Spinnerei  benutzt  (cfr.  48 — 52}.  Er  starb  am 
1 5.  October  an  Darmblutungen,  die  beiden  Kinder  genasen. 

6d,  66)  Es  erkrankten  in  Folge  directer  Uebertragung  2  Kinder  des  Ar- 
beiters Bokelmann,  Stenesche  Strasse  36  d  (So,  50). 

67)  Henriette  Richter,  35  Jahre  alt«  Nähterin  in  Jessnitz,  im  schwarzen 
Adler.  Nach  Angabe  des  Dr.  Werner  in  .Jessniiz  sind  in  den  Hansem  nebenan 
Tor  2  nnd  3  Jahren  mehrere  tjrphöse  Fieber  leichter  Natur  vorgekommen. 
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68)  Johanna  Gieseler,  24  Jahre  alt,  Jessniiz,  Scblossgasse.  Wohnt  seit 
Ostern  dieses  Jahres  in  derselben  Wohnnnp;,  in  der  Fraa  Müller  (Fall  8  d«S 
Beitrags  1883)  vor  ca.  ein.-m  Jahre  an  Typhus  starb. 

69)  Frau  Schmiedonieister  Krippendorf  in  Oranienbaum,  42  Jahre  alt  +. 
h'ach  Angabe  dos  Collegen  Körner  bewohnt  Patientin  ein  neues,  vor  G  Jahr«n 
erbautes  iiaus,  in  dem  sowohl  wie  in  den  Nachbarhäusern  längere  Zeit  kein 
Tfphmfoll  vorgekommen  iet.  Brunnen  steht  weil  vom  Abtritt  im  Gatteo.  Die 
Sobwiegermntter  ist  vor  oa.  20  Jahren  am  Abdominaltyphas  aof  denelbea  Hms- 
st&tte  gestorben. 

70)  Emma  Perl,  15  Jahre  alt,  Oranienbanm;  Fflegetoohter  des  Oats- 

besiizers  Kelsch.  Am  Bach  und  Markt  in  0.  Erscheint  als  Fortsetzung  der 
Fälle  5  und  6  von  1883.  Seit  dem  Jahre  1881,  schreibt  College  Dr.  Körner, 
ruckt  die  Kranl<heit  immer  1  oder  '2  Häuser  weiter  vor,  jetzt  ist  das  8.  Haus  in- 
ficirt.  Eins  jedoch,  was  mitten  dazwischen  liegt,  isi  frei  von  Krankheit  r»'^  lie- 
ben. Ausserdem  hat  die  Familie  der  Emma  Perl  in  dem  benachien  Dorfe  Ivakau 
vor  2  Jahren  den  Typhus  gehabt.  Emma  wurde  damals  entfernt  und  blieb 
verschont. 

71)  Fraa  Kossath  Priedel,  39  Jahre  alt,  Qoellendorf,  erkranlrto  schon  im 
September  und  ist  erst  naoh  ihrer  Genesang  gemeldet 

73)  Marie  Friedel«  13  Jahre  alt,  Kossathentochter,  Qnellendorf.  Beide 
Fülle  sind  leicht  und  ziemlich  schnell  verlaufen.  Naoh  Angabe  des  behandelnden 
Collegen  Dr.  Vogt  sind  ätiologische  Momente  mit  Sicherheit  nicht  festr.u steiles 
gewesen,  mir  ist  jedoch  bekannt,  dass  im  Jahre  1881  in  Quellendorf  und  Um- 
gegend Typhus  geherrscht  hat.  In  Quellendorf  sind  damals  ca.  20  Fälle  vor^ 
gekommen. 

73 — 76)  Frau,  öchwiegernmiter  und  2  Kinder  des  Arbeiters  Bökelmaoo 
(cfr.  No.  50).   Directe  Uebertragung. 

77)  Friedrich  Schulze,  Schmiedegesell,  19  Jahre  alt,  erkrankte  in  Jessnitz, 
hatte  jedooh  bis  vor  Icurser  Zeit  in  Oranienbanm  beim  Sohmiedemeister  Krippen- 
dorf (ofr.  No.  69)  in  Arbeit  gestanden,  hat  also  von  da  ans  die  Krankheit  mit* 
gebracht.  Er  wurde  naoh  Hause  transportirt.  (Prenssisohes  Dorf  Al^essnitt.) 
Hier  erkrankte  nach  3  Wochen  der  Vater  des  Patienten  ebenfalls  am  Tjphtts. 

November.  78)  Frau  Moss,  Forsthaus  Naundorf  f.  Im  Jahre  1881 
hatte  die  Frau  des  Nachbars  Tuchel  und  ihr  Sohn  ein  typhöses  Fieber  durch- 
gemacht. Verkehr  mit  dem  anderen  Typhusfall  in  Naundorf  hatte  nioht  statt- 
gefunden. 

79)  Karl  Hönike,  4  Jahre  alt,  Naundorf;  in  directer  Folge  von  seiner 
Schwester  angesteckt  (cfr.  No.  55>. 

80)  Karl  llinkert,  16  Jahre  alt,  Wall  10.  Das  Grundstück  stösst  mit  dtm 
Ornndstöok  Fiederlkenplats  No.  16  zusammen,  in  welchem  im  Jahre  1683  der 
Cigarrenmacher  Müller  (Fall  4.  1883)  den  Typhus  überstand.  Im  Sommer  1884 
waren  im  Garten  dieses  Grundstückes  bauliohe  Ver&nderangen  und  Au%rabnngen 
vorgenommen,  und  die  Mutter  und  Schwester  des  p.  Hinkert  hatten  tu  dieser 
Zeit  (Juli — August  1884)  je  ein  sogen,  gastrisches  Fieber  durchgemacht. 

81)  Frau  Wittwe  Paasch,  Hinsdorf,  erkrankte  naoh  der  Pflege  ihrer  Toch- 
ter Emilie  Paasch  (Fall  Ö7). 
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82)  GqsUt  Krippendorf,  9  Jahn  alt,  in  diiektor  Folg«  von  seiner  Hutter 
inftcirt  (oft.  Ho.  69);  ebenso 

83)  Anna  Krippendorf,  8  Jahre  all. 

84)  Ephraim  Elze,  Cigarrenmacher,  41  Jahre  alt.  OraoiSnbaam.  Es  hat 
sich  nicht  nachweisen  lassen,  wo  tind  in  welcher  Weise  er  inflcirt  ist.  Sein  Sohn 

85)  Otto  Elze  erkrankte  '^  Wochen  nach  ihm. 

86)  Schücke,  Bohrer,  32  Jahre  alt,  Franzstrasse  17.  Fortsetzung  der 
Fälle  7.  41,  42. 

87)  Marie  Moss,  4  Jahre  alt,  Tochter  des  Kossäthen  Karl  Moss,  Naundorf. 
Das  Kind  hatte  w&hrond  der  ersten  Tage  der  Krankheit  von  Ko.  78  dort  im 
Hanse  TOrkohrt.  Der  Bmnnon  wird  gomeinsohafUioh  von  4  Wirtlisehaften,  sa 
denen  die  beiden  Familien  gehören,  in  denen  die  Erkrankungen  vorgekommen 
sind,  benutzt.  Er  hatte  bedeutend  über  die  Qrenzzahl  Chloride  und  salpetrige 
Säure,  trotz  des  jetzt  sehr  hohen  Grundwasserstandes.  Da  keine  Erkrankungen 
in  den  anderen  mitbenutzenden  Familien  vorkamen,  wurde  er  zunächst  nicht  go* 
schlössen.    Dunggnihen  und  Abtritte  sind  ziemlich  weit  entfernt. 

88)  Wilhelm  Mohs.  Waldwäiter.  ^aundorf,  Typhus  ambolatorios.  Ehemann 
von  No.  78.  die  er  geptlcgt  hatte,  und  sein  Sohn 

89;  Kari  Moss,  8  Jahre  all.   Beide  kamen  in  das  Krankenhaus. 

90)  Hermann  Krippendorf,  10  Jahre  alt,  Bruder  von  No.  82  und  83. 

December.  91)  Dr.  Liebe,  Rechtsanwalt^  88  Jahre,  Zerbster  Strasse 
No.  dl,  Dessau.  Vor  ca.  30  Jahren  hatte  im  Nebenhause  Wand  an  Wand  mit 
der  Liebe*sGben  Wohnung  eine  Frau  Ehmer  einen  schweren  Typhus  durohge- 
macht. 

92)  Anna  Wehrmann.  9  Jahre  alt,  Franzstr.  17.  Tochter  von  No.  41. 
Porsetzung  der  Fälle  7,  41,  42,  8fi. 

93.  94)  Hermann  und  Sophie  Mobs.  6  und  3  Jahre  alt.  Kinder  von  No.  78 
und  87.  Geschwister  von  No.  89.  Trotzdem,  dass  sämmtliche  Kinder  sofort 
nach  gestellter  Diagnose  der  Erkrankung  der  Mutter  entfernt  waren,  sind  diesel- 
ben schon  inßcirt  gewesen,  weil  sie,  au  3  verschiedenen  Orten  untergebracht, 
alle  3  erkrankten,  kamen  in  das  Kreiskrankenhaus. 

95)  Frau  Kossath  Mobs,  43  Jahre  alt,  Pötnits  bei  Dessau.  Hit  Pneumonie 
coroplioirt.  Ihr  Sohn  überstand  im  September  und  October  ein  gastrisches  Fieber, 
dessen  Ursprung  unaufgeklärt  geblieben.  Er  hatte  6 — 8  Tage  DnrohfiUle,  welche 
desinficirt  wurden.  Seine  Mutter  bat  ihn  gepflegt. 

Wenn  wir  siimmtliche  96  Fälle  nach  der  Art  ihrer  Eiiistehan*:^  betrachten, 
so  haben  wir  7.uQäch£t  solche,  die  auf  directer  Uebertragung  beruhen,  in  einer 
Anzahl  von  59  Fällen. 

Auf  InfeotioD  durch  die  Bodenlnft  sind  zurückzuführen  30  Fälle. 

Importirt  ist  ohne  Nachweis  des  Ortes  der  Ansteckung  Fall  45. 

Die  Nachforschungen  ergaben  keine  verwerthbaren  Resultate  in  5  Fällen. 

Mit  Sicherheit  oder  nur  grosser  Wahrscheinlichkeit  konnte  in  keinem  Falle 
das  Trinkwasser  als  Erzeuger  der  Krankheit,  resp.  als  Triger  der  Krankheits- 
keime angenommen  werden. 

Nach  den  Monaten  berechnet,  entfallen  auf: 
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Januar ...  5 

Februar  .  .  3 

März  ....  8 

•  April  ....  H 

Mai   2 

Juni  ....  1 


JdU   9 

August ...  13 

September .  4 

October  .  .  20 

November  .  14 

Deoember  .  5 


Summa  95 


Die  directe  Ansieclcung  scheint  nach  den  Fällen  des  Jahres  1884  doch 
weit  häufiger  sn  sein,  als  gewöhnlich  angenommen  wird;  jedenfalls  erscheint  es 

gerathen,  in  einer  zahlreichen  enge  wohnenden  Familie  gleich  den  ersten  Fall 
in  Spitalpflege  zu  geben,  da  man  doch  keineswegs  trotz  aller  Desinfectionsmass- 
regeln  vor  der  Woiterverbreitung  sicher  ist  (cfr.  Böckelmann  No.  50.  65.  66. 
67.  73-^7  7).  Auch  wird  in  Privathäasern  und  Krankenanstalten  strenge  Isola- 
tion am  Platze  sein. 

Als  auf  directer  Ansteckung  beruhend  sind  die  Falle  gerechnet,  in  denen 
1;  ein  Fall  in  eine  l'';unilie  importirt  ist  und  von  diesem  nach  und  nach 
in  kurzer  Zeit  mehrere  Mitglieder  und  Hausgenossen  inficirt  worden  sind,  wo 
also  nicht  ein«  «gleichzeitige  Krkraiikung  mehrerer  Fersonen.  die  man  aut  Ein- 
wirkung einer  gemeinschalilichen  Schädlichkeil  hätte  zurückführen  können,  siatt- 
gefunden  hat; 

2)  Pileger  oder  Verwandte  etc.  sich  in  einen  inficirften  Raam  tarn  Bwocb 
eines  Kranken  begaben  und  von  da  sich  die  Krankheit  mitbrachten; 

3)  Personen,  Wäscherinnen,  Haoshälterinnen  etc.  dorch  losgetrennte  Theik 
des  Infectionsheerdes,  wie  Wüsche,  Milch,  die  im  Krankeniaame  gelegen  oder 
gestanden,  inficirt  worden,  ohne  dass  eine  wochen-  oder  monatelange  Paose  dt* 
zwischen  lag  (cfr.  1883.  No.  13—19). 

Immer  halten  sich  die  Kranken,  wenn  man  von  den  mit  3  bezeichneten 
Fällen  absieht,  den  Typhus  geholt,  d.  h.  sie  hatten  sich  der  Infection  am  Heerde 
selbst  ansgeseizt.  niemals  bat  in  den  von  mir  beschriebenen  Fäüeti  r-i]r  die  Ver* 
muthung  nahe  gelegen,  dass  ein  Gesunder,  ohne  selbst  zu  erkranken,  die  Keime 
verschleppt  hätte.  Auch  in  der  mir  zugänglichen  Literatur  habe  ich  keinen  de' 
artigen  Fall  "gefunden.  Es  i^>t  dies  saiiit;ils|)olizeilich  z.  B.  des  Schulbesuciies  der 
Kinder  aus  erkrankten  Faiuilir-n  weijren  von  \Vichtii,^keit.  Ich  habe  mit  lvück?!cbv 
darauf  die  Kinder  nie  vom  iji'iuiibesnrh  ausschliessen  lassen,  und  seit  zw^i  Jahrsn, 
in  denen  ich  speciell  darauf  ^^eachtet  habe,  keinen  nachtheiligen  EiMtliisi»  davon 
gesehen.  Ich  halte  sogar,  falls  die  Wohnung  enge  ist,  die  Kinder  für  mehr  ge- 
fährdet, wenn  sie  in  dem  Krankenziuimcr  mit  verkehren,  beispielsweise  im  Winter, 
wo  sie  nicht  immer  draussen  sein  können;  ausserdem  bat  das  Fernhalten  rom 
Schulbesuch  seine  zwei  Seiten,  wenigstens  bei  unserer  hiesigen  Landbefötkeruog; 
die  Schule  wird  vermieden,  aber  keineswegs  die  Besncbe  der  Kinder  ans  dorcb- 
seuchten  Häusern  bei  anderen  Familien,  aocb  gehen  angenirt  fremde  Kinder  io 
die  Krankenzimmer.  Es  ist  dies  nicht  in  allen  Fällen,  aber  in  sehr  vielen. 

ESs  gilt  sogar  hierorts  bei  halb-  und  ungebildeten  Menschen  Cor  starkgeistig. 
Ansteckung  einfach  wegzuleugnen,  weil  man  sie  nicbt  mit  Händen  greifen  kios- 
Bei  Diphtberitis  habe  ich  viele  Fälle  durch  solche  gegenseitige  Besuche  entsteheo 
sehen,  die  hätten  vermieden  werden  können.  Der  Modus  der  direkten  Ansteckaog 
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ist  wohl  auoh  hier,  dass  verstaabte  Keime,  von  anf  dem  Bettzeag  angetrooknetem 

Stuhl  herrührend ,  entweder  direkt  oder  nach  ihrer  Lagerang  auf  irgend  welche 
Gegenstände  wieder  aufgewirbelt ,  in  die  Choanen  und  von  da  in  den  Magen  ge- 
langen. 

Die  Beschadenheit  der  Typhnsslühle  iiml  ihre  oft  untronvilligo  iilnlieerung 
in  das  Bett  leisten  diesem  Infectionsmoilus  Ptitf^chiedenen  Vorschub. 

Bei  dou  Fällen  47  —  62  ist  anzuiK'tmiL'n .  dass  Reinhardt  (Fall  52}  als  zu- 
erst Erkrankter  das  Abtrittbrett,  oder  die  hintere  Wand  des  Abtrittes  beschmutzt 
hat;  dort  ist  der  Koth  angetrocknet  and  durch  die  ron  unten  nach  oben  streichende 
Laft  einer  beschrilnkten  Ansabl  von  Arbeitern,  aber  nur  solchen,  die  denselben 
Abtritt  benotaten,  einverleibt  worden.  In  die  Grabe  selbst  wird  täglich  und  nach 
jeder  in  sie  erfolgten  Stnhlentleerung  Torfmall  geschüttet,  welcher  schon  mecha- 
nisch das  Aufsteigen  von  Krankheitskeimen  verhindert  haben  dürfte.  Die  Jahres- 
zeit lässt  keinen  besonderen  Unterschied  in  der  Zahl  der  direkt  entstandenen  Fälle 
hervortreten.  — 

üruiniwasser  und  Bode  n  Verhältnisse.  Die  alle  Erfahrung,  dass  im 
Alluvialbodün  gewisse  lafectiunskrankheiten  mit  Vorliebe  hausen.  bestätip;t  sich 
hier  abermals,  denn  auch  dies  Jahr  sind  die  im  Kreise  vorgekommenen  Typhen 
fast  nur  im  tiefer  gelegeneu  Theile  gewesen,  Fall  57  in  Hinsdorf  ist  krank  von 
Dessau  dorthin  geschafft  worden,  FaJi  15,  kam  im  Dorfe  Harke  vor,  welches  aaf 
der  B9he,  ausserhalb  des  Ueberschwemmungsgebietes  der  Halde  liegt.  Der  tiefeie 
Theil  des  Kreises  wird,  wie  ich  wiederhole,  vom  Elb-  und  Haldethal  gebildet, 
und  besteht  aus  einer  Schicht  Humus,  unter  welchem  Kies  mit  Lehm  oder  Sand 
gemischt,  in  verschiedener  Mächtigkeit  steht,  dann  folgt  im  ganzen  Kreis  eine 
undurchlässige  Lehmschicht.  Aus  diesem  Grunde  ist  der  Stand  des  Grundwassers, 
welcher  von  den  höheren  Thailen  des  Kreises  auch  noch  Ziiflässe  hat.  sehr  schwan- 
kend und  vom  fallenden  Reffen  und  Stand  der  bel  len  t;t'n;innien  Flösse  direkt 
abhängig.  Haben  die  Flüsse  niederen  Wasserstand,  so  zeigen  auch  die  Brunnen 
einen  Rückgang  ihrer  Wasserhühe;  das  umgekehrte  Verhältniss  findet  ebenfalls 
statt.  Wir  haben  nun  im  Jahre  1884  im  Juni  ein  Hochwasser  und  nach  diesem 
bis  Hitte  October  sinkende  Wasserspiegel  der  FlSsse  und  Brunnen  gehabt,  sodass 
die  Halde  an  einem  Bach  ausammengesch rümpft  war.  In  diese  Zeit  des  niederen 
Wasserstandes  fällt  der  grOsste  Theil  der  Fälle,  in  denen  die  Aufnahme  der  Krank- 
heitskeime  aus  dem  Boden  ansunehmen  ist.  Von  allen  fallen  nur  drei  in  andere 
Monate  2,  4,  15.  Ich  bin  nun  weit  entfernt  davon,  das  fallende  Grundwasser  an 
sich  als  Ursache  der  Erkrankungen  anzusehen,  es  ist  vielmehr  nur  der  Index  dafür, 
dass  lange  kein  Regen  gefallen,  dass  die  oberhalb  desselben  befindlirhen  .Schi<-hten 
Erde  ihr  Wasser  verlieren,  dass  in  diese  wa.ssi^iieeren  Schichten  nainrnntliwendig 
Luft  von  oL)en  dringen  muss,  woli  he  sich,  zumal  wenn  kühle  Nächte  ra>i  warmen 
Tagen  abwechseln,  je  nach  der  Temperatur  ebenso,  wie  oberhalb  der  Erde  auf- 
und  abbewegt,  und  beim  Aufsteigen  die  in  der  Erde  vorhandenen  Keime  mit  sich 
fortnimmt. 

Renk  (Pettenkofer,  Der  Boden  and  sein  Zusammenhang  mit  der  Qesand- 
heit  der  Henschen)  bat  beobachtet,  dass  sich  unsere  Wohnungen  zu  einem  guten 
Theil  mit  Gmndlaft  ventiliren ;  er  hat  ferner  beobachtet,  dass  den  grössten  Theil 
des  Jahres  der  Zug  vom  Boden  in  das  Haus  hineingeht,  ferner,  dass  die  in  das 
Hans  liebende  Qrandlaft  Staub  mitbringt.  Andere  Forscher  haben  geieigt, 
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dass  diese  Laft  Keime  mit  sich  fährt,  die  io  N&hrUisanges  entwiclielmigfr* 
fähig  sind. 

Wir  brauchen  noch  nicht  einmal  den  IJoden  unter  den  Wohnungen  allein  zu 
beschuldigten;  wer  auf  einen  Boden  gelanü;L.  in  welchem  Typbuskeime  lagern, 
kann  auch  im  Freien  oder  an  jedem  anderen  Orte  dieselben  aufnehmen.  Auch 
in  Gebäuden,  iiu  Schult  der  Zwischenböden,  in  den  Spalten  der  Dielen,  den  i'oren 
der  Wände  kann  die  Ablagerung  von  Infectionskeimen  stattfinden.  Wenn  die  des- 
fallfligenUntenuehungen,  die  meines Wiseei»  ron  Srnmerieh  in  tfanchea  g^ma^t 
sind,  ergeben  haben,  dass  die  Materialien,  ans  denen  die  Schfitlnogen  in  den  Ter» 
aehiedenen  Etagen  und  im  Untergrand  besteben,  in  hohem  Grade  durch  Pilze  imd 
mikroskopische  Organismen  verunreinigt  sind,  sobald  sie  aus  dem  Schutte  alter 
Häuser  bestehen,  so  ist  Fall  4  ein  Beispiel  dasu.  Hier  ist  das  Baumaterial  einem 
alten  Hause  entnommen,  in  dem  vor  Jahren  ein  Typhuskranker  jrelegen  hatte. 

Es  ist  auch  eiklärlich,  wenn  bei  slei;,^endem  Grundwasser  die  Zahl  der 
Typhusfälle,  wie  es  in  ßorlin  oller  l)eobachtel  ist,  noch  zunimmt :  sowohl  das  von 
unten  steigende  Gruridw;i^,ser.  als  der  von  oben  einsinkende  liegen  moss  Luft  aus 
den  Poren  des  Bodens  verdrängou. 

In  den  Fällen  32 — 38  wird  angegeben,  dass  nach  einem  Hochwasser,  wel- 
ohes  die  Wohnungen,  die  G&rten  und  die  Strasse  äberschwemmte,  der  Typhus 
aufgetreten  sei.  Der  Vorgang  dabei  kann  sehr  wohl  folgender  gewesen  sein.  Vor 
3  Jahren  sind  ?on  der  Krankheit  des  Nachbars  Tennert  mit  den  Stühlen  oder 
sonst  wie  verstaubte  Typhuskeime  in  den  Boden,  unter  die  Dielen,  in  dio  Wand 
gelangt  und  haben  hier  persisiirt.  Durch  das  eintretende  Hochwasser,  welches 
auch  in  die  Zimmer  eindrang,  wurde  sämmtliche  Luit  aus  dem  Boden  verdrängt, 
wobei  die  Keime  mitgeführt  und  von  der  Familie  des  Wand  an  Wand  wohnendec 
Frauendorf  eingeathmet  wurden.  Die  Familie  Tennert  war  durchseucht  uad 
blieb  frei. 

Bei  der  Annahme  der  jahreiangeit  Persistenz;  der  Typhuäkeime  kann  es  sich 
selbstTersläudiich  nur  am  Organismen  handeln,  denen  der  Boden  nur  als  Aufent- 
haltsort dient  und  die  sich  in  demselben  nicht  neu  erzeugen  oder  vermehren,  die 
ausserdem  von  den  Ozydationsvorg^ogen  in  demselben  nicht  oder  mindestens 
sehr  gering  beirolfen  werden.  | 

In  München  hat  sich  einmal  Typhus  eine  Anhöhe  hinauf  verbreitet,  w&hrend  ' 
nach  der  Trink  Wassertheorie  doch  das  Entgegengesetzte  der  Fall  sein  müsste;  di« 
Annahme  des  Äufsteigens  von  der  Sonne  erwärmter  inficirter  Bodeuluft  hilft  ülMr  ' 
dies  Dilemma  hinwej^. 

Ich  mochte  hier  noch  die  Kirchliöfo  liiosi^'en  Kreises  erwalinon.  Narh  meinen 
aus  eif2;ner  umlangn-icher  LtindfOHxis  ^i;escho|>rtoii  t]rfahruiigtMi  und  nach  jalirelaiig 
angesielhen  Nachforbchuiigen  ist  mir  nicht  bekannt,  dass  Kirchhote,  deren  eir.e 
ganze  Zahl  noch  inmitten  der  Ortschaften  liegt,  zu  typhösen  Erkrankungen  Ver- 
anlassung gegeben  haben;  wenigstens  ist  die  Naohbarscbaft  der  Kirchhöfe  nie 
st&rker  als  entferntere  Theile  der  Ortschaften  an  den  Erkrankungen  betbeiligt 
gewesen. 

Brunnen.  Wie  oben  bemerkt,  hat  kein  einsiger  Brunnen  Veranlassung 
gegeben,  sein  Wasser  als  Tiiger  der  Infectionskeime  anzusprechen.  Es  ist  aueii 
nur  ein  einziger  Brunnen  zeitweilig  wegen  seiner  grossen  Nähe  an  der  undtchlea 
Abtrittsgrube  geschlossen  worden. 
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Wo  ein  öffentlicher  Brannen  ron  den  Patienten  benutzt  warde,  hatten  bei 
vorhandenen  Krankheitskeitnen  in  demselben  >!  ^  ti  gaiue  H&UMr  and  Strassen  in- 
ßcirt  werden  müssen  —  dies  geschah  nirgends. 

Es  wurden  ausserdem  acht  Privalbrunnen  untersucht,  und  ji^  nach  dem  Aus- 
fall der  Untersuchung  (nach  Bohr}  die  Reinigung  derselben  angeordnet;  ge- 
schlossen wurde  kein  einziger  —  es  hat  sich  auch  in  koineni  Falle  nur  ?ennuthen 
lassen ,  daw  darob  WeiterbcBatooDg  eines  dieser  Bronnen  nene  Krankheitsfftlle 
entstanden  seien.  Wenn  schon  bei  den  F&Hen  des  Torigen  Jahres  einige  sweifeU 
hafte  waren ,  het  denen  mehrere  Arten  der  Infection  entweder  dureh  das  Waaser 
oder  durch  die  Bodenluft  angenommen  werden  konnten .  so  neigt  sich  in  diesem 
Jahre  die  Wage  doch  bedeutend  zu  Gunsten  der  Bodenluft  —  die  Trinkwasser- 
theoric,  die  auch  noch  anderweitig  recht  angefochten  werden  kann,  zeigt  auch 
Iiier  einen  schwachen  Pnnkt;  jedoch  nmss  er.«t  eine  {grössere  Zahl  Fälle  p:esammelt 
weiden,  i'ht-  sie  in  ihre  richtigen  lirfn/.on  /unickLieführt  werden  kann.  .letzt  ist 
Jedoch  schon  ajizunehmen,  dass  .sie  in  ihrem  Wort  he  iil/ersohäizt  worden  ist. 

Wenn  man  die  Art  und  Weise,  wie  die  Keime  in  den  Boden  kommen,  und 
die  Schicht  des  Bodens,  in  der  sie  hauptsächlich  lagern  werden,  berücksichtigt, 
so  ist  in  allen  den  Fällen,  in  welchen  die  Slfihle  nicht  in  den  Abtritt  kommen, 
sondern  Tergraben  werden,  oder  die  Keime  verstäuben,  die  Oberfläche  der  Erde 
mit  der  aufsteigenden  Bodenluft  ron  den  Krankheitskeimen  viel  eher  ta  erxeichen, 
als  der  nächste  Brunnen-  oder  Grundwasserspiegel  Termittelst  der  Passage  durch 
die  Erde. 

Wenn  ich  auch  in  hiesiger  Stadt  eine  zweifellose  Infection  einer  ganzen 
Strasse  durch  Brunnenwasser  kenne  (Akazienstrasse%  so  waren  in  diesem  Falle 
erweislich  in  eine  Gosse  Typhasstuhle  liineingekommoa,  und  diese  Gosse  comma- 
nicirte  direkt  mit  eineui  Brunnenschächte. 

Beiläufig  bemerkt,  soll  dieser  Brannen  jeut  nach  5  Jahren  wieder  eroUnel 
werden.  Er  ist  gereinigt,  soll  jedoch  mit  einer  Warnungstafel  versehen  werden. 

Alle  die  Sensationsnachrichlen  in  den  difeniticben  Blättern  von  Infection 
ganzer  Familien  auf  Reisen  oder  in  der  Sommerfrische  durch  die  Bronnen  be- 
rahen  doch  immer  nur  anf  Vermothungen;  mit  demselben  Rechte  wie  das  Trink- 
wasser,  kann  auch  die  Bodenlnft  als  Infectionsträger  angesehen  werden. 

Man  braucht  auch  nur  an  die  Baseler  fipidemie  des  Jahres  1881  82  zu 
denken,  um  mindestens  zu  der  Ansicht  zu  kommen,  dass  es  ausser  der  Uebertra- 
«rung  der  Krankheitskeime  durch  W^asser  noch  andere  Wege  q^eben  muss.  Basel 
hat  eine  weit  her<ieleitete ,  tjute  Wasserleitung,  und  auf  direcie  L'ebertragung 
wird  man  bei  einer  Epidemie  von  solcher  Ausdehnung  doch  nicht  alle  Fälle 
zurückführen  kuuncn. 

Spätere  Forschungen  werden  in  diese  Angelegenheit  mehr  Licht  hioeinbrin- 
gen ;  wenn  wir  aber  jetzt  schon  annehmen  können ,  dass  die  Bodetoluft  uns  mehr 
oder  mindestens  ebensoviel  Typbaskeime  zufährt  wie  die  Brunnen,  so  folgt  zu* 
nächst  für  die  Prophylaxis  in  praxi  daraus,  dass  wir.  so  lange  wir  nicht  die 
nnnmstössliche  wissenschaftliche  Gewissheit  haben,  dass  die  jetzt 
angewendeten  Desinfectionsmittel  bei  den  Typhusstühlen  sicher 
den  gewünschten  Erfolg  liaben  —  und  ich  meine,  wir  haben  dieselbe 
noch  lange  nicht  -  auch  Nichts  von  infectiösen  Stoffen  dem  Boden 
einverleiben  dürfen;  —  mit  oder  ohne  Schiebt  von  Kalk  —  bei  der  Zäh* 
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lebigVeit  der  Keimsporen  stehen  wir  immer  in  Gefahr,  den  Boden,  den  v>[r  von 
Kranifheitskeimen  befreien  sollen  und  wollen,  von  Neuem  zu  infioiren  und  so  die 
Grundsteine  zu  späteren  Erkrankungen  zu  legon.  Luft,  Sonne .  Wind  sind  die 
wichtigsten  Desinfectionsiuittel  —  man  breite  die  Typhusstiihle  auf  undurch- 
lässigen Stellen  aus.  man  dcsinficire  sie  an  diesen  Stellen  mit  Sublimat  etc.  und 
bilde  Menschen  aus.  die  die  Dcsinfection  mit  Verstaudniss  beireib»»n  oder  muu 
bringe  die  Desinfeclionen  auf  den  Acker,  fern  von  menscblichön  Wohnungen,  da 
wir  ja  nicht  überall  Canalisation  haben,  die  sie  fortführt.  Die  Consequenz  der 
oben  angedeuteten  Ansicht  ist  dorh  in  letzter  Linie  die,  dass  man  an  den  Orten, 
wo  man  die  Typbusketrae  im  Boden  vermulhel  und  hoffentlich  auch  bald  zweifel- 
los nachweist,  denselben  entfernt  und  durch  frischen  Fiusääand.  Kies  etc.  ersetzt. 
Ueber  das  wieviel,  wie  tief  Ausheben  der  Erde  eto.  kSnnen  erst  dauerndere  spä- 
tere UntezsnelinDgen  entscheiden,  aber  hier  wird  das  zu  erstrebende  Ziel  liegte. 

Die  saoit&tspolizeiüchen  Maasregeln,  ron  denen  wir  aan&chst  eine  Wirkung 
auf  den  Gang  der  epidemischen  Verbreitung  des  Typhus  erwarten  können ,  sind 
Isolation  des  Kranken,  Desinfeclion  dw  Stuhle  mit  Schmierseifenlösnng  oder 
Sablimat,  Evacuirnng  einer  Wohnung  mit  nachfolgender  Erneuerung  des  PntSM 
der  W&nde,  der  Dielen  und  des  Zwischenbodons.  Wenn  man  aber  die  sonst  noch 
üblichen  sanitätspolizeilichen  Massregeln  zur  Verhütung  des  Typbus  betrachtet, 
z.  B.  das  Reinigen  oder  Schliessen  eines  Brunnens,  die  Dichtung  einer  Senk* 
grabe,  die  Entleerung  oder  Reinigung  einer  stinkenden  Gosse  oder  eines  Jauche* 
tümpels.  so  sind  sie  doch  eigentlich  nur  der  Ausdruck  eines  in  der  Wahl  der 
Mittel  noch  nicht  ganz  klaren  Eifers,  obgleich  sie  ja  im  Interesse  der  allgemeinen 
Reinlichkeit  gerechtfertigt  und  nothwendig  sind.  Ich  wenigstens  habe  immer 
dabei  noch  das  unbefriedigende  Gefühl  gehabt  „ui  fiat  aliquid  zur  Beruhipng 
meines  saniiätspolizeiliclien  Gewissens  und  des  rublikums. "*  Die  befriedigende 
Gewissheit,  fernere  TyphusfäUo  durch  dio  angeordneten  Massregeln  verbijtet  zu 
haben,  habe  ich  noch  nie  niiL  nach  Haus  genommen  —  auch  wenn  nun  dw 
Krankheit  keine  weiteren  Fortschritte  machte.  — 

Wenn  Vorstehendes  Tlelleiebt  daxu  mithiKt  das  GefabI  waohtamfen,  dssi 
die  Anzeigepflicht,  der  in  diesem  Beitrag  sammtliche  Falle  au  verdanken  sind, 
nicht  nnr  dazu  da  Ist,  den  Aerzten  Unbequemlichketten  sn  rerorsaohen,  soadaa 
ein  nicht  unwesentliches  Hülfsmittel  dazu  ist,  durch  Kenntnisnahme  der  Kriok* 
heitsfalle  den  Kampf  gegen  die  kleinen  krankheitserregenden  Organismen  an 
ihrem  Entstehnngsort.  an  ihrer  Keimstatte  aufnehmen  zu  können,  so  werden  wir 
einen  grossen  Schritt  vorwärts  gekommen  sein.  Nur  dann  können  auch  die 
wissenschaftlichen  Theorien  sich  befestigen,  wenn  wir  in  der  Lage  sind,  diesel- 
ben en  detail  auf  ihre  Richtigkeit  zu  untersuchen;  das  Material  dasu  liefort  die 
Anzeigepflicht. 

Da  ich  soeben  vom  Kamjif  gegen  die  kleinen  und  kleinsten  Organismen 
sprochen .  möchte  ich  bei  diesor  Gelegenheit  quasi  als  Ehrenrettung  der  alte:i 
Ansicht  er'.v  il'Men.  dif  das  Wesen  der  Krankheit  als  den  Kamjif  mit  etwas  Frem- 
dem, in  den  Korjtor  KiiiLredrungenem  auffasst.  Ich  erinnere  mich  sehr  lebhaft 
aus  jueiner  Studienzeit  in  den  sechziger  Jahren,  mit  welchem  souveränen  Lächeln 
wir  diese  Ansicht  abfertigton.  Nun.  was  haben  wir  jetzt  Anderes?  Wir  haböO 
den  r.acillus.  das  Bacteriuui  i>-sy.  ihre  iiporeu,  die  in  den  Körper  eindringen. 
Was  sind  die  Krankheitserscheinungen  anderes,  als  die  einzelnen  Phasen  dis 
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Kampfes  des  KSipeis  mit  dem  eiogedningenen  Feinde?  Wir  Aeisto  sebanea  dem 
Kampfe  tQ,  oder  wlssensobafUicli  gesproolieD,  wir  bebandeln  exspeotati?,  and 
versuchen  im  günstigsten  Falle  einen  Eingriff,  den  Sieg  aof  die  Ton  ans  ge- 
wünscbte  Seite  zu  lenken. 

l^nsere  Aufgabe  ist  r\bpr  nicht  nur  die.  dem  Körper  behüifiich  zu  sein,  die 
kloin-^t  '!!  Hr^anismen  zu  u ml'i  wiri  iea  oder  aus/.ustosspn .  sondern  den  Feind  wo- 
luugiith  un  meiner  EatätehuugssteUe  anfzosachen  und  zu  verniciiten)  ehe  er  den 
Körper  ioficiren  kann.  — 

Als  Nachtrag  diene  noch,  das?  si'^!;  einer  der  5  unaufi^ekliirt'^n  Falle  von 
durch  Auffinden  der  Infectionsslelio  aufgeklärt  bat.  Schwenke  56  und  60. 
Im  Nachbarhause  hatte  Typhus  bestanden. 

RechDci  mau  äutnmtiiohd  von  18ä3  und  ISS-i  verölleutlichtea  Fülle  zusam 
men,  so  sind  es  181,  von  denen  anf 

Infectiou  durch  Trinkwasser  1 9, 
Infeotioa  dnreb  Bodenlaft  .  53, 

direote  Infection  79, 

Import   1, 

niobt  nacbweisbare  Infection     9  entfallen. 


4. 

MiUheüwigei  «ber  lUs  Mel»MneBweMa  m  Icgienugsliciirk 

Mtaigsberg. 

Begienings*  n.  Nedicinalrath  Dr.  liailk 


Im  Jahre  1878  hat  Bohr  in  der  Zeitschrift  für  Geburtshülfe  und  Gynäko- 
logie, Bd.  III.,  Untersuchungen  über  die  Hiiuligkeii  des  rodcs  im  Wochenbett  in 
Preussen  etc.  in  der  Porm  eines  im  Auftrage  der  Puerperalfieber-Comraission  ii>'r 
GesellschaiL  lui  Geburtshülfe  und  Gynäkologie  in  ßerlin  ersLaUuLeu  DeucUis  vor- 
affenUicbt. 

In  dieser  Arbeit  ist  anter  Anderem  aacb  die  VertheUang  der  Hebammen  in 
den  Provinsen,  bes«.  Regiemngsbexirlcen  des  prenssiseben  Staates  bereobnet,  wie 
sie  sieb  am  1.  April  1876  berausgestellt  batte. 

Bohr  hat  dieser  Berechnung  als  Vergleicbsmoment  far  die  einxelnen  Regie- 
rungsbezirke die  Zahl  der  lebenden  gebärfähigan  Personen  im  Alter  von  14  bis 
45  Jahren  zn  Grande  gelegt  and  ist  so  za  folgender  Kangordnang  der  Üezirke 

gekommen. 

fc^s  entfiel  eine  Hebamme  in  den  nachstehenden  Kegierungsbezirken  auf  die 
daneben  angegebene  Zahl  der  genannten  woibliohen  Personen,  also  in: 

Vlmi«^nMbr.  L  fer.  Med.  N.  P.  XLU.  S.  ag 
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1. 

Signtriiigen  «uf  131,0 

19. 

Solilaswisr 

auf  331.0 

-   174  7 

20. 

LisMits 

.  350.9 

3 

-   192  7 

2f 

Potttdam 

-   351  2 

4 

Hild^shAim 

-  2or>,7 

22 

Stralsund 

-   359  2 

6 

Erfurt 

-  233.0 

23. 

Aachen 

-  426.2 

G 

Iinn(^hi]i*(r 

-    250  6 

24. 

Garn  binnen 

-  429,7 

7 

-   258  7 

25 

Danzig 

-  432,2 

g 

Ha  n  nfiVAF 

.   260  6 

26 

Stettin 

-  440.6 

9 

S  t  fl  H  0 

-   270  4 

27. 

Breslau 

•  445,0 

lü 

Minden 

-  274.1 

28 

Oppeln 

-  453.0 

1 1. 

MdrseburfiT 

-  281.2 

29. 

Marien  werdet  -   460.  i< 

12. 

Aurich 

-   290  0 

30. 

Cöslin 

-  464.0 

13 

Cobleuz 

.  292,0 

31. 

Köaigsberg 

-  475.8 

14. 

Arnsberg 

-  294,0 

32. 

Dösseldorf 

-  506.4 

15. 

Triw 

-  295.0 

33. 

C61n 

-  513,3 

16. 

Frankfurt 

-  310,2 

34. 

Bromberg 

-  631.3 

17. 

Hagdebarg' 

-  326,3 

35. 

Posen 

-  681,8 

18. 

Münster 

-  330,6 

36. 

Berlin 

>  872.2 

Hiemach  nimmt  der  Regierungsbesirk  Königsberg  die  31.  Stelle  ein  und 
befindet  sich  in  der  Mitte  swisohen  Cöslin  nnd  Düsseldorf.  Noch  tiefer  stehen 
Cülii,  Bromberg  nnd  Posen. 

Am  ongünstigsten  scheinen  die  Zustande  in  Berlin  zu  liegen,  wo  erst  auf 
872  gebarfShige  Personen  eine  Hebamme  kommt. 

Der  Einwand,  dem  man  hiergegen  oft  begegnet,  dass  die  Verhiltnisse  der 
Hauptstadl  mit  denen  der  Provins  deshalb  nicht  in  Vergleich  so  stellen  seien, 
weil  dort  sehr  viele  und  zwar  aach  normale  Geburten  von  A^rzten  allein  unter 
Assistenz  von  Wickelfrauen  geleitet  werden  und  deslialb  auch  eine' grössere  Zahl 
von  Hebammen  nicht  nölhig  sei.  durfte  nur  zum  Tbeil  stichhaltig  sein.  Denn 
es  werden  in  Berlin  ebensowohl  sehr  viele  Entbindungen  ohne  Zuziehung-  eines 
Arztes  auch  von  den  ijenannlen  Wickelfrauen  allein,  d.  Ii.  doch  von  nicht  af^pro- 
birten  l^er.sonen  ausgeführt  gegen  weldie  ;.^enau  diesell-f^n  wohl  berechtigten  Be- 
denken zu  erheben  sind,  als  gegen  die  in  der  Provinz,  besonders  auf  dem  Lande 
thäligen  Hebaminenpluscherinnen ,  deren  Wirksamkeit  allein  von  ijiancher  Seite 
der  Helaniiijenmangel  zugeschrieben  zu  werden  pflegt. 

Obgleich  nun.  wie  bemerkt,  der  diesseitige  Kegierungi>bezirk  eine  der 
letzten  Stufen  in  der  oben  mitgetheilten  Reibe  einnimmt,  so  würde  es  doch  su 
einer  groben  Verkeonung  der  thatsachlichen  Verhältnisse  hier  zu  Lande  führen, 
wollte  man,  wie  es  dennoch  begegnet,  dieselben  nach  jenem  Ergebniss  in  Baoseh 
und  Bogen  beurtheilen. 

Wir  leiden  hier  nicht,  wie  es  d*en  Anschein  haben  könnte,  an  so  allgemein 
?erkommenen  Hebammenzusi&nden,  vielmehr  weicht  die  Hebammen?ertbeil«ng 
bei  nnSy  wie  ich  in  Folgendem  nachweisen  werde,  für  den  grossten  Theil  das 
Bezirks  von  dem  sonstigen  atigemeinen  Durchschnitt  nicht  ab.  Nor  eiozelDe 
wenige  Kreise  sind  es,  die  allerdings  und  zwar  aus  sehr  eigy&tbämlichen.  im 
Folgenden  ebenfalls  zur  Erörterung  kommenden  Ursachen  so  ungünstige  Zu- 
stände darbieten,  dass  sie  bei  der  Berechnung  für  den  ganzen  Begierongsbesirk 
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&  gÜDStigiD  Zaflt&nde  der  übrigen  Kreise  in  überwältigender  Weise  veHecken, 
ttd  4»a  womit  <—  aber  aaeh  nnr  so  —  die  scheinbar  allgoiuein  ungünstige 
BMirksstatisiik  entsteben-  konnte. 

Keeh  EinzelsasUnden  den  gansen  Bezirk  aber  beartheilen  zu  wollen,  muss 
ibeanlSssig  ond  nnbillig  bezeichnet  werden.  Einem  Autor  freilich  wie  Bohr, 
dtssee  Aufgabe  es  war,  durch  grosse  Zahlen  die  betreffenden  Verb&Unisse  eines 
pttMn  Staatswosena  nach'^uweiseo .  und  der  den  hiesigen  Zust&nden  absolut 
fern  stand,  kann  man  einen  Vorwurf  daraus  nicht  machen,  die  Besonderheiten 
«iuelner  Regierungsbezirke  unberücksichtigt  gelassen  zu  haben. 

Wer  aber  im  Uebrigen  es  unternimmt,  die  Bezirksverhältnisse  aus  ihrem 
allgemeinen  Rahmen  herauszulösen  und  sich  zu  deron  Einzelbeurtheilun^  berufen 
ßhll.  für  den  darf  es  nicht  genügen,  die  Böhr'schen  Zahlen  einfach  iiachzu- 
sprechen  und  nachzuschreiben,  für  «len  bedarf  es  vielmehr  eines  genaueren  Ver- 
Iraatseuis  mit  den  hiesi<^en  öffctiilichen  Zuständen  und  Kinrichtungen.  mit  Land 
aod  Leuten  und  womöglich  auch  unt  dein  Acteniiialerial  der  Verwaltung. 

Ohne  diese  Unterlai^en  entbehrt  das  ürlheil,  um  nur  so  viel  zu  sageti,  der 
Vorsieh;  und  muss  nolhwendigerweise  in  seiner  Verallgemeinerung  zu  Irrthum 
und  Verwirrung  führen,  weil  es  den  Nagel  nicht  auf  den  Kopf  trifft. 

Ich  gehe  jetzt  zur  SchilderQOg  der  thats&chlioheii  Verbiltoisse  über  und 
nrir  wie  sie  im  Jahre  1882  lagen,  wo  ich  zum  ersten  Haie  actenmässigen  Bin- 

in  dieselben  zu  aehmeo  berufen  war. 

Vorhanden  waren  nach  den  amtliohen  Listen  der  Kreisphysiker  im  Ganzen: 

in  den  St&dten  einsohliessliGh  Königsberg  •  •  246  Hebammen, 
auf  dem  platten  Lande  263 

Summa  509  Hebammen. 

Es  kamen  mithin  bei  einer  Einwohnerzahl  von  1.15G.97Ö  (rund  1.157,000) 
des  ^.in/cn  Bezirks  auf  lO.ÜÜO  Einwohner  an  üol^anirnen  .  4,4, 
bei  einer  Flächenausdehnung  von  21,107  Qu.-Kilouieler  auf 

100  QQ.-K{lometer  an  Hebammen  2,41. 

h\t  Zahl  hat  sich  aber  inzwischen  bis  zum  Jahre  188/<  auf  h'AH  vermehrt 
«i»d  istio  Folge  der  unausgesetzten  diesem  Gegenstande  gewidmi'ieu  Bemühungen 
4(r  KöoigUohen  Regierung  in  aiy&hrlicbem  steten  Wachsen  begritTen,  so  dass 
Schluss  des  Jahres  1883: 

auf  10,000  Einwohner  im  Bezirk  .  .  4,6 
-  100  Qn.'Kilometer  -     •      .  .  2,5 
Hibanmen  kommen. ') 

Auf  die  einzelnen  Kreise  vertheilt  sich  die  Summe  derselben  nach  Stadt 
^nd  Land,  wie  aus  der  Tabelle  A  ersichtlich  ist,  während  die  Verb&tinisssahlen 
'  iif  einzelnen  Kreise  in  Tabelle  B  niedergelegt  sind,  und  Tabelle  C.  die 
fi*ibenfolge  der  Kreise  darstellt,  je  nach  ihrer  Besetzung  mit  Hebammen  auf 
100  (,ia.'Kiiometer  (links)  und  auf  1000  Giowohner  (rechts  vom  Strich). 


*)  2ur  Awbildung  befinden  sidi  ferner  im  Institut  bierselbst  z.  Z.  23  SchQle- 
'iucQ,  so  dass  nach  deren  Entlassung  die  Zahl  der  Hebammen  auf  555  ange- 
"Mbea  sein  wiid.  . 

26* 
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Tabelle  A. 


Absolute  Vertbeilung  der  Hebammen  des  Regierungsbezirks 

auf  die  Ei n wohner. 


o 

Ein- 

Heb- 

Ein- 

Ueb- 

Kin- 

Heb. 

des 

der 

wohner 

am- 
men 

wohner 

ani' 
men 

wohner 

men 

Kreises. 

Städte. 

der  Sladte. 

d.  platt.  Landes 

des  Knrisea. 

1 

A 1 1  AnQtf^i  n 

AllAiiftii^in 

inio 

6 

Wartenbunc 

4499 

5 

12109 

11 

50222 

9 

62331 

20 

2 

)  i  r A.  n  rm  h  A  r  flT 

RrAiin<tl)prcr 

11542 

7 

WortndiU 

4  ( JO 

0 

Mehlsack 

37GO 

3 

Frauenburg 

2C>2\ 

22t;43 

TT 

31624 

13 

54302 

30 

3. 

Pr.  Evlao 

Pr.  Kvlau 

3629 

4 

Landsberg 

2751 

3 

Creuzburg 

2002 

2 

8382 

9 

48064 

14 

56446 

2S 

4. 

Fischbausen 

Pillau 

3225 

'} 

Fischhausen 

2562 

3 

5787 

5 

45355 

22 

51142 

27 

5 

Fried  Land 

Bartenstein 

7132 

5 

Fried  land 

3366 

5 

Schippenbeil 

8174 

2 

Donuiaii 

2082 

3 

15754 

15 

30948 

46702 

23 

Gerdftaea 

Gerdaaen 

2794 

4 

Iii  VA  UDU  VUK  WL 

3515 

3 

5309 

7 

Ol  lOO 

19 
14 

7. 

Ueiligenbeil 

Heiligenbeil 

3430 

3 

Zinten 

^»1  n  i^»a 

sm 

3 

39823 

27 

6656 

6 

21 

46479 

8. 

Uciisberg 

Ueilsberg 

5874 

6 

Gattstadt 

4487 

4 

10361 

10 

45346 

24 

55707 

34 

9 

Pr.  Holland 

Pr  Holland 

4773 

4 

MQhlbaoseo 

2479 

2 

7252 

6 

88093 

26 

45345 

31 

10 

Künigsberg 

53143 

2G 

53143 

26 

Ldkr. 

11 

Labiaa 

Labiao 

4688 

5 

48164 

15 

52847 

20 
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Namen 

Namen 

Ein- 

Heb- 

Heb- 

Ein- 

Heb- 

des 

der 

wohner 

am- 
men 

wohner 

am- 
men 

wohner 

am* 
men 

der  Städte. 

d.  platt,  üandea 

dea  Kreises. 

Memei 

Hemel 

19660 

19 

400S8 

8 

5974$ 

90 

Mohnuifffia 

Mehrungen 

3749 

4 

Saalfeld 

2832 

4 

Liebatadt 

2441 

2 

90lä 

10 

47820 

20 

56S35 

30 

Neidenburg 

Neidenburg 

4351 

3 

Soldau 

3062 

3 

7413 

6 

49966 

6 

57379 

12 

v/rioiaiiurg 

w  1 1 1 1  II  i't 

2 

2i4b 

3 

Passenlieim 

1967 

9 

6690 

7 

60491 

5 

67111 

19 

Osterode 

6468 

4 

2467 

3 

Liebemübl 

2234 

Gilgenburg 

1859 

2 

13028 

11 

51162 

7 

67490 

18 

üMswoDurg 

r?  Jl «;  1 0  Ti  n  n  Ttf 
IL  II  L'  UI  iL 

6534 

5 

i^l  vUk IUI  w 

1842 

3 

Barten 

1603 

3 

9973 

10 

84081 

II 

44060 

91 

£7laVlJ  VIS  U  U  I  ^ 

4071 

4 

3590 

4 

Bischofstein 

3471 

4 

Seeburg 

2960 

3 

14092 

36366 

14 

50456 

Web  lau 

VV'.'hlau 

n4  12 

4 

311t', 

4 

Allenburg 

2107 

•j 

10665 

10 

39909 

19 

49867 

99 

non  ipsDerg 

"  uit 

141010 

82* 

141010 

89 

330t;2 1 

S26354 

1 

1,156975 

Summa 

2j4 

1  279 

533 

*  Ausserdem  siud  4  Hebammeo  in  der  gynäkologiscbeo  Klinik  beschäftigt. 
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Tabelle  B. 

Relative  Vertheilung  der  Hebammen  aul  t^inwohner  uad 

Flächen  r  au  m. 


No 

2. 

Kreise. 

Fiaebcn- 
raum 

Qu.-Km. 

4. 

fc.m- 
wobner. 

5. 

Zahl  der 
men. 

1 

Es  KOnD 
ammen 

ä'\   

Qtt.-KlB. 

7. 

en  nw* 
aaf: 

in  fiAft 

1VJ,UUV 

AlBwvQuW 

1. 

Allenstein  . 

«    «  * 

1356 

20 

1.47 

3,2 

2. 

Hraunsberg 

•   e  • 

946 

54471 

30 

3,17 

5,5 

3. 

Pj  .  E)  lau  . 

•    •  • 

1232 

56446 

23 

1,86 

4,1 

4 

Fisobhausen 

«    »  • 

loei 

51142 

27 

2.55 

5,3 

5. 

Fried land  . 

880 

4(1702 

23 

2.61 

4,9 

6. 

Gerdau««  . 

•    •  • 

848 

1^7075 

19 

2  24 

5,1 

7. 

Heiligenbeil 

•    •  • 

908 

4647Ü 

27 

3,00 

5,8 

8. 

Beilsberg  . 

*    •  • 

1096 

55707 

34 

3,10 

6,1 

ü. 

Pr  Holland 

860 

45345 

31 

3«60 

6,8 

10. 

Sladt 

20 

141010 

82 

U. 

Königsberg, 

Land 

1051 

53143 

26 

2,47 

12. 

Labiatt  .  .  . 

•    •  * 

1064 

52847 

20 

1.88 

3,7 

13. 

MiMnrl    .  .  , 

•    «  • 

r)9748 

20 

2.37 

3,3 

U. 

Mol)!  imfri-n 

126ü 

56835 

30 

2,37 

5.2 

15. 

Neiden  b  11  rs; 

•    *  • 

1632 

57379 

12 

0,73 

2,1 

16. 

Ortelsbuij,'  . 

•    •  • 

1708 

67141 

12 

0.70 

1,8 

17. 

Osterode  .  , 

■    «  • 

1551 

67490 

18 

1,16 

2.7 

18. 

Rastenburg 

.     4  . 

874 

44060 

21 

2,40 

4,7 

19. 

Rosset  .  .  . 

•     •  • 

852 

50458 

29 

3,40 

5.7 

20. 

Weblau   .  . 

1062 

49867 

29 

2,73 

5,8 

Das  Krtrol  iiiss  dt  i  Tal'*>lle  (J  ist.  dass.  wenn  man  das  Bedürfniss  des  Vor- 
handenseiii^  .  iiit  t  Ih  bamme  ungefähr  auf  2000  einer  aus  kloinsladti.'scher  unJ 
iiiutiiichfr  Bt'Voikeriin«5  fi^emi. sehten  Eiiiwoliuor/.ahl  als  gedeckt  ansr'hoa  darf.  [ 
II  —  12  ländliche  Kreise  im  dios.spiiigen  Bezirke  giebt.  welche  dieser  Anformt*  i 
rung  in  ausreichender  ^  ei.so  entsprechen,  Holland.  Heilsberg.  Heiligenbeil«  W«b> 
laa«  Rössel.  Braunaberg,  Fiscliliausen,  llobrungen,  Gerdanen,  Landkreis  Königs* 
berg  und  Friedland  und  wohl  auch  noch  Rastenbarg,  dass  also  nur  die  fibrige» 
7 — 8  Landkreise  einen  wirklichen  Hebanimenmacgel  aufsaweisen  ach  einen. 

Da  indessen  in  dieser  Tabelle  die  Yerh&ltnisse  der  Städte  der  KreiM  stit 
hinein  gerechnet  sind,  so  ist  es  von  Interesse  au  erfahren,  weloben  Antheil  M 
und  welchen  das  eigentliche  platte  Land  an  dem  gewonnenen  Sigebnias  haben 

Zu  diesem  ßehufe  habe  ich  die  Tabelle  D  entworfen,  aus  welcher  dieQnAU^ 
des  vorerwähnten  Hebammenoiangels  aanäohst  ersichtlich  ist. 

Man  erkennt,  dass  in  den  Städten  das  HebamraenbedarfnUs  durchweg 
als  vollkommen  jfcdeckt.  ja  in  mehr  als  befriedigender  Weise  gedeckt  be- 
trat biet  werden  darf  und  damit  stimmen  auch  die  Berichte  sammiUcher  Kreis- 
pb^siker  überein. 

In  keinem  cinzif^en  Kreise  liegen  die  Verhältnisse  sogar  so,  da.ss  in  .'^eiii'?'! 
i>tadleu  eine  ilebumme  eröt  auf  2000  EiüW'ohoer  käme,  im  Gegeutheii»  m  deoi 
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^Tabelltt  G» 


Reihenfolge  4er  Kreise  naob  der  Besetzung  mit  tfebammen. 


1. 

2. 

»•  i 

1  * 

5. 

Bs  kommen  Heb- 

No. 

Kreise* 

ammen  auf: 

Kreise. 

100 

10,000 

Qtt.-M. 

£inwobner 

1. 

Stadt  Königsberg  .  . 

6,8 

Holland. 

2. 

H  l  fand  

3,60 

6.1 
5  8 

Hfilsbcrg. 

S, 

Eöjjüel  

3  40 

Stadt  Königsberg. 

4. 

Brau  IIS  berg  

3,17 

5,8 

Heiligcnbeil. 

5. 

Htiilsberg  

3,10 

5,8 

Weblau. 

«. 

3.00 

5,7 

ASssei. 

7. 

Wehlau   

2,73 

5,5 

Braunsbarg. 

S. 

Fried  land  ....«• 

2,61 

5,3 

Fischhausen. 

9, 

2,55 

5,2 

MobruDgcn. 

10. 

Königsberg,  Land  .  . 

2,47 

5.1 

Gerdaaen. 

11. 

Rasd'uburg  »  .  .  ,  . 

2,40 

4,9 

Königsburg  Landlir. 

12. 

2.87 

4,9 

FriedJand. 

13. 

2,37 

4,7 

Rastenburg. 

14. 

Gerdauen   

2,24 

4,1 

Pr.  Eylau. 

15. 

l^abiau  

1,88 

3,7 

Labiau. 

16. 

Pr.  Eylau  

1,86 

3,3 

Memei. 

17. 

Allensfein  

1,47 

3.« 

Allenstein. 

18 

1,16 

2,7 

Osterode. 

l'> 

0,73 

2,1 

Neidenburg. 

20. 

0,70 

1,8 

Orteisburg. 

Kroi.se  Memel  kommt  auf  die  einzige  Stadl  daselbst  gleichen  Namens  eine  Heb- 
amme schon  auf  etv«ras  mehr  als  1500  Einwohner. 

In  den  <>iä<iien  von  10  lerneren  Kreiseo  kommt  eine  Hebatiime  aul  1000 
bis  1500  Einwohner.  Dies  sind  die  Kreise  Holland,  Heilsberg,  lleiligtinbeil, 
Fiscbbansen,  Weblau,  Braunsberg,  Priedland.  Alienstein ,  Osterode  and  Tfeiden- 
barg.  In  den  Städten  ron  7  ferneren  Kreisen  aber  Ironimt  eine  Hebamme  sogar 
auf  weniger  als  1000  Einwohner.  Dies  sind  die  Kreise  Hobrangen,  Klfssel, 
Qerdauen,  Rastenburg,  Pr.  Eylau  und  Ortelsbarg. 

Das  sind  sehr  günstige  Veihallnisse  zu  nennen,  und  der  Sitz  des  Heb- 
ammenniangels  wäre  also  in  den  Zaständen  des  eigentlich  platten 
Landes  zu  suchen. 

In  fier  Thal  zeigt  dies  auch  liie  Tabelle  D  in  Spalte  9.  Hier  ist  die  Hebam- 
menvertbeilung  auf  dem  ei^enilicb  |)laaen  Lande,  d.  h.  in  den  Guts-  und  Ge- 
meindebezirken mit  Ausschluss  der  Landstädte  ins  Auge  gelaasL  und  hiernach 
scheint  es,  als  ob  es  nur  6  Kreise  giebt,  welche  strengen  Anforderungen  gereoht 
werden  dürften,  nämlich  Holland,  Heilsberg.  Heiligenbeil,  Königsberg-Landkreis, 
Fisobbauseii  und  Wehlau.  in  weichen  nämHcb  eine  Landbebamme  auf  15S4  bis 
3063  Einwohner  kommt.  Weniger  strengen  Anforderungen  durften  auch  noch 
die  Kreise  Mohrungen  und  Braonaberg  genägen,  in  denen  eine  Hebamme  auf  bis 
2500  Einwohner  sa  reohiien  ist. 
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Taben«  D. 


1. 

2. 

4. 

5. 

6. 

7.  1 

8. 

9. 

No. 

Kreise. 

Zahl 
der 
Städte 

der 
Land- 
kreise. 

Einwoh- 
ner der 

Stadt- 
Gemein- 
den. 

Zahl 
der 
Stadt- 
Heb- 
am- 
men. 

Kommt 

eine 
Stadt- 
Heb- 
amme 
auf  Ein- 
wohner 

Einwoh- 
ner der 

Dorf-, 

bezw. 
Guts-Ge-| 
meioden. 

Zahl 
der 

Land- 

fleb- 
am- 

raen. 

Komro* 
eine 
Laod- 
Heb- 
amme 
auf  Ein- 
wohner 

1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

7. 

8. 

0. 

10. 
1 1 

1 1 . 

12. 
13. 
14. 
15. 
16. 
17. 

IS 

19. 

Pr.  Holland  .  . 

Heilsberg  .  .  . 
Heiligenbeil  .  . 
Königsberg,  Ld. 
Fischbaasen .  . 

Wehlau  .... 
Mobrungen  .  . 
Braunsberg  .  . 

Rössel  

Gerdaucn  .  .  . 
Rastenburf;  .  . 

Labiau  

Pr.  Eylau  .  .  . 
Fried  land  ... 

Memel  

AütiDsteio  .  .  . 
Osterode .... 
Nr^idenburg  .  , 
Ortelsbur^  .  . 

2 
2 
2 

2 

3 
3 
4 

4 

'> 

3 
1 

3 
4 
1 
2 
4 
2 
3 

7252 

10361 
6656 

5787 
10665 
9015 
22643 
14092 
5309 
9972 
4683 
8382 
15754 
19660 
12109 
13028 
7413 
6690 

6 

10 
6 

5 
10 

10 
17 
15 

7 

10 

5 

9 
15 
12 
11 
11 
6 
7 

1809 
1036 
1109 

1157 
1066 
901 
1332 
939 
758 
.)'♦  i 
930 
981 
1050 
1638 
1101 
1184 
1235 
956 

38093 
45346 

39823 
53143 
45S55 

39202 
47820 
31624 
36366 
31766 
34081 
48164 

48064 

.?0'^48 

40088 
50222 
5U62 
49966 

6042! 

25 
24 
21 
26 
22 
19 
20 
13 
14 
12 
1  1 

a  \A 

14 

8 

8 
9 
7 

6 

5 

1524 
1889 
18% 
2044 
2061 
2063 
2391 
2448 
2597 
2647 
3098 
3211 
3433 
3868 
5011 
5580 
7780 
8328 
I20S4 

Samnia 

47 

189611 

826dM 

i 

172 

1  279~ 

Von  nuti  an  vorschlechlorn  sich  anscheinend  dio  Vorhältnisse  erheblich, 
in  .'^rlineller  Steigerung.  Allein  diese  VerschlechteruDg  ist  zum  Theil  eben  our 
scheinbar  und  zwar  aus  folgenden  Oründ'^n  : 

Id  fast  jeder  unserer  Landstädte  bolinden  sich  eine  oder  mehrere  Uebaco- 
roen,  welche  eigentlich  die  um  die  Städte  j^elegenen  oder  an  diese  grenzenden 
Ih  n  d  1  i  eben  Hebammenbezirke  zugewiesen  erhalten  haben,  indessen  dabei  die 
Vergiinsiigung  geniessen.  in  den  Slädien  wohnen  zu  dürfen.  Diese  Frauen  sind 
also  nur  dem  I^amen  nach  städtische  Hebammen,  in  der  That  Land* 
bebammen. 

Eliminirt  man  also  alle  auf  dieselben  entfallenden  Iftndliohen  Ortsohaftee 
mit  ihrer  Ginwohnerzahl  von  der  Berechnung  ffir  das  platte  Land,  da  diese  Ort- 
schaften ja  den  bereits  bei  den  Stödten  als  aneigentlichen  Stadthebammen  mit- 
ges&hlteo  Fraoen  angehören,  so  stellt  sich ,  wie  nunmehr  aus  Tabelle  E  eisieht- 
Hob  ist,  das  Verbaltniss  der  Landhebammen  sur  Einwobnerxahl  des  platten  Lan- 
des sehr  erlieblich  gnnstiger  und  wesentlich  andeis,  als  die  Spalte  9  der  Tabelle  D 
nachgewieseu  hat. 

Hiemach  müssen  die  Verhältnisse  der  ersten  10  Kreise  als  durchaus  günstig 
bezeichnet  werden.   Dies  sind  die  Kreise  Pr.  Holland,  Friedland,  Wehlaa^  Heili- 
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TabeUs  E. 


1. 

8. 

Rinwohoer 

der  Städte 
und  des  zu- 
gehSrigen 

platten 
Landes. 

4. 

ITfimaiu-f 
AODIDb 

eine  Heb« 
amme  auf 
Einwoboor 

5. 

des  übrigen 
platten 
LandM. 

6. 

eine  Heb« 
amme  auf 
Einwobner 

1 

1. 

i9rkR 

Z. 

Qi  ton 

VX  lO 

ia7Q 

1912 

9 
0. 

wen  lau 

1  QQ9^ 

1  &Q9 

1  ß"?  1 
i  no  l 

4. 

neni;^^^nDCii  •  •  •  ■ 

boOb 

1  ftl  1 
1  o  1  1 

9. 

1  1  ^ÜQ 

1  1  (ift 

AA  1  »^A 

f). 

lrl80OO*a86u   .  .  •  . 

9091 

190O 

41401 

1004 

I* 

1  ßC<t 

OlUol 

5. 

MonruTigcn  

IDOO 

9n*>  f» 

n 
,1, 

i\onig!»D€rg,  ijQKr«  • 

in 

10%  • 

«Olli  1 

9171 
Zill 

11. 

RÖSS6l  ••••••> 

14092 

938 

36366 

2429 

V2. 

9857 

1232 

27218 

2474 

13. 

4683 

2341 

48164 

2675 

U. 

Pr.  Ejlau  

18278 

1827 

38168 

2726 

15 

.Mlenstein  .  .  ,  .  . 

1210!) 

134') 

50222 

4565 

16. 

Memel  .  

19660 

1966 

40088 

5011 

17. 

Jieidenburg  .... 

7413 

1235 

49966 

5553 

18 

Osterode  

13028 

1184 

54462 

7780 

19. 

Orielsbarg  

6690 

1115 

60421 

10070 

g«Db«il.  Heilsberg,  Fischhausen.  Rastenbiirg.  Mohrun^en,  Ldkr.  Königsberg  und 
BrannsbprfT.  Auch  liegen  die  der  nächsten  vier  Kreise  Rössel,  Gerdauen,  Labiau 
ucil  Pr.  Eylau,  in  deren  letzterem  erst  auf  2726  Einwohner  eine  Hebamme 
koüimt,  noch  immer  nicht  allzu  ungünstig,  so  dass  man  in  14  Kreisen  des  Be- 
lirb  Ton  einer  tbeils  sehr  günstigen,  tbeils  nicht  angenügenden  Uebammen- 
vertbailiing  sprechen  kann. 

Anders  aber  steht  die  Sache  in  den  letzten  5  Kreisen  Allenstein»  Memel, 
litdenbnrg,  Osterode  nod  Ortelsbarg,  denn  hier  endlich  ist  ein  wirklicher  Heb- 
«ODenmaDgel  nioht  zu  verkennen  und  den  MiasstSnden  dieser  Kreise  einzig  and 
tUein  sind  die  bei  der  Berechnung  för  den  ganzen  Regierangsbezirk  gewonnenen 
zngünstigen  Resnltate  zuzosohreiben. 

Hiernach  ist  demnach  das  in  die  Statistik  übergegangene  Urtheil  von  dem 
•ostpreussischen  Ilebammenmangel'*,  was  den  diesseitigen  Regierangsbezirk  be- 
trifft, auf  seine  wahre  Berechtigung  einzuschränken. 

Für  die  oben  berührten  ungünstigen  Verbältnisse  der  genannten  5  Kreise 
liegen  aber  auch  die  schwerwiegendsten  Ursachen  vor.  und  da  dieselben  ihrer 
allgemeinen  Nattir  nach  mehr  oder  weniger  auch  für  die  übrigen  Kreise  des  Be- 
wirb Platz  greifen,  so  ist  es  in  der  That  hoch  zu  veranschlagen,  dass  wir  selbst 
ifi  diesen  Kreisen  noch  einer  80  günstigen  Hebammenfrequeuz  begegnen,  als  tbat- 
ikhlich  der  Fall  ist. 

Zanächst  ist  hervorzuheben,  dass  sich  weiter  nach  dem  Centrom  oder  dem 
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Westen  der  Monarchie  hin  kaam  eine  so  drückende  AnntiUi,  schwerlich  ein  hier- 
mit verbundenor  so  grosser  Mangel  an  allgemeiner  Bildung  und  an  geistiger  Ent 
wickelunpr  der  niederen  Bevölkerung  finden  dürfte,  .'ils  in  den  meisten  Kreisen  des 
diesseitigenBezirks,  und  dassZustnndo.  sie  üamentlich  in  unseren  litihauischen 
und  masurischen  an  Russland  grenzenden  i\reisen  angetroffen  werden,  den  cal- 
iivirteren  Gegenden  des  Vaterlandes  vollständig  fremd  sind. 

Wer  diese  Verhältnisse  nicht  aus  eigener  Anschauung  oder  Erfahrung  kennen 
gelernt  hat,  ist  schwerlich  im  Stande,  sich  ein  zuirellendes  Biid  derselben  za 
entwerfen. 

Heben  der  Amratb  and  der  Unbildung  hat  sich  dann  unter  Eiowirkong  des 
stdrrisohMten  Aberglaubens  und  der  niedrigsten  Leidenschaften  besonders  der 
Tmnksacht  beim  m&nnliohen  nicht  minder  aber  auch  beim  weiblichen  Qeschleebt 
ein  Zustand  Ton  Indolenz  entwickelt,  welcher  die  wirksame  Handhabung  der 
Sanit&tspolisei  eben  so  sehr  erschwert,  als  er  das  Znstandekommen  ond  die  Siche- 
rung TOn  Zuständen  und  Einrichtungen  hindert,  die  eine  remunftige  und  liel- 
bewusste  Pflege  der  öffentlicben  Gesundheit  und  des  allgemeinen  Tolkswohls  im 
Auge  haben  muss. 

Aus  dieser  trüben  Quelle  fliesst  dann  unter  Anderem  auch  die  Abneigong 
des  kleinen  Volkes  der  Instleute,  Tagelöhner  und  Kleingrundbesitzer  gegen  die 
Hülfe  der  Hebammen  in  Geburtsfällen  überhaupt,  bei  denen  sie  vreit  eher  die 
Pfuscherweiber  in  Anspruch  nehmen,  als  die  Hebammen  und  dadurch  den  Ver- 
dienst dieser  von  ihnen  sogenannten  ^gelehrten**  Frauen  schmälern,  so  dass  aus 
den  genannten  5  Kreisen  die  jährlichen  Meldungen  zur  Aufnahme  in  den  Heb- 
ammencursus  thatsächlich  bis  jetzt  immer  spärlicher  geworden  sind. 

Forscht  maii  indessen  nach  den  näher  liegenden  direkten  Ursachen  der  frag- 
lichen Missslände,  so  ist  in  erster  Keihe  als  die  greifbarste  die  unzureichende  pe- 
cuni&re  Unterstützung,  welche  die  Hebammen  und  swar  zunächst  die  Bezirks- 
bebammen  aus  Öffentlichen  Fonds  erhalten,  sn  nennen. 

Die  Besoldung  bestand  bis  jetzt  und  besteht  z.  Z.  noch  in  jlbrlichen,  je 
nach  den  Verb&ltnissen  betreffs  ihrer  Höhe  schwankenden  aus  Kreismitteln  ge- 
tablten  Betragen ,  die  meistens  wegen  ihrer  Geringfügigkeit  nnr  den  Chaiacter 
eines  Almosens  an  sich  tragen. 

Die  Ansieht,  dass  aber  auch  für  altersschwache  Hebammen  als  Enticbidi' 
gung  für  nicht  ausreichende  Besoldung  während  ihrer  jungen  Jahre  ein  Pensions- 
fönds  dringend  nothwendig  wäre,  ist  in  den  wenigsten  Kreisen  zum  praktisches 
Ausdruck  gelangt. 

An  Unterstützungen  wurden  bisher  in  den  verschiedenen  Kreisen  folgende 
Beträge  gezahlt: 

1.  Alienstein  j&hrlicb  •  .  .  36011k.         also  bei  24  Hebammen 
bei  9  Bez.-Hebammen,  für  jede  35  Mk. 

ausserordentlich  ...    40  •        4,  Pisohhausen  jahrlich  .  .  300  Hk. 

Sa.  400  Ulk.  I^^ten  zu  30  Hk.,  wo- 

3.  Braunsberg  jiUirlich  .  .  100  Hk.  »»i^  iede  Hebamme  nur 

für  die  activen  30  Heb-  alleS  Jahre  bedacht  wird, 

amm^n.  ansserordeutlich  .  .  .  100  - 

3.  Fr.  Gyiau  jährlich  .  .  .  600  Mk.  $a.~4ÖÖIIi[. 
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5.  Prieaiand  j&brlioh  ...  100  Mk. 
bei  15  B6s.>Heb»miDen. 

6.  Gerdanen  jähriioh  .  .  .  400  Mk. 
bai  18  Baa.-HabamDiaii. 

Pensionen  von  Fall  au  Fall. 

7.  Heiligenbeil  jähriiob  .  .  300  Mk. 
bei  26  Hebammen. 

S.  Heilsberg  jahrlich  .  .  .  300  Hk. 

in  Raten  von  30  Mk,,  die 
abwechselnd  unter  die  33 
Hebammen  zur  Yerlhei- 
lung  gelangen, 
ausserordentlioh  .  .  .  i>)0  - 

Sa.~450"Mk; 
9.  Pr.  Holland  jährlich  .  .  300  Uk. 
in  Raten  von  30 Mk.,  wo- 
mit abwochselrul  die  28 
Bez.-llebamDien  bedacht 
weiden; 

aonefordeiitiich  .  .  .  100  • 

Sa.  400  Mk. 

10.  KönigsbergerLdkr.jährl.  300  Mk. 
bei  31  Bes.*Hebammeii, 

aasserordenUiob  ...  100  - 

Sa.  400  ML 
U.  UbiaajEhrliGb  ....  300  Hk. 
bei  15  BeL-HebammeD, 
anaserordaDiiich  .  .  .  100  - 

Sa.  400  Mk. 
13,  Memel  jährl.  an  eine  der 

Torhaadeneo  HebamDen  100  Hk. 
an  je  drei  andere  150  Hk.  450  - 

Sa.  550Mk. 


13.  Hohrnngen  lahlte: 

1881  an  19  Hebammen  400  Hk. 

1882  -  13      -        325  • 

1883  -  14      -        350  - 

Pensionen  von  Fall  xa  Pall. 

14.  Neidenborg  jährlich  .  .  300  Mk. 

anseerordentlich  ...  100  - 

Sa,  400  Mk. 

15.  Orteisburg  jährlicb  .  .  300  Hk. 
bei  1 1  Bez. -Hebammen. 

16.  Osterode  an  jede  der  bei- 
den  Bez.-Hebammen : 

150  Mk.  =  300  Mk. 
an  dio  übrigen  15  Heb- 
ammen ........  200  - 

Sa.  500  Mk. 
Jede  Hebamme  erhält  ausserdem 
monatlich  1 50  Grm.  Carbolsäure 
aus  Kreisfonds  für  Zwecke  der  Des- 
infection  in  natura  geliefert. 

17.  Uasleiiburg  jährlich  .  .  300  Mk. 
in  Raten  von  30  Mk.  bei 

19  Bez. -Hebammen, 
ausserordeoliicii  ...  100  - 

Sa.  400  Mk. 

18.  Rössel  jährlich    ....  300  Mk. 

bei  30  Bez. -Hebammen, 

ausserordentlich  ...  100  - 

Sa.  400  Mk. 

19.  Wehlau  ist  der  einzige  Kreis,  der 
bis  jetzt  Unterstützungen  gar  nicht 
gewaün  iiau 


(Scbluss  XoigU} 
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Für  augubetide  Militärärzte  zusammengeslollt 

von 

Dr.  H.  Frftlieli. 


Der  Militärsanitätsdienst  ist  die  praktische  Nutzanwendung  der 
medicinischen  Wissenschaft  und  Kunst  auf  das  Heer  unter  den  in 
letzterem  vorgeschriebenen  Formen.  Zur  Ausübung  dieses  Dienstes 
sind  nach  dieser  Begriffsbestimmung  drei  Vorbedingungen  zu  erfüllen, 
indem  nämlich  die  Hauptträger  desselben  medicinisch  sowol  in  tech* 
nischer,  als  auch  ethischer  Bedeutung  des  Wortes  gebildet  sein,  das 
Object,  die  Militarpersonen  genau  kennen  und  die  amtlichen  Formen, 
unter  deren  äusserer  Herrschaft  dieser  Dienst  steht,  ihrer  Zwcckdieo- 
lichkeit  nach  erfasst  habeu  müssen. 

Die  erstere  dieser  Bedingungen  hält  man  gegenwärtig  für  selbst- 
vfTständlich,  obschon  die  Zeiten  noch  nicht  lange  verronnen  .sind,  wo 
man  ein  Minderniaass  ärztlicher  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  als  aus- 
reichend für  den  Soldaten  erachtet  hat.  Heutzutage  werden  lediglich 
solche  Aerzte  in  das  Sani tälsofficierscorps  aufgenommen,  welche  nicht 
nur  das  dpcumentliche  Recht  zur  Ausübung  ärztlicher  Thatigkeit,  die 
Approhation,  besitzen,  sondern  noch  obendrein  enrarten  lassen,  dass 
ihr  Eintritt  in  das  Corps  einen  Gewinn  für  das  letztere  entbSit. 
Wir  stehen  hier  augenscheinlich  am  Ende  eines  Bntwickelungsganges, 
auf  einer  Vollkommenheitsstufe  der  Organisation,  welche  namentlich  im 
Rückblick  auf  die  Vergangenheit  mit  der  höchsten  Befriedigung  er- 
füllen niuss. 

Auch  der  zweitgenannten  Vorbedingung  des  Militärsanitätsdienstes, 
welche  in  der  genauesten  Bekanntschaft  des  Arztes  mit  dem  Dienst' 
objecte,  dem  Soldaten,  besteht,  wird  amtlich  vollauf  Rechnung  ge- 
tragen. Die  Existenz  eines  besonderen  militarärztlichen  Standes  ent- 
hält die  Verwirklichung  dieser  Bedingang.  Der  soldatische  Beruf  des 
Militärarztes,  die  Zugehörigkeit  desselben  zur  Militärfamilie,  das  täg- 
liche Znsammenleben  mit  dem  Soldaten  ist  es,  was  diese  Bekannt- 
schaft ermöglicht.  Wiederholt  zwar  hat  die  theoretische  Speculation, 
welche  den  Soldaten  als  eincu  Menschen  ohne  Besouderhcit  ansiehi, 
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oder  vielmehr  die  Eigenihömlichkeiten  seines  Dienstlebens  und  Arbeits- 
zweckes übersieht,  Einsprache  gegen  die  Existenzberechtigung  von 
Berafs-Militäräizten  erhoben.  Aliein  die  Antwort  der  Heere  ist  dem- 
ungeachtet  dieselbe  geblieben:  kein  civilisirtes  Heer  unserer  Tage  mag 

für  den  Krieg  auf  die  mittelalterliche  Gewohnheit  /urückgreifen .  erst 
im  Angesichte  der  das  Vaterland  bedrohenden  Gefahren  Aerzte,  be- 
kannte und  unbekannte,  gute  und  schieehte,  zu  dingen. 

Die  dritte  Bedingung  für  eine  gedeihliche  Ausübung  des  Heeres- 
sanitätsdienstes besteht  in  der  gründlichen  Bekanntschaft  mit  den  Ge- 
setzen, welche  b'orm  und  Inhalt  des  Sanitätsdienstes  beherrschen!  in 
der  Kenntniss  der  Milit&rsanitätsverfassung.  Wie  bedeutungsvoll  sich 
diese  Kenntniss  für  das  ganze  Wirken  des  Militärarztes  erweist»  dar- 
zulegen, davon  enthebt  mich  vieUeicht  der  Hinweis  auf  eine  Arbeit 
«Die  Bedeutung  der  Militärsaoitätsverfassung  als  Lehrgegenstand* 
(nMilitärarzt",  1876,  No.  15—21),  in  welcher  die  einschlagenden 
Gesichtspunkte  aursiulirlich  gewürdigt  worden  sind. 

1.  Die  Form  des  Dienstes. 

Bevor  dem  Inhalte  der  einzelnen  Bestand thcilo  des  Heeressanitäts- 
dienstes  näher  getreten  wird,  seien  die  allf^emeinen  Formen  berührt, 
welche  die  Ausübung  dieses  Dienstes  umgeben  und  in  hohem  Grade 
denjenigen  Kinfluss  von  sich  abhängig  machen,  welcher  dem  ärztlichen 
Dienste  zu  wünschen  ist.  Hierbei  kommt  vor  Allem  in  Betracht, 
dass  dieser  Einfluss  beinahe  nichts  anderes  ist  als  die  Wirkung  des 
Vertrauens,  welches  der  Arzt  geniesst,  und  dass  dieses  Vertrauen  durch 
nichts  mehr  geweckt  und  vermehrt  wird,  als  durch  streng  militärisches 
Verhalten  des  Arztes,  durch  sicheres  Auftreten,  durch  achtungsvolle 
Hingebung  und  Unterordnung  gegenüber  Vorgesetzten  und  durch  würde- 
volles WuhlwoUen  gegen  üatergebeiie. 

Der  ganze  Soldaienstand  besteht  aus  Gehorchenden  und  Befehlen- 
den; und  so  liegt  der  Haupluiilerschied  zwischen  civil-  und  mililär- 
ärzilicher  Arbeit  offenbar  in  der  Gehursams-  und  BefehispÜicht,  weiche 
den  ganzen  Dienst  des  Militärarztes  durchdringen.  Beide  sind,  zumal 
für  den  angehenden  Militärarzt  nicht  so  leichte  Pflichten,  wie  sie  dem 
Fernstehenden  erscheinen  mögen.  Die  weniger  schwere  ist  der  Ge- 
horsam, wenn  der  Untergebene  sich  nur  einmal  soweit  klar  geworden 
ist,  dass  unbedingter  Gehorsam  die  Conditio  sine  qua  non  seines  mi* 
litärischen  Berufs  bildet  Ungleich  schwieriger  ist  das  Befehlen,  denn 
mit  jedem  Befehle  übernimmt  der  Vorgesetzte  dem  Untergebenen 
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gegenüber  die  Verantwortang  dafür,  dass  das  Befehlen  ia  den  Grenzen 
seiner  Befehlsgewalt  liegt»  und  dass  der  Befehl  in  der  angestrebten 
Weise  zur  Ausführung  gelangen  kann.  Diese  Verantwortlichkeit  nö- 
thigt  vor  jedem  Befehle  zn  der  Selbstfrago,  ob  gegebenenfalls  der  Be- 
fehl vor  höheren  Instanzen  Billigung  erfährt.  Diese  Frage  wird  sich 
namentlich  der  in  den  Dienst  nicht  vollkommen  Eingeweihte  nicht  oft 
genug  stellen  können;  nur  der  längere  Dienst  enthebt  allmälig  von 
dieser  Vorsicht;  der  Befehlende  gewinnt  ira  Laufe  der  Zeit  die  Fähig- 
keit, auch  ohne  vorherige  Abwiigung  das  Richtige  zu  treffen  —  etwa 
wie  die  gute  Erziehung  des  Menschen  denselben  befähigt  und  zwingt, 
nicht  erst  nach  üeberlogung,  sondern  unwillkürlich  richtig  zn  handeln. 
Demnngeachtet  aber  bleibt  es  in  allen  denjenigen  Fällen,  wo  ein  Be- 
fehl schriftlich  erfolgt,  im  Hinblick  auf  die  Bedeutung  des  bekannten 
Satzes  ,YOx  scripta  manet*^  ein  unerlassliches  Erforderniss,  Inhalt  und 
Form  in  eingehender  Weise  abzuwägen. 

Die  übrigen  Verkehrsforroen  innerhalb  und  ausserhalb  des  Dienstes 
sind  theils  keine  anderen,  uls  die  im  sonstigen  Leben  gebräuchlichen, 
theils  sind  sie  abhängig  von  den  fnilitärisihen  Gewohiilieiten ').  Don 
Ton  für  letztere  giebt  unzweifelliatt  das  OCüciercorps  an,  und  es  wird 
sieh  deshalb  die  Verkehrs  weise  des  Militärarztes  dadurch  am  richtitr- 
sten  kennzeichnen,  dass  sie  sich  von  derjenigen  den  ersteren  nicht 
unterscheidet.  Wenn  es  dennoch  einer  näheren  Kennzeichnung  der 
militarärztlichen  Verkehrspflichten  bedürfen  sollte,  so  ist  nur  daran 
zu  erinnern,  dass  die  Wahl  des  Aufenthaltes,  der  Bekleidung*),  der 
Bewegongsform  in  den  TeTschiedenen  Kreisen  der  menschlichen  Ge- 
sellschaft allenthalben  daron  abhangig  bleibt,  ob  diese  Wahl  vor  den 
Ansprüchen  an  einen  vornehmen  und  veredelnden  Verkehr  bestehe« 
kann.  Wo  diese  Formen  von  den  im  Allgemeinen  gütigen  abweichen, 
sind  besondere  militärische  Vorschriften  erlassen,  deren  Bekanntschaft 
eiiu'  iinerlassliche  Verkelirsbedingung  i^>i.  Insbesondere  al)er  bedart  > ;> 
für  weniger  Eingeweihte  der  Hervorhebung,  dass  zur  A ufrechter baltuag 
eines  gedeihlichen  und  ehrenvollen  Verkehrs  jede  ernstere  Meinungs- 
verschiedenheit in  persönlichen  Angelegenheiten  der  Erledigung  bedarf, 
wie  sie  durch  offene  und  formgewandte  Aussprache  nach  dem  Grund- 
satse  »forttter  in  re  et  suaviter  in  modo**  herbeigeführt  zu  werde» 
pflegt 


>)  Ycrgl.  Baron  Kaulbars  im  Militli^Woelienblatl  1878.  Boibaft  1. 
*)  Dm  organiiatoriMlion  Bestinmaiifien  für  Unterkunft  uii4  Bekleidaag  vu^i 
in  diner  Zeitecbrift  Bd.  27  und  29  bereits  besprochen  worden. 
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2.  Der  Inhalt  des  raili  tat  arztlirhen  Dienstes. 

a)  Dieust  bei  der  Heeresergäozung. 

Die  Kenntniss  des  für  die  Heereserganzung  in  Betracht  koramea- 
den  ärztlichen  Dienstes  vermitteln  im  Allgemeinen  und  Besondern 
folgende  Gesetze  and  Dienstanwetsangen: 

1)  Gesetz,  betreffend  die  Verpflichtang  zum  Kriegsdienste,  vom  9.  No- 
vember 1867. 
3)  Reicbs-Milit&rgesets  vom  2.  Hai  1874. 

3)  Gesetz,  betreffend  BrgSasoDgen  und  Aenderangen  des  RefchsmilitSr- 

gesetoes     vom  6.  Mal  1880. 

4)  Deutsohe  Webrordnun^  vom  28.  September  187d.   1.  Tbeil  Ersatv 

ordnang,  2.  Theil  Controlordnung. 

5)  Heerordnong  vom  28.  Septbr.  1875.   1.  Tbeii  Rekrutirungsordnung, 

2.  Theil  Landwelirordnung. 

6)  Dienstanweisung  zur  Beurtheilung  der  Militärdienstfäbigkeit  etc.  vom 

8.  April  1877. 

DftS  jährliche  Ersatzgeschäft  zerfällt  (§  3  der  Ersatz- Ordnung) 
in  drei  Hauptabschnitte:  Das  Vorbereitungsgeschäft,  welches  die  im 
laufenden  Jahre  zur  Gestellung  verpflichteten  Wehrpflichtigen  ermittelt, 
das  Musterungsgeschäft,  welches  die  zur  Gestellung  verpflichteten 
Wehrpflichtigen  mustert  und  rangirt,  und  das  Aushebungsgeschäft, 
welches  über  die  Aushebung  der  jahrlich  erforderlichen  Rekruten 
entscheidet. 

Zum  Musterungspersoiiai  gehört  (nacli  §  GO  der  Ersatz-Ordnung) 
ein  Militärarzt,  zum  Aushebungspersnnal  (nach  §.  69  der  E.-O.)  ein 
oberer  Militärarzt ').  Als  Räurali  lik' iteu  .sind  zwoi  holle  g^eräumige 
Zimmer  zur  Abhaltung  des  Geschättes  und  ein  bedeckter  Kaum  als 
Versammlungsort  der  Militärpflichtigen  bereitzustellen  (§  59^  der  E.-O.). 

Die  Zahl  der  an  einem  Tage  zu  musternden  Militärpflichtigen 
darf  200  nur  ausnahmsweise  übersteigen,  während  diejenige  der  beim 
Anshebungsgeschäft  zur  Vorstellung  gelangenden  300  nicht  übersteigen 
darf  ($  59«  bz.  68  >  der  S.-0.}. 

Was  die  körperliche  Untersuchung  anlangt,  so  wird  bei  der 
Musterung  jeder  Militärpflichtige,  sofern  er  nicht  augenscheinlich  an" 
tauglich  (Krüppel)  oder  dauernd  unwürdig  i.-5t,  unter  den  Augen  des 
Militär -Vorsitzenden  behufs  Feststellung  .seiner  Grösse  ohne  Fuss- 
bekieiduDg  gemessen  (§  6*2^  d.  E.-O.).    Wenn  die  zum  Dienste  mit 


•)  Vergl.  Veif.'s  Atbeit  „über  die  ärztliche  instans  im  Deutschen  Aashebungs* 
Kesohäfte"  ita  .Militärarzt"  1S78.  üo,  1—3. 
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der  Waffe  tauglichen  Milttärpflichtigea  auf  die  einzelnen  Waffengatton- 
gßü  nach  ihrer  Grösse  und  ihren  besqnderen  Eigenschaften  yerihdilt 
werden  (§  5  *  der  Rekrutirungs-Ordn.)«  so  darf  doch  die  Körpergrösse 
dieser  Leute  nicht  unter  1,57  Mtr.  zurückbleiben,  wShrend  fSr  den  Dienst 

ohne  Waffe  (also  für  Iv  ranken  wärter,  Oekoiiuinie-Handwerker,  Phar- 
maceuten)  und  für  die  F>rsatzrcserve  eine  bestimmte  Mindostgrösse  nicht 
vorgeschrieben  ist  (§  6 '  der  ß.-Ü.  und  §  29  ^  der  E.-O.). 

Die  körperliche  Untersuchung  seitens  des  Arztes  wird  unter  den 
Angen  der  Vorsitzenden  der  Ersatz-Gommission  durchgeführt,  und  zwar 
auf  Verlangen  des  Arztes  unter  völliger  Entblössung  des  ganzen  Kö^ 
pers  bei  möglichster  Beräcksichtigung  des  Schamgefahls  (Aufsteilnng 
von  Wandschirmen  etc.);  beim  Aushebungsgeschäft  bestimmt  der  Mi» 
litär- Vorsitzende,  ob  ein  Militärpflichtiger  entkleidet  untersucht  werden 
soll  (§  ()2  *  bz.  §  72  -  der  Ersatzordnung  und  §  4  der  Dieiistiinweisuiig). 

Die  Untersuchung  muss  mit  der  grössten  Gewissenhaftigkeit  vor- 
genommen werden.  Wo  die  blosse  Besichtigung  nioht  ausreicht,  sind 
zur  Erlangung  eines  zuTerlässigen  Untersuchungsergebnisses  alle  Hiifis- 
mittel  anzuwenden )  welche  die  wissenschaftliche  Diagnostik  an  die 
Hand  giebt  (§3*  der  R.-O.  und  §  4^  der  Dienstanweisung).  Der  Mi- 
liiarvorsitzende  ist  für  die  Gründlichkeit  der  ärztlichen  Untersuchung  eu:. 
verantwortlich  (§  63  der  E.-O.). 

Ein  Urtheil  über  Tauglichkeit  ist  immer  nur  nach  eigener 
Untcrsuchang  und  nach  eigener  Ueberzeugung  abzugeben  (§.  3' 
der  Dienstanweisung).  Wenn  unaufgefordert  Zeugnisse  beigebracht 
werden,  so  sind  sie  an  den  Vorsitzenden  zu  verweisen  (§  3  Es  ist 
jedenfalls  Zeugnissen  nur  insofern  Bedeutung  beizulegen,  als  sie  die 
Aufmerksamkeit  und  eine  sorgfäliigc  Untcrsucliuug  veraniasben  (§.  3*). 
Aerzt liehe  Zeugnisse,  welclie  das  Ausbleiben  eines  Militärpflichtigen 
von  der  Gestellung  durch  Krankheiten  begründen  und,  falls  der  Aus- 
steller nicht  amtlich  angestellt  ist,  polizeilich  beglaubigt  sind,  werden 
berücksichtigt,  so  dass  Gemüthskranke,  Blödsinnige,  Krüppel  etc.  auf 
Grund  eines  solchen  Zeugnisses  von  der  Gestellung  überhaupt  befreit 
werden  können  (§  61*  der  Ersatz-Ordnung). 

An  den  Ausspruch  des  Militärarztes  ist,  was  vorausgeschickt  sein 
mag,  der  Militärvorsitzende  nicht  gebunden,  sondern  entscheidet  unter 
eigener  Verantwortung  (§  3^  der  Kekrutirungs-O.). 

Das  militärärztliche  ürtheil  lautet  auf  tauglich,  oder  nur  bedingt 
tauglich,  oder  auf  untauglich;  im  letzteren  Falle  ist  die  Untauglichkcit 
entweder  eine  zeitige  oder  eine  dauernde  (§3^  der  E.-0.  und  §.  6* 
der  Dienstanweisung.) 
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Die  Tauglichkeit  ist  TollstSndig,  wenn  sie  für  jedweden  Waffen- 
dienst vorhanden  ist.  Sie  ist  beschränkt,  wenn  sie  für  einzelne  Waffen- 
gattungen nicht  vorhanden  ist  (Anlage  1  der  R.-0.,  Fehler  w,  x,  y,  z, 
und  bz.  der  Rörperlange  und  Gewicht  §  5*  der  R.-0.  und  A.-V.-B).  1885 

Nr.  3,  sowie  bz.  Farbenblindheit  §5e  der  R.  0.),  oder  wenn  sie  nur  tür 
den  Dienst  ohne  Waffe  besteht  (§  (;  der  R.-O).  Dabei  aber  kommt  in 
Betracht,  dass  bei  jungen  Leuten,  welche  freiwillig  zum  Waffendienst 
eintreten  wollen,  die  zulässiii;  geringsten  körperlichen  AuforderanH:en  ge- 
stellt werden  dürfen  (§5*  der  R.-O.  und  §  7^  der  Dienstanweisung)  — 
eine  Bestimmung,  welche  auf  die  Brauchbarkeit  für  eine  ünterofficier- 
schule  keine  Anwendung  finden  darf  (A.-Y.-Blatt  188*2,  S.  190). 

Bedingte  Tauglichkeit  wird  durch  solche  bleibende  Ge- 
brechen veranlasst,  welche  an  sich  zwar  die  Gesundheit  nicht  beein- 
trächtigen, jedoch  die  Leistungsfähigkeit  in  erheblicherem  Grade  be- 
schränken (§  7  der  R.-0.  und  §  8  der  Dienstanweisung). ')  Die 
hierher  gehörigen  Fehler  sind  in  Anlage  1  Punkt  w — z  und  Anlage  2 
der  R.-Ü.  aufgeführt.  Zu  ihnen  ziililt  z.  B.  massiger  Grad  von 
Schwerhörigkeit  auf  beiden  Uhren,  so  zwar,  dass  die  Hörfähigkeit 
für  Flüstersprachc  im  geschlossenen  H  iumc  ungefähr  4  Mtr.  abwärts 
bis  zu  1  Mtr.  beträgt  (§9^  der  Dienstanweisung).  Die  bedingt  Taug- 
lichen werden  entweder  der  Ersatzreserve  1.  Gl.,  von  welcher  ein  Theii 
zu  periodischen  militärischen  Uebungen  im  Frieden  eingezogen  wird, 
oder  wenn  die  vorhandenen  Fehler  beträchtlicher  sind,  der  Ersatz- 
reserve 2.  Gl.  zugetheilt  (§  7  und  18  d.  R.-0.)* 

Die  zeitige  Untauglichkeit,  mit  welcher  eine  vorläufige  Zu- 
rückstellung verbunden  ist  ((  29*  der  E.-0.),  ist  dann  vorhanden, 
wenn  Militärpflichtige  noch  zu  schwach  oder  zu  klein  sind  oder  mit 
heilbaren  Krankheiten  von  längerer  Dauer  behaftet  sind,  sofern  mit 
einiger  WalirsilKiulichkeit  zu  erwarten  ist,  tiass  bis  zu  einer  späteren 
Musterung  vollkommene  oder  bedingte  Tauglictik.  il  eintritt  (§  8  und 
Anlage  3  der  R.-O.,  §  10  der  Dienstanweisung).  Zu  den  l)ezüglichen 
Fehlern  gehört  z.  B.  die  Lage  eines  oder  beider  Hoden  im  Bauch- 
ringe,  während  die  Tage  eines  oder  beider  Hoden  im  Unterleibc 
die  Tauglichkeit  i.  A.  nicht  aufhebt  (Anlage  1  (|  der  R.-0.). 

Die  dauernde  Untauglichkeit  besteht  dann,  wenn  Militär- 
pflichtige mit  bedeutenden  unheilbaren  Debeln  oder  mit  solchen  Ge- 

*)  Militärpflichtige,  welche  auch  in  ihrem  3.  Militärpfliehtjahre  wegen  Min-f  -r- 
raaass  (unter  1,57  m)  nicht  zur  Aushebun^:  geeignet  sind,  sind,  »enn  sonst  tüchtig, 
t>edmgt  tauglich  (Anmerkung  zn  §  7*  der  R.-0.). 

VlMTU^ahTUCbT.  L  g«r.  Med.  M.  F.  &LU.  27 
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breohen  behaftet  sind,  die  eine  freie  Bewegung  des  Körpers,  nament- 
lich der  Gliedmaassen»  dauernd  nnd  wesentlich  hindern,  wichtige 
Verrichtungen  des  Organismas  stören  oder  die  Geistes-  und  Körpt  r- 
kräfte  unter  das  für  den  Dienst  im  Heere  erforderliche  Maass  herab- 
setzen (§  9  der  R.-O.,  hicr/u  Anlage  4:  §  11  der  Dienstanweisung). 
Zu  diesen  Krankheiten  gehöron  beispielsweise  Fallsucht  (Epiiepsip), 
wenn  dieselbe  unzweifelhaft  festgestellt  ist  d.  h.  wenn  der  Militär- 
pflichtige auf  eigene  Kosten  drei  glaubhafte  Zeugen  beibringt  (§  64^ 
der  E.-0.).  Wird  sie  von  demselben  nur  behauptet,  ohne  dass  lieber- 
Zeugung  von  dem  Vorhandensein  derselben  erlangt  werden  kann,  so 
ist  die  versuchsweise  Einstellung  bei  einem  Truppentheil  voizu- 
schlagen  (§  42  ^  der  E.-O.  und  §  3'  der  Dienstanweisung).  Femer 
gehört  hierher  Tuul)heit  oder  unheilbare  erhebliche  Srhwerhöriirkeit 
auf  beiden  Ohren,  wenn  die  Hörweite  weniger  als  1  Mir.  betraft 
(§9^  der  Dienstanweisung);  kann  sich  der  untersuchende  Arzt  von 
der  Anwesenheit  oder  dem  behaupteten  Grade  der  Schwerhörigkeit 
nicht  überzeugen,  so  wird  wie  mit  der  unerwiesenen  Fallsucht  ver- 
fahren (§3''  der  Dienstanweisung).  Ferner  erhebliche  schwer  heil- 
bare Krankheitszustande  des  Gehörwerkzeuges,  wobei  zu  erinnern  ist, 
dass  Durchlöcherungen  des  Tioimnelfells  an  sich  dauernde  Untaug- 
lichkeit  nicht  herbeilühren  müssen  (Armee- V  - Blair  1882,  S.  117). 
Endlich  kommt,  um  nur  der  Fehler  zu  gedenken,  weiche  Zweifel  ver- 
anlassen können,  der  ausgebildete  Unterleibsbruch  in  Betracht.  Ein 
Bruch  ist  schon  dann  als  ausgebildet  zu  betrachten,  wenn  zwar  noch 
keine  Darmschlinge  unter  die  äussere  Haut  aber  doch  Darm  in  den 
Leistencanal  gelangt  ist.  Dagegen  kommt  die  oft  als  Bruchanlage 
bezeichnete  blosse  Erweiterung  des  äusseren  L#eistenrings  oder  Hervor- 
wülbung  der  verdünnten  liauehwand  in  der  (legcnd  des  Leistencanals  bei 
Hustenstössen  etc.  als  Untaugli(dik<'itstiruiid  nielit  in  Betracht  (Anlage  4 
Punkt  50  der  K.-O.).  Zum  Dienste  „ohne  Waffe-*  eignen  sich  übrigens 
noch  solche  Leute,  welche  mit  einfachen  durch  ein  Bruchband  zurück- 
haltbaren  Leistenbrüchen  behaftet  sind  (§  1*2^  der  Dienstanweisung).*) 

')  Bei  militärisch  ausgebildeten  Mannschaften  können  nicht  alle  «iebrechen, 
welche  die  Einstcllutif];  eines  Militäri>flieht iLicn  unslatlhaft  erscheinen  lassm.  ils 
(trand  zur  Dieiisiunbrauchbarkett'i  Hrklüruüg  gelten  (§.  16  der  DivnstAi.W'  isuog): 
und  so  heben  nur  solche  l'iilei leibübrüche  deren  Feld-  und  Gariiisi  ii Dicii^tiahigkeit 
au),  die  wepjen  ihrer  Uiüsi>e  odt-r  Verw.irh.suii^^  iiit  lit  durch  ein  Bi  uehl>.ind  zurück- 
gehalten W'-riJrri  können;  wenn  dlc^5e  Üiiieht:  dureh  ein  l>niehbaii>l  i^ui fick^ehalteo 
Werden,  so  heben  sie  uui  die  Felddiciibilähigkcil  aui  (iieilagc  iV.  l'uukl  ^0  'itr 
Diens  tau  w  eis  u  ng). 
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Aas  naheliegenden  Gründen  kommen  dem  rekrutirenden  Arzte 
Falle  vor,  in  welchen  die  Untersuchung  nicht  die  genügende  Ueber- 
zeugnng  von  dem  Vorhandensein  des  angeblichen  Uebels  oder  von 
dem  behaupteten  Grade  desselben  gewährt   Die  Herbeiführung  einer 

solchen  Üeberzeugung  wird  bisweilen  von  den  Militärpflichtigen  selbst 
durch  Anwendung  auf  Täuschung  berechneter  Mittel  erschwert.  Wenn 
nun  hierfür  (sowie  auch  für  eine  etwa  stattgehabte  Selbstverstürame- 
lung)  begründeter  Verdaciit  vorliegt,  so  ist  hiervon  deni  Militär-Vor- 
sitzenden der  Conimission  Meldung  2u  erstatten  (§  36*  und  64'  der 
£.-0.;  §  3^  der  Dieustan Weisung). 

Kann  kein  sicheres  Urtheil  über  die  Tauglichkeit  oder  Untaug* 
lichkeit  eines  Militärpflichtigen  im  Musterungstermin  gewonnen  werden, 
so  wird  derselbe,  sofern  er  nicht  weiter  zurückgestellt  wird,  der  Ober- 
ersatzcommission  zur  Entscheidung  über  etwaige  versuchsweise 
Binstellung  vorgestellt  (§  64^  der  E.-0.).  Ist  nun  anzunehmen,  dass 
ein  sicheres  Urtheil  durch  längere  Beobachtung  erlangt  werden  kann 
(namentlich  bei  angeblicher  Epilepsie,  geistiger  Beschränktheit.  Schwer- 
hörigkeit, periodischem  Asthma),  so  ist  die  versuchsweise  Kinstellung 
bei  einem  Truppentheile  ärztlicherseits  vorzuschhigen  3''  der  Dienst- 
anweisung); ebenso  bei  nicht  sehr  bedeuiernlen  (iebrcchen,  welche 
durch  die  Natur  oder  durch  Anwendung  von  Heilmitteln  (in  einem 
Militärlazareth)  beseitigt  oder  doch  so  vermindert  werden  können,  dass 
in  nicht  zu  langer  Zeit  vollkommene  oder  bedingte  Tauglichkeit  ein* 
tritt  (§  10*  der  Dienstanweisung). 

Die  Ergebnisse  der  ärztlichen  Untersuchung  werden  seitens  der 
Aerzte  der  Oberersatzcommission  in  einer  schematischen  Zusammen- 
stellung niedergelegt,  welcher  ein  Bericht  ober  etwaige  besondere 
Wahrnehmungen  beizufügen  ist  (§  10  der  R.-0.).  — 

Dies  sind  die  Grundzüge  der  ärztlichen  Dienstleistung  bei  der 
Heeresergänzung.  Wenn  das  grosse  Stück  Volks- Wohl  fahrt  und  Volks- 
Zukuutl.  welches  in  der  Heeresergänzung  liegt,  auch  am  meisten  be- 
dingt wird  durch  günstige  äussere  Bedingunf^en ')  einer  Nation,  so 
hat  doch  die  ärztliche  Dienstleistung  und  zwar  die  Art,  wie  dieselbe 
amtlich  geregelt  ist  und  wie  sie  thatsächiich  durchgeführt  wird,  ihren 
nicht  zu  unterschätzenden  Antheil.  — 

')  Vergl.  Verf.'s  Arbeit  .,U«;ber  die  äusseren  Bedingungen  phjsisebcr  Kriegs* 
starte"  im  «Mitiliunrzt'  18»3.  Ho.  4  u.  f. 

87* 
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Vthtv  <1as  eleetriseke  Lieht*  —  Mit  der  seit  40  Jahren  so  erheblich  fort- 
geschritlejiüii  Kntwickplting  auf  dem  Gebiete  des  künstlichen  Ueleuchtunfrswesen- 
und  mit  der  noch  iuiuier  zunehmenden  Steigerung  des  Liehtbedüriu isses  de: 
Jetztzeit  ist  aliiuulig  auch  in  weiteren  Kreisen  die  Erkenntniss  der  Gefahren  gt' 
wachsen,  welche  das  bisher  einseitig  und  ohne  Berücksichtigung  der  liatiiit  sict 
mebrendeoUnsuträglichkeiien  verfolgte  Streben  nachVerstfirkung  derLichlquell» 
im  Gefolge  bat 

Xfamentlicb  ist  es  das  verbreitetste  unserer  modernsD  BeleacbtangsmitteU  d»> 
Gaslicht,  gegen  welches  sich  mit  Recht  die  Angriffe  der  Hygieoiker  rieh' 
ten.   Im  Bestreben  zur  Beseitigung  der  Uebelstäude  vollzieht  sich  zur  Zeit  eine 

segensreiche  Reform  iiu  Belcuchtungswpsen.  besonders  seitdem  dem  Gaslicht  ei:, 
bedeutender  llival  in  d^rn  olectrischen  Licht  erstanden  ist  und  die  sanitären 
Vorzüge  des  letzteren  ^njgenüber  allen  anderen  Beleuchiungsarten  —  sei  es  nuri 
Kerzen-.  Oel-  oder  (iaslicht  —  mehr  und  mehr  ausgebildet  hervoii;etreten.  b 
erster  Linie  kommt  hier  die  Lutlveiderbiiiss  in  Betracht,  welche  jede  im  ge 
scblossenen  Räume  brennende  Flamme  mit  ihren  Verbrennungsprodacten  herfor 
ruft.  Unsere  Hygieniker  glauben  den  Naohweis  liefern  su  können,  dass  die  Luft 
in  einem  Räume  schon  sohidlich  ist,  sobald  dieselbe  in  1000  Ranmtbeiien  mekr 
als  0,001  Kaumtbeiie  Kohlensäure  enthUt.  Erwägt  man  nun,  dass  das  duKk 
den  Lebensprocess  des  Menschen  hervorgebrachte  Quantum  Kohlensäure  etwa  20  L 
stündlich  beträgt,  wahrend  ein  gewöhnlicher  Gasbrenner  von  8 — 10  Normalker- 
zen Leuchtkraft  80  L  entwickelt,  eine  einzi<^e  Gasflamraf»  also  etwa  4  mal  soviel 
SauerslolT  verbraucht  und  Kohlensiiuie  liefert  wie  ein  Metisch,  so  gewinnt  mar. 
eine  Vorsteliunfi  von  der  Luftverderbuiss  in  einem  längere  Zeit  hell  mit  Gas  be- 
leuchteten und  von  Menschen  gefüllten  Räume. 

Nach  den  Angaben  von  Fontaine  verbrennen  dagegen  bei  einer  electri 
sehen  Bogenlichtlampe ,  welche  ein  gleichmässiges  Licht  in  der  Starke  von  100 
Schnutbrennern  giebt,  stündlich  5  cm  Koblenstabe  von  1  qcm  Querschnitt.  Es 
werden  also  höchstens  1 3  gr  oder  23  L  Kohlensäure  erzeugt. 

Das  electrische  Bogenliclit  fibt  sonach  nur  den  '  Theil  der  Verderbnis» 
auf  die  Saalluft  aus,  wie  eine  gleich  starke  (?fasbeleuchtung. 

Noch  günstiger  gestaltet  sich  das  Verhältniss  für  das  electrische  Gl  üh licht, 
bei  dem  der  Gliihprocess  bekanntlich  in  ♦»iner  luftleeren  und  hermetisch  ver- 
schlossenen Glasglocke  vor  sich  qreht  die  Kohlensiitire-Production  also  ■=  0  15t. 
Ebensowenig;  entwickelt  das  üluhlicht  andere  soliädiiche  Gase,  wedt-r  das  giftige 
Kuhlenoiydgas,  noch  das  schweflige  Säure-  nnd  Scbwefolwasäerstollgai.  Ausser- 
dem ist  seine  Wärmeeutwickelung  eine  so  geringe,  dass  man  die  Lampen  selbs; 
nach  mehreren  Stunden  Brenndauer  mit  der  Hand  noch  berühren  kann,  während 
das  gewöhnliche  Gaslicht  bekanntlich  wahrend  des  Brennens  eine  intensive  Hitie 


Digitized  by  Google 


Ttnohtod^n«  MUthellongen. 


413 


hervorraft.  welche  den  längeren  AafenthAlt  in  «inem  so  erUnchteten  Räume  vn- 
angonehm.  j»  unerträglich  macht. 

Mit  d<*r  jjoringftn  Wärmeentwickelung  des  elertrisrh(>n  T/ichts  steht  seine 
Fpiiersicherheit  in  engem  Zusammenhang.  Selbstverständücli  ist  dabei  nur  an 
diü  sacbgemäss  hergestellten  und  tiiil  der»  nöthigen  Sicherheitsvorkelirungen  aus- 
gestatteten Anlagen  gedacht,  denn  es  kann  ja  nicht  bestritten  werden,  dass  in 
der  ttisten  Bntwiekalongsperio«!»  des  eleetrischen  Lichtes  Hangel  an  Verstilndniss 
and  Vorsicht  nnd  fehlerhafte  technische  Dorohhildung  des  Details  manches  ün- 
glfick  herheigefShrt  hat. 

Die  Edison-Gliiht.inipo  lu  sioM.  wie  oben  bereits  bemerkt,  aas  einer  herme- 
tisch verschlossenen  luftleeren  Ginsglocke,  die  im  Innern  einen  mit  den  Strom* 
leitungsdrähten  verbundenen  Bügel  aus  verkohlter  Barabusfaser  enthält.  Dieser 
Kohlenbügel  erglüht  und  strnhlt  Lirht  aus.  sobald  ein  electrischer  Strom  ihn 
durchflies«;!.  Durch  die  Kinkaj>solun^^  li-  r  Flaimne  wird  also  selbst  die  unmittel- 
bar© Nähe  des  Lichtes  auch  für  leicht  brennbare  Körper  ungefährlich.  Zerbriclit 
die  Glasglocke,  so  erlichi  das  Licht  in  Folge  Verbrennens  des  Kohlenbügels  so 
plötzlich,  dass  brennbare  Stoffe  nicht  einmal  Zeit  gewinnen,  sich  au  entsfinden. 

Um  das  Qlfihendwerden  der  Leitungsdrähte  in  Folge  an  starker  Ströme  and 
damit  weitere  Peaersgefahr  sn  rerhindern ,  werden  in  gewissen  Abstanden  Blei« 
drSbte  in  die  Leitung  eingefügt,  die  bei  dem  Durchgang  so  grosser  Blectricitats< 
mengen  schmelzen,  wodurch  der  Strom  selbstthätig  unterbrochen  wird .  auch  ist 
man  fortwährend  und  mit  Erfolg  bemoht,  noch  in  anderer  Weise  die  electrische 
Slromreffulirtinfr  70  'kichern. 

Dass  ausserdem  für  die  sichere  b^inbettung.  Befestigung  und  Isoliruog  der 
Drähte  zu  sorgen  ist.  bedarf  kaum  der  Erwähnung. 

Die  vorstehenden  kurzen  Andeutungen';  werden  genügen,  um  die  Vorzüge 
des  eleetrischen  Lichtes  und  die  Bedeutung  zu  ermessen,  die  dem.selben  unter 
unseren  modernen  Beleuchtnngsmitteln  ankommt. 

In  Würdigung  dieser  Verhältnisse  ist  anf  Veranlassung  der  Königlich 
preussischen  Unterrichts- Verwaltung  schon  seit  langer  Zeit  dem  eleetrischen  Licht 
ein  besonderes  Interesse  zugewendet  und  die  Frage  seiner  Anwendbarkeit  für  die 
Zwecke  der  Bauten  des  Cultusressorts  praktisch  geprüft  worden. 

Neuerdings  hat  dies  stattgefunden  durch  Ausführung  einer  umfangreicheren 
eleetrischen  R e I e n c h 1 11  ngsa nl age  in  der  neu  erbauten  Universi- 
täts  -  Frauenklinik  liierselbst 

Es  sind  hierbei  zunarhsl  nur  die  Corridore  und  ünterrtchtszimroer  mit  elec- 
triscbem  Licht,  und  zwar  Glühlicbt  ausgestattet. 

Von  der  Einführung  in  die  Krankenzimmer  selbst  ist  vor  der  Hand  Abstand 
genommen,  da  hierfür  das  BedQrfniss  sich  noch  nicht  in  demjenigen  Masse  gel- 
tend gemacht  hat,  wie  für  die  dem  Unterricht  nnd  den  wissenschaftlichen  Arbei- 
ten  dienenden  Räumlichkeiten. 

Die  Gesammtzabl  der  aufgestellten  Glühlampen  beträgt  96,  in  einer  Licht- 
starke von  je  1 6  Normalkerzen,  welche  der  einer  gnten  Gasflamme  entspricht. 


')  VergL  Näheres  in  „Das  Edison- Glühlioht  und  seine  Bedeotung  für  Hygiene 
ond  Rettungswesen, "   Berlin  bei  Julius  Springer,  1868. 
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zusammea      96  Lampeo. 

Da  die  Lampen  der  Unierricbtsräiime  niemals  sammtliob  benatak  werden, 
so  treten  böcbstens  70  —  72  Stück  gleichzeitig  in  Thätigkeit,  Ton  denen  etwa 
34  Stück  (Maschinenbaus  und  Corridore)  den  dauernd  in  Betrieb  befindUchan 
Stamm  darstellen. 

Dementsprechend  ist  die  Kraft  der  zum  Betrieb  erforderlichen  kleinen 
Dampfmaschine  nur  für  72  Lampen  bemessen.  Der  Anlage  kam  es  zu  Statter. 
dass  die  erforderliche  Dampfkraft  auf  dem  Grundstück  bereits  vorhanden  war. 
da  der  jresammto  Wirthschaftshctn>b,  sowie  die  Heizung  der  Räume  (Dampf- 
wasserheizung:}  durch  Damitf  erfolgt. 

Der  Dampf  ist  yuniichst  von  dem  Kesselhause  nach  der  an  der  Ostgrerze 
des  Grundstücks  in  einem  besonderen  Häuschen  untergebrachten  Maschine  {^elei 
let,  welche  für  die  Speisung  der  obengenannten  72  Lampen  eine  Kraft  von  neon 
Pferdestärken  bei  einer  mittleren  Dampfspannung  7on  3  Atmosphären  entwiekrit 

Die  Maschine  ist  eine  sogenannte  Dolgoracici-Hascbine,  welche  ihres  gleieb* 
mässigen  Ganges  wegen  sieb  besonders  gut  als  Betriebskraft  för  electrisobe  Ao- 
lagen  eignet,  wenngleich  in  Folge  des  scharfen  Abschneidens  des  in  den  Q)rlinder 
einströmenden  Dampfes  ihr  Betrieb  einiges  Gerilusch  Terursaoht.  ZarVenneidasg 
dieses  störenden  Einflusses  auf  die  Krankenximmer  hat  die  llaschin#  einen  top 
den  letzteren  thunlichst  entfernt  liegenden  Platz  erhalten.  Sie  ist  mit  der  mr 
Erzeugung  des  electriscben  Stromes  dienenden  Lichtmaschine  festgekuppelt. 

Die  letztere»  eine  dynamoeleclr Ische  Maschine  von  der  Fabrik  Siemens  nni 
Ilalske.  hat  eine  sogenannte  gentischte  Schaltung  erhalten,  vermöge  der  sich  die 
flectrische  Kraft  selbstiliiilig  nach  dem  Hedürfniss  regulirt.  Kf?  kann  denifi^ch 
eine  Kolbe  von  Lichtern  beliebig  aus  dorn  Stromkreise  aus-  rosp.  in  diese»  ein- 
geschaltet werden,  ohne  dass  die  Lampen  oder  übf»rhaupt  irgend  welche  Theilf 
der  Anlage  durch  das  Auftreten  zu  starker  electrischer  Ströme  gefährdet  werden. 

Die  Lampen  sind  ausserdem  durch  Sicherheitsanschlüsse  mit  der  Leitung 
verbunden.  Die  vou  der  electriscben  Maschine  nach  den  einzelnen  Vorbraucüs- 
stellen  sich  verzweigenden  Drähte  bosiciicu,  soweit  dieselben  im  Aeussereo  des 
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Gebändes  frei  über  das  Terrain  geführt  sind,  ans  reinpm  Kupferdraht,  innerhalb 
tier  Gebämlo  aus  gni  isolirton  RIeikaboln.  d.  h.  Kupferdrähten  mit  Beiumhüllunfj:. 
welche  eine  Gefahr  bei  gIoich/.eilij^(»r  Hoiührung  voUstandi"^  ausscbliessen.  Die 
von  der  Firma  Siemens  und  flalslic  liergest^llte  Anla^je  hctiudot  sich  seit  dem 
2G.  Novtiiubei  \  66'6  in  dauerndeiu  lietriob.  ihiie  iiat  »ich  in  dieser  Zeit,  abgesehen 
von  einigen  anwesentliciien  Störungen,  die  daroh  du  Zerspringen  einzelner 
Qlooken  etc.  hervorgerufen  sind,  Tollkommen  bewährt,  und  Gelegenheit  ge- 
boten ,  die  ebene rw&hnten  Vorzüge  des  eleolriscben  Lichtes  gegenüber  der 
Gssbelenchkiing,  nsmentlich  bei  den  Unterriohtortamen,  in  vollem  HAasse 
hervortreten  tu  lassen. 

Für  den  praktischen  Unterricht  der  Siudirenden  im  Winter  stand  früher 
nur  kur^p  Tnsjeszeit  von  9  bis  M  Thr  zur  Verfügung.  Dies?  Zeit  war  aber 
lür  <li  '  Suiiiiroudt-n  uioi<;teiis  durch  den  Uesuch  der  Kliniken  in  Anspruch  genom- 
men. Es  war  deshall»  schon  ver.suclit  worden,  bei  Gaslicht  praktisch  zu  unter- 
richten; doch  konnte  dies  stets  nur  ein  mangelhafter  I^^oihbebelf  sein. 

Durch  das  electrische  Licht  ist  diesen  Uebelständen  in  wirksamster  Weise 
abgeholfen  worden,  da  dieses  Beleoohtungsmittel,  besonders  in  der  Form  stelle 
barer  and  tragbarer  Lampen  mit  Reflectoren,  das  Tageslicht  fast  vollständig  er* 
setzt.  Ja  für  einzelne  Zwecke,  bei  denen  es  sich  nm  möglichst  intensive  Be« 
leuchtang  einselner  Körpertheile  handelt,  s.  B.  beim  Hineinleuchten  in  Höhlen 
des  Körpers,  ist  sogar  die  concentririe  Lichtquelle  einer  eleotrischen  Lampe  dem 
Tageslichte  vorzuziehen. 

Aurh  für  die  Operationen  ist  das  electrische  Licht  wichtig  geworden.  Die 
Tageseintheilung  der  Anstalt  ist  drrarlig,  dass  um  10  Uhr  Vormittag  der  klini- 
sche Unterricht  bt-giniit.  und  dass  sii  h  an  letzteren  die  Thätigkeit  der  Kranken- 
tehandlung für  diu  Direitor  und  die  A^äislenien  anschliesst. 

Es  bleibt  hierbei  bis  zur  Dunkelheit  keine  Zeit  für  die  Vornahme  von  Ope- 
rationen übrig.  Diese  muss  daher  in  der  Zeit  vor  1 0  Ühr  Morgens  geschehen, 
was  im  Winter  an  dunkeln  Tagen  und  bei  grossen  Operationen  bisher  kaum  mög- 
lieh  war,  bei  electrischem  Lichte  dagegen  unabhängig  vom  Wetter  in  den  Hör» 
gen-  und  Abendstunden  leicht  durchgeführt  worden  ist. 

In  gleicher  Art  hat  die  neue  Beleuchtungsweise  auch  für  die  geburtsbülf- 
licho  Thätigkeit  —  dit-  Geburten  fallen  bekanntlich  zum  grös-^ercti  Theil  in  die 
"Nachtstunden  —  sowie  endlich  für  das  Mikroskopiren  grossen  Voriheil  gebracht. 
Letzteres  war  bisiier  im  Winter  hiiuhg  Tagelang  überhauj^t  unausführbar,  wäh- 
rend Jetzt  mit  Hülfe  der  stellbaren  Lampen  auch  die  Abendstunden  Verwendung 
finden. 

Was  schliesslich  die  Kosten  der  eleotrischen  Beleuchtung  gegenüber  dem 
in  Fortfall  kommenden  Gaslicht  betrifft,  so  hat  sicli  ans  dem  bisherigen  Betriebe 
das  Resultat  ergeben,  dass  sich  die  Kosten  einer  Lampe  pro  Stunde  bei  16  Kor- 
malkenten  Lichtstärke  incl.  Kosten  des  Dampfes  zum  Betriebe,  der  Abnutzung 

der  Maschinen  auf  d.6G  Pf.  stellt n.  wobei  den  Angaben  der  Firma  Siemens  und 
Halske  ^'eniiiss  angenommen  ist.  dass  die  Glühlampen  nach  600  Stunden  der 
Brennzeit  unbratu  '  har  werdi  n  uüd  eirier  Erneuerung  bedürfen,  eine  Annahme, 
die  sich  auch  wohl  in  <\>:t  \'r:i\\s  al.^  /ulrotTetid  erweisen  wird.  Dai?egen  l'flaufen 
sieb  die  Kosten  einer  Argandtlamme  von  i'60  1  üaskoosam  und  17 — 18  Normal- 
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kerzen  Lichtslärke  auf  3.70  Pf.;  diejenigen  eines  Schnittbrenners  von  10  bis 
12  Kormalkerzen  Lichlstiirke  und  150  1  stündlichem  Consam  auf  2,40  Ff. 

Nimnii  mnw  bei  der  Frauon-Klinik  die  durchscbnittlicheBrennzeit  pro  Jahr  zu 
1000  stunden  an  (200  Tage  ä  5  Stunden  unter  Abzug  der  Sommermonate  ge- 
rechnst),  so  iMreobneii  sich  die  Graaiiimt^Brtriebskofitoii  d«r  el6etiii<dM&  Belsnob- 
tung  pro  Jahr  sa  3634  Hk.,  die  der  Oasbeleochtang  sn  2S14  Mk. 

Es  wfirden  sich  daher  die  gesammten  Betrieha-Mehrkoslen  des  eleetriadbea 
Lichtes  gegenfiber  dem  Gaslicht  etwa  auf  480  Mk.  pro  Jahr  stellen,  euie  SaiDiDei 
welche  mit  Rfickstcht  auf  die  gewooDenen  Vortheile  gewiss  nicht  in  BetiaGht 
kommt  and  die  noch  eine  bedeutende  Beduction  erfahren  müsste,  wenn  man  die 
schwer  zu  laxirenden  Ventilalionskosten  mit  in  Berechnung  zieht,  die  bei  An« 
Wendung  des  electrischen  Lichtes  gegenüber  dem  Gaslicht  erspart  werden.  Könnt« 
man  diese  Ersparniss  ziffermässig  berechnen,  so  würde  sich  wah^cheinlicb  ein 
ganz  za  Gunsten  der  electrischen  Beleuchtung  sprechendes  Resultat  ergeben. 

(Amtliche  Reichs- Anzeige  vom  9,  December  1884.) 


„Ma  ile  nifihnig  der  UUigea  y^XkMUi"  äossert  sieb  Dr.  HoefCel 
im  « Archiv  für  öffentliche  Gesundheitspflege  in  Elsass- Lothringen*  zuerst  über 
die  gesundbeitiiche  Bedentang  des  Wassers  in  seiner  Anwendnng  a«  Wasohnagfs 
und  Bädern.  Wie  sehr  dieselbe  schon  in  frühen  Zeiten  geschätzt  worden  ist, 
gehe  ans  den  Schriften  der  alten  Lateiner  herTor;  sagte  doch  Plinias.  Rom  be- 
dürfte keines  Arztes  als  des  Bades.  Mit  unseren  Badeeinrichlungen  sind  wir — 
meint  Dr.  IToeffel  mit  Recht  —  no^h  weit  entfernt  von  dem  Ziele,  das  die  Völ- 
Ifer  de.<?  Altortiiiim.s  erreicht  hatten  und  de.ssen  Erreichung  im  Interesse  des  öfTent- 
liohfn  Wohle.s  unbedingt  erfordert  werden  muss.  Mit  Hecht  unterscheidet  er 
•/wischfii  don  für  das  wohlhabendere  PuMicnm  bestimmten  und  mit  thunlichst^m 
ComforL  auszustattf-nden  Badeanstalten  und  solchen,  welche  den  ärmerer.  Volks- 
klassen die  Wohlthat  einer  geregelten  Hautpflejre  vermitteln  sollen.  Für  letzteren 
Zweck  eignen  sich  sehr  die  warmen  Regen bäder.  Dieses  Bad  habe  vor  dem 
Vollbade  grosse  Vorzüge  und  swar:  I)  das  Vollbad  erfordert  ein  grosses  Quantum 
Wasser  nnd  eine  Zeitdauer  von  etwa  20  Minuten;  2)  das  Bad  soll  zur  Reinigung 
dienen :  das  Brausebad  mit  Einseifen  des  Körpers  bewirkt  dies  gründlicher  als 
das  einfache  Wannenbad  und  selbst  als  das  Schwimmbad;  3)  das  Bad  soll  des 
Badenden  nicht  ermüden  und  nicht  verweiebltchen,  sondern  starken.  Dies  bewirkt 
das  Regenbad  weit  besser  als  das  Wannen-  und  das  Schwimmbad,  besonders 
wenn  es  kalt  oder  kühl  ist  und  wenn  das  Wasser  mit  genügender  Starke  deo 
Körper  trifft,  um  einen  Schlai/  der  Haut  zu  bewirken;  4)  das  Bad  muss  wenig 
Zeit  erfordern,  denn  weder  der  Soldat  noch  der  Arbeiter  haben  viel  freie  Zeit  lor 
Verfügung;  5)  es  soll  billig  sein.  Das  Brausebad,  schreibt  der  Verfasser,  erfüllt 
,nlle  gewünschten  Bcdingungpn :  es  erfordert  Mos  etliche  Liter  Wasser  und  kostet 
also  wenig  Heizmaterial.  Ferner  i.'^t  die  dazu  nothiiir*^  Zeil  gering,  da  blos.«;  <lrci 
Minuten  zum  gänzlichen  Einreiben  und  Waschen  des  Körpers  nötbig  sind.  IH?- 
jcnigen  Leuto  .  für  welche  da.s  Bedurfnis.s  de.s  regelmässigen  Bades  am  meiäl^n 
besteht,  sind  wohl  die  Soldaten,  die  Fabrikarbeiter  und  die  landwirthschaftlicben 
Arbeiter.  Die  Fabrikarbeiter  bringen  ihre  Zeil  in  einer  Luft  zu.  dio  mit  Staub 
und  Dampfen  aller  Art  geschwängert  ist  und  berühren  immerwährend  Gegen- 
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stände,  die  auf  der  Haat  mehr  oder  weniger  anreine  oder  selbst  schädliche  Theile 
zurücklassen.  Wa?  di»-'  Raiiersleutp  letrifTt,  so  nehmen  sie  nnr  sehr  selten  Bader, 
Wenige  sind  es,  welclu'  im  Sommer  die  Ciol(Xgenhoit  benutzen.  Flussbador  zu  neh- 
men. Von  Badewannen  ist  in  unseren  Dörfern  keine  Rede,  und  ist  eine  solche  in 
Krankheitsfällen  nothwendig.  so  muss  die  Wanne  des  Pfarrhauses  dienen,  oder  eine 
im  nächsten  Städtchen  beim  Klempner  gemietet  werden.  Das  Regenbad  als  Volks- 
bad alosuf&hren,  sahlreioh  in  grösseren  Pabrikst&dten ,  einzela  im  Dorf»  wftrde 
den  Bedürfoinen  vollkonunen  entsprechen.  Ohne  grosse  Kosten  könnten  die 
Pabrikbeiren  oder  die  GemeindeTerwaltongen  kleine  Gebinliobkeiten  errichten 
nach  dem  örtlichen  Bedürfnisse.  Da  viele  solcher  BrausebSder  in  knner  Zeit 
Terabreicht  werden  können,  wärde  im  Winter  das  Wasser  blos  an  gewissen  Ta- 
^cn  und  7n  p:pwissen  .Stunden  erwärmt  t;«  werden  brauchen.  Jeder  Badende 
könnie  soinv*  .Seift;  und  sein  Handtuch  selbst  mitbringen,  oder  es  könnte  gegen 
Zahlung  der  mit  der  Heizung;  und  Aufsicht  beauftragte  Beamte  beides  liefern. 
Man  könnte  aucli  zu  ermässigien  IVeisen  Abonnenientakarten  anstheilen.  Im 
kleinsten  Dorfe  konitte  solch  ein  Regen bad  errichtet  werden,  dessen  billiger  Bin- 
trittspreis  dem  Aermsten  erlauben  wörde,  dieWohlthat  eines  Bades  so  geoiessen. 
Dann  warde  bald  der  Proletarier  wie  der  Handwer  regelmässiges  Baden  nicht 
mehr  als  eine  Leistung  des  Wohllebens«  des  Loxus  betrachten,  sondern  für  eine 
Natnrnothwendigkeit  halten  und  als  solche  ansnben. 


Vebcr  das  Aaftreten  der  feckea  and  die  laeealatien  in  China  enthält  Me- 
dical  Reports  for  the  half  year  ended  31.  March  1B84,  87.  June  (Shanghai) 
einige  interessante  Hitlheilungen.  In  China  hat  man  das  Auftreten  der  Variola 
in  die  Periode  der  Han- Dynastie  verlegt  (206 — 320).  und  deren  Elnsohleppung 
den  erblichen  Feinden  Ghina*s.  den  „Huns"  zugeschrieben,  weshalb  sie  auch 
demgeniäss  -Hunpocke"  genannt  wurde.  Nach  einer  anderen  Nachricht  soll  die 
Krankheit  beim  Schlu.sse  der  Chon-  und  dem  Beginne  der  Han- Dynastie  (256  bis 
205)  er.si-liieneii  sein.  Der  erste  historische  Nachweis  ihres  Auftretens  rührt  ,ius 
der  Mitio  des  .>.  .lahrhunderts  vor  Uhrisii  Ijeburt,  wo  sie  aus  der  Mongolei  kam; 
jedocli  wuri»-  sie  '![.,  Jahrhunderl  später  aus  dem  Süden  eingeschleppt  und  als 
eine  neue  Krankheit  betrachtet.  Im  Jahre  A.  D.  48  führte  der  bciühuile  Krieger 
Ma  Yüan  einen  Feldzug  gegen  die  Wuling-Ureinwohner  (südwestlich  vom  Hung- 
ting-See.  Hunan)  und  brachte  die  ,,Gefangcnen-Pocke**  mit  zurfick;  der  Name 
sollte  bezeichnen,  dass  die  Gefangenen  den  Ansteokungsstoff  mitgebracht  haben. 
Die  «Gefangenen -Pocke"  war  nach  dem  Urtheil  Tersofaiedener  Autoren  im  mitt- 
leren Königreich  der  Ursprung  der  Blattern. 

Die  Krankheit  .scheint  lange  verschwunden  gewesen  zu  sein,  so  dass  sie  zu 
der  Zeit,  als  sie  wiederum  von  den  Barbaren  aus  den  sudlichen  Gegenden  ein- 
geschleppt wurde,  ganz  vergessen  war. 

Der  erste  medicin  sche  Berichterstatter  über  Blattern  war  «Cb'ien  Chung- 
yang"  im  10.  .Jahrhundert. 

Inoculation.  Dr.  Colli  nson  (Blattern  und  Impfung  medicinisch  be- 
trachtet) führt  Folgendes  an: 

Die  Chinesen  kannten  die  Inocatation  schon  vom  6.  Jahrhundert  an.  Ich 
kaon  nichts  über  ihre  frühere  Anwendung  als  einen  Bericht  in  der  aConectTreai- 
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ment  of  SuMlNpox*  eotdeokeii,  der  nachweist,  dass  die  Kunst  zo«rst  von  wm 

Nonne  unter  der  Regierung  von  J^n  Tsung  (A.  D.  1023 — 63)  gelel.r*  w  i  l  . 
Jene  Regierang  zeidinete  sich  durch  einen  beräbmten  Minister,  Wang  Tan. 
einen  grossen  Staatsmann  und  Gelehrten  aus.  Die  Blattern  hatten  ihn  all  seiner 
Kinder  beraubt,  als  ihm  noch  im  späten  Alter  ein  Sohn  geboren  wurde,  war  er 
ängstlich  bedacht  dieses  Kitid  vor  der  grimmigen  Krankheit  zu  sichern.  Er  be- 
rief mehrere  Äerzte.  die  Specialisten  in  Kinderkrankhf^iten  waren,  und  legte  ihnen 
die  Frage  vor,  ob  sie  mit  der  Behandhing  der  Blattern  vertraut  wären.  Gemäss 
dieser  ärztlichen  Berathung  war  die  Krankheit  ihnen  nicht  gründlich,  aber  doch 
oberflächlich  bekannt.  Jeder  wurde  vom  Ministor  mit  einem  entsprechenden  Ho- 
norar entlassen  mit  dem  Bemerken,  dass  sie  ihr  Wissen  vervollständigen  sollten; 
er  fugte  nooh  hinzu,  dass  er  bei  einer  etwaigen  Erkrankung  des  Kindes  ilven 
Rath  einholen,  und  sie  nach  Ifassgabe  ihres  Erfolges  reicbliob  beiohnen  wfirde. 

Als  ein  Beamter  der  Haoptstadt,  ein  Eingeborener  ron  Sseobman,  Kenstaiss 
hieryon  erhalten  hatte,  ersncbte  er  den  Minister  um  eine  Andiena  und  erstattet« 
folgenden  Beriebt: 

Eine  jnnge  Fran  von  Kiangsn  gelobte,  die  Welt  an  verlasson  und  auf  die 

Ebe  ▼erziohtend  weihte  sie  sich  Buddha,  weigerte  sieb  aber,  sich  der  Tonsur  la 
unterwerfen,  da  sie  ihr  Haar  behalten  wollte.  Sie  wanderte  nach  dem  „Omei*- 
Berg  (dem  Sakyaraani  geweiht,  an  Thibet  grensend)  ond  auf  seinem  Gipfel  lebte 
sie  in  einer  Hütte  von  Schilfrohr.  Die  Frauen  der  ganzen  Gegend  wurden  ihre 
Schülerinnen,  fasteten,  beteten,  und  nahmen  sich  der  Armen  an.  Einst  erzählte 
sie  ihren  Anhängerinnen,  dass  sie  durch  Inspiration  die  Einimpfung  der  Hlatlero 
kennen  gelernt.  Dies  ge.schehe  auf  folgende  Weise:  Man  sammelt  den  Schorf 
von  üulchen  Kranken,  die  nur  wenige  Puslein  haben.  Dieselben  mü.ssen  ruod, 
roth.  glän/end  und  mit  grünlichem  Eiter  gefüllt  sein.  Der  Schorf  (scabs)  wird 
nach  einem  .Monat  angewendet,  in  heissem  Wetter  schon  nach  15  oder  20  Tagen, 
während  man  im  W^inter,  Frühling  und  Herbst  40  oder  50  Tage  mit  dem  Ge- 
brauche warten  soll. 

Man  nimmt  8  Oran  des  ausgetrockneten  Soborfis  und  2  Gran  von  Uvnlaria 
grandiflora,  zerstSsst  beides  zusammen  in  einem  reinen  irdenen  Mörser,  wiblt 
glfiokliche  und  vermeidet  unglückliche  Tage  zur  Einimpfung.  Man  gebraaeht 
zur  Operation  eine  silberne,  an  der  Spitze  gebogene  Röbre,  blast  den  pr&parirtes 
Inhalt  bei  Knaben  in  das  rechte  und  bei  Madeben  in  das  linke  Nasenloch.  Seebs 
Tage  nachher  zeigt  sich  leichtes  Fieber,  welches  am  folgenden  Tag  bedeutend 
steigt;  nach  2  —  3  Tagen  erscheint  ein  Ausschlag  mit  Eiter  und  Schorf.  Unter 
100  Fällen  kommt  kaum  1  Fall  vor.  in  dem  keine  Genesung  eintritt.  Alle  Be- 
wohner der  Gegend  nächst  dem  Berge  Omei  nahmen  das  Verfahren  an  und  baten 
die  Nonne,  die  Operation  zu  vollziehen.  Als  der  Minister  dies  hörte,  lie^^s  die 
ehrwürdige  Einsiedlerin  kommen,  welrhe  in  der  Hauptstadt  auch  mit  Ertoig  wirliie. 
Sie  schlug  jede  ßelolinung  aus  und  sagte:  Ich  bin  eine  Pilgerin  und  brauche 
weder  Sili  er  nocli  .Seide.  Wenn  Ew.  Excellenz  auf  der  einten  Seite  dem  Kai.«er 
treu  dienen  und  auf  der  andern  Seite  den  Mandarinen  ein  leuchtendes  VorbiM 
sein  wollen .  so  verleihen  sie  dem  Staate  Festigkeit  und  beruhigen  die  äusseren 
Grenzen ;  dadurch  erhalten  sie  dem  Volke  den  Frieden  und  belohnen  mich  mehr 
als  durch  Silber  und  Seide, 

Sie  kehrte  auf  den  heiligen  Berg  zurück  und  nach  einigen  Jahren  theitt* 
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sie  ihren  Anhlngem  mit.  dass  sie  nicht  auf  natürlichem  Wege  geboren,  sondoro 

eino  fleischg^ewonlene  Göttin  iler  Gnade  sei  und  gekommen  sei.  das  Lohen  der 
Kirnif»r  zu  erhalten,  iiidoni  s\c  dio  BKi'Trn  einimpfe.  Dies,  .safjie  sie,  habe  ich 
euch  gelebrtj  dass  ihr  die  Kunst  Andern  mitthoilen  könnt.  Bei  dieser  .\nkÜDdi- 
Ifung  beteten  die  Frauen  sie  alle  an.  lobten  ihre  Gerechtigkeit  und  frugen  sie, 
unier  welchem  Nauien  sie  verehrt  sein  sollte.  Sie  antwortete:  „Als  eure  bimm- 
liache  Hattor*  und  fügte  hhizat  «wenn  je  einer  mir  Weflixmnoli  und  Gebete  dar- 
bringt, meine  VermiUlung  anrufend«  so  will  iob  rom  Himmel  lierab  mich  offen* 
btron  nnd  Böeee  in  Gutes  verwandeln.  Niobt  lange  danaob  wurde  sie  verwan- 
delt,  das  beisst,  sie  starb. 

Jeder  staatliche  Tempel  hat  einen  dieser  Göttin  der  Blattern  geweihten 
Schrein;  manche  Städte  haben  Tempel  für  ihre  alleinige  Vorehrung. 

Es  ist  erwiesen,  dass  auf  dem  Berge  Omei  durch  einen  Mönch  ans  Thibet 
Inoculation  gelehrt  wurde,  welcher  seine  Kunst  in  Indien  erworben,  wo  sie  dem 
Anschein  nach  schon  im  hohen  Altertbum  bekannt  war.  Gulenberg. 


iie  Terpeititg  der  fkmu  imnk  die  ^yiaebe  !■  leadei.  Kaeh  dem  Be- 

richte  der  Königl.  Enqu^te-Commission  miigetheilt  von  Alexander  Müller. 
(Aus  dem  Enqu^tebericbt  des  deutschen  Landwirthschaftsratbs  iiber  Städte* 

reinigung.   Verlag  von  Ph.  Cohen  in  Hannover,  1885.) 

Ueber  die  allgemeine  Verpestung  der  englischen  Flüsse  durch  die  Abwässer 
schwcmmcanalisirter  Städte  und  verschiedener  Industrien  verdanken  wir  den  Ar- 
beiten der  I'arlainents-Kniinpte  (von  1808 — 1870)  eine  ausführliche  Darstellung, 
welche  unter  dem  Titel  ^l'jrst  Keport  ot"  the  Coniinissioners  appointed  in  1868 
to  inquire  into  the  besi  lueans  of  preventirig  the  pollution  of  rivers"  in  London 
1871  erschienen  und  im  Auftrag  des  Berliner  Magistrats  von  Dr.  0.  Reich  zur 
Veröffentlichung  in  den  officiellen  Berichten,  betr.  „Reinigung  und  Entwässerung 
Berlins"  (Verlag  von  August  Hirschwaid  hier)  übersetst  worden  ist. 

Jener  Bericht  warde  der  Ausgangspunkt  einer  energischen  Gesetigebang 
nnd  haben  sich  seit  jener  Zeit  die  Verhaltnisse  der  englisehen  Gewisser  aosser- 
ordentlich  verbessert  —  mit  fast  einziger  Ausnahme  der  Themse  in  nnd  unter- 
halb London.  Doch  wird  London  voraiissichtlicb  binnen  weniger  Jahre  ebenfalls 
gezwungen  werden.  Aenderung  eintri-tcn  zu  lassen,  da  dio  Klagen  über  die  Ver- 
nnreinigung  der  Themse  iiniuer  zahlreicher  und  dringlicher  sich  gesialteii  und 
vor  3  Jahren  aufs  Neue  zur  Veranstaltuiig  einer  staaihchen  Untersuchung  geführt 
haben.  Wir  theilen  die  Ergebnisse  hier  mit.  weil  sie  typisch  für  die  Lage  der 
meisten  schwemmcanalisirten  Städte  in  England  und  auch  Nordamerika  sind. 

Der  am  SS.  Juni  1882  eingesetzten  Royal  Oommission  on  Metropolis  Se- 
wage  Discharge  (königl.  Oommission  för  die  Ableitung  der  Londoner  Spuljauche), 
bestehend  aus  den  Hitgliedern  Baron  Bramwell,  Sir  Jobn  Coode,  Professor 
A.  W.  Williamson,  Dr.  de  Ohaumont,  Dr.  Thomas  Sterenson,  James 
Abernethy  und  den  am  1.  November  desselben  Jahre<;  noch  hinzugezogenen 
Herren  Sir  P.  B.  Maxwell  nnd  Ck>l.  B.  Ewart,  lagen  die  folgenden  Punkte  aur 
Untersuchung  vor: 

1;  Das  System,  nach  welchem  von»  Metropolitan  Board  of  WorVs  (haupt- 
städtischem Bauamt)  die  Sieiwässer  in  die  Themse  abgefiihrt  werden; 
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2)  Die  Frage,  ob  dadurch  irgend  welche  schädliche  Wirkung  hervorgerufen 
wird?  md 

3)  welche  Mittel  in  diesem  Falle  zur  Anwendong  gebraoht  werden  mfissen, 
om  einer  solohen  entgegen  zo  arbeiten,  oder  dieselbe  g&nslieb  zn  Termeiden? 

Die  Commission  entscbied  sieb  dahin ,  die  Untersachang  znn&ehst  nur  auf 
die  beiden  ersten  Fragen  zu  beschränken.  Bemgemass  beschäftigt  sieh  der  am 
31.  Jannar  1S84  abgeschlossene  Enquete-  Bericht ')  auch  nur  mit  diesen  batden 
Fragen  und  fasst  die  Erhebungen  in  den  folgenden  20  Sätzen  zusammen. 

1)  Dass  die  Tom  Metropolitan  Board  ausgeführte  Canaiisation  Londons  bis 
zu  den  Auslässen  bei  Barking  Creek  und  Crossness  alle  Anerkennung  verdient 

und  sich  von  grossem  Nutzen  für  die  Stadt  erwiesen  hat  — 

2)  Dass  durch  die  Nothauslnsse  innerliaib  der  Stadt  gelegentlich  grosse 
Mengen  Fäces  austreten ,  die  sioli  in  einigen  der  Siele  ansammeln,  dass  abor 
dieses  unier  gegenwärtigen  Umständen  keinen  erheblichen  Schaden  oüt  sich 
bringt  — 

3)  BaM  die  Spü^auche  bei  der  nördlichen  Haaptsielmüodung  theilweise  über 
das  Vorland  geleitet  wird,  nicht  wie  ursprünglich  jntendirt  war,  „  durch  RGbren, 
welche  unter  Niedrigwasserstand  ausmünden",  und  dass  durch  eine  solche  An* 
Ordnung  die  Gefahr  dieser  Auslässe  vermehrt  wird  — 

4)  Dass  die  Auslassung  der  Spfi^auche  im  rohen  Zustande  während  des 
ganzen  Jahres.  —  ohrio  einen  Versuch  gemacht  zu  haben,  dieselbe  durch  Tren- 
nun'i;  der  festen  von  den  flüssigen  Bestandiheilen  oder  duroh  irgend  ein  anderes  | 
Verfahren  weniger  anslössi'i:  geschehen  zu  lassen  —  eine  Abwf^irhtiT>|^  von  der  ur-  j 
sprünfrlichen  Absicht  und  der  Meinung  des  Parlamentes  bei  der  (iesetzberaibuog 

ira  Jahre  1  8 j8  ist  — 

5)  Dass  die  Spüljauche  aus  den  Hauptsielmündungen  sehr  weil  durch  die  ^ 
Bewegung  des  Wassers,  sowohl  stroroautwärts  wie  auoh  abwärts  verbreitet  und 
während  der  trocknen  Jahreszeit  sogar  durch  die  ganze  Stadt  hindurch  bis  hin-  \ 
auf  nach  Teddington  nachgewiesen  wird,  und  dass  sie  eine  längere  Zeit  hindurch  i 
hin  und  her  fliesst.  ehe  sie  endlich  in  die  See  hinaus  gelangt  —  1 

6)  Dass  die  Verdünnung  der  Spüljauche  durch  das  Fluss*  und  Seewasser.  | 
unterstützt  von  dem,  durch  die  verschiedenartigen  Bewegungen  aaf  und  in  dem  j 
Sliome  hervoru;ebrafhtefi  Hin-  und  Herwegen  eine  theilweise  Reinig^nnjr  der  Spü!- 
jauctif-  dun.'h  Uxy.iaiiun  bewirkt,  und  das«?  liiese  Reinigung  des  NVeiier^'n  tioch 
durcli  die  Einwirkung  von  thierisohen  und  vegetabilischen  Organismen  lungesetzt  i 
wird  —  I 

7)  Dass  die  Spüljaucbe,  welche  auf  die  obern  und  uniern  Strecken  des 
Stromes  vertheilt  wird,  nach  und  nach  ihre  nachtheiiigen  Eigenschaften  veriiert  IXe  | 
Grenzen  oberhalb  und  unterhalb  der  SielmQndangen,  an  welchen  diese  Reinigung 
schon  genfigend  voltzogen  ist.  variiren  mit  der  meteorologischen  Beschaffenheit; 
doch  mag  hier  angefahrt  werden,  dass  im  Allgemeinen  der  FInss  oberhalb  Green«  I 
wich  und  unterhalb  Greenhtthe  keinen  Grund  zu  erheblichen  Klagen  giebt  —  i 


')  Royal  Commission  on  Hetropolitan  Sewage  Discdiarge*  First  Ri^ort  of  tbe 
Cemmissioners,  presented  to  both  houses  of  parliament  by  commaod  of  her  X^esty. 
London,  Ey re  A  Spoitiswoode,  1884. 
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8)  Da»  innerhalb  dieser  Grensen  die  Wirkungen  der  Spü^auolie  tu  allen 
Zeiten  mehr  oder  weniger  imTerkennbar  aind  — 

9)  Daas  in  trockener  Jahreazeit  die  Verdfinnung  der  Spüljanehe  gering  and 
ODgenfigend  iat,  namentlich  bei  niedrigen  Oeceiten  — 

10)  Oaaa  es  bia  jetat  nicht  acheint,  als  wenn  die  Spaljaochen^Anslassang 
irgend  welchen  bedenklichen  nachtfaeiligen  Binflnss  auf  den  allgemeinen  Qeaand« 
beitasnstand  der  benachbarten  Districte  ausübe,  dass  aber  augenscheinlich  ge- 
wisse nacbtbeiiige  Folgen  anteigeordneter  Bedeutung  für  die  Gesundheit  der  aaf 
dem  Wasser  beschäftigten  Personen  vorliegen  und  dieserhalb  Vorsicht  för  spätere 
Zeiten  geboten  ist  — 

11)  Dass  in  heisseni  und  troükneni  Watter  eine  bedeutende  Ijästigkeit  und 
liiatinebmlK-bkeit  durch  den  faulenden  Zustand  des  Wassers  beträchtliche  .Strecken 
weil  oberhalb  und  unterhalb  der  Sielmündungen  herbeigeführt  wird.  Der  üerucü 
i&t  sehr  anstössig  und  das  Wasser  ist  zu  Zeiten  unbrauchbar  — 

12y  Dass  faulender  Schlamm,  theilweise  von  der  Spüljauche  herrührend, 
sieh  bei  Erith  und  anderen  Stellen  ansammelt,  und  sich  an  Netze,  Anker  und 
lodere  Gegenstände,  die  in  denselben  gelangen,  anhängt  — 

13)  Dass  der  in  der  Nähe  der  Sielmfindangen  gebaggerte  Sand,  früher  in 
leiner  Beschaffenheit  gewonnen,  jetzt  so  durch  Spüljaachenschlamm  verunreinigt 
ist,  dass  er  anbrauchbar  ist,  and  daher  die  Sandbaggerer  gezwungen  werden, 
veiter  fortzugehen. 

14)  Dass  aus  diesen  Grönden  der  Fliiss  sich  zu  Zeiten  nicht  in  dem  Zu- 
stand befindet,  welcher  von  einer  so  bedeutenden  Wassentrasse  einer  grossen 
Stadt,  wo  solch  reger  Verkehr  statthat,  verlangt  werden  muss  — 

15)  Dass  in  Folge  der  Spüljaucbe  die  Fische  aus  der  Tbenm  auf  einer 
Strecke  von  15  See-Meilen  unterhalb  und  eine  bedeutende  £nlCemang  oberhalb 
dw  Sielmündung  verschwunden  sind  — 

IH'i  Dass  Grund  zur  Annahme  vorhanden  ist.  dass  (Quellen  in  der  Nahe 
kitrr  Themse  durch  da^  Wasser  derselben  beeiiitlus.si  werden,  und  dass,  obgleich 
eui  Beweis  für  einen  wirklichen,  durch  die  Spüljaucbe  herbeigeführten  Schaden 
nicht  erbracht  werden  kann,  doch  Besorgniss  in  dieser  Hinsicht  gehegt  werden 
mag  — 

17}  Dass  Icein  unanfechtbarer  Beweis  für  die  Schädigung  der  Stromschiff- 
fabrt  durch  SpüljaDohenschlamm  bis  jetzt  beigebracht  worden  ist,  wohl  aber  da- 
inr,  dass  die  Spüljauche  die  Henge  von  suspendirten  Stoffen  im  Flosse  wesent* 
lieh  rermehrt  und  dadurch  die  lTeigut)g  zu  Ablagerungen  Torgiössert  — 

18)  Dass  die  Nachtheile  und  Gefahren  wahrscheinlich  mit  demWacfasthom 
^  Berölkerong  in  den  canalisirten  Districten  znnebmen  werden  — 

19)  Dasa  es  erwünscht  ist,  weitere  Untersuchungen  betreffs  der  anzuwen- 
denden Mittel  für  Abhülfe  oder  Vorbeugung  der  Nachtheile  und  Gefahren,  die 
US  der  Spuljaachen-Abführung  entstehen,  anzustellen  ^ 

20)  Dass .  bevor  in  dieses  weitere  Untersuchungsgebiet  eingetreten  wird, 
einige  Zeit  gelassen  werden  muss.  um  diesen  ersten  Bericht  in  Erwägung  zu 
ziehete  und  Mittel  tör  die  Beseitigung  der  im  Vorstehenden  erörterten  Nachtheile 
Toauschiagea. 
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Zur  BegränduDg  dieser  Sätze  bringt  der  Bericht  eio  reiches  Beweismateri«! 

und  liefert  eine  Menge  tbatsächliclier  Erhebungen,  welche  sich  in  der  weiUran 
Behandlung  der  Angelegenheit  sehr  nützlich  erweisen  werden.  Wenn  man  di« 
mitgetheilten  Thatsachen  und  Zeugnisse  mit  nur  » inigi  r  Sachkenntniäs  uad  ohne 
Voreingenommenbeit  prüft,  wird  man  niclil  uiuhm  Kunfien.  zu  bewundern,  wie 
wenig  Uebereinslinimung  unler  der  Bevölkerung  darüber  herrscht,  was  widerwärtig 
oder  erträglich  ist.  und  wie  schwer  es  ist,  die  hygienische  Bedeutung  von  Lüfi- 
und  Wasserveruni einigung  so  festzustellen,  dass  nicht  die  Schlussfolgt^ruagen 
auf  Beeinträchtigung  der  öffentlichen  Gesundheit  von  verschiedenen  Seiten  ernst- 
iiob  angegriffen  and  bekämpft  werden.  Durchdrangen  von  diesem  Gefühl  bit 
denn  anch  eie  Untorsnohnngs-Gomoiis&ion  sich  der  grSssten  ZarSekhaltong  be- 
fleiasigt  und  der  Belastung  der  Themse  mit  den  oolossalen  Unrathmengen  einer 
Berölkemng  von  fast  4  Hillionen  lieber  tn  wenig  als  su  viel  Schuld  angerechnet 
Aoaserdem  hat  sich  die  Commission  ein  grosses  Verdienst  dadarch  erworben, 
dass  sie  die  Entstehung  der  gegenwärtigen  Missstände  bis  in  längst  vergangene 
Zeiten  zurück  verfolgt  hat  —  aar  Warnung  der  continentalen  Grossstädie. 

Die  Entwässerung  Londons  ist  bereits  unter  Ueinrich  HI.,  VI..  Vii. 
und  VIII.  Gegenstand  der  Gesetzgebung  gewesen;  aas  der  Zeit  des  Letzteren. 
1531.  stammt  die  Bill  of  Sewers.  welche  die  Angelej^eiihrit  niit  weiterem  Blick 
ordnete  und  als  Grundlage  der  neueren  Gesetzgebung  für  solche  Anlagen  gelten 
darf.  Verbessernde  und  erweiternde  Verordnungen  folgen  von  Zeit  zu  Zeit,  doch 
gewöhnlich  für  das  ganz©  Land;  später  wurden  besondere  Verordnungen  für  die 
eigenthümlichen  Verhältnisse  der  schnell  anwachsenden  Cily  von  London  und 
ihrer  Vorstädte  erlassen,  mit  grös.seren  Vollma'^hien  für  die  Stadtverwaltung. 
Die  Kntwäöserung  busuhäftigte  sich  anlanglich  nur  mit  der  Ableitung  des  llegeft- 
wasseis  von  den  Dächern,  den  Wegen  und  Feldern,  ordnete  die  vorhandenen  na* 
türlichen  Abflüsse,  welche  sie  durch  kunsUiche  Gräben  ergänzte,  die  aUnilig 
ftberbant  wurden.  1732  wurde  der  früher  schilfbare  Fiuss  Fleet  überdeckt 
und  in  eine  Siel  verwandelt;  uro  dieselbe  Zeit  entstanden  einige  andere  Haapt> 
siele.  Im  Anfang  dieses  Jahrhunderts  war  es  noch  strafbar,  in  die  Siele  Dnrsth» 
Stoffe  gelangen  an  lassen;  alle  schädlichen  Haasabfälle  wurden  in  den  Abort- 
gruben gesammelt  und  von  Zeit  zu  Zeit  als  Dünger  auf  das  tiand  gefahren. 

Im  Jahre  1810  wurde  das  Wassere  loset  erfunden;  anfänglich  verbreitete 
es  sich  sehr  langsam,  und  erst  nach  1830  kam  es  in  schnell  zunehmenden  Ge- 
brauch auf  Grund  des  dadurch  bewirkten  häuslichen  Comforts.  Ursprünglich 
entleerten  sich  die  Closets  in  die  Abortgruben;  aber  bald  wurden  sie  mit  den 
Sira.s.scnsielen  in  Verbindung  gebracht  und  das  Abschwemmen  des  Ünralhes 
wurde  iuiujer  aügenieiner .  unterstützt  von  den  Unternehmungen  für  öfrentli''he 
Wa.^.server.sorgung.  St- Ibstversliindlich  litt  dadurch  die  Reinheit  der  i  iienise  .>ehr 
merkbar,  was  um  so  bedenklicher  war.  als  die  Wasserwerke  meist  aus  dem  Fiuss 
innerhalb  der  Gezeitgrenzeu  schöpften,  was  erst  1855  auf  horte. 

Bereits  1834  trat  der  Maler  Johu  Martin  mit  dem  Project  hervor,  die  bis 
dahin  in  die  Themse  mündenden  Siele  an  beiden  Seiten  des  Flusses  durch  eines 
Hauptcanal  absufangcn  und  die  gesammte  Spüljauche  unterhalb  Londons  in  die 
Themse  tu  führen.  Man  schreckte  jedoch  damals  vor  der  Ansfuhning  dieser  b* 
tercepting  Sewers  zurück;  1845  emeaerte  Thomas  Wioksteed  denVotscUag« 
beseiofanete  als  Anslasspnnkte  Barking  Creek  und  Greenwioh  Ifarsbes  und  for- 
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derte  die  Qeruchlosmaohung  der  Späljauche  durch  chemische  Mittel  ror  dem 
Einlassen  in  den  Fluss.  184G  bildeto  sich  eine  Actiengesellscliaft .  we!cbe  die 
Spüljaiicbe  nus  einigen  Hanjitsielcii  direci  auf  das  Lninl  zu  leiten  und  laudwirth- 
sohafilich  auszunulzen  beabsirhiigle .  loste  sich  aber  bald  wieder  auf.  1847 
stund  das  Sielwesen  von  London  unter  8  von  einander  ganz  unabhängigiMi .  mit 
weiten  Vollmachteu  ausgestatteten  Localbehörden  und  demgemäss  zeigte  es  das 
buoteste  Bild  von  BaoftasfÜhrungen,  wodarob  besonddrs  an  den  Qrensen  der  ein- 
zelnen Bezirke  die  gr&eslichste  Verwirr ang  herrorgerafen  wurde.  1848  orfol«(te 
ein  Regierangsbesohlass,  welcher  die  verschiedenen  Siel  Verwaltungen  der  Haapt* 
Stadt  ta  einer  einzigen  omwandelte,  ausgenommen  die  City,  welcher  die  VerwaU 
tung  in  den  benachbarten  Grafschaften  bis  biiohstens  12  Seemeilen  in  gerader 
Linie  von  der  St,  Faulskirche  belassen  wurde,  jedoch  nicht  in  der  City  selbst 
und  den  anderen  Stadttheilen.  Die  Ermächtigung  der  vereinten  Sielverwaitung 
erstr<*cktt'  sich  auf  alle  Maassnahnun  /u  einer  einheitlichen  und  durchgreifenden 
Eilt wüsseriing  der  Hauptstadt:  es  wurde  die  ganze  Sladuläche  genau  vermessen 
und  CHI  l'lait  in  grossem  Maa^sstab  ungulerligi;  danacli  wurde  die  Sudt  in  ver- 
schiedene Sielbezirke  eingetheilt,  welche  für  die  Ausführung  der  beschlossenen 
Anlagen  entsprechend  so  beatenem  waren. 

Es  worden  13  Gommtssare  ernannt,  au  denen  die  City  noch-  5  Vertreter 
stellte;  sie  waren  anbez^lt,  die  Amtsdauer  war  aaf  8  Jahre  bestimmt.  Mit 
grossem  Eifer  wurde  alles,  was  aaf  Baus*  und  StrassenentwSssemng  sich  besieht, 
verbessert  und  ergänzt;  die  Abortgraben  verschwanden,  das  Wassercloset  and 
der  Hausanschluss  an  die  Strassensiele  wurde  obligatorisch. 

Die  vereinigte  Conituission  hatte  aber  nicht  die  Aufgabe,  sirh  mit  der  We^- 
schalTun^j;  der  Spüljauche  aus  der  Stadt  zu  befassen,  und  su  musste  sie  sciion 
1  849  einer  neuen,  für  Losunti^  dieser  Aulfj^ale  Ijeslimiiilen ,  Conirnission  Platz 
wachen.  l>er  Ingenieur  derselben.  Mr.  Austin,  i^uipfahl.  die  Siele  in  grosse 
Bellälter  ausmünden  zu  lassen,  von  wo  die  Spüyauche  auf  Kieselfelder  gepumpt 
werden  sollte,  wogegen  der  Qeneralinspector  Phillips  das  Intercepting- System 
und  den  Auslass  der  Spöljanche  in  die  untere  Themse  vertrat.  Um  sich  den 
BntsdilDss  zn  erleichtern,  erliess  die  Gommission  ein  Preisanssohreiben,  betreffend 
die  einheitliche  Entwässerung  Londons;  1 16  Pläne  waren  die  Frucht,  aber  die 
Gommission  konnte  dennoch  zu  keinem  Kntschluss  kommen  und  dankte  ab. 

Die  dritte  Comniission,  welche  unter  ihren  Mitgliedern  mehrere  ausgezeich- 
nete Ingenieure  zähko.  begann  damit,  die  vorliegenden  Preisbewerbungen  /.u 
ordnen  und  zu  classiiiciren ;  einige  der'^elben  waren  sehr  beachtenswerth,  beson- 
ders die  von  Maclean  und  Suleiiian,  weiche  nach  dem  Princip  der  Intercep- 
tion  die  Mündungen  an  die  See  verlegte  und  die  Berieselung  des  unfruchtbaren 
Strandes  von  Essex  in  Aassicht  nahmen.  Die  Gommission  erkl&rte  indess  1850, 
dass  keiner  der  Plfine  zur  Aosfahrung  sich  eignete,  and  beauftragte  den  Inge- 
nieur Frank  Forster  mit  Aasarbeitang  eines  nenen  Planes  aof  den  bis  dahin 
gewonnenen  Qrnndlagen. 

Mr.  Porster  legte  bereits  nach  5  Monaten  einen  Plan  über  die  Entwässe- 
rung des  Südtheils  von  London  vor,  mit  einem  llaupt>  anal .  durch  welchen  die 
Späljauche  8  Meilen  unterhalb  London  -  Bridge  bei  Woolwich  lleacb  der  Themse 
bei  Kbbe  zugeführt  werden  .sollte:  wegen  mangelnden  Gefälles  waren  in  <ler 
Strecke  zwei  Pumpstationen  und  ein  Sammelbassin  für  die  Flutbzeit  vorgesehen. 
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In  dem  ein  halb  Jahr  später  vorgelegten  Project,  an  welchem  Mr.  Ha\wüO(i 
mitgearbeitet  lialt«,  empfahl  Forster  für  die  nördliche  Siadt  2  Abfangcanälf. 
von  denen  der  obere  die  Spiiljauche  durch  eigenes  Gefull  in  dtm  Samuiülbassiß 
bei  QaUeons  Reaoh  abführte,  wogegen  d«r  Inhalt  des  tieferen  Canals  hAibwegs 
in  den  oberen  gepumpt  werden  musste;  die  Spüljaache  soUte  dann  bei  begianeo- 
der  Ebbe  in  die  Themse  abgelassen  werden.  Förster  beraohnete  neben  der 
Spü^auche  die  Abfahrang  Ton  V4  Zoll  Heteorwasser  pro  Tag  und  die  Kosteo 
ohne  Landerwerb  und  Entschädigungen  auf  30000000  Mark. 

Die  Cotumission  war  nicht  zur  Finanzürang  berechtigt  und  machte  1852 
einer  vierten  Commission  Platz,  diese  wiederum  Ende  desselben  Jahres,  da  sie 
sich  nicht  zu  einem  Beschluss  einigen  konnte,  einer  fiinflen  Cotnmission,  hei  de- 
ren Amtsantritt  dem  Parlament  von  einer  Frivatiresellschafi  unier  d&m  Titel 
„Great  London  Drainage"  ein  neuer  Plan  vorgelegt  wurde,  der  aber  nach  lang- 
wierigen Berathungen  im  Unterhaus  fiel. 

Unmittelbar  danaoh  legten  die  Ingenieure  der  Gommisston  Baxalgette 
und  Haywood  eine  Umarbeitung  des  Forste  raschen  Planes  nach  den  Feraoder« 
ten  Umständen  vor  und  gewannen  1854  die  Billigung  der  Gommission. 

Kurs  vorher  nahm  der  allgemeine  Gesundheitsrath  die  Enlw&sserang  Lon* 
dons  vom  gesundheitlichen  Standpunkt  aus  in  Berathung  und  forderte  die  Tren- 
nung des  Regens  von  der  Spüljauche  und  deren  gesonderte  Behandlung  nach  dem 
Separate-Systcm.  Der  Plan  fand  im  Ministerium  Unterstützung,  jedoch  nioht  bei 
der  Commission  und  letzlere  dankie  deshalb  ab. 

Eine  sechste  Commi^siun  wurde  am  Schluss  des  Jahres  1854  ernannt;  sie 
liess  neue  Pläne  ausarbeiten,  begutaohteie  mehrere  derselben,  kam  aber  zu  keiner 
Entscheidung. 

Inzwischen  war  der  Zustand  der  Themse  innerhalb  der  Stadt  sehr  gef&hr- 
lidi  geworden ;  wie  oben  erwähnt,  begann  die  erste  vereinte  Sieloommissien  i  84S 
die  damals  wohl  mehr  als  200000  zählenden  Abortgraben  zu  beseitigen,  und 
von  da  ab  gelangte  aller  abschwemmbare  ünrath  mitten  in  der  Stadt  in  die 
Themse  und  verpestete  deren  Wasser  auf  das  ärgste,  besonders  durch  di« 
Schlammbänke,  welche  sich  auf  dem  flachen  Strande  bildeten  und  bei  jeder 
Ebbe  blosj^elegt  wurden.  8elbstverst:tr'i!lir'h  tuusste  •la'^  Hebel,  in  welchem  man 
die  liauptursache  der  wiederholten  Choieraei»ideinieiJ  vermuthele,  mit  der  Bevöl- 
kerung zunehmen.  Die  vereinte  Sielcommission  hat  unbestreitbar  viel  Guies  aus- 
gerichtet, aber  sie  war  uicht  geeignet,  gro^sse  Bauwerke  duichzutühren ;  —  dss 
einzige,  woran  sie  sich  varauoht  hat,  das  Siel  in  der  Victoriastrasse,  ist  nach 
einem  ungeheuren  Aufwand  eine  Ruine  geworden.  Auch  ihre  Jurisdiction  wer 
mit  mancherlei  Anomalien  und  Schwierigkeiten  behaftet,  so  dass  die  Commission 
selbst  einschnoideiide  Veränderungen  beantragte. 

Bei  dieser  Sachlage  beschloss  die  Regierung  die  Schaffung  einer  neuen 
Behörde.  Sir  Benjamin  Hall  brachte  1855  einen  darauf  bezüglichen  Antrag 
leim  Parlament  ein  und  nach  rciflicbfr  !^erathung  kam  das  Gesetz  über  die  bes- 
sere LocalviM-waltiiiijT  der  Hauptstadt  zu  .Stande.  Es  handelte  sich  darum  .  ein? 
Anzahl  Bezirksbauliehorden  zu  «sfhalTeii .  welche  die  ("iTeittlichen  Bauwerlf 
ihres  Bereichs  zu  controliren  und  die  He/irkssielanlagen.  ausßenotntiien  dieStamiu- 
siele,  selbstätändig  zu  verwaiieu  halte,  und  2.  eine  Ober  Liuubehorde,  den  sog. 
Metropolitan  Board  of  Works,  durch  Wahl  der  Steuerzahler  zu  bilden.  Di« 
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Aufgabe  dieser  Behörde  war  eine  allgemeinere,  nämllob  die  Bezirksbebördeo  su 
controliren,  die  Strassen  zu  reguliren  und  die  Bauflucbten  fesUostellen,  überhaupt 
alle  grossen  stHiUischen  ßauunternelimungen  zu  überwachen;  ihre  wiobtigste 
Obliegenheit  aber  war.  die  Hauptstadt  mit  einem  ofnheifliclien  System  von 
Stammsielen  7.a  versehen,  so  d;iss  ron  1861  an  kfino  Spiiljauche  mehr  innerhalb 
der  Sla<k  oder  nahebei  in  di«  Themse  gelangte,  iotidern  dass  dieselbe  und  ihre 
Uestandlheile  verkauft  oder  ohne  Ungolegonheit  beseitigt  werden  sollten.  Die 
Pläne  sollten  mit  einer  Kostenberechnung  beim  Künigl.  OberbaHamt  zur  Prüfung 
eingereiobt  und  nicbt  vor  ihrer  Genehmigung  ausgefdiirt  werden.  Dem  Metro- 
politan and  den  Distriot - Boerds  wurde  das  Besteoerungsreoht  verlieben:  der 
eratere  war  verpfliebtet.  der  Regtening  jährlich  Recbenaobaft  absoiegen.  Die 
neue  Behörde  trat  Anfang  1856  in  Th&ligkeit;  ihr  Chefingettienr  Bazalgelie 
beeilte  siob.  den  Plan  von  18  5  1  umzuarbeiten  und  zu  Torbessem  und  reicbte 
den  neuen  Plan  am  3.  Juni  bei  der  Regierung  ein. 

Um  diese  Zeit  unterlajn:  die  Frage  von  dpr  besten  Stelle  für  den  Anslass  der 
Spiiljauohe  einer  lebhaften  Üiscussion.  Der  Metropoli  lan  Board  schlaft  Bar- 
king und  Pluiiistead  vor.  Sir  Hall  hielt  es  für  nothweiidij^.  auf  die  KriniUeluii- 
gen  von  18ül  zurückzugreifen  und  einen  besonderen  Sachverständigen  über  die 
Angelegenheit  zu  hören.  Die  Admiralität  oraaunte  hierzu  den  Capitän  Barstal, 
welober  mittels  Sobwimmer  eine  Anzahl  Versnobe  fiber  die  Strömung  anstellte, 
nm  siob  über  die  Ansdebnitng  der  Gezeiten  in  der  Themse  an  Torgewissern.  Naoh 
Eingang  von  BarstaPs  Berioht  erklärte  Sir  Hall  dem  Metropolitan  Board, 
dass  dessen  Plan  nicht  ausgeführt  werden  könnte,  weil  danach  die  Spüljaaobe 
innerhalb  des  Weichbildes  der  Hauptstadt)  ganz  im  Oegensatz  zq  dem  Parlainents- 
beschluss,  in  die  Themse  au^^i^elassen  werden  sollte. 

Am  5.  November  18. OH  wurde  ein  zweiter  Plan  eingereicht,  wonach  der 
Anslass  2  oder  '6  Meilen  weiter  unten  herG:e.sielU  werden  sollte;  es  wurde  dabei 
bemerkt,  dass  eine  Verlegung  der  Ausliisse  bis  unterhalb  Gravesend  zwischen 
2U  und  4U  Miil.  Mark  mehr  kosten,  aber  der  Hauptätadl  nichts  nutzen,  sondern 
nur  einigen  Anwohnern  der  Themse  zu  Gefallen  ausgeführt  werden  würde;  es 
stfinde  aber  der  Verwirkliohang  nicbts  entgegen,  wenn  die  Hegierung  die  nötfai« 
gen  Mittel  anweisen  wollte.  Sir  Hall  wies  auch  den  zweiten  Plan  zurftck,  als 
im  Wideisprucb  mit  dem  Geist  und  den  offenbaren  Absichten  der  Parlaments- 
beschlösse  stehend,  da  die  Spüljauche  auch  von  den  zuletzt  Torgeschlagenen 
Auslässen  durch  die  Fluih  in  das  Weichbild  der  Hauptstadt  zurückgedrängt  wer- 
den würde,  und  erbat  si<  h  von  Capitän  Burstal  eine  Angabe  der  geeignetsten 
Auslasspunkte.  Als  solche  bezeichnete  dieser  Rrith  Reach  und  Hainham  Creek, 
beide  etwa  I*  .,  Meilen  entfernter  als  die  zulot/.c  vorgeschlagenen.  Der  Metrop. 
Board  reichte  am  22  l><»cember  einen  dahin  verbesserten  dritten  Plan  ein;  Sir 
Hall  fand  es  jetzt  für  gut,  die  ganze  Entwässerungäaagelegenheit  einer  aus 
technischen  Speoialisten  bestehenden  Commissioa  zur  Begutachtung  zu  unter- 
breiten; die  Commission  sollte  nicbt  nur  die  vorHegendeu  Pläne  prüfen,  sondern 
selbstständige  Vorschläge  machen,  soweit  sie  dies  für  angezeigt  hielt;  es  möge 
auch  in  Erwägung  gezogen  werden ,  auf  welche  Weise  am  besten  die  vielfach 
and  vielseitig  angeregte  Nutzbarmachung  und  Verwerthung  der  Spüyaucbe  er« 
sielt  werden  könnte;  sollte  eine  noch  weitere  EntfemAng  der  Auslässe  wänsobens- 
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wertli  sein,  so  wörde  für  die  Röthigen  Mittel  gesorgt  werden;  jedenfetts  aber  s«i 
eine  genauere  Peststellung  der  Spfiljaachenmengen  ein  dringendes  Bedärfoiss. 

Die  CoDiDiission  erstaltete  am  31.  Jnli  18d7  einen  sehr  ausfiitirliehen  und 
durchgearbeiteten  Bericlit  (mit  einem  reiohen  Acten-  ond  Karten  •  Material  an 
3.  August  als  Parlamentsbericht  veröfTenth'cht)  u1)er  den  deraeiligen  Stand  dn 
Entwässerung  von  Lon>1nn,  über  die  Menge  doi  rrzengten  SpOljaache,  über  Jie 
Plane  des  Metrop.  Board  und  deren  nothwendige  Verbesserungen  und  über  1ie 
Heranziehnng  der  Kachbargemeinden,  welche  von  den  rorgeschlagenen  Canii- 
bauten  Vortheil  haben  wnrrlen.  tu  den  Kosten. 

DerMetrp.  Board  hatte  die  SpüJjauchenmengo  berechnet  nach  8  413  400  Per- 
sonen mit  täglich  5  cbf.  und  nach  einem  Re^^enfall  von  '  4  '^"'l  in  der  Stadt  und 
V'g  Zoll  in  den  Vorslädten.  pro  Tng  auf  (i9  Millionen  cbf,  wovon  der  4.  Theil 
eigentliche  Spüljauche.  Die  Coimaission  kam  zu  höheren  Zahlen ;  sie  nahm  7  cbf 
Spüljauche  pro  Kopf  und  Tai^  für  3  578  000  l^ersonen  und  einen  Regenfail  vun 
V5  Zoll  während  der  8  Stunden  der  MaximalsUouiung  an  und  liam  so  auf 
185  600000  cbf  täglich,  wozu  noch  das  vorstädiische  Land  25  Millionen  cbf 
lieferte,  alse  su  einer  3  Mal  so  grossen  Zahl  als  der  Metropolitan  Board ;  wenn  deisea 
Pl&ne  ausgeführt  würden,  wäre  eine  erhebliche  Verpestung  des  Flusses  durch 
Spüljauche  bei  jedem  stäriceren  Regen  unvenneidlicb.  Betreffs  der  Hauptansttsse 
mfissten  die  Punicte  vermieden  werden .  wo  der  FIuss  zur  Bildung  ?on  Untieren 
geneigt  ist,  wie  das  an  den  vom  Board  vorgeschlagenen  Stellen  der  Fall  sei;  die 
Auslasse  mässten  dorthin  rerlegt  werden,  wo  sie  in  einen  kräftigen,  hart  an 
Ufer  vorbeif^enden ^  tiefen  Oezeitenstrom  einmünden,  nämlich  bei  Mucking 
Leuchlthurm  nahe  der  Küste  und  Higham  Creek;  alle  anderen  Punkte  liessen  n 
wünschen  übrig.  Die  Commission  billigte  das  Abfangen  der  Spüljauche  in  ver 
schiedener  Höhenlage  mit  Au<?ptimpnnp:  der  Oanäle.  welche  zu  tief  liegen  und  zu 
wenig  Fall  haben,  empfahl  aler  in  der  Ausführung  einige  Veränderuniren.  Sie 
constatirte,  dass  ein  .Srh\vinnner,  welcher  bei  Hochwasser  rnitien  in  d'^n  Sireni 
gebracht  wird,  liurcti  die  Gezeiten  abworliselnd  aufwärts  und  abwärts  fortt  ewejrt 
wird,  in  14  l'ay;en  aber  nur  5  Meilen  von  dem  Ausgangspunkt  .s^ew  ;iri:^  sich  be- 
wegt. Ausserhall)  der  Stromrinne  sei  die  Bewofrung  schwiicher  und  iinrejtel- 
mässiger.  Die  in  den  Strom  eingelassene  Üpiiljauche  werde  Uiglich  2  Jlal  land 
einwärts  getrieben  und  habe  ausserhalb  der  Hauptströmung  reiche  Gelegenheit 
ihre  Sinitstoffe  abzusetsen.  Das  Einlassen  der  Spütjauche  an  einer  einzigen  Stelle 
sei  fftr  die  Anwohner  zweifelsohne  lastiger,  als  dasjenige  durch  eine  grössere 
Anzahl  von  Mündungen,  wenn  auch  einige  Meilen  weiter  oberhalb.  Die  Commission 
bestimmt  für  den  nördlichen  Auslasscanal  eine  Lange  von  SO  Heilen  vom  Weich- 
bild ab.  eine  Breite  von  39  Fuss,  eine  Tiefe  von  I6V3  Fuss.  Für  den  sudlichen 
Gaoal  entsprechend  16'/«  Meilen,  37  und  16  Fuss;  das  Gefalle  sollte  '  ,  Po» 
pro  Meile  betragen,  was  eine  Geschwindigkeit  von  2*  ,  Fuss  pro  Secnnde  ergeben 
würde.  Zur  Spülung  der  Canäle  sollten  bei  Hochwasser  die  an  den  oberen  Endfn 
befindlichen  Bebälter  gefüHt  werden;  bei  reichlicher  Spülung  würde  di  Spüljauche 
so  verdünnt  werden,  dass  sie  auch  von  offenen  Canälen  aus  Niemanden  belästigen 
würde.  Für  manche  Siele  seien  in  der  Nahe  der  Abfan^(\inäle  Nothanslasse 
anzut  rintren .  vr^^irhe  zu  jeder  Zeit  in  den  I'^luss  entleerten,  woppjr^^n  die  Spül- 
janche  aus  den  Abfan^rcanälen  nur  hei  Kbhe  abzulassen  wiire.  Die  Ko>ton  für 
die  Abtäng-  und  iiauptauslasscanäie  wurden  aut  1 1 2  Müiionoa  Marli  verausctilagi. 
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Betreffs  der  AuSDutsang  oder  DesiDfeolioii  der  Spaljauche  warnte  die  Com' 

tnission,  die  Enlwässerung  der  Hauptstadt  von  solchen  Rücksichten  beeinflussen 
ao  lassen:  die  Spü||a(iche  müsse  so  srhneü  und  so  weit  als  möglich  aus  dem  Be* 
reich  der  Wobnungen  $^ü<;chnfTt  wertieii:  <lie  AasnutzUDg  unter  nöthiger  Controle 
sei  der  Privatunternchnmng  zu  überlassen. 

Der  Berichi  der  Cüiiiinissiuu  enthalt  anhangsweise  unter  Anderem  die  aus- 
fühiliohen  Analysen  von  llofniann.  de  Witt  und  Ktberid^e;  ferner  Tabellen 
über  Bevölkerung,  Niederschläge,  Versickerung  etc.,  die  Versuche  über  das  Ver- 
halten von  festen  K6r]>em  in  tewegtem  Wasser,  Beobaehtangen  über  den  Themse- 
ström  nnd  dessen  Bewegungen  durch  die  Oexeiten,  endlich  Proteste  und  Beweis- 
föhrungen  rersohiedener  Interessenten  gegen  die  Projecte  des  Itetrop.  Board. 

Der  Bericht  der  Gommission  wurde  dem  Hetrop.  Board  vorgelegt;  über  die 
Binwendungen  desselben  !  .  tre(Ts  snehrer  wichtiger  Punkte  wurde  dann  vor  dem 
Königl.  Oberbauaint  vorhandelt,  und  da  bpi  dem  Metrop.  Board  von  den  District« 
Boards  und  den  bedeiitendsten  Kirrhsiiielon  der  Hauptstadt  Vorstellungen  wegen 
der  befürchteten  Steuererhöhunfreu  ei iitrf- reicht  wurden,  erklärie  der  Metrop.  Board, 
dass  es  ungerecht  sein  würde,  die  Stadl  mit  der  Auslührunn;  der  Canäle  bis  an 
die  Seeküste  zu  belasten,  und  besrldoss  am  2l\.  November  1857.  das  voriiandene 
Actenmateriai  seinem  Chefingönieur  Bai^ulgette  und  2  anderen Civilingenieuren, 
n&mlleh  Hawksley  nnd  Bidder,  zat  Begutaehtnng  la  fiberweisen;  dieselben 
sollten  Vorschüsse  über  die  beste  Ausrährung  der  geplanten  Entwassemng  machen 
und  die  Kosten  ffir  die  Fortfiihrnng  der  Spfiljauohe  an  den  näheren  nnd  an  den 
ferneren  Auslasspnnkt  bereobnen. 

Die  genannten  drei  Ingenieure  entledigten  sich  ihres  Auftrags  durch  ein 
umfassendes  Gutachten  am  6.  April  1858;  nach  demselben  ist  später  in  der 
Hauptsache  die  Canalisation  von  London  7irr  Durchführung  gelangt.  Dio  drei 
Herr«'!!  wenden  sich  j^egen  dio  ihnen  vorige legion  Vorschläge  der  voran so^eß:ani|enen 
Couiuussion  als  solclie.  deren  Austuiiiuni;  u^clioische  Ungeheuerlichkeiten,  co- 
lossale  Canäle  bis  17  Fusi  unter  Niedrig wasser  nnd  unübersehbare  linanzielle 
Gefahren  (Kosten  180  Millionen  Mark)  im  Gefuige  haben  würde,  und  welche  der 
nfithigen  fsctisohen  Begründung  ermangelten;  es  sei  dniohaos' nnndthig,  die  Ent> 
Wasserung  anf  ein  so  grosses  Gebiet  anssndebnen  nnd  soviel  Meteorwasser  nnd 
Spn^janohe  in  Rechnung  sn  nehmen;  der  Binflnss  der  Spfiljaucbe  anf  die  Be- 
sohaffenbeit  der  Themse  sei  stark  fibertrieben  worden,  die  Verunrelnignng  des 
Flusses  sei  mehr  durch  die  Gezeiten  und  den  Dampfschiffverkehr  und  die  Ent* 
Wickelung  der  üblen  Gerüche  mehr  von  den  Schlammbänken  als  durch  das  Wasser 
selbst  bedinirt;  ans  letzterem  Grund  müsse  neben  der  Ableitung  der  Spüljaurh«^ 
das  Flussbett  durch  entsprechende  1'ferbautr.n  Pin-jeengt  und  corrigirt  weribn. 

Hinsichtlich  der  HauptausÜisse  sind  die  Herren  davon  üborzeuü^t.  dass  t^s 
sanitär  äusserst  bedenklich  sei.  die  Spüljauche  mit  5eewas^er  sich  mi:>chön  zu 
lassen,  besonders  wenn  sie  durch  die  Fluth  wieder  stromaufwärts  geführt  werde; 
dagegen  werde  sie  in  starker  Verdfinnung  mit  strömendem  SQsswass«-  alsbald 
oxydirt  nnd  ihrer  ekelhaften  nnd  schädlichen  Eigenschaften  beraubt,  wie  anek 
die  DDr.  Lethebj  und  Odling  best&tigten.  Deshalb  seien  die  Ansllsse  so  nahe 
als  mfiglioh  an  das  hauptst&dtisohe  Weiohblld  zu  verlegen,  jedooh  so  weit  als 
möglich  von  Wohnungen  am  Ufer,  was  für  BarUng  Creek  nnd  Crossness  Point 
antreffe,  wo  der  Querschnitt  des  Flusses  4  Mal  so  gross  ist,  als  bei  London  Bridge 
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und  die  danshschniitliebe  Menge  des  Fluthvassers  nngeftbr  400  1hl  so  gross 
als  die  der  eingelassenen  Spuljauche«  allerdings  mit  einem  gewissen  Salzgehalt, 

der  aber  geringer  ist  als  an  jeder  anderen  Stelle  stromabwärts.   Wolle  man  dit 
Auslässe  weiter  abwäris  verlegen,  so  würde  die  Entleerung  aus  Mangel  an  hin- 
reichendem Gefäll  nicht  mehr  zu  je  ior  Zeit  freiwillig  staltfit. den .  und  es  würde, 
wenn  nicht  das  Gosot?  entgegensiündp.  der  Platz,  für  die  Auslässe  lieber  innerhalb 
des  Weichbildes  als  ausserhalb  desselben  zu  wählen  sein.    Das  Ansiassen  der 
Spüljauche  Voi  beginnender  Fliith  würde  nur  die  L'nannehiiilichkeit  bedingen,  hss 
die  Unralhsloffe,  allerdings  völlig  oxydirt  und  unschädlich,  stromaufwärts  ge- 
trieben würden;  dies  würde  durch  Anlage  von  überdeckten  Sammellehällern  ver- 
mieden, aus  welchen  die  Kntleerung  während  der  ersten  2 '    Stunden  der  Ebbe  vor 
sich  geht.  Für  den  Auslass  werden  Köhren  vorgeschlagen,  deren  Mündung  unlei  dem 
I^iedrigwasserpunkt  liegt.  Die  Sammolbehälter  wären  so  einzurichten,  dass  darin 
die  Spüljaocbe  durch  Kalicmilch  geklärt  und  gereinigt  werden  könnte,  wie  dies 
mit  gr5tttem  Erfolg  in  Leieester  geschähe;  daau  wird  bemerkt,  dass  diese  Be-  , 
handlang  weder  für  die  Reinheit  der  Themse  noch  für  die  GPesnndbeit  der  Ad- 
wohner  ndthig  erscheine,  dass  sie  aber,  in  grosser  Seala  ausgeführt,  auch  grosse  • 
Mengen  unTerk&uflicher  und  mit  vielen  Kosten  wegsuffihrender  Niedersohlige  im 
Gefolge  habe.  Von  der  behaupteten  Verschlammung  der  Themse  habe  man  nickt 
das  Mindeste  zu  befürchten,  wenn  der  Strassenschlamm  ror  dem  Auslass  saraek- 
gehalten  und  abgefahren  werde;  die  übrigen  Sloflfe  von  ungefähr  gleichem  sp«- 
cifischem  Gewicht  wie  das  Wasser  würden  schwebend  erhalten  werden  und  so  der  j 
Zorsetznng  unterliegen.    Die  Kosten  für  die  «replanten  Werke  würden  sich  Uli  i 
46  Millionen  Mark  stellen,  die  Zeit  der  Ausführung  5  Jahre  hetratren.  I 

Betreffs  der  landwirthscliaftlichen  Verwendtin«^  der  Spüljauche  wird  behaup- 
tet, dass  die  oiganischoti  Dungslolle  der  siä'ltischen  Abfälle  durch  die  dauernde 
Einwirkung  des  Wassers  grösslenlbeils  zerstört  werden,  dass  die  Kosten  uud  j 
Schwierigkeiten  der  Grossberieselung  ganz  unüberwindlich  seien,  dass  bei  dem  ^ 
englischen  Klima  die  Spüljauche  nur  bei  gewissen  Wilterungsverhällnissen  und 
in  gewissen  Stadien  der  Vegetation  mit  Vortheil  angewendet  werden  könne,  dass  , 
die  Spüljauchenrieselung  widerwärtige  Gerüche  rerbreite  und  auf  anderem  sIs 
sandigem  oder  steinigem  Boden  mit  starkem  Gefälle  die  schlimmsten  Formen  tos 
SampfHeber  erseuge,  dass  die  angemessene  Verwendung  der  Londoner  Spüijauefae 
eine  grikssere  Landfläcbe  als  die  ganze  Grafschaft  Kutland  zur  Voraussetzung  habe. 

Am  7,  Juli  1858  reichten  Oapt.  Galton  und  Hr.  Simpson  bei  derRe-  • 
gierung  eine  Kritik  der  eben  besprochenen  Arbeit  der  3  Ingenieure  ein,  worin  sie 
sich  beklagen,  dass  die  Ausführungen  der  Comm  ssion  nicht  richtig  verstanden 
worden  seien,  und  worin  sie  auf  die  Gefahren  hinweisen,  zu  welchen  die  Pläne 
der  3  Ingenieure  führen.  Dies  veranlasste  eine  Polemik,  welche  einen  heftigen 
und  persönlichen  Ton  annahm. 

Der  verpestete  Zustand  der  Themse  zog  1858  mehrmals  die  Aufmerksamkeit 
des  l'arlanients  auf  sich,  und  sah  sich  der  Metrji.  Boani  genöliiigt  largere  Zeit 
mit  grossen  Kosten  die  Spüljaucb»  vor  dem  Einlri't  in  die  Themse  mit  Kalk  zu 
versetzen.  Lebrigens  liess  der  Board  mehrere  Monate  verstreichen  .  ohne  an  die 
Ausliahrung  der  geplanten  grossen  Werke  zu  gehen,  bis  im  Unterhaus  der  Vor- 
schläg  gemacht  wurde  .  die  ganze  Angelegenheit  in  die  Hände  der  Regierung  zu 
legen  und  ihr  die  Ausführung  der  Bauten  zu  übertragen,  welche  die  Kräfte  der 
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Hauptstadt  überstieg«.  Nun  wendete  sieb  der  Metrp.  Board  an  das  Ministerium, 
dessen  Leitung  inzwisoben  von  P&lmerston  auf  den  Earl  of  Derby  über- 
gegangen war,  mit  dem  Gesuch .  ^iie  Flauptstadt  von  der  Verpflichtung  711  ^Q- 

freien,  dass  sie  die  Genehmigung  der  Regierung  für  ihre  Baupläne  einzuholen 
habe,  da  sie  ja  allein  die  Kosten  zu  trajrcn  habe.  Die  Regierung  ging  darauf  ein; 
durch  I'arlamentsbeschluss  wurde  das  frühere  Gesetz  abf^eändort  und  dem  Metr. 
Board  freie  Hand  für  die  Entwäs.seninn;sangeIegenhoiten  gegeben  mit  der  Ennach- 
tigung  zu  einer  Anleihe  von  höchstens  CO  xVliilionen  Mark  und  mit  der  YerpHich- 
tung,  die  Arbeiten  vor  1864  zu  beenden  und  für  alle  Unzuträglichkeiten  aus  der 
Spiiljauche  SU  haften. 

Es  ist  allardtngs  auffällig,  dass  die  Regieraog  sieh  ihres  Anfsicbtsreohts 
betreffs  eines  so  riesenhaften  Unternehmens  gSnslioh  begeben  hat;  aber  einestbeils 
forderte  der  Zustand  der  Themse  unverzüglich  energische  Massregeln,  anderntheiis 
waren  alle  Parteien  darin  einig,  dass  die  Spüljaache  durch  grosse  Abfangcanäle 
in  östlicher  Richtung  weirgeleitet  werden  müsstc;  endlich  war  es  unbestritten, 
dass  das  Parlament  unmöglich  über  die  abweichenden  Ansichten,  über  die  Be- 
han<iluug  der  Spüijauche  und  über  die  Auslasspunkte  die  letzte  Entscheidung 
fällen  könnte;  man  betrachtet*»  di*>  Pläne  des  Boards  nur  als  einen  Anfang  der 
unaufschiebbaren  Verbesserungen  und  wollte  deren  Abänderung  der  Zukunft  vor- 
behalten, SO  unter  Anderem  betreffs  der  Möglichkeit  einer  Desinfection  der  Spül- 
jaoche  ror  dem  Auslass  in  die  Themse. 

Der  Metrp.  Board  ging  nan  kriftig  vor  und  1863  Iconnte  wenigstens  ein 
Theil  der  Spüijauohe  aus  dem  nördlidien  London  bei  Barking  in  die  Themse 
ausgelassen  werden.  1864  waren  beide  Aushässe,  am  nördlichen  und  südlichen 
Themseafer,  fertig  gestellt;  ungefähr  der  dritte  Theil  der sämmtlicben  Spüljauche 
wurde  aus  London  abgeführt  und  der  Zustand  der  Themse  innerhalb  des  Weich- 
bildes verbesserte  sich  zugleich  in  hohem  Grade.  1865  erfolgte  die  feierliche  Er- 
ötTnnnij  der  grossen  Sielbauten.  Der  tiefi^eleg.'nsi e  grosse  Abfangcanal  am  Nord- 
ufer konnte  aber  nur  in  dem  Masse  ausgebaut  werden,  als  die  üferbauten  vor- 
schriilen  und  wurde  erst  187Ü  beendigt. 

W&brend  der  Bauausführongen  erlitt  der  Plan  insofern  eine  wesentUcbe 
Verändening  und  Erweiterung,  als  an  die  hauptstädtische  EntwiUsorung  die 
»westliche  Abtheilung d.  h.  die  Stadttheile  Fulham,  Chelsea,  Brompton  elc.  bis 
Acten  angeschlossen  wurden,  deren  Spuljaucbs  man  ursprdngltcb  am  Orte  ihrer 
Entstehung  desinficiten  oder  verwenhen  wollte. 

1881  fand  sich  der  Mtrp.  Board  in  Folge  häufiger  Ueberschwemniungen 
einigerstark  bevölkerter  liefgelegener  Stadttheile  genöihigt .  *^inp»  Anzahl  ncnor 
Nothansinsse  zur  'lii-'/kien  Knl Wässerung  in  die  Tiiotnse  mit  eitn-m  Kostenansi-iibig 
von  30  Millionen  Mark  zu  bescidiessen.  .M)\vie  auch  eine  Ve; uMo^sr^rung  derSamtuel- 
behäller  bei  B;irkintj:  und  Crossness  auf  «las  1'  „fache  mit  emeni  Aufwand  von 
3200000  Mark,  um,  was  bis  jetzt  mitunter  vorgekommen  war  und  zu  einer 
Veninreinigung  des  Themsewassers  bis  Woolwich  geführt  hatte,  die  Auslassung 
aar  FInthzeit  gans  und  gar  r.u  Termeiden  and  auf  die  Bbbeseit  tu  besebrankon. 
Die  Uferbauten  an  der  Themse  in  London  waren  1863  beschlossen  uud  dem 
Metrp. Board  sar Ausfuhrung  sugewiesen  worden;  diePertigsteUung  erfolgte  1874. 

(SebtaM  folgt) 
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Iir'MekriBg  ilcr  die  Iralhmg  der  SligUnge^  ▼on  Kreisphysikiu  { 
Dr.  ReiniDann  XU  Neumänster.  Derselbe  hat  die  nachstehende  Belehmng  Ter-  i 
fasst,  damit  sie  an  die  eine  Gebart  Anmeldenden,  sowie  an  die  Pflegematter  der  ' 
Kostkinder  ?erabfolgt  wird.  Es  kann  gewiss  nur  wfinsebenswerth  sein,  dass  iim-  ! 

licho  Massnahmen  namentlich  in  giüsseren  Stftdten,  in  denen  eine  Term«hrte 
Kindersterblichkeit  besonders  biena  auffordert,  seitens  der  stidtisohen  BehSrddn 
UnterstälzuDg  fänden. 

1.  Säuglinge  werden  krank  oder  sterben  dar  oh  Ernährung  mit  Mehl- 
brei, Semmelbrei,  Zwiebaekbrei  und  fCindermehlen  aller  Art.  Saag- 
linge  gedeihen  allein  bei  Mi  Ich  nah  rang. 

2.  Die  allein  gute  Miichnahmng  für  den  Säagling  ist  die  Milch  der  eigenen 
Mutter.  Daher  soll  jede  gesunde  Mutter  ihr  Kind  selbst  stiiiea. 
Unterlässt  sie  das  aus  Bequemlichkeit  oder  Eitelkeit  oder  Vergnügungssucht,  so 
schädigt  sie  wissentlich  ihr  Kind  und  sichselbstan  der Qesundheit 
und  verlet7,t  die  heilitcste  und  erste  Multerpllicht. 

3.  Wo  die  Mutter  weisen  Kranklieit  nicht  stillen  darf  und  eine  passetiiie 
Amme  nicht  erlangen  kann,  da  ist  die  einzige  dem  Säugling  zuträglicbe  ^abrung 
die  Kuhmilch. 

4.  Die  für  den  Säugling  bestimmte  Kuhujilch  muss  in  ihrer  Zusammen- 
setzung möglichst  gloichmässig  sein.  Um  diese  Gleichmässigkeit  zu  er- 
reichen, muss 

5.  die  Milch  für  den  Säugling  nicht  ron  einer  ICah  entnommen,  sondern 
von  s&mmtlichen  Kühen  des  Stalles  zasammengemfsdtt  werden; 

6.  mfissen  die  Kühe  gleichartig  and  regelmässig  gefuttert  werden.  Am 
besten  ist  Trockenfotterung.  Rasche  Ueberg^nge  von  Trookenfutter  au  Grunfutter 
und  öfterer  Wechsel  in  der  Fötterungsart  machen  die  Milch  ffir  das  Kind  sehr 
ungesund. 

7.  Säuglinge  werden  krank,  wenn  die  Hilob  zu  ^lel  Käsestoff  ent- 
hält* Deshalb  muss  man  die  Kuhmilch  v*  t  lünnon  und  zwar  in  den  ersten 
4  Wochen  1  Theil  Milch  auf  Ü  Theile  abgekochten  Wassers  oder  Fenchellhee 
(oder  auch  von  der  dritten  Woche  an  statt  des  Wassers  ganz  dünnen  Haferschleim 
Rur  Verdünnuni;  der  Milch),  später  1  Thoil  Milch  auf  2  Theile  Wasser,  dann  Milch 
ujid  Wasser  zu  frleichefi  Theileti,  und  erst  vom  fünften  Monat  an  darf  i 
man  die  Kuhmilch  unverdünnt  geben.      '  | 

8.  Säuglin<^e  werdtii  krank,  wenn  die  Milch  zu  wen  ig  Kahm  enthält.  I 
Daher  thut  man  gui.  zumal  wo  man  befürchtet,  an  Statt  ganzer  Milch  theilweise 
abgerahmte  zu  erhalten,  einer  jeden  Milchportiua  für  das  Kind  •  ^  —  1  Thee-  ■ 
löflel  voll  frischen  Ilahm  hinzuzusetzen;  denn  Milch  für  Säuglinge  kann  I 
nicht  fett  genug  sein.  ' 

9.  Sänglingc  erkranken,  wenn  man  der  Hilob  Zucker  htttausetst.  ' 

10.  Säuglinge  erkranken,  wenn  die  Hilob  nicht  frisch  ist.  Deshalb  ' 
muss  man  die  Hilch  für  das  Kind  möglichst  oft  am  Tage  frisch  von  der  Kuh  ent- 
nehmen  und  jedenfalls  thunlichsl  bald  nach  dem  Melken  aufkocben. 
Mitcb,  die  vom  Abend  vorher  aufgehoben  ist,  ist  im  Sommer  dem  Säugling 
schädlich. 

11.  Im  Sommer  leidet  die  Hilch  durch  weiteren  Transport,  s.  B.  vom  Lande 

I 
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zur  Stallt.  Deshalb  muss  man,  wenn  es  ar;?eht,  die  Milch  für  Ö&aglinge  in  der 
Stadl  im  ISommer  von  slätitischen  Milrhj'nMlucentfn  i-titnehmen. 

12.  Säuglins?*»  werden  Krank,  wenn  iliei  Ttinkflascbe  nichl  sofort  nach  jedem 
Trinken  gründlich  gespült  und  dann  niil  Wasser  gefüllt  aufbewahrt  wird,  und 
wenn  man  dem  Kind  den  Gummipfropfen  noch  lange  nach  dem  Trin> 
ken  im  Munde  l&sst  Die  langen  Qnmmiscbl&aohe  an  den  Trinkflasohen  sind 
nichl  gut,  man  sieht  am  beeten  ein  durchbohrtes  Gummihntchen  fiber  den  Hals 
der  Flasche,  dieses  ist  am  leiohtesten  rein  tn  halten. 

13.  Säuglinge  werden  krank,  wenn  man  ihnen,  bevor  sie  6  Monate 
alt  geworden  sind,  irgend  etwas  anderes  als  Milch  zur  Nahrung 
giebt.  Auch  Biedcrl'sches  Kahmgemenge.  kondensirle  Schweizormilch  etc.  sind 
nur  als  ^iolhbehelf  für  Kuhmilch  anzusehon  und  dürfen  nur  ainnalimsweise  ge- 
reicht werden.  Ganz  nachtheilig  für  ijäuglin;;e  in  den  ersten  Monaten  und 
nebenl  ei  viel  kostspieliger  als  die  theuerst'^  Milch  sitid  alle  sogenannten  Kinder- 
uietile  (Meslle'sobes  Mehl,  Liebtg's  Suppe).  Geradezu  verderblich  den  Säug- 
lingen sind  die  Mehlbreie. 

Vorstehende  von  dem  Königlichen  Kteisphysikat  hierselbst  verfassie  Be- 
lehrung wird  hierdurch  sur  Beaehtang  empfohlen. 

Meumfinster,  I.August  1884.  Oer  Magistrat. 


Entwurf  elMS  Irrengeseties  für  italieu  (Ann.  med.  psycholog.  1884. 

^'ov^«r.)  gelangt  zum  zweiten  Mal  an  (iie  Kammer  naclidfjm  er  durcl»  eine  b»";^?!- 
dere  Coinniission  beratlien  und  niodificirt  war.  Fr  >r'hliesst  sich  in  n^nni-h-  r  Be- 
ziehung an  den  in  Frankreich  aiisirearbeitelen ,  aber  noch  nicht  zum  ueseiz  er- 
hobenen an.    Wir  theilen  die  llauptbeslimmungen  des«?elben  in  Folgendem  mit: 

Art.  1.  Jede  Provinz  des  Königreii^hs  ist  ver|iflichtet  für  die  l'nterbringung 
ihrer  Geiälc^kraiiken  in  einer  ihr  zugeliorenden  Ans  ah  rnlt-r  in  einer  anderen 
öflenilichen  oder  privaten,  mit  welcher  sie  einen  Vertrag  abgeschlossen  hat,  zu 
sorgen. 

Art.  2.  Anerkannte  Körperschaften  oder  Bürger,  die  im  Genuas  aller  Rechte 
sind,  kfinnen  sur  Errichtang  von  Anstalten,  für  Behandlung  ond  Pflege  der 
Geisteskranken  autorisirt  werden. 

Das  Bisuchen  um  Ermächtigung  data,  dem  ein  Plan  der  Anstalt  und  Mit* 
theilung  über  die  Functidnäre  der  Anstitt  anüeuen  mu.ss.  ist  an  den  Präfeclen 
tu  senden .  welcher  nach  Einholung  des  Gutachtens  des  Gesundheitsraths,  und 
wenn  möglich,  des  mehrerer  Irreruärzte,  denselben  zur  Genehmigung  an  den 
Minister  «irs  Innern  irelattff-n  lässt.  Hanii'-'lt  es  sirh  nni  eine  Privat.itistalt  sind 
besondere  Gaiat:  itn,  liif  nne  ge.seiziiche  Vcruidnung  btaüiiuui,  zu  geben. 

Alle  Irrenati>t.Jte[i  sithen  unter  der  Direction  «ine?  Arrtes  der  sich  ein<^s 
guten  Kuls  erfreut  und  nachweisen  kann,  dass  er  sich  dein  Studiuui  der  üei^lca- 
krankheiten  speciell  gewidmet  hat.  Die  Ernennung  des  Directors  unterliegt  der 
Genehmigung  des  Ministers  des  Innern.  Die  Pro?inzen,  welche  die  Kosten  für 
die  Errichtung  der  Anstalt  anf bringen,  haben  das  Recht,  einen  Director  zu  er- 
nennen. 

Die  Verwaltung  der  Öffentlichen  Anstalten  geschieht  durch  einen  von  dem 
Pminaialrath  ernannten  Verwaitnogsratb. 
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Art.  3.  Jeder,  der  einen  Geisteskranken  bei  sich  aurnimmt,  —  sei  «  ob« 
entgeltlich  oder  für  eine  Pension.  —  der  nicht  zu  seiner  Familie  gehört  iniiis 
sich  den  für  die  Irreranstalten  gellenden  Gesetze  anterwerfen. 

Art.  4.  Die  Aufnahme  eines  Geisteskranken  in  einer  Anstalt  ist  olliicato 
Tisch,  worin  er  sich  oder  Anderen  f/efährlich  ist  oder  ein  Gegi^T!?tand  öffentlichen 
Aufsehens  wird,  au.sgenoinnien  wenn  (nach  Art.  l  1)  in  seiner  Wohnung  ■ilie  die- 
jeuigen  Anordn-iPL^en  sretrofTen  werden  können,  welche  zu  einer  zweckmässisf-n 
Behandlung  dt^jacihen  riothwendig  erscheinen;  worüber  aber  der  Staatsanwalt 
sein  Gutachten  abzugeben  und  zu  entscheiden  hat. 

Art.  5.  Das  Gesuch  um  Aufnahme  eines  üeistesi<ranken  in  einer  Anstalt 
muss  von  einem  der  nächsten  Verwandten  geschehen,  oder  dem  Vormund  eines 
Minderjährigen,  resp.  unter  Coratel  Stehenden.  Dasselbe  kann  aber  aaoh  Ten 
jedem  Staatsborgei  oder  einer  Obrigkeit  aasgoben  im  Interesse  des  Kranken  | 
oder  der  Gesellschaft. 

Art  6.  Das  Anfnahroegesnoh  moss  Ton  dem  Bericht  eines  Arstes  begleitet 
sein,  welcher  im  Königreich  concessionirt  ist.  Dieser  darf  aber  nicht  ein  Ver«  ' 
wandter  des  Kranken  oder  des  Directors  der  Anstalt  sein,  aach  nicht  in  der 
Anstalt  eine  Fanction  haben.  Der  ärztliche  Bericht  darf  nicht  vor  länger  als 
8  Tagen  abgefasst  sein  und  muss  das  Vorhandensein  der  Geisteskrankheit,  so- 
wie die  Nothwendigkeit  der  Aufnahme  nachweisen. 

Art.  7.  Die  Aufnahme  in  der  Anstalt  muss  stets  von  dem  Staatsanwalt 
genfhniigt  werden.  Das  Aufnahinegesuch  ir^}'\  zuerst  nn  den  Präfert  oder  Mair«».  : 
die  es  dann  dem  .'Staat.sanwalt  zir^fndon  .  lit-r  t  ach  vorgenouimener  i'ruiung  die 
provisorisrhe  Aufnahme  verlügt.    In  dringenden  Fällen  kann  auch  die  Aufnahme  < 
durch  die  Verwaltungsbehörde  angeordnet  werden,  nacndem  ein  Arzt  sein  Gut- 
achten abgegeben  hat.  vorbehältlich  der  Anzeige  beim  Staatsanwalt. 

Art.  8.  Der  ärztliche  Director  der  Anstalt  oder  des  Hospitals  hat  nach 
einer  Beobachiungszeit  von  14  Tagen  seit  Aiifnahme  des  Kranken  deuj  Staats- 
anwalt über  die  Natur  der  Krankheit  und  die  Nothwendigkeit  der  Bebandluog 
in  der  Anstalt  einen  Bericht  abzustatten. 

Art.  9.  Das  Gericht  (Tribunal)  entscheidet  über  die  definilive  AufnahiDe 
des  Kranken  oder  dessen  Entlassung  nach  Einsicht  der  Berichte  des  Directors 
und  Staatsanwalts.  Dasselbe  kann  auch  das  Gutachten  anderer  Aerxte  einziehen, 
wenn  es  für  nöthig  gehalten  wird. 

Die  Angehörigen  des  Kranken  können  aber  gegen  die  Aufnahme  reolaniten. 
wenn  sie  dieselbe  für  nicht  gerechtfertigt  halten. 

Die  von  einem  in  der  Anstalt  befindlichen  Geisteskranken  unterzeichneten 
Urkunden  haben  keine  Gültigkeit«  es  sei  denn,  dass  ein  lucidum  inter?ailoiD 
nachgewiesen  werden  kann. 

Art.  10.  Nach  Verlauf  e i n  e s  .lahros  hat  der  Staatsanwalt  nach  Kin7iehiing 
des  Berii  lif.s  drs  Directnrs.  wenn  ei  drn  'Zustand  des  Krank  -n  für  einen  habi- 
tuellen in  «reisiiLier  .Schwäche  wurzelnden  erklärt,  bei  Gericht  nach  dem  Cod8 
civile  die  inteidiclion  zu  If.intr.ii^nTi 

Art.  1  1.  Der  königliche  Staalsanw.ilt  kann  die  Transferirung  eines  gefähr- 
lichen (jeisteskranken  aus  seiner  Wohnung  in  die  Anstalt  anordnen,  wenn  nach 
seiner  Ansicht  die  Vorsichlsmassregeln  tür  ungenügend  zu  hallen  sind. 

Art.  12.  Handelt  es  sich  um  einen  ruhigen,  in  seinem  Hause  wobueudM 
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Geistes1(ranken,  haben  die  nächsten  Vorwandten  und  der  behandelnde  Arzt  nach 
Verlauf  eines  Monats  seit  Ausbruch  der  Krankheit  der  Obrigkeit  davon  Anzeige 

za  ma''hen.  Iam/utc  mns%  sofort  dem  Staatsanwalt  die  nöthigen  Anfklärunp:i!»n 
Qi^hov    damit  er  einen  provisorischen  Administrator,  nach  Code  civile,  ernen- 

neu  lasse. 

Die  Unterlassung  der  obigen  Anzeige  von  Seiten  der  nächsten  Verwandten 
und  dos  behandelnden  Arztes  wird  mit  Geldstrafe  von  50 — 1000  Frs.  geahndet. 
Entlassungen  der  Kranken. 

Art.  13.  Wenn  ein  Geisteskranker  völlig  genesen  ist,  so  hat  der  Director 
dem  Staatsanwalt  davon  Ansseig«  za  machen,  der  nach  5  Tagen  das  Gericht 
ersucht«  eine  Eotlassnogs» Verordnung  za  erlassen  nnd  die  geeigneten  Mass* 
regeln  zn  treffen,  um  die  prOTisoriscbe  Verwaltung  oder  Intordiction  aufsuheben. 

Der  Director  hai  nach  Empfang  der  gerichtlichen  Verordnung  den  Präfecten 
nnd  Maire  der  Gemeinde,  in  welcher  der  Kranke  seinen  Wohnsitz  hat,  aufzufordern, 
ohne  Zögern  den  Kranken  aas  der  Anstalt  fortzunehmen. 

Art  14.  Das  Gericht  kann  nnf  Vorschlag  des  Directnrs  eine  versuchsweise 
Kiitlassuiiir  fies  Kranken  anordnen  auf  eine  bestimmte  Zeit,  wenn  die  nächsten 
An^eliörig'  ii  oder  der  Vormund  los  Kr.inken  darum  nachsuchen.  Tritt  während 
dieser  Zeit  eia  Rückfall  ein.  so  kann  die  Wiederaufnahme  erfolgen^  wenn  der  Di- 
rector ihn  constatirt  und  dem  Gericht  sofort  Anzeige  macht. 

Art.  1 5.  Wenn  gegen  die  Ansicht  des  Dtrectors  die  noch  nicht  genesenen 
Kranken  von  ihren  Angehörigen  reclamirt  werden,  um  sie  zu  Hanse  zu  behandeln, 
so  kann  das  Gericht  nach  Einziehung  des  Berichts  des  Directors  in  dem  Fall 
die  Entlassung  anordnen,  wenn  für  die  Behandlung  und  Uebernebmung  der 
Kranken  genägende  Garantion  gegeben  werden. 

Unheilbare,  nicht  gefahrliche  Geisteskranke. 
Art.  16.   Der  Director  hat  dem  Staatsanwalt  die  unheilbaren,  nicht  ge- 
fährlichen Krauken  zu  bezeichnen,  damit  sie  nach  ihrem  Wohnorte  entlassen  wer* 

den  f^der  anderswohin.  Der  Staatsanwalt  ersucht  da.s Gericht  um  eine  Entlassungs- 
verordnung, nach  deren  .Vu.sferliiruiii;  der  Director  durch  Vermittelung  der  Prä- 
fecten die  Angehürigea  benacliricbligL  und  über  den  Zustand  der  Kranken 
Aufklärung  giebt.  Handelt  es  sich  um  arme  Kranken,  so  sind  die  Communen  zu 
benachrichtigen. 

Art.  17.  Nach  Ablauf  von  3  Monaten  seit  der  Verordnung  des  Gerichts, 
ist  der  arme  Kranke  entweder  in  seine  Familie  oder  in  eine  WobUhätigkeits*An- 
stalt  von  Seiten  der  Commune  zurückzufahren.  Ist  dies  nicht  ausführbar,  muss 
er  noch  in  der  Anstalt  bleiben. 

Art.  20.  Der  Minister  des  Innern  wacht  mittelst  der  Präfecien  über  den 
guten  Zustand  der  Anstalten,  die  Be< '  '  iing  der  gesetzlichen  Vorschriften  und 
ordnet  specielte  rn.«.{'rctianon  über  die  otleiillichen  und  Privalanstalten  an. 

Art.  '21.  I>or  Provinzi.ilraih  liat  dio  Anflicht  ul'er  ,tlle  .irrnen  in  ihrem 
Hau.se  hetuidl  <  hen  Kranken  durch  jährliche  und  ausserordentliche  Besuche  der- 
selben Y,ü  tüLren. 

Art.  28.  Für  verbrecherische  Irre  oder  irre  Verbrecher  sind  aul  Kosten  des 
Staats  besondere  Anstalten  zu  gründen. 

Art.  S9.  Bs  sind  in  dieselben  die  Deliquenten  aufzunehmen,  welche  nach 
Ihrer  Vernrtheilung  gebteskrank  wurden. 
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Es  können  jedoch  ruhige,  ungefährliche  oder  paralytisolie  und  nur  vorüber- 
gehend geisteskranke  Verurtheilte,  deren  Strafseit  ein  Jahr  nicht  übersteigt, 
in  den  Strafanstalten  verbleiben»  wenn  eine  sweekmassige  Bebandlung  statt- 
finden kann. 

Art.  30  Scliworer  Verbrechon  Angeklagte,  aber  als  nicht  zurechnungrs- 
fähig  erkannte,  ausser  Verfolgung  gesetzte,  können  durch  Bcsohliiss  des  Genchi:^ 
in  die  Asyle  für  verbrecherische  Irre  aufgenommen  werden,  wenn  durch  den  Be- 
richt zweier  Irrenärzte  bezeugt  ist.  dass  sie  für  die  öffeiuliciie  Sicherheit  ge:ahr- 
lich  sind  —  und  können  nur  aus  demselben  wieder  entlassen  werden,  wenn  nutb 
Ansicht  des  Directors  der  Anstalt  die  öffentliche  Sicherheil  durch  sie  oichi  gö- 
fährdet  wird. 

Art.  31.  Die  in  Gefängnissen  detinirten,  aber  noch  nicht  vernrtbeUten, 
geisteskrank  gewordenen  IndiTidnen  sind  den  Sffentliolien  Anstalten  su  übergeben. 
Sobald  aber  der  Staatsanwalt  die  UeberfÜhrnng  derselben  in  die  crimineUeD 
Asyle  für  nötfaig  hält,  kann  er  dahin  Anordnung  treffen. 

Art  33.  Die  Transferirang  der  Verartheilten.  von  der  Strafanstalt  io  das 
criminelle  Asyl  erfolgt  durch  Verordnung  des  Ministers  des  Innern. 

Art.  34.  Nach  Ablauf  der  Strafzeit  der  in  den  orimioellen  Asylen  befind- 
lichen Geisteskranken  hat  das  Gericht  durch  eine  motivirte  Verordnung  su  ent* 
scheiden,  ob  dieselben  nach  eingesogenem  ärztlichen  Bericht  in  demselben  bis  zo 
ihrer  vollständigen  Genesung  verbleiben,  oder  ob  sie  ihrer  Familie  zurück- 
gegeben oder  in  eine  öffentliche  oder  private  Anstalt  gebracht  werden  sollen. 

Kelp  (üldeabarg). 


iellrig»  nr  fergleiekaidei  M«rtalititsstatisÜk  ta  lihiis  1881  Hitge 

tbeilt  von  Sanitätsrath  Dr.  Ebertz  in  Weilbnrg.  —  Die  in  den  nachfolgeodeo 
Zusammenstellungen  aufgeführten  MortaliiStszahlen  habe  ich  den  Weekly  Retunu 
des  englischen  Begistrar-Geiieral,  den  Monatstabellen  derDeatschen  medicinisohen 
Wochenschrift  und  der  Sterblichkeitsstatistik  des  Gentraiblatts  für  allgemeine 
Gesundheitspflege  entnommen. 

1 .  Vergleichen  wir  die  Hortalitätszahlen  von  London,  Paria  und  Berlin, 
80  erhalten  wir  die  folgende  Uebersicht: 

a)  Mortalität  überhaupt.  Im  Jahre  1882  starben  auf  1000  Einw. 
und  das  Jahr  in  den  einzelnen  Monaten: 


Jnii. 

März  Apr 

Mai 

Juni 

Juli  jAug. 

Scpl. 

0>rt 

Nov. 

Dcc. 

Jahre*- 
Dankaeha. 

In  London 

24,4 

29,4 

23,5 

21,.') 

r.t.o 

1S,1>  19,3 

18,4 

19,8 

21,0 

24,8 

21,4 

-  Paris 

28.5 

2y,o 

29,a 

29,5 

2Ü,1 

24,0 

22,0  23,Ü 

20,2 

24,7 

24,4 

25.0 

-  Berlin 

24,2 

22,6 

2b,\ 

23,9  23,7 

31.Ü 

37,7  j  29,3 

24.7 

23,9 

22,0 

22,6 

25,9 

In  den  Wintermonaten  Januar,  Februar  und  December  war  die  Sterblichkeit 
in  Berlin  geringer  als  in  London,  und  erheblich  geringer  als  in  Paris,  dagegeo 
war  sie  in  Berlin  erbeblich  h£her  in  den  Sommermonaten  Juni  bis  September. 

In)  Jahresdurchschnitt  war  die  Sterblichkeit  annähernd  dieselbe  in  Berlin 
und  Paris,  dagegen  erheblich  geringer  in  London. 


Digltized  by  Google 


Venohiedena  Hlttheiliiiigeii. 


435 


b)  Kindersterblichkeit.  Auf  1000  I*ebendgeboreDd  starben  im  Isien 
Lebensjahre; 


Jan 

Feb. 

März 

Apr. 

Mai 

Juni 

J  uii 

Aug 

Sepi. 

üot. 

Nov 

Dec. 

Jkbres- 
DwollMllll. 

In  London 

151 

170 

154 

146 

128 

129 

158 

183 

148 

152 

142 

148 

150 

-  Paria 

IG2 

156 

169 

155 

138 

140 

180 

164 

141 

119 

103 

149 

-  Berlin 

158 

191 

207 

198 

252 

449 

575 

405 

277 

221 

200 

167 

«75 

Oift  Kindersterblichkeit  war  in  Berlin  in  allen  Monaten  höher  als  in  London 
und  Tuiis  und  erreichte  eine  excessive  Höbe  in  den  Sommernionaten  Juni.  Juli 
nnd  Aogast 

Im  Jahre  1880  hatte  die  Mortalität  in  Berlin  29,8  und  die  Khidersterb- 
liehkeit  30,8  betragen.  Die  Verhältniese  haben  sich  demnach  erheblich  gebessert, 
stehen  aber  den  beiden  anderen  GroesstSdten  noch  nach. 

Die  Bevdlkerungszunahme  und  die  Volksdichtij^rkeit  sind  Factoren, 
welche  neben  anderen  ätiologischen  Momenten  auf  die  Morbtdit&t  und  Mortalität 
in  einer  grossen  Stadt  von  entschiedenem  Einiluss  sein  müssen.    Die  naclifol 
penden  /ahltMi  liefern  den  15oweis.  da.ss  die  Volksdichtigkeit  zur  Zeit  in  Berlin 
eine  erheblich  grossere  ist  als  in  London  und  i'aris. 

Berlin  hat  zwar  annähernd  nur  ein  Dritttheil  der  Einwohnerzahl  von  London, 
dagegen  iäl  der  Bevuikerungazuwachä  äeil  Jahi^^ehuleu  in  Berlin  ein  viel  gr6i>serer 
gewesen. 

In  London  betrug  in  den  Jahren  1861 — 71  die  j&hrliche  Zunahme  durch- 
schnittHch  15,0  pr.  Tausend  und  in  den  Jahren  1871—81  16,1  pr.  Tausend, 
wahrend  in  Berlin  dieser  Durchschnitt  j&hrlich  in  denselben  Perioden  die  H5he 

?on  50,0.  bezw.  40,0  pr,  Tausend  erreichte. 

In  London  kommen  auf  ein  Haus  durchschnittlich  8  Bewohner,  ein  Ver- 
hältniss,  welches  schon  länger  als  30  Jahre  unverändert  freMieben  ist.  und  in 
Paris  wohnen  nicht  ganz  37  i'ersonon  in  eiiiMn  Hause.  In  Herlin  wurde  1875 
durchs. •iinilliioh  ein  Haus  von  07,  itn  Jahre  1880  von  (iO  und  1882  vüü  61 
l'ersouen  bewohnt.  In  einzelnen  ^taduheilun  von  lieilin  liegen  die  Verhältnisse 
noch  ungünstiger.  In  den  Umgebungen  des  Görlitzer  Bahnhofes  kommen  90, 
in  dem  Stralauer  Viertel  70,  und  in  dem  gnnrtigsten  Stadttheile  immmr  noch 
35  Bewohner  durchschnittlich  auf  ein  Hatis. 

2.  Vergleichen  wir  Brüssel  mit  den  3  deutschen  Städten  Culn,  Frank- 
furt a.  Bl.  und  München,  so  erhalten  wir  folgendes  Resnltat. 

aj  Die  Mortalität  überhaupt.  Im  Jahre  1882  starben  aut  1000  Ein- 
wohner und  das  Jahr  in  den  einzelnen  Monaten : 


Jan, 

Fcb.i  März 

1 

Apr. 

Mai 

Juni 

Juli 

Aug. 

Sept. 

Oct 

Nov. 

Dee. 

Dnrebwlm. 

In  IWiiss»'! 

'24  1 

•i4  6 

25,7 

26,8 

24,5 

23.0  25,1 

24,4 

20.7 

18,7 

22.8 

24,7 

23,8 

-  r:.ln 

•-'7,4 

2'J,y 

2S  -2 

•28.1 

28,3 

30,9 

32,1 

33.1 

25,5 

24.2 

23,5 

23,1 

28,0 

-  Fraukl. 

11)..') 

20,3 

24,0 

24. :> 

20,7 

20. 1 

19,7 

19,4 

18,8 

18.9 

15,2 

17.5 

19.8 

-  Münch. 

32,4 

36,5 

40,9j  34,9 

33,y 

31,8 

27,3 

25,7 

23,9 

25.8 

25,6 

28,9 

30.4 
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Der  Vergleich  fiUit  ffir  Fraakfiiri  a.  H.  äUBserst  gfinsli;  aos.  Die  Stirb- 
lichkeit  war  in  jedem  Monat  und  im  Jahresdurchschnitt  erheblich  gerio^r  als 
in  jeder  der  drei  anderen  Städte.  Unter  diesen  ist  Brüssel  günstiger  aitairt  als 
Cöln  und  Mänchen,  indem  die  Sterblichkeit  in  jedem  Honat  und  im  Jahresmittel 
eine  geringere  war.  München  bat  oxcessiv  hohe  Mortaiitätszahlen.  Die  Mortalität 
▼on  40,9  im  Monat  Mars  ist  in  keiner  der  in  Vergleich  gestellten  Städte  erreicht 
worden. 


b)  Die  Kindersterblichkeit.    Auf  1000  licbendgeborene  starben  im 

Iston  Lebensjahre: 


Jan 

Fcb. 

März^  Apr. 

1 

1  Mai 

Juni 

Juli 

1 

Sept. 

Oct. 

Nov. 

Dec. 

In  Brüssel 

136 

151 

149 

159 

181 

159 

288 

280 

160 

136 

140 

159 

-  Goln 

308 

23=) 

180 

m 

262 

329 

425 

434 

288 

158 

167 

804 

•  Fraukf 

138 

198 

177 

248 

171 

170 

224 

213 

193 

141 

125 

171 

-  Manch. 

286 

423 

412 

344 

317 

376 

315 

303 

275 

256 

234 

277 

i  irir 

Pio  Kindorsterlilirhkeit  war  in  8  Monaten  und  im  Jahres<iurch.s<"hriitt  in 
BriLssel  geringer  als  in  Frankfurt  a.  M..  in  den  beiden  anderen  Stüdten  orhebüch 
grösser,  und  erreichte  in  München  in  den  Monaten  Februar  und  März,  in  Coln 
dagügon  in  den  Somaiermouaten  die  grösste  Höbe.  Das  Jahresmittel  der  Kinder- 
Sterblichkeit  erreiohte^in  Cöln  nicht  ganz  die  Höhe  ?on  Berlin,  die  Steigerung 
fiel  aber  in  dieselben  Sommermonate. 

3.  Ein  Vergleich  der  Mortaiitätszahlen  von  Wien  und  Hamburg  giebt 
folgendes  Resnltatt 

a)  Die  Morlalilai  überhaupt.  Im  Jahre  1882  starben  auf  1000  Ein- 
wohner ond  das  Jahr  in  den  einseinen  Monaten : 


Jan 

Feb. 

1        1        1  r 
\{ä<Z|  Apr.j  Mai  jJuni|Juli 

Aug. 

Scpt, 

Oct.  i  Nov. 

Dec. 

In  Hamb}r 
-  Wien 

28  0 
30,5 

27,8 
31.5 

30,6 
40,6 

27,2  28,2 

39,7  35,5 
« 

24,1 
30,3 

26  9 
27,1 

24,9 
23,5 

20,5 
20,5 

20,3 
24,4 

22.3 
23,2 

24,8 
25.5 

25,5 
30,2 

Die  Mortalität  war  nnr  im  Monat  August  geringer,  im  September  gleich,  io 
allen  übrigen  Monaten  dagegen  nnd  im  Jahresmittel  erheblich  höher  in  Wien,  als 
in  Hamborg. 

b)  Die  Kindersterblichkeit.  Auf  !000  Lebendgeborene  starben  io 
Isten  Leben^ahre: 


Jan.  1  F«b  jMärs 

Apr. 

Mai 

Juni  jjuli 

Aug. 

öept. 

Oct. 

Nov. 

Dec 

J«lu«t- 

In  Hambjr 
.  Wien 

230 
165 

225 
216 

216 
277 

195 
270 

235 1 183 
200  j  195 

299 
259 

255 
199 

190 
160 

151 
154 

174 
173 

208 
194 

213 
205 

Die  Kindersterblichkeit  war  in  8  Monaten  und  im  Jahresmittel  in  Hamburg 
etwas  höher,  als  in  Wien.  Bei  der  Mortalit&t  uberhaapt  war  das  Verh&ltni»  eis 
umgekehrtes* 
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4.  Zorn  Sehlosse  siellen  wir  die  Jabressfffern  dor  Mortalit&t  uberbaupt 
und  der  Kindersterblichkeit  übersicbtlich  zusammen.  Den  aus  den  vorber  mitge- 

theilten  Tabellen  entnonnuenen  Zahlen  fügen  wir  noch  diejenigen  von  28  enjf- 
lischen  Grossstädten  und  12  Städten  der  preussisohen  Provinzen  Rheinland, 
Westpbalen  and  Hessen-Nassau  binzn* 

Im  Jabre  18SS  starben: 


auf  1000  und  das  Jabr 

aof  1000  Lebendgeborene  im 

in: 

Isten  Lebensjahre  in: 

19,8 

149 

T.on!^>n  

21.4 

150 

28  eiiglisobea  Grossstädten  . 

22.3 

28  englischen  Qrossstädten  . 

1C2 

23.8 

170 

25.Ö 

180 

25.5 

205 

25,9 

213 

1 3  StSdteti  der  ProTinsen  \ 

12  Städten  der  Pro?inzen  \ 

Rbeinland,  Westpbalen  n.  \ 

26,3 

Rbeinland,  Westpbalen  u.  \ 

216 

Besseo-Naasaa  9 

Hessen-Nassau  ' 

28,0 

257 

30.2 

275 

30,4 

318 

Frankfurt  a.  II.  nimmt  besüglicb  der  Mortalität  überbanpt  die  erste,  bezug> 
lieb  der  Kindersterblichkeit  dagegen  erst  die  fünfte  Stelle  ein.    Im  Uebrigen 

rangiren  die  deutschen  Städte  sowohl  mit  der  Mortalität  überhaupt,  als  mit  der 
Kindersterblichkeit  erst  nach  London,  den  28  englischen  Qrossstädten,  Paris 
und  Brüssel.  Mit  einer  ausserordentlich  hohen  Mort^ilitäl  von  80.4  und  einer 
Kindersterbliobkett  von  318  nimmt  Münoben  in  beiden  Reihen  die  letzte 

Stelle  ein.  — 

Die  Organe  der  öüentiichen  (iesundbeitspflf ^'c  in  Deutschland  mögen  sich 
die  nöthigen  Sclilussfol0:eningen  aus  dieser  vergleichenden  Mortalitätsstatistik 
des  Jahres  1882  selbst  ziehen. 


Lead - Peisening.  By  Thomas  Stevenson.  M.  D.   (Separat-Abdrnck  aus 

Bd.  XXVI.  der  Guy's  Hospital  Reports.)  —  Absichtliche  Vergiftungen  durch 
Beibringung  von  Bleizucker  sind  selten.  Selbstvergiftungsversuche  mittels  dieses 
Salzes  .sind  häufiger.  Mehr  inieressirt  die  Bleivergiftung^  durch  Tniikwasser. 
welche.s  durch  Bleiroliren  geleitet  wird  und  ebenfalls  «lie  bekannte  Vergtliung  der 
Aiboiler  in  den  Bleiweisstabriken.  Verf.  berichtet  über  einige  Fülle  der  erstereu 
Vergiflungsarten: 

1.  Ein  Rechtsanwalt  in  Huddersfield  erkrankte  Mitte  1881  unter  den  un- 
zweifelhaften  Symptomen  der  Bleivergiftung.  Die  Untersttcbuog  des  von  dem 
Pat.  genossenen  Qaellwassers,  wetcbes  in  eisernen  Reservoirs  gesammelt,  durcb 
Bleirobren  weitergeleitet  wurde,  ergab,  dass  dasselbe  in  ersteren  bleifrei,  beim 
Passiren  der  letzteren  dagegen  betriichtliche  Quantitäten  Blei  aufnabm  (und  zwar 
bis  zu  0,84  Gran  per  Gallone  =  0,01 12  Grm.  per  Liter).  Pat.  verklagte  den 
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Magistrai,  der  aber  nur  die  Verpflichtong  hatte,  reinea  Wasser  in  die  Reservein  zu 
liefern.  (Leider  ist  Ober  die  Länge  der  Bleirohrleitong  niobts  graagt.  Ref.)  Des 

Wasser  war  arm  an  Salzen,  fast  frei  von  org&n.  Bestandtheiten  (sonst  pflegt  grade 
bei  Gegenwart  letzterer  stärkere  Bleiaufnabine  stattzufinden)  und  reagirt  schwach 
saoer  (wahrscheinlich  in  Folge  des  Gehalis  an  löslichen  Eisensalzen,  die  bekannt- 
hVh  ?auer  reagiren;  die  in  einem  Wasser  prelösten  Eisensalze  werden  durch  (lie 
Berührurl«;  mit  der  Luft  oxydiri  und  spalten  sich  in  ein  basisches  Eisen?;alz  wel- 
ches niedergescblnffon  wird  und  in  ein  saures,  welches  in  Lösung  bleibt). 

Bei  der  Gerichtssitzung  waren  die  Cheniiker  verschiedener  Ansicht,  wie  tiie 
Säure  des  Wassers  auf  die  Bleiröhren  wiriit.  Man  nahm  die  (uicht  bewiesene] 
Gegenwart  freier  Schwefelsäure  an,  die  nach  der  Ansicht  einiger,  wenn  in  sehr 
geringen  Mengen  vorhanden,  die  Röhren  vor  der  Wirkung  des  Wassers  üciiützen 
müsse,  da  sie  den  ersteren  einen  dünnen  Ueberzug  von  dem  schwer  löslichen 
Bleisnlfat  gebe.  Bs  ist  wabrscbeinlich,  dass  die  Wirkung  eines  schwefeteaaren 
Eisensalzes  in  dieser  Beziehung  der  der  freien  Säare  gleich  sei.  Später  nach 
der  Qeriohtsrerhandlang  bewies  Allen,  dass  Gegenwart  ?on  Sobwefelsäare  die 
Löslicbkeit  des  Bleies  vermehre. 

2.  In  Keighley  in  Yorksbire  starb  ein  Itfann  nach  2jabrigem  Leiden  an 
BleiTergiltnng.  Er  hatte  die  Gewohnheit,  jeden  Morgen  ein  Glas  Wasser  aus  der 
Leitung  zu  trinken.  Im  Wasser  wurden  nach  12stündigem  Stehen  in  den  Röhren 
0.61  Gran  Blei  per  Gallone  (=  0.0093  per  Liter)  gefunden.  Bei  der  Section 
oonstatirte  man  die  Anwesenheit  von  Blei  in  Nieren,  Leber,  Milz,  nicht  im  Gehirn. 

3.  Im  Deceniber  1882  wurde  Louisa  Taylor  vor  dem  Central  Criminal 
Court  zum  Tode  verurtheilt  wegen  Mordes  an  der  >!  1  bhre  alten  Miss  Tr.  darrh 
Vergiflunü'  mit  Bleiz.ucker.  Sie  hatte  sich  im  August  i6S2  eine  Unze  Bleizii'^ker 
angehlirVi  ^ogen  Ijeukorrhöe  gekauft.  Kurz  nach  diesem  Einkanf  (am  IL  Ault. 
erkrankte  .Mss.  Tretj;elles,  die  mit  der  Taylor  zusammenwohnte ,  unter  Svmi-ti- 
men,  die  später  als  die  der  Bleivergiftung  erkannt  wurden.  Die  Taylor  hüitö  iui 
jeden  Abend,  obwohl  der  herbeigeholic  Arzt  kein  l'ulver  vorschrieben,  ein  solche« 
(von  Bleizucker)  verabreicht.  Am  23.  Ocibr.  starb  die  alte  Frau.  Bei  der  Ob- 
dactioD  fand  man  starke  Sparen  von  Blei  im  Magen  und  im  übrigen  AlioenU' 
tionstractos;  Tbeile  der  Darmschleimbant  schiefergran ,  fast  schwärt  ?erfirbU 
wie  häufig  bei  Bleivergiftungen,  die  Magenschleimhaut  tief  braun,  fast  schwan. 
mit  einem  besonders  um  den  Pylorus  herum  deutlichen  Streifen. 

Villaret. 


Eihimatieu  and  eiamlnatien  ef  a  bedy  whicb  bad  beeu  biried  ten  ■eatki» 

Von  F.  W.  Lowndes.  (The  Lancet.  März  15,  1884.)  —  Derselbe  begab  sich 
nm  16.  November  1883  in  Folge  gerichtlicher  Reqnij?ition  behufs  Ausgrabung» 
der  Leiche  und  Untersuchung  derselben  der  vor  zehn  Monaten  unter  Umständen 
—  Erbrechen,  Durchfällen,  heftigen  .'^ch merzen  im  Unterleihe  —  gestorbenen 
Margarethe  Jennings,  welche  eine  Vergütung  durch  ein  Vonenum  arri^,  wahr- 
scheinlich durch  Arsenik,  vermuthen  li^ssen.  auf  d<>n  vi^r  englis«^lie  Meilen  von 
Liveriiool  enlh-rnten.  nur  für  die  römisch- katholisciie  Bevölkerung  Le<Ntm»mteri 
Kirchiioi  .  weh  her  als  solcher  w^egen  seines  sandigen,  trocknen  Erdreichs  und 
seiner  Lage  .sehr  geeignet  scheint. 

Hier  angekoiiimeii  führte  man  ihn  zu  einem  frisch  geölTncLen  Grabe,  in  deei 
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ein  Sarg  von  Tannenholz  stand.  An  demselben  war  eine  Metallplatte  angebracht 
«H  fUg»nder  Inschrift:  »Margarethe  Jennings,  gestorben  den  25.  Januar  18S3 
in  Alter  fon  18  Jahren.'*  Diese  Platte  bezog  eioh  nach  der  Angabe  ihres  Ver> 
(iitigers  and  des  Leiten  des  Leichenbegängnisses  aof  die  richtige  Adresse. 

Nach  vorher  eingeholter  Genehnigang  der  betreffenden  Behörde  worde  jetat 
kr  Saig  herausgehoben  and  in  das  Leichenhaus  zu  LiTerpooi  gebracht,  wo  die 
Mflaung  desselben  in  Gegenwart  des  Verf.*s  stattfand,  and  wo  deisetbe  nach 
festgestellter  Identit&t  der  Leiche  seitens  des  Vatevs  der  Margarethe  Jennings' 
«od  einer  Freundin  derselben  die  Untersuchung  anstellte. 

Dieselbe  ergab  starke  Entfärbung  des  Körpers,  tbeilweisen  Ausfall  der 
Kopfhaare,  Zerstörung  der  Augen  und  eines  Theils  der  Nase,  Lockerung  der 
Zähne.  Ablö.'^uTig  der  Oberhaut,  welche  an  der  Kleidung  der  Leiche  lianf::en 
Ueibt,  dagegen  vollsiändige  Adhärenz  der  Nägel  an  den  Fingern  und  Zehen. 

In  der  Brusthöhle  der  wirht  'jro«^(^n  Leiche,  an  der  die  Gesciilechtsorgane 
m%  Vfili.stäiidige  Entmcblnng  erkiMin 'n  la.sson,  weisen  sich  die  Luiij^en  <\h  ganz 
und  gar  collabirt  aus,  die  auf  ihre  BeschatTenbeit  intra  vitam,  ebenso  wie  das 
Hera,  keinen  Scliluss  mehr  gestatten. 

Was  die  Bauch-  und  Kopfhöhle  betrifft,  so  fanden  sich  in  eräterer  der 
Hägen  und  das  Duodenum  etwas  erweicht  und  leer,  während  letztere  statt  des 
Gehirns  eine  breiige  Masse  enthält 

Eine  spater  mit  Edward  Davies  angestellte  genauere  Untersuchung  der 
Visoeia  abdominis  wies  an  verschiedenen  Stellen  des  Innern  des  Hagens  und  des 
Duedennm  rotbe  Flecke,  den  gansen  Tractus  intestinalis  leer  und  Arsenik  im 
Magen,  der  Leber,  den  Nieren,  der  Milx  und  den  dünnen  Eingeweiden,  im  Gänsen 
V'i  Glan,  nach. 

—  Es  ist  bekannt,  dass  sich  arsenige  Saure  noch  nach  Jahren  in  der  Leiche 
nachweisen  lässt,  jedoch  nur,  wenn  es  sich  um  eine  grössere  Menge  handelt;  im 
torstehenden  Falle  betrug  dieselbe  nur  '  4  Gran,  doch  war  sie  immerhin  gross 
penug.  um  noch  nach  10  Monaten  die  Gegenwart  dieses  nur  in  einzelnen  Gegenden 
"rhphücli  seltener  als  früher  criminell,  sowie  zum  Selbstmord  verwendeten  Giftes 
IQ  der  Leiche  mit  Bestimmtheit  aussprechen  zu  können.  KeL  — 

Pauli  (Cölu). 


üeber  den  t*iinttaKs  des  >erveii!iplems  auf  die  Toüteastarre.  Von  A.  von 
"jendre  aus  St.  Petersburg.  (Archiv  für  die  gesamiute  Physiologie  des  Menschen 
ui!'1  der  Thiere;  herausgeg.  von  I^of.  Dr.  E.  F.  W.  Pflüger.  35.  Bd.  1.  u. 
-.Heft.)  —  A.  von  Eiseisborg,  welcher  vor  mehreren  Jahren  beiiufs  Erfor- 
schung di'i.  Einlliisses  des  Nervensystems  auf  die  Todleiuslarre  an  warmblütigen 
Thieren  in  der  Weise  Versuche  anstellte,  dass  ur  unmiUelbar  nach  dem  Tode 
tinen  N.  ischtadicus  im  Becken  durchschnitt,  machte  hierbei  die  Wahrnehmung, 
4s8s  in  72,4  pCt.  der  FiUle  das  Bein  mit  undurcbschnittenem  Nerven  fr&her 
«istsrrte  ab  das  andere. 

Da  diesen  Befunden  die  neuerdings  (1882)  von  A.  Tomas sia  ersielten 
diametral  gegenfiberstehen,  so  wurden  Tom  Verf.  auf  Vorschlag  des  Professor 
nermann  die  JSzperimente  t.  Eiselsberg's  —  sowohl  an  Kalt-  wie  Warm- 
hliitem  —  in  ähnlicher  Weise  wiederholt  und  aus  denselben  die  ScblGsse  ge- 
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zogen,  dass  antor  allen  Umständen  das  Nemnsystem  den  Emtriit  dM*  TodUn- 
starre  beschleunigt  und  dass  denselben  gleich  der  Iscbiadfcus-Durobschneidoiig 
eine  Vergiftung  des  Thieres  durch  Strychoin  oder  Cararo  retardirt. 

Im  Anschluss  hieran  theilt  L.  Herrn  an  u  einen  von  v.  Eiseisberg  beob- 
achteten Fall  mit.  (!er  immerhin  zu  Gunsten  dieser  Resultate  sprechen  dürfte. 

Derselbe  betrifft  einen  45jährigen  Militärt  eaniten.  der  in  Fol^e  von  Gehirn 
Syphilis  an  Anoia  paralytica  progressiva  litt  und  dessen  Sprache  und  \  erstand, 
wie  die  nach  der  Aufnahme  in  das  Garnlsons-Spiial  (Wien)  ani2;es tollte  Beobach- 
tung ergab,  immer  melir  und  mehr  abnaltmeri,  bis  sich  endlich  2  Tage  vor  dem 
Tode  eine  vollkommene  Paralyse  der  linken  Körperhälfte  einstellte.  Danelea 
reagirte  die  linke  Cornea  beim  Berfihren  gar  nicht,  die  rechte  ziemlich  gut;  fielea 
die  linken  Extremitäten,  aufgehoben,  wie  todt  auf  das  Lager  znrack  und  worden 
auch  vom  Patienten  gar  nicht  bewegt»  während  derselbe  mit  den  beiden  rechtes 
noch  Bewegungen  ausführte. 

Die  gewisser  Umstände  halber  leider  erst  24  Stunden  post  mortem  vorge- 
nommene Untersuchung  wies  im  linken  ESlienbogen-  und  Kniegelenk  eine  voll* 
kommen  freie  Beweglichkeit,  rechts  dagegen  in  denselben  Gelenken  einen  com* 
pieten  üigor  nach.  Pauli  (Cöln). 


Znr  Selhstreiiiigun;  natiirlieher  Wasser.  Von  Kriodr.  Emich.  (Im  Auszug  nach 
den  Silzungsber.  der  Aoad.  d.  Wissensch,  in  Wieu.  XCI.  IL,  Januar 

S.  67  —  84.) 

Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dass  Flüsse,  denen  Abwässer  des  mensch- 
lichen Haushalls  oder  Fabrik-  oder  Canal  Wiisser  zufj:.'tuhrt  werden,  nach  länge- 
rem Laufe  eine  mehr  oder  wonigor  vollsundigu  Ivv'iiiij^un^  m  döui  Swine  erfahren, 
dass  sie  namentlich  ärmer  an  den  sogenannten  „organischen  Substanzen^  werden, 
was  sich  bei  der  chemischen  Analyse  durch  die  Verminderung  der  Oxjdirbarkeit 
mittels  Chamäleon-  oder  alkalischer  Silberlösung  zeigt 

Als  Beispiele  werden  aufjgefuhrt  von  WolffhQgel  die  Wupper,  von  Pet> 
tank of er  die  Seine  unterhalb  Paris,  von  Hulwa  die  Oder  unterhalb  Breslau« 
von  Emmerich  die  Mänchener  Stadtbäche.  Unter  den  Laboratoriam- Experi* 
menten  sind  zu  nennen  diejenigen  von  Leihe by  und  von  Frankland,  vob 
denen  ersterer  bei  Lüftung  von  Sehmutzwasser  bedeutende  Erfolge,  letaterer 
unbedeutende  Erfolge  erzielt  ?.\\  haben  berichtet. 

r>ie  S'elbstreinif^unp,'  wird,  abf^esehen  von  den  KlärungsvorgÜngen.  bäufiir 
für  eine  direkte,  rein  rheniisrhc  <  ixydationscrsi.heiiiung  (Aeration)  erklärt,  oder 
wein;j:stens  scheinbar  suUschweigend  augenuiiimen ;  seltener  findet  man  ilie  Mei- 
nung auag6:>piochen.  dass  diese  Vorgänge  nur  oder  hauptsächlich  unter  Mitwir- 
kung von  Organismen  zu  Stande  kommen.  So  spricht  Frankland  von  «der 
Oxydation  der  organischen  Substanz  unter  dem  Einflüsse  von  Licht  und  Luft*. 
Wolffbügel  von  „Oxydalionsvorgängen*,  Rippl  von  «der  oxydirenden  Wir» 
kung  der  Luft.*  Emmerich  hält  die  Bewegung  der  Luft  und  des  Wassers 
für  die  grossartigsten  Reinigungsverfahren  der  Natur.  Aueh  Hulwa.  welcher 
an  Oderwasser,  das  er  in  lose  verschlossenen  Flasdien  liaite  .si<  hen  lassen,  naoh 
längerer  Zeit  eine  beträchtliche  Abnahme  der  Oxydirbarkeit  beobachtete,  sagt, 
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das«  dieae  Erscheinung  ,naoh  den  bisherigen  Erfahrungen  der  Chemie  nicbl 
anders  als  durch  eine  langsame.  aJjer  best&ndig  wirkende  Oiydation 
durch  den  Sauerstoff  der  Luft  erfclBrt  werden  kann*,  fügt  aber  spiter 
hinzu,  dass  bei  der  Selbstreinigung  im  Grossen  wahrscheinlich  auch  das 

niedere  und  höhere  vegetabilische  und  animalische  Leben  von  Bedeutung  sein 
könnt p.  Endlich  gab  Virchow  in  der  10.  Versammlung  des  Deutschen  Vereins 
für  olfeiitliche  Gesundheitspflege  der  reber^eufjnng  Ausdruck,  da.'is  die  Oxydation 
der  organischen  Substanz  in  den  Flussläufen  durch  Vermittelung  von  Organismen 
stattfinde. 

Da  die  wiclui^^e  Fra;.^!.'.  oh  von  den  beiden  Ansichten  über  das  Wesen  der 
Selbstreinigung  die  eine  oder  die  andere  oder  beide  richtig  seien,  durch  Labo- 
ratoriumsTersttche  noch  nicht  entschieden  zu  sein  schien,  so  stellte  Verf. 
auf  Veranlassung  von  Prof.  Dr«  Maly  in  Qrax  solche  Versuche  an,  indem  er  erst 
gewöhnliche  Luft  auf  organisch  verunreinigtes  Wasser  einerseits  durch  l&ngeres 
Stehen  in  offenen  Gefassen.  andererseits  durch  wiederholtes,  6 — 8  Stunden  an« 
haltendes  Schütteln  mit  Luft  einwirken  liess,  dann  mit  sterilisirtem  Wasser  und 
keimfreier  Luft  experimentirte.  Als  Wasser  diente  theils  filtrirtes  Fischteich- 
wasser, theils  verdünntes  Cloakenwasser  (mit  7  Milliontel  Ammoniak).  Unter 
Ausschluss  von  organischem  Leben  blieb  das  Wasser  unverändert, 
im  geffc  ntliei  lij^on  Falle  trat  prompte  N  i  t  r  i  f  i  ca  ti  o  n  und  Verbren- 
nung der  organischen  Substanz  ein,  wobei  das  Sfhuueln  mit  Luft  eher 
hinderlich  als  förderlich  war.  Ozonisirte  Luft  äussert  kaum  mehr  Einwirkung 
als  gewöhnliche  Luft;  durch  Wasserstoffsuperoxyd  wird  die  Oxydation  ein  wenig 
beschleunigt.  —  Betreffii  der  Bintetheiten  vergleiche  man  das  Original. 

Als  die  Untersuchung  beendigt  and  der  Bericht  dmckfertig  war.  wurde 
dem  Verf.  das  Werk  «Reinigung  und  Entwässerung  Berlins**  zu^glieh, 
worin  ersieh  über  eine  in  Hulwa*s  Abhandlung  mittels  Fussnote  angedeutete 
Aeus.seriing  Alex.  Mnller*8  —  nach  welcher  die  Selbstreinigung  unter 
Mit  Wirkung  von  Organismen  statt6nden  sollte  —  naher  in  formtreu  wollte. 
Müller  —  sagt  der  Verf.  —  -  hat  in  dieser  Frage  viele  Versuchsreihen  theils 
mit  Spüljauchf».  theils  mit  auf  andere  Art  vpninreiniglon  Wässern  anjrestelll. 
und  aus  seition  Bt'oha''httin^en  und  Krfahrun«;t'ii.  die  er  ausserordentlich  geist- 
reich zu  deuieii  wusste.  wesentlich  dieselben  Schlüsse  gcxugen.  w  ie  sie  oben  an- 
geführt sind.  Trotzdem  liat  Verf.  seine  kleinen  Beiträge  verölTeiitli<^ht,  weil 
seine  Arbelt  in  l>ey,ug  auf  Methoden  und  Versucbsanordnung  wesentlich  ab- 
weicht, da  Möller  z.  B.  weder  mit  Ozon,  noch  mit  Wasserstoffsuperoxyd  expe- 
rimentirt  hat.  Ausserdem  sind  Slnller*s  Arbeiten  und  deren  Ergebnisse  in 
keiner  grösseren  deutschen  chemischen  Zeitschrift  veröffentlicht  oder 
auch  nur  referirt  worden  (vergl.  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges..  Jahresber.  äber  die  Fort- 
schritte d.  Chemie,  Chem.  Ctrbl.,  Wagner 's  Jahresbericht),  ferner  nicht  in 
Muspratt's  (KerFs  u.  Stohmann's)  Chemie,  auch  weder  in  Ferd.  Fischer*s 
Technologie  des  Wassers,  noch  in  WoiffhägeFs  Wasserversorgung  (Fetten - 
knfer's  Hdb.  d.  H)L:i''ne'  erwähnt;  es  musste  also  auch  angenommen  werden, 
dass  sie  ebensowemi:  alluomein  bekannt  als  ;;pwiinliui  woriion.  wie  sie  es  wo! 
veriiien<  n.  Sciloti  deshalb  erscheint  es  mindestens  wünschenswerth,  io  einem 
cbemiscüeu  Journal  darauf  hinzuweisen. 
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in  filier  hat  seine  Veraiicbe  schon  in  den  Jahren  1869  nnd  1870  ausge 
fahrt  nnd  Manches  darüber  —  wie  Verf.  ^noh  erst  sn  spat  entdeckte  —  in  den 
»Landwirtbsohaftl.  Versnohsstationen*  yod  Friedr.  Nobbe  mitfe- 

theilt  Namendich  hat  sich  dieser  Forscher  im  XVI.  Bd.  S.  263  ff.  (1873)  und 
im  XX.  Bd.  391  (1877)  so  klar  ond  deutlich  aber  die  Selbstreinigung  als 
einen  vitalen  Prozess  ansg<»sprochen.  dass  es  schwer  begreiflich  erscheint,  wie 
eine  solche,  damals  doch  mehr  oder  weniger  neue  Idee  von  so  Tielen  Seiten 
gänzlich  ignorirt  werden  konnte.*) 


*)  Obiger  Vorwurf  trifft  weder  dirse  Vierteljahrssohrift  ,  noch  das  Handbuch 
des  Öffentlichen  Gesundheitswesens,  wo  wit  derh^lentlich  auf  die  vitale  oder  pCellu* 
larc"  Seite  der  Selbstreinigung  Bezug  genommen  ist. 

Die  Redactios. 


lY.  Literatur. 


Die  Verwerthung  der  städtischen  Fäcalien.  Im  Auftrage  des 
Deutschen  LandwirthschafU>raths  bearbeitet  von  Prof.  Dr.  //t'/'/</i, 
Prof.  Dr.  Alex,  MvUer  und  Oekonomierath  Kntl  von  Langsdorf, 
Hannover,  1885.  Verlag  von  Ph.  Cohen.  30  Bogen  gr.  8^  mit  50  Abbü* 
düngen.  Preis  9,50  Hk. 

Ein  nothwendiges  Hfilfsbnch  Inr  Oommnnal-Beamte  and  Aerste,  welche 
in  amtlicher  Stellung  die  vorliegende  Frage  su  begatachten  haben.  In  der  Bin> 
lettnng  wird  Wesen  und  Bedeutung  der  Abf&lle,  Beseitigung  nnd  Unterbrtngnag 
des  Unraths,  die  Desinfection,  Zusammensetzung  und  Werth  der  P&oalien  etc. 

besprochc'n.  um  dann  zu  den  Methoden  der  stadtischen  Reinhaltung  übersngehen. 
Es  giebt  kein  System,  das  hier  nicht  näher  beschrieben  worden  ist.  Die  dritte 
Abtheilung  umfasst  die  Berichte  von  den  grössern  Städten  Deutschlands,  von 
Mailand.  Paris,  Stockholm.  Cliristiania,  Bergen.  Mancliester.  Glasgow  und  mehrere", 
andern  engli.'^chen  Städten  siehe  oben  den  Bericht  über  London  und  Theni.«-- 
veriinreiriigmig":  iibor  die  mit  den  verschiedenen  Systemen  gemachten  Erüh- 
rungen.  Elienso  erfährt  die  Schwenjuicanalisation  und  die  pnemnalischc  Canali 
sation  nach  Liernur  eine  eingehende  Beurlheilung.  Letztere  hat  bisher  ausser 
in  Amsterdam  auch  in  Dortreoht  und  Leiden  Anwendung  gefunden.  Wer  sich  eis 
eigenes  Drtheil  in  dem  Gewirr  von  k&mpfenden  Parteien  auf  diesem  grossen  Gebtete 
verschaffen  will,  wird  in  die  Lage  versetzt,  die  nnpartheiisch  gegenübergestellteii 
Ansichten  einer  Prüfung  xu  unterwerfen. 

Die  Sohlassbetrachtungen  des  Werkes  beziehen  sich  auf  dreissig  Omsd- 
und  Erfahrongssatse  mit  Erl&aterangen,  die  viel  Belehrendes  enthalten* 
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Dr.  fJei'mann  Kornfeld,  Handbuch  der  gerichtlichen  Modicin 
In  Bestehung  zur  Gesetzgebung  DeutschUnds  und  des  AasUndes. 
Mii  50  Holssohnitlen.  Slotlgari  1884,  bei  Bnke. 

Verf.  hat  sich  jedenblls  sehr  angelegen  sein  lassen,  den  Lesern  Vieles  sa 
bieten,  so  dass  alle  wichtigeren  Punkte  nicht  unberfibrt  geblieben  sind.  Notb> 
wendigerweise  kann  aber  die  Grfindilohkeit  hiermit  nicht  gleichen  Schritt  halten, 
90  dass  Manches,  welches  einer  eingehenderen  ErSrterang  bedurfte,  nicht  eine  so 
genugende  Beartheilong  gefunden  hat,  dass  namentlich  die  jüngeren  Medioin^- 
beamten,  für  welche  das  Werk  ansclieinend  hauptsächlich  bestimmt  ist,  daraus 
Belehrung  schöpfen  können.  Die  r>isj»osition  des  Materials  ist  nicht  übersicht- 
lich genug;  den  Lesern  wird  es  oft  schwer  fallon,  aus  dem  angehnuften  Material 
das  Richtige  lierauszufinden.  Kürzere,  jirägiiante,  aus  der  Erfahrung  gewonnene 
Sätze  wuroo  mehr  am  Platze  gewesen,  da  ältere  Medicinalbeamten  jedenfalls  nur 
aus  den  bekannten  Werken  von  Casper- Liman .  Hofmann  and  Maschka 
Belehrung  schöpfen  werden.  Eine  spätere  sorgfältigere  Siobtung  des  Materials 
kdnnte  dem  Torliegenden  Weriie  nur  aam  Vortheil  gereichen. 

Wanim  das  Nahrangsmittel'Gesets  vom  14.  Mai  1879  in  dem  Anliange  der 
einsoblSgigen  Qesetse  Anfhahme  gefunden  hat,  ist  nicht  recht  einsoseheo. 

Elbg. 


Les  sysUmeti  d^ivacoation  des  eaax  et  immondices  d*QQe 
viile.  Revoe  critiqoe  par  M.  le  Dr.  van  Overbeek  de  Meijer^ 
prof.  d*hygiine  ä  Utrecht.  Paris,  Batlliere  et  (Iis.  1883. 

Verf.  will  eine  Uebersicht  der  verschiedenen  Systeme  der  Städterelnigung 
geben,  ISsst  aber  auf  den  ersten  Seiten  erkennen,  dass  er  gegen  die  üblichen 
Ganalisatianssysteme  arbeiten  will.  Zunächst  wird  das  Pariser  System  des 
„lout  ä  regont"  abgehandelt  and  schwere,  übrigens  von  allen  Seiten  anerkannte 
Mängel  demselben  vorgeworfen.  Die  Verunreinigung  der  öfTentlioben  Wasserläufe 
bekSnipft  (icr  Verf..  ebenso  hält  er  die  Reinigung  der  Canalwässer  durch  den 
Boden  auf  die  Dauer  für  unmöglich.  Sodann  wird  das  moderne  System  des 
toul  ä  Tegout  geschildert  (Zurückhaltung  fester  Stoffe,  des  Strassenkehrichts, 
gewisser  industrieller  Abfälle  hu>  den  Canäleii)  und  reproducirt  er  hier  wörtlich 
die  Hauptääue  des  Abschnittes:  ( 'analisuiiun  und  Berieselung  von  Wiehe  aus 
Eulenberg.  Handbuch  d.  öfifentl.  Gesundheitswesens,  und  des  Abschnittes: 
St&dtereinigung  von  Alex.  M niler  aas  demselben  Werk.  Die  Kritik  des  Berliner 
Systems  ist  ein  energischer  Angriff  gegen  dasselbe,  bei  dem  Verf.  nur  rergisst, 
dass  eine  grosse  Stadt  die  Fortsohaffang  der  Abfalle,  Schmntswasser  und  Dcgec- 
taonen  nicht  unternehmen  kann  und  darf,  am  ein  möglichst  gl&nsendes  Geld* 
geschäft  zu  machen,  sondern  dabei  zuzusehen  hat.  dass  sie  mit  möglichst  wenig 
Kosten  sich  dieser  schwierigen  Aufgabe  entledigt.  Nebenbei  wird  Manches  nicht 
richtig  dargestellt;  so  haben  die  Wasseruntersucbungen  des  Reichsgesundbeits- 
amtes  und  des  Prof.  Tiemann  betreffs  des  Wassers  der  Oberspree  dargethan, 
dass  dieselbe  durch  Hineintliessen  der  Drainwasser  nicht  weiter  verunreinigt 
wird,  als  sie  es  schon  ist,  sie  haben  also  keineswegs  zu  Ungunsten  der  Canali- 
saiion  entscliieden. 

Verf.  bespricht  dann  das  ßreaiauer,  Dauzigür,  i:'ratiklurter  (a.  .M.;,  Münche- 
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ner  System,  ferntr  das  englische  Canaiiwtionssystem,  demnielut  das  System 
Warin g  (Ingenieur  in  I^ewport,  Amerika),  nach  welchem  das  auf  den  Erdboden 
fallende  Regenwasser  nicht  in  die  Ganäle  bineinfliesst,  wol  aber  wird  das  von 
den  Dichern  berabfliessende  in  Reseriroirs  aufgefangen  nnd  von  diesen  aas  rar 
inlennittirenden  Spülung  der  Strassencanäie  benutzt,  zn  welchem  Zwecke  diese 
Reservoire  (in  der  Sladt  Memphis.  Norfolk,  Omaka  u.  s.  w.,  wo  dieses  System  in 
Betrieb  ist)  aber  den  zu  spülenden  Ganalabschnitten  etablirt  sind.  Verf.  bält 
auch  dieses  System  für  gefährlich  und  mangelhaft.  Nachdem  Verf.  endlich  ooeh 
das  System  BerJier  als  gesundheitswidrig  geschildert  hat.  bringt  er  eine 
detaillirte  Auseinandersetzung  des  Systems  Liernnr.  des  nach  seiner  Ari.sichl 
einzig  logischen  und  annehmbaren  Systems.  Er  schliesst  sein  Werk  mit  Wieder- 
gabe des  naüh  Prüfung  dieses  Systems  durch  die  wissenschaftliche  Deputatioc 
von  den  preiiss.  Ministern  des  Innern,  der  öffentlichen  Arbeiten,  der  i.anl- 
wirlhschaft  und  des  p.  j«.  Medicinalwcsens  an  den  p.  Liernur  gerichteten  E'^- 
lasses.  in  wolchem  die  Vorzüge  des  Systems  anerkannt  und  dessen  Ausführung 
gublalLöt  wird. 


Die  Behandlung  Verunglückter  bis  zur  Ankunft  des  Arztes», 
von  Dr.  Rotker,  K.  B.  Sanitätsofficier. 

In  wandtabellenartiger  Form  erläutert  Dr.  H.  die  Behandlung  1.  von  Schfin- 
todten  und  Bewusstlosen .  *2.  von  Vergifteten,  '6.  von  Wunden  insbesondere  mit 
Verblutangsgcfahr  \ind  endlich  von  Knochenbrüchen  und  Verrenkungen.  Dtui- 
liehe  Zeichnungen  erhöhen  das  Verständniss.  Der  Ausdruck  ist  in  Hinsicht  darauf, 
da&s  es  sich  um  Belehrung  von  Nichtarzten  handelt,  so  gm  geirofTen.  wie  in 
keinem  gleichartigen  Werk,  und  müssen  wir  auch  die  Grund.sätze  iiher  die  Kr- 
theilung  des  ünterrichts  an  Nichlar;i^to.  die  K.  den  Infelu  in  einer  kloinen 
Broaohire  beigiebt,  als  durchaus  richtig  anerkennen.  Auch  das,  was  K.  Seit«  U 
dieser  Broschüre  an  dem  hier  einschlägigen  Leitfaden  des  Referonieo  tedelt 
dürfte  der  Hauptsache  nach  berechtigt  sein.  Wir  empfehlen  die  R/sche  Arbeit 
als  von  allen  anal<^n  die  beste.  Y  i  1 1  a  r  e  t 


(itdraelit  bei  L.  StliaBMlut  In  BerUik 
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für  das  Medicinalwesen  im  Ministerium  der  geistlichen, 
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herausgegeben 

Dr.  Hermaiiu  Eiileuberg^ 

Gab.  OlMr*Mcdicinft1-  unr)  TorirRgPiidem  Rath  in  IfiuiBterium  dar  g*lslJliQli«nt 
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Neue  Folge.  TTiTTT  Baad. 
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Cerichtsärztliche  Mittheilnngen. 

Von 

Reg.-]totb  Professor  Bitter  Ymm  Mmmehkm* 


Eine  häufige  und  wichtige  Aufgabe  des  Gerichtsarztes  ist  die 
fintsebeidong,  ob  in  einem  gegebenen  Falle  der  Tod  auf  natürliche 
Weise  in  Folge  eines  Krankheitszustandes  eintrat  oder  aber  durch 
irgend  eine  gewaltthStige  Handlung  veranlasst  wurde. 

In  dieser  Bcziciiuu^  erlaube  ich  mir  zuvörderst  die  nachstehenden 
I  Fälle  (I,  11,  III,  IV),  welche  nicht  ganz  ohne  Interesse  sein  dürften, 
I  nützutbeilen. 

\    L  VeidaclLt  einer  Vergiftung.  —  Tod  in  Folge  voü  Thrombose  der 

Leberrenen. 

Anna  St..  28  Jahre  all,  war  angeblich  stets  gesund  gewesen,  hatte  zwei- 
Eial  und  /war  zuletzt  vor  5  Monateu  ein  reifes,  /^^esundes  Kind  geboren  und 
dienie  in  einen»  Hause  als  Anime.  —  Vom  20.  December  1884  angefangen 
kiäg'e  sie  über  zeitweilig  auftretende  Schmerzen  in  der  Leber-  und  Magengegend 
und  geringere  Esslust,  setzte  jedoch  ihr  Säugun^sgeschäft  fort.  Am  1.  Jänner 
1885  traten  heftige  Schmerzen  in  der  Magengegeud  und  häufiges  schmerzhaftes 
Lrbrechen  ein.  welche  Erscheinungea  ununterbrochen  durch  14  Stunden  an- 
daaenen.  worauf  trotz  ärztlicher  Hülfe  der  Tod  eintrat. 

Da  der  Verdacht  einer  Vergiftung  vorlag,  wurde  die  gerichtliche 
Section  am  3.  Jänner  1885  vorgenommen.  Bei  derselben  fand  man: 

Aenssere  Btsichtigung.  Die  Leiche  einer  28  Jahre  alten,  mittel- 
grossen, kiiftig  gebauten,  gut  genährten  Frauensperson,  mit  leicht  blädich  ge- 
färbten Hautdecken,  an  den  abhängigen  Partien  des  Körpers  ausgedehnte  Todten- 
fteeken.  Die  Lippoi  und  die  Finger  stark  cjanotiscb;  am  Unterleibe  zahlreiche 
nsenrotbe  SchwangerachaftsDarben. 

Am  rechten  Oberarme  eine  kreuzergrosse  vertrocknete  Hautaufschürfung 
rbne  Blutunterlaofang,  sonst  am  ganzen  Körper  keinerlei  Verletzung  äusserlich 
wahrnehmbar. 

Die  Brüste  entleeren  beim  Drucke  Milch  im  Strahle:  aus  d^n  Geschlechts- 
theilen  kein  Ausflnss;  hinter  der  hnken  äusseren  Schamiippe  beiludet  sich  eine 
kleine,  weissiiche  ^^'irbe. 

Vi«rt«]|iahrMebr.  L  ^«r.  U«ü.  N.  F.  ZLIIL  1.  t 
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Innere  Besiebtigung.  Die  weichen  Sehldeldeeken  blASs,  die  SobsUnt 
der  Scbädelknochen  compacl,  jene  des  Gehirns  fest,  z§h  und  bUss,  die  Hirn- 
hohlen  eng.  Die  Arterien  an  der  Basis  des  Qebims  sart,  die  BlaÜeüer  enthalten 
spärliche,  dunkle  Blutgerinnsel. 

Die  Schleimbaat  des  Kehlkopfes,  der  Luftröhre  blass,  ebenso  auch  jene  des 
Schlnndkopfes  and  der  Speiserohre;  in  letzterer  ist  das  Epithel  am  unteren  Ende 
abgeschilfert.  Die  Schilddrüse  klein  und  blass. 

Die  Lungen  frei,  massig  blutreich,  lufthaltig,  hochgradig  ödematös,  in  den 
Bronchien  eine  schaumige  Flüssigkeit. 

Das  Herz  klein,  im  Her^bpute!  etwa  'JO  Ccni,  klare  gelbe  Flüssiokeit ;  die 
Herzklappen  zart.    Das  Ilorütleisch  biassbraun.  derb;  die  Aorta  glattwnndig. 

In  der  Bauchhöhle  tand  sich  eine  l;e;  liiohliiche  Menge  einer  gelben,  klaren 
Flüssigkeit,  wodurch  der  UnLerleib  ausgedehnt  und  das  Zwercbtell  hoch  empor- 
getrieben ist.  Die  NierPH  von  gewöhnlicher  ürösi^e.  normaler  Beschaffenheil, 
die  Hani blase  mit  klarem,  gelblichem  Harn  gefüllt,  blass.  Der  Uterus  klein, 
seine  äcblüimhaut  blass,  seine  musculöse  Wandung  brüchig.  Die  i^terstucke  voc 
zahlreichen  Cystcben  durchsetzt,  normal  gross. 

Die  Leber  ist  sehr  stark  vergrössert.  ihre  Kapsel  gespannt  die  Oberlliehe 
glatt,  das  Qewebe  gelb  und  braun  gefleckt,  ?on  derber,  brächiger  Consistenz. 
Die  Pfortader&ste  zeigen  ein  normales  Verhalten,  dagegen  finden  sich  die  Leber- 
venen von  ihrer  Einmündungsstelle  in  die  untere  Hoblyene  so 
bis  in  ihre  feinsten  Wurzeln  innerhalb  der  Leber  ausgedehnt  nnd 
prall  gefüllt  mit  theils  dunkelrothen.  tbeils  graurothen  Pfrdpfen. 
Dabei  zeigte  es  sich,  dass  die  innere  Wandung  der  Leberrenen  an  einzelnen  om- 
sohriebenen  Stellen,  besonders  nahe  an  ihrer  Einmündung  in  die  untere  Hohl- 
vene, dort)  und  s(;hwielig  verändert  ist.  —  wodurch  mehrfache  Stonosiruugen  der 
genannten  Venen  bedingt  wurden. 

Die  Gallenblase  mit  grünlirhbrauner  Qalle  gefüllt;  die  Milz  stark  rer- 
grössert.  ihre  Substanz  derb,  brüclii;?. 

Der  Ma^en  wurde  doppolt  unterbunden  (nebst  Zwölffingerdarm)  und  die  in 
dem.selben  enthaltene,  fast  neutral  reagirende.  tlieerähnliche  Masse,  nebsl  dem 
Magen  selbst,  aul bewahrt. 

Die  SchleimhuuL  des  Magens  war  gefaltet,  warzenartig  verdickt;  längs  der 
Falten  fanden  sich  auf  der  Höhe  derselben,  im  Grunde  des  Magens,  dicht 
stehende,  oberflächliche  Substanzverluste,  denen  schwarze  Schorfe 
anhafteten,  so  dass  hierdurch  schwarze,  den  Längsfalten  des  Hageos  ent- 
sprechende, streifenförmige  Zeichnungen  hervoigebracht  wurden.  Aehnliehe 
streifige,  mit  blutigen  Schorfen  belegte  Substanzverluste  sind  auch  im  Zwölf- 
fingerdarm vorhanden. 

Im  dfinnen  Darme  fanden  sich  tbeils  schwane,  theils  graue  breiige  Nasses 
vor,  ausserdem  aber  auch  mehrere  bis  15  Ctm.  lange  Spulwürmer.  Der  Darm- 
Inhalt  wurde  gleichfalls  zuräckgelegt.  —  Im  dicken  Darme  sind  knollige  Ketb- 
messen.  Die  Sohleimbtnit  des  ganzen  Darmes  ist  blass. 

Ebenso  wurden  auch  Stücke  der  Leber,  Milz  und  Nieren  aufbewahrt.  — 

Die  chemische  Untersuchung  ergab  ein  negatives  Kesoltat  und  wurde 
durch  dieselbe  keine  Spur  eines  Giftes  nachgewiesen. 
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Gutachten. 

Anna  St.  starb  eines  natürlichen  Todt  s  zunächst  an  acutem  Lungen- 
ödem. Die  Ursache  desselben  ist  in  der  hochgradigen  Kteislaufsstornng 
tu  Sachen,  welche  durch  die  Verstopfang  (Thrombose)  sämmtlicher 
Uberrenen  bedingt  wnrde,  und  es  konnten  durch  diese  Kreislanfs- 

störungen  und  die  dadurch  bedingte  Stauung  auch  die  an  der  Schleim- 
haat  des  Magens  wahrgenommenen  Veränderungen  hervorgerufen  wor- 
sein. 

Die  Ursache  der  Thrombose  der  Lebervenen  dürfte  in  der  schwie- 
hgen  Veränderung  ihrer  Wand  und  der  hierdurch  bedingten  Verenge- 
ning  derselben  an  einzelnen  Steilen  gelegen  sein,  welche  Verandernngen 
zofolge  der  an  den  äusseren  Geschlechtstheilen  vorgefundenen  Narbe 
möglicherweise  durch  Syphilis  bedingt  gewesen  sein  konnten. 


IL  Verdacht  einer  Vergiftung:.      Tod  iu  Folge  Perforation  des 

warmförmigea  Fortsaties. 

Stvfanie  K.,  23  Jabre  alt,  Stieftochter  eines  Apothekers,  hatte  im  Honat 
December  1884  eine  Bauchfellentzündung  überstanden,  too  welcher  sie  volU 
stiodig  genas.  —  Nachdem  sie  sich  hierauf  vollkommen  wohl  befunden  hatte, 
klagte  sie  vom  8.  März  1885  angefangen  über  zeitweilig  auftretende  Schmerzen 
im  Unterleibe,  welche  sie  jedoch  in  ihrer  Beschäftigung  nicht  hinderten  und 
lieiDenfaüs  bedeutend  gewesen  sein  mochten,  da  sie  noch  am  Abend  des  15.  Man 
dm  Circus  besuchte. 

Ans  driuselben  nach  llauso  zurüciigekehrt  klagte  .sie  plötzlich  üticr  önwohl- 
seio.  ©ibiacii  .'inial.  der  IJnlri  lt'ib  war  aufi^etrieben.  sehr  eiupliudlich  und  nament- 
lich in  der  rechibu  Darmbeingegend  migeinoiu  schmerzhaft,  die  Hautdecken  blasa 
üod  kühl,  der  Puls  klein  und  beschleunigt. 

Ungeachtet  soglüich  ärztliche  Hülfe  nachgesucht  worden  war,  i>iuiger(en  sich 
die  Erscheinungen  sehr  rasch,  and  anter  den  Erscheinungen  eines  allgemeinen 
Collapsos  trat  gegen  Morgen  des  16.  März  der  Tod  ein. 

Nachdem  der  Verdacht  einer  Vergiftung  vorlag,  wurde  am  18.  März 
die  gerichtliche  Obduction  vorgeuommen. 

Aeassere  Besichtigung.  Die  Leiche  einer  23jährigeD  Fraaensperson 
Ton  mittlerer  Grosse,  gracilem  Knochenbau.  Die  Hautdecken  von  gelblicher 
Farbe,  die  Todtenstarre  mässi>:^  entwickelt,  an  den  abhängigen  Theilen  des 
Körpers  ansizf- i(>hnte  Todtenflecken.  Am  Körper  keine  Spur  einer  Verletsang. 
Ans  dem  Maode  ein  gallig  gefärbter  Ausfluss. 

Innere  Besichtigung.  An  den  weichen  Schädeldecken  nichts  Abnormes. 
l>as  Schädeldach  ländlich  oval,  symmetrisch.  Die  harte  Hirnhaut  von  gewöhn- 
h«ber  Spannung  und  BlutfüIIe.  Im  oberen  Sicheibluüeiier  wenig  dunkles,  flüssiges 
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Blut.  Die  inDeren  Hirnhäute  zart,  massig  bluthaltig.  Die  GefSase  an  d^r  Hirn- 

basis  vollkommen  zart.  Die  Gehirnkammern  von  normaler  Weite.  Die  SnbsUiiz 
des  Gross  und  Kleinhirns,  der  centralen  Ganglien,  der  Brücke  und  des  ver- 
längerten Markes  von  i^cw  ohiiücher  Consi^enz  und  niutfüüe,  ohne  patboiogiKhe 
Veränderung.    Am  SchädelgrurKii'  kiin  Bruch,  kein  Blutüustritt. 

Die  Brustuiuüculaiur  und  da>  F^  itpolster  ziemlich  gut  entwickelt,  die  Brost- 
drüsen klein,  das  Drüsengewebe  schwach  entwickelt. 

Im  Herzbeutel  ein  Esslöffel  klare  Flüssigkeit,  das  Herz  coiurahu  t.  öatspr.^- 
cbead  gross,  seine  HnscoUtar  braan,  fest.  In  den  Herzhöhlen  dunkles  ßlut-  un  i 
FasetstoffgerinnseU  die  Klappen  allenthalben  aart  und  schlnssfabig.  Die  lotina 
der  Aorta  glatt. 

Die  Sohiiddrnse  von  gewöhnlicher  Grösse  nnd  Bescbaffenbeit.  die  Schleim- 
haut d<'s  Schlund-  und  Kehlkopfes,  sowie  der  Luft-  und  Speiseröhre  blass. 

Beide  Lungen  frei,  ziemlich  blutreich,  lufthaltig.  In  der  Spitze  der  rechten 
Lun^e  in  etwa  wallnussgrossem  Umfange  das  Gewebe  in  eine  derbe  Schwtelf 

umgewandtAlt. 

Die  Lage  der  l'niei  leil».seiiit;e\viMdp  riorinal. 

Im  Bauch  t  (' 1 1  sa*' k  (• .  besonders  in  d'T  Niihi-  des  Blinddarmes  mehret" 
Esslüffel  eitriger  Flüssigkeit,  die  Darmwin  lungen  miteinander  verklebt,  das 
Bauchfell  stark  injicirt. 

Die  Leber  von  gewöhnlicher  Grösse,  massigem  Blutgehalte,  ohne  pathol^y- 
gisohe  Veränderung.  In  der  Gallenblase  wenig  dunkle,  dünnflüssige  Galle. 

Die  Mils  d  Ctm.  lang,  7  Ctm.  breit,  ihre  Substanz  von  dunkler  Farbe, 
tiemlich  pulpareioh.  Beide  Nieren  entsprechend  gross,  ihre  Kapsel  leicht  lösbar. 
TOD  nornialer  Beschaffenheit. 

Der  Magen  leer,  die  Schleimhaut  blass.  etwas  mamelonirt. 

Der  Dünndarm  enthält  nur  sehr  wenig  Chymusmassen.  Die  Schleirahaul 
desselben  sein  Mass.  wie  ausgewässert.  Die  solit&ren  Follikel  deutlich  als 
solche  erkenn  bat. 

Der  wii  rni  l'<irm  ige  Fortsatz  war  verdick  l.  i^fiöthet.  mit  der  Ltnirebuntj 
verklebt;  1  Clin,  vor  der  Kintniindiiiigssteile  desselten  in  don  Blinddurru  befafi«! 
sich  eine  etwa  erbsengrossc,  mit  nach  auswärts  gestülpter  Srhleituhant  versehene 
Perforationsöffnung,  welche  mit  der  Bauchhöhle  comnmniciric. 

Nach  Eröffnung  des  wurmförmigen  Fortsatzes  und  de«  Blinddarmes  zei^t 
sich  ein  beinahe  die  ganze  Innenfläche  des  enteren  einnehmendes  Geschwür  mit 
unregelmässigen  Rändern  und  nekrosirlem  Grunde;  die  Schleimhaut  des  Blind- 
darmes zeigte  keine  Veränderung;  —  ein  Fremdkörper  war  im  wormförroigeii 
Fortsatze  nicht  nachzuweisen.  Im  Dickdarme  wenig  dünnbreiige  Faeces;  die 
Schleimhaut  blass. 

Die  Harnblase  leer,  die  Schleimhaut  blass. 

Das  Idynien  erhalten;  die  Scheide,  der  Uterus,  die  Ovarien  ohne  patholo- 
gische Veränderungen. 

Gatacbteti. 

Aas  vorliegendem  Sectionsbefunde  lässt  sich  mit  8ir|i»>rtieit 
bthliebhen ,  dui>a  Stefanie  K.  eines  natüriicheu  ToUes  gestorben  ist. 
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nid  zwar  in  Folge  einer  acuten  Bauchfellentzündung,  vrelohe  durch 
len  Durchbruch  eines  Geschwürs  im  wurmförmigen  Fortsatze  des 
Bimddarmes  veranlasst  wurde. 


Dass  derartige  Fälle  auch  in  strafgerichtlicher  Beziehung  eine 

Bedeutung  haben  können,  beweist  nachstehender,  vor  mehreren  Jahren 
?ou  mir  beobachteter  Fall: 

H.  K..  ein  54jähriger,  in  guten  Verhältnissen  lebender,  lediger,  früher 
ganz  ffc^onder  Mann,  halte  an  ciricm  Abend  in  Gesellschaft  mehrerer  Freunde 
ein  opulentes  ^achtraahl  zu  sirli  irpnoinmen.  wobei  er  ^anz  wohl  und  heiter  war. 
XiiL-h  Mitternarht  zu  Hause  anii,ölangt,  wurde  er  plotziicli  von  Unwohlsein  und 
trbrechen  befallen;  es  trateit  Meteorismus,  hettige  Schmerzen  im  ünierleibe, 
kleiner  bes.  hleunigter  Puls  mit  Collaps  ein  und  trotz  ärztlicher  Behandlung 
erfoljjrte  nach  Veriaul  von  G  Stunden  der  Tod.  — 

>iaclideui  nach  dem  Tode  des  11.  K.  einige  demselben  gehörige  Werthgegen- 
stände  vermisst  wurden  (welche  aber  nachträglich  gefonden  wurdeü),  so  war  das 
Geraebt  ferbreitet  dass  derselbe  von  seiner  Haushälterin  vergiftet  and  beraubt 
werden  war. 

Bei  der  Obduction  fand  man  eitrige  Peritonitis,  verattiasst  durch  eine 
Perforation  des  wonnfSkrinigen  Fortsatzes  an  dessen  freiem  Ende;  die  letsteie 
war  veranlasst  durch  einige  erbsengrosse.  steinharte,  im  warmförmigen  Fort- 
satte  befindliche  Kothconoremente. 

Nachdem  ich  gerade  von  Perforationen  spreche,  so  will  ich  noch 

eines  Falles  gedenken,  welcher  gleichfalls  die  Veranlassung  zur  Vor- 
Dabme  einer  gericlitlichen  Obduction  abgab: 

Elisabeth  S.,  45  Jahre  alt,  erkrankte  eines  Tages  plötzlich  an  Erbrechen 
ond  heftigen  Unterleibsschmerzen  und  starb  nach  Verlauf  von  10  Standen, 
»och  bevor  der  herbeigerufene  Arzt  angelangt  war.  — 

Da  das  Gerücht  verbreitet  war,  dass  Eh"sabeth  S.  am  Morgen  desselben 
Tages  von  ihrem  Manne  mi?:shandelt  worden  sein  soll  (welches  (jerijrht  aber 
zofolf^e  der  s]>äteren  Erhebungen  keine  Bestätigung  fand),  so  wurde  die  gericht- 
liche Obduction  anj^eordnet. 

Böi  derselben  fand  man  am  ganzen  Körper  nicht  die  geringste  Spur  einer 
Verletzang.  Das  Gehin.  ujässig  bhithaltii^;.  stark  serös  durchfeuchtet.  Die  Lungen 
l'uUaliip;.  massig  blutreich.   Das  Herz  nüitnal. 

In  der  Bauchhöhle  befand  sich  eine  bedeutende  Menge  einer  eitrigen 
nqjsigkeit. 

An  einer  vom  Pylorns  3  Meter  entfernten  Stelle  des  Dünndarmes  befand 
»eh  eine  circnläre,  feste«  callüse  Verengerung  des  Dannrobres  and  knapp  ober- 
^«Ib  der  verongten  Stelle  eine  llnsengrosse,  mit  gerStheten.  ongleiohförmigen 
Kindern  versehene  Perforattonsöffnong.  ~  Nach  Spaltang  des  Darmes  fand  man 
der  inneren  Flache,  der  verengten  Stelle  entsprechend,  eine  ringförmige 
c^Uoee  Narbe.   Der  «^aere  Durchmesser  dieser  callösen  Stelle  betrog  b  Ctm., 
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wahrend  der  Darcfamesser  des  Darmes  oberhalb  derselbeo  9  Ctm,  und  nelerbalb 

derselben  7  Ctm.  betrog.  —  Oberhalb  des  callösen  Ringes  befand  sieh  ein  ring- 
förmig nm  den  Darm  verlaufendes,  3  Mm.  breites,  bis  zur  Serosa  dringendes 
Qescbwnr,  in  dessen  Mitte  die  PerforationsöiTnun^  lag. 

Eine  anderweitige  Verändernng  wurde  niclu  wahrgenommen.  — 
Aus  der  Anamnese  ergab  es  sich,  dass  Elisabeth  S.  vor  5  Jahren  unter 
heftigen  l''nterleibsschmer7eii  tind  Erlr^M-hen  erkrankt  war.  so  dass  man  an  eine 
Vergü'luni^  dacht«"'.  —  ^'ach  einem  uieht wöi^lHMitlicheii  Krankenlager  genas  die- 
selbe, soll  sich  jedoch  seit  jener '/''ii  nie  j^aiiz  wohl  liefühlt.  sondern  nft<*r  an 
Schmerzen  itn  L'iitprleibo,  ;>owie  an  /eiiweili;;  aulgeueicneii  Uhnma*  Insuiifallen 
gelitten  haben  uad  nani)>ntlich  luich  <ier  Autoahme  grösserer  Mengen  von  h&h- 
ruagsmitleln  stets  unwohl  gewuideo  sein. 

Das  Gut  ach  ton  wurde  dahin  abgegeben,  dass  Elisabeth  S.  an 
einer  durch  Perforation  einer  Darmschlinge  bedingten,  sehr  rasch  Ter- 
laufenen,  eitrigen  Peritonitis  gestorben  war. 

Die  Entstehung  derselben  durch  eine  gowaltthatige  Einwirkung 
wurde  ausgeschlossen:  in  Berücksichtigung  des  Befundes  am  Darm- 
canal  erschien  es  gereclitlcriiirt,  den  cr-inzcn  Prozess  als  die  Folge  einer 
an  dieser  Stelle  vorliandeii  gewesenen  Einstülpung  (IntussusLCplion) 
des  Darmes  aufzufassen,  wobei  ein  Theil  des  eingestülpten  Stückes 
abgestossen  wurde,  während  der  Rest  desselben  mit  dem  Ende  des 
intussuscipirenden  Stückes  verwuchs,  wodurch  die  ringförmige  Narbe 
entstand.  —  Was  die  Perforation  anbelangt,  so  war  dieselbe  dadoreb 
entstanden,  dass  oberhalb  der  verengten  Stelle  eine  Geschwursbildang 
auftrat,  welche  endlich  in  Folge  der  Erweiterung^  des  Daimrohres 
oberhalb  der  Stenose  und  der  Stauung  der  Darnicontcnta  zur  Durch- 
bohrung führte. 


m.  Terdaehi  eine«  Hordra.  —  Tod  in  Folge  eiies  HonfeUen. 

Zufolge  der  ii,rhebiinfrf'n  ^'intr  Kran/,  L',  am  .länner  1885  nach  7  Ihr 
Ahi^nds  atis  seiner  Wohnung  weg,  um  aus  einem  benachbarten  üause  eioeo 
üegeiisiand  zu  holen. 

Gegen  b  Uhr  Abends  wurde  an  das  Fenster  der  Wohnung,  wo  sich  der 
Vater  des  U.  befand,  geklopft  und  ah  derselbe  hin.iustrat.  fand  er  seinen  SokB 
im  Hofe  bewusi.iios  liegen;  neben  dem  Kopfe  befand  sieii  uu  Schnee  eine  kleio« 
Blutlache.  —  Hierauf  wurde  Franz  U.,  welcher  bewassÜM  war.  in  die  sor 
7  Sohritte  entfernte  Wohnstube  gebracht,  wo  derselbe  naob  korser  Zeit  rer* 
schied,  ohne  sein  Bewosstsein  erlangt  zq  haben.  —  0er  berbeigerofeae  int 
war  der  Heinang,  dass  jedenfalls  ein  Mord  stattgofnoden  habe,  und  ein  geirisMf 
St.,  welcher  der  Nebenbuhler  des  Franz  U.  bei  einem  M&dcbon  gewesen  sein 
soll,  wurde  als  des  Mordes  verdächtig  gehalten,  da  man  ihn  kane  Zeit  forhflr 
in  der  ü&be  der  Wohnung  des  U.  gesehen  hatte. 
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Bei  der  am  18.  Jänner  1885  Torgenommenen  gerichtlichen  Ob- 

daction  fand  m«i: 

Aeassere  Besiohtigung.  Die  Leiche  eines  SOjahrigea  Hannes,  von 
grosser  Staisr,  kraftigem,  mascalösem  Körperban,  die  Haatdeoken  blass,  die 
Todtanstarre  stark  entwickelt,  am  Rücken  und  am  QesSsse  ausgebreitete  blau- 
rothe  Todtenflecken. 

Die  Kopfhaare  waren  namentlich  an  der  rechten  Kopfbälfte  mit  Blut  ver- 
unreinigt. Nach  Entferming^  der  Haare  fand  man  in  dpr  rechten  Scitonvrnnd- 
lif^ingegend  unterhalb  des  HoL-kers.  8  Olm.  vom  *)iire  entlernt.  eine  in  der  Kich- 
IxHif^  von  i<hen  und  innen  nach  unten  und  aussen  verlautende,  mit  ziemlich 
scharten  Uändein  versehene  Wunde,  deren  Länw  H  Ctm.,  deren  Breite  3  Mm. 
betrug.  Neben  dem  unteren  Winkel  die.Ncr  orw;iluiten  Wunde  verlief  in  derselben 
Kichtung,  3  Mm.  von  dem  hinteren  Ilande  der  früher  beschriebenen  Wunde  ent- 
fernt, eine  andere  scharfrandige  Wände,  deren  Länge  nor  1  Ctm.  betrng. 

Bei  der  Untersuchung  dieser  Wunden  seigte  es  sich,  dass  man  mit  der 
Sonde  anter  den  hinteren  Rand  auf  S  Ctm.  weit  unter  die  Weichiheile  eindringen 
konnte,  ohne  jedoch  bis  an  den  Knochen  selbst  zu  gelangen;  entsprechend  dem 
vorderen  Rande  dieser  Wunden  zeigte  sich  keine  Cnterminirung  der  Baut. 

Eine  anderweitige  Verletzung  wurde  sm  Kopfe,  sowie  auch  im  Gesiebt 
nicht  wahrgenommen.  Mund.  Nase  und  Ohren  waren  ohne  Aii'^flus.'^  die  Zunge 
zurück p:ezogen.  An  den  Lippen,  den  Zähnen  and  der  Zunge  keine  Beschädigung 
bemerkbar. 

Am  Halse,  sowie  auch  am  Nacken  war  nicht  die  geringfste  Be^rhädigung 
bemerkbar.  Brustkorb  und  Unterleib  gänzlich  unverletzt.  Die  Geschlechlslheile 
normal.  Die  unteren  Extremitäten  ohne  jede  Zeichen  einer  Verletzung,  ebenso 
die  linke  obere. 

An  der  Räckenfläche  des  rechten  Mittelfingers  befand  sich  am  Uebergange 
des  ersten  Gliedes  in  das  zweite  eine  erbsengrosse.  ganz  oberflächliche,  braun- 
rolhe,  rertrocknete  Hantaufschfirfong  ohne  Blutunterlaufnng;  sonst  wurde  an 
den  Fingern  und  Händen  nicht  das  geringste  Zeichen  einer  Verletzung  oder  einer 
geleisteten  Gegenwehr  vorgefunden. 

Innere  Besichtigung,  l'nter  den  Schädeldeoken  fand  man  entsprechend 
drr  Wiinde  in  der  rechten  .'^t  it- nwrind^  'infjegend  ein  j^eringes.  ungefähr  kreuzer- 
gros.ses  Blutextrava-sat •.  gieicii/.eiiig  /eigle  sich,  da*;^  die  Wunden  nur  bis  zur 
Beinhaut  eingedruiig^n  waren,  ohne  diese  und  den  Knochen  selbst  zu  verletzen. 
Die  Schädelknochen  und  ebenso  das  rechte  Seitenwandbein  waren  gänzlich  un- 
verletzt und  der  früher  beschriebenen  Wunde  entsprechend  unter  der  ßeinhaut 
keine  Blutnnterlanfnng  bemerkbar. 

Die  Schädelknochen  waren  fest,  compact,  die  harte  Hirnhaut  mit  dem 
Scbideldache  fest  zusammenhängend,  bläulich  gefärbt,  gänzlich  unverletzt,  ohne 
Spur  einee  abnormen  Blotanstrittes;  im  Sichelblutleiter  dunkles,  flussiges  Blut. 

Die  inneren  Hirnhäute  leicht  getrübt  und  namentlich  in  der  Gegend  der 
grossen  Hirnspalte  die  Pacchioniscben  Granulationen  stark  entwickelt,  die  Gefässc 
der  inneren  Hirnhäute  nur  an  den  rückwärtigen  Partien  etwes  stärker  mit  Blut 
gefüllt,  sonst  keine  Spur  eines  Blutaustrittes. 

Die  Substanz  deb  grossen  und  kieinao  Gehirnes  von  normaler  Farbe  und 
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Festigkeit,  m&ssig  blntbaltig,  die  Hirnhöhlea  nicht  erweitert,  in  der  Snbstani 
weder  ein  krankhafler  Zustand,  noch  ein  Blatanstritt;  an  der  Gmndftäolie  des 
SehSdela  weder  ein  Btntaustritt,  noch  ein  Knochenbrach;  in  den  Blutleitem  viel 
dnnkles,  flussiges  Blat. 

Unter  den  flaatdecken,  am  Halse  und  am  Brustkörbe  keine  Blutunter- 
laufnng;  die  Rippen  und  das  Brastbein,  sowie  auch  das  Zungenbein,  der  Kehl- 
kopf und  die  Luftröhre  nicht  verletzt,  in  den  Drossehenen  viel  dunkles,  flüssiges 
Blut;  die  Speiseröhre  I^er.  ihre  Schleimhaut  blass.  jene  des  Schlundkopfes  stark 
cyanotisch,  die  Schleimha\it  der  Luftröhre  gleichmässig  dunkel  gerötbe;. 

In  den  Bni^lfellsarken  keine  Flüssijxkeil ;  die  ünke  LiinL'e  frei,  die  rerhte 
nach  ihrem  frri"z<^n  Umfange  an  den  Brusikorb  f<^?t  nnt'elieürt.  Oie  Luni:en  ^lark 
ausgedehnt,  ihre  iJubstanz  luflhaltijL!:,  von  einer  t:ru»''n  Meitze  '  iner  .scüaumigön. 
blutig  i^^efärbien  Fl&ssigkeit  hochgradig  erfüiii;  die  Verzweigungen  der  Luft- 
rohre leer. 

Im  ilerzleulel  eine  massige  Menge  einer  serösen,  blutig  gefärbten  Flüssigkeit, 

Das  Uerz,  besonders  in  seiner  linken  Hälfte,  bedeutend  vergrössert.  Die 
Lange  desselben  betrug,  sowie  auch  die  Breite  13  Ctm.,  wovon  auf  die  licke 
Kammer  besüglich  der  Breite  9  Gtm,  entfielen.  Die  Wandung  der  Unken  Hefi- 
kammer  war  3Vs  Ctm.  dick,  die  PapiUarmuskeln  ungemein  stark  entwidteit 
die  Höhle  erweitert,  die  sweizipflige  Klappe,  sowie  auch  jene  der  Lungenarterie 
normal.  Die  Klappen  der  Aorta  waren  bedeutend  geschrumpft,  verknöchert  and 
das  Ostium  dadurch  in  hohem  Qrade  verengt;  an  der  Intima  der  Aorta  einigs 
atheromatöse  Auflagerungen. 

In  der  Bauchhöhle  kein  Bluterguss.  die  Lage  der  Baucheingeweide  noriDab 

Die  Leber  verr^rös.sert,  die  Kapsel  gespannt,  die  Substanz  braunrotb,  derb, 
fest,  blutreich.    In  der  Gallenblase  etwas  Galle. 

Die  Milz  vergrössert,  12  Gtm.  lang,  10  Gtm.  breit,  die  Substanz  braun- 
roth,  derl'  !md  fest. 

Die  .Nieren  von  gewöhnlicher  Grösse,  die  Hindensuhstnnz  seiir  hari .  derb 
und  fest,  im  Nierenbecken  eine  trübe  Flüssigkeit,  m  der  Harnblase  trüber  Ham. 
ihre  Schleimhaut  son.st  nicht  verändert. 

Der  Magen  stark  ausgedehnt,  in  seiner  Höhle  eine  grössere  Meni^e  eines 
säuerlich  riechenden  SpeiäoLreies .  die  Sthleiujhaui  nicht  verdickt,  grau  gefärbt 
mit  einzelnen  Injectionen  versehen.  Die  Schleimhaut  des  Darmcanales  an  eis- 
zelnen  Stellen  dendritisch  injioirt,  sonst  normal.  Im  dicken  Darme  Kothmasses. 

Wirbelsäule  und  Beckenknocben  nicht  beschädigt. 

Gutachten. 

1.  Da  die  am  Kopfe  befindliche  Wunde  nur  die  Haut  betraf 
und  kein  Blutextravasat  in  der  Schädelhöhle  bedingte,  so  bildet  die- 
selbe, für  sich  allein  betrachtet,  eine  leichte  Verletznng  und  es  lasst 

sich  mit  Bestimmtheit  annehmen,  dass  dieselbe  rait  dem  Tode  des 
Fraaz  ü.  in  keiner  Verbindung  steht. 

2.  Die  Vergrösserung  des  Herzens,  die  Veränderungen  an  den 
Klappen  der  Aorta  und  die  ödematösen  Lungen  etc.  liefern  den  Be- 
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weis,  dass  Frans  U.  an  einem  organischen  Herzfehler  litt  und  auch 
in  Folge  desselben  eines  natdrlichen  Todes  starb. 

3.  Die  Wunde  am  Kopfe  konnte  ganz  wohl  auf  die  Art  und 
Weise  entstanden  sein,  dass  Franz  U.  von  Unwohlsein  orgriflfcn  auf 
einen  harten,  kantiij;on  oder  spiizisren  Gegenstand  auffiel. 

4.  Was  das  Klopfen  an  das  Fenster  des  Wohnzimmers  betrifft, 
so  konnte  dasselbe  ganz  wohl  ?on  dem«  von  Unwohlsein  ergriffenen 
tind  Hilfe  suchenden  Franz  U.  selbst  unternommen  worden  sein,  worauf 
derselbe  noch  durch  die  offenstehende  Thüre  in  den  Hof  eintrat  und 
daselbst  niederstürzte.  — 

Selbstverständlich  wurde  auf  Grundlage  «ie^  Obductionj^lnluiides 
und  des  abgegebenen  Gutachtens  die  gerichtiicho  UntersuL-huug  ein« 
gestellt. 


IT.  lUrige  leiiiigitii,  deUmtbieen,  Ciii«  des  Feimbäst.  —  OewaK- 
tUtige  Biiwirfcug  oder  ipoBtaie  Irkriiilning? 

Josef  M..  ein  20Jalirigei  Tageiöhner,  übeiblunJ  vur  G  Jahitii  eioen  schweren 
T)pbus  und  litt  seit  dieser  Zeil  an  Schwerhörigkeil  und  eitrigem  Ausfluss  aus 
dem  linken  Obre,  aach  sollen  zeitweilig  bei  Verrieb  lang  schwerer  Arbeiten  Kopf« 
scbmenen  anfgetreten  sein. 

Am  13.  Juli  1882  arbeitete  derselbe  auf  einem  Rübeofelde  nnd  erhielt  von 
dem  Verwalter  mit  einem  kleinflngerdicken  Rohrstocke  einige  Hiebe  fiber  die 
Band,  den  Rücken  und  die  Ellenbogen.  —  Zu  Hause  angekommen,  zeigte  er 
mehreren  Personen  blaue  Flecke  an  der  Hand,  ftls  Folge  der  Misshandiung.  be- 
iiauptete  auch  über  den  Kopf  geschlagen  worden  zu  sein,  an  welchem  jedoch  keine 
Spur  einer  Verlctzun<.r  zu  bemerken  war,  uad  welche  letztere  Gdwaitlhätigkeit 
auch  VOM  keinem  Zeugei;  testatijri  wird. 

Hierauf  arbeilete  er  wie  f^ewolmlich  bis  zum  3.  Augusi.  ohne  sich  über  eiwüs 
zu  beklaffen  und  soll  auch  vvhIiioikI  'iies^^r  Zfi;  aut  einer  Hochzeit  ijewesen  sein 
uud  gtiUnzt  iiaben.  —  Am  3.  August  iiitihe  tt  ätch  unwohl  und  war  geuölbigt. 

sich  sa  Bette  >a  legen. 

Anfangs  warde  H.  von  Dr.  W.  beh&ndelt,  der  Blutegel  und  eine  Hedicin 
f erordnete.  D«  dies  nichts  nötzte,  schickte  man  am  9.  Aagnst  tn  Dr.  B.;  der- 
selbe verordnete  warme  Umscblftge  und  Galomel. 

Am  11,  Angnst  besuchte  Dr.  B.  abermals  den  Kranken;  jetzt  erst  machte 
der  letztere  von  den  angeblichen  Schlägen  über  den  Kopf  Erwäbnuog  nnd  be- 
hauptete, seit  der  Misshandiung  an  Ohrenfluss  und  Kopfschmerzen  zu  leiden,  die 
seit  den»  3.  August  an  Intensität  zugenommen  iiätten;  ausserdem  gab  Dr.  B.  an. 
dass  Appetitlosigkeit,  zeitweilige  liackencontractur.  Fieber  und  £rbrechea  vor- 
banden  waren. 

Am  12.  August  wurde  M.  von  den  Gerichtsärzten  \V.  und  Dr.  B.  unter- 
suchi.  Dieselben  constatirlen  aiilialtendes  Fieber.  Ausfln«!'?  aus  beiden  Uhren, 
welcher  am  linken  gelblich  wässerig,  am  rechten  bluu^j  erscUidn.  hochgradige 
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Sohwerhöfigkeit,  Patient  sprach  nicht,  litt  ao  heftigen  SchmcnaDf&Uen,  die  sich 
durch  Aecbsen  and  beschleunigte  Respiration  knnd  gaben;  sonst  war  der  Befiind 
wie  am  vorhergegangenen  Tage. 

Id  dem  Gutachten  erkl&rten  die  Gerichtsirzte  die  Erkrankung  als  eine  En(p 
Zündung  des  inneren  Gehörorganes.  die  sich  auf  die  Hirohänte  fortgepflanzt  hatte. 
Bei  dem  Umstände  aber,  als  M.  srhou  seit  6  Jahren  an  einer  Ohrenkrankbeit 
litt,  lasse  es  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  entscheiden,  ob  die  vorhandene  Krank» 
heit  mit  den  Schlagen  zusammenhänge,  und  nur  eine  Verschlimmeraog  des  Zu- 
staodes  sei  mit  Bestimmtheit  als  Folge  derselben  aozaaeUmen. 

Am  13.  August  starb  Josef  M. 

Bei  der  Seclion  landen  die  Aerzte  äusserlich.  insbesondere  am  Kopfe, 
keine  Spur  einer  Verletzung;  der  linke  äussere  Gehörgang  war  soJimutzijar,  etwa^ 
feucht,  ohnp  bemerkbaren  Ausfiuss;  der  rechte  äussere  Göliürgang  in  der  Tiefe 
blutig  gefärbt:  die  Schädelknochen  fest,  in  der  Gegend  der  grossen  Pfeilnahl 
dann  darchseheinend,  die  harteilfmhaat  blatreich,  stark  gespannt,  in  der  Gegend 
der  Pfeilnaht  Ton  beiden  Seiten  starke  Venenansdehnungen,  die  inneren  Hfm- 
h&nte  Ton  stark  ausgedehnten  Oefüssen  durchzogen,  zwischen  und  unterhalb  der- 
selben ein  eitriges  Exsudat,  welches  entsprechend  den  vorderen  Lappen  des  Ge- 
bims am  meisten  entwickelt  war. 

Im  Sinus  longitudinalis  befand  sich  ein  eitriges  Exsudat;  die  Gehimssb* 
stans  war  derb,  aUenthalben  blutreich,  die  beiden  seitlichen  Gebirnkammern  er- 
weitert, mit  wenigstens  einem  Esslöffel  klaren  Sernms  geföllt,  die  Adergefleohte 
blutreich. 

Bei  Ueraosnahme  des  Gehirns  quoll  ein  missförbiger,  jauchiger  Eiter  her 
vor:  bei  näherer  Untersuchung  zeigte  es  sich,  dass  derselbe  von  einem  jauchigere 
Abscess  herrührte,  welcher  sich  von  dem  äusseren  Rande  des  linken  hinieren  Ge- 
hirnlappens  bis  beinahe  in  die  Hälfte  des  kleinen  Gehirns  erstreckte  und  bei- 
läufig die  Grösse  einer  kleinen  Wallnuss  hatte;  an  den  Wandungen  des  Äbscesjei 
war  die  Gehirnsubstanz  mürbe,  erweicht  und  auf  Liniendicke  eitrig  infiltrirt. 

Bei  der  weiteren  Untersuchung  zeigten  sich  il.iuhi^rkeiten  am  linken  Felsen- 
bein unii  .lus  ilei  Einmiiiuluiig  des  Gehörnerven  ergoss  äich  jauchiger  Eiter.  D»S 
Felseubein  selbst  war  an  der  inneren  Fläche  missfärbig  und  rauh  ansuf&blen. 

Der  weitere  Befond  ergab  nichts  bemerkenswerthes.  — 

In  dem  abgegebenen  Gutachten  sprachen  sich  die  Gerichtsärzlo  dahin  aus, 
dasi»  Josel  M.  an  Gehirnhautentzündung  gestorben  sei,  welche  in  Folge  des 
Durchbruches  eines  seit  langer  Zeit  bestehenden  Abscesses  entstanden  sei. 

Inwiefern  die  erlittenen  Verletzungen  oder  die  anstrengende  Arbeit  dto 
Aufbruch  des  Abscesses  bewirkt  haben ,  lasse  sich  ihrer  Meinung  nach  sebver 
entscheiden,  doch  sind  dieselben  der  Ansicht,  dass  die  erwähnten  (JmstSnde  oad 
namentlich  die  Verletzungen  den  tödtliohen  Ausgang  beschleunigt  haben. 

Wegen  Unbestimmtheit  des  ärztlichen  Ausspruches  wurde  um  die 
Abgabe  eines  Obergutach luas  ersucht. 

Gutachten. 

Aus  der  Krankheitsgeschichte,  sowie  aus  dem  Scetiousproiu  koUe 
ergiebt  69  sieb  unzweifelbalt,  dasb  J.  M.  in  Foi^e  eiaer  mit  einem 
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Oehirnabscesse  und  Caries  des  Felsenbeines  verbundenen  Hirnhautent- 
zündung gestorben  ist. 

Nachdem  nun  die  stattgefundene  Misshandlung  an  und  für  sich 

geringfügig  war,  eine  Einwirkung  auf  den  Kopf  nicht  einmal  nach- 
gewiesen ist  und  die  Annalune  derselben  blos  auf  Aussagen  des  Ver- 
letzten beruht,  an  welchem  aber  von  Niemandem  Spuren  einer  Kopf- 
verletzung beobachtet  wurden  —  nachdem  ferner  mit  Sicherheit  con- 
statirt  ist,  dass  M.  seit  dem  vor  6  Jahren  überstandenen  Typhus  an 
Ausfluss  aus  den  Ohren,  Schwerhörigkeit  und  zeitweisen  Kopfächroorz 
litt,  weiche  Erscheinungen  anf  eine  schon  lange  vorhandene  Caries 
des  Felsenbeines  hindeuten,  die  sich  auch  bei  der  Section  vorfand  — 
nachdem  endlich  der  Erfahrung  zufolge  derartige  Krankheiten  ,des 
Felsentheiles  des  Schläfenbeines  oft  durch  Jahre  unter  ähnlichen,  an- 
scheinend unbedeutenden  Symptomen  einhergehen,  bis  sie  endlich 
plötzlich  und  unerwartet  durch  Atfection  der  Hirnhäute  und  des  Ge- 
hirns eine  schwere  Erkrankung  und  sogar  den  Tod  bedingen,  so  lässt 
es  sich  mit  Bestiuimiheii  behaupten,  dass  die  i^rkrankuug  und  der  Tod 
roit  der  Verletzung  in  keinem  Zusammenhange  stehen  und  dass  die 
letztere,  da  nur  die  kleinen  Blutunterlaufungen  an  den  Händen,  als 
sichere  Folgen  derselben  betrachtet  werden  können,  an  und  iur  sich 
nur  für  eine  leichte  körperliche  Beschädigung  erklärt  werden  kann. 


V.  Erstiekug  in  Folge  tob  CompmsioB  des  Bniitkorbei. 

Wenzel  B.,  Tagel5bner,  war  damit  beschäftigt,  aus  Binem  Holxstosse,  welcher 
mehrere  Balken  and  gegen  400  lange  und  dicke  Stangen  enthielt,  eioige  der 
letzteren  bervonuziehen ,  wobei  der  ganze  Holzstoss  zusammenstürzte  und  den 
Körper  des  Arbeitenden  vollständig  bedeckte. 

Es  bedurfte  5  —  6  Minuten,  bevor  es  gelang,  den  Körper  des  Wenzel  B. 
von  seiner  Last  zu  betreien.  als  man  ihn  hervorzog,  war  er  jedoch  bereits  todt. 

Nach  Entfernung  des  Holzes  lag  Wenze!  B.,  welcher  mit  dicken  Kleidungs- 
stücken bekleidet  war.  mit  dem  Gesichte  nach  abwärts,  und  der  grösste  Theil 
der  Last  lag  auf  dessen  Kücken. 

Bei  der  am  12.  März  1885  vorgenommenen  gerichtlichen  Ob- 
duction  fand  man: 

AeussereBesichtigung.  Die  Leiche  eines  65jährigen  Hannes  von  mitt- 
lerer Grösse,  kräftigem  Kdrperbane.  die  Hautdeokea  blus,  die  Todtenstarre  noch 
entwickelt,  am  Rucken  und  am  Qesässe  ausgebreitete  dunkelblaue  Todtenflecke. 

Am  Kopfe,  sowie  im  Gesiebte  keine  Verletzung,  der  Hund  geschlossen,  die 
Zunge  zurückgezogen,  am  Halse  und  am  Nackt-n  kein  Zeichen  einer  mechanischen 
Einwirkung,  Brustkorb  und  Unterleib  äusseriich  unverletzt,  am  männlichen  Qliede, 
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und  zwar  an  der  Vorhaut,  eine  alle  Narbe,  in  Folge  welcher  dieselbe  ao  einer 
kleinen  Stelle  mit  der  Eichel  Terwachsen  ist.  sonst  anch  am  Hodensacke  keine 
weitere  Verletzung. 

In  der  rechten  Leistengegend  ein  freier  Leistenbrach  von  der  Grosse  eims 

Höhnereies. 

Der  linke  Oberschen  Icel  war  än5;serlich  nicht  verletzt,  doch  zeigte  der- 
selbe in  seiner  Mitte  eine  aulTallende  Knickung  und  abnorme  Bewegiichktit.  — 
Nach  jceuiaclitcni  Kinschnitte  zeigie  es  sich,  dass  der  Obcrschenkelkno*"heii  la 
seiiifi  Mitte  sciiiet  »^ebroclieti .  iimi  die  BruchsUickc  über  einander  rersciioLeo 
waren;  die  umgebende  Musculntur  war  üUxrk  von  ausgetretenem  Blute  durchtränkt. 

Sonst  wnrde  änsserlicli  an  der  ganzen  Leiche  keine  anderweitige  Be- 
schädigung wahrgenommen. 

Innere  Besichtigung.  Unter  den  Scbädeldecken  war  keine  Blatuoter- 
laafung  bemerkbar,  das  Schadelgewdlbe  nicht  Terletst.  die  Sofa&delknochen  diel, 
fest  und  compakt,  die  harte  Hirnhaut  mit  dem  Schädeldacfae  fest  verwachsen,  die 
inneren  HirnhSute  stark  getrabt  und  verdickt,  ihre  Gefösse  massig  ausgedelmt. 

Die  Birn höhlen  erweitert,  das  Ependym  verdickt,  die  GehimsobstaBs  stark 
blutbaltig  and  sertts  durchfeuchtet,  sonst  nicht  krankhafl  ver&ndert;  am  Sehidel- 
grande  weder  ein  Knochenbruch,  noch  ein  Blutaustritt,  in  den  Blntleitem  am 
Schidelgrunde  ziemlich  viel  dunkles,  flüssiges  Blut;  auch  nach  Ablösung  der 
harten  Hirnhaut  wurde  am  Schiidelgrunde  kein  abnormer  Zustand  wahrgenommen. 

Die  Mundhöhle  leer,  unter  den  Hautdecken  am  Halse  und  am  Brustkorbe 
keine  Blutunterlaufung,  die  Halsgebilde,  sowie  <{io  Hippen  und  das  Brustbela 
nicht  verletzt,  in  den  Drosselvenen  viel  dunkles,  llüssi^es  Bin', 

Die  .Speiseröhre  iet^r,  ihre  Schleimhaut  blass,  jene  der  Lutiröhrp  stark 
gerothct,  mit  einzelnen  Ekchymosen  besetzt,  die  Schleimhaut  di^s  Sf*hluü«l- 
kopfes  dunkt'lblau  gefärbt,  geschwellt,  das  Zäpfchen,  sowie  auch  der  Kehl- 
deckel stark  injicirt  nml  odeniutüs  geschwellt. 

Die  rechte  Lunge  Irci.  die  linke  etwas  angehoftet,  beide  Lungen  stark 
ausgedehnt,  sehr  blutreich  und  von  einer  bedeutenden  Menge,  einer  kleinblasigen, 
schaumigen  Flüssigkeit  reichlich  erfallt,  auch  in  den  Verzweigungen  der  Luft- 
röhre die  Schleimhaut  hochgradig  geröthet  und  injicirt. 

Der  Herzbeutel  nicht  verletzt,  das  Hers  gleichfalls  nicht  beschädigt,  ausier- 
lieh  stark  mit  Fett  bewachsen,  die  Husculalur  der  linken  Herzkammer  etwas  ver- 
dickt, die  zweizipflige  Klappe  am  freien  Rande  verdickt,  jedoch  noch  scUussfilug' 
die  übrigen  Klappen  normal;  im  rechten  Herzen  viel  dunkles  flussiges  Blut 

Nach  Herausnahme  der  Brusteiogeweide  fand  man  in  der  Brusthöhle  selbst 
keine  Verletzung. 

In  der  Bauchhöhle  kein  Blutaustritt,  die  Lage  der  Bauchorgane  normal,  im 
rechtzeitigen  Leistenbruche  eine  Dünn  darmschlinge  frei  eingelagert. 

Die  Leber,  .sowie  die  Milz  und  Meren  von  normaler  Grösse  und  Beschaffen- 
heit, blutreich,  unterhalb  der  Kapsel  der  rechten  Niere  ein  mä.ss!L^es  BluleiUa- 
vasat  ohne  Vcilel/.unf;  der  SuJ'stany, ;  in  der  Harnblase  ziemlich  viel  Harn 

Der  Matreii  zusanMiiongefaliiMi.  in  seiner  Hoiile  etwasSpeisebrei,  die  ücbleiia- 
baut  sonst  noiutal.  ebenso  auch  jene  des  Dariiicaualüs. 

Wirbelsäule  und  i^eckenknocheu  nicht  beschädigt. 
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G  utachten. 

1.  Dor  an  der  Lciclie  des  Wen/ol  l>.  vorirfMnndcne  Briicli  des 
linken  übt*r.sthenkels  bildet  eine  schwere  Verletzung,  steht  aber,  für 
sich  allein  betrachtet,  mit  dem  Tode  in  keinem  Zusammenhange. 

2.  Der  ßlutreichthum  des  Gehirnes  —  die  Biutüberfüllang  und 
das  bedeutende  Oedem  der  Langen  —  die  ÄnfuUang  des  rechten  Her- 
zens mit  Blnt  —  die  starke  Röthang  der  Laftröhrenschleimhaut,  an 
welcher  sich  aaeh  kleine  Blotaustretungen  befanden,  —  sowie  endlich 
die  starke  Schwellung  und  das  Oedem  des  Zäpfchens  und  des  Kehl- 
deckels liefern,  Ini  irlcichzeitigcr  Abwesenheii  einer  jeden  anderen 
Todesail  den  Beweis,  dass  Wenzel  B.  in  Pole^e  von  Erstickung  ge- 
storben ist,  welche  im  i:ej:ol(eiien  balle  dadurch  bedingt  wurde,  dass 
eine  schwere  Last  den  Brustkorb  comprimirte  und  hierdurch  die  Athem- 
bewegungen  unmöglich  machte. 

d.  Diese  Compression  des  Brustkorbes  konnte  allerdings  durch 
das  Auffallen  schwerer  Holzstücke  bedingt  worden  sein. 


Ich  erlaubte  mir  diesen  Fall  deshalb  milzutheilen,  weil  er  ein 
Beispiel  jener  seltener  vorkommenden  Art  der  Erstickung  darbietet, 
wo  die  letztere  ohne  äussere  Verletzung  blos  durch  Oompression  des 
Brustkorbes  und  hierdurch  behinderte  Athmnng  herrorgernfen  wird. 
Die  Zeichen  des  Erstickungstodes  waren^  im  gegebenen  Falle  auf  das 
Deutlichste  aasgeprägt  und  der  Umstand,  dass  änsserlich  am  Brust- 
korbe keine  Spur  einer  Verletzung  wahrgenommen  wurde,  findet  un- 
zweifelhaft seine  Erklärung  darin,  dass  die  Last  gleichmässitr  auf  den 
Brustkorb  einwirkte  und  dass  B,  mit  dicken  Kleidungsstücken  ange- 
than  war. 

Einen  ganz  ähnlichen  Fall  lieobachlete  ich  vor  einigen  Jahren. 

Auf  einen  14Jährigen  Bäckerlehrjungen,  der  sich  allein  im  Hofe  befand, 
fiel  von  einem  mit  Mehlsäcken  ht^ladenen  Wagen  ein  über  2  Centner  schworer 
Meiilsaf  k .  riss  ihn  zu  Roden  iühI  Mi^b  i\\]n  tif  rr  dem  Brustkorbe  desselben 
liegen.  —  Nach  Verlaut  einiger  Aliniiien  kamen  Leute,  befreiten  den  Knaben  von 
seiner  Last,  doch  derselbe  bereits  lodi.  —  Bei  der  Obduction  fand  ich  d;e 
Zeichen  des  Erstickungiiodes,  ohne  jedwedo  äussere  Verletzung  am  Körper,  auf 
das  Deutlichste  ausgeprägt. 

Auch  in  strafgerichtlii  her  Beziehung  können  derartige  Erstickungen 
durch  Oompression  des  Thorax  eine  Rolle  spielen.  —  Bekannt  ist  es, 
dass  die  sogenannten  Auferstehungsmänner  (ftesurrection-men)  Bourke 
und  Magdoogale  in  Edinburgh,  sowie  Bishop  und  Williams  in  London 
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mehrere  Personen  anf  die  Weise  tddteten,  dass  der  Mörder  sich  aaf 
die  Brust  seines  Opfers  setzte  und  gleichzeitig  Mund  and  Nase  des- 
selben mit  den  Händen  zuhielt;  auch  in  diesen  Fallen  wurden  äusser- 
lieh  höchst  selten  Spuren  einer  Gewaltthätigkeit  vorgefunden  (Edinb. 

Med.  surg.  Journ.  April  1846).  —  Ich  selbst  l'uad  bei  einem  todl 
aufgelundenen,  14  jährigen  Mädehen,  welches  von  zwei  Strolchen  u her- 
fallen und  derart  genolhziichtigl  worden  war,  dass  der  eine  den  Bei- 
schlaf ausübte,  während  der  andere  sie  lesihielt,  und  zufolge  seiner 
eigenen  Angabe  ihr  namentlich  den  Brustkorb  zusammendrückte, 
nebst  einem  Dammrisse  und  den  deutlichen  Zeichen  des  Erstickungs- 
todes an  der  vorderen  Fläche  des  Brustkorbes  und  an  den  Händen 
mehrere  bedeutende  Blutunterlaufungen,  von  denen  die  ersteren  die 
Veranlassung  der  Erstickung  durch  Compression  des  Brustkorbes  deut- 
lieh  be?riesen. 


?I.  Tergifluig  dirck  NitrobeuoL 

Emanuel  Str.,  Geselle  in  eloem  Selch waarengesohäft  in  Liskov,  soll  vi  Folg« 
der  erbalteuen  Mittheilungen  am  13.  März  1885  ISfachm.  in  eine  Material waaieD> 
handlang  gegangen  sein  and  Hagentropfen  verlangt  haben.  —  Von  dem  ge- 
reichten Stoffe  soll  er,  wie  er  sp&ter  selbst  angab,  mehr  als  ein  Drittel  (angel&hr 

5 — 6  Grm.)  genommen  haben. 

Zn  Folj^e  der  Ang^abo  smncr  Aricjchörifren  kam  «»r  ?egen  Abend  nach  Haase, 
befand  sich  unsolK-iiunni  wohl,  ihcille  ihnen  mit,  dass  er  diese  Magoniropfcn  ein- 
genommen habe  und  nahm  noch  oiwas  Speise  und  Bier  zu  sich  Nacli  kurzer  Zeil 
wurde  ihm  unwohl,  er  erbrach  und  verlor  sehr  öchiiell  das  BewiL^slst-in. 

Der  herbeigeholte  Dr.  L.  land  den  Kranken  gänzlich  bewussUus.  cyanoüsoh, 
pulslos,  das  Atbemholen  sehr  schwach  und  verlangsamt,  worauf  nach  Verlauf  von 
3  Stunden  der  Tod  eintrat. 

Bei  der  Section  wurde  ein  kleines  15  Grai.  baltiges,  ans  blauem  Glase  ge> 
fertigtes  Fläschehen  übergeben,  in  welchem  jedoch  nur  einige  Tropfen  einer  öligen 
Flüssigkeit  vorgefunden  wurden,  da  wegen  der  schlechten  Verstöpselnng  der 
grosste  Theil  der  noch  angeblich  darin  gewesenen  Flüssigkeit  ausgeflossen  war 
tind  in  dem  umhüllenden  Papier©  fettige  Flecke  zurückgelassen  hatte.  —  Cr- 
sprünglich.  als  Str.  das  Fläschchen  seinen  Angehörigen  zeigte,  soll  dasselbe  nicht 
ganz  bis  7ur  Hiiifte  noch  angefüllt  izewesen  sein.  - —  Der  Inhalt  des  Fläsrhfhen.«!. 
sowie  das  Umhüllungspapier  veilni'Uelo  t'iiien  ln»*iist  intensiven,  penelrant^'n  <ie- 
rueh  nach  bitteren  Mandeln,  unrl  m  der  inneren  Wand  des  Fiäsobche&s  bemerkt« 
man  kleine  Fetttroptchen  anhatitiiii. 

Bei  der  am  15.  März  1885  vorgenommenen  gerichtlichen  Obductioo 
fand  man: 

Aenssere  Besichtigung.  Die  Leiche  eines  SSjShrigen  Hanois  vn 
nkitllerer  Grösse,  kräftigem  Körperbau. 
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Die  Hautdecken  blassgrau,  an  der  Rückenfläche  und  am  Gesässe  ausgebrei- 
tete hlaurothe  Todtonflecke.  die  Todtenstarre  stark  eniwickelt.  am  Unterleibe  be- 
reits eine  beginnende  grünliche  Entfärbung  der  Haut. 

Am  Kopfe,  sowie  im  Gesichte  keine  Verletzung,  der  Mund  fest  geschlossen, 
die  Zunge  zurückgezogen,  aus  Mund  und  Nase  entleerte  sich  eine  gelbliche, 
säuerlich  riecliende  Flüssigkeit. 

Am  ganzen  übrigen  Körper  äusserlich  nicht  die  geringste  Spur  einer  Be- 
schädigung oder  einer  geleisteten  Gegenwehr,  die  Geschlechtstheile  normal,  ohne 
Ausfluss. 

An  der  Leiche  war  äusserlich,  selbst  auch  am  Munde,  kein  auffallender  Ge- 
ruch bemerkbar. 

Innere  Besichtigung.  Die  Schädeldecken  gänzlich  unverletzt,  unter 
denselben  keine  Spur  eines  Hlutaustrittes.  das  Schädelgewölbe  nicht  verletzt,  die 
Schädelknochen  von  normaler  Festigkeit. 

Die  harte  Hirnhaut  gespannt,  bläulich  gefärbt,  im  Sichelblutleiter  ein 
dunkles  Blutgerinnsel,  die  inneren  Hirnhäute  zart  und  fein,  ihre  Gefässe  stark 
ausgedehnt,  reichlich  mit  Blut  gefällt. 

Die  Substanz  des  grossen  und  kleinen  Gehirns  sehr  blutreich,  sonst  von 
normaler  Beschadenheit.  die  Hirnhöhlen  nicht  erweitert,  die  Adergeflechte  blut- 
reich, am  Schädelgrunde  weder  ein  Knochenbruch,  noch  ein  Blutaustritt,  in  den 
Blutleitern  eine  bedeutende  Menge  eines  braunrotben.  flüssigen  Blutes. 

Bei  Eröfl'nung  des  Gehirns  bemerkte  man  einen  schwachen,  an  bittere  Man- 
deln erinnernden  Geruch. 

Die  Mundhöhle  leer,  die  Zunge  nicht  verletzt,  in  der  ersteren  ein  deutlicher 
Geruch  nach  bitteren  .Mandeln,  die  Halsgebilde,  sowie  die  Kippen  und  das  Brust- 
bein nicht  verletzt.  Die  Speiseröhre  enthielt  eine  gelbliche,  sehr  stark  nach  bit- 
teren Mandeln  riechende  Flüssigkeil,  ihre  Schleimhaut  war  blass.  nicht  verändert, 
Jene  der  Luftröhre  dunkel  geröthet. 

Beide  Lungen  nach  rückwärts  angeheftet,  stark  aasgedehnt,  dunkelblauroth 
gefärbt,  sehr  blutreich  und  von  einer  grossen  Menge  einer  kleinblasigen,  schau- 
migen Flüssigkeit  hochgradig  erfüllt,  sonst  das  Gew^ebe  nicht  verändert,  beim 
Einschnitte  desselben  ein  deutlicher  Geruch  nach  bitteren  Mandeln. 

Der  Herzbeutel  normal,  das  Herz  schlalT.  sonst  nicht  verändert,  in  den  Herz- 
höhlen, sowie  in  den  Vorkammern  und  in  den  Gefässen  eine  grosse  Menge  dunkler, 
theerartig  geronnener,  nach  bitteren  Mandeln  riechender  Blutgerinnsel,  in  den 
Verzweigungen  der  Luftröhre,  deren  Schleimbaut  geröthet  war,  gleichfalls  eine 
schaumige,  kleinblasige  Flüssigkeil. 

Nach  Eröffnung  der  Bauchhöhle  nahm  man  einen  starken  penetranten  Ge- 
ruch nach  bitteren  Mandeln  wahr,  welcher  auch  in  allen  Unterleibsorganen  deut- 
lich bemerkbar  war. 

Die  Leber  von  gewöhnlicher  Grösse,  normaler  Beschaffenheit,  die  Kapsel 
gespannt,  die  Substanz  gelblich  braun,  fest,  ziemlich  blutreich,  die  Milz  13  Ctm. 
lang,  8  Ctm.  breit,  die  Kapsel  gerunzelt,  die  Substanz  braunroth.  weich. 

Die  Nieren  von  gewöhnlicher  Grösse,  normaler  Beschaffenheit,  blutreich. 

Ein  Stück  der  Leber,  eine  Niere,  sowie  die  Milz  und  Blutgerinnsel  aus  dem 
Herzen  wurden  in  einem  Glase  aufbewahrt  und  dasselbe  mit  No.  1  bezeichnet. 

Der  Magen  wurde  doppelt  unterbunden  und  herausgenomnion ,  seine  Häute 
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wsm  blaas,  von  normaler  Consistenz,  in  seiner  Höhle  gegen  V  j  Liter  einer  gelb» 
liehen,  sauer  reagirenden.  nach  bitteren  Mnndeln  riechenden  Flössifj^koit ;  —  die 
Schleimhaut  blass.  sons;  ni(  In  anderweitig  venirulei  t. 

Der  Magen,  sowie  dessen  Inhalt  wurden  in  ein  Glas  gegeben  und  dasselbe 
mit  No.  2  bezeichnet. 

In  der  Harnblase  viel  klarer  Harn,  welcher  gleichfalls  in  einem  Glase  sal 
No.  3  aufbewahrt  warde. 

Die  Schleimbaat  des  Darmcanals  war  von  normaler  ßesohaffenhett,  und  es 
wurde  eine  Dänodarmschlinge  gleiebfalls  in  einem  Glase  aufbewahrt  sab  Ko.  4. 

Die  Wirbels&ule,  sowie  die  Beckenknocben  waren  niobt  beschädigt.  <— * 

Die  chemische  Untersuchung  der  in  dem  FlIsehcbeQ  befindlichen 
Flüssigkeit  und  des  ron  dem  theilweise  ausgeflossenen  Inhalte  durchtränkt en  nnä 
fettige  Flecke  darbietenden  UmhüUungspapieres  ergab  unzweifelhaft  die  An- 
wesenheit von  Nitrobenaol. 

Die  mikroskopische  Untersuchung;  des  Blutes  ergab  keine  Veränderung 
der  Blutkörperchen;  bei  der  Spektroskop ischen  Untersuchung  wurden  io 
Spectrum  die  Absorplionsstreifen  des  Oxyhämof?lobins.  im  Roth  dagegen  nicht 

die  ^rerin^^';t^»  Spur  eines  Äbsorptionsstreifi'ns  fwio  ^oli'lior  von  Lewin  und 
Starkow  angegeben  wurde)  weder  im  erkalteten,  noch  im  erwärmten  Blute 
wahrgenommen. 

Gutachten.  ^ 

1.  Durch  die  chemisohe  Untersuchung  ist  nachgewiesen,  dass 
der  Inhalt  des  Fläschchens  aus  Nitrobenzol  bestand ,  welches  ab 
ein  giftig  wirkender  Stoff  zu  betrachten,  und  der  Erfahrung  zufolge, 
schon  in  der  Menge  von  4 — 5  Grm.  den  Tod  eines  Menschen  herbei- 
zuführen im  Stande  ist. 

2.  Nachdem  nun  Eiuaiiuel  Str.  von  der  m  diesem  Fläschchen 
enthaltenen  Flüssigkeit  eine  Menge  von  (la.  5  Grm.  zu  sich  genom- 
men hat,  —  nachdem  der  Krankheitsverlauf  und  zwar  namentlich  der 
Umstand,  dass  die  Krankheitsersclieinungen  nicht  gleich  nach  dem 
Genüsse,  sondern  erst  spater  auftraten,  der  Wirkung  des  Nitro* 
benzols  vollkommen  entspricht,  —  nachdem  ferner  der  Obductioos- 
befund  und  zwar  der  penetrante,  lang  anhaltende  Geruch  nach  bitteren 
Mandeln  in  allen  Organen,  —  die  graue  F&rbung  der  Hautdecken, 
die  dunkelbraune  Färbung  des  Blutes  und  die  starke  Hyperämie  des 
Gehirnes  und  der  Lungen  mit  den  Wirkungen  des  NiirobenzoLs  im 
Einklänge  stehen  und  eine  anderweitige  Todes uiMu  hr  nn  hi  vorlum  i'u 
war,  —  so  lässt  es  sich  mit  vollem  Grunde  annehmen,  dass  Emanuei 
Str.  einzig  und  allein  an  den  Folgen  einer  Vergiftung  durch 
Nitrobenzol  gestorben  ist. 

Dieser  Schluss  lässt  sich  auch  ohne  weitere  chemische  Cnt^r- 
snchung  der  inneren  Organe  aufstellen. 


Digitized  by  Google 


Gttricbtsärstliclio  Mitthailongeii.  17 

3.  Eine  absichtliche  Beibringaog  des  Nitrobenzols  von  Seite 
einer  anderen  Person  lässt  sich  nicht  wohl  annehmen,  weil  dasselbe 
einen  höchst  auffallenden  Gemch  hat  und  beim  Genüsse  durch  seine 
scharfen  Eigenschaften  auffallen  muss;  ob  ein  Selbstmord  oder  ein 
unglücklieber  Zufall  stattgefunden  hat,  iSsst  sich  mit  Bestimmtheit 
nicht  angeben,  doch  erbcheint  das  lot/.tere,  nämlich  ein  Zulall,  viel 
wahrbcheinlicber. 

4.  Nar'hdcni  das  Nitrobenzol  haupUuclüich  eine  Verwendung  in 
technischer  Beziehung  hat,  so  ist  zufolge  des  Erlasses  des  Ministe- 
riams  des  Inneren  und  des  Handels  vom  17.  September  1883,  §.  3 
den  Materialisten  die  Führung  und  der  Verkauf  dieses  Artikels  ge- 
stattet ^  Nachdem  aber,  wie  bereits  erwähnt,  das  Nitrobenzol  gif- 
tige Eigenschaften  besitzt,  welche  dem  Materialisten  bekannt  sein 
sollen,  so  darf  dieser  Stoff  zufulge  der  Verordnung  dos  Ministeriums 
des  Innern  und  des  Handels  vom  21.  April  1876  (betreffend  den 
Gifthandel)  nach  §.  12  im  Kleinverkehr  nur  wubl verwahrt,  versiegelt, 
mit  der  Aiib'  lnift  „Gift"  oder  der  üblichen  Todtoiikopdx  /ri«  Imung, 
unter  Beisetzung  der  Firma  des  Verkäufers,  hintangcgeben  werden. 


TU.  Darreichnng  von  3  Ztindholzköpfchen  bei  einem  atrophischen,  vor- 
leitig  geborenen,  3  Wocliea  alten  Kinde.  —  Gntackten  aber  die  Todesart. 

Anna  St.,  ledige,  38jährige  Dienstmagd,  welche  bereits  vor  2  Jahren  ge- 
boren hatte,  gab  an,  dass  sie  am  30.  November  1884  vorzeitig  (angeblich  im 
8.  Monate  der  Schwangerschaft)  im  Beisein  einer  Hebamme  geboren  habe.  — 
Das  Kind  soll  nach  der  Geburt  und  bis  zu  seinem  Tod©  sehr  mager,  schwach 
und  krank  gewesen  sein;  als  Nahrung  bekam  dasselbe  die  JUutterbnist  and 
etwas  Thee. 

Da  Anna  Sl.  arm  und  unterstand.slos  vN'ar.  wuide  sie  von  einer  an  einen 
Gesellen  Terheiralbeten  Freundin  autgenommen;  da  dieselbe  aber  nur  ein  Ziunner 
bewohnte  und  das  Kind  in  Folge  seiner  Kränklichkeit  Unannehmlichkeiten  be« 
reitet«,  so  wurde  der  Anna  St.  mitgeiheilt,  sie  möge  sieh  eine  andere  Unterkunft 
suehoQ. 

Als  sich  Anna  St.  am  31.  Deoember  1884  am  8  Ohr  Abends  mit  ihrem 
Kinde  allein  im  Zimmer  befand,  gab  sie  demselben  angeblich  3  Kdpfcben  von 
Zündhölsehen  in  etwas  Thee,  in  der  Absicht,  dasselbe  zu  tödten.  und  gab 
später  an.  sie  sei  der  Meinung  fffwesen,  dass  diese  kleine  Quantität  bei  dem 
ohnedies  sehr  kranken  Kimle  hinreichen  werde,  den  Tod  herbeizu*"iihren. 

Hierauf  soll  das  Kiml  bis  Mitternacht  ruhig  gelegen  haben,  worauf 

es  unruhig  wurde,  wimmerte  uml  '▼firen  ä  Uhr  Morc^ons  verschied;  Erbrech«Mi. 
Diarrhoe  und  Krämpfe  sollen  nicht  voriianden  gewesen  sein.  —  Weiteres 
Anna  St.  an.  dass  (was  auch  Zeugen  bestätigen}  gleich  nach  der  Geburt  an  dem 

VMrtcUiiiiraMhr.  L  «er.  U«d.  N.  F.  XLUI.  1.  a 
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Kinde  in  der  Kreuzbeingegend  ei^^>  kleinapfelgrosse  Geschwulst  zu  bemerken  war, 
welche  sich  nach  und  nach  mit  einem  bräunlichen  Schorfe  bedeckte  und  endliob 
aufbrach,  wolei  sich  etwas  Eiler  entleerte.  — 

Der  liücli  (lern  Tode  des  Kindes  herbeigerufene  Todtenbeschauer  erstattete, 
behufs  Einleitung  einer  gerichtlichen  Obdaotion,  die  Anzeige,  wobei  er  bemerkte, 
dass  sich  in  der  Krensbeingegend  des  Kindes  eine  Wände  befinde,  welch«  durch 
gewaltth&tige  Einwirkung  entstanden  sein  dürfte. 

Am  24.  December  1884  wurde  die  gerichtliche  Obduction  vor- 
genommen.   Bei  derselben  fand  man: 

Aenssere  Besichtigung.  Die  Leiche  eines  3  Wochi>n  alten  ICindes 
männlichen  Geschlechts,  dessen  Längp  47'  ..  Ctm.  betrug.  Die  H.iutdeckeii  waren 
M.iss.  tjeruii/elt.  fhst  mit  keiner  Feliausiialsterung  versehen;  da«?  Kind  hochgra''?iii 
abgtsnwigert.  die  Todlensiarre  nicht  entwickelt,  am  Kücken  und  am  Gesässe  kaum 
eine  Spur  von  Todtenstarre. 

Der  Kopf  war  regelmässig  geformt,  die  Kopfhaare  blond,  1  Ctm.  laug, 
schütter,  der  Kopfumfang  betrog  t)0  Ctm.  Am  Kopfe,  sowie  im  Gesichte  war 
keine  Verietsnng  bemerkbar,  die  Knorpel  der  Vase  und  Ohren  ziemlich  fest  und 
gehörig  entwickelt,  die  Wangen,  Mund,  Nase  und  Ohren  ohne  Aosfiuss.  die 
Lippen  am  freien  Rande  etwas  eingetrocknet,  sonst  an  denselben  keine  Beschadi* 
gang  walirnehmbar. 

Am  üaise,  sowie  auch  am  Nacken  weder  eine  Ginschärf ang,  noch  sonst 
eine  Verletzung. 

Der  Bnistkorh  unveilei/t.  der  Unterleib  nichl  beschädigt,  der  Nabelstrang 
abgefallen,  die  Anhtilning^.-lidle  ilesselbeii  f«'st  uiid  vollkoiDmeii  vernarbt,  die  Gp- 
schlechtstheile  normal  der  rechte  Hoden  im  Hodensacke  zu  fühlen,  der  linke  lag 
in  der  Bauchhöhle. 

Die  oberen  und  unteren  Elitremitäten  sehr  mager,  sonst  gänzlich  uaverlei^u 

In  der  NShe  der  HastdamöfFnung  befanden  sich  einselne  erbsengrossei. 
brannrolhe  vertrocknete  Hauiaafschörfungen ,  welche  eingeschnitten  keine  Spnr 
einer  Blntanterlaafnng  wahrnehmen  liessen. 

In  der  Kren  zbe  in  gegen  d  erschien  die  Haut  gerdthei  und  in  der  nnteren 
HSlfte  dieser  Gegend  befand  sich  eine  unregelmässig  runde,  mit  Granulationen 
besetzte,  bohnengrosse  Stelle,  durch  welche  mau  mit  der  Sonde  bis  in  den  Wirbel- 
rana!  eindringen  konnte.  —  Nach  Präparation  dieser  Stelle  zeigte  es  sich,  dass 
der  Substanzverlusl  die  W'eichihoile  iurchdrang.  und  dass  sich  zwischen  dem 
letzten  und  vorletzten  Kreir/beinwii  bol  eine  bohnengrosse  mit  ra^ihen  Rändern 
ver^^ehene  Oeffnung  im  linoclieiigewebe  vorfand  durch  welche  die  S(m.  l.«  in  deti 
Rüokenuiark&canal  eindrang.  Nach  Ablösung  der  Iiiinder  dieser  O.-tTnung  fand 
man  an  der  äusseren  Fläche  der  Kuckeiuiiark:3haulö  ein  gelbbraun  getarbtes  Ex- 
sndat,  welches  sich  auf  ungefähr  1  Ctm.  nach  aufwärts  weiter  erstreckte.  Im 
übrigen  Theil  des  Rückenmarks  fand  man  keine  weitere  Veränderung,  and  Mcfa 
die  anderen  Wirbel  zeigten  weder  eine  Verletzang,  noch  eine  Abnormität. 

Eine  anderweitige  Yerletzung  wurde  am  ganzen  Körper  nicht  Torgefaodeo. 

In  den  knorpligen  Enden  der  Oberschenkelknochen  befand  sich  noch  keia 
Knochenkero. 
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Innere  Besieh  ti gu  n  fj.  Die  Schiulelknochen  unverletzt,  unter  denselben 
keine  Blutaustretang.  die  Schadelknochen  weich,  biegsam,  sonst  nicht  verletzt, 
die  Fontanellen  weit. 

Die  harte  Hirnhaut  mii  dem  Schädeldach  noch  fest  verwachsen,  im  Sichel- 
blutleiter wenig  Blut,  die  inneren  Uirnhüute  zart  und  fein^  ihre  Gefässe  ziemlich 
atvk  mit  Blut  gefüllt,  die  Sobstans  das  groasen  und  kUinen  Gehirns  weich, 
m&asig  blnthaltig,  sonst  oioht  reriadert,  die  Birnhfihlen  nicht  erweitert,  an  der 
GrundllSohe  des  Schädels  weder  ein  Blntsostritt,  noch  ein  Knocbenhracb,  in  den 
Blntleitern  wenig  Blut. 

Die  Mundhöhle  leer,  die  Zunge  nicht  verletzt,  die  Schleimhaut  blass,  unter 
den  Hautdecken  au)  Halse  und  am  Brustkorbe  keine  Blutunterlaufung,  die  Rippen 
und  das  Brustbein  nicht  verlet/t,  die  Halsgebilde,  und  namentlich  Zungenbein 
und  Kahlkopf  nicht  beschädigt,  die  Luftröhre  leer,  ihre  Schleimhaut  biassrotb, 
jene  der  Speiseröhre  etwas  bläulich  gefärbt,  sonst  nicht  verletzt. 

Die  Thymusdrüse  gross,  blass.  die  Schilddrüse  normal  Herzbeutel  und 
Herz  von  normaler  Grösse  und  Beschatltinhuit, ,  die  Klappen  scUIiessend,  der  bo- 
tailische  Gang  offen,  in  den  Herzhöhlen  nur  einige  Tropfen  Blutes. 

Beide  Lungen  frei,  die  linke  dankelUaa,  die  rechte  mehr  bellrotb  gefärbt, 
die  Sabstans  der  linken  Lunge  lufthaltig,  blutreich.  Die  rechte  Lunge  gleich- 
falls Infthaltig,  ihre  Sabstaaz  weniger  blutreich  als  die  linke,  die  Verzweigungen 
der  Luftröhre  leer. 

In  der  Bauchhöhle  kein  Exsudat,  die  Lage  der  Baacborgane  normal,  der 
Magen  senkrecht  gestellt. 

Hierauf  wurde  der  Magen  sowohl  an  seinem  oberen  als  unteren  Ende 
unterbunden  und  heransgenoramen.  In  seiner  Höhle  befand  sich  ein  gelblich 
weisser,  schaumiger  Inhalt,  welcher  etwas  nach  Pho<iphor  rorh.  Pie  Schleim- 
haut zeigte  in  der  Nähe  des  Endes  dei  Speiserohre  an  den  voidlobenden  Falten 
mehrere  streifenförmige,  kleine,  blutig  gefärbte  SutstHnzverlust«;  die  übrige 
Schleimhaut  bol  eine  gleichmässige  dunkle  Ivothuug  dar,  welche  sich  bis  in  den 
Zwölffingerdarm  eistreokte;  fremde  Körper  konnten  im  Mageuinhalte  nicht  auf- 
gefunden  werden. 

Der  Hagen  und  Mageninhalt  wurden  in  einem  Olase  aufbewahrt  nnd  dasselbe 
mit  Ho.  1  beseichnet. 

Die  Leber  von  gewöhnlicher  Grösse,  blassbraun,  blutreich,  sonst  ihre  Sub- 
stanz nicht  abnorm  beschaffen,  in  der  Gallenblase  wenig  wässerige  Galle. 

Die  Milz  etwas  vergrösserl,  6  Gtm.  lang,  3  Ctm.  breit,  Kapsel  gespannt, 
Substanz  blutreich,  dunkelbraun. 

Die  Nieren  von  gewöhnlicher  Grösse,  massig  bluthaltig,  die  Kiadeusubstan% 
blass,  die  Harnblase  leer. 

Der  Darmcanal  wurde  gleichfalls  an  seinem  oberen  und  unteren  Ende 
unterbunden;  die  Schleimhaut  des  Diinudarms  war  bluss  und  in  der  Hohle 
desselben  wenig  gelblicher  Schleim,  die  Schleimhaut  des  absteigenden  Stückes 
des  Dickdarms,  sowie  jene  des  Mastdarms  erechieu  stark  geröthet  und  stellen- 
weise  in  geringem  Orade  blutig  saffuudirt;  in  der  Böhle  desselben  befand  sich 
ein  br&unlicher  Schleim,  welcher  einen  schwachen  Geruch  nach  Phosphor  darbot. 

Die  Wirbelsäule  uud  Beckenknochen  zeigen  keine  weitere  Bescb&digung. 
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Die  Leber,  Milz,  Nieren  und  etwas  Blut  wurden  in  einem  Glase  aufl'ewahrt. 
dasselbe  mit  No.  2  beTteichnet;  der  ganze  Darmcanai  sammt  seinem  Inhalt  warde 
in  einem  Glase  sub  No.  3  auiLu wahrt. 

Die  Chemiker,  welchen  die  aufbewahrten  ürgane  zur  Uatorsuchung  über- 
geben worden  waren,  gaben  das  Qatachten  ab,  dass  im  Magen-  und  Darminbalte 
unzweiMbafl  Phosphor,  jedoch  in  ao  geringer  Monge  rorgefooden  warde,  da«  « 
nicht  möglich  war»  die  Quantität  desselben  festzostellon. 

Gutachten. 

1.  Was  das  Kind  der  Anna  St  anbelangt,  so  war  dasselbe  zu- 
folge seiner  geringen  Lange  von  47  Ctm.  (3  Wochen  nach  der  Gebort) 
und  seiner  hochgradigen  Abmagemng  unzweifelhaft  ein  vorzeitig 

geborenes. 

2.  Zufolge  dieser  seiner  Beschaffenheit  muss  das  Kind  als  ein  sehr 
schwaches  und  atrophisches  bezeichnet  werden,  und  da  dasselbe  gleich- 
zeitig noit  einer  angeborenen  steUenweisen  Spaltung  des  Wirbelcanais 
(Spina  bifida)  behaftet  war  and  an  dieser  Stelle  gleichzeitig  auf  den 
Rückenroarksh&uten  ein  eitriges  Bxsudat  vorgefunden  wnrde,  so  lasst 
sich  annehmen,  dass  dasselbe  unter  allen  Umstanden  nur  noch  kurze 
Zeit  gelebt  hätte  und  bald  in  Folge  der  ßntkraftung  eines  natürlichen 
Todes  gestorben  wäre. 

3.  Der  Umstand,  dass  die  Schleimhaut  des  iMagens  und  dicken 
Darmes  eine  Köthung  und  stellenweise  kleine  ßlutaustretungen  zeigte, 
und  dass  der  Inhalt  dieser  Organe  einen  Geruch  nach  Phosphor  dar- 
bot, lasst  es  schon  an  und  für  sich  annehmen,  dass  dem  Kinde  knn 
vor  seinem  Tode  Phosphor  —  wahrscheinlich  in  Gestalt  von  Zönd- 
holzchenköpfen  —  beigebracht  worden  war. 

4.  Diesn  Annahme  wird  durch  das  Resultat  der  chemischen  Unter- 
suchung bestätigt  und  durch  dieselbe  nachgewiesen,  dass  in  den  Or- 
ganen wirklich  Phosphor  enthalten  war. 

5.  Nachdem  aber  die  Chemiker  die  Menge  nicht  nachzuweisen  ioi 
Stande  waren,  so  lässt  es  sich  mit  Grund  annehmen,  dass  die  Quan- 
tität des  beigebrachten  Phosphors  eine  geringe  war  und  es  erscheint 
somit  die  Angabe  der  Anna  St,  dass  sie  dem  Kinde  nur  3  Zand- 
hölzchenköpfchen beigebracht  habe,  glaubwürdig. 

6.  Was  die  Wirkung  dieses  in  geringer  Menge  beigebrachten  Ph 
phors  anbelangt,  so  halte  dieselbe  bei  einem  ausgetragenen,  reden, 
gesunden,   21  Tage   alten  Kinde   wol   auch  Verdauungsstörungen, 
schwerlich  aber  den  Tod  herbeigeführt;  —  bei  diesem  vorzeitig  ge- 
borenen, sehr  kranken,  schwachen  Kinde  konnte  aber  diese,  veno 
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auch  gering»  Qoaotitfit  des  Phosphors,  den  Eintritt  des  Todes,  — 
der,  wie  früher  erwähnt,  unter  allen  Umständen  in  einiger  Zeit  er> 
folgt  wäre,  —  möglicherweise  beschleunigt  haben,  ohne  dass  man 
aber  behaupten  könnte,  dass  er  die  einzige  and  alleinige  Ursache  des 

Absterbens  war,  indem  die  vorhandenen  aniroborenen  Krankheitüzuslaiide 
von  der  Art  waren,  dass  das  Kind,  selbst  ohne  Beibringung  des  Phos- 
phors, möglicherweise  in  derselben  Zeit  eines  natürlichen  Todes  hätte 
sterben  können. 

7.  Nachdem  die  Schleimhaut  des  Magens  nebst  Höthang  auch 
einige  kleine  Arrosionen  darbot,  so  hat  die  Beibringung  der  erwähnten 
Quantität  Phosphor  bei  diesem  Kinde  jedenfalls  eine  schwere  körper* 
liehe  Beschädigung  bedingt.  — 

Die  Angeklagte  wurde  wegen  schwerer  Verlotzung  auf  3  Monate 
Kerker  verurtheilt 


2. 

FäkeUich«  ScUMtbrnliildigiBgM  CmtiggesUrter. 

Mitgetbeilt  tod 
Prof.  lirafln-KUn«. 


1.  IrujikfäiUge  SiüflestauschuDg.  Fälschlicke  Selbstbesckuidignüg 

eines  Mordes. 

Am  16.  August  1884  erschien  Franz  Jagen,  32  Jahre  alt,  ledig, 
Schuhmacher  aus  Kärnten,  beim  Gendarmerieposten  in  J.  mit  der 
Selbstanzeige,  er  habe  am  7.  Aug.  Abends  zmschen  9  und  10  Uhr 
auf  der  W.-Brucke  bei  L.  einen  Mann  umgebracht  und  über  das  Brücken* 
geländer  in  den  Fluss  geworfen.  Sein  Gewissen  lasse  ihm  keine  Ruhe 
und  er  bitte,  ihn  zu  verhaften.  J.  erschien  verstört,  aufgeregt,  wie 
voü  Gewissensbissen  gefoltert.  gab  übcruinstiraraend  vor  der 

Gendarmerie  wie  auch  später  im  Verhör  an,  er  sei  an  jenem  Abend 
über  Untrenn  seiner  Geliebten  leboiisüberdrüssig  auf  jene  Brücke  ge- 
gangen, um  dort  durch  einen  Sprung  in's  Wasser  zu  enden;  da  sei 
ein  Unbekannter,  etwa  25 — 30  Jahre  alt,  dem  Ansehein  nach  ein 
Handelsmann,  drohend  auf  ihn  zugekommen.  J.  habe,  darüber  benn- 
rahigt,  mit  seinem  geschlossenen  Taschenmesser  dem  Fremden  einen 
Stoss  vor  die  Stirn  versetzt    Dieser  sei  darauf  lautlos  zu  Boden 
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gesanken  und  obwohl  ihn  J.  mebnnals  aufenrichten  bemüht  war, 
ohne  Reftction  geblieben.  Da  habe  er  in  seiner  Angst  über  dis 
Geschehene  den  Hann  an  den  Kleidern  aufgehoben,  aber  das  Bräcken* 

geländcr  in  den  Fiuss  geworfen  und  ihm  noch  Koffer,  Hut  und  das 
Messer  nachgeschleudert. 

Da  J.  die  Statur  und  Kleidung  des  Ermordeten  genau  beschrieb, 
seine  Angaben  ganz  bestimmt  machte,  so  wurde  er  verhaftet  und  dem 
Kreisgericht  eingeliefert. 

J.,  der  eheliobtt  Sohn  Ton  Bergleuten,  stammt  ron  einer  tronksoelitigeii 
Mutter  und  ist  seit  frdhsr  Jugend  selbst  dem  Tranke  ergeben.  Er  lenta  dai 
Sehnsterge werbe,  diente  vom  SO. — 23.  Jahr  als  Soldat,  maohte  damils  «in 
schweres  Wechselfleber  durch,  kehrte  nach  der  EoUassang  vom  MUitir  sub 

Handwerk  zurück,  arbeitete  dann  Jahre  lang  wegen  schlechten  Geschafligan^s 
in  Eisenwerken  nnd  Kohlenbergwerken,  zuletzt  seit  Juni  1884  wieder  in  eiotr 
Schusterwerkstätte.  Er  war  oft  betrunken,  vertrug  seit  Jahren  immer  weniger 
Alkohol,  machte  in  seinen  Berauschungen  ganz  TOrkehrte  Qesohichten,  von  denen 
er  hinterher  nichts  wnsste. 

Vor  2  Jahren  lernte  er  eine  Dirne  kennen,  nahm  sie  mil  ihrem  tünde  i\i 
sich,  lebte  seither  mit  ihr  im  Concuhinat.  wurde  von  der  faulen  und  rer- 
schwenderiscben  Person  finanziell  ruinirt.  hatte  deshalb  schon  im  Januar  1884 
vorübergehend  Lebensüberdruss.  miisste  sich  endlich  im  Juni  aas  Geldmangel 
von  ihr  trennen,  blieb  aber  ihr  sehr  zugethan,  wurde  beständig  durch  Briefe  tod 
ihr,  sie  mit  Geld  zu  unterstützen,  widrigenfalls  sie  ihn  verlasse,  beunruhigt,  in 
Eifersueht  erhalten  und  ergab  sieh  in  vermehrtem  Mass  dem  Schnapsgennss.  fon 
dem  er  bis  zu  0,5  Liter  t&glich  consumirte. 

Vom  7.  August  ab  erschien  J.  verschiedenen  Zeugen  ganz  verindert,  kw 
dem  Heister  und  verschiedenen  Wirthslenten  wie  im  «Säuferwahnsinn*  befiodlich 
vor,  tranic  masslos  Schnaps,  schlief  hst  gar  nicht  und  war  zur  Arbeit  niclit 
mehr  zu  brauchen.  Wahrend  dieser  Zeit  sagte  er  einmal,  sein  Messer  einen 
Kameraden  vorweisend,  «wenn  dieses  Messer  reden  konnte,  wurdest  du  Ver- 
borgenes erfahren." 

J.  ist  von  kräftigem  KörperbMi,  normalem  Schädel,  militärischer  Haltang. 
Er  ist  abgemagert,  von  verfallenem,  verkneiptem  Ausseben,  fieberlos.  UeUr 
etwaigen  Alkoholismns  fnthalten  die  Gerichtsacten  keine  Angaben.  Sein  Ver- 
halten wird  als  ruhig  geschildert.  Nor  wenn  er  auf  seine  Geliebte  zu  sprechen 
komme,  werde  er  erregt,  breche  in  Thranen  aus  und  erkliire.  „ja  nur  sie  alieic 
ist  an  Allem  Schuld.*  In  den  Verhören  giebi  er  die  Specie.s  facti  nach  wie  vor 
ruhig  und  mit  allen  Details.  Er  behaupt^'t.  seit  dem  Kreitrniss  fast  schlaflos  xu 
sein  (thatsächlich).  Er  bietet  ein  .sctilatTes,  torpides  Wesen,  gerätk  cur  zu- 
weilen in  s  Weinen  aus  iieue  über  sein  Opfer  und  aus  Angst  über  sein  eigeoes 
lernertä  Schicksal. 

Seine  Depositioneu  sind  so  klar  und  präcis,  dass  kaum  ein  Zweifel  sn  der 
Wirklichkeit  der  Species  facti  zulässig  ist.  Da  er  aber  geistig  doch  eigeothis- 
lich  erscheint,  die  öffentliche  Meinung  den  sonst  feigen  und  furohtsamen  J.  eioir 
solchen  Tbat  nicht  für  fähig  hält,  Niemand  in  der  ganzen  Gegend  abgftagig  i^^ 
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all»  in  der  Folge  aafgefisohten  Waaserleiohen  nicht  so  J/s  Angaben  pasMO,  aach 
kein  Koffer  oder  Hot  gefandon  worden,  J.  in  Bezug  auf  sein  Messer  wider- 
sprechende Angaben  macht,  das  Brückengeländer  1  Mtr.  11  Ctm.  hoch  und 
61  Ctm.  breit  und  ein  Hinahwerfen  eines  Leichnams  in  der  von  J.  bezeichneten 
Weise  nicht  möglich  erscheint  u.  s.  w..  erschien  J/s  Geisteszastand  bedenklich 
aod  wurde  vorerst  eine  Exploratio  meniis  vertügi. 

Gerichtsärztlicher  Befund  and  Gatachten  folgern  aus  der  Trank- 
sacht  der  Mutter  erbliche  Belastung.  ,» J.  war  alkohol-intolerant,  selbst 
Potator,  jeweils  nach  Genuss  selbst  kleiner  Mengen  Schnaps  stark  auf- 
geregt und  reizbar.  In  seinen  Ikrau.schunojeii  geschah  es  oft,  dass  er 
durcheinauder  lachte,  weinte,  auf  der  Strasse  sieli  hinlegte,  sich  die 
Kleider  vom  Leibe  zog.  Zu  der  Wirkung  des  Alkohols  kamen  in 
letzter  Zeit  heftige  Aflfecte.  In  dieser  letzten  Zeit  war  er  pathologisch 
nervös  uberreizt,  griff  deshalb  immer  wieder  zur  Flasche,  hatte 
Taediam  vitae. 

„Der  objective  Thatbestand  ist  unaufklarbar.  Das  Ganze  kann 
in  der  Hallocinatton  eines  Sinnesrerwirrten  bestehen,  —  aber  wenn 

auch  der  objective  Thatbestand  richtig  ist.  so  war  jcdeufalls  J.  üur 
Zeil  der  That  im  Zustande  der  Sinnesverwirrung."  — 

Bemerkenswerth  ist,  dass  J.,  als  er  einmal  behufs  Oonfrontation 
mit  einer  Wasserleiche  Anfang  September  im  Untersuchungsgericht  der 
Hauptstadt  einige  Tage  Terweilte,  dem  erfahrenen  Hausarzte  durch 
:iein  stumpfsinniges,  niedergeschlagenes  Wesen  den  Eindruck  eines 
geistig  krankhaften  Menschen  machte,  und  dass  ein  sehr  tüchtiger 
Intersuchungsrichtor  die  Speeles  facti  nicht  für  erfunden,  sondern  für 
erlebt  hielt.  — 

Auf  Grund  obigen  Gutachtens  trat  die  SiaatsanwaiLbohaft  von  der 
Ankla«re  wider  Z.  zurück,  und  wurde  dieser  von  der  Sicherbeitsbehörde 
am  19.  October  1884  der  Grazer  psychiatrischen  Klinik  zugeführt 

Der  erste  Eindmck  des  J.  ist  der  eines  geistig  geschwächten,  verkneipken 
Henschen.  Er  ist  seitlich  und  örtlich  gat  orientirt,  spricht  spontan  wenig,  ist 
still,  von  scbmenlicher,  seit  weise  leicht  ängstlicher  Miene;  der  Blick  Ist  matt, 
die  Zöge  und  Haltung  sind  scblaff.  Die  Znnge  ist  belegt,  der  Appetit  gering, 
der  Stuhl  angehalten.  An  Zunge.  Qesichtsmuskeln  and  Händen  bemerkt  man 
lekthten  Tremor.  Sensibilitatsstörangen  sind  nicht  nachweishar.  Die  Nächte  sind 
Anfangs  schlecht.  Patient  hat  ängstliche  flalhträume  von  Erschiessen.  Gefesselt- 
^ein  an  den  ExtreniitcHten ,  schreckt  darüber  oft  auf.  Paraldehyd  bessert  den 
Schlaf.  Zu  langer  Exploration  ist  er  nicht  fähig.  Er  wird  dann  gereizt,  auf- 
k'^regt,  erschöpft,  irreift  an  den  Kopf  und  ersucht  in  rnre'/.tem  Ton.  ihn  doch 
j<!izt  in  Rabe  za  lassen.  Er  ist  deutlich  asthenisch,  emotiv,  geräth  leicht  in  s 
Weinen, 
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Man  erfährt  von  ihm,  dass  er  vom  Monat  Mai  1884  ah  sich  ganz  verlassen, 
un<;lücklich.  verzweifelt,  körperlich  schwach  füblte.  daf^egen  Trost  und  Starke  in 
Schnap.s  suchte,  von  dem  er  täglich  etwa  \ Liier  consiiinirle.  Er  wurde  ganz 
unstet,  ruhelos;  ;uit  der  Brust  und  im  Kopf  wurde  es  ihm  schwer,  die  Arbeit 
ging  ihm  nicht  mehr  wie  früher  von  der  Hand.  Der  Kopf  wurde  immer  einge- 
nommener, er  hatte  oft  Schwindel,  Ohrensausen,  zitterte  stark  Morgens,  fUhlte  ' 
sich  immer  matter,  abgeschlagener,  vom  Schlaf  nicht  eiqaiclct,  ddr  immer  no- 
genügender  wnrde,  tod  schweren  Träumen  und  Aufschrecken  gestört  war. 

Epileptische  Antecedentien  sind  nicht  tu  erniren. 

Schon  im  Februar  1884  habe  er  sich  einmal  nach  Schnapsgenuss  ganz 
ängstlich  und  schlecht  gefühlt.  Er  habe  damals  allerlei  ängstlicbe  Eisehei- 
nungen  gehabt,  u.  A.  sei  ihm  seine  Mutter  erschienen. 

Am  Tage  der  That  habe  er  Nachmittags  '  4  Liter  Schnaps  getrunken, 
hi.s  Feierabend  tjeaibeitet,  sei  dann  in  eine  Kneipe  gerathen,  habe  den  3  Glai 
Bier  getrunken,  eine  Weile  an  einem  Tanzvergnüjren  sich  betheiligt  und  sei  daxia 
nach  der  Brücke  gegangen,  in  der  Absicht  sich  das  Leben  zu  nehmen. 

Dio  AlTaire  auf  der  Brücke  erzählt  er  genau  wie  in  den  Acten  und  ist  tos 
seiner  Thatersehafit  Üherseugt.  Nach  der  That  sei  er  heimgegangen,  su  Bett> 
habe  aber  weder  Ruhe  noch  Schlaf  gefunden,  die  Gewissensbisse  seien  immer 
heftiger  geworden.  Vergebens  habe  er  sie  mit  Alkohol  su  übertäuben  TMSucht, 
bis  er  sein  Gewissen  durch  die  Selbstanzeige  erleichterte.  — 

Pat.  erholt  sich  in  guter  Pflege  zusehends,  wird  freier  in  Blick,  Miene  and 
Hiriltong,  schläft  ziemlich  gut,  verliert  Anfang  November  sein  Zittern,  fangt  aa  I 
zu  zweifeln,  ob  er  ein  Mörder  sei,  bis  er  endlich  am  23.  November  vollkommen 
zur  Ueberzeugung  gelangt,  dass  er  das  Ganze  nur  phantasirt  habe.    Der  Statos  | 
retrospectivus  ergiebt  befriedigende  Anfschlüsse  im  Sinne  einer  irunkniilig't.'n 
Sinnestäuschung,  aus  der  die  ganze  Selbsianklage  entstand.  Schon  einige  >>a("hl';'  | 
vor  dein  7.  August  habe  er  schwer  geirauml  von  Gendarmen  und  Kerker.   Li  j 
Nacht  der  vermeintlichen  That  und  auf  dem  Wege  zur  Brücke  habe  er  Alles  wi* 
in  einem  Nebel  gesehen.  Um  eine  Strassenecke  biegend  erschrak  er  heftig,  io 
der  Meinung,  er  habe  einen  Sarg  an  offenem  Grabe  vor  sich*  Bei  genauerem  Zs- 
sehen  sei  es  eine  Erdaufschüttung  gewesen  anlässlich  des  Legens  von  Gasrohres. 
Weitergehend  erschrak  er  vor  jedem  Schatten.  Auf  der  Brücke  angelangt  be* 
merkte  er  am  anderen  finde  derselben  einen  schwarzen,  ungewöhnlich  lang» 
Mann.  Dieser  stand  ihm  plötzlich  drohend  gegenüber,  gab  ihm  einen  Stoss.  so 
dass  er  an's  Brückengeländer  taumelte.   Da  griff  er  entsetzt  in  die  Hosetitascbe 
nach  dem  Messer,  stiess  nach  dem  Unbekannten,  fühlte  aber  nicht  einen  Wider-  I 
stand  beim  StDss.   Darauf  kam  ihm  vor.  der  Fremde  liege  am  Boden.   Zrhoh  \ 
ihn  bei  den  Kleidern  gurr/  leicht  auf  und  warf  ihn  über  da-^  Hrückengel^ini'^''- 
Er  wunden  sich  nun  >'-\''i>[.  dass  er  heute  eine  ihm  vorgelegte  mittelgr"^*  | 
Person,  sie  au  den  Kleidi-m  packend,  kaum  auf  ein  paar  Zoll  vom  Boden  aufzu- 
heben venuag.    Der  Mann  gab  keinen  Laut  von  sich.  Er  hatte  ihn  auch  oi<^^^  ^ 
nahen  gehört.  Darauf  giug  J.  fort,  ohne  mehr  an  Suicidium  zu  deuken.  Ao  der  ,' 
nächsten  Ecke  begegtiete  ihm  ein  Hann  von  ungeheurer  Grösse,  vor  dem  ersi^  1 
erschreckte.  Auch  die  ganz  roth  brennenden  Strassenlaternen  fielen  ihm  saf.  j 
Daheim,  im  Bett,  kamen  ihm  peinliche  Gedanken  an  die  Geliebte  u.  s.  w.  ^ 
träumte  später  ron  Oensdarmen,  Schub  u.  s.  w.  Am  8.  Aug.  Morgens  vtf  *f 
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ängstlioh »  förohteie  sieh  vor  der  Polizei.  Das  Erlobniss  aof  der  Brnolre  fiel 
ihm  OTSi  im  Lauf  des  Tages  ein.  Zanehmende  Angst  trieb  ihn  dann  sur  Selbst- 
anzeige. 

Am  9.  Deceraber  1884  wurde  Fat.  im  EiDTerstöridniss  mit  der 
Sicherheitsbehörde  genesen  entlassen. 


n.  Bjateiifehe  Oeisteistftniig.  rUiclilielie  SdMbweluildigmw 

(Kiidsmord,  ftiiohtibtreibiiigeD). 

Im  September  1870  lief  bei  der  k.  k.  StaatsimwcilL^t  luili  ni  Graz 
ein  anonymem  Schreiben  ein,  in  welcliem  eine  gewisse  E.  Geber  be- 
schuldigt wurde,  ihrem  Dienstmädchen  Marie  W.  im  5.  Monat  die 
Frucht  abgetrieben  2u  haben.  Die  üntersut  hung  Jor  W.  ergab,  dass 
sie  gar  nicht  schwanger  gewesen  war.  Die  Geber  erklärte  die  ßesuhui- 
digang  far  eine  infame  Verleomdung.  Damit  fand  die  Untersachung 
vorläufig  ihren  Abschluss. 

Kurze  Zeit  darauf  lauft  bei  der  Polizei  ein  anonymer  Brief  ein, 
man  möge  doch  gegen  FVau  Geber  gerichtlich  vorgehen,  sie  im  Verhör 
nehmen  und  ärztlich  exploriren,  da  sie  schon  3mal  die  Frucht  ab- 
getrieben habe.  Die  Untersuchung  der  G.  ergiebt,  dass  sie  nie 
schwani^er  gewesen  ist.  Da  das  Gcridit  nicht  weiter  mit  ihr  ver- 
handelt, läutt  ein  neuer  anonymer  Denunciationsbrief  ^'diesmal  von 
der  Hand  der  Geber)  ein,  in  welchem  sie  der  3  maligen  Fruchtabtrei- 
bung bezichtigt  und  eine  nochmalige  Untersuchung  verlangt  wird,  da 
die  Aerzte  nichts  gefunden  hätten,  weil  die  G.  dieselben  bestochen 
habe.  Nachdem  die  Untersuchung  gegen  sie  im  October  1872  definitiv 
eingestellt  ist,  querulirt  sie  formlich  noch  bis  1874  in  eigenhändigen, 
jedoch  anonymen  Briefen,  man  möge  der  Geber  doch  den  Prozess 
machen,  da  sie  ein  neugeborenes  Kind  ermordet  und  zwei  abgetrieben 
habe.  Sie  macht  <iie  detaillirtesten  Angaben,  wie  (liest'  Verbrechen 
begangen  wurden,  erklärt,  das  Gewissen  lasse  der  Vf-rhrei  horin  keine 
Ruhe.  —  Als  all  dies  erfolglos  ist,  läuft  unterm  25.  Juli  1874  em 
Brief  eines  angeblichen  Geliebten  der  G.  ein.  Er  enthält  dieselben 
Dennnciationen,  droht,  wenn  das  Gericht  auf  diese  Anzeige  nicht 
leagire,  die  Angelegenheit  einem  höheren  Gericht  anzuzeigen.  Stil 
und  Handschrift  dieses  Schreibens  sind  die  der  G.,  der  Name  ist  ein 
fingirter,  wenigstens  ist  kein  Name  wie  der  im  Brief  unterschriebene 
aufzufinden. 

Bis  m  den  ersten  Tagen  des  November  1881  lieff^n  keine  der- 
anigen  Bneie  latiit  em.  Von  da  an  bekamen  die  BelioiUeu  m  inaohet 
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Folge  8  Briefe,  sämmtlich  anonym,  des  gleichen  deimnciatorischcD 
Inhalts  wie  die  früheren  ond  sammtÜch  von  der  Hand  der  G.  her- 
rührend. Daraufhin  wurde  die  6.  neuerdings  in  Untersuch ang  ge- 
nomtnen*  Im  Verhör  thnt  sie  dergleichen,  als  ob  sie  gar  nicht 
schreiben  könne,  und  stellt  entschieden  in  Abrede,  die  bei  den  Acten 
anliegenden  Briefe  geschrieben  zu  haben.  Nach  den  Gutachten  der 
Schriftveiäiamiii^en  ist  aber  kein  Zweifel  darüber  möglich,  dass  sie 
die  JSchreiberin  is»t. 

Die  pinverrionimpTie  Ziehtochter  der  G.  «rioV.t  nn .  dass  sie  auf  Göheiss  und 
hictat  Her  (i.  1870  die  7,\voi  ersten  Brille  srhreibeii  iniisste:  die  G.  sei  damals 
sehr  aul'geregi  gewesen  und  habe  ihr  verboten,  je  von  diesen  Briefen  etwas  tu 
verrathen.  Auch  in  der  Folge  sei  die  Ziehuiulier  G.  oft  ganz  verzweitlungsvoll 
gewesen  und  habe  sich  geberdet  wie  Jemand,  der  eine  schwere  Sünde  auf  dem 
Gewissen  hat.  Di«  G.  habe  aocb  wlederboll  ihr  gesagt,  sie  habe  etwas  so  schweres 
auf  dem  Henen.  dass  sie  es  nicht  einmal  beichten  könne. 

Die  G.  giebt  endlich  bq,  dass  sie  den  ersten  Brief  ihre  Ziebtoohter  aobretben 
Hess,  veranlasst  durch  eine  anbekannte  Franenspeisou,  die  au  ihr  gekonuneu  sei 
und,  ton  Gewissensbissen  gefoltert,  sie  gebeten  habe,  ihr  Verbrechen  (Abortus) 
aur  Kenntniss  des  Gerichts  zu  bringen.  Sie  selbst  sei  unschuldig  and  habe  auch 
die  neuerlichen  Selbstanzeigen  nicht  verfasst. 

Withrend  des  Ganfros  der  Untersuchung  liefen  mehrere  anonyme  Briefe  tob 
der  Hand  der  Gelei-  ein   des  Inhalts,  dass  die  G.  ganz  unschuldi;?  sei. 

Der  Ehemann  der  G.  ist  ganz  bestürzt  über  die  Sell^stdeuunciationcii  -^ener 
Frau.  Er  kann  sicii  die  ganze  Sache  nur  mit  Irrsinn  erklären.  Sie  habe  oii  Ge- 
bärniutterkrärapfe  und  Starrkrämpfe  mit  dem  Gel'ühi,  dass  etwas  von  ihr  abgeh« 
und  sei  wohl  dadurch  aur  Idee  gekommen,  abortirt  au  haben.  Es  fiel  ihm  auf. 
dass  schon  vor  einigen  Wochen  seine  Frau  au  Bekannten  &n8serte.  sie  werde  bald 
vom  Griminai  eine  Vorladung  bekommen. 

Die  Dienstgeberin  der  G.  berichtet,  dass  diese  seit  6  Wochen  gana  verän- 
dert sei.  Früher  eine  gute  Arbeiterin ,  sei  sie  oft  gana  verloren«  stiere  heim 
Bssen  vor  sich  hin,  sei  ^ranz  nrcupirl  von  Sorpren  wegen  über  sie  bei  Gericht  ein- 
gelaufener Denunciationsbriefe.  Auffallenderweise  habe  die  G.  jeweils,  noch  ehe 
die  Briefe  bei  der  Polizei  einlangten,  von  neuerlichen,  gegen  sie  gemachten  Oe* 
nunf'iat icmpn  !Tesproch'>n 

Vom  10.  Drtohfr  ab  sei  sie  ganz  änß:sllich  und  desperat  ^eword^n.  habe  in 
l'i^siand it'i  ni  .ingsllichem  Erwartungsaffect  vor  ArretiruDg  gelebt.  6ve  zitldrt«. 
wenn  sie  nur  i'ines  Wachmannes  ansichtig:  wurde. 

Am  17.  November  wurde  die  G.  verhaftot.  Sie  zuckte  zusammen, 
erktärlc  sich  für  un^'  huldig,  machte  aul  dem  Transport  nach  dem 
Gefangniss  Miene  in  s  Wasser  zu  springen,  bekam  im  Arrest  Krampt- 
an lalle  und  wurde,  als  diese  nicht  nachliessen,  am  18.  in*s  Spital, 
auf  die  psychiatrische  Klinik  gebracht. 

F  (t..  4.')  .bilire.  Schuhmachersfrau.  seit  20  lahren  rorheirathet.  st»ramt 
vuu  p&^ciiuputhisclier  Mutter.   Zwei  ^ciiwe&teru  der  Pal.  beündeu  steh  &u  uuiieil- 


Digitized  by  Google 


Fibohliohe  SelbstbesehtüdigQngftn  GeistiggesUSrter.  37 


bsnm  Irreran  leidend  in  einer  Pflegeanstalt,  eine  weitere  Schwester  ist  tanbstamm, 
iQ&nnersächtig;  ein  Bruder  starb,  24  Jabr«  alt,  im  Irrsinn.  Pat.  war  von  jeher 
sehr  emotiv,  schreckhaft.  Mit  13  Jahren  wurde  sie  menstruirt.  Si<>  li't  damals 
an  Bleichsucht.  Praemonstrual  hatte  sie  immer  heilige  Koliken.  Si&  hat  m 
20 Jahriger  Elio  nie  coiicijiirL.  iMr  '  oiliib  war  ihr  immer  schmerzhaft.  Habi- 
tuelle Verstopfung.  Letzte  Mensis  vor  4  Worheti.  Sie  galt  als  eine  brave, 
fleissige  Arbeiterin  und  als  eine  unbescholtene  Krau.  Schon  bald  nach  der  Em- 
Wickelung  erkrankte  sie  an  convulsiver  Hysterie.  Seit  einem  heftigen  Schreck 
1870  entwiolittlto  sieh  das  Bild  einer  Hystoroepilepsie.  Die  AnMe  zeigten  siob 
vorwiegend  menetniaU  Bald  gesellten  sich  dacn  aoch  Anfalle  von  Delirien.  Sie 
sab  sobwarse  Gestalten,  Teufel,  Fratsen,  gegen  die  sie  sich  zur  Wehr  setste, 
pbantasirie  ron  Todten,  Särgen,  Bingegrabenwerden,  war  sehr  ängstlich,  redete 
ganz  confus.  Intervallär  war  sie  von  wechselnder  Stimmung,  emotiv,  reizbar, 
litt  häufig  an  Kopfweh.  In  den  letzten  Jahren  waren  die  deliranten  Anfälle 
seltener  geworden,  dafür  aber  vertigoartige  aufgetreten,  in  welchen  sie  eri  lasste, 
siarr  and  steif  stehen  blieb  und  dann  wie  aus  einem  Traum  wieder  ^u  sich  kam. 

Die  bis  zum  14.  December  sieb  erstreckende  Beobachtung  im 
Spital  ergab  das  Bild  einer  Hysterie  mit  zeitweisen  kataleptiformen 
Erstarrnngszustünden. 

Pftt.  bietet  keine  ScbadelabnüruiitHten ,  die  vegetativen  Organe  sind  ohne 
Befund.  Die  Miene  ist  moros,  der  Blick  scheii.  Put.  ist  ruhig,  resignirt,  bittet 
om  Untersnohnng,  da  werde  sich  gewiss  ihre  Unschuld  heraosstelleo.  — 

Die  gynäkologische  Exploration  ergiebt  folgenden  Befnnd: 

Die  Portio  vaginalis  befindet  sich  hinler  der  Symphyse.  Sie  ist  derb,  jnog- 
fnulicb.  Im  hinteren  Scbeidengewdlbe  fdhlt  man  den  derben,  etwas  mgi^sserten 
(retroflectirten)  Uterus.  Während  der  Exploration  bekommt  Pat.  einen  Anfall 
von  Starrkranij'f.  der  sich  aber  bald  löst.  — 

Pat.  beharrt  dabei,  dass  sie  die  bewussten  Briefe  nicht  geschrieben  hat. 
Sie  ruft  Gott  zum  Zens'en  an.  dass  sie  diesen  Denunciatlonen  fremd  sei.  Sie 
könne  ja  ffar  niclii  recht  schreiben,  umi  dazu  angehalteiv  1<rat?t  sie  anscheinend 
mühsam  ur,*i  uni^esrhickt  Namen  und  Adresse  auf's  Papiu;-.  ^le  vermuthet.  dass 
die  An/v'iyt'ii  von  eiueiu  Frauenzimmer  ij>'nuiiren.  Sie  habe  zwar  eine  Feindin, 
könne  ihr  aber  eine  solche  Schlechtigkeit  nicht  zutrauen.  Die  Sache  sei  schon 
lange  ruchbar  gewesen,  aber  Niemand  habe  diese  Verleumdungen  geglaubt,  da 
sie  ja  nie  schwanger  war. 

Schon  seit  mehreren  Jahren  spreche  man  schlecht  über  sie,  behaupte,  sie 
habe  1  Kind  umgebracht  und  S  abgetrieben.  Derlei  sei  auch  in  Briefen  ge- 
standen, die  man  ihr  vor  Gericht  vorgelegt.  Anfangs  habe  sie  im  Bewnsstsein 
ihrer  Unschuld  sich  nichts  daraus  gemacht,  aber  anfangs  Norember  sei  ihr  die 
Sache  doch  zu  toll  geworden.  Sie  sei  nun  selb.st  zur  Polizei  gegangen.  Dort 
habe  man  sie  hart  angelassen  und  ihr  u.  A.  auch  mitgetbeilt,  in  den  Briefen 
stehe.  da.ss  sif  schon  seit  20  Jahren  Khebrecherin  sei. 

Als  man  ihr  die  Briele  vorlegt  und  b^w^^i'^*  Hnss  sif  von  ihrer  Hand  ^;e- 
schrieben  sii  d.  wird  si-  vriicgen.  Auflfailüiul  ist.  dass  äie  selbst  da  wo  sie  uotl 
zum  VcniTf^n  ihrer  Unscl.uld  .mruft.  orar  nicht  irs  Affect  treräth  Man  irowinnt  den 
ii^mdruck,  dass  sie  aich  b<iwui>6t  lai,  zu  lugen.  Jedeuiaüd  tst  iure  gauze  Veriaei- 
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digang  eioe  höchst  matte.  Wenn  immer  sie  nur  kann,  heltetigt  eie  die  Aento 
mit  Bitten,  eine  Ukerneezplontion  Tonnnehmen  und  ihr  ein  Zengnias  anm- 
stellen^  dass  sie  nie  geboren  habe. 

Bis  zum  5.  Deceniber  bleibt  Frau  G.  hol  i lirer  Erklärang,  nicht  zu  wissen, 
wer  die  Anzeigen  geschrieben  habe.  An  diesen)  Tage  bekennt  sie  sich  ab  die 
Schreiberin  und  motivirt  ihr  widerspruchsvolles  Benehmen  foigondermassen: 

^Mit  meiner  vcrheiratheten  Scliwester  hatte  ich  viel  Verdruss.  Sie  höhnte 
mich  nSTOj,  dass  ich  kein  Kind  bekomme,  weil  ich  keines  werth  sei.  Die 
Mutter  üottes  schaue  jede  Frau  erst  9 mal  an  bevor  sie  ihr  ein  Kind  schenke, 
in  meinem  Zorn  über  diese  Reden  sagte  ich  einmal  prahlerischer  Weise  t^r 
Schwester:  „was  willst  du?  ich  habe  schon  4  Kinder  gehabt;  aber  es  ibi  gc 
scheidter,  dieselben  früher  zu  entfernen  als  v.u.  gebären.-  Darauf  drohie  mir  die 
Schwester  mit  gerichtlicher  Anzeige.  Ich  erschrak  heftig,  erklärte,  ich  hätte 
diese  Aeusserung  ja  nur  im  Zorn  gethan,  aber  Jene  Hess  es  nicht  gelten. 

»Seither  lebte  ich  immer  in  Angst  vor  der  Schwester,  dass  diese  ihre 
Drohung  wahr  mache.  Daneben  hatte  ich  grosse  Sehnsacht,  doch  endlich  llatter 
zn  werden.  In  meinen  Phantasien  besch&ftigte  mich  von  nnn  an  beständig  der 
Gedanke,  ich  hätte  wirklich  Kinder  abgetrieben.  Wenn  ich  dann  wieder  bei  mir 
war,  erkannte  ich  klar,  dass  es  nur  eine  Einbildung  sei. 

„Ton  187 1  an  horte  ich  etwa  ein  Jahr  lang  die  Lente  in  meiner  Dmgebnsg 
davon  munkeln,  dass  ich  Kinder  abgetrieben  hätte.  (Gehörsillusionen.)  In  meiner 
Unklarheit  über  die  w  irkliche  Situation  veranlasste  ich  die  Ziehtochier,  die  ht' 
treffenden  Anzeigebriefe  zu  schreiben.  Ich  muss  damals  ganz  desperat  und  irr- 
sinnig gewesen  sein.  In  meiner  Angst  and  Spannung  wollte  ich  Gewissheii 
darüber  haben,  was  an  der  Sache  sei.  Als  die  Untersuchung  nicht  vorwfirü 
ging,  schrieb  ich  die  betreffenden  Briefe.  Da  ich  bestimmt  wussle,  nie  schwanger 
gewesen  zu  sein,  hoffte  irh  L'lanzeride  Kechtferligung  durch  das  Gericht  und  die 
Gonchlsarzte  gegenüber  liein  (itrede  der  Leute.  Leider  erfüllte  sich  diese  Hoff- 
nung; nicht  und  die  anzüglichen  Benierkungen  der  Leute  dauerten  fort.  Ich  be 
merkte  auch  in  letzter  Zeit,  dass  man  mich  verachte,  schlecht  von  mir  spreche. 
Gelegentlich  hürle  ich  auch  wuiihs ulleiide  Aeusscrungeii :  „es  ist  nicht  schön  voe 
der  M.,  dass  sie  ihrer  Schwester  Solches  andichtet,"  Meine  Schwester  starb  iwir 
1879,  aber  gleichwohl  hörte  das  Qerede  nicht  an(. 

ain  letzter  Zeit  gerieth  ich  wieder  in  Angst,  Sorge,  Verwirrung  fiber  den 
Gedanken,  dass  der  Prozess  wieder  aufgenommen  werde,  in  meinen  Phaotastea 
plagte  mich  wieder  der  Gedanke,  es  könne  doch  wahr  sein;  das  genngschitsigt 
Benehmen  der  Leute  und  ihr  Qerede  bestärkten  mich  darin.  Da  schrieb  iel 
selbst  wieder  die  Anzeigen,  damit  die  Sache  doch  endlich  einen  Aoagacg  nekaie. 
Itti  Bewusstsein  meiner  Unschuld  verlangte  ich  bestandig,  dass  ich  ioBerlidi 
nntersQcht  werde. 

Epikrise.   Das  widerspmchsvolle  Verhalten  der  Selbstdennn- 

ciHntin  erklärt  sich  aus  haften  und  zeitlich  diffcrircnden  Zustän- 

<)(•!!  ui\<\  VoriräiigfMi  ihres  Bewubsiscins.  Sie  ist  hysiero- epileptisch, 
zeitweisea  hystero-cpileptischen  deiiranten  Zustätideu  unterworlen  und 
überdies  chrooiscb  geistig  gestört  durüii  Gehörsillusionen  und  falsche 
WabrneluiiuMgon  mit  persecutori^li  pttrunoisuhem  luhalt  und  bezü^;- 
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lieber  Yerwerthang.  Diese  Delirien  und  diese  paranoischen  Elemente 
traten  episodisch  1870 — 72  und  von  1881  ab  besonders  deutlich  zn 
Tage.  Sexuelle  Delirien,  Ideen  KindesmÖrderin  zu  sein,  bilden  einen 
häufie:cn  Inhalt  der  hystero-epilcptischen  deliranten  Zost&nde,  theils 

als  Zwangs-,  theils  als  Wiihindocn  und  werden  m  Zeiten  intcrvall.ir 
nicht  vollkommen  beherrscht  und  corrigirt. 

Durch  diese  verschiedenen  Momente  wird  Pat.  in  tän^stlicho  Span- 
nung und  Sorge  versetzt.  Kine  unbedachte  prahlerische  Aeusserung 
in  gekränktem  Stolz  der  feindlich  gesinnten  Schwester  gegenüber, 
deren  Drohung  mit  gerichtlicher  Anzeige,  steigern  diese  durch  Zwangs- 
vorstellungen, durch  zeitweise  einer  Correctur  nicht  zugängliche  Erleb- 
nisse von  Delirium,  sowie  durch  paranoische  falsche  Wahrnehmungen 
unterhaltene  ängstliche  Spannung  zu  ängstlichen  Brwartungsaffecten. 
Diese  werden  in  Zeiten  der  Exacerbation  des  krankhaften  Gcsammt- 
zustandes  (1870 — 72  und  1881)  unerträerlich  und  niotiviron  Selbst- 
(ienuiiciatioiieii,  thoils  um  Gewisshcit  zu  haben,  ob  sie  £rcri<htlich 
schon  verdächtigt  ist,  iheils  um  dem  qualvollen  ängstlichen  iSpan- 
nuogszustand  um  joden  Preis  ein  £nde  zu  machen.  Portdauer  der 
psychopathischen  treibenden  Bedingungen,  Misserfol^  ihrer  Denuncia- 
tionen  veranlassen  die  Kranke,  die  Sache  bei  Gericht  durch  neue  Selbst- 
beschuldigungen zu  betreiben.  Mehr  oder  weniger  klares  Bewusstsein 
der  Unschuld,  Aussicht  auf  völlige  gerichtliche  Klarstellung  derselben 
geben  ihr  den  Mutb  zu  solchem  energischem  selbstdenonciatorlschem 
Vergehen.  Zeitweise  Angst  vor  den  Kolgen  eines  solchen,  möglicher- 
weise auch  lut'ida  intervaüa  völliger  Einsicht  in  das  Verkehrte  ihres 
Wesens,  motiviren  das  Schreiben  entlastender,  von  gerichtlicher  Ver- 
tilgung abwehrender,  Unschuld  betheuernder  Briefe.  Begreifliches 
Schamgefühl  veranlasst  sie  zu  leugnen,  dass  sie  selbst  Alles  geschrieben 
hat  Die  Aussicht  und  Hoffnung  von  den  Aerzten  des  Krankenhauses, 
nachdem  das  Gericht  von  ihr  keine  Notiz  mehr  nehmen  will,  rehabili- 
tirende  Exploration  und  Zeugniss,  nie  schwanger  gewesen  zu  sein,  zu 
erhalten,  siegt  über  ihre  Scheu,  sich  als  Schreiberin  zu  bekennen.  Sie 
enthüllt  demgemäss  ihren  ganzen  psychischen  Zustand  und  ihre  Motive. 

Die  6.  belästigte  seit  der  Entlassung  (14.  December  1881)  nicht 
mehr  die  (ierichle.  Sie  hat  nach  wie  vor  hystero- epileptische  An- 
fälle mit  gelegentlichen  Delirien  und  kam  1882  noch  mehrmals  um 
ein  ärztliches,  sie  gegen  die  fortdauernden  üblen  Nachreden  der  Leute 
(Kindesmörderin,  Fruchtabtreiberin)  entlastendes  Zengniss  zu  erbitten. 
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Von 

Dr.  (Bremen). 


L  Pidemtie,  Istwiddugibeiuiiiiiig  d«t  GeUni. 

D.  K.,  4 1  Jahre  alt  und  unTerheirathet.  ist  der  Sohn  angeseheaer  Eltern, 
in  deren  Familie  erbliche  Disposition  za  Geistesknnklieiten  oder  sohwereren 
Kervenleiden  nicht  beobachtet  worden  ist. 

In  der  frühesten  Kindheit  scheint  die  Entwicklung  D/s,  des  f&nften  Sohnes 
unter  8  Kindern,  keine  Störung  erlitten  xu  haben.  Da  traf  ihn  im  Alter  Vee 
swei  Jahren  das  Unglück,  mit  der  WErterin  die  Treppe  hiunntertaMen  und 
einen  Brach  des  rechten  Schl&fenbeins  zu  erleiden.  Wider  alles  Erwarten  über- 
stand er  denselben  nach  langer,  schwerer  Kranklieit;  aber  es  ist  die  wol  all^- 
meine  Annahme  seiner  Verwandten  und  auch  D.*s  selbst,  dass  diesem  Unglücks- 
falle die  Schuld  an  der  eigenthümlichen  Richtung,  welche  seine  Geistesthätigkeit 
später  genommen  hat.  hauptsächlich  zuzuschreiben  sei.  Im  Alter  von  10  Jahren 
erlitt  I-'..  "wie  er  sn^t,  eine  Unterleibsentzündiino;.  Seitdem  sind  ernstere  Krank- 
heiten nicht  melir  vorf^ekommen ,  doch  hat  er  bis  auf  den  heutigen  Tag.  wem 
auch  in  letzter  Zeit  seltener  und  gelinder,  an  sehr  hefti}?en.  bis  zu  Ühnmachls- 
Anfällen  sich  steis:ernden.  reifenförmigen  Kü|(fschini'izen  e-ditten. 

Gewiss  ist,  dass  die  körperliche  und  "[eistige  hnlwickiung  des  Knaben 
fortan  nur  langsam  von  Statten  ging.  Erst  mit  4  Jahren  lernie  er  laufen,  noch 
später  sprechen ;  mit  7  Jahren  besuchte  er  zuerst  die  Schule.  Auch  hier  bli«b 
er  zurück ,  zum  Stadiren  war  er  zu  schwach  and  so  verliess  er  im  Alter  reo 
16  Jahren,  nm  Kaufmann  zu  werden,  die  Tertia  des  Gymnasiums,  welches  er 
als  sogen.  Realist  besucht  hatte. 

Schon  damals  zeichneten  ihn  gewisse  Eigenthüdilichkeiten  aus.  Seine  Intel- 
ligenz war, '  wie  gesagt,  schwach  entwickelt.  Im  Wissen  und  Urtheilen  hinter 
seinen  Altersgenossen  zurfickgeblieben,  boten  seine  Fragen,  seine  Bemerknngeo 
nicht  selten  ein  sonderbares  Gemisch  von  Albernheit  und  Altktugbeit  dar.  Seio 
Charakter  war  bei  unverkennbar  grosser  Gutmüthigkeit.  Liebebedürftigkeit  Qai 
Anschmiegsamkeit  launisch,  reizbar,  empfindlich  und  unverträglich.  Erwarsebr 
peiolich  in  Kleinigkeiten,  zeigte  einen  fast  krankhaft  zu  nennenden  Ordnungssion- 
so  dass  er  ausser  sich  gerathen  konnte,  wenn  ihm  z.  B.  das  Dienstmädchen  die 
Stiefel  vt  i](ohrt  hinstellte  oder  wr  nn  ihm  ;iuf  det  KafTeetasse  der  Löffel  zur  linken 
statt  zur  rt'ch'en  iiiind  lag.  Kr  war  dann  im  Stande.  d«»n  Pienf?tboten  herein- 
zurufen und  ihm  üf'tT  diesr»  vermein' Üohe  Linordnuni;  Voiwurff^  zu  machen,  "^cboc 
damals  endlich  /eji^ae  «ich,  iseineu»  Gosländniss  zufolge,  eine  perverse  i^^eschiecht- 
liche  Neigung  zu  Personen  des  eigenen  Uosciilcchts,  jener  unglückselige  Trieb, 
dem.  wie  .schon  so  viele  Kxistenzen.  auch  die  seinige  zum  Opfer  gefallen  ist. 

Vom  Jahre  I6j2 — 1602  war  [).  in  verschiedenen  kauimauniäciicu  tie* 


Digitized  by  Google 


Zwei  PriTAt-Gntacbten  Uber  BwelMbaft«  Gemfltliskrank«.  31 


scb&fton,  zuerst  als  Lehrling,  später  als  Oehfilfe  io  Hambarg  und  Posen  th&Ug. 

Starke  religiöse  Sohwärmeroi  war  der  Grundzug,  der  ihn  damals  vor  Allem  aus- 
zeichnete nnd  dieser  Neigung  folgfini,  verliess  er  1863  seinen  Beruf,  um  als 
Bniiier  in  das  Rauhe  Haus  bei  Hauibuig  einr.utreten.    Aber  Unvertrii^liclikeit 
und  zu  Imhe  Ansprüche  an  das.  was  or  christliches  Leben  nannte,   sowie  wol 
auch  nieiirlacb  verleizte  tCitelkeit  liessen  ihn  diesen  Beruf  nach  fünf  Monaten 
wieder  aufgeben.    In  verschiedenen  Stellungen,  als  Buchhalter  in  einer  phoio- 
^raphischen  Gesellschaft,  in  einer  Bibelgesellschaft,  später  in  München  inTapeten- 
und  Papiergeschäften,  endlich  in  einer  Seifenfabrik  war  er  bis  1865  beschäftigt. 
Seine  sobw&rmerische  religiöse  Richtung  blieb  wäbrend  dieser  ganien  Zeit  uti- 
veriindert  dieselbe,  so  dass  er  eifriges  Mitglied  einer  frommen  christlichen  Bruder- 
schaft junger  Kaufleute  wurde.  Damals  zuerst  aber  auch  fing  er  an,  seinen  per- 
versen Geschlechtstrieben  in  ausgedehnterer  Weise  und  unforsichtig  an  frShnen, 
so  dass  er  entdeckt  und  mit  Schimpf  und  Schande  aus  der  christlichen  Brüder- 
Schaft  ausgestossen  wurde.    Nach  kurzer  Beschäftigung  in  dem  Bureau  eines 
«i^rossen  ländlichen  Industriellen  fand  sich  nach  iäni^erem  ümhersiichen.  haupt- 
sächlich durrli  Vertuittnhino;  seines  sehr  an|L;;esphf![ien  Vaters,   endlich  b<*i  der 
Post  ein  rnterkomtnen.    D.  wurde  als  Expedient  an  vorschiodeiuMi  kleint-n  Orten 
beschüftigt,  n)usöle  aber  nach  3  Jahren  den  Dienst  quittiren,  weil  er  wiederum 
als  Padorast  entdeckt  wurde.    Nach  einem  Jahre,  während  dessen  er  in  einer 
süddeutschen  Stadt  conditiouirle,  auf  besondere  Verwendung  wiederum  als 
Bureanarbeiter  im  Postdienst  angestellt,  gab  er  diese  Stellung  1873  freiwillig 
auf,  um  in  ein  Bankgeschäft  einxntreten.   Wegen  mangelnder  Beschäftigung 
▼on  da  im  Herbste  1875  entlassen,  trat  er  endlich  seine  tetste  Stellung  als 
Kassenrendant  in  L.  an.  Aber  auch  diesen  Posten  musste  er  verlassen,  weil  er 
in  einem  öffentlichen  Lokale  in  betrunkenem  Znstande  unadchtige  Attacken  auf 
junge  Männer  wagte. 

In  allen  diesen  Stellungen  wird  übrigens  seiner  Treue  und  fledlichkeit  im 
Dienste,  seiner  Piinktli'  hkeii  im  Kleinen  rühmend  «redacht.  Seine  Leistungen  im 
All!J^»*n)»'iin'ti  sollen  alcr  immer  nur  selir  niilielmassig  t^ewesen  sein.  Im  |>rakt!- 
5chtMi  l'oi^tdienst  uanienilicb  ist  über  seine  Unverträglichkeit  im  Verkehr  mit  dem 
Publikum  geklagt  worden. 

Meine  eigenen  Beobachtangen  haben  Folgendes  ergeben: 

D.  ist  fon  mittlerer,  fast  kleiner  Statur,  massig  guter  Ernährung,  schwach 
entwickelter  Huskolatar.  Die  physikalische  Untersuchung  ergiebt  schmalen  Brust- 
korb, sonst  keine  Anomalien  innerer  Organe.  Dagegen  bietet  die  Schädel - 
bildung  Abnormitäten  dar:  Während  das  Vorderhaupt  mächtig  entwickelt  ist 
und  auch  das  Hinteriiaupt  normale  Maasse  /ei^t.  ist  das  Mittoliiaupt  öfTenbar  in 
der  Entwicklung  zurückf,'oblieben.  Denn  bei  einer  Ohr-6urniiuie  von  reicidich 
30  Ctm.  und  einem  Breitendurclnuessv  r  von  15  Ctm.  zeigt  der  Längsdurchmesser 
nur  1  7  '  nmi  der  ilori/ontalumtan^'  nur  54  Ctm.  Die  Furche  an  der  Verbin- 
dung zwischen  Scheitelbein  und  llinUrhauptbeiu  (der  Lambdanaht)  ist  sehr  be- 
trächtlich  vertieft;  beide  Schädelhälften  sind  femer  nicht  gans  symmetrisch,  in> 
dem  die  rechte  Seite  an  der  Bruchstelle  über  dem  Scheitelbein  eine  massige  Ver- 
dickung und  höckerige  Unebenheiten  aufweist.  Diese  Stelle  selbst  ist  bei  Beruh- 
Hing  empfindlich,  so  dass  als  Kopfbedeckuug  am  besten  «eiche  Mütsen,  Hute  mit 


Digitized  by  Google 


33 


Dr.  Scholl, 


barKMn  Rand  dagegen  nur  alsdann  veriragen  werden,  wenn  der  letztere  die 
empündlich«  Stelle  gar  nicht  berührt. 

Auch  ühiio  Berührung,  sü  giebt  D.  au,  verspüre  er  häutig  unangenehro» 
Sensationen  an  dieser  Stelle,  und  hat  er  uberhaapt.  theüs  in  direkt  fühlbarent 
Zttsammeohang  damit,  tbeils  ohne  denselben,  bis  anf  den  heutigen  Tag,  weaa 
auch  in  letzterer  Zeit  Bettener.and  gelinder,  an  sehr  befiigen,  bis  zu  Ohnroachts- 
AnfEUen  sich  steigernden  Kopfschmenen  gelitten.  Dieser  Abnormit&ten  halber 
ist  auch  D.,  wie  er  angiebt,  vom  Uitit&rdienst  befreit  geblieben.  Zeiclien  der 
Trunksucht  liefen  nicht  vor,  D.  ist  kein  Gewohnheitstrinker.  Wenn  er  in  letitcr 
Zeit  öfters  schwer  betrunken  gewesen  sein  soll,  so  rührt  das  von  seiner  GewcAn- 
heit  her.  in  Gescllscliaften  sich  gehen  zu  lassen,  und  \v»^il  er  nicht  ?iel  vertragen 
kann.  Er  ist  also  höchstens  als  Qelci^enheitstrinkor  anzusohen.  — 

"Nun  zu  den  Wahrnehmungen  auf  geistiirem  Goliele.  Was  ^nnHchst  dif 
Intelligenz  anbetrifft,  so  fehlt  es  D.  nicht  au  rascher  AutTassuni^sgal'»»  und  rich- 
tigem Urtheile.  Dazu  kommt  eine  ß;ewisse,  freilich  mitunter  bis  zum  Cnstättn 
ausartende  Lebhaftigkeit  und  Beweglichkeit  des  Geistes,  ein  oft  witziges  Erfassen 
von  Analogien,  welche,  nnterstütst  durch  einen  immerhin  nicht  onbedeotendea 
Fond  gesellschaftlicher  Bildung,  dem  oberflSchlichen  Beobachter  leicht  das  Bild 
eines  gut  begabten  Geistes,  der  mannigfache  Interessen  an  pflegen  versteht,  vor- 
tauschen können.  Aber  blickt  man  tiefer,  so  entdeckt  man  den  Defect.  Was 
D.*s  Intellect  fehlt,  ist  Kraft  und  Tiefe.  Die  OberHäche  der  Dinge  weiss  er  wol 
zu  erfassen,  aber  tiefergehende  Combinationea  bleiben  ihm  verschlossen.  Eine 
Wahrnehmung  rasch  machen  und  daran  normalerweise  eine  Reihe  von  Vorstel* 
lungen  knüpfen,  das  kann  er  wol.  aber  einen  Gedankengang  beharrlich  zu  ver- 
folgen, logisch  auszudenken,  liberhaupt  nur  sich  anhaltend  geistig  zn  bf'«chäf- 
tijs'on.  dazu  ist  er  kaum  im  Stande.  So  ist  er  nicht  btos  arm  an  positiven  Kennt- 
nissen, auch  die  höhere  Geisteslhätigkeit.  insofern  sie  in  der  Fähigkeit  besiehi, 
Abstracliuneu  zu  bilden,  ist  verkümuierl.  Und  hierin  vor  Allem  oiTenbart  sich 
die  Schw&che  setner  Intelligenx. 

Was  den  Charakter  anbetrifft,  so  ist  vor  Allem  die  perverse  Oeschlechts- 
richtnng  in  Betracht  zu  sieben.  D.  selbst  giebt  hierüber  Folgendes  an:  Schon 
in  früher  Jugend  vor  den  PubertÜtagahren  habe  er  eine  starke  Neigung  su  Knaben 
gefühlt  und  innige  Knabenfreundschaften  geschlossen.  Bald  nach  der  Pubertät 
habe  diese  Neigung,  welche  er  bisher  für  rein  gehalten,  zu  seinem  eigenen 
Erstaunen,  ja  zu  seiner  Bestürzung,  eine  geschlechtliche  Richtung  genommen. 
Aber  erst  nach  seiner  Rückkehr  ans  dem  Ilauhen  Hause  sei  er  der  Versuchung 
wirklich  zum  Opfer  (,'efallen  und  hal  e  er  aisdann  diesem  Lasier  häutlj^or  gefröhnt. 
wozu  in  Berlin  \iel  Gelegenheit  f^eloien  sei.  Uebereinsiimmend  mu  der  anderer 
Päilerasten  ist  auch  seine  Angabe,  dass  die  i:eschlechtliche  Befriediguni^^  nur  in 
gegenseitiger  Onanie  besiehe,  sowie  dass  ruderastea  sich  steis  unter  einander 
sofort  beim  ersten  Blick  erkennen  und  deshalb  die  Gelegenheit  nicht  schwierig 
au  suchen  sei.  Auf  einem  einzigen  Gange  vom  Brandenburger  Thor  bis  zum 
kaiserlichen  Palais  könne  er  des  Abends  jederzeit  einige  Dutzend  Manner  als 
Päderasten  bezeichnen,  was  nur  einem  solchen,  der  selbst  an  dieser  noglOck- 
liehen  Leidenschaft  hängt,  überhaupt  möglich  sei.  Dauernde  Verhältnisse»  fiSnn- 
liehe  Liebesverhfiltnisse,  wie  sie  nicht  selten  mit  allem  tragischen  Pathos  unter 
dieser  Br&dersohafI  geschlossen  werden,  bat  er  jedoch  nicht  unterhalten :  es  eti 
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ihm  immer  mehr  um  Befriedigung  des  augeublickliohen  Bedürfnisses  su  thun 
^wesen.  Auch  ist  seine  Enthaltung  vom  weibüclien  Geschlecht  tteine  absolute 
gewesen.  Nicht  blos,  dass  er  einstmals  verlobt  war,  auch  den  normalen  Ooitus 
bat  er  einige  Haie,  wenn  auch  nicht  mit  besonderer  Befriedigung,  ja  selbst  mit 
Widerwillen,  ausgeführt. 

Diese  Wahrnehmung  steht  übrigens  nicht,  vereinzelt  da.  Bs  giebt 

Päd  erasten,  welrho  sich  zur  Heilung:  von  ihrem  perversen  Triebe  ilem 
weiblichen  Gest  hle«^hte  nähern,  ja  ftt>ll»st  in  der  lühe  Rettung  suchen 
und  Kinder  erzeuiren.  Choiseul  du  Prasliii,  drr  kiiult'rrt'irhc  Gatten- 
ruörder,  war  ein  Päderast.  Aunh  D.'s  Fall  bestätigt  nur  auf s  Neue 
die  schon  ?on  Anderen,  namentlich  in  älterer  Zeit  von  Oasper,  sowie 
auch  von  mir  selbst  gemachte  Erfahrung,  dass  die  Päderastie  keine 
blosse  Terabscheaangsvtirdige  Angewohnheit,  kein  Raffinement  dar- 
stellt« sondern  eine  angeborene  Verkehrtheit  der  Geschlechtsrichtang 
ist;  eine  Verkehrtheit,  welche  sich  sehr  häufig  in  dem  gesammten, 
dem  weiblichen  Typus  sich  nähernden  psychischen  Habitas  kenn- 
zeichnet. Es  giebt  hochgebildete  Pädcrasten,  welche  dicken  Zwiespalt 
schmerzlich  fühlen  und  an  ihm  tragisch  zu  Grunde  erehen. 

Auch  D.  zeigt  durch  manche  Eigenthiinilichkeil  die  Annäherung 
liu  den  weiblichen  Geschlechtstypus  —  durch  anschmiegsames,  an- 
lebniintrshedürftiges  Wesen,  durch  die  Richtung  seines  Geistes  auf 
Kleines,  Nächstliegendes,  endlich  selbst  physisch  durch  zarteren  Körper- 
bau, weisse  Hautfarbe  und  sanfte,  einschmeichelnde  Stimme.  — 

Um  aber  das  Wesen  des  Gezeichneten  möglichst  ganz  zu  erfassen, 
darf  in  dem  Bilde  ein  Hauptcharakterzug  nicht  fehlen,  ein  Charakter- 
zug, den  ich  nicht  besser  als  mit  dem  Ausdruck:  ^krankhafter  Sub- 
jectivismus"  zu  be/.cichiicn  weiss.  Derselbe  hat  mit  dem  Esroismus 
das  Gemeinsainr*.  dass  das  etgrno  Ich  zu  stark  in  den  Vnnl'  rLTnnd 
gestellt  wird:  aber  während  der  Egoismus  zum  Vortheil  der  eigenen 
Persönlichkeit  bcwusste  Zwecke  verfolgt,  mit  d«M'  Nebenbedeutung  des 
moralisch  Unerlaubten,  also  hauptsächlich  auf  dem  Gebiete  des  Strebens 
sich  äussert,  —  überschreiten  bei  dem  krankhaften  Subjectivismus 
Vorstellungen  wie  Strebungen  kaum  die  Schwelle  des  Unbewussten, 
vielmehr  erscheint  vor  Allem  die  Empfindung  anorm<il.  Solche  Indi- 
viduen empfinden  in  wichtigen  Funkten  anders  wie  andere  Leute,  fis 
fehlt  ihnen  das  Normalgefühl  ihres  Verhältnisses  zur  Aussen  weit;  in 
dem  Haniie  drr  ciircMcii  Persönlirdikeit  befangen,  eniptinden  sie  für 
äussere  Objecle  nur  insoweit  Inief^^p.  als  sie  das  eigene  Ich  be- 
rühren.   Sie  können  nicht  aus  sich  heraus;  ihr  ganzes  Dichten  und 
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Trachten  dreht  sich  schliesslich  nar  om  sie  selbst.  So  steht  es  ancb 
mit  D.  and  so  erklären  sich  manche  seiner  individaoUen  Eigen  thüm- 
liclikoiicn,  z.  B.  seine  üborgrosse  Sorge  um  seinen  eigenen  Körper  und 
dessen  Wohlbehagen,  seine  naive  .Selbstgefälligkeit  in  vif»len  Dingen, 
das  liebevolle  Versenken  in  Betrachtungen  der  eigenen  Personlii  hkeit, 
alter,  vor  vielen  Jahren  geschriebener  Tagebücher  unbedeutendsten 
Inhalts,  über  denen  er  Tage  lang  liest  and  aus  denen  er  Auszöge  an 
seine  Freunde  da  und  dort  hinschickt.  Auch  die  Natar  seiner  geistigen 
Interessen  legt  davon  Zeugniss  ab. 

Am  liebsten  besuchi  er  ein  Volksconcert  oder  eine  leichte  Oper  oder  irgend 
eine  Schaustellung,  Dinge,  die  lediglich  seinen  Sinnen  schmeicheln.  Er  liest  wol 
auch  gern  Zeilungen,  aber  doch  nur  aus  Neugierde,  der  Persönlichkeiten  wegen. 
Die  Debatten  €ber  die  Justisgesetze  im  Reiobatage  interessirten  ihn  vol.  ab«r 
nicht  der  Saehe  wegen,  sondern  nur.  weil  er  einige  der  dabei  henrorragend  be* 
tb eiligten  Persi»nlichkeiten  kennt.  Zur  objectiven  Betrachtung  eines  Kunstwerkes 
oder  einer  wissenschaftlichen  Frage  ist  er  nicht  geschaffen.  Bin  fernerer  Beweis 
für  die  ganeliche  Verkennnng  seines  Verhältnisses  zur  Aussenwelt  und  die  anor- 
male Art  seines  Empfindens  ist  auch  die  Sorglosigkeit,  mit  der  er  ron  Tag  zu  Tag 
dahinlebt.  Br  weiss,  welcher  unglückselige  Fehler  ihm  anhaftet;  er  weiss,  dasser 
deshalb  schon  mehrere  Stellen  verloren  und  Schande  statt  Ehre  gewonnen  hat; 
er  ist  sich  bewusst,  einen  hohen  Namen  und  eine  edle  Familie  zu  verunglimpfen, 
er  lässi  sich  das  mit  ungeschminkten  Worten  vorhalten,  er  lässt  sich  die  Per 
spelitivc  eröffnen  in  eine  unfreie  .  bevormundete  Slcllunq;  —  Alles  dies  hört  er 
achlun<rsvoll  ;in.  es  macht  wohl  auch  auf  (k'ti  Aui^r-nMick  Kindruck  auf  ihn:  ah*r 
kaum  eine  hallie  Stunde  darauf  if?t  alles  veitlog^er  und  er  erfreut  seine  I  i:ii:<'l ur.:? 
wieder  durch  (iesang  und  harudose  Kalauer.    Er  sucht  wol  hier  und  d.i  50  \v>it 
es  iLui  überhaupt  möglich  ist,  um  eine  neue  Steilunj^  nach,  empfüngt  uu^li  Jie 
abschlägigen  Antworten  für  den  Augenblick  niit  li^-dauern.  lässt  sich  aber  da- 
durch in  seiner  Gemüthlichkeil  nicht  stören.    Das  schwere  Vergehen,  welches 
ihm  seine  letzte  Stelle  kostete,  findet  er  schou  gar  nicht  mehr  so  schlimm;  es  sei 
ja  nur  Spass  gewesen,  es  sei  gar  nicht  notbig  gewesen,  dass  er  deshalb  L  habe 
sofort  TOriassen  müssen.,  die  Leute  hätten  ihn  dort  alle  so  sehr  lieb  gehabt.  Jetzt 
wolle  er  gerne  eine  Yorkosthandlung  anlegen,  wo  er  gewiss  sehr  gute  Gesehafle 
machen  werde,  da  er  mit  den  Leuten  so  gut  umzugehen  verstehe;  es  fehle  ibm 
nur  das  Geld.   Vielleicht  gebe  ihm  das  sein  guter  Freund  in  Frankfurt,  oder, 
was  wir  meinten,  ob  er  nicht  lieber  heirathen  solle,  in  L.  sei  eine  Wittwe,  m 
der  er  sicherlich  keinen  Korb  bekommen  werde.   Sie  führe  zwar  ein  L.Mnwand- 
geschäft,  von  dem  er  nichts  verstehe,  aber  das  scliade  nichts;  er  wurde  sich  bald 
hineinarbeiten.   Sonst  hätte  er  auch  Lust,  Pferdebahn -Conduoteur  zu  werden. 
Seine  auf  den  geringsten  Anlass.  oft  auch  ganz  unmotivirt  ausbrechende  lärmende 
Fröhlichkeit,  «sein  Selbstvergessen  oder  \iflniehr  das  Vergessen  seiner  rniLr- ^--ni^ 
bei  solcher  Gelejrenheit  erinnert  milunttr  geradezu  an  das  Geltahren  la-s 
schwachsinnigen  Maniacus.    I5ei  diesei-  Leichllel>i<^r|(eit  ist  es  aurh  ni«  lii  /u  ver- 
wundern, dass  D.  in  gewissen  Kreiseu,  wo  er  sich  geheu  iiess,  als  Spassmacher 
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und  »Onkel"  beliebt  war,  und  dass  er  sich  zahlreicher  „Freunde"  rühmen  darf. 
Freunde  freilich,  Ton  denen  nach  dem  bekannten  Sprichwort  ein  Dutzend  auf  ein 
Loth  gehen. 

Im  letzten  Grande  stellen  alle  diese  Eigenthflmlichkeiten  auch 
nichts  anderes  dar  als  Schwächesymptomo.  So  schwach  wie  seine 
Intelligenz,  ist  auch  sein  Charakter.  £).  ist  gatroüthig,  vertraaensvoU, 
ohne  Arg  und  Falsch,  aufrichtig,  in  seiner  Art  anhänglich  und  ergeben. 
Seine  l)iiri:orliche  RechtsohafTenheit  in  Vermögens-  und  Geldsachen  ist 
über  allem  Zweifel  erhaben,  —  aber  es  fehlen  ihm  die  höheren 
cthis<*hen  Impulse.  Manneswünle,  Ehre  und  Vaterlandsljcbe,  Sorge 
um  das  aligemeine  Beste,  wenn  auch  in  einem  beschränkten  Krei.se 
u.  s.  w.  —  von  alledem  hat  D.  keine  lebendige  Vorstolhmij.  es  sind 
ihm  Worte,  die  er  einmal  gehört  hat.  Darum  sind  auch  alle  H!r- 
mahnungen,  jeder  Appell  an  seine  höheren  ethischen  Gefühle  so 
gänzlich  nutzlos;  er  hört  sich  dergleichen  wol  an,  handelt  aber  dann 
doch  wieder  nach  seinen  augenblicklichen  Impulsen.  D.'s  ganzes  Ver- 
halten hat  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  eines  IC  jährigen  Knaben,  nur 
dass  ihm  der  hohe  Schwung  <ler  Ideale  felilt,  welcher  so  oft  die 
Knabenseele  erhebt.  Und  so  stelle  ich  auch  nicht  an.  soin^^n  geistigen 
Zustand  als  bedingt  durch  eine  iintwicklungsln'ni  mung  zu  be- 
zeichnen, welche  ihrerseits  durch  die  in  den  ersten  Lebensjahren  auf 
den  Kopf  wirkende  mechanische  Gewalt  und  die  darauf  folgenden 
Krankheitsprozesse  veranlasst  wurde;  eine  Entwicklungshemmung  des 
geistigen  Gebietes,  welche  schon  äusserlich  in  der  abnormen  Gestal- 
tung des  Schädels  ihren'  adäquaten  körperlichen  Ausdruck  findet. 
Dass  mit  dieser  Entwicklungshemmung  auch  die  perverse  Geschlechts- 
richtung in  ursächlichem  Zusammenhang  steht,  —  wer  möihte  das 
leugnen?  Aiial'-i^ien  liegen  genug  vor,  aber  im  cinz-  lm  ii  Palle  freilich 
lässt  sich  der  direkte  Beweis  nicht  fühnu.  Wer  mochte  (erner  »olt^he 
Individuen,  wenn  sie  eines  geschlechtlichen  Verbrechens  angeklagt 
würden,  für  völlig  zurechnungsfähig  erklären?  Ich  wenigstens  würde 
als  Sachverständiger  in  foro  stets  für  geminderte  Zurechnungsfähigkeit 
eintreten. 

Was  nun  beginnen?  Gerade  solche,  nach  dem  Ausdrucke  Grie- 
singer's  «organisch  belastete*  Individuen,  welche  zwar  psychopathisch 
angelegt  sind,  aber  eine  typische  Form  von  Geisteskrankheit  noch  ni''ht 

darbieten,  sind  eine  fortwährende  Verlcirenheit  lur  ihiv  I"ainilir  und 
die  Gesellschaft.  Sie  sich  selbst  liln'rlaMsen  kann  iiuiu  liii  hi;  denn 
sie  entbehren  meiäteoö  der  i>ireciivc  über  sich  selbst,  und  dem  Kampf 
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um's  Dasein  sind  sie  nicht  gewachsen.  In  Irrenhäuser  gehören  si« 
auch  nicht,  und  es  bleibt  demnach  nar  der  Mittelweg  übrig,  sie  in 
irgend  einer,  ihrer  individuellen  Art  angepassten  Form  fortdauernd 
zu  bevormunden.  Ich  meine,  für  D.  wäre  es  das  Beste,  ihn  zunächst 
wenigstens,  in  irgend  einer  Familie  einer  kleinen  Stadt  oder  auf  dem 
Lande,  z.  B.  bei  einem  Geistlichen,  in  welcher  für  seine  gemüihiicheD 
Bedürfnisse  gesorgt  ist,  unterzubriiigeu  und  das  Weitere  abzuwarten. 


4. 

Haemorrhagia  e  prima  coita. 

Ton 

Dr.  Al«la  Bworak» 

Seeundtrartt  I.  Cl.  d«B  k.  k.  tllg«n.  Knuik«ibsatei  In  Wien, 


Fioluse  Blutuni^on  in  V^Aiio  des  erston  Ooihis  koinmcn  ziemlich 
selten  vor.  In  der  Literatur  ündeu  sich  nur  sehr  wonige  Fälle  dieser 
Art  bcschriclx'n. 

F.  Ch.  Krügelstein  (Erfurt  u.  Gotha,  1829)  führt  in  seinem 
»Promptuarium  oder  Realregister  äber  die  in  der  Gerichtsarznei  wissen- 
Schaft  einschlägigen  Beobachtungen,  Entscheidungen  und  Vorfalle', 
I.  Theil  p.  418,  drei  Werke  an,  in  denen  je  ein  Fall  von  Haemorrhagia 

e  pnino  coitu  erwähnt  wird,  nämlich: 
Isbrand  a  Diraerbrocit,  Anat.  Lib.  1.  cap.  26,  sponsae  in  tres 

horas  lofalis:  ferner 
Metzger,  ediiio  3.  §.  444.  nola  b.  ex  hymino  rupio;  endlich 
Schurr  ig,  Gynaecologia  S.  2.  cap.  1.  §.  28.  Haemorrhagiii  letalis 

ex  primo  coitu. 

Genauere  Daten  über  die  Ursachen  und  Grosse  der  Blutung  giebl 
'   jrügelstein  nicht  an.    Nur  in  dem  von  Metzger  beschriebenen 
Falle  wird  speciell  die  Ruptur  des  Hymens  als  Ursache  der  Blutung 
angeführt. 

Tardieu  (Etüde  in «''dico- legale  sur  los  attentats  aux  nioour>: 
Paris  1878.)  fuhrt  zwi'i  Fallf  von  Hanturihaiiii-n  in  Fol«;e  des  ersten 
Coitus  an.  Der  eine  (beobachtet  von  Dr.  Rorelli)  betraf  ein  lljährigcs 
Mädchen,  welches  von  einem  36jährigen  Manne  genothzüchtigt  word<  n 
war.  Das  üymen  war  in  seinem  ganzen  Umfange  eingerissen  (profonde- 
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ment  d^chir^  dans  toate  sa  circonförance),  und  Borelli  schätzt  den 
Blutverlust,  welchen  das  Mädchen  noch  am  Tage  nach  dem  Gewalt- 

acte  erlitt,  auf  circa  2  Kiloirrm.  Blut. 

Der  zweite  Fall  (citirt  von  Bord  mann,  These  de  Strassbourg 
IcS.jl.  N<>.  '2W.  p.  45,  brrichlot  von  Dr.  \V  ar  h  s  ni  ii !  h)  betraf  '»ine 
*JOjäliri^e  Verwaiulle  des  f^etzteren,  weh  hc  in  der  Braulnacht  einer 
in  Folge  der  Ruptur  des  Hymens  auff',etretenen  Blutung  erlag.  Die- 
selbe war  eine  Bluterin,  so  dass  also  in  diesem  Falle  die  Haemophilie 
mit  als  Ursache  der  excessiven  letalen  Blutung  angesehen  werden  muss. 

Ausser  diesen  beiden  letzterwähnten  fuhrt  Hof  mann  in  seinem 
»Lehrbuch  der  gerichtlichen  Medicin"  (3.  Aufl.  Wien  1883.  p.  122) 
noch  zwei  von  Habit  (Wochenblatt  der  Gesellsch.  der  Äenste  in  Wien 
1857.  No.  4*2)  berichtete  Fälle  an.  In  dem  einen  vuii  llabii  selbst 
beobachteten  Falle  war  bei  einem  Mädchen  aus  einem  Einrisse  des 
v<M-Mi(ktcn  Hymens  in  V(\]p'  eines  „stuprum  violeiitum'*  eine  solir 
heftige  Blutung  erfolgt,  und  in  dem  anderen  von  Ohiari  beobachteten 
Falle  hati»'  .  in  IHiemann,  da  die  Zerreissung  des  Hymens  auf  die  ge- 
wöhnliche Weise  nicht  von  Statten  ging,  dasselbe  mit  den  Fingern 
zu  zerreissen  versucht,  worauf  eine  heftige  Blutung  eintrat,  deren 
Chiari,  welcher  herbeigerufen  worden  war,  nur  mit  Mühe  Herr 
werden  konnte.  In  beiden  letzteren  Fällen  war  es  also  die  fleischige, 
derbe  Beschaifenheit  des  Hymens,  welche  in  Folge  des  Gefiissreich- 
ihuiiis  Anlass  zur  ßlutung  gab.  — 

Das  sind  die  wenigen  Fälle  von  Haeindtrliairien  in  Folge  des 
erslen  Conus,  die  wir  in  der  Literatur  tindon  konnten.  Wenn  man 
aus  dieser  geringen  An/nhl  beschriebener  l'älle  einen  Schluss  ziehen 
darf,  so  gehören  profusü  Blutungen  in  Folge  des  ersten  Beischlafes 
gewiss  zu  den  Seltenheiten. 

E.  Hof  mann  (l  c.  p.  122)  erklärt  «.diese  Seltenheit  aus  dem 
geringen  Reichthume  des  Hymens  an  grösseren  Gefässen,  besonders 
aber  ans  dem  Umstände,  dass  die  durch  den  Coitus  entstandenen 
Coiitiiiuitaistrennungen  ungleich  häufiger  blosse  Einrisse  des  Iteien. 
dtinnen  und  daher  i:r|a>--;\rnii  ii  Hviucnrautk-s,  als  förmliciie  La' era- 
tionen  dar>i»  lli'n,"  VVoun  aber  der  Eiuriss  den  Hym«'n  in  seiner  ganzen 
Höhe  bis  in  die  gelässreiche.  von  Vencnnetzen  umsponnene  Yaginai- 
sch  leim  haut  betritTt,  dann  wird  es  auch  zu  grösseren  Blutungen  kommen. 

Kin  Fall  der  letzteren  Art  war  es,  der  auf  die  Abtheilung  meines 
Chefs,  des  Herrn  Prof.  von  Schrot ter,  zur  Beobachtung  kam,  und 
welchen  zu  veröffentliche^^  er  mir  gut  igst  gestattete. 
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Der  Fall  war  folgender:  Am  4.  Februar  1884  wurde  auf  die 
IT.  med.  Abiheilung  des  k.  k.  allgem.  Krankenhauses  in  Wien  ein 
Mädchen  wegen  einer  Blutung  aus  dem  Genitale  aufgenommen.  Di^ 
selbe,  M.  K.,  30  Jahre  alt,  Stabenmädchcn  in  einem  Hötel,  gab  an. 
sie  habe  sich  in  der  Nacht  vom  2.  auf  den  3.  Febraar  durch  die 
Schmeicheleien  eines  Passagiers  des  Hdtels  zum  ersten  Coitos  bewegen 
lassen.  Trotz  heftiger  Schmerzen  wahrend  des  ganzen  Actes  hatte  sie 
den  Beischlaf  doch  vollständig  an  sich  ausführen  lassen  müssen.  Nack 
vollendetem  Coitus  bemerkte  sie,  dass  sie  aus  dem  Genitale  blutete, 
und  obwohl  auch  am  nächsten  Tage  die  Blutung  fortdauerte,  ver- 
schwieg sie  dieselbe  aus  Scham.  Erst  als  ihre  zunehmende  Blasse 
dem  Dienstherrn  auffiel,  gestand  sie  demselben  am  4.  Febmar,  was 
ihr  begegnet  sei.  Ein  herbeigerufener  Arzt  suchte  die  Blutung  so 
stillen,  da  es  aber  nicht  bald  gelang,  wurde  sie  in's  Spital  überfuhrt. 
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Bei  der  Aufnahme  zeigten  sich  beide  Oberschenke!  an  der  Innenseite  bis 
unter  dip  Ktiie  ilnrrh  eingetrocknetes  Blutgefarht,  das  Hemd,  die  Röcke  bis  zum 
Isabel  hinauf  uii-1  bis  zu  den  Knien  von  Blut  durchtränkt.  N.k  h  massiger  Ab- 
ducirunj^  heidtr  (»l  erschenkel  zeigten  sich  im  Vostibulnm  Bluti^^orinn«!*»!  und  nach 
Kntfornuii;^  (lii-soi  (Tjrab  sich  folgender  Befumlr  Dor  rinüioi  Iln\M^  i^^olapple  llymrn 
war  ca.  4  Mm.  hoch,  ini  vorderen  Theile  dünn,  im  hinlertiii  (<ior  hinteren  Corn- 
niissur  näheren  Theile)  aber  von  mehr  fleischiger  Consistenz  i  —  2  Mm.  dick, 
Hechts  und  links  von  der  Urethralmündung  am  Endo  des  vorderen  Drittels  war 
je  eine  nur  den  freien  Rand  des  Hymens  betreffende  seichte  (Fig.  a  nnd  b),  im 
linken  untern  Quadranten»  etwa  1  Ctm.  von  der  HitteUinie  entfernt,  eine  beinahe 
die  ganze  H6he  des  Hymens  durchsetzende  tiefe  Kerbe  (s.  Zeichnung  bei  k)*  An 
der  entsprechenden  Stelle  rechterseiis  aber  zeigte  sich  eine  durch  den  ganzen 
Hymen  und  bis  in  die  Vaginalschleimhaut  dringende  Ilisswunde.  Die  Tiefe  dos 
Risses  in  der  Vaginaischleimbaut  betrug  beiläufi!?  1  Olm.  Die  gan/.e  Wuud- 
fläche  bildete  zwei  Dreiecke,  deren  gcMneinsame  Grundlinie  (Kig.  c,  d)  durch  den 
linienförinij,"':!  Hiss  in  der  Vaginahchlt^imhaut  dargestellt  wurde  und  ca.  9  Mm. 
vom  freien  li.itidp  des  ffvmons  cniiernt  in  den  Kissfacetten  dos  Hymens  lagen 
(/eichnuiig  e  f).  s"  dass  diö  Hohe  eines  jeden  dieser  Dreiecke  3  —  4  Mm.  betrug. 
Aus  dem  Grunde  der  Wundflache  sickerte  noch  spärlich  Blut,  die  Wuiidränder 
und  die  Umgebung  derselben  waren  ziemlich  stark  geschwellt  und  geröthot.  Ein 
klaffendes  Gefass  konnte  nicht  gefunden  werden. 

Durch  den  Einriss  nnd  die  links  bestehende  tiefe  Kerbe  blieb  der  Raph» 
perinaei  entsprechend,  ein  dreieckiger  Lappen  des  Hymens  bestehen,  der  wie 
durch  einen  Strebepfeiler  von  der  hinteren  Columna  rugarum  Tagtnae  gestutzt 
wird.  Auch  der  lateralwiirts  von  der  Rissstelie  befmdliche  Tbeil  des  Hymens 
lehnte  sich  an  eine  solche  Fortsetzung  der  seitlichen  Columna  mg.  rag.  an. 

Die  vordere  Vaginalwand  mit  der  l'rethralmiindung  erschien  etwas  prola- 
birt:  die.se.  wie  auch  die  Schleimhaut  des  ganzen  Scheideneinganges  geröthet 
und  L'**schwelli .  jedoch  nirgends  eine  Verletzung.  Die  Scheide  war  eng.  kaum 
füt  deti  Zeigefinger  durchgängig.  Bei  der  Einiiihi uns;  des  Fingers  lebhafte 
Schmerzempfindung,  besonders  an  der  Kissstelle.  Onticium  uteri  extertiuiu  vir- 
ginal.  Uterus  leicht  beweglich,  nicht  schmerzhaft.  Paramctrien  nichts  Abnormes 
bielend.  Dem  ans  der  Scheide  gezogenen  Finger  haftet  nur  an  der  dem  Risse 
entsprechenden  Stelle  Blut  an. 

Lungenbefund  nichts  Abnormes  bietend.  An  der  Herzspitze  ein  leichtes 
systolisches  Blasen  (anämisches  Oeräusch).  Seit  beiläufig  zwei  Jahren  hat  Pa* 
tientin  bei  stärkerer  Anstrengung  und  längerem  Gehen  Schmerzen  in  der  rechten 
Bauchseite.  Ais  Grund  derselben  findet  sich  ein  Ren  mobilis  dexter.  Patientin 
klagt  jeizt  über  allgemeine  .Mattigkeit. 

Therapi**:   Kal(<<  Ueberschläge.    Penawar  Djambi, 

B.  "2.  Ltic  l'liiluiif^  hat  vollständig  aufgehört.  Der  Grund  licr  W  undf  i»twa*^ 
geschwclli.  Die  W  undriinder  gerotbet.  Pat.  klagt  üb«r  brennende  Schmerzen 
beim  Uriniren. 

7.  2.  Menses  sind  aufgetreten. 

9.  2.  Menses  cessirt. 

10.  2.  Die  Wunde  mit  einem  weisslicb-gelblichen  Belage  versehen.  Schwel- 
lung und  R$thung  der  Wundrinder  nnd  der  Umgebung  hat  abgenommen.  Das 
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Brennen  beim  Uriniren  besloht  fort.  Aus  der  ürelhra  lasst  sich  ein  Tropfen  Eit^r 
aasdrücken  (Blonorrh.  urelhr.).  Die  Wunde  wird  mehrmals  täglich  mit  Carbol- 
wasser  gereioi^. 

13.  2.  Schmenhaftigkeit  der  VaginalMbloimbaut  hat  bedeutend  abgenooh 
men.  Unter  dem  leiobt  wegwiscbbaren  gelblicben  Belage  kleinste  Granolationeii. 
19.  2.  An  der  Stelle  der  Wände  von  vorne  nach  hinten  ziehende  linien- 

förmige  weisslicbe.  jetloch  noch  leicht  blutende  ßindegewebsKüge.  Wegen  der 
bestehenden  Anaemie  bekommt  Pat  Ferrum  oxyd.  dialysat. 

21.  2.  Die  Wunde  vernarbt.  Die  linienförmigen  weisslichen  Narben  rore 
Vestibulum  bis  3  Mm.  in  Ah  Scheide  hineinreichend.  Die  Hissfaretten  des  Hy- 
mens herabgezogen;  fiie  mediale  Rispfacette  an  dem  oben  beschi iobeuen  drei 
eckigen  Lappen  etwas  nach  hinten  verzogen  ^^Zeichnung  e;,  50  dass  >lör  rechte 
Rand  des  stehengebliebenen  mittleren  Theiles  des  Hymens  ge^en  dit^  binier* 
Commissur  der  grossen  Labien  verlagert  erscheint.  —  ßlennorrh.  uretbr.  ist  ge- 
schwanden.  Blennorrboea  vaginae  anfgetreten.  Aiisspritsiingen  mit  1  procentiger 
Aiaunl^ung. 

24.  2.  Infolge  l&ngeren  Heramgehens  Schmerzen  aafgetreten ,  die  durch 
den  Ren  mobilis  bedingt  sind.  Anseerdem  Diarrhoen,  weshalb  Pat.  noch  in 

talspflege  bleibt. 

29.  2.  Menses  aufgetreten. 

1.  3.  Menses  cessirt.  Neuerdings  Diarrhoe. 

12.  ä.  Vollkommenes  Wohlbefinden.  JÜarbe  fest.  Geheilt  entlassen. 

Dass  die  Blutung  in  dem  beschriebenen  Falle  aus  dem  Einrisse 
des  Hymens  and  hauptsächlich  in  Folge  der  Zerreissung  der  mit  Ve* 
nennetzcn  umsponnenen  Va^nalschleimhaat  erfolgt  ist,  ist  unzweifel- 
haft. Denn  ausser  deni  f^rwähnten  Kinrisso  land  sich  nirgends  eine 
Verletzung,  n.imei)11i(  Ii  iiirht  im  Vestibulum,  noch  auch  in  der  Schleim- 
haut der  Vagina  und  des  Cervix  uteri.  Auch  die  geiässreiche  Clitoris- 
gegend,  deren  Verletzung  zu  grösseren  Blutungen  Veranlassung  geben 
kann  (Müller,  Blutung  in  Folge  eines  Einrisses  zwischen  Olitoris  und 
Harnröhre),  war  vollständig  intact. 

Der  (Jmstand,  dass  einen  Tag,  nachdem  die  Blutung  aus  dem 
Einrisse  aufgehört  hatte,  wieder  eine  Blutung,  die  aber  aus  dem  Ute- 
rus stammte,  auftrat,  könnte  die  Idee  erwecken,  dass  die  frühere, 
profuse  Blutung  au(  h  irn  l.  i^  rus  ihren  Ursprung  haiic,  oder  doch  V':'n 
(inrlher  verstärkt  wordeii  ^ei.  Ich  h-dho  aber  schon  in  der  Kraiiken- 
gos^hichte  darauf  hingewiesen,  dass  diese  zweite  ungleich  schwächere 
l^lutung  nur  als  Menstruation  aufzufassen  sei.  Dies  erhellt  aus  dem 
Umstände,  dass  die  Patientin  bisher  regelmässig  jede  3.  Woche  ihre 
Menses  bekam  und  der  Tag,  an  dem  die  betreffende  Blutung  auftimt, 
war  der  21.  Tag  nach  der  letzten  Periode.  Ausserdem  waren  uacb 
der  Angabe  der  Patientin  ror  und  während  des  Bintrittes  dieser  BIu- 
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tting  die  charaktoristisehen  Schmerzen  vorhanden,  die  bei  jeder  Men- 
struation der  Patientin  auftraten.  Auch  war  die  Blutung  von  der- 
selben Intensität  und  derselben  Dauer  wie  alle  vorhergehenden  und 

die  am  t29.  Februar  nachfolgende  Menstruation. 

Aus  dem  VorhergclieiKlrn  ist  also  ersichtlich,  dass  weder  eine 
Vcrl<  t/un£r  an  undereii  Theilen  als  an  d<M'  Rissstello  des  Hyiiunis 
die  Blutung  am  3.  und  4.  Fohruar  bedingi  habni  konnte,  norh  au<'h 
dass  sie  eine  proiüse  Mensiruatiun  dargestellt  haben  konnte.  Es  wäre 
ntir  noch  zu  erwähnen,  dass  die  von  Wernich  und  Schlesinger 
(^Virchow-Hirsch  1873,  p.  609)  beschriebenen  Cohabitationsblutun- 
gen  als  zu  gering  und  zu  schnell  vorübergehend  geschildert  werden, 
als  dass  sie  in  diesem  Falle  in  Frage  kamen. 

Dass  der  Einriss  des  Hymens  e  primo  coitu  entstand,  geht  her- 
vor aus  der  Angabe  der  Patientin,  die  darchans  den  Rindruck  der 
Glaubwürdigkeit  machte.  Aber  auch  objectiv  waren  ^tilc  Zeichen  der 
bis>  in  die  letzte  Zeit  bestandenen  Virginität  der  Paiieniiu  vurhamlrn. 

Hofraann  (1.  c.  p.  106)  führt  als  Zeichen  jungfräulicher  Genita- 
lien an:  „pralle,  einander  enganliegende,  grosse  Schamlippen,  durch 
letztere  bedeckte  rosenrothe  Nymphen  enges  Yestibulum,  unverletztes 
Hymen  und  enge,  stark  gerunzelte  Vagina.^  Die  grossen  Scham- 
lippen der  Patientin  waren  ziemlich  prall  und  einander  enganliegend. 
Die  etwas  geringere  Prallheit  der  Labien  entsprach  vollkommen  dem 
bereits  über  die  erste  Blüthe  hinausgetretenen  Alter  (30  Jahre)  und 
der  nicht  sehr  üppigen  Ernährung  der  Patientin.  Aus  den  beiden 
lotztcrwähnien  Uniständen  erklärt  sich  auch,  dass  die  kkinua  Labien 
bei  der  Patientin  etwas  ersehlafft  und  dadurch  etwas  verlängert  waren, 
so  dass  die  äusscrsten  Ziptchen  der  Nymphen  über  die  grossen  La- 
bien hervorragten  und  diese  Theile  durch  das  der  Luttausgesetztsein 
nicht  rosenroth,  sondern  bräunlich  verfärbt,  mit  trockenem,  epidermis^ 
artigen  Ueberzuge  versehen  waren.  Der  von  den  grossen  Labien  be- 
deckte  grösste  Theil  der  Nymphen  jedoch  bot  das  rosenrothe  Ansehen 
der  Schleimhaut. 

Dass  das  Yestibulum  eng  war,  zeigte  sich  nicht  blos  bei  der 
ersten  Untersuchung,  sunriern  au;h  später,  als  Patientin  si^hon  längst 
geheilt  war.    Ebenso  liesa^s  l'aiit'uün  eine  slark  irt  ruii/<  ltc  Vagina. 

Der  Hymen  war  nur  an  der  Stelle  des  limris-ses  verletzt  und 
zeigte  an  keiner  anderen  Stelle  irgend  welche  Narben  oder  einer 
Narl  e  ähnliche  Veränderungen.  Auch  liessc  sieh  bei  der  Enge  der 
Uymenalöffnang,  durch  welche  man  jetzt,  nachdem  der  Riss  im  üymen 
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eine  Erweiterang  derselben  bewirkt  hatte,  kaum  mit  dem  Finger  ein- 
dringeD  konnte  ^  ein  früher  stattgefundener  Coitus  ohne  Zerreissong 
des  Hymens  kaum  denken. 

durfte  also  aus  dem  Angeführten  mit  Sicherheit  hervorgi^hen, 
dass  der  Einnss  des  Hymens  and  die  dadurch  bedingte  Blutung  in 
Fulge  des  ersten  Bcisrhlali-s  entstanden  war. 

Von  Herrn  Dr  Zillner,  Assistentiu  des  Herrn  Fror.  v.  li<>t- 
niuini.  aulnierksani  gemacht,  beobarluete  ich  auch  das  Verhaimisi; 
der  Narbe  zu  der  linkerseits  bestehenden  tiefen  Kerbe  noch  lange  Zeil 
nach  der  Heilung.  Noch  nach  4  Monaten,  als  ich  die  Patientin  zum 
letzten  Male  sah,  war  der  Unterschied  zwischen  den  beiden  StelleD 
ein  in  die  Augen  fallender.  Auf  der  linken  Seite  des  Hymens  darcb- 
setzte  die  tiefe  Einkerbung  nicht  die  ganze  Höhe  des  Hymens,  der 
Uebergang  der  Schleimhaut  des  freien  Randes  des  Hymens  in  die 
Kerbe  war  glatt  und  allmälig;  rechts  hingegen  standen  die  Insertions- 
stellen  des  Hymens  lateral wärts  und  medialwärts  ca.  2  Mm.  weit  von 
einander  ab  und  die  von  vorne  nach  hinten  ziehende  wt  isslu  he  Narbe, 
die  eine  feine  Streifung  von  hinten  nach  vorne  zeigte,  entsprach  dieses* 
Breite,  während  sie  nach  dem  Vestibulura  hin  beiläufig  1  Mm.,  gegen 
die  Scheide  hin  2 — 3  Mm.  über  die  Basis  des  Hymens  hinausragte. 
Ausserdem  waren  die  Scheitel  der  Rissenden  des  Hymens  gegen  die 
beiden  Seiten  hin  verzogen,  und  die  Basis  der  Rissenden  ging  un- 
mittelbar in  die  oben  beschriebene  Narbe  über.  Ich  hatte  wiederholt 
Gelegenheit,  zuletzt  am  3.  Februar  1885,  das  HSdchen  zu  sehen; 
jedesmal  ^var  der  Befund  ein  der  oben  stehenden  Zeichnung  ent- 
sprerliender.  Es  liess  sich  die  Kerbe  auf  der  iiiiken  Seile  von  dem 
vernarbten  Einriss  auf  der  rechten  Seite  deutlich  unterscheiden. 

Dieser  Fall  zeigte  auch  die  Richtigkeit  der  von  Prof.  Hofmann 
(1.  c.  S.  119)  ausgesprochenen  Ansicht,  dass  der  ringförmige  Hymen 
nicht,  wie  Tardieu  angiebt,  in  seinem  hinteren  Ant heile  in  der  Me- 
dianlinie, sondern  seitlich  von  dieser  einreisst.  In  unserem  Falle 
konnte  man  ganz  deutlich  sehen,  wie  sehr  gerade  dieser  Theil  des 
Hymens  von  der  hinteren  Colurana  ragarum  vaginae  gestützt  wurde, 
bo  ilass  ein  Einreissen  an  dieser  Stelle  ganz  undenkbar  srluen. 

Die  Blennorrhoea  «rethra(>.  welche  Patientin  (siehe  Krankenge- 
schichte) bei  dem  Coitus  acquirirte,  schwand  nach  Verlauf  von  acht 
Tagen  und  es  blieb  nur  eine  leichte  Blennorrh.  vaginae  zurück.  £ine 
Gravidität  war  nicht  eingetreten. 
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Mitümilnng  dei 

Kreispbysikus  Sanitatsratb  Dr.  Winelcel  in  Mülheim  a.  ßb. 

Bekanntlich  gehört  die  Beurtheilung  von  Kunstfehlern  zu  den 
scliwierigsteu  und  undankbai bton  Geschäften  des  Gerichtsarztes.  Un- 
dankbar nenne  ich  dieselbe,  weil  au  so  leicht  Veranlassung  wird,  die 
Thäti<rkeit  des  Geri^-htsarztps  in  ein  st  hiefes  Lieht  zu  stellen  und  ihm 
unlautere  Motive  zur  Last  zu  legeu,  wena  er  auch  rein  objectiv  ver- 
fahren und  nur  seiner  Pflicht  gerecht  geworden  ist.  En  ist  mir  daher 
Bedörfniss,  folgenden  höchst  eigenthümlichen  Fall,  welcher  ebenfalls 
zu  ganz  eigenthümlichen  Deutungen  geführt  hat,  2U  veröffentlichen  und 
dem  Urtheile  der  Facbgenossen  zu  unterbreiten. 

Geschichtliches. 

Acteumässige  Darstellung. 

Am  27.  August  1 879  des  Morgens  warde  der  prakt.  Arzt  Dr.  K.  zu  der 
Ehefrau  dos  Büreau-lieners  St.  gerufen,  um  derselben  bei  ihrer  bevorstehend«n 
3.  KntVinduiig  Hei.si^iiid  zu  leisten.  Bei  seinem  zwi.schen  3  und  4  l'lir  Nrn  h- 
niittags  erloigten  Besuche  fand  er,  dass  die  Geburt  be^onü^n  und  nach  seiner 
Aussage.  Alles  in  bester  OrdnuDs^  sei.  Nachdem  er  zur  H  ruhigung,  wie  er  sich 
ausdrückt,  eine  Lösung  von  Morphium,  0.1  zu  10  a4ua.  2 stündlich  5  bis  10 
Tropfen  ▼eraohrieben  hatte,  entfernte  er  sich  wieder.  Gegen  '/jS  Uhr  wurde 
er  wieder  zq  der  Kreissenden,  welche  noch  bis  gegen  7  Uhr  aasserhalb  des  Bettes 
angebracht  und  ihre  hänslichen  Geschäfte  besoi^t  hatte ,  gerufen ,  well  sie  von 
einem  Schnttelfrost  befallen  worden  sei.  \ff&brend  seiner  Anwesenheit  Hess  der 
Frost  bald  nach  nnd  folgte  demselben  etwas  Hitxe.  Sr  Hess  den  Kopf  der 
Kreissenden  mit  Icölnischeoi  Wasser  wascbent  machte  eine  subcutane  .Morphium- 
injection  und  ging  dann  zum  Abendessen  nach  Hause.  Gegen  10  Uhr  zurück- 
jj^^kehrt  fand  er  die  Frau  St.  ganz  in  demselben  Zustande,  wie  er  sie  verlassen 
halle.  Er  blieb  nun  bei  ihr.  chlornformir'.e  sie  und  schriti  tuu^h  einer  Viertel- 
stunde zur  gewaltsamen  Entbindung,  welche  mit  dem  Tode  von  Mutter  und  Kind 
endete. 

Als  dem  Fersonenstandbeamten  die  Anzeige  gemacht  wurde,  dass 
der  Tod  der  Frau  St.  unter  so  eigenthümlichen  Umständen  eingetreten 
sei,  fand  sich  derselbe  verpflichtet,  der  Polizei  davon  Mittheilung  zu 
machen,  welche  dann  die  gerichtliche  Obduction  der  Leiche  veran- 
lasste.  Am  29.  August,  Nachmittags  Va^  Uhr,  ungefähr  41  Stunden 
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nach  dem  Ableben,  wurde  die  gerichtliche  Leichenschaa  ?crgenommen 
und  ergab  in  ihren  wesentlichen  Momenten  Folgendes: 

A.  Aeassere  Besichtigung. 
4)  Die  Todtenslarre  ist  noch  ziemlicb  erheblich. 

7)  Aus  den  Geburtstheilen  floss  ein  «iunkdKarbiges .  schmieriges  Btat, 

«lessen  Menge  im  Ganzen  wohl  CO  Com.  betragen  mochte  und  woran  es  sehr 
aulTallend  war.  dass  es.  kinie  Zeil  df>r  atlimosphärisohen  Lufl  aosgesettt,  seine 
Farbe  wesentlich  änderto  und  liollrotii  wurde. 

8)  Im  liinj,'ai.;^'e  'ler  Scheide  war  dieselbe  iiber;ill  <lunkelblauroih  gefärbt 
nnd  zeigten  Einschnitte  derselben,  dass  hier  im  Leben  Blulausireiungeu  stall- 
getunden  hatten. 

B.  Section. 

I.  Eröff  n  unj?  der  1' a  u  h  Ii  ö Ii  1  o.  11)  Brust-  und  Bauchmuskelu  Latten 
eine  schöne  rotlie,  natürliche  F.irb'\  l)as  jrrosse  Netz  mflssi^-  fettreich,  seine  Blul- 
geliisse.  namentlicli  die  Vonen,  zieuilich  mit  Blut  gcfülli.  Die  Dium-  und  Dick- 
därme waren  sehr  von  Luft  ausgedehnt  und  auch  ihre  Venengeflechie  massig 
mit  Blut  geffilU. 

12)  Die  Milz  ist  13  Gtm.  lang,  9  Ctm.  breit  und  1,5  Ctm.  dick.  Ihr» 
Substanz  ao  mürbe,  dass  sie  fast  zerdrückt  werden  kann.  Beim  Draek  auf  die- 
selbe floss  eine  dunkle,  schmierige,  breiartige,  mit  kleinen  LufIblSschen  enter* 
mischte  Flüssigkeit  aus  derselben. 

13)  Die  linlce  Niere  ist  U  Gtm.  lang,  6  Ctm.  breit  und  3.5  Ctm.  dick, 
ihre  l£apsel  Ifisst  sich  leicht  ablösen,  doch  zeigen  sich  nach  der  Ablösung,  auf 
der  Substanz  derselben  eine  Menge  kleiner  und  grösserer,  flohstiohartiger  Blul- 
flerken.  Die  Substanz  zeigt  sich  beim  Duicli>i  linitte  sehr  blutreich,  dunkel  blau- 
roih  gofärbt.  auch  die  Knäuel  auf  dem  Schnitte  stark  vorspringend  und  stark 
^eröiliet.  Die  linke  Nebetmtere  war  ganz  mürbe,  so  dass  Sie  bei  der  Heraos- 
nahme  zcrriss  ihre  Siib<:tanz  dunkel  und  zerfliesslich. 

I '1 )  l>ie  rt-rhtf  iSiere  war  V'  ii  «ler.sfllion  Beschn Ü  -i: tn-it  wie  die  hnkc  nnr 
waien  «Iii*  ro»l»en,  lliihsticliarlijji-n  Kiefk*>  auf  «Itiäölbt'n  nuoii  liauri:^^pr.  l^ie 
cntsjirai  lien  denen  der  linken  Niere.    Auf  dem  Durchschnitt  tandon  sich  um  das 
Nierenbecken   herum  eine  Men;,^e  grosserer  BlutaustretUDgen ,  welche  sicü  aiä 
kleine  Bluis^^erinnsel  maiule.sLirLein. 

10}  Der  Magen  sehr  von  Lull  uusg«'dehnt,  die  Gefässe  desselben  ziemlich 
gefüllt.  Derselbe  enthielt  150  Gctm.  einer  dünnbreiigen ,  gräulich  gefärbten, 
süsslicb  riechenden  Flüssigkeit.  Die  Schleimhaut  desselben  war  aufgelockert, 
schmutzig  grau  gefärbt  nnd  zeigte  namentlich  um  die  kleine  Krfimmnng  and 
am  blinden  Sack  eine  Menge  grösserer  nnd  kleinerer  Blutaustretungen. 

18)  Die  Leber  war  27  Ctm.  breit,  13  Ctm.  hoch  und  9  Ctm.  dick.  Ihr« 
ganze  Oberfläche  war  mit  den  schon  bei  den  Nieren  und  dem  Magen  beschriebe» 
nen  kleinen,  flohstichartigen  Blutanstretnngen  übersiit;  sie  war  ziemlich  bell- 
rothbraun  geHirbt.  Hess  an  mehreren  Stellen  ihrer  Oberfläche  auch  Liiftblas^n 
entdecken  und  bei  der  Dnn-hschneidung  ihrer  Substanz  sehr  viel  dunkles,  ^clmiie- 
riges  Blut  ausfliessen.  ihr  Gewebe  war  brüchig  und  Hess  auch  auf  der  Schnitt- 
fläche eine  Menge  kleiner  Luitbiaseu  in  Clruppen  erkennen. 
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19)  Die  Baachspei cheldrfise  ist  schlaff,  ziemlieli  blutreich  und  marbe. 

23a)  Die  untere  Hoiilvetie  und  die  PforUder  waren  mit  dunklem,  sohmie* 
rigen  Rlut  gefüllt.   Auch  enthielten  die  grossen  Schlagadern  noch  viel  Blut. 

2."))  Als  die  einen  slarkoti  Kindslto]  f  di -k»^  GoKürinutter  in  die  llnlie  ge- 
IioIh'ii  wurde.  7<pi^tf»  sich  nuf  der  rcfhlen  /Seilt«  liiDicr  d'-tn  rtmdf^n  MiiUi'rbande. 
längs  der  ücbiunujtti'i  ein  liiij^ürtiirker .  hl.iur  ii h^T  .Streiten .  welcher  sich  bei 
oberflächlicher  Incihiofs  ais  nusgftretones.  geruimciiös  Blut  erwies. 

liacbdem  nun  die  Geschlechtstheile .  innere  sowohl  als  äussere,  mit  dem 
Haatdarm  and  der  Blase,  konstgerechl  beraasgenomokeii  waren,  wurde  die  Blase 
eröffnet,  leer  gefanden  and  nach  vorne  zurQokgesohlagen.  Hierauf  warde  die 
Scheide  von  der  HarnrohremnuDdaRg  aas  in  der  Mitte  der  vorderen  Wand  ge- 
spalten and  dieser  Schnitt  durch  den  Matterinand.  die  ganse  vordere  Wand  and 
bis  zom  Grunde  der  Gebärmntter  verlängert.  Die  Lange  der  Gebärmutter  vom 
Muttermunde  bis  zum  Scheitel  betrug  32  Cim.  Der  Grond  derselben  in  seiner 
grössten  Ausdehnung  mass  17  Ctm.  im  Durchmesser.  Der  Scheidenthoil  der 
Gebärmutter  war  in  seinem  hinteren  Thfilc,  also  die  hintere  Miitteiniiinds- 
lip]>e.  in  einer  Längo  von  %  Cim.  aicht  verstrichen  und  wohl  1  Ctm.  dick  auf- 
gewulbiet. 

27)  Nachdem  wir  die  beiden  durch  den  vorsLehend  angegebenen  Schnitt 
herbeigeführten  Waiidtlächen  der  Gebärmutter  so  auseinandergeschlagen  Lullen, 
dass  wir  die  ganze  innere  Oberflttche  frei  übersehen  konnten,  überzeugten  wir 
uns  zunächst,  dass  der  Schnitt  auch  die  Iriserlionsstelie  der  Nachgebart,  welche 
sich  an  der  vorderen  Geb&rmatterwand  sehr  deatlich  erkennen  Hess,  in  gerader 
Linie  nach  aufwärts  getheilt  hatte,  so  dass  der  grössere  Theil  der  Insertionsstelle 
der  Nachgeburt  nach  rechts,  der  kleinere  nach  links  zu  liegen  kam  and  der  an- 
lere Rand  derselben,  an  seiner  tiefsten  Stelle,  etwa  9  Ctm.  von  der  vorderen 
Mutternuindslippe  entfernt  lag.  Wir  fanden  dann  eine  in  der  rechten  S  ^it^  der 
Scheide,  T)  Cim  nnti  ihiilb  des  Muttermundes  bej^irwiL'nde.  denselben  dnrrti drin- 
gende und  9  Ctm.  lief  in  die  GehärTniittt'rhölilAiiwand  sich  fort?p(7:pndt^ 'rrt^nmini^ 
der  Schleimhaut.  wp!chf  sich  in  der artuutter  nirli;  allein  diiri'h  die  Kingfasern, 
sondern  auch  bis  in  die  Längsfasern  dersvlLea  ersireckte  und  an  dem  ausgebrei- 
teten Präparate  an  der  breitesten  Stelle  8  Ctm.  weit  klaffte.  Es  entsprach  die 
tiefste  Stelle  dieses  Risses  in  der  Substanz  der  Gebärmutter  der  in  No.  23  als 
neben  dem  runden  Mutterbanie  liegend  beschriebenen  Blotaastretung,  welche 
nun  gemessen  eine  Liuige  von  5  Ctm.  ergab.  Aach  aaf  der  linken  Seite  fand 
sich  ein  ähnlicher  5  Ctm.  langer,  durch  die  Schleimhaut  bis  in  die  Haskelfasern 
dringender  Riss.  Zwischen  den  beiden  Rissen  fand  sich,  9  Ctm*  von  dem  Matter« 
munde  aus  gemessen,  an  der  hinteren  Wand  eine  quer  laufende  13  Ctm.  lange 
und  4  Ctm  t  reite  Falle  der  von  der  Mascularsabstanz  der  Gebärmatter  los- 
getrennten Schleimhaut. 

II.  Eröffnung  der  H  r ii s t h ri h  1  e.  29)  Das  Herz  von  natürlicher  Grösse, 
war  sfihr  schlaff  und  fiUiiioli  riur  sehr  wenig  dunkles  Blut  in  der  linkf»n  Vorkam- 
tner.  In  der  rechten  Henckammer  fand  sich  ein  ziemlich  irro.^sps  FiL.- iiiü:>  riaiisi  l. 
IJie  Herzwände  waren  sehr  schlaff;  di«  Klappen  sämmtlich  vuUäUndig  bchliessend. 

^^0)  Die  untere  llohlvene  enthielt  viel  dunkles,  schwaizes  Blut. 

3 1 )  Auf  dem  linken  Tentrikel  fanden  wir  einen  kleinen,  flobsticbabnlichen 
Blutfleck. 


Digitized  by  Google 


46 


Dr.  WinckeL 


32)  Jeder  RippenCellsack  eatbielt  oa.  80 — 100  Com.  einer  blatigen,  8^ 
rösen  Flüssigkeit. 

o3)  Beif^e  Lung^cn  waren  nicht  adharent.  schön  marniorirt.  sehr  lufthjülig 
und  entbicltoi»  viel  Blut.  Die  rechte  Lutif^e  war  ausserdem  stark  von  bloiig- 
wässriger  Flüssigkeit  durchträiild,  auch  waren  ihre  Lappen  nTi*»^reinatidcr  veiklebl. 

34)  Die  Schleiinliaut  der  Luftridno  war  selir  aufgeiockijn  und  scbmulii^ 
grau  geliirbt.  Die  Schilddrüse  war  in  ihrem  liuken  Horn  etwas  vergrössert  und 
lioss  bei  der  Durchsclmcidung  etwas  ausgetretenes  Blut  erkennen. 

III.  Eröffnung  der  Kopfhöhle.  37)  Die  harie  Hirnhaut  war  glatt, 
Ranzend  und  trübe.  Der  grosse  Längenblutleiter  euthiell,  oamentUch  nich 
hinten,  etwas  geronnenes  Blat.  Ihre  innere  Fiäche  war  eben&lls  glalt  und  ihr 
GefössnetK  nach  hinten  ziemlich  gefüllt. 

38)  Die  beiden  Hirnhalbkugeln  waren  gleichmSssig  gebildet,  ihre  Windangen 
ziemlich  gross,  ihre  Venen  ziemlich  mit  Blut  gefüllt,  besonders  am  HinterhaopL 

40)  In  den  Seitenhöhlen  fast  gar  keine  Flüssigkeit,  die  Adergeflecbte  io 
denselben  dunkelroth. 

41)  Nach  Durchschneidung  der  llalbkugeln  des  Grosshirns  zeigten  sich 
dieselben  von  ziemlich  derber  Consistenz,  auf  ihrer  Durchschnittslläcbe  traten 
sofort  eine  Menge  blutiger  Punkte  hervor,  aus  denen  kleine  Bluttröpfchen  qaoUeo. 
Die  graue  Substanz  war  deutlirh  i!;esrliied<'n. 

42)  Auch  bei  der  Durchschneidung  der  grossen  rian;j:lieti  traten  ulerall 
die  Blut]Mjnkte  iiervor  und  documentirlen  ihren  Blutreichthum;  ihre  graue  Sub- 
stanz war  etwas  dunkel  und  ihr  Gewebe  feucht. 

43)  Der  4.  Ventrikel  war  leer.  Das  kleine  Gehirn  massig  geröthet  uod 
seine  Venen  ziemlich  stark  gefüllt. 

44)  An  der  Basis  des  Gehirns  euüiiehen  die  Geüisse  ebenlaüs  ziemlich  viel 
dunkles  Blut. 

46)  Die  Blatletter  am  Sohädelgrunde  waren  von  dunkelem,  dtokllQssigea 

Blut  gefüllt. 

48)  Zu  bemerken  ist  noch,  dass  der  Leichnam  besonders  ans  dem  Monde 
und  verschiedene  PlQssigkeilen  desselben,  namentlich  der  Lungen  und  Hitz  eio«a 
eigenthümlich  süsslich,  faseligen  Geruch  darboten. 

Hiermit  wurde  die  Obduktion  geschlos^sen  und  gaben  die  Sach- 
verständigen ihr  vorläufiges  Gutachten  dahin  ab: 

„Die  Obdttction  hat  keine  mit  absoluter  Si(;hcrhcit  anzusprechende 
»Todesursache  ergeben;  es  ist  jedoch  eine  nicht  unerhebliche  Ver- 
«letzang  der  Geburtstheile  constatirt  ond  sind  zahlreiche  Ersehe!- 
„nu  Figo  II  aufgefunden  worden,  welche  lur  einen  nachtheiligen  Einfloss 
^des  angewendeten  Chloroforms  sprechen.  Mit  Bestimmthtii  kun- 
^nen  die  UbdiK  enten  aber  angeben,  dass  die  N:i(  li£;<  burt  nicht  auf 
„dem  Muttermund  gelegen  und  der  Tod  nicht  durch  Vcrbluinnj: 
„erfolgt  ist.  Ihr  definitives  Gutachten  müssen  die  Obduceoten  bis 
^nach  der  Vorlage  der  Acten  verschieben." 
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Gutachten. 

Nachdi'iii  wir  nunniolir  die  un>  vorliegenden  Verliaiid  Inn  fron  einer 
sorjjrfäUicren  Durt  lksirht  urUcrzogen  iiiuJ  uns  dabei  überzeugt  liaben,  daüs 
wesentliche  Verschjedenhciten  oder  Widersprüche  in  den  ein/einen 
Zeugenaussagen  nicht  stattfinden,  halten  wir  es,  um  zu  einer  zweifel- 
losen Beurtheilung  dieses  traurigen  Dramas  zu  gelangen,  für  dun  b.iiis 
nöthig,  die  Depositionen  des  Zeugen  Dr.  K.  hier  wortgetreu  wieder- 
zugeben und  dieselben  einer  eingebenden,  rein  sachlichen  Kritik  zu 
unterziehen. 

Am  30.  August,  also  3  Tage  nach  dem  unglücklichen  Vorfall, 

machte  Dr.  K.  vor  dein  Untersucdiungsrichter  Herrn  B.  in  C.  folgende 
Aussagen: 

Vor  etwa  6  Wochen  bin  ich  txnf  Verlangen  des  Büreaudiener  B.  St.  zum 
erstdi  Male  meiner  Frau  a:owosi3ti.  Der  Mann  sagte,  ich  solle  seine  Frau  anler- 
suchen.    Üor  I'idund  war  folgender: 

Die  Frau  war  im  8.  oder  9.  Monat  der  Schwaiijnrschaft;  kleine  Theile 
waren  rechts,  ein  grosser  Theil  links  zu  lulilen.  die  Herzione  waren  rechts  bis 
zur  Mittellinie  (linea  alba)  zu  hören.  Die  innere  Untersuchung  ergab  geschlos- 
senen äusseren  Muttermond;  bei  Dnick  ballotirte  sofawacb  ein  Körper  aof  der 
linken  Seite.  Die  Frau  erkl&rte,  es  habe  keine  Blutung  stattgefunden  und  nehme 
ich  an,  dass  auch  bis  zum  Ende  der  Schwangerschaft  keine  Blutung  stattgefun- 
den  hat,  weil  nir  nichts  von  stattgehabter  Blutung  gesagt  worden  ist  und  ich 
nicht  zu  der  Frau  gerufen  worden  bin.  Der  Frau  sagte  ich,  nachdem  ich  die 
angegebene  Untersuchung  vorgenommen  hatte,  es  wäre  alles  in  Ordnung;  dem 
Ehemann  St.  sagte  ich,  der  Kopf  der  Neugeburt  sai  nach  der  linken  Seite  etwas 
abgewichen. 

Ani  Miltworli.  den  27.  August,  M'  rL^fns  zwisrhen  10  iind  12  Uhr  kam  «ier 
Ehemann  Sl.  zu  tuit'  und  sagte,  seine  I  ran  kla^'c  iihor  i^'iossc  Unruhe  und  .lui'ken 
der  Haut,  in  Folge  dessen  sie  sich  forlwähreud  kratzen  luüsse;  da  das  Kruie  der 
Schwangerschaft  da  wäre,  sollte  ich  sie  besuchen.    Am  selben  Tage  zwischen 
3  und  4  Uhr  Nachmittags  ging  ich  hin,  fand  die  Frau  St.  ausser  Bette  am  Ar- 
beiten. Sie  erklärte  nichts  davon  su  wissen,  dass  ihr  Mann  bei  mir  gewesen  sei, 
wiederholte  übrigens  die  Angaben  des  Hannes,  klagte  fiber  dann  und  wann  auf- 
tretende Sehmersen  und  sagte,  dass  sie  die  Kindsbewegangen  uoch  fortw&hrsnd 
gespurt  habe.    Den  Rucken  und  andere  Tbeile  des  Körpers  der  Frau  fand  ich 
mit  Kratzstrichen  versehen.   Der  äuss'-^ro  ß>'fund  ist  entsprechend  dem  Rnde  der 
Schwangerschaft,  die  Theile  sind,  wie  bereits  angegeben,  zu  fijhlen .  dir»  Herz- 
töne sind  zu  liören.  sind  regelmässig  und  stark.    Die  Gebärmutter  z'ioAd  si.  li  ;uif 
Heiz  leii'hi  zusummer) .  die  Ziisammenziehung  veisrhwindet  schnell.     Uie  itineia 
LiitersuchunL'  ^r^'^if'l't  die  starke  Lnckerum^  der  .Scheide,  schwer  erroiriil,;iren 
äusseren  Muttermund,  der  hinten  oben  steht  und  tn  1 — -2  Fin'j^r  durchijänii^ig 
ist.    Der  Kopf  ist  ebenfalls  durchzufuhk'n ,  aber  schwach.     Puls  der  Frau  80. 
leb  verordnete  der  Frau  Ruhe  und  verschrieb  ihr  Morphium,  in  Lösung  von  0,1 
>u  10,0  Aqua,  zweiatfindlich  5 — 10  Tropfen.  Dann  entferata  ich  mich. 
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Abends  'Z,  ^  begegnete  mir  der  Wirth  J.  auf  der  Sirasse,  rief  nieb 
eilig  2u  der  Frau  St.  mit  dem  Bemerken,  dass  dieselbe  einen  Schüttelfrest  be* 
kommen  hätte.  Ich  ginf?  mit  ihm  hin.  fand  diu  Frau  zu  Bc'ie  liegend.  unl*r 
hoben  Dechen  fröstelnd.  Puls  120,  zuweilen  auf  140  .«»teigend,  regelmässig 
und  nicht  schwach.  Die  Temperatur  der  Haut  schätzte  ich  nach  meiuem  Gefühl 
auf  39 — 40".  Auf  der  Brust  linkerseits  glaubte  ich  einige  Rasselgeräusch? 
zu  hören  und  fand  rt'iLrfriM-rklich  nichts,  was  mir  den  Fieberzustand  der 
Frau  erklärte,  indem  der  Befund  der  ünl<  rl<  ibsot{;ane  gerade  so  war  wie  Torher 
und  die  Brustorgane  ebenfalls  keine  genügende  Aufklärung  für  das  Fieber 
gaben.  Während  meiner  Anwesenheit  licss  der  Frost  nach  und  trat  Hitw- 
gefühl  ein.  Eine  MilzvergrÖsserung  habe  ich  nicht  bemerkt.  Ich  liess  die  i;u:a 
der  Frau  mit  Eau  de  Coiogne  waschen  und  gab  zur  Beruhigung  eine  subcutane 
Horphiuminjection ,  0,5  eingespritzt  von  einer  fjösung  von  0,4  Morph,  mm.  n 
20,0  aqua.  leb  ging  nun  nach  Hause  zum  Abendessen  und  kehrte  gegen  10  Uhr 
cor  Frau  St.  zuräck.  Ich  fand  den  Zustand  derselben  gerade  so,  wie  verber. 
Puls  1 20,  Kiodstöne  normal,  stark.  Leib  leicht  zusammengezogen ,  keine  ander> 
seitige  Auftreibung  zu  bemerken.  Ich  blieb  etwas  da  und  da  die  Frao  niebt  glitt 
beruhigt  war,  gab  ich  ihr  etwas  Chloroform  zu  riechen,  um  Schlaf  herroniibriB- 
gen.  Die  Dosis  betrug  4 — 5  mal  c.  20  Tropfen.  anfgetr&ufeU  auf  ein  Taschen- 
tuch, welches  nur  in  Ii-  Nähe  der  Nase  gebracht  wurde;  die  Einathmang 
geschah  in  grossen  Zwischenräumen  mit  Zulassung:  von  grosser  Luftmenge. 

Trotz  meiner  fortgesetzten  Untersuchung  fand  ich  keinen  weiteren  Anhalts- 
punkt für  die  Erklärung  des  Fieberzustandes.  Das  Fieber  hatte  aber  nach  mei- 
nem Gefühl  nachgelassen  und  stand  auf  38,5 — 39^.  Ich  untr-rsuchte  niobrninh 
die  Scheide;  der  Refnnd  war.  wie-  l  i.^hor.  Di<"  Gcbärmntter  zoy  sich  ininier  leicht 
zusammen,  iiidtrs.sen  dauerte  dit  Ziisaiiimen?dohunt!:  liumor  nur  kurze  Zoit. 

Mach  uii^refähr  \/j  Stunde  Zwischenzeit  unler.su(':hte  ich  wieder  uiui  war  bis 
zum  o.  Fingergliede  in  die  Scheide  eingedrungen,  als  nur  plötzlioli  ein  colossaler 
Blutstrom  entgegenstürzte.  Nachdem  ich  sotorL  die  flemdärmel  aufgeknöpft 
drang  ich  mii  der  Hand  in  die  Scheide,  mit  1,  dann  2,  3,4  Finger  in  den 
Muttermund  resp.  in  die  Gebärmutter  und  fand  dort  die  Placenta,  Nacbgeboit, 
vorliegend.  Eine  leichte  Bewegung  mit  der  Aussenseite  des  kleinen  Fingers  und 
des  Handballens  der  linken  Hand.  —  während  von  aussen  meine  rechte  Hand 
reibende  Bewegungen  machte  und  die  anwesenden  Personen  die  höhere  Unter- 
lage des  Kopfes  entfernten  und  tbeelöffelweise  Wein  einflössten,  —  löste  sich  die 
vorliegende  Placenta.  Ich  drückte  dieselbe  und  den  Kindskopf  nach  der  liokeD 
Seite,  ergriff  mit  der  linken  Hand  in  der  rechten  Seite  erst  einen,  dann  beide 
Fnsse  und  sprang  jetzt  erst  die  Blase.  Ich  vollendete  die  Wendung  und  extra- 
hirte,  während  meine  rechte  Hand  fortwährend  auf  dem  Unterleibc  reibende 
Bewp*ru!igon  mit  den  nöthigen  Unterbrechnnfren  macht«,  das  Kind  bis  zu» 
Kopfe.  Ich  liess  nun  vom  Kinde  ab,  rieb  mit  der  litiken  Hand  den  Unterleib, 
während  meine  rechte  Hand  <\ic  knnslliche  Athmung  einleitete;  der  Ehemann 
der  Kr.-»!!  hafte  vorb  r  schon  auf  die  Brust  L'edrückt  und  di<»sellie  dann  wieder 
losgelassen  um  dio  Athmung  auf  diese  \\  cj^o  im  CJange  zu  hallen.  Unter  diespfi 
.Manipulatiuiieii  .starb  die  Frau.  I>ie  ganze  Zeil,  von  der  Biutuiig  an  bis  iut  Et 
traction  des  Kindes,  beträj^t  nach  meiner  Schätzung  Stunde.  Ob  die  Frau 
nun  an  der  Blutung  zu  Oiunde  gegangen  ist  oder  in  Folge  des  Fiebers,  «iesäea 
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Ursache  ich  nicht  ermiitelt  habe,  weiss  ich  tiicht  ?.u  äagen.  Die  Frau  hat  zuleut 
vor  12  Jahren  ein  ausj^e' ragen  es  K'ind  tioriiial  geboren  und  vor  6  Jahren,  wie 
der  IChemann  St.  mir  gesagt  hat.  ein  böses  Wochenbett  gehabt. 

Aut  Befragen:  Ich  erkläre  ausdrüokliob  nocbwaU.  dass  ich  die  flacentn  aU 
vorliegend  gefühlt  habe. 

Wenden  wir  uns  nun  zur  ßourtheiiung  der  oben  mitgetheiltea 
eigeneo  Angaben  des  Dr.  K.  über  den  Hergang  des  ungläcklichen 
Actes,  80  müssen  wir  leider  von  vornherein  gestehen,  sehr  viele 
Widersprache  und  Blossen  in  denselben  gefunden  sa  haben,  welch« 
für  sein  Verhalten  dabei  vielmehr  gravirend,  als  eatkistend  sind.  Den 
ersten,  einleitenden  Thetl  seiner  Aussagen  können  wir  füglich  über- 
gehen, da  derselbe  in  keiner  Beziehung  /ai  dem  traurigen  Ausgange 
stehen  kann.    Wir  beginnen  mit  dem  27.  August,  an  welchem  Dr.  K. 
die  Frau  St.  Narhmittags  zwischen  3  und  4  Uhr  auf  den  Wunsch  ihres 
Gatten  besuchte  und  sie  noch  ausser  Bette  arbeitend  antraf.  Si6  wusste 
nicht,  dass  er  zu  ihr  gerufen  wü^r  und  klagte  nur  über  dann  und  wann 
auftretende  Schmerzen  und  unerträgliches  Haatjuckeo.    Der  äussere 
Befund  ist  dem  Ende  der  Schwangerschaft  entsprechend.   Die  Herz> 
töne  des  Kindes  sind  kräftig.  Der  Muttermand  sieht  schwer  erreichbar, 
nach  hinten  und  oben  und  ist  für  1 — 2  Finger  durchgängig,  der  Kopf 
ist  ebenfalls  durchzufiihlen,  aber  schwach.    Von  vorliegender  Nach- 
geburt wild,   wie  auch  bei  der  Untersuchung  vor  G  Wochen,  nichts 
bemerkt.    Puls  80.    Die  Gebärmutter  zieht  sich  auf  Reiz  leicht  zu- 
saiiiiiien.    Er  verordnet  Ruhe  und  eine  Morphiumlösung;  warum? 
Letzteres  ist  nicht  ersichtlich,  da  bis  dahin  noch  keine  aussergewöhn- 
liehen  Erscheinungen  eingetreten  waren,  und  entfernt  sich  dann  wieder, 
obwohl  er  wusste,  dass  die  Geburt  begonnen  and  eine  Hebamme,  deren 
Fanction  er  ja  mitübernommen  hatte,  eine  Kreissende  dann  nicht  mehr 
verlassen  darf  (§.  5  S.  303  des  Hebammenlehrbacbs).  Kine  Hebamme 
wäre  jetzt  verpflichtet  gewesen,  der  Gebärenden  ein  Clysma  zu  geben 
(§.  101  S.  80  ibid.).   Lm  '  o9  Uhr  wird  er  wieder  gerufen,  weil  Frau  St. 
von  einem  Schütteirrost  befallen.   Er  findet  dieselbe  unter  hohen  Decken 
fröstelnd,  Puls  120,  zuweilen  140.  regelmassig,  nicht  schwach.  Er 
schätzt  die  Temperatur  nach  seinem  Gefühl  auf  39 — 40^   Den  Stand 
der  Geburt  findet  er  unverändert,  kann  sich  aber  den  Schüttelfrost, 
sowie  die  ihm  besonders  aufifallenden  Fiebererscheinungen,  die  uns 
doch  bei  Gebarenden  fast  taglich  begegnen,  nicht  erklfiren.  Hatte  er 
die  Temperatur  mit  einem  Thermometer  in  der  Scheide  gemessen,  so 
würde  er  sich  wahrscheinlich  überzeugt  haben,  dass  ihn  sein  Gefühl 
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getaascht  habe.  Noch  während  seiaer  Anweseuheit  lät»t  der  Frost 
nach  and  trat  Hitzegefühl  ein,  dennoch  lässt  er  die  Stirn  mit  Em  de 
Oologne  waschen,  macht  eine  sabcotane  Injcct  ioi),  aus  welchem  Grunde 

giebt  er  selbst  nicht  an  und  ist  es  au/^b  absolut  nicht  begreiflif^h,  und 
verlässt  <iie  Kreisseiide  abermals,  wiewohl  er  dorn  besorgten  Gu'ten 
auf  desbca  Frage,  ob  Gefahr  vorlianden,  antwortet,  es  geht  aut  l.ebcn 
und  Tod.  Die  Bitte,  dann  doch  eine»  zweiten  Arzi  zuzuziehen,  lehnt 
er  mit  dem  Bemerlsen  ab,  dass  jetzt  noch  keine  Gefahr  vorhanden  sei, 
sonst  würde  er  sich  nicht  auf  V4  Stunden  entfernen.  Hatte  Dr.  fi, 
damals  schon  die  später  ausgesprochene  Ucberzeugung  gehabt,  dass 
die  Nachgeburt  vorliege,  so  hätte  er  die  Kreissende  unter  keiner  Be- 
dingung verlassen  (lürlon,  weil  er  wissen  mus.>te.  dass  jeden  Augenblick 
lebensgelalirlichc  Blutungen  tiiureteu  konnten,  bei  welehen  der  ge- 
wissenhafte Arzt,  selbst  wenn  er  mit  den  grössten  Erfahrungen  au.s- 
gerüstet  ist,  gern  einen  sachverständigen  Collegen  zur  Seite  hat.  Gegen 
10  Uhr  zur  Gebärenden  zurückgekehrt,  findet  Dr.  K.  den  Zustand  der- 
selben gerade  so  wie  vorher.  Pols  1*20,  KindostÖne  normal,  stark. 
Leib  leicht  zusammengezogen.  Er  bleibt  nun  etwas  da,  und  da  die  Frau 
nicht  ganz  beruhigt  war,  (rhloroformirt  er  sie,  nachdem  sie  vorher  noch 
aufsrestanden  war  und  uriuirt  hatte;  nach  der  Angabe  des  Ehemannes 
gegen  ihren  Willen.  Trotz  fortgesetzter  Uniersuchung  —  worin  d\c 
Untersuchung  bestand,  ist  nicht  angegeben  —  fand  K.  keinen  weiteren 
Anhaltspunkt  für  die  Erklärung  des  Fieberzustandes;  das  Fieber  hatte 
aber  auch,  nach  seinem  Gefühle,  nachgelassen.  Er  untersachte  mehr- 
mals die  Scheide,  aber  nicht  den  3futtermund;  der  Befund  war  wie 
bisher,  die  Zosamroenziehungen  dauern  immer  nur  kurze  Zeit.  Ungefähr 
nach  \^  Stunde  iiniersucht  er  wieder,  und  als  er  kaum  mit  dem  Finger 
in  die  Srheide  ein^t^drungen.  stürzte  ihm  ein  culossaler  Bluistrom  ent- 
gegen, der  ihn  veranlasüt,  sofort  mit  4  Fingern  in  die  Gebärmutter 
einzudringen,  nach  einander  beide  Füsse  zu  ergreifen,  wobei  eist  die 
Fruchtblase  springt,  und  die  Wendung  des  Kindes  zu  bewerkstelligen. 
Statt  sich  die  Gebärmutter  zu  fixiren  und  in  der  Wehenpause  einzu- 
gehen, wird  sie  durch  Reiben  gezwungen,  sich  zu  eontrahiren;  ein 
jedenfalls  sehr  befremdendes  Verfahren.  Während  dies  geschah,  schrie 
die  Kreisscndo  einige  Male  auf,  ri(  luete  sich  in  die  Höhe,  stöhnte 
!n<  liinials,  wurde  blass  und  starb,  indem  ihr  Schaum  vor  den  Mund 
trat.  Ais  der  Operateur  den  Tod  eintreten  sieht,  verliert  er  vollends 
den  Kopf  und  anstatt  die  Extraction  des  gewendeten  Kindes  lege  artis 
mit  beiden  Händen  zu  beenden,  zieht  er  dasselbe  mit  der  linken  Hand 


Digitized  by  Google 


Tod  ?0D  Mutter  und  Kind  während  der  Gebort. 


51 


hervor,  während  dii'  recliie  anderwoiliE;  ui  juissend  verwendet  wird. 
Hierauf  läijst  er  das  bis  zum  Kopfe  geboivne  Kind  >iec  ken  und  bemüht 
sich,  durch  höchst  maugelhafte  Manoeuvres  die  künstliche  Athmung 
einzuleiten  und  das  entflohene  Kr-bon  der  Mutter  zurückzubringen, 
während  das  luilb  geborene  Kind  durch  diese  beispiellose  Kopflosigkeit 
ebenfalls  dem  Tode  ?erf&llen  mass.  Nachdem  er  sieb  ron  der  Nate- 
losfgkeit  seiner  Anstrengungen  öberzeagt  hat,  entwickelt  er  endlich 
den  Kopf  des  Kindes,  nabelt  es  ab  und  übergiebt  es  der  Wärterin, 
ohne  auch  nur  einen  Versuch  zur  Wiederbelebung  des  asphyctischen 
Kindt's  zu  machcMi.  Es  inub&  ihm  wol  uabekiinnt  seitu  da.ss  unter 
solchen  Umstanden  geborene  Kinder  oftmals  noch  nach  einer  Stunde 
mühsamer  Anstrengung  dem  Leben  erhalten  werden. 

Wollte  man  nun  auch  glauben,  dass  sich  der  ganze  Act  den 
Depositionen  des  Dr.  K.  gemäss  abgespielt  habe,  so  muss  es  doch 
jedem  Unbefangenen  sofort  auflfallen,  dass  er  vor  der  Operation  mit 
keinem  Worte  der  vorliegenden  Nachgeburt  erwähnt  und  erst  während 
seines  Bingriffs  dem  Ehemann  hastig  zuraunt:  die  Mutter  steht  vor! 
dann  nach  einigen  Augenblicken:  die  Nach  gebart  steht  zuerst!  es  ist 
etwas  fest  gewachsen!   .Angenommen  aber  auch,  er  habe  den  Mutter- 
kuchen schon  früher  als  vorliegend  erkannt,  wogegen  freilich  die  von 
ihm  verzeichnete  Durehgiingigkeit  des  Muttermundes  für  1 — 2  Finger 
und  die,  wenn  auch  schwere,  Erreichbarkeit  des  Kindskopfs  bestimmt 
sprechen,  so  vordient  es  vom  heutigen  Standpunkt  der  Wissenschaft 
den  entschiedensten  Tadel,  sofort  bei  der  ersten  Blutung  zur  gewalt- 
samen Entbindung,  Accouchement  forc^,  zu  schreiten,  bevor  der  Mutter- 
mund nicht  gehörig  erweitert  und  alle  dem  Sachverständigen  zu  Gebote 
stehenden  Hülfsroittel  erschöpft  sind.  Jeder  nur  irgend  wissenschaft- 
lich gebildete  Geburtshelfer  muss  wissen,  dass  das  Accouchement  forc4 
ein  gewaltiger,  fust  immer  mit  bedeutenden  Verletzungen  der  Gebär- 
mutter verbundener  und  liäufig  zum  Tode  durch  NervenkUimung  füh- 
render Eingriff  ist.  der  nur  im  äusserslen  ^ioth^ali,  als  letztes  Mittel 
das  Leben  von  Mutter,  resp.  Kind  zu  erhalten,  ausgeführt  werden  darf. 
Auch  lehrt  uns  die  Erfahrung,  dass  die  Blutungen  hei  vorliegender 
Nachgeburt  (Placenta  praevia),  besonders  wenn  die  Gebärenden  noch 
nicht  zu  sehr  erschöpft  sind,  fast  immer  von  selbst  wieder  aufhören 
und  dass  die  Kunst  sehr  viele  Mittel  besitzt,  die  Natur  in  diesem 
Streben  zu  unterstätzen. 

Dr.  K.  schildert  freilich  sein  Eingehen  mit  4  b'ingern.  vom  5ten 
spricht  er  nicht,  als  leicht  und  harmlos;  was  aber  bagt  der  Leicheo- 
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befond?!  In  No.  8  des  Protokolls  heisst  es:  die  Scheide  ist  im  En- 
ji^iiuge  dunkelblauroth  gefärbt,  als  Folge  von  ßiutausireluagen,  und  in 
No.  27  werdeil  Verlpt/uneeti  verzeichnet,  welche  beweisen,  dass  dp 
Hand  mit  grosser  Anstrengung  dunth  den  Muttermund  g<  luhri  wurden 
sein  niuss  (rechts  14  Vim.  langer  u?id  links  5  Ctm.  langer  Riss  ii 
der  Scheide,  dem  Muttermaiid  und  der  Gebärmutter)  und  sich,  im 
Giaaben  die  Nachgeburt  zu  lösen,  mit  den  Fingerspitzen  tief  in  die 
hintere  Wand  der  Gebärmutter  einbohrt,  wodurch  alloin  jene  Los- 
trennung der  Schleimhaut  des  Uterus,  welche  in  der  beigefogteo  Skizz« 
mit  abcd  bezeichnet  ist,  geschaffen  worden  sein  kann.  Bs  ist  die» 
also  wahrscheinlich  die  Partie,  von  der  er  dem  fihemanne  gesagt,  e» 


/  Hintere  Wand  des  L  terus. 

U  u.  III  InsertionssleHe  der  Flacmtn  an  der  vorderen  Wand  des  Uterus. 

durch  den  Schnitt  in  2  Tbcile  gescbidden. 
A  rechtsseitiger,  14  Ctm.  langer  Einriss,  in  der  Seheide  5  Ctm.,  im  Uteras 

9  Ctm..  8  Ctm.  on.it. 
B  lii)ks>;i;i^M  t.  ')  (im  langer  Kiohss  durch  die  Substanz  des  Uterus,  Ton 

Muttormund  beginutud. 
ab  cd  13  Ctm.  lange  und  4  Ctm.  breite  Losl9sung  der  Sehleimbaat  von  der 

hinteren  Wand  des  Uterus. 
1.2.8.  Blutextrav.i«;ate.  5  Ctm.  lang, 
a  ;:>cb«i(ie.   ß  Muttermund. 
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sei  etwas  fest  gewachsen.    Die  Nachgeburt  lapr  aber,  wie  in  No.  27 

des  Protokolls  ebenfalls  vermerkt  ist  ,  an  der  vorderen  Wand  der 
Gebärmuttor.  mit  ihrem  unl^reii  Kand  9  Ctm.  über  doni  Muttermund 
ond  löste  sich  während  des  GcwaÜactes  sicher  von  selttst,  rionn  weder 
an  der  Gebärroutterwand,  noch  an  der  von  uns  besichtigten  Nach- 
geburt (Placenta)  liessen  sich  Sporen  künstlicher  Lösung  auffinden. 
Den  TOD  Dr  K.  am  Schlüsse  seiner  Angaben  ausgesprochenen  Ver- 
dacht, dass  Frau  St.  an  Verblutung  gestorben  sein  könne,  sowie  seine 
Ani:;i!>e  von  der  colossalen  Blutung,  widerlegt  aber  das  Obductions- 
Protokoll  in  allen  seinen  Nummern  Ol,  13,  14.  16,  18.  '23a.  27,  30, 
33,  36,  37,  38,  40—  44,  46),  in  weichen  die  benannten  Organe  .sämmt- 
lich  als  blutreich  bezeichnet  werden;  und  was  endlich  die  Meinung, 
der  Tod  könne  eine  Folge  des  Fiebers  sein,  betrifft,  so  brauchen  wir 
darüber  wol  keine  Worte  zu  vertieren,  da  sich  das  übrigens  wissen- 
schaftlich nicht  einmal  constatirte  Fieber,  ja  nach  der  eigenen  Aus- 
sage des  K.,  schon  vor  der  Operation  verloren  hatte  und  wir  kein 
Fieber  kenneu,  welches  unter  solchen  Umständen  dem  Leben  in  wenigen 
Stunden  ein  Ende  zu  machen  im  Stanrie  wäre. 

Kommen  wir  nun  auf  unser  vorläufiges  Guiachten  zurück,  in  wel- 
i  bem  wir  ausgesprochen  hatten,  dass  die  Obduction  keine  mit  absoluter 
Sicherheit  anzusprechende  Todesursache,  jedoch  eine  nicht  onerhebliche 
Verletzung  der  Geburtstheile  constatirt  und  zahlreiche  Erscheinungen 
nachgewiesen  habe,  welche  für  einen  nachtheiligen  Ginfluss  des  ange- 
wendeten Chloroforms  sprechen,  so  glaubten  wir  der  allerdings  nicht 
unerhebli(  lien  Verletzung  allein  den  Tod  nicht  zuschreiben  zu  dürfen, 
da  wir  in  unserer  langjährigen  und  reichen  Erfahrung  aul  diesem 
Gebiete  wiederholt  schwere  Verletzungen  der  Gebärmutter  und  Scheide 
angetroffen  haben,  die  mit  vollständiger.  Genesung  endigten,  doch 
vQrden  wir,  wenn  die  Obduction  nur  diese  schweren  Verletzungen  er- 
geben hatte,  nicht  umhin  gekonnt  haben,  dieseli>en  als  die  nächste 
Veranlassung  zu  dem  Tode  der  Kreissenden  anzusprechen,  besonders 
wenn  wir  die  fast  unglaubliche  Art  ihrer  Eatsiehung  nur  hätten  ahnen 
l^onllf•n.  In  Betreff  der  durch  das  Clilorororm  hervorgerutcnen  l'irschei- 
ß^nigen  haben  wir  lu.  bemerken,  dass  es  bis  jetzt  dem  anatomischen 
Messer  noch  nicht  gelungen  ist,  dem  Chloroformtode  allein  zukom- 
inende,  eigen thömliche  Veränderungen  in  der  Leiche  nachzuweisen.  Die 
^ebliche,  lange  anhaltende  Todtenstarre  (4),  das  dunkle,  schmierige, 
*B  der  Luft  oxydirende  Blut  (7,  12,  19,  '23  a),  die  ßluttmterlaufungen, 
Ei^chymosen  (13,  14,  16,  31),  das  schlaffe,  welke  und  last  blutleere 
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Bens  (29),  sowie  endlich  den  eigenlbärolichen,  süsslich-fuseligen  Creraeb 
bat  der  Ohloioformtod  mit  anderen  Vergiftungen  gemein.  Wir  glaaben 
jedoch  hier  berrorheben  zu  müssen,  dass  wir  die  Anwendnttg  des 
Chloroforms  im  gegebenen  Falle  und  unter  den  gegebenen  Verhalt- 
nissen für  dorcbans  nngereehifertigt  halten  und  die  Ueberzeus^ung 
hegen,  dass  der  unzweifelhaft  durch  Nervenlähmung,  Neuroparaiyse, 
herbeigeführte  Tod  der  Frau  St.  durch  eine  unpassende  und  schlecht 
überwachte  AaweuduDg  des  Ctiiorolorms  z\im  Miadesten  begünsUgt 
worden  ist. 

Am  Schlüsse  unseres  Gutachtens  halten  wir  es  für  geboten, 
unsere,  wie  wir  glauben,  wohlbegründete  Ansicht  durch  die  Beant- 
wortung folgender  3  Fragen  ganz  bestimmt  auszusprechen: 

1)  hat  der  Dr.  K.  den  Fall  richtig  erkannt  und  die  richtigen  Indi- 
cationen  kunstgerecht  gestellt? 

2)  hat  er  diesen  Indicatiooen  gemäss  als  Arzt  und  Geburt^h^^lier 
gehandelt?  und 

8)  hat  er  die  erforderliche  Hülfe  mit  der  nöthigen  Vorsicht  für 
Mutter  und  Kind  und  mit  der  von  ihm  zu  verlangenden  Kunst- 
fertigkeit angewendet? 
Leider  sind  wir  durch  die  Ergebnisse  der  Obdnction  und  die 
eigenen  Depositionen  des  Dr.  K.  in  die  unangenehme  Lage  versetzt, 
jede  dieser  3  Fragen  mit  Nein  beantworten  und  unsere  Uebeizeugang 
dahin  aussprechen  zn  müssen: 

,da:5s  der  plötzliche  Tod  der  Ehefrau  St.  einzig  und  allein  durch 
„die  niclirfach  bezeichneten  schweren  Verletzungen  ihres  Gebär- 
, Organs,  weiche  ihr  IJükt'nntniss  und  Fahrlässigkeit  zugefügt 
.haben,  herbeigcluhri  worden;  der  Tod  des  Kindes  aber  al^ 
.eine  nothwendige  Folge  der  durch  nichts  zu  rechtfertigenden 
»Unterbrechung  seiner  ?olIsiandigen  fintwickeiung  und  der  g^ns- 
«lieh  ausser  Acht  gelassenen  Wiederbelebungsversuche  zu  be- 
»trachten  ist." 


Am  4.  Novbr.  ist  Dr.  K.  nochmals  vernommen  worden  und  hat 
am  10.  Novbr.  ein  Expose  eingereicht,  in  welcliem  er  unser  Gutacliien 
zu  widerlegen  versucht  und  zwar  in  einer  Weise,  der  wir  nicht  folgen 
kennen,   Gr  bemüht  sich  jetzt  zu  beweisen,  dass  er  es  mit  einen 


lt.,  d.  H.  Octbr.  1879. 
Dr.  W. 

Kreispbysikus. 


(gez.)  Dr.  M. 


Kreiswuudarzt. 
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ProUpsns  placentae  tu  thun  gehabt  und  citirt  Sjuegelberg  und 
Schröder  zu  seinen  Gunsten,  übersieht  dabei  aber,  dass  seine  Ge- 
währsmänner ganz  anderer  Meinunir  sind. 

Es  wurde  uns  scino  Zeugen;nissage,  bovvic  sein  Proiuemoria  von 
dem  Herrn  Untersuchungsrichter  11  zur  etwaigen  Erwiderung  vorgelegt, 
worauf  Wir  folgende  Antwort  ertheilt  haben: 

..Die  am  4.  d.  Mis.  abgegebene  Aussage  des  Dr.  K.  und  sein 
^schriftlich  eingereichtes  Expose  vom  10.  d.  Ml.  enthalten  so 
y  viele  Widersprüche,  Unrichtigkeiten  und  Unwahrheiten  seinen 
»ersten  Aussagen  gegenüber,  ja  sogar  den  Versuch,  den  an  und 
«fiir  sich  sehr  einfachen  Fall  durch  neue  diagnostische  Andeo- 
.,tungen,  von  denen  bis  dahin  gar  nicht  die  Rede  war,  zu  ver- 
, dunkeln,  dass  wir  durch  eine  schriftliche  Wulnlegun^r  seiner 
..Antraben  die  Sache  nur  verwirren  würden.  Wii  erlauben  uns 
„hier  nur  daran  zu  ermnern,  dass  das  Corpus  delicti,  das  Gebär- 
«organ  der  Frau  St.,  asservirt  und  im  Staude  ist,  unser  Gut- 
^achten  zu  bewahrheiten;  auch  haben  wir  dasselbe  mehreren 
.hochgestellten  Geburtshelfern  vorgelegt,  da  es  uns  sehr  schwer 
»wurde,  gegen  einen  approbirten  Arzt  in  dieser  Weise  auftreten 
„ZD  müssen,  und  haben  nns  deren  vollster  Zustimmung  zu  er- 
, Irenen  gehabt.' 

M.,  d.  U.  Novbr.  187Ü. 

Dr.  W.  (gez.)  Dr.  M. 

Kreispbyäikus.  Kreiswundant, 


Da  vor  Kurzem  rwi  aluilicher  Fall  aus  dt*niselben  Kreise  zur 
Verurlheilun}^  eines  Arztes  ^<'irihri  hatte,  tatui  sieli  der  Untersuchungs- 
richter veranlasst,  ein  Obergutachten  des  Rheinischen  Medicinai-Colle- 
giums  einzufordern,  welches  ich  abschriftlich  hier  mittheile. 

Gutachten  des  Rheinischen  Medicinal-Collegiums. 

CobUnz,  den  5.  April  1880. 

Dem  Königlichen  ünteräucitung^- Ami  II  in  Köln  beehren  wir  ans  unter 
Rdeiisendung  der  Acten  das  in  der  UntersnchungsMcbe  gegen  den  der  fahrlässigen 
Tödtattg  angeklagten  praktischen  Arzt  Dr.  Wilhelm  K.  geforderte  Gutachten  er- 
gebenst  zu  übersenden. 

üeschichtserzählung. 

Die  Fiau  des  Biiteaudienets  Barihe!  St.  war  um  2  7.  Aaj^uai  lö79  wiilirend 
der  EoibinduDg  plötzlich  gestorben.  Die  Umstände,  unter  denen  der  Ted  erfolgte, 
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«mgU»  den  Verdaeht  •Ines  TetscImMdn  des  Gebartsheifws.  Die  ObdQcüoii  d«r 
Lftidio  worde  verfügt  und  ergab  im  Weaenllioben  folgendes  Reealtet: 

A.  Aeossere  Besiobtlgnng.  4}  Die  Todiensiarre  ist  noeb  eibeb- 
liob.  —  7)  Ans  den  Geburtstheilen  Hess  ein  dunkelfarbiges,  sohnierig^  Blut, 
dessen  Henge  im  Ganzen  wol  60  Ccm.  betragen  mochte  und  woran  es  auffaUtnd 
war,  dass  es  Vurze  Zeit  der  atmosphärischen  Luft  ausgesetzt  seine  Farbe  wesent- 
lich veränderte  und  hellroth  wurde.  —  8)  Im  Ringang  der  Scheide  war  dieselbe 
dunVelblauroth  gefärbt  und  zeigten  Einschnitte  derselben,  dass  hier  im  liebea 
Blutauslretungen  stattgefunden  hatten. 

B.  äection.  I.  Eröffnung  der  Banchhöhle.  I  1)  Brust- und  Baucb- 
muskein  halten  eine  schöne,  reihe,  natürliche  Farbe.  Das  grosse  Netz  mässif 
fettreich;  seine  Blutgefässe,  namentlich  die  Venen,  ziemlich  mit  BJul  gefüllt. 
Die  Därme  und  Diclidärnie  waren  sehr  von  Luft  ausgedehnt  und  auch  ihre  Veriea- 
geflechte  massig  mit  BlutgefülU.  -~  12)  Die  Milz  ist  13  Ctm.  lang.  9  Cun.  breit 
und  1,5  Ctm.  dick.  Ihre  Substanz  ist  so  mürbe,  dass  sie  fast  ausgedrückt  wer- 
den  kann.  Beim  Drack  anf  dieselbe  Hess  eine  dunkle  ^  sebmieTige«  breiartige, 
mit  kleinen  LnftblSsehen  nntermisobte  FIfissigkeit  aas  derselben.  —  13)  Die  liake 
liiere  ist  1 1  Ctm.  lang,  6  Ctm.  breit  und  3,5  Ctm.  dick.  Ihre  Kapsel  lisst  siek 
leicht  ablosen ,  doch  zeigen  sich  nach  der  Ablösung  anf  der  Snbstaas  derselbeo 
eine  Henge  kleiner  nnd  gr^erer  llobsticbartiger  Blnlflecken.  Die  Sabslant 
seigt  sich  beim  Dnrehsehnilte  sehr  blntreich,  darikelblanretfa  gefärbt,  anoh  die 
Knäuel  auf  dem  Schnitte  stark  geiäthet.  Die  linVe  Nebenniere  war  gans  mötbe, 
so  dass  sie  bei  der  Herausnahme  xerriss,  ihre  Substan-'  lunkel  und  zerfliesslieh. 

14)  Die  rechte  Niere  war  von  derselben  BesohafiTeaheit  als  die  linke,  nor 
waren  die  rothen  flohstichartigen  Flecken  auf  derselben  noch  häufiger.  Die 
Maasse  entsprechen  denen  der  linken  Niere.  Auf  dem  Durchschnitt  fanden 
um  das  Nierenbecken  herum  eine  Menge  grosserer  Blutaustretungen.  weiche  sieb 
als  kleine  Blutgerinnsel  manifestirfn.  —  16)  Der  Magen  sehr  von  Luft  ausge- 
dehnt, liess  seine  Venengellechte  ziemlich  gefüllt,  wie  auch  die  Arterien  durch- 
scheinen; er  enthielt  150  Ccm.  einer  dünnbreiigen,  gräulich  gefärbteii,  süsslich 
riechenden  Flüssigkeit.  Die  Schleimhaut  desselben  war  aufgelockert.  srhrnoUig: 
grau  gefärbL  und  zeigte  tiamenllich  um  die  klein©  Krümmung  umi  am  blinden 
Sack  desselben  eine  iMenge  grösserer  und  kleiner  Blutaustretungen.  —  18)  Die 
Leber  war  27  Ctm.  breit,  1 3  Ctm.  hoch  und  9  Ctm.  dick.  Ihre  ganze  Oberiliche 
war  mit  dem  schon  bei  den  Nieren  und  dem  Vagen  beschriebenen  kleinen  Hob* 
stichartigen  Blutaostretangen  übersäet,  sie  war  aiemlich  hellroth,  braun  gefärbt» 
liess  an  mehreren  Stellen  ihrer  Oberflache  auch  Loftblasen  entdecken  nnd  bei  der 
Darchschneidong  ihrer  Snbstans  sehr  viel  dunkles,  schmieriges  Blut  aosfliessen. 
Ihr  Gewebe  war  bräcbi'g  und  liess  auch  auf  der  Schnittfliche  eine  Menge  kleiner 
Luftblasen  is  Gruppen  erkennen.  —  19)  Die  Bauchspeioheldrilse  ist  schielt 
ziemlich  blutreich  und  mürbe.  ^  33  a)  Die  untere  Hohlvene  nnd  die  Pfertader 
waren  mit  dunklem,  schmierigem  Blut  gefüllt.  Auch  enihielten  die  groeeen 
Schlagadern  noch  viel  Blut.  —  23)  Als  die  einen  starken  Kindskopf  dicke  Oe- 
bärmutter  in  die  Höhe  gehoben  wurde,  zeigte  sich  auf  der  rechten  Seite  hinter 
den>  runden  Mutterbande  längs  der  Gebärmutter  ein  fingerdicker  ilunkelblauroth^r 
3treifeo,  welcher  sich  bei  oberflächlicher  IncisiQu  als  ausgetretenes»  geronnene« 
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Blut  erwies.  Nachdem  nun  die  Geschlecbtstbeile  mit  dem  Hastdarm  und  der 
Blas«  kanetgereoht  herausgenommen  iraren,  wurde  die  Blase  erdffnet,  leer  ge« 
fonden  und  nach  Torn  saruokgesohlagen.  Hierauf  worde  die  Seheide  von  der 
Hamrübrenmündung  aus  in  der  Uitte  der  vorderen  Wand  gespalten  und  dieser 
Schnitt  durch  den  Huttermond  and  die  franse  vordere  Wand  und  bis  zam  Grunde 
der  Gebärmutter  verlän^:ert.  Die  Länge  der  Qeb&rmuttet  vom  Muttermund  bis 
zum  Scheitel  betrug  32  Ctm.  Der  Grund  derselben  in  <;(>iner  giössten  Aosdeh> 
niing'  ma^s  17  Ctm.  im  Durchmesser.  Der  Scheiden! Iieil  der  Gebärmu(tf»r  war  in 
seinem  hinteren  Tlioilc  —  also  die  hintere  Multf^rmiindlipp»'  —  in  eiruT  Lange 
von  2  Ctm  nicht  vcrstricher;  und  wol  I  Cim.  diclv  aiif^jp wiilstr^t.  -  -  24  '  Nach- 
dem wir  —  drückt  sich  das  S 'CtionsprotoKoll  aus  —  die  beiden  durch  den  vor- 
stehend angegebenen  SchnitL  iüj  lüjgelührten  Wandflächen  der  Gebärmutter  so 
ansetnandergeschlagen  halten,  dass  wir  die  ganze  innere  Oberfläche  frei  über- 
sehen lionnten.  fiberzengten  wir  uns  aauSobst,  dass  der  Schnitt  aneh  die  In- 
sertionsstelle  der  Nachgeburt,  welche  sich  an  der  vorderen  Gebärmutterwand 
sehr  deutlich  erl[ennen  liess.  in  gerader  Linie  nach  aufwärts  getbeilt  hatte,  so 
dass  der  grössere  Tbeil  der  Insertionssteile  der  Nachgeburt  nach  rechts,  der 
kleinere  nach  links  zu  liegen  kam  nnd  der  untere  Rand  derselben  an  seiner  tief- 
sten Stelle  etwa  9  Ctm.  von  der  vorder^ri  Muttermundlippe  entfernt  lag.  Wir 
fanden  dann  eine  in  der  rechten  Seite  der  Scheide  9  Ctm.  unterhalb  des  Mutter- 
mundes besrinnende,  denselben  dtirrhdrinfrende  und  9  Ctm.  tief  in  die  {tebar- 
ajuiterhöhlpiiwaiid  ??ich  fnrt5;etzende  'rronnunu'-  der  Si^ttl'^imhant.  weiche  sich  in 
der  Gebärmutter  niclil  alkin  durch  die  Hiriirfris»  ! ii ,  sondern  auch  bis  in  die 
Längsfasern  derselben  ersirecltte  und  an  dem  ausgebreiteten  Präparate  an  der 
breitesten  Stelle  8  Ctm.  weit  klaflte.  Es  entsprach  die  tiefste  Stelle  dieses  Risses 
in  der  Su1»tans  der  Ceb&rmntter  der  in  No.  23  als  neben  dem  runden  Hntter» 
bände  liegend  beschriebenen  Blutanstretong,  welche  nun  gemessen  die  Länge 
von  5  Ctm.  ergab.  Auch  auf  der  linken  Seite  befand  sich  ein  ähnlicher,  b  Ctm. 
langer  und  die  Schleimhaut  bis  in  die  Muskelfasern  durchdringender  Riss.  Zwischen 
den  genannten  beiden  Rissen  fand  sich  9  Ctm.  von  dem  Muttermund  aus  gemessen 
eine  querverlaufendo,  13  Ctm.  lange  and  4  Ctm.  breite  Falte  der  von  der  Muskel* 
Substanz  der  Gebärmutter  losgetrennten  Schleimhaut. 

TL  Eröffnung  der  Brusthöhle.  29)  Das  Herz  von  natürlicher  Grösse, 
wai-  ^^ehr  <;chlnfT  nnd  fntfiielt  nur  wenig  dur,A'»''S  Bhit  in  dfr  lirilvfn  Vnrkfimmer. 
In  der  rechten  lier7kaninKT  latid  sich  ein  ziemlii;li  ltoss^'s  Im r.riii::oriniis»'I.  Die 
Herzwände  war'  n  schlafi.  Dif  Klr»pp*>n  vollständig  schliessettd.  —  •'()"  Die 
untere  Hohlvcne  enthielt  viel  iiiiiklt  ?;  schwarzes  Blul.  —  31)  Aul  dciu  linken 
Ventrikel  fanden  wir  einen  klein»iii  Üohstichähnlichen  Blutflecken.  —  82)  Jeder 
Rippenfellsack  enthielt  ca.  80— lOOCcm.  einer  blutigen  serdsen  Flüssigkeit.  — 

33)  Beide  Lungen  waren  nicht  adhärent,  schön  marmorirt,  sehr  lufthaltig  und 
enthielten  viel  Blut,  die  rechte  Lunge  war  ausserdem  stark  von  blatig*wässriger 
Flüssigkeit  durchtränkt,  auch  waren  ihre  Lappen  untereinander  verklebt.  — 

34)  Die  Schleimhaut  der  Luftrdhre  war  sehr  aufgelockert  und  schmutsiggran  ge- 
färbt. Die  Schilddrfise  war  in  ihrem  linken  Horn  etwas  vergr6ssert  und  Hess  bei 
der  Durchschneidung  einiges  durchgetretenes  Blut  erkennen. 

Eröffnung  der  Kopfhöhle.    37)  Die  harte  Hirnhaut  war  glatt, 
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gl&Dzend  und  trftbe.  Der  grosse  L&ngsblatleiter  enthielt  nacb  htoten  nanentiioh 
etwas  geronoenes  donkles  Blnt.  Ihre  ionere  Fläche  war  ebenfalls  gUtt  und  ihr 
Gefissiiets  naoh  hinten  xiemlicb  gefällt.  —  38)  Die  beiden  Hirnhalbkngela  mtm 
gleiehmässtg  gebildet,  ihre  Windungen  ziemlich  gross,  ihre  Venen  zieolicb  ait 
Blat  gefüllt,  besonders  am  Hinterhaupt.  —  40)  In  den  Seitenfaohlen  fast  gar 
keine  Flüssigkeit,  die  Adergeflechte  in  denselben  dunVelroih  —  41)  Nach  Dgreh- 
schneidung  der  Halbkugeln  des  Grosshims  zeigten  sich  dieselben  von  ziemlicb 
derber  Consistenz,  auf  der  Durchschnittsfläche  traten  sofort  eine  Men^e  blatieer 
Punkte  hervor,  ans  denen  kleine  Bluitröpfchen  hervortraten.  Die  graue  SubsUni 
war  ziemlich  deutlich  geschieden.  —  42^  Auch  bei  der  Dtirchschneidung  der 
grossen  Ganglien  trateti  überall  die  Blut|>iinklt'  h«M-vor  und  docitmer.firen  ihrer. 
Blotreichthum ;  ihre  graue  Substanz  war  etwas  dunkel  und  ihr  Gewfbi:-  teuclu.  — 
■43)  Der  4.  Ventrikel  war  leer.  Das  kleine  Hirn  massig  gerötbel  und  seir.e  Venen 
ziemlich  stark  gefüllt.  —  44)  An  der  Basis  des  Gehirns  enthielten  die  Gefasse 
ebenfalls  ziemlich  viel  dunkles  Blui.  —  46)  Die  Blutleiier  am  Schädelgrunde 
waren  von  dunklem  dickflüssigem  Blut  gefüllt.  —  48)  Zu  bemerken  ist  noch, 
dass  der  Leichnam  besonders  aas  dem  Hunde  und  verschiedene  Flässigkeitan 
desselbeoY  namentlich  der  Lnoge  und  der  Milz,  einen  «igentbfimlich  sössUcb- 
faseligen  Qemch  darboten.  — 

In  ihrem  Yorliufigen  Gutachten  hatten  die  lledicinalbeamten  erkl&rt,  diss 
swar  nicht  nnerhebliohe  Verletsongen  der  Oeburtstheile  and  sahireiche  Erschein 
sangen ,  welche  auf  einen  nachtheiligen  Eiofluss  des  angewandten  Chlcroicrns 
hinweisen,  constatirt  wären,  dass  sie  aber  ein  definitives  Unheil  erst  nach  Ein- 
sieht  in  die  Acten  abgeben  bdunten.  Jetzt  Hesse  sich  nur  das  mit  Bestimmtheit 
aussagen ,  dass  die  Verstorbene  nicht  an  Verblutung  versohiedeo  and  dass  die 
Hacbgeburt  nicht  auf  dem  Muttermund  gelegen. 

Eine  Obduction  der  Kindesieiche ,  die  bei  nnssorlicher  Besichtigung  lieine 
Spuren  iiusserlicher  Gewaltthätigkeit  erkennen  liess.  war  unterblieben,  da  die- 
selb?"  nach  der  Meinung  der  Medicinalbeamten  .iber  dir;  Fratre  ob  der  Tod  des 
Kindes  durch  Fahrlässigkeit  verursacht  ?5ei,  keine  Aufklärung  zu  geben  veispracb. 

Durch  gerichtlicho  Vernehmung  des  Dr,  K..  des  Ehemannes  der  Verstorbe 
nen,  Barthel  St.  und  zweier  anderer  Zeugen  wurde  Folgendes  ermittelt: 

Am  27.  August  1879  wurde  Dr.  K.  von  dem  Büreaudienor  Barthelb- 
aofgefordert,  seine  Frau  zu  besuclieu.  Frau  St.  äuh  ihrer  Niederkunft  entgegen 
and  verspürte  jetzt  starker  werdenden  Druck  im  Unterleib.  Die  Sohwangersohsit 
war  normal  verlaufen,  insbesondere  hatten  sich  Blatungen  niemals  gezeigt.  Kor 
ab  nnd  sa  hatte  sie  fiber  HaoQucken  geklagt»  das  sie  aach  grade  an  ditseo 
Tage  belSstigte.  Dr.  K.  erschien  swim^en  B  und  4  übr  Kachmittags  and  fssd 
die  Fraa  ausser  Bett  und  am  Arbeiten.  Die  Frau  sagte  ihm,  dass  ab  uod  is 
Sohmenen  aufliitten  und  dass  sie  noch  fortwahrend  Kindesbewegongen  verspür«' 
Dr.  K.  fand  den  iosseren  Befund  dem  Ende  der  Schwangerschaft  entsprecbeni 
Herztdne  hörbar,  regelmässig  und  stark,  die  Gebärmuiter  auf  Reiz  sieb  i«icbt 
zusammenziehend.  Bei  der  inneren  Untersuchung  findet  er  starke  Lockerung  der 
Scheide,  schwer  erreichbaren  äussern  Mutlermund,  der  hoch  oben  steht  uod  zu 
1  —  2  Finger  durchgängig  ist.  Der  Kopf  ist  schwach  durchfühlbar.  Der  Fulj» 
der  Frau  80.  Di.  K*  äusserte,  er  fände  alles  in  Ordnung.  Zur  Berubiguog  der 
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FfM  verordiiete  er  eine  Horphlnmlösung  -^0,1  auf  10,0  destiliirtes  WasMr  — 
diTon  aolte  du  erste  Hai  10  Tropfen,  daiiD  alle  2  Standen  5  Tropfen  geriomoien 
werden;  dann  entfernte  ersieh  mit  den  Worten:  «wenn  etwas  ▼orfalle,  solle  man 
iha  rnfen  lassen."  Hachdem  Frau  St.  om  5  Uhr  die  ersten  Tropfen  genommen, 
«apfond  sie  Schmerzen  im  Rücken  nod  Atbemnoth,  welche  Brscheinangen  aber 
bald  wieder  vergingen.  Um  7  Uhr  nahm  sie  5  Tropfen.  Sie  richtete  noch  das 
Abendessen  an  und  setzte  sich  mit  den  Ihrigen  za  Tische.  Plötalioh  stellte  sich 
Fidberfrost  ein,  der  sie  veranlasste,  sich  za  Bette  zu  legen  und  warm  znzadecken. 
Dr.  K.  wurde  gerufen.  Dieser  meinte,  nachdem  er  die  Frau  untersucht,  es  müsse 
etwas  vorgefallen  sein,  der  Puls  schlage  140  bis  HiO:  das  halte»  die  Frau  nicht 
aus.  Er  verlangte  Eau  de  Cologne  und  rieb  damit  die  Stirn  und  Schlaft:  der 
Fraü.  Er  sagte,  die  Frau  müsse  tif^hlafen.  nöthigenfalls  müsse  er  sie  chiorofor- 
üiiren.  damit  sie  die  Schmerzen  niclu  so  tüblen  könne;  er  wolle  nach  Hause  gehen 
und  die  nötiiio[en  Sachen  holen;  während  der  Zeit  sollo  man  mit  der  Frau  nicht 
sprechen,  damit  sie  in  Schlaf  falle,  dem  Ehemann  sagte  er  auf  die  Frage,  ^oh 
es  schlimm  wäre",  es  gehe  auf  Leben  und  Tod.  Als  St.  darauf  äusserte,  dann 
müsse  Hülfe  geschafft  werden,  lehnte  Dr.  K.  das  ab.  Er  sagte,  jetzt  sei  noch 
keine  Gefahr,  sonst  wurde  er  sieh  nfoht  auf  V4  Standen  entfernen.  Ueber  seinen 
tweiten  Besocb  bei  der  Fran  an  dem  erw&bnton  Tage  deponiriDr.  K.  Folgendes: 
.Die  Fran  fand  ich  unter  hohen  Decken  liegend,  fröstelnd,  Puls  130,  saweilen 
aaf  140  steigend,  regelmässig  und  nicht  schwach.  Die  Temperatur  der  Haut 
lehatzto  ich  nach  meinem' GefShI  auf  39^5 — 40 ^  Auf  der  Brost  beiderseits 
glaubte  ich  einige  Rasselgerftusobe  an  hören  und  fand  augenblicklich  nichts,  was 
air  den  Fieberzustand  der  Frau  erldärle,  indem  der  Befund  der  Unterleibsorgane 
grade  so  war,  wie  vorher,  und  die  Brustorgane  ebenfalls  keine  genügende  Auf- 
klirung  für  das  Fieber  gaben.  Während  meiner  Anwesenheit  liess  der  Frost  nach 
nnd  trat  Hitzfü;efuhl  ein.  Eine  M il/vcr«? rosse rune^  habe  ich  nicht  bemerkt.  Ich 
liess  die  Stirn  der  Frau  mit  Fan  de  Cw^logne  waschen  und  gab  zur  Beruhigung 
eine  subcutane  Morphiunnnjeci Ion  - —  0  5  Grm.  von  einer  Lösung  0.4  .Morph, 
mar.  tu  20,0  Aqua  dc-st,**  Als  Dr.  K.  gegen  10  Uhr  zu  der  Frau  zurückgekehrt 
war.  fand  er  den  Zustand  nicht  \ ei iinderl.  i'uls  120.  Kindstone  normal,  stark, 
Leib  leicht  zusammengezogen,  keine  anderweitige  Auftreihung  zu  bemerken.  Ich 
llifeb  etwas  da,  und  da  du  1'j.lu  nicht  ganz  beruhigt  war,  gab  ich  ihr  etwas 
Chlorolorm  zu  liechen,  um  Schlaf  hervoizubt  iiigen.  Die  Dosis  betrug  4  —  ü  mal 
ca.  20  Tropfen,  aufgeträufelt  auf  ein  Taschentuch,  welches  nur  in  die  Nähe  der 
Ksse  gebracht  wurde  nnd  eingeathmet  in  grossen  Zwischenräumen  nnd  mit  Zn- 
Isssung  TOD  grosser  Luftmenge.  Treis  meiner  fortgesetzten  Untersuchung  fand 
ieh  ketnan  Anhaltspunkt  ffir  die  Erklärung  des  Fiebenustandes.  Das  Fieber 
ksUe  aber  nach  meinem  Gefühle  nachgelassen  und  stand  auf  38.5  —  39.  loh 
intersnobte  mehrmals  die  Scheide.  Der  Befund  war  wie  bisher.  Die  Gebärmutter 
sog  sieh  immer  leicht  zusammen,  indessen  dauerte  die  Zusammensiebuhg  immer 
Dsr  kurze  Zeit.  Nach  ungefähr  V4  Stunde  Zwischenraum  nntersncbte  ich  wieder 
led  war  bis  zum  3.  Fingergliede  in  die  Scheide  eingedrungen,  als  mir  plöiziich 
tin  eelossaler  Blutstrom  entgegenstürzte.  Nachdem  ich  sofort  die  Hemdärmel 
>Qfgeknöpft,  drang  ich  mit  der  Hand  in  die  Scheide  mit  1,  dann  2,  3,  4  Fingern 
>•  den  Muttermond  resp.  in  die  Gebärmutter  «nd  fand  dort  di«  Placenta  — 
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Nachgeburt  —  vorliegen.  Eine  leichte  Bewegung  mit  ^er  Aossenseite  dee  kleinea 
Fingers  und  des  HandbaHene  der  linken  Hatid.  w&brend  von  aussen  meine  leeht» 
Hand  reibende  Bewegangen  machte  and  die  anwesenden  Peraoaen  die  hüben 
Unterlage  des  Kopfes  entfernten  und  theelöffel weise  Wein  einflössten  —  lösten 
die  vorliegende  Placenta.  Ich  drückte  dieselbe  und  den  Kindskopf  nach  der 
linken  Seite,  ergriff  mit  der  linken  Hand  in  der  rechten  Seite  einen,  dann  beide 
FQsfe  und  sprang  jetzt  erst  die  Blase.  leb  vollendete  die  Wendung  und  extrahirte 
wahrend  meine  rechte  Hnnd  fortwährend  auf  dem  Unterleih  reibende  Bewegungen 
mit  den  nöthigen  lintorbreohnngen  machte,  das  Kind  bis  zun»  Kopfe.  Ich  lies« 
nun  vom  Kinde  ab.  rieb  mit  der  linken  Hand  den  Triterleib.  während  meine  r<M;hie 
die  kün.<!tliche  Athniung  einleitete.  Der  Ehemann  d»^i  Frau  hatt«'  vorher  schon 
auf  die  Brusi  gedrückt  und  dieselbe  dann  wieder  losgelassen,  um  die  .X'hniung 
auf  diese  Weise  im  Cianj^e  zu  halten.  Unter  diesen  Manipulationen  ssarb  die 
Frau.  Ich  extrahirte  dann  den  Kopf  des  Kindes.  Die  Nachgeburt  folgte  sofort, 
ich  band  das  todte  Kind  ab  und  gab  es  der  Wärterin.  Die  ganze  Zeit  von  der 
Blatnng  an  bis  snr  Bxtraetion  des  Kindes  betrigt  nach  meiner  Schltiang 
V4  Stonde. 

Anf  Befragen  erkl&rte  Dr.  K.  nochmals,  dass  er  die  Nachgeburt  als  vor 
liegend  gefühlt  habe.  Usch  geschehener  Blntnng  sei  znr  Znsiehnng  eines  xweitM 
Arstes  keine  Zeit  gewesen,  auch  habe  er  sich  nicht  daso  für  verpflichtet  erachtet 

St.  berichtet  über  den  Verlauf  der  Entbindung  nach  10  Uhr  wie  folgt: 
Nach  seiner  Rückkehr  habe  Dr.  K.  wieder  die  Stirn  der  Frau  mit  kdlniscben 
Wasser  gerieben,  dann  zweimal  die  Geschlechtstheile  uniersucht  und  geäussert, 
es  sei  besser,  der  Pols  schlage  80  nnd  das  Kind  wäre  auch  sehr  ruhig.  Sein« 
Fran  sei  dann  atis  dem  Bettp  gegangen  und  habe  ihr  \S'asser  abgesch!igen 
worauf  der  Arzt  gesagt  habe:  Hap  «sei  u^xü.  d  irauf  habe  er  schon  lange  gewartet. 
Als  die  Frau  wieder  in's  Bett  gebrachl.  ha  -  ]ir.  K.  mit  Chloroformiren  begonntjn. 
Er  habe  Chloroform  auf  ein  Tasrhotituch  fr»^iros.spn  umi  das  «ier  Frau  unler  die 
Nase  gehalten.  Wie  oft  und  in  welnht  n  Mens:»'n  dt  iselbto  Chlorofoim  auf;j:esruuuei 
habe,  wisse  er  nicht.  K.s  könne  aber  2  utal  i^eschehen  sein.  Xur  auf  sem  Zureden 
habe  sie  das  Chloroform  ein^ealhmet  und  hierauf  habe  sie  sich  auf  die  recht« 
Seite  gelegt.  In  demselben  Augenblicke  habe  Dr.  K.  in  die  Geschlechtstheil« 
der  Frau  gegriffen.  Letztere  habe  aulgeschrieen:  «um  Gotteswillen!  was  Wli 
da?*  Hierbei  richtete  sie  sich  mit  den  Armen  in  die  Hohe;  ob  ihr  etwas  aas  den 
Geschlechtstheiten  abging,  habe  ich  nicht  gesehen.  Ich  griff  meine  Fran  vnter 
die  Arme  and  hielt  sie  halb  sitzend  im  Arm,  sie  stöhnte  einige  Male,  wie  Wücb* 
nerinnen  bei  heftigen  Wehen  thun.  Dr.  K.  beugte  sich  au  mir  und  sagte  hastig: 
^die  U Otter  sieht  vor."  dann  nach  einigen  Augenblicken:  «die  Nachgeburt  steht 
zuerst.*  und  wieder  nach  einigen  Augenblicken:  «Hat  Ihre  Frau  immer  so  scbvrr 
geboren?*  Dr.  K.  habe  jetzt  gesagt,  es  ."«ei  etwas  festgewachsen,  die  Fraasci 
Mass  geworden  und  es  sei  ihr  Schaum  vor  den  Mund  getreten.  Auf  seinen  Ruf: 
«HerrDoctor!  sie  ist  todt,^  habe  der  Arzt  gerufen,  man  solle  Wein  einschütten. 
Als  man  dem  Arzt  sagte,  man  müsse  Hülfe  haben,  erwiderte  er.  es  sei  nicht 
nflthig.  er  werde  bis  jetzt  noch  allein  f.^ititr.  Mitterweile  habe  er  die  Bein^han 
des  Kindes  entwickelt.  Auf  dpn  abernialm;ei\  Ruf.  di»^  Frau  sei  verschiedon.  h.Vr^ 
er  sich  aufgerichtet,  die  Brust  der  Krau  untersucht  uqd  dann  gesagt:  «Sie  bat 
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*üÄgeliuen.  wir  wollen  sehen,  dass  wir  das  Kind  noch  retten."  Während  er 
Anweisung  ;^ab.  die  Brust  Jet  Fiau  zu  drücken  und  Atbembewegungen  borTOr» 
iunifen,  babe  er  das  Kind  mit  grosser  Gewali  herausgezogen. 

Koeb  giebt  Zeuge  St.  aa,  seioe  Frau  habe  etwas  an  NerveDsohwfi^yhe  ga- 
lutea  and  aai  leioht  aufgeregt  gewesen. 

Zeugin  K.  will  in  der  Kache  geblieben  sein ,  weil  das  Cbloroform  einen  so 
stsfken  Geruch  verbreitete.  Sie  habe  die  St.  stöhnen  gehSrt  und  gesehen«  dass 
sie  auf  dem  Rfioken  lag.  — 

In  dem  roolivirten  Gutachten  der  Sachverständigen  wird  das  Verhalten  des 
Or.  K.  bei  der  Entbindung,  soweit  es  sich  aus  dessen  eigener  Aussage  ergiebt, 
einer  Kritik  unterzogen  and  dann  die  Behauptung  aufgestellt,  der  Tod  der  Frau  St. 
sei  darcb  Nervenlähmung  in  Folge  der  gewaltsamen  Entbindung  eingetreten.  Es 
wird  jedoch  zugefügt,  dass  der  Tod  durch  die  unpassende  und  schlecht  über- 
wachte Anwendün":  des  Chloroforms  z,uui  .Mindosten  bof<ünsti!^t  worden  sei.  Das 
Schlusso-ntacht'^n  lautet:  „dass  der  plöt?!irh(A  Tod  der  Ehetrau  St.  einzit?'  und 
allein  durch  aie  uiehrfach  beieichntien  schweren  Verletzungen  ihres  üebärorgans, 
welche  ihr  Unkenniuiss  und  Fahrlässigiieit  zugefügt  haben,  herbeigeführt  worden, 
der  Tod  des  Kindes  aber  als  eine  nothwendige  Folge  der  durch  nichts  zu  rechl- 
fertigendeu  Unterbrechung  seiner  vollständigen  Entwickiujig  und  der  gänzlich 
ausser  Acht  gelassenen  Wiederbelebungsversuche  zu  betrachten  ist." 

Bei  dem  zweiten  Verhör  durch  den  UnlersttohungsriGhter  warde  dem  Dr.  K. 
der  Obdactionsbericht  vorgelesen.  Za  der  Kritik  seines  Verfahrens  luisserte  er 
Felgendes:  Er  habe  die  Morphiamlösnog  als  Beruhigungsmittel  und  damit  aber* 
banpt  etwas  geschehe,  verordnet.  Die  Verabreiohang  eines  Clystiers  habe  er  nicht 
Üir  nüthig  befunden.  Hinsichtlioh  der  Bemerltang  der  Obduoenten,  er  hätte  sich 
duch  das  Thermometer  ilber  das  fragUoho  Fieber  der  Frau  Informiren  sollen, 
statt  sieh  auf  sein  Handgefühl  zu  vorlassen,  sprach  er  die  Meinung  aus,  dar  Pnla 
sei  die  Hauptsache  und  nicht  der  Wärmegrad.  Eau  de  Cologne  habe  er  angewandt, 
am  das  Wohlgefühl  der  Frau  zu  beleben,  und  Morphium,  um  sie  tu  beruhigen. 
Dass  es  auf  Leben  und  Tod  gehe,  sei  seine  wirkliche  Meinung  gewesen,  jedoch 
habe  er  damals  noch  nicht  die  Ueberzeugung  gehabt,  dass  die  Nachgeburt  vor- 
liege. Bis  dahin  habe  er  auch  keine  Veranlassung  gehabt,  einen  zweiten  Arzt 
iU7.n7,jehen.  Wenn  er  bei  seiner  Vernehmung  angegeben  habe,  er  habe  während 
dfr  Uperatiot\  t«?ibende  BewegUDgen  gemacht,  so  habe  er  sich  damit  undeutlich 
iusgedrückt.  ei  habe  die  Mutter  üxirt  und  dann  reibende  Bewegungen  gemacht. 
hiii  Kind  habe  er  mit  beiden  Händen  entwickelt.  Der  Kopf  desselben  habe  aller- 
dings noch  in  den  Geschlechistheilen  der  Mutter  gt^^tecKi,  als  er  bei  Frau  St.  die 
künstliche  Athmung  einzuleiten  gesucht  habe.  Wiederbelebungsversuche  an  dem 
Kinde  habe  er  unterlassen,  weil  er  keine  Herztöne  mehr  gefunden  habe.  Vorfall 
4er  Kacbgebnrt  und  Placentii  |iraevia  seien  unter  den  gegebenen  Umst&ndon  des 
hier  fraglichen  Falles  nicht  zu  unterscheiden.  Die  Behandlung  bestehe  nach  An« 
g^bo  der  Lehrbücher  in  der  sofortigen  Entbindung,  welche  er  gemacht  habe. 
Ducfa  das  ihm  enigegeoslromende  Blnt  habe  er  sich  veranlasst  gesehen,  n&her 
m  nntersocben  und  habe  nun  die  Placenla  vorliegend  gefanden,  die  Blutung  sei 
inreh  das  Einfuhren  der  Hand  gestillt  worden. 

im  Obductionsbericht  fehle  die  mikroskopische  Untersuchung  des  Mutt^^r- 
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gftfrebM,  wodurob  wahraoheinlich  ftll«m  die  Zusammensotsiing  nod  BMcbifbn- 
heit  dieses  Organes  aafgekUrl  werden  konnte,  indem  bei  geeandeoi  Hutteigewebd 
selten  ein  Riss  stattfinde.  Chloroform  habe  er  nar  zur  Bernhlguag  gegeben,  er 
habe  nicht  beabsiebtigt  sa  narkotisiren  nnd  es  sei  auch  keine  Karkotisiraog 

eingetreten.   Schliesslich  resamirt  er  seine  Ansicht  &ber  den  Fall  dahin  : 

,,Die  Frau  St.  hat  aus  einem  mir  luibekannten  Grunde  Vorfall  der  PlacenU 
bekommen.  Dies  y^wang  mich  zur  Wendung,  der  durch  meine  liand  vermehrte 
Inhalt  der  Mutter  hat  das  jedenfalls  .schon  vorher  krankhaft  veränderte,  zum  Z«r- 
reissen  disponirte  Gewebe  der  Mutter  zerrissen.  Da  in  100  Fällen,  in  welchen 
Ruptur  der  Multer  eiiilrili.  95  pCt.  .selb.st  in  den  Gebärhäusern  laut  Angabe 
Professors  S  p  i  e  1  !>  e  r  «r  in  Breslau  sterben,  so  wird  in  deiu.Hiss  der  Muuer 
wahrscheinlich  die  Todöi»uiäaclie  liegen,  ohne  da^>  mich  ein  Verschulden  IritTt  * 

In  der  den  Acten  beigefügten  Vertheidigungs^jchuli  sucht  I>r.  K.  darzülhuu. 
dass  ChloroformLud  im  vorliegenden  i'ali»-  ausgeschlossen  sei.  Er  citirt  die  Arznei- 
lehre  von  Nothnagel  und  Rossbach,  worin  eshcisst:  «Die  Zergliederung  der 
Leiobname  ergiebt  ausser  dem  etwa  vorhandenen  Chloroformgeraefa^  der  aber  nicht 
lange  haftet,  nichts  fQr  diese  Todesursache  Oharakteristisohes. "  Die  Dosis  CUo- 
roform^  die  er  mit  Vorsicht  angewandt,  habe  den  Tod  nicht  vernrsachen  kSonen. 
Za  der  gewaltsamen  Entbindung  sei  er  verpflichtet  gewesen,  da  er  die  Plaoenia 
vorliegend  gefanden.  Zur  StQtze  dieser  Behauptung  wird  ein  l&ngeres  Cilat  ass 
dem  Lehrbache  des  Professors  Spiegel  borg  angefahrt,  worin  der  Autor  sich 
im  Allgemeinen  über  Vorkommen,  Diagnose  und  Behandlung  des  Mutt^kucben' 
Vorfalles  verbreitet. 

Die  Medicinalbeamten,  denen  die  Gegenerklärungen  des  Dr.  K.  zur  Aeasse* 
rang  müjjrelheilt  wurden,  bemerkten  zu  den  Acten,  dass  die  nachträglich  ge- 
machten Ans'j.'^tren  des  Heschuldigt-'n  seinen  ersten  Angaben  tr^^genüber  ?n  riele 
Widersprijcht-,  Uiirichh^keiten  und  l'nwahrh'^iten  enthielten,  dass  eino  sohrilli'icbe 
Widerlepiin^;  ilfr.scllien  die  Sache  nur  verwirrten  würde.  Das  autttew.ihrte  Gebar- 
organ  der  Frau  Si.  >ei  itu  .'Stande,  die  Hau jUpunkte  iiires  »iutaclitens  zu  bestätigen. 

Hierauf  wurden  den»  Konit:],  lMedi<  iiial-C(dlef,Mu;ii  di.^  Acten  übersandt.  mit 
deui  Ersiichen.  sich  darüber  tu  iiu.ssein.  ol)  die  Beschuldigung  dt*.s  I)r.  K.  zu  M.; 
„in  der  Nuchl  vom  27.  28.  August  1879  zu  .M.  durch  Fahrlässigkeit  und  iodem 
er  diejenige  Aufmerksamkeit,  zu  welcher  er  vermöge  seines  Ucrufes  besonnen 
rerpflicbtet  war,  verabs&ttmte,  den  Tod  der  Frau  St.  verursacht  ku  haben*,  13r 
begründet  sn  erachten  sei. 

Gutachten. 

Die  (so  plötzlich  versrhiedene}  Frau  St.  halte  wahrend  ihrer  Schwanger- 
schaft keine  andere  Klage,  als  über  zeilweise  auf'retendes  Hautjucken  ^^-Miihrl. 
Ihrem  Hauswesen  hatte  sie  noch  bis  kurz  vor  ihrer  Entbindung  vorges^aadeo. 
Inwieweit  der  Frostanfall,  der  sich  am  Abend  des  verhängnissvollen  Tages  eis- 
stellte,  als  eine  krankhafte  Erscheinung  aufzufassen  ist,  kann  aas  den  llitthei' 
lungen  des  Dr.  K.  nicht  mit  Sicherheit  geschlossen  werden.  Dr.  K.  fand  eine 
Pulsfrequenz  von  120^140  nnd  die  HautwSrme  dem  Gefühle  nach  auf  39.5 
bis  40*  erhiiht.  Da  jedoch  eine  thermometrische  Unterscheidung  unterbliebes 
war.  moss  es  zweifelhaft  bleiben,  ob  wirklich  Fieber  vorbanden  war.  Thatsache 
ist.  dass  nerrüse  Frauen  nicht  selten  in  den  letzten  Stadien  der  Schwangeneliaft 
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oator  Frost  and  UitMgefübl  an  Polsfreqnens  leiden,  ohne  wirklich  Fieber  zu  heben. 
Dass  hier  nur  ein  nervöser  Erregung^ssustand  vorlag,  ist  höchst  wahtscbeinlicb, 
«laCur  spricht  die  eigene  Beobaohiung  des  Dr.  K.«  der  ohne  Anwendung  von  antl- 
:>bnlen  Uittcln  eine  rasche  Abnahme  der  Pulsfrequenz  and  der  Haattemperatur 
nfolgen  sab.  Da  nun  auch  die  Obduction  der  Leiche  nirgends  eine  entzündliche 
NVrändcüi'  ;4  der  Oi*;;ine  orkontK'n  lics.s.  so  dnrf  man  mit  BosUmmlheit  behauplrn, 
(iass  der  Frostanfnll  in  keiner  Beziehung  zu  dem  erfolgtCM  Tode  der  Frau  St.  gc- 
«landen  ba*.  Als  Todesursache  liönnen  somit  in  unserem  Falle  nur  zwei  Möglich- 
Wten  in  Frage  kommen.  Entweder  siarb  die  Frau  in  Folge  der  bei  der  Enibin- 
•lung  prlillenen  Verlctziiiiü;«'n  an  Nervenlnlinnmg .  oder  sie  stnrh  in  Folge  der 
Ciilororormeiiiaihnniii^.  Km  die  erstere  dm-  beiden  MögliclilveiLea  tiaberi  sich  die 
SaciiVp'Mäiidiycn  in  ihr>.-m  Gutaclilen  mii  grosser  He.slimmtheit  ausg;esproc''en. 
in  diräöii!  I'unktc  <iiid  wir  jedocli  anderer  Meinung.  Derartige  ausgedeiinle  Zer- 
r?i.ssiini;en.  '.v;i  sii?  in  unserem  Falle  an  so  nervenreichen  Organen,  als  Scheide 
liiid  Gehäraualer .  gefunden  wurden,  sind  nach  den  vorliegenden  Erfahrungen 
uazweilelhaii  un  Stande,  den  Tod  durch  Nerveni.iiiuiung  herbeizuführen.  Aber 
(aan  darf  nicht  abersehen,  dass  die  Diagnose  „Tod  durch  Nervenlähmung "  ihre 
Schwierigkeilen  hat.  Wie  auch  die  Sachrerst&ndigen  in  ihrem  Gntaobten  aage* 
iahrt  hatten,  giebt  es  P&Ue  von  schweren  Verletzungen  der  Gebartswege,  die  mit 
Genesung  endigen,  und  auf  der  anderen  Seite  ist  zu  beachten,  dass  das  anato« 
mische  Hesser  nichi  im  Stande  ist,  bei  Leuten,  die  notorisch  nur  an  Marren- 
libmung  gestorben  sein  konnton,  erkennbare  Ver&nderungen  im  Nervensystem 
eaehzQweisen.  Unter  diesen  Umständen  kann  man  die  Diagnoae  ,Tod  durch 
Xervenlahmung''  nur  dann  als  gesichert  betrachten,  wenn  jede  andere  Todes- 
uisache  auszusohliessen  ist.  Man  darf  daher  im  vorliegenden  Falle  von  den  Sach- 
verständigen verlangen,  dass  sie  den  Beweis  liefern,  der  Tod  durch  Chloroform 
ii?ge  nicht  vor.  Es  diirfie  ihnen  das  jedoch  schwer  werden,  da  einige  Thatsachen 
'lur  unter  der  Annrihnie,  dass  der  Tod  der  St  durch  Chloroformnarkose  eingo- 
Uclen  ist.  ihre  Erklärung  [inden.  Der  nmslanii.  das.s  der  l'^rau  St.  beim  Ver- 
■"'beiden  Schaum  vor  den  Mund  (rat.  dann  namenilich  die  Ergebnisse  der  Ob- 
'luciion  deuten  enischieden  auf  Tod  durch  Asphyxie.  Unter  den  Erscheinungen 
an  der  Leiche  iieben  wir  hervor:  den  Reichthum  an  dunklem  sciimierigem  Blut. 
'i«r  in  sämmdichen  grösseren  Organen  der  drei  Höhlen  (mit  Ausnahme  des  Herzens) 
und  in  den  grossen  VenunsUirnuien  coii^Lalirl  wurde,  sudaan  die  /atilreichen  floh- 
sttcbariigen  Blutaustretungen,  die  an  den  Nieren,  dem  Magen  und  am  Herzen  ge- 
benden wurden.  Wir  erwähnen  ausserdem  die  scblaffe.  welke  und  fast 'blutleere 
BMchaffenheit  des  Herzens  und  den  eigenthumtioh  sOsslicben  Geruch  der  Leiche, 
Befunde,  die  einige  Autoren  als  charakteristisch  für  Chloroformtod  ansehen. 
Wenn  wir  indess  auch  zugeben  wollen,  dass  die  angeführten  Leichensymptome 
u  und  für  sich  nicht  allein  dem  Tod  durch  Chloroformnarkose,  sondern  auch 
»iMchen  anderen  Vergiftungen  zukommen,  so  hat  ihr  Nachweis  für  die  uns  be> 
*elizftigeiide  Frage  eine  grosse  Bedeutung,  weil  die  deletäre  Einwirkung  anderer 
Gifte  ausgeschlossen  erscheint  Die  Morphiumgaben.  die  der  Frau  St.  vor  der 
Entbindung  gereicht  wurden,  sind  zu  unbedeutend,  als  dass  sie  als  Todesursache 
la  Betracht  kommen  könnten. 

Wir  sind  daher  genöthigt,  die  asphyktischen  Erscheinungen  in  der  Leiche 
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doroh  Annahme  einer  Chloroformtntozikation  so  erklären,  da  thatalelilich  Gbloro- 

form  bei  Frau  St.  zur  Anwendung  kam  und,  wie  scheint,  in  nicht  geringer 
liosis.  Ueber  die  Menge  des  verbrauchlea  Stoffes  etiährt  mao  allerdings  nichts 
Genaueres.  Die  Angabo  der  Zeugin  K..  wonach  dieselbe  vorzog,  in  der  Küche 
zu  bleiben,  da  das  Chloroform  im  Zimmer  einen  solchen  Geruch  verbreitete,  lässt 
Termullieii,  dass  die  verbraucht«  Chloroformmcii^e  nicht  ^j^rade  fjei^ing  war.  Pr. 
K.  giebt  an,  er  habe  4 — 5nial  ca.  20  Troplen  aut"  ein  Taschei:tuch  j^elruüelt 
und  einaihnicn  lassen.  Berücksichtigt  man  ,  dass  ca.  4 — 15  Grm.  Citkroigruj 
zur  ßeläiibiing  eines  erwachsenen  Menschen  hirirt-ictiea .  so  kann  die  von  l>r.  K. 
annähernd  bestimmte  Menge  des  gereichten  Cliloroforrns  genüjrt  haben,  um  die 
Karkose  der  i'iau  iierbeizuführen.  Dabei  isi  zu  leiücksichU{^eii .  duss  Moaieute 
vorhanden  waren,  die  den  Eintritt  der  Narkose  begünstigen  konnten.  Die  Fraa 
wird  Toa  ihrem  Manne  als  eine  nerTose  Person  gesobUderi  and  es  iei  eine  be« 
kannte  Erfabrang,  dasa  nerröse  IndiTidoen  durch  Chloroform  ?erba[ioiasoi&ssif 
rasch  betäubt  werden.  Sodann  fällt  in'a  Gewicht,  dass  Frao  St.  durofa  dee  Muad 
und  durch  Eiospritxung  unter  die  Baut  eine  gewisse  Menge  Morphium  ihren 
Kdrper  eiu?erleibt  hatte.  Nun  ist  es  Thatsache,  dass  bei  gleichseitigem  Mer- 
phiumgebrauch  das  Eioathmea  von  Chloroform  in  der  Regel  eine  raschere  and 
tiefere  Narkose  hervorruft  als  bei  Ausschluss  von  Morphium.  Auf  zwei  EiowSede. 
die  man  gegen  unsere  Auffassung  geltend  machen  könnte,  sind  wir  rorbereitet. 
Man  könnte  sagen.  Frau  St.  sei  doch  wohl  nicht  so  tief  narkotisiri  gewesen,  da 
sie  bei  Ausführun|r  der  Entbiodung  ausgerureii:  .,üm  Gotteswilleo,  was  fallt  da.* 
Derartige  Ausrufe,  die  auf  eine  Empfindung  des  Schmerzes  hindeuten,  werden 
indess  häufig  von  Personen,  die  sich  bei  Operaliuaen  in  liefer  Narkoi-ö  befinden, 
gehört  Man  kann  sich  aber  beim  .\ufwachen  derselben  überzeugen,  dass  sie 
jene  Awusäerunj^en  iii  einem  Zu.siantlt^  völliger  B«: wusstlosigkeil  gethan  haben. 
Einen  zweiten  Euiwuii  kounie  mau  vit^lleichi  durch  den  (Jmstand  begrün<iea 
wollen,  dass  Frau  St.  erst  einige  Zeit  später,  als  das  Chloroformiren  beendigt 
gewesen,  gestorben  sei.  Duiaut  i&i  aber  zu  erwidern,  dasö  sichere  Beobachtungen 
vorliegen,  wonach  auch  eine  Weile  nach  Sisliruug  der  Chloroformeinathnianf 
Stillstand  der  Respiration  und  des  Herzens  eintrat.  Zudem  war  ja  in  nnieni 
Falle  auch  nach  Einstellen  des  Chtoroformirens  durch  den  Arzt  eine  weiteif 
Inhalation  ron  Chloroform  möglich,  da  Chlorolormdnnst  noch  im  Zimmer 
gesammelt  war. 

Indem  wir  somit  die  Chloroformnarkose  als  die  eigentliche  Todesnisaeb« 
ansehen. "wollen  wir  indess  durchaus  nicht  in  Abrede  st«Uen,  dass  den  betrick^ 
lieben  Verletzungen  der  Geburtswege  ein  wesentlicher  Antheil  an  dem  Teds  dir 
Frau  zukommt.  Wir  sind  sogar  überzeugt,  dass  sich  gerade  unter  dem  nerven- 
lähmenden  Einlluss  des  operativen  Eingriffs  die  Chloroformnarkose  zn  einer  tät- 
lichen gestaltete. 

K.s  erhebt  sich  jetzt  die  Frage,  ob  und  inwieweit  man  dem  behandelnden 
Arzt  Hr.  K.  c\np  "^'chul  l  an  dem  traurigen  Ereignisse  beimessen  kann?  Zu  dem 
Zwe.^ke  müssen  wir  /iiii.ichst  sf»in  VfrhalitMi  vor  der  Kntbitidtinir  der  Frau  eintf 
technischen  Bptir;  lit  ilmm  inili't/.ieht'ii :  dabei  wird  es  sich  zeigen,  ob  die  VorTiah»ri*> 
der  Chloroformnarkose  in  die.'^ein  Falle  ^^ererhtferti'.'t  erscheint  und  nb  «1er  rraji- 
liche  therapeutische  Eingritf  mit  der  noiüigen  Vorsicht  ausgetubrt  wurde. 
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Fran  St.,  die  sich  am  Knde  »Mner  i\oriiial  verl;iufenf»n  Schwangerschaft  be- 
fand,  balle  am  27,  August  Symptoiiit'  der  bfirinrietuletj  Geburt  gezeigt.  Als 
Dr.  K.  diesell^e  an  jeiuMn  Tage  zuerst  besuchte,  ''onstatirte  er  normale  Verhält- 
nisse.   Auf  Grund  dar  vorgeuuiatuenen  Untersuchung  erklärto  er.   ^die  Sache 
stände  gat.*  Dass  er  anter  diesen  Umstanden  Morphiumtropfen  verschrieb,  muss 
in  hohem  Orade  Befremden  erregen  und  dieses  wird  nicht  gemindert «  wenn  Dr. 
K.  Tersiohert,  er  habe  die  Verordnung  gemacht,  damit  etwas  geschehe.  Wenn 
wir  aoch  annehmen  willen ,  dass  der  Beschaldigte  damit  einen  günstigen  mora- 
iisohen  Eindruck  auf  die  Frau  bezweckte,  so  liegt  es  doch  aaf  der  Hand,  dass 
dieser  Effect  auch  durch  Anwendung  von  Mitteln,  die  keine  so  differente  Wirkung 
wie  das  Morphiam  haben .  zu  erreichen  war.    In  noch  viel  höherem  Grade  als 
diese  ganz  ungeeignete  Verurilnung  fordert  die  Handlungsweise  'les  Besrhuidig- 
ten  bei  den  späteren  Be-iichen  die  schärfste  Kritik  heraus.     Frau  8i.  war  seit 
5  Uhr  Nachmittags  von  lieberhaften  Erscheinungen  befallen,  die  offenbar,  wie 
schon  oben  angedeutet,  auf  einer  nervösen  Erregung  beruhten.    Wir  wollen  es 
dem  Dr.  K.  nicht  so  hoch  aurechueu.  dass  er  sich  diesen  Zubiand  nicht  ^u 
erklären  vermochte.  Es  ist  ja  möglich,  dass  ihm  in  seiner  oocb  kurzen  ärztlichen 
Laufbahn  derartige  FÜle  noch  nicht  vorgekommen  sind.    Aber  es  muss  gesagt 
werden,  dass  Alles  das»  was  der  Beschuldigte  in  der  ihm  unklaren  Situation  that, 
darchans  nicht  den  einsichtsTolIen  Arat  verritb.   Die  Aensserungen,  die  er  im 
Beisein  dar  Oebäbrenden  that.  wie  „da  muss  was  Torgefallen  sein,*  ferner  „die 
Frau  bat  140—160  Pnlsschläge,  das  hält  die  Frau  nicht  aus.''  waren  nicht 
allein  unmotivirt,  sondern  auoh  höchst  unvorsichtig.  Er  musste  sich  doch  sagen, 
dass  derartige  Bemerkungen  wo!  geeignet  waren,  die  Frau,  die  bei  ihrer  Nervo- 
sität grosser  Schonung  bedurfte,  in  hohem  Grade  aufzuregen.    Sie  erschienen 
um  so  auffallender,  als  der  Beschuldigte  erklärte    er  habe  der  Frau  Morphium 
versclirieben,  um  sie  zu  beruhigon.  Was  nun  seine  therapeutisclien  Massnahmen 
anlangt,  so  stehen  sie  miteinander  in  ofT&nbartim  Widerspruch.    Gr  bringt  nar- 
kotische Mittel  zur  Anwendung,  um  Schlaf  zu  bewirken  und  lässt  zur  selben  Zeit 
Stirn  aod  Sohl&fe  der  Fran  mit  kölnischem  Wasser  reiben,  wodurch  doch  un< 
zweifelhaft  Jener  Effect  gebindert  werden  musste.    Der  Gebrauch  narkotischer 
Mittel  in  diesem  Falle  war  aber  auch  gintticb  ungerechtfertigt.    Wohl  ist  es 
erlaubt,  Frauen  bei  krampfartiger  Contraction  der  Geb&rmntter  oder  bei  Eintritt 
der  Drangwehen  mit  Vorsicht  zu  chloroformiren,  darin  aber  stimmen  alle  Geburts- 
helfer überein,  dass  leichte,  kurz  andauernde  Wehen,  wie  sie  bei  Beginn  der 
Geburt  beobachtet  werden,  niemals  eine  Indication  zur  Chloroformnarkose  geben. 
Trifft  .somit  den  Beschuldigten  der  Vorwurf,  die  Betäubung  der  Frau  ohne  ge- 
nugenden Grur.d  unternommen  /u  haben,  so  muss  aueh  die  .^rt  und  Weis«»  wie 
er  dies  Chloroformii  en  austühne.  getadelt  werden.  Der  Beachuldigte  schritt  zur 
Chloroforniirung  der  Frau,  ohne  einen  zweiten  Arzt  zur  .Assistenz  zugezogen  zu 
haben.    Es  ist  dies  uiu  so  uulTaliender .  als  der  Eiiemann  der  Verstorbenen  ihn 
darum  bereits  ersucht  hatte.    Dr.  K.  musste  doch  wissen ,  wie  wichtig  es  ist. 
den  Puls  der  mit  Chloroform  behandelten  Person  zu  überwachen ,  da  es  nur  da- 
durch möglich  ist,  die  etwa  drohende  Gefahr  einer  Herz-  und  Lungenparaiyse 
frühzeitig  zu  erkennen,  üeher  die  näheren  Umstände,  unter  denen  die  Chloroform- 
narkose der  Fran  erfolgte,  weiss  man  nichts  Genaueres.  Aus  einzelnen  Angaben 
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der  Zeugen  lisst  sieb  jedocb  rennntbe»,  dass  Dr.  K.  gewisse  7orsiohtsmAssregeln, 

die  man  bei  Betäubung  mit  Chloroform  zu  beachten  pflegt,  vernachlässigte.  Diö 
Angabe  der  Zeugin  K..  die  von  dem  starken  Chlorofornitjemch  im  Opera tionszia» 
mcr  spricht,  scheint  darauf  hinzudeuten,  dass  eine  freie  Luftzufuhr  durch  *ic 
geöffnetes  Fenster  wohl  nicht  stattfand.  Aunh  die  Angaben  d^s  Zf^iMff'n  St  ver 
dienen  Erwägung.  Derzufolf^e  lesrte  sich  .Sf^iiu>  Frau,  als  si»-  <'iiIorüform  em- 
gealhmet.  auf  die  rechte  Seite,  worauf  Dr.  1\  zur  Untersuchung  d-r  Frau  schrill 
Hat  der  Zeuf^o  richiig  iff'sehon,  üü  ist  klar,  das»  seiiiö  Frau  steh  in  einer  mög- 
lichst uDgünstigün  Lage  zu  ausgiebigem  Athmen  befand,  wodareh  der  Chluro- 
formnarkoae  Voiachnb  geleistet  werden  rnnsste;  Dr.  K.  durfte  daher  unter  keinen 
Omstöoden  diese  Lagerung,  selbst  nicht  auf  kurze  Zeit  salassen. 

Wir  haben  jetzt  noch  das  Verhalten  des  Beschuldigten  bei  der  Entbindung 
der  Frau  zu  prüfen. 

Dr.  K.  führte  die  gewaltsame  Erweiterung  des  eben  für  2  Finger  durch- 
g&Dgigen  Muttermundes  aus.  Es  ist  das  eine  Operation,  welche  zu  den  ein- 
greifendsten der  Geburtshülfe  gezählt,  wird  und  nach  allgemein  ant»rkannt^n 
Grundsätzen  nur  im  drin^«»ndsien  NothfaÜe  aiis^öfiiliri  werden  darf.  Es  fra^i 
sich,  ob  sich  der  Beschuldigte  diesem  >i(>thtalle  j^c^t-nüber  befand.  Derselbe  hat 
behauptet,  es  sei  ihm.  als  er  die  Frau  dutch  die  Scheide  untersuchte,  ein^ 
colossale  Blutmenge  entgegengeströmt.  Als  er  jetzt  mit  den  Fingern  durch  deu 
Muttermund  gedrungen,  habe  er  die  Nachgeburt  Torliegend  gefunden.  Dieselbe 
schien  ihm  angewachsen.  Dies  geht  aus  der  Aeusserung,  die  er  während  der 
Entbindung  machte,  «es  ist  etwas  angewachsen'  und  aus  seiner  Aussage  beim 
ersten  Verhör,  er  habe  die  Nacbgebnrt  gelöst,  unzweifelhaft  ber?or.  Die  Ob» 
duotion  hat  Jedoch  die  Unrichtigkeit  seiner  Aonahme  dargethan.  Die  AnhefUingS- 
stelle  der  Nachgeburt  fand  sich  nämlich  hoch  oben  in  der  Gebärmutter,  in  an- 
sehnlicher Entfernung  von  der  vordem  Muttermundlippe.  Wenn  nun  der  Be 
schuldigte  nachträglich  erklärt,  dass  es  sich  um  einen  Vorfall  der  Nachgebart 
gebandelt  habe,  so  steht  diese  Behauptung  mit  den  bereits  erwähnten  Aouss^rur- 
gcn .  wonach  er  eine  angewachsene  Kachgeburt  vor  sich  zu  haben  glaubte  m, 
üilenbarem  Widerspruch.  Eine  Nachgeburl.  die  von  der  hochgelegenen  Insertiun> 
stelle  auf  den  Muttermund  lieiabgeruscht  ist,  braucht  nicht  gelöst  zu  werden. 
Zudem  erscheint  es  aus  sonstigen  Gründen  unwahrscheinlich ,  dass  ^ich  an 
sich  äusserst  seltene  Ereigniss  eines  Vorfalles  der  Nacbgeburt  in  nnsem  Palt» 
ereignet  haben  solle.  Da  der  Beschuldigte  noch  kurz  vor  der  Entbindung  die 
Herztöne  des  Kindes  wahrnahm,  so  hätte  die  Ablösung  der  Nachgeburt  erst  naeb 
diesem  Zeitpunkte  erfolgen  iiönnen.  Um  diese  Zeit  waren  aber  günstige  Bedin- 
gungen zu  einem  Herabsinken  der  Nachgeburt  nicht  vorhanden.  Der  Be^chuMigie 
hat  selbst  constatirt,  dass  der  Kopf  des  Kindes  vorlag:  inid  dass  si<*h  die  Ut  hrtr 
muttcr  auf  Reiz  leicht  zusammenzog.  Gegen  die  Annahme  eines  Vorfalles  d^r 
Nachgeburt  spricht  sodann  entschieden  der  Umstand,  dass  der  Blasensprun^  er*; 
erfolgte,  als  dor  Beschuldigte  zur  W'cndung  de.s  Kindes  schritt.  Würe  die  Nach- 
t!;el'urL  vor  df^r  Entbindung  herabgeglitlen .  dann  wäre  es  hoi  iii  wahrscheinlicl' 
schon  damals  zu  »^inem  Einreissen  der  Eihaut  gekommen  und  das  Frw<  htw.ii»?rr 
wäre  alsbald  theilwciae  abgeflossen.  Erwägen  wir  ferner,  dass  der  Leichenbetuna 
in  allen  inneren  Organen  Btntreichthum  nachwies,  so  erscheint  die  Angabe  des 
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Beschuldigten,  es  sei  ihm  bei  der  Untersuchung  eine  «colossale**  Blutmenge  eot- 
gegengeströmt,  ebenfüllh  unghiuliwüniig. 

Es  lässt  sich  sonul  mit  B&äliuinilheii  behaupten,  dass  ein  Grund  zur  gewalt- 
samen Entbindung  der  Frau  nicht  rorlag. 

Wenn  wir  nun  die  diagnostischen  Momente  des  Falles  tn's  Auge  fassen,  dann 
•rsoheint  es  ?$llig  unbegreiflich,  dass  der  Angeklagte  sich  einen  so  groben  Inrthooi 
SU  Schulden  kommen  lieas.  Blutungen  waren  während  der  Schwangerschaft  nicht 
aufgetreten.  Der  Verdacht  auf  Placenta  praevia  konnle  daher  kaum  aufkommen. 
H&tte  der  Beschuldigte  diesen  Umstand  gebührend  berücksichtigt,  dann  wurde 
er  wol  bei  Deutung  desselben,  die  sich  dem  uniersuchenden  Pinger  darbot,  vor- 
sichtiger gewesen  sein.  Die  l.oirhtferiigkeit  und  Urikenntniss,  die  der  Beschul- 
digte in  der  Beurlheilung  des  ihm  anvertrauten  Falles  an  den  Tag  legte,  wird 
aber  noch  übertrotTen  von  der  Kücksichtslosigkeit  und  Kopflosigkeit,  die  er  beim 
Ausfuhren  der  gewaltsamen  Eiilbindung  zeigie 

Der  Mulleriuund  war  zur  Zeil,  als  die  Operation  unternommen  wurde,  noch 
nicht  ganz  verstrichen  und  nur  eben  für  2  Pinger  durchgängig.  Unter  diesen 
Ümst&nden  war  die  Gefahr  einer  Uterusruptur  gross.  Ein  einsichtsToUer  Geburts- 
helfer h&tte  daher  mit  der  Operation  gewartet,  bis  der  Muttermund  ganz  vor* 
atrichen  war.  Er  konnte  das  um  so  unbedenklicher,  da  bis  jetst  die  Frau  einen 
erbeblichen  Blutverlust  noch  nicht  erfahren  hatte  und  die  vorhandene  Blutung 
durch  Einführen  eines  Tampons  mit  einiger  Aussicht  auf  Erfolg  behandelt  werden 
konnte.  Aus  der  eigenen  Darstellung  seiner  Wirksamkeit,  welche  der  Beschul- 
diirie  vor  dem  Richter  «^ah.  erkeiint  man.  dass  derselbe  in  tinbesonnenpr  Hast  zur 
Operaiirt!  s  -hritt.  Dass  er  dabei  mit  grösserer  Gewaltsamkeit,  als  ihm  nach  den 
Regeln  der  Kunst  erlaubt  war,  verfuhr,  das  anzunehmen  liest  nahe,  wenn  man 
die  umf«n«ilichen  Verletzungen  in  Gebärmutter  und  Scheide  in  Betracht  zieht. 
>iun  hai  allerdings  Dr.  K.  ^u  seiner  Rechtfertigung  auf  die  Möglichkeit  hinge- 
wiesen, dass  in  dem  vorliegenden  Falle  eine  abnorme  Zerreisslichkeit  des  Uterus- 
gewebes vorhanden  gewesen  sei,  und  mit  Bezug  hierauf  getadelt,  dass  die  Ob- 
ducenten  eine  mikroskopische  Untersuchung  der  fraglichen  Gewebe  unterlassen 
hatten.  Wir  wollen  die  Möglichkeit,  dass  die  Uterusfasern  der  Frau  St.  eine 
mürbe  Stmotnr  gehabt  hätten,  nicht  in  Abrede  stellen,  sind  aber  der  Meinung, 
dass  man  dieses  Moment  nur  bei  Erklärung  der  seitlichen  Hisse  der  Gebärmutter 
und  Scheide  hätte  herbeiziehen  können.  Dagegen  kann  bei  Ablösung  der  l'cerus- 
schleimhaut  zwischen  den  beiden  Kissen  die  BeschaiTenheit  der  Gewebsiheile 
kaum  eine  Holle  gespielt  haben.  Hier  war  olTenbar  nur  die  trennende  Gewalt 
ausschlaggebend,  und  wir  finden  fnr  diese  Verletzung  keine  andere  Erklärung 
als  indem  wir  annehmen,  der  Bescliuldigle  habe  in  der  Meinung,  die  Nachgeburt 
zu  lösen,  jene  Schleirohautpartie  von  der  Muskelschicht  abgelöst. 

Im  weiteren  Verlauf  der  Entbindung  hat  sich  sodann  der  Beschuldigte  noch 
einige  bedenkliche  Blassen  gegeben.  Als  er  mit  der  einen  Hand  die  Wendung 
ToUfährte,  rieb  er  mit  der  anderen  von  aussen  die  Gebärmutter.  Diese  Manipu- 
lation hatte  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  zum  Mindesten  keinen  Sinn.  Sie 
war  geeignet,  Geb&rmutier-Contraciionen  hervorzurufen. 

Auch  das  erscheint  im  höchsten  Grade  auffallend,  dass  der  Besch uld igte 
das  Kind  nach  vollbrachter  Wendung  nur  theilweise  hervorzog.  Es  lag  doch  auf 
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der  Hand,  dasB  er  dadaroh  das  Kind,  wenn  es  noch  lebte,  in  ErstMkangsgefahr 
brachte.  — 

ITaob  dieser  AoseinandersetoQDg  geben  wir  unser  Gutachten  dahin  ab: 

daas  Dr.  med.  Wilhelm  K.  in  der  Nacht  vom  27./38.  August  1S79  zn  M. 
durch  Fahrlässigkeit  und  indem  er  diejenige  Anfmerksamlteit,  xu  welcher 
er  vermöge  seines  Berufes  besonders  verpflichtet  war,  verabsaamte,  des 
Tod  der  Anna  Maria  F.,  Bbefrau  Bartbel  St  Ferursacht  hat. 

KönigL  Rlieinisches  MeiHcinal-CoUegium. 


Zu  der  gerichtlichen  Yerhandlong  hatte  der  Beschaldigte  zwei 
Professoren  als  Schntzzeugen  laden  lassen,  welche  die  Gutachten  der 

Obducenten  und  des  Rhoinischen  Medicinal-Collegiums .  als  in  jeder 
Beziehung  ii n/>ui reffend ,  bestritten,  und  behaupteten,  dass  derariige 
Fälle  nicht  zu  den  seltenen  gehörten,  die  Todesursache  aber  keines- 
wegs in  dem  Verfahren  des  Anfreklagten  zu  finden  sei.  Die  von  uns 
angenommene  NerFenlähmung,  Shock,  warde  als  ein  Bekenntniss  der 
Unwissenheit  bezeichnet,  obwohl  wir  uns  auf  viele  ausgezeichnete 
Lehrer  der  gerichtlichen  Medicin,  Hofmann,  Maschka  etc.,  berafen 
konnten.  Den  vom  Rheinischen  Medicinal-Collegiuro  in  den  Vorder- 
grund geschobenen  ChloroforrDtod  wiesen  beide  Sachverständiire  aber 
ganz  und  gar  zurlu'k,  weil  derselbe,  wie  das  Coilegium  doch  auch 
wissen  müsse,  durch  das  anatomische  Messer  nicht  nachgewieseo 
werden  könne. 

Unser  Antrag,  den  Fall  der  wissenschaftlichen  Deputation  vor- 
zalegen,  warde  vom  Gerichtshof  abgelehnt,  and  der  Beschaldigte  auf 
Grand  dieser  Autorit&ts-Zeugnisse  von  aller  Schuld  freigesprochen. 

So  geschehen  im  Jahre  des  Heils  1880. 

Di.  Winckel. 
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1. 

I.  Iir  Tent&Kdigang  Aber  gkiehnässige  PriieipiM  bei  Kew- 

theilug  der  Retheilis^uns:  iii«teorolo«fisch«r  Faktorea  an  der 
Salwickelug  ulectiöser  KranklieitsxHstöiidc. 

Von 

Oberstabsarzt  Dr.  iliioe¥eii*ceI  io  Schwerin  i.  M. 


Der  Nachweis  specifischer  Infectionsursachen  in  Form  wohl  charak- 
terisirter  organischer  Keime  gewinnt  m^hv  und  mehr  AusdehnoDg.  In 
einer  Reihe  von  Krankheiten  (Taberkalose,  Malaria,  Erysipel  und  Paer- 
peralfieber,  Botz,  Milzbrand,  Febris  recurrens,  endlich  Cholera)  scheint 
er  gesichert;  bei  anderen  (Typhas  abdominalis,  Diphtherie,  Pneumonie, 
Cerebrospinalmeningitis)  ist  er  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich. 
Inlluenza,  Gonorrhoe,  Osteomyelitis  seh  Hessen  sich  hieran  an,  und 
kaum  noch  zweifelhaft  ist  es,  dass  auch  tür  anderweite  unwesent- 
lichere Affectionen,  wie  Furunkel,  Zellgewebsentzuoduogen,  Katarrhe 
Qod  Anginen  u.  a.,  Infectionsträger  gefunden  werden. 

In  dem  Masse,  als  auf  bacteriologischem  Gebiete  die  firkenntniss 
wächst,  treten  altere  Anschauangen  ixber  meteorologische  Einflüsse 
zQfiick,  insbesondere  ist  das  Gebiet  der  sogenannten  Erkältung  „refri- 
geration-  mehr  und  mehr  m  den  Hintergrund  gedrängt.  Das  ist  gauz 
udiurlicli,  da  (ieni  dunkltü  Sinne  jenes  Worts  gegenüber  in  vielen 
Fällen  klarere  Ansciiauungen  Geltung  gewonnen  haben.  Das  üeber- 
wandern  der  Infectionskeirae  bei  längerer  ßerührang  mit  den  Kranken 
oder  ihren  Absonderungen  (insbesondere  den  Excrementen,  dem  Schweisse, 
den  Eiteraugen)  von  eioem  Individuum  zum  anderen,  die  (Jebertragung 
durch  Wäsche  und  Kleidungsstücke,  die  Mittheilong  direkt  durch  solche 
oder  durch  Excrement'»  an  Wasserläufe  und  in  den  Grund  und  Boden, 
sowie  iü  Folge  dessen  Hineingelangen  in  das  Trinkwasser,  Vergiftung 
^'On  Milch  und  anderweiten  Nahrungsmitteln  durch  dieses  Medium: 
iH^^  (\i\<  schlägt  den  Begriff  ^der  Erkältung"  hundert-  und  tausendfach. 
Wer  Typbus  unzweileihaft  durch  nicht  genug  vorsichtige  Uandtirang  am 
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Kraakenbeti  bei  Aerzten  und  Krankenpflegern  hat  entstehen  sehen, 
oder  wer  in  ganz  beschränktem  Kreise  Diphtheritis  von  Fall  zq  Fall 
und  nor  bei  Leaten,  welche  mit  Aosbessem  alter  Kieidangsstooke  be- 
schäftigt waren,  beobachtete,  bis  nach  Vernichtung,  resp.  grändlicher 
Üesinfection  die  rerhältnissm&ssig  grosse  Reihe  der  Fälle  plötzlich 
vollkommen  abgeschnitten  war  —  beiderseits  habe  ich  unzweideutige 
Beweise  — ,  der  vermag  sich  die  Entstehung  solcher  Leiden  nuht 
anders  als  durch  Mittheilung  betimniier  kntnkn:iacheii(Jer  Agentien. 
welche  sich  nach  Art  organischer  Keime  verhalten  und  reproduciren, 
zu  erklaren. 

Aber  der  Infectionsmodas  ist  doch  nur  selten  so  einfach  dnrcb- 
schaulich;  er  wird  je  nach  den  eine  oder  die  andere  Richtung  b^n- 

stigenden  Bedingungen  sehr  yerschieden  sein  können,  verschieden  so- 
wohl bei  ein  und  denselben  infectiösen  Krankheiten  überhaiq  :.  wie 
innerhalb  abgesclilossener  Epideniieen,  wobei  nicht  ausgeschlos.^ri*  wer- 
den soll,  dass  einzelne,  besonders  contagiöse  Formen  nur  auf  die 
direkteste  Einverleibung  ihrer  Producte  unter  die  Haut  oder  in  das 
Blut  oder  in  den  Darmcanal  zur  Entwickelung  gelangen.  Im  Weseat* 
liehen  wird  es  immer  darauf  hinauskommen,  dass  auf  irgend  eine  Art 
die  organischen  Keime  in  den  Körper  des  Inficirten  gelangt  sind,  wis 
möglicher  und  für  mich  durchaus  nicht  unwahrscheinlicher  Weise  sogar 
durch  Oefl"nungen  stattfinden  könnte  (/.  B.  den  After,  besonders  bei 
Ruhrepidemien),  welche  mau  bisher  als  Eingangspforten  io  dieser  Be- 
ziehung anzusehen  weniger  geneigt  war. 

Von  viel  wichtigerer  und  7on  allgemeinerer  Bedeutung  sind  jedocli 
die  Respirationsöffnungen  und  somit  jener  Infectionsroodus,  welcher  die 
Einathmung  der  Krankheitskeime  supponirt,  und  zwar  entweder  gleich 
in  die  Respirationsorgane  oder  gegen  den  Nasenrachenraum,  bezw.  die 
hintere  Schlundwand,  von  wo  sie  dann  durch  Schluckbewegungen  auch 
in  den  Vcrdauun^scanai  gelangen  können. 

Damit  sind  wir  bei  der  von  einigen  Seiten  zwar  geleugneten,  von 
der  Mehrzahl  der  Forscher  jedoch  als  unzweifelhaft  bestehend  an- 
erkannten Luftin fection  angelangt,  an  welche  ich  diejenigen  Erörte- 
rungen knöpfen  möchte,  auf  welche  es  mir  hier  besonders  ankommt 

Die  Frage  der  Mittheilung  von  Knmkheitskeituen  aii  Menschen  nnd  Thier« 
durch  die  Luft  führt  naturgemäss  wieder  zurück  auf  meteorologische  Vorgangs, 
allerdings  in  gani  anderem  Sinne  wie  bei  der  Erkältung  gedaohi:  das  Wesen  der 
Infeotion  beruhe  bei  den  organischen  Keimen ;  die  atniospb&riBcheii  VerbälUiiss« 
können  jedoch  geeignet  erscheinen,  das  Eiodringen  derselben  entweder  vier 
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leiektem  oder  za  erschweren.  Es  würde  also  möglicher  Weise  die  Sicherheit  der 
Infection  in  vielen  F&lleo  von  der  Mitwirkong  gewisser  meteorologischer  Faktoren 
abkangen.  ßine  solche  Aoschanung  will  ich  keineswegs  hier  als  neu  prodaciren, 
sie  Wörde  schon  seil  Jahren  durch  bahnbrechende  Arbeiter  vertreten.  Spater 

habe  ich  einen  Versuch  gewagt,  einer  etwaigen  Betbeiligung  meteorologischer 

Momente  in  den  Verhältnissen  auch  des  Luftdrucks  nachzuspüren;  daraus  ent- 
slaod  die  Arbeit  .Meteorologisch-organische  Combinationen  in  allgemein  patbo- 
!nq:i<!chen  Beziehungen welche  in  den  medicinischen  Jahrbüchern  (Schmidt's 
.fabrbocberV  B.1.T95  Hft.  l.subB  „Orisrinal-Abhandlunfj^on«.  im  Herbst  1882  ^ 
vfrAffpotlicht  worden  ist  und  der  Natur  der  äache  nach  viel  üypotheiifiches 
bespnrht. 

Höchst  inieressani  sind  mir  daher  alle  eiiischlcigigon  Erörteruiigeü  der  ver- 
schiedenen Autoren,  welche  —  auch  der  Infektion  durch  Keime  sich  zuneigend  — 
weitere  Vermit  tohing^  meist  noch  in  den  üieteorologisoln'ii  Constell.it  lonen  i\x  finden 
glauben,  und  wann  auch  nicht  immer  zu  gleichen  Kasultalen  gelaugt,  doch  im 
Allgemeinen  in  der  Verknüpfung  des  Organischen  und  des  Heteoro* 
logischen  mit  mir  susammenlreffen. 

Eine  Krankheitsform  ist  es  besonders,  welche  gewissermassen  als  Tjpus 
för  diese  Riebtang  gilt  und  deren  Literatur  daher  in  den  leisten  Jahren  ungemein 
angewachsen  ist.  nämlich  die  Pneumonie;  allerdings  bildet  sie  ja  die  Grens- 
narke,  an  welcher  sich  die  der  filrkaltungstheorie  früher  und  auch  noch  jetzt  su- 
gewandten  Stimmen  von  den  Gegnern  trennten  Wer  hätte  früher  nioht  auf  d&s 
Dogma  ,Ton  der  Erkältung*  vor  allem  bei  der  Lungenentsündnng  geschworen?! 


Wie  ungemein  verschieden  gestalten  sich  nun  aber  hier  die  An- 
schauungen ! 

Ein  Theil  hat  sein  Augenmerk  vorzugsweise  auf  die  Bodenfeuch- 
tigkeit gerieb tft  und  demzufolge  auch  auf  Grundwasserstand,  sowie 
auf  Grösse  der  Niederschläge:  geringe  Meogea  der  letzteren,  bezr. 
relative  Trockenheit  des  Bodens  befordern,  reichliche  Niederschläge 
Qod  starke  Bodendnrchfeuchtung  beeinträchtigen  die  Entwickelang. 

Andorf»  wieder  nehmen  zum  feuchten  noch  das  kalte  und  be- 
haupttii.  reuohtkalte  Witterung  vorzugsweise  die  croupöse  Pneu- 
rüüiiie  beguiistifi^p. 

Wiederum  Andere  glauben  aus  ihren  Beobachtungen  den  Schluss 
ziehen  zu  sollen,  dass  beim  Fallen  des  Luftdrucks  zugleich  mit  einem 
nebenher  laufenden  Rückgang  der  Temperatur  die  günstigsten  Bedin* 
gongen  für  das  Gedeihen  der  gedachten  Krankheit  obwalten.  Die 
Aufwärtsbewegung  der  mit  organisirten  Reimen  erfüllten  Grundluft 
wird  hier  besonders  beschuldigt. 

Mir  ist  imn»er  zweilelhaft  gewesen,  wie  bei  fallendem  Barometer, 
ü^ko  bei  leiciiier  wuidender  oder  gewordener,  mehr  aulgeiockerler  Luft 


Digilized  by  Google 


72 


0 
■ 

Dr.  KD0eT«Dage1f 


eine  AufwArtsbewegaog  namentlich  8(^wuniiiend6r  feinster  Partikeh 
in  höherem  Grade  stattfinden  solle,  als  bei  dichterer  Luft»  welche 
doch  gewiss  mehr  tragföhig  sein  muss.  Auch  die  oft  beobachtete 
Thatsache,  dass  bei  fallendem  Barometer  Gruben  mit  unreinem  Inhalt, 
Abtritte  u.  dergl.  intensivere  Gerüche  zu  verbreiten  pflegen,  kann  mich 
von  raeinen  Zweifeln  nicht  abbringen,  da  ich  diese  Erscheinung  mu 
folgendermassen  erkläre:  bei  trockuem  Wetter,  hohem  Barometerstande, 
(iicliter  T.uft  suliweben  die  Effluvicn  energisch  und  permanent  mehr 
nach  autwärts,  natürlich  in  kleineren  Quantitäten  in  dem  Masse,  wie 
sie  an  der  Oberfläche  sich  entwickeln;  bei  feuchtem  Wetter,  niedrigem 
Barometer,  dünnerer  Luft  lagern  und  diffundiren  sie  sich  mehr  unten, 
so  dass  Jemand,  der  nun  in  den  Dunstkreis  tritt,  allerdings  mittels 
seiner  Gerochsnerren  mehr  percipirt.  Uebrigens  sind  .die  Riechstoffe* 
wol  mehr  gasf5rmiger  Ifatur  und  nicht  die  wirklichen  Krankheits» 
erreger.  — 

Im  Anschluss  befinden  sich  weiterhin  alle  diejenigen  Autoren, 
welche  von  den  Schwankungen  des  l.uftdrucks,  der  Wärme  elc.  die 
Häufung  der  Krankheitsfälle  abhängig'  glauben. 

Es  folgen  dann  andere  Beobachter,  die  zwar  zugeben,  unter  Um- 
ständen bei  hohem  Luftdruck  mehr,  resp.  bei  geringem  Luftdruck 
weniger  Erkrankungsziffem  an  Lungenentasündung  berechnet  2U  haben, 
aber  doch  eine  Constanz  dieses  gegenseitigen  Verhaltens  durch  mehrere 
Jahre  nicht  sicher  finden  konnten. 

Ich  selbst  hatte  und  habe  auch  jetzt  noch  die  Ueberzengung,  dass 
iiohr  Barouieterständo  —  allerdings  in  dem  Sinne,  wie  weiter  unten 
auseinandergesetzt  werden  soll  —  die  Rntwiekelung  der  Pneumonie 
dann  fördern,  wenn  sie  mit  Trockenheit  der  Luft  und  Mangel  an 
Niederschlägen  cinhergehen.  Dieser  Anschauung  huldigen  mit  mir 
nicht  Wenige;  eine  vor  einiger  Zeit  mir  bekannt  gewordene  Ansicht 
von  Sanders,  wonach  die  Pneomonie-Todesfälle  mit  Zunahme  der 
Höhe  über  dem  Meeresspiegel  abnehmen  sollen,  hat  mich  uogemetn 
interessirt.  —   

In  der  That,  wenn  so  verschiedene  Folgerungen  aus  doch  nicht 

anzuzweifelnden  Beobachtungen  möglich  sind,  konnte  man  fast  zu  der 
Meinung  gedrängt  werden,  dass  die  grössere  oder  geringere  FreqiK^nz 
der  Pneumonie  auf  atmosphärische  EiKflüsse  ,si(  h  iiberliaujit  wwM 
zurückführen  lasse,  wozu  auch  manche  der  neuereu  Autoren  neigen, 
welche  übrigens  die  infectiöse  Natur  zugeben. 
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Unter  solchen  VerhjLltoissen  möge  es  mir  gestattet  sein,  als  der 
grossen  Wichtigkeit  dieser  vonsngsweise  aaf  statistischem  Wege  zu 
lösenden  Fragen  entsprechend,  näher  auf  die  Art  and  Weise  eioza- 
gehen,  wie  man  allenfalls  m  mehr  äbereinstimmenden  uDd  deshalb 

sicheren  ütatisstischcn  Daten  gelangen  könnte.  Denn  wenn  die  Beob- 
achtungen an  sich  nicht  angezweifelt  werden  können,  so  lieg:t  die 
Verschiedenheit  möglicherweise,  ich  möchte  glauben  sehr  wahrschein- 
lich in  dem  Zeitverhältniss,  wie  sie  angestellt  wurden. 

Da  ist  zunächst  die  Mittclberechnung  nach  Monaten: 
Durchschnitts- Temperatur,  Durchscboitts -Barometerstand  etc.  Die 
Monate  indess  haben  in  ihrer  sonst  zweckmässigen  Eintheilung  des 
Kalenderjahres  doch  mit  der  Aetiologle  der  Krankheiten  wenig  zu 
thnn;  die  bedeotsamen  meteorologischen  Momente  erstrecken  sich  oft 
von  einem  Monat  in  den  anderen,  nnd  werden  natürlich  bei  monat- 
lichen Durch.schnittsberechnungen  gewaltsam  au^einandergerissen.  Die 
Methode  kann  dessen  ungeachtet  in  einzelnen  Fällen  das  Rjihiigo 
treiit-n;  in  der  Mehrzahl  wird  sie  dazu  jedoch  nicht  im  Stanile  sein, 
und  ea  lääst  sich  das  an  einem  einiachen  Beispiel  demonätrirea; 

Oer  Febraar  eines  Jahres  habe  bis  incl.  19ten  Barometerstände  bald  wenig 
unter,  bald  wenig  über  Mittel;  dabei  mittlere  Luftfeocbtigkeit,  seitweilig  Trocken- 
heit, mehrfach  auch  Schnee. 

Vom  20.  Februar  ab  steigt  das  Bfironieter  jHh  an  und  behauptet  bis  etwa 
zum  Tv  M:ir/  einen  uii^owöhtilirh  hohen  Stand  bei  {grosser  JiUfttrockenheii  und  per- 
manent heilerer  Witterung;  vom  6.  bis  15.  März  gelit  das  Qnecksilber  /war  eiwa« 
herunter,  hält  sich  jedoch  immer  noch  xwischen  764  bis  7i\(\  Mm.;  in  diese 
Periode  fallen  zeitweilig  einige  Scbneeniederschläge.  Atn  IG.  März  jahes  Fallen 
des  Barometers  mit  Südweststürmen,  Rogengüssen,  milderer  Temperatur;  der 
Charakter  dieser  Witterang  nnd  namentticb  sehr  tiefer  Barometerstand  mit  grosser 
Luftfeuchtigkeit  dauern  den  ganzen  M&rx  nber  an  nnd  roichen  bis  in  den  April 
hinein. 

Im  Februar  treten  Longenentsundongen  gans  vereinselt  auf;  Anfangs  M&rx 

beginnen  sie  frequenter  zu  werden,  indess  erst  vom  10.  Härs  ab  bis  etwa  tum 
22.  März  häufen  sie  .sich  ungewöhnlich.  Dann  tritt  VOrl&nflg  gänzliches  Auf- 
hören des  Zugangs  an  ii'neamonie  ein:  die  Sohildeniog  ist  ans  der  Wirklichkeit 
gegriffen. 

Was  sftgt  die  Methode  der  moDailichen  Durchschnittsberechnung 
dastu?   Sie  folgert: 
im  Februar  durchschnittlicher  Barometerstaud  relativ  hoch,  mitt- 
lerer Feuchtigkeitsgrad  gering:  wenig  Pneumonieen,  — 
im  März  Baroraeter>Uind  im  Durchschnitt  unter  Mittel,  reichli<^hc 
Niederschläge,  hoher  Grad  von  Luftfeuchtigkeit:  viele  Pneumonieen. 
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Sie  kommt  also  za  einem  ganz  entgegengesetzten  Resultat,  als 

za  welchem  ich  nach  meiner  üeberaeugang  gelange,  nämlich  dass  in 

Folge  einer  längeren  Periode  permanent  hohen  Barometer- 
standes vom  '20.  Februar  bis  15.  März,  inn«'rhulb  welcher  vorwir^gend 
Lufttrorkenheit  und  Mangel  an  Niederschlägen  bestand,  eine  UDgewöhn- 
lich  hohe  Zahl  von  Lungenentzündangen  mit  Culmination  der  Zugangs- 
ziffern zwischen  10.  and  22.  Marz  /ar  Eotwickelung  kam,  und  dass 
nach  Eintritt  entgegengesetzter  Wttterangsverh&ltnisse  (sehr  niedrigem 
Barometerstand,  reichlichen  Niederschlägen,  hohem  Grad  relativer  Luft- 
feuchtigkeit) nicht  sofort,  aber  sobald  der  günstige  Einfloss  dieser 
Witterungswendung  zur  Geltung  koinraea  konnte  und  die  Zahl  der 
unter  den  früheren  unornnstigen  Verhältnissen  bereits  Infirirten  abge- 
nommen hatte,  die  Weiter  Verbreitung  der  Lungenentzündung  wie  ab- 
geschnitten war. 

Hieraus  scheint  mir  die  Nothwendigkeit  zu  folgen,  dass  man 
Darchscbnittswerthe  nicht  nach  Monaten,  sondern  —  wenn  überhaapt  — 
dann  möglichst  nach  gleichartigen,  aber  zu  einander  im  Gegensatz  be- 
findlichen Witterungsperioden  bestiiiiraen  muss.  Zu  dem  Zweck 
ist  es  unumgänglich  nöthig,  alle  meteorologischen  Faktorea  von  Tag 
zu  Tag  zu  verfolgen. 

Dabei  tritt  aber,  wie  ich  mich  in  der  einschlägigen  Literatur 
öfters  überzeugt  habe,  wieder  eine  andere,  wie  mir  scheint,  zu  Irr- 
thümern  verleitende  Art  der  Vergleichung  ein: 

Barometer-,  Temperatur-,  Feuchtigkeitscurven  werden  täglich  ent- 
worfen; darunter  genau  ebenfalls  in  Curven  die  täglichen  Zugänge  an 
Pneumonie,  wie  sie  iti  die  Behandlung  traten,  resp.  dem  Krankenhai^e 
zugiii^fii,  verzetuhnet.  Nun  werden  die  Curven  in  senkreehter  Rich- 
tung, d  h.  für  dieselben  Tage  oder  für  gleiche  mehrtägige 
Intervalle  verglichen:  das  was  coincidirt  ist  bald  hoher  Barometer- 
stand mit  geringem,  bald  mit  hohem  Zugange  und  umgekehrt.  Aber 
in  der  Coincidenz  liegt  der  Grund  zum  Irrthum.  Die  etwa 
mitwirkenden  meteorologischen  Paktoren  dürfen  nicht  gleichzeitig,  sson- 
dern  müssen  vorher  gesucht  werden;  denn  der  Wirkung  ueht  <iie 
IJrsaclie  nothwendijL^erweise  vorauf.  Das  ist  ein  un;_'pmein  wiJiriL'rr 
und  dabei  sehr  difliciler  funkt;  denn  es  handelt  si<;h  dabei  ura  n\m^ 
weniger,  als  um  die  Bestimmung  der  Incubationsdauer.  Man 
soll  vor  Allem  den  Anfang  der  Krankheit  kennen  oder  zu  erforscbea 
suchen,  eine  oft  umständliche  anaronestische  ßeschfiftigung.  Der 
Schüttelfrost  zeigt  wol  den  Beginn  des  klinischen  Kraakkeitjjbildes, 
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:ihoT  in  der  Regel  nicht  den  Anfang  der  Erkrankung  an.  und  letztpffr 
isl  doch  das  allerwirhtifistc;  vor  dit^'^en  Anfanjr  alxT  falli  ^dwohl 
<iio  Infection,  als  auch  der  dieiselbc  etwa  b^ün^tigende  meteorolo- 
gisch e  EinHuäs. 

Bei  nneinen  hierauf  gerichteten  Fragen  habe  ich  mich  nun  —  nicht 
blos  bei  Lungenentzündung  ^  auch  bei  Terschiedenen  anderen  infec» 
tiösen  Leiden  (Typhos,  Diphtherie  u.  a.  m.)  auf  das  Evidenteste  ü her- 
ze ogt,  dass  es  ein  grosser  Irrthnm  ist,  wenn  man  bestimmten  Krank- 
heitsformen (selbst  den  acuten  Exanthemen)  ungefähr  gleich  lange 
Incnbationsdaaer  zusprechen  will.  Die  letztere  ist  nicht  blos  bei  rer- 
si'liiedenartigen  Krankheiten  äusserst  verschieden,  sondern  bei  c\n  und 
derselben  Krankheit  srleich falls.    Das  scheint  auch  f^anz  erklärlich, 
da  die  Tntousität  und  Menge  des  lnfections-Ao;ens,  die  ersten  Angriflfs- 
pankte  desselben,  die  individuellen  Dispositionen  des  —  so  zu  sagen 
—  zn  Infieirenden  und  manche  andere  beeinträchtigende  und  fördernde 
Momente  dabei  mit  in  Betracht  kommen. 

Speciell  b«i  der  Pneumonie  habe  ich  beobachtet,  dass  in  einseinen  FUlen, 
bei  Prägen  an  den  Kranken  nach  allen  Richtungen  hin,  nur  3 — 4  Tage  vor  der 
Aufnahme  in's  Hospital  als  bisherige  Dauer,  in  der  Hehnaht  der  Falle  aber 

7 — 9  Tage  als  solche  su  ermitteln  waren;  bei  manchen  wurde  auch  dieser 
Termin  öbemcliritten .  und  ich  erinnere  mich  eines  eclatanten  Falles  bei  einem 
Manne,  an  welchem  Klagen  über  Stiche  in  der  linken  Seite  wiederholt  za  ge- 
nauen physikalischen  Explorationen  Voran la-s.sunj^  gaben,  ohne  lias.s  local  ir<z:end 
etwas  7u  constatiren.  auch  nichts  von  Kieber.  Dieser  Mann  trat  dann  vorülier- 
gehead  ausser  Beobachtung,  weil  er  suhjectiv  sich  wieder  wohl  füiiUe.  und 
14  Tage  nach  seiner  ersten  Meldung  wurde  er  nach  unmittelbar  voraufgegange- 
nem Schüttelfrost  mit  hohem  Fieber  in's  Hospital  gebracht:  es  war  eine  typisch 
verlaafende  Pnenraonie  linksseitig  im  unteren  Lappen,  wo  er  (rnher  und  dann 
neuerdings  die  Stiche  empfand.  ESs  gehört  ein  besonderer  Sliepticismus  dazu,  um 
zu  behaupten,  jene  ersten  Stiche  hfttten  nicht  schon  den  Anfang  der  Erkrankung 
signallsirt.  Hendelsohn  bat  ibrigens  sogar  eine  Dauer  der  Incobation  von 
1 7^)0  Tagen  gefunden. 

Wie  h&uflg  findet  man  sogenannte  resolvirende  Pneamonieen.  bei 
denen  der  ganze  Krankheitsverianf  ausser  dem  Hospital  sich  vollzogen  hat  und 
die  nach  der  Krise  dem  letzteren  zugehen.  Derartige  Fälle  haben  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  ihren  Anfang  auf  mindestens  14  Tag«  vor  der  Aufnahme 
zurücltzudatir^n. 

(Jebrigens  bin  ich  weit  entfernt,  nur  der  Pneumonie  solche  Differenzen  zu 
viiidiciren;  die  letzteren  sind  sicherlich  bei  anderen  lufcctionskrankhoiten  auch 
vorbanden,  und  woi  auch  bei  den  allerakulesten  (wie  Cholera),  wenn  auch  nicht 
bis  XU  solcher  Daner  ausgedehnt.  Bei  XTphus  abdominalis  ist  mir  ein  Fall  aus 
meiner  früheren  Erfahrung  in  Erinnerung  bei  einem  Manne,  welcher  in  eine 
Kotbgrube  rücklings  ginstlioh  hineingefallen  war.  Bs  gestaltete  sich  ein  klinisches 
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Krankheitsbild  mit  Rmeola  etc.:  doch  dauerte  es  15—16  Tage,  ehe  sich  die 
Kranklidit  erkennbar  mit  AUgemeiostöniiif  entwfekdt  hatte.  6  Tage  sp&ier  kam 
er  dann  erst  in  Hospital- Behandlang.  Demungeacbtet  bin  icb  der  Ansicht,  dan 
in  anderen  Ffilien  von  Tjrphus  die  Incobationsseit  anch  kurzer  sein  kann,  und 
etwa  nur  8 — 10  Tage'  daoem  mag. 

Aus  alle  dem  folgt,  dass  man  in  den  Tabellen  und  Zugangs- 
Lurven  für  jeden  einzelnen  Fall  erst  den  präsumtiven  Anfang 
testgestellt  haben  muss;  das  dabei  sich  ergebende  Datum  wird  als 
Anfangstermin  bezeichnet,  mag  der  Schüttelfrost  oder  die  Aafnahme 
in'a  Hospital  auch  erheblich  später  fallen. 

Wenn  man  so  arbeitet,  macht  man  nicht  selten  die  frappirendc  | 
Beobachtung,  dass  Fälle,  welche  nach  den  beiden  letzteren  Momenten  i 
weiter  auseinander  liegen,  sich  auf  einzelne  wenige  Tage  zusammen- 
drängen. 

Ein  Beispiel  mag  das  Obige  noch  klarer  veranschaulichen: 

Am  15.  März  geht  ein  fieberhaftor  Kranker  dem  Hospital  za:  3  Tage  froher, 
also  am  1 2.  soll  ein  Schüttelfrost  mit  heftigerem  Unwoblbefinden  aufgetreten  sein; 
in  der  2eit  vorher  jedooh  ist  volles  Wohlfühlen,  wie  sonst,  anoh  schon  mehrere 
Tage  nicht  vorhanden  gewesen.  Genaue  Nachfragen  ergeben,  dass  Mangel  m 
Appetit,  unruhiger  Schlaf.  Hu.sten  mit  zeitweiligfn  Stichen  rechts  und  fili-:l(»r- 
schmerzen  schon  seit  dem  5.  März  bestehen.  Bis  zu  letzterem  Tage  soil  jedoch 
ahsolutes  Sich-Gesnndfühlen  stattgefunden  halten,  im  Hospital  wird  die  Diu- 
gnosQ  auf  Crouposo  Pneumonie  rechts  iui  unteren  Lappen  gesielU.  Als  Anfang 
der  Krkiankun^  bat  der  4.  oder  5.  März,  niögiicherwtMse  sogar,  wenn  es  sich 
Ulli  ein  torpides  Individuum  bandeil,  welches  die  erbten  unbeilt.-ntenden  Symptome 
eines  sich  ontwit  keinden  Leidens  tiichl  percipirte,  der  Anla.ng  März  zu  gelten. 
Für  Eintragung  in  die  Tabelle  wurde  icb  den  5.  März  wählen,  da  nur  bis  d&bift 
Kran kheilseoipfifi dangen  verfolgt  werden  können.  Die  Infectionamaaehe  mu$ 
vor  dem  5  MKrz  liegen;  die  die  Infection  etwa  begünstigenden  Wiitemngs- 
verhülinijise  ebenfalls.  Es  ist  bei  der  allnialigen  Eotwiokelung  des  Leidens  fon 
5. — 12.  Marz  nicht  wahrscheiulich.  dass  piötxliob  und  j&h  aufgetretene  meteeio- 
logisehe  Momente  hier  eine  Rolle  spielen,  vielmehr  liegt  es  nahe,  auch  ia  dieur 
Beziehung  die  l&nger  dauernde  Einwirkung  solcher  Momente  für  nekien 
Tage  bis  zu  einer  Woche ,  seihst  ooch  langer  zu  suppouireu.  So  honineD  wir 
auf  die  letzten  Tage  des  Februar.  j 

Die  Witterung  etwa  vom  24.  Februar  bis  zum  3.  resp.  4.  Man 

wäre  demnach  für  den  in  Rede  stehenden  Fall  die  massgebende.  Es 
kann  natürlich  nur  eine  gewisse  Breite  angenommen  werden,  deren 
Anfang  und  Ende  nicht  scharf  zu  bestimmen  ist.  Daraus  toJgt  aber 
auch,  dass  man  stets  längere  Perioden  gleichartiger  Witterung,  welche 
dem  Krankheitsfall  voraufgingen,  bezw.  vor  den  ersten  initialerschei- 
nungen  verliefen,  zu  Grunde  legen  sollte« 
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So  wie  der  als  Beispiel  angeführt«^  Fall  muss  meiner  Ansicht  nach  jeder 
andere  einzeln  analysirt  werden :   n:v1  niclil  bei  Pneumonie  allein,  sondern  bei 
verscbiedenen  anderen  Infeftion  .t  r  i  kh^itfui  (Typhus.  Iijpluhöritis),  selbst  bei 
Katarrhen  und  Anginen  liis.st  ^\c.h  in'x  s  \  t-rfahren  anwenden.    Die  eigenartigen 
Coincidenzen  von  Masern,  Inlluüii/..i  und  Keuchhusten:  ferner  von  Erysipel.  Pneu- 
monie und  Cerebrospinalmeningitis;  von  Scharlach,  Diphtherie  und  Pneumonie; 
die  Beziehungeo,  welche  zwischen  Diphtherie  des  Etachens,  Croup  des  Kehlkopfs 
and  eapiUirer  Bronobitts  coostatirt  sind;  die  Wechself&Ue  von  Pneumonie  ond 
Typhus,  Ton  Pneumonie  nnd  Intermittenz;  der  Uebergang  der  Krankheitsformen 
in  einander  (Pneumotyphus,  intermitUrende  Pneumonie):  Alles  spricht  dafQr, 
dass  gleichartige  ätiologisebe  Potenzen  nicht  b!os  in  Hinsicht  auf  die  eigentlichen 
Lnfectionsträger,  sondern  auch  auf  die  Mitwirkung  der  meteorologischen  Faktoren 
wenigstens  bei  gewissen  grösseren  Gruppen  der  Infeetionskrankheiten  be.stehen. 
Dieselben  lassen  sirh  schwer  anders  wirksam  erklären,  als  aiil  liem  Wege  der 
Ai'ctiinuliruni:  in  detn  Sinne,  dass  solche  meteorologischen  Faktoren  von  Ta?  zu 
Tai;  die  Autiialime  de.s  inficirenden  Agens  vermitteln,  wobei  dann  das  eim»  Indi- 
viduuui  früher,  Jas  andere  s|>äter,  manche  gar  nicht  mit  speciü^chcr  Eikmukung 
reagiren,  ähnlich  also  wie  man  sich  das  bei  den  gewöhnlichen  Formen  der  Inter- 
mittens  immer  vorgestellt  hat. 

Diese  Ansicht  schliesst  einen  zweiten,  viel  akoteren  und  kärzeren  Weg  der 
Infection  ffir  andere  Gruppen,  gelegentlich  auoh  für  die  erwähnten  Krankheits> 
formen,  namentlich  wo  es  sich  um  direkte  Contagion  durch  Berfihmng  oder  Auf- 
enthalt gemeinschaftlich  mit  Kranken  handelt,  keineswegs  aus;  aber  bei  dem 
letzteren  scheint  die  Mitwirkung  meteorologischer  Faktoren  überhaupt  irrelevant, 
kommt  jrar  iiiciit  in  Betracht. 

W  eim  man  nach  sohdien  l'rincipien  die  Beziehungen  der  Infe(^tion  zu  atmo- 
sjiliarisrhen  Einllüssen  sich  klar  zu  machen  versucht,  so  kommt  man,  wie  ich 
glaul  e.  zu  der  Ansicht,  dass  nicht  in  Zufällijafkeiten  eines  einen  oder  wenige  Tage 
sehr  hohen,  resp.  niederen  liaroiuetcrstandeä.  auch  nicht  in  desfallsigen  momen- 
taneo  Schwankungen,  nicht  in  kurz  aufeinander  folgenden  Wechseln  von  Trocken- 
heit nnd  Nässe  und  umgekehrt,  oder  in  jähen  Temperaturdilferenzen  der  wesent- 
lich mitwirkende  Faktor  liegt,  sondern  dass  längere  (mindestens  10^14  Tage 
und  von  noch  längerer  Dauer  erst  recht)  Perioden  permanent  höheren  Barometer- 
standes mit  Lufttrockenbeit  und  Hangel  an  Niederschlägen  gepaart  das  Anftieten 
gewisser  Infeetionskrankheiten  begünstigen.  Dauern  dieselben  nicht  sehr  lange, 
etwa  nur  10 — 12  Tage,  so  kann  es  kommen,  dass  die  Häufung  der  Fälle  erst  ein- 
tritt, wenn  entgegengesetzte  Witterungsverhältnisse  bereits  Platz  gegriffen  haben, 
und  das  gewährt  leicht  den  Anschein,  als  ob  Niederschläge.  Feuchtigkeit,  geringer 
Luftdruck  die  veranlassenden  Momente  seien.  Letzteres  Verhalten  in  längeren 
Perioden  beeinträchtigt  nach  meinen  Erfahrungen  im  Gegenlheii  die  Infection 
durch  Vermittelang  der  Luft,  und  es  folgt  dann  —  nicht  sofort,  sondern  erst  nach 
einiger  Zeit  —  ein  günstigeres  Mürbiditätsverhältniss.  Kurze  Unterbrechungen 
etwa  auf  3—^  Tage  einer  mehrwöchigen  Periode  hohen  Barometerstandes  durch 
plötzliches  Absinken  der  Quecksilbersäule  (bei  Windwechsel  s.  B.)  stören  den  con- 
tinuirliehen  Znsammenhang  mit  Bezng  auf  die  Wirkung  nicht  wesentlich,  wenn  nur 
der  bebe  Stand  gleich  wieder  eintritt  und  längere  Zeit  dann  noch  andauert.  Ebenso 
umgekehrt,  wenn  in  einer  langen  Periode  niederen  Barometerstandes  gelogenttich 
ein  kon  ▼orfibergehendes  jähes  Anstoigen  stattllndet. 
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Wo  man  in  der  Registrirung  der  meteorologischen  Faktoren  solche  ausg»- 
di-liiji^r,  Perriianenzen  der  einen  ^ungünstigen)  und  der  zweiiöii  (günstigen)  Con- 
:>lfiialion  nicht  zu  coustatiren  sciuiag.  thui  man  wul  besten,  von  der  Mitwir- 
kung .iiuiosjihärisclier  Einllussc  überhaupt  abzuseilen.  Dass  aber  bei  den  voa  mir 
aib  ungünstig  dargestellten  Momenten  (bober  Barometerstand,  LufttrockeDheit. 
Mangel  an  Niederscblag)  di«  InfectioDskeime  nicht  fehlM  dürfoD.  brauche  ich  vol 
kaum  noch  zu  wwähnen.  Ohne  diese  werden  jene  WiiteniDgeeinflSsse  speciiisdif 
InfectionsliraDliheiten  nicht  tu  rermltteln  im  Stande  sein. 

Damit  bin  ich  am  Bnde  meiner  Erörternngen  angelangt  und 

möchte  nur  noch  am  Schlu.ss  kurz  eiue  Bemeikuüg  /.ur  M orta litäts- 
statiülik  m;u  h('ii.  Ohne  die  grusseii  Vorthrile  einer  solchen,  falls  sie 
exakt  und  vollständig  ist.  leugnen  zu  wollen,  und  in  vollem  Glauben, 
dass  der  Mangel  einer  solchen  allseitigen  Statistik  in  hohem  Grade 
zu  beklagen  ist,  darf  ich  doch  meine  Ueberzeugung  dahin  nicht  m- 
heblen,  dass  dieselbe  der  zeitlich -ätiologischen  Forschung  nor 
unbestimmten  Anhalt  geben  kann. 

Bei  chronischen  Fällen,  welche  endlich  nach  längerem  Hinsiecbea 
zum  Tode  luliren.  .sind  weder  die  Anlange  in  der  Regel  genijgend  fest- 
ffc^telH,  ncu'h  alle  (iiejeiiigeii  Zeitmoiiiente,  in  welchen  Steigerungen 
oder  Verschlimmerungeu  durch  Nachschübe  unter  Betheiiigung  etwa 
von  Witterungsverhältnissen  stattgefunden  haben. 

Bei  den  Infectionskrankheiten  fällt  aber  die  Todesursache  meist  io 
die  Zeit,  wo  die  Inficirung  stattfand,  liegt  also  ?or  dem  Aufange  des 
Leidens  im  Individuum.  Wenn  demnach  —  um  auf  das  obige  Beispiel 
von  der  Entwickelung  der  Pneumonie  nochmals  zurückzukommen  — 
der  Anfang  der  Krankheit  auf  5.  März  berechnet  wurde,  der  Schüttel- 
frost am  12.,  die  Aufnahme  in  s  Hospital  am  15.,  endlich  der  Tod  hier- 
selbst  am  20.  März  eintrat,  so  war  die  Todcsursa<!he  gemäss  den  zur 
Krankheit  führenden  Bedingungen  ebenso  Ende  bebruar  oder  AdCui^ 
Marz  zu  suchen  (iu  diesem  Falle  circa  3  Wochen  vor  Eintritt  des 
Todes).  Auf  das  zeitliche  Wirksamwerden  der  den  Tod  zur  Folge 
habenden  Ursachen  kommt  es  unbedingt  besonders  an. 

IHi  si'hlit'sse  mit  dem  Satze,  dass  eiue  Registrirung  der  verschir- 
dencii  Woi  hen  des  Jahres  mit  ihren  Todesfällen  keinen  genügenden 
Einblick  gewähren  kann  in  die  nach  Zeit  und  Ort  wirksam  gewesenen 
Ursachen.  Diese  liegen  für  die  Mehrzahl  der  Fälle  mehr  oder  wenif^rf 
zurück;  nur  eine  exact  geführte  Morbiditätsstatistik  mit  Zogruade- 
legung  der  Anfänge  der  Erkrankungen  vermag  der  zeititch-ätiologiscbeo 
Forschung  als  sichere  Grandlage  zu  dienen. 
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Hedicififttratb  Or.  Friedrieli  Kftelienmeiflter. 


Zweiter  Theil. 

lif  l«st«ttinp(eii ;  w«ilureh  ein  sehneller  Zerfall  des  Leiehninis,  sei  es  ia 
thenischeB  Brei  durch  Chcmilolieii  oder  in  stanbformige  Aselie  inttk  Hütt, 
aaf  lien  l^esUandei  wie  an(  beliiffee  bewirkt  wird. 

Motto: 

1.  Mos.  III,  19.  ..Und  im  Scbweis.se  deines  Angesiclits 
sollst  du  dein  Brod  essen,  bis  dass  du  zurückkehrest  zur 
Adauiah  (gebundeDeoi  Erdboden);  deoa  von  ihr  bist  du 

gmoniiDon.  Und  du  bist  Stonb  (StanlMtome  der  Erde) 
and  all  Eidstaab  kebnt  da  aatflek  (Apbar  and  Eplior}.*" 

I.  Capitel:  Bestattungen,  welche  schnelle  Zersetzung  durch 
Chemikalien  auf  dem  Festlande  bewirken. 

1.  AbscbDili:    Oliue  gl e i c h z o i t i ge  L  euercrschdinungen  und  mit 

Zersetzung  in  einen  Brei. 

Dass  alle  roncentrirten  alltaiischen  Laugen  noch  schneller  und 
radicaier  als  starke  Säuren  mehr  oder  weniger  die  organischen  Gewebe 
zerstören,  weiss  man  seit  lange.  Einen  Beleg  für  diesen  bekannten 
Satz  fanden  wir  bei  der  Humification  (cfr.  die  mitgetheilten  Experi- 
mente). Nur  einmal  *)  bisher  wurde  der  menschliche  Leichnam  auf 
diese  Weise  zu  Be.stattungszwecken  zerstört  und  zwar  der  des  Fürsten 
Pückler-Muskau ,  dvr  nivh  seinen  ästlictisrhou  und  dichterischen  An- 
sichten das  Erdgrab  perhorre^cirte  und  im  Feuer  bestattet  sein  wollte 
_    » 

•)  Ob  der  testam<'nian.sehe  Wnn«ch  »'ines  Herrn  Kralil :  „das.s  man  f^einen 
Körper  ziinäfhf?t  «ecirr  unii  hieraut  itn  palh"lop;isch-chemischeii  Laboratoriuni  zlt- 
kleiner«;  aii'l  'iann  b-  arh'  it" .  ind»_*ra  riiaii  die  zerkicuterten  Reste  in  ^alz^äui«-  zu 
'»allerte  dutiüsc,  und  hi-  raut  Alles  innig  mit  Krde  mische  und  so  lauge  li'g<  ii 
lisse.  bis  die  Maisae  zum  Düngen  reif  sei*  (Schwab.  Merkur  14.  März  1874),  aus- 
jäcführt  wurde,  weiss  ich  nicht.    (Samlär-uasc-häd l:ph  würde  es  gewesen  sein  ) 

*)  Dr.  Ii.  Müller  in  Dresden  nennt  in  seinem  Artikel  in  „Schmidt's  Jahrbücher 
derXedicin"  Bd.  199.  p.84,  Jahrg.  1883,  „über  Feuerbestattung"  als  ürsacbu,  warum 
d«r  Purst  sieh  im  Feuer  und  aicbt  m  Brdgrab  bestattet  wissen  wollte,  ^.weiebliebe 
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da  aber  dieser  Bestattungsweise  sich  allzuviel  Schwierigkeiten  eoi» 
gegenstellten,  mit  den  ihn  berathenden  Aerzten  äberein  kam,  dus  sein 
Leichnam  chemisch  zersetzt  und  hierauf  in  der  von  dem  Fürsten  u 
diesem  Zwecke  erbauten  Pyramide  beigesetzt  werden  solle. 


Scbeu  vor  dem  Gedaukt:ii,  da^s  auderDfalls  (d.  i.  bei  dem  Erdbegräbniss)  seio  Körper 
meist  eine  Speise  der  Würmer  worden  kdane."  Dass  der  Yerteer  der  «Briefe  ete«» 
Yeretorhenen**  and  von  «Tatti-Frutti**  solche  Motiven  gehabt  haben  kSaae.  nr 
mir  nicht  erktärtich.  Ich  wendete  mich  deshalb,  am  die  Motive  kennen  sa  lenea, 
an  den  in  langjährigen  vertreateren  Yerh&ltnissen  mit  dem  Pürsten  gelebt  babeadeB, 
von  Ludmilla  Ton  Assing  wiederholt  befragten,  dem  Pürsten  wol  aoehHepr 
als  G<heimsecretar  gedient  habenden  Herrn  Billy  Nasser,  der,  von  der  Fcntie 
in  die  förstliche  Mibe  gezogen  and  von  ihr  ereogen  (was  ibm  Niemand  abspreeheo 
wird),  eine  sehr  gute  Bildung  genossen  hatte,  und  dem  ein  angeborenes  gvtes 
ürtheil  als  Stütze  und  Zugabe  hierbei  nur  förderlich  sein  konnte.  Auf  meine  AB- 
frage  über  die  Motiv,  des  Bntschlttsses  des  Fürsten  bes&glicli  seiner  Bestattosg 
schreibt  mir  Herr  Masser: 

nKahla  a.  d.  Saale,  23.  Octbr.  1884.  Mit  Ihrer  gestern  empfangenen  Postkirte 
haben  Sie  mich  .sehr  erfreut  und  erthcile  Ihnen  hierdurch  mit  vielem  Vergnügen 
dif  darin  gewünschte  Auskunft.  Der  Herr  Fürst  Pücklr-r  hat  nft  mit  verschiede- 
nen Personen,  namentlich  mit  Juristen  über  Lt-ichenvcrbrennun*;  irfsprooh-iTi,  wob«i 
ich  stets  zugegen  war.  Und  da  er  von  Letzteren  du-  Bestätigung  erhielt,  dass  in 
unseren  Gesetzen  nichts  dagegen  spreche,  so  wollte  er,  und  zwar  nach  ali'-r 
indischer  Weise,  mit  Scheittriiaulcn  verbrannt  werden.  Doch  da  bei  lins-ren 
Culiurzuitande  es  doch  gewiss  einen  zu  crassen  Kmdruclv  ^^e macht  haben  wfürde, 
so  wurde  diese  teb tarnen tarisc he  Bestimmung  dabin  inoditicirt,  da.s.>  sein  Leicbo&m 
chemisch  verbrannt  oder  richtiger  wol  zersetst  and  dann  die  Ueberreste  im  Sarge 
in  seinem  Tomulos  im  Parke  so  Branits  bei  Kottbas,  den  er  sich  als  Grabstiite 
erbant  hatte,  beigesetst  würde. 

«Die  Verbrdnnung  seiner  Leiche  hat  der  F&rst  am  allerwenigsten  aas  Eitelkeit 
oder  gar  aus  Furcht  vor  Würmcrfrass  angeordnet,  sondern  erstlich  nar  aus  nio 
ästhetischem  Gefühle  und  sweitens  in  sanitärer  Hinsicht;  denn  er  sprach  oft  davos« 
dass  durch  unsere  grossen  Grabfeldcr  (Kirchhofe)  sicher  viele  Epidemien  entstandes. 
Endlich  aber  auch  als  grosser  Natorfreand  und  Naturokonomiker  wollte  er  gciad« 
darch  die  erste  Verbrennung  (durch  Feuer)  unmittelbar  wieder  in  die  Natur  auf- 
geben; denn,  sagte  er,  —  ich  halte  jede  Leichenbestattung  in  hölzernen  oderMetsIl* 
Sargen,  in  Gräbern  oder  Grüften  für  einen  Diebstahl  an  der  Natur. 

.«Dies,  geehrt.  Hr.  Med. -Rath,  gestatte  ich  Ihnen  gern  mit  Nennung  meiner 
Person  der  Ocffentlichkcit  zu  unterbreiten.  —  Ich  möchte  cr.Tn  die  Schrift  les^'n. 
in  der  Sie  Ihre  WiderleRunf:^  publiciren.  —  In  aller  Hochachtung  und  VerebruBÄ 
der  Ihrij^e.  Billy  Masser.**  — 

Man  hat  dem  Fürsten  Mancherlei  und  mit  Recht  vorgcwiTten.  ihn  t  B.  f ii'''. 
und  VicUeicbl  nicht  ohne  Orund  so  genannt,  aber  als  finen  Mann  lüil  . weich li<'licr 
Scheu"  hat  ihn  ^jtemand  verunglimpft,  aU  Dr.  Ii.  Müller  in  Dr-sien.  Selbst 
G.  üerwegh  hat  in  der  Widmung  seiner  „Gedichte  eines  Lebendigen"  dem  Fürsteo 
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Ich  gebe  wegen  des  Interesses,  die  des  Fürsten  Person  für  joden 

Gebildeten  haben  dürfte,  hier  den  Saciiverhalt  wieder,  einige  goüchicht- 
liche  Betrachtungen  daran  knüpfend. 

„Bekanntlich  hatte  der  Fürst  testirt,  dass  sein  Leichnam  zunächst  durch 
die  DDr.  Molin,  Liersch  und  Ilichter  zueret  secirt  und  dann  chemisch 
oder  auf  andere  Weise  verbrannt  und  die  übrig  bleibende  Asche  in  eine 
kupferne,  demnächst  zu  verlöthende  Urne  gethan  und  diese  in  den  Tumulus 
[eine  A"*!  Pyramide  von  Erd?]     des  Branitzer  Parkes  eingesetzt  werde." 

bei  \\  unscb  und  Wille  des  Fürsten  ist  (cf.  Gartenlaube  No.42.  Jahrg.  I  874), 
wit>  Dr.  Liersch  berichtet  hat,  bezüglich  der  Feuerbesiatlung  nicht  in  Eilullung 
i^egaugeii.  ,.Es  traten  Bedenken  gegen  die  Vorbrennung  des  Leichnams  durch 
trockenes  Feuer  bei  den  Testamentsvollstreckern  und  Aerzten,  sowie  den  Yer- 
wendten  aaf.  Der  Kreisgerichtsdireotor  Sturm  fuhr  nach  Berlin  und  erhielt  zu- 
Biobst  von  dem  Prisidenten  des  Consistorinms  der  Provinz  Brandenburg  (nicht 
wie  froher  fiilsohliofa  beriobtet  wurde,  vom  Staatsminister  v.  Hübler)  den  Bescheid, 
daas  er  gegen  eine  Verbrennung  der  Leiche  nichts  einauwenden  habe.  Der  als 
Sachverständiger  befragte  Dr.  Maller  (in  Berlin)  aber  rieth  zur  Aufldsung  der 
Leiche  in  ooncentrirter  Schwefelsäure.^ 

Als  der  Ftirst  am  7.  Febr.  1871  verschied,  war  ein  guter  Ver- 
breuiiuugsapparat  noch  nicht  bekannt,  selbst  Gorini's  und  Bru- 
ne tti 's  Verbrennungen  waren  nur  Laboratoriums  versuche.  Allerdings 
wird  Niemand  diese,  unter  Hinzuziehung  des  Apothekers  Raben  hörst 
bewirkte  chemische  Zersetzung  des  Leichnams  des  Forsten  eine  Ver- 


di« Worte  entgegengeworlen;  «Den  Marmor  bringt  Garant  —  Noch  nicht  für  den 
hervor,  ~  An  den  der  Niagara  — >  Den  Donner  selbst  verlor;  Der  nur  in  alle 
Kernen  —  Zu  seiner  Schmach  gereist  —  Und  noch  vor  Gottes  Sternen  —  Auf 
seine  Sternchen  weist*"  aber  den  Fürsten  doch  als  einen,  wenn  auch  ntodten 
Kitter"  angeredet.  Und  ritterlich  und  furchtlos  war  der  FQrst;  das  hatte  ihm 
bisher  Jeder  gelassen. 

0  Die  Pyramide,  in  der  die  Beste  des  Fürsten  liegen,  steht  im  Wasser  (nicht 
etwa  auf  einem  Hügel);  die  Reste  der  inlischi-n  Uütle  des  Fürsten  befinden  sich 
10  einem  Uohlraume  derselben.  Sie  hat  glatte  Erdwände  und  ist  44  Fuss  hoch, 
'Ti  'l'.v  Basis  nimmt  sie  einen  Raum  von  100  Qu. -Fuss  ein.  Daneben  steht  eine 
i^e.tt',  stufenfÖTmi<re  Pyramide»  (!?5  Fuss  hoch,  Grundfläche  70  Qü.-Fusn)  Hi-t 

II  iiarh  fb;m  Wunsche  Fürsten  die  G^hpine  der  (von  ihrem  iiatten,  damit 
•ier  Fürst  eine  reiche  Kngländerin  heirathen  krmnc,  was  jedoch  nicht  aiisgefiihrt 
wurde,  geschiedenen,  später  aber  wieder  mit  ihm  zusammen  lebenden)  Kürstin  ihre 
Ruhestätte  finden.  Dici»  haben  erst  die  Krhei,  dt  s  FürsiMi  im  Mai  lS7  t  b«  werk- 
siclUgt ,  indem  die  Gebeine  der  Kürstin,  die  am  di  ni  idrchhutc  zu  brauitz  bei- 
gesetzt waren,  von  da  in  diese  z\\\:iic  Pyramide  übertragen  wurden. 

.^uf  einem  nab«;n  Hügel,  dem  Hermann.sberge,  wollte  der  Fürst  noch  einen, 
übrigens  mit  den  Grabstätten  nichts  gemein  habenden  Aussichtothurm  errichten, 
doch  ist  dies  unterblieben. 

VlwMQaanMar.  L  fer.  Med.  N.  F.  XUIl.  1.  |. 
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brcnnnng  im  Sinne  der  Feaerbestattung  oennen  wollen;  aber  ganz 
ohne  W&rme  (die  beim  Feuer  ja  eintritt)  dürfte  selbst  dieser  Prooess 
nicht  vor  sich  gegangen  sein,  denn  concentrirte  Schwefelsäure  aad 

Wasser  verbinden  sich  unter  Wärmeentwicklung. 

Ab^r  „man  iral'  i'iiu'  /•  rsut/'unij  i]es  L^•ulz^•ll  Korjiers  mit  Schw»'felsäure  auf, 
secirte  Leiche  d'-s  .n;  Mar  isaius  seniiis  v<'rs<-liif'lenpfi  Fürsten,  nahm  deren 
Hera  zuniiclist  heraus  urnl  über^oss  es  in  eifit-r  iilasphi  ilL«  mit  7  Pfd.  concen- 
trirtftr  Schwefelsäure  (wodurch  es  in  eine  «iunkf^lschwarze,  lüriulose  Masse  umgr- 
wandeli  wurdo).  leiste  den  übrigen  Leichnaui  in  einen  Metallsarg  und  übergoss  ilm 
mit  einem  Gemisch  von  10  Pfd.  AoUuatroti,  20  Pfd.  Aetzkali  und  25  Pfd.  Kalk- 
hydrat, ihn  auf  diese  Weise  mit  diesen  Alkalien  darch  nnd  durch  dorohtränkenl* 

Sit  war  Fürst  Pückler  der  Erste  in  I)cuts(  hland  in  der  Neuzeit, 
der  wirklich  die  Bestimmung,  verbramit  zu  w<  rdrn.  in  sein  Testament 
gesetzt  hat.  Man  vergleiche  genau  den  Wortlaut  des  Testameates. 
Wenn  es  nicht  geschah,  so  lag  es  nicht  an  ihm,  sondern  an  deDen, 
die  die  Vollstreckung  des  Testameots  unter  .sich  hatten.  Die  behörd- 
liche Brlaubniss  war  gegeben.  Deshalb  nannte  ich  ihn  schon  (rnher 
einmal  und  nenne  ihn  noch  heute  den  ideellen  Wiedererwecker  der 
Feuerbestat  tun  L^  'xicr  praciser  den  Wiedererwecker  der  Idee  der  Feuer- 
bestattung in  JJeuiächland 

2.  Abschnitt:  Unter  Fenererscheinungen  nnd  mit  VeraschuDf. 

Das  zuerst  ange^fln  nr-  Verfahren  Paolo  Gorini's  in  Lodi. 
Der  Genannte  bediente  i>ioh,  seit  1872  Verbrenn nnc^sversuche  im  Labo- 
ratorium anstellend,  eines  von  ihm  „Liquide  plutonique*"  genannten 
chemischen  Gemisches,  angeregt  durch  sein  Werk:  .Los  Volcaas 
exp^riroentaux**. 

Er  brachte  ein  lava-ähnliches  Gemisch,  nach  Pini,  in  eine  sehr  hohe 
Temperatur  in  einem  Schmelzofen,  der  aas  refractaren  (gebrannten?)  Ziegeto 
ohne  Kalle  (a  sec)  errichtet  war.  Sobald  die  plutonische  Flüssigkeit  kocht,  eot- 
sQndet  sich  i»  ihr  die  hineingelegte  organische  Substanz,  die  so  lange  foribrenDU 
als  noch  ein  Rest  davon  da  ist.  Dann  wird  das  Qanse  mit  Wasser  aosgelangt 
und  man  erhalt  eine  schöne  weisse  Asche. 

Diese  Methode  wurde  später,  wie  wir  bei  Betrachtung  der  £inzel- 

Wegen  dieser  Aensserung  greift  mich  der  obengenannte  Dr.  R.  Mvller 
persönlich  an  und  meint:  «mit  welchem  Rechte  (ich  dies  gethan  hätte)  sei  dabin* 
(gestellt.*  Man  beaebte  die  obigen  Worte  des  Testaments  und  die  darin  «örtitcä 
genau  ausgesprochene  Anweisung,  dass  man  den  Fürsten  verbrenne*  Nur  die 
Metbode  ist  nicht  angegeben.  Und  wenn  die  Beauftragten  dies  nicht  bev^rlc* 
Bielligten,  resp.  nicht  bewerkstelligen  konnten,  so  kann  man  doch  den  todleo 
Fürsten  deshalb  immer  als  den  Wiedererwecker  der  Idee  der  Feuerbestattoog  is 
Deutschland  vom  praktischen  Gesichtspunkte  aus  betrachten. 
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apparate  sehen  werden,  von  Gorini  selbst  verbessert,  oder  richtiger, 
ganz  von  ihm  verlassen. 

Ein  früherer  Apotheker,  der  jetzige  Droguist,  Herr  Schlimpert 
in  Meissen,  lud  mich  einst  eines  Tages  ein,  um  bei  ihm  die  Versuche 
zo  sehen,  welche  er  angestellt  hatte,  um  Gorini*s  Verfahren,  nach 
eigenen  Ideen,  nachzuahmen. 

Dort  sah  ich,  dass,  wenn  z.  B.  Mäuse  in  eine  Retorte  gelegt 
Förden,  in  welcher  Salpeter  (Kali-  oder  Natronsalpeter)  mit  oder 
uhue  Zusatz  anderer  salpetersaurer  Salze  (z.  ß.  salpetersaures  Animo- 
oiak)  in  einer  Retorte  geschmolzen  werden  (was  bei  -|-  300 "  R. 
geschieht),  diese  Mäuse  in  Folge  von  Selbstentzündung  des  Salpeters 
äcb  entzünden  und  brennend  in  der  Flüssigkeit  nmherfahren.  Dabei 
verschwinden  sie  immer  mehr  und  zuletzt  bleibt  von  ihnen  nichts 
übrig,  als  die  wie  ein  Lichtchen  brennende  Schwanzspitze.  Von  Kohle 
sielii  Nichts,  löscht  man  aber  mit  Wasser,  dann  fallt  am  Boden 
eine  solione,  weisse  Asche  nieder.  Die  Salpeterbehandlua}^  ist  der 
Phosphorbereilung  in  Phosphorfabriken  entlehnt.  —  Das  Gefäss,  in 
welchem  Gorini  seine  Verbrennungen  eines  irur/en  Menschen  vor- 
nehmen  wollte,  sollte  ein  2  Mtr.  langer,  0,70  breiter  und  0,40  hoher 
Trog  aus  Gusseisen  sein,  was  freilich  im  Salpeter  eine  sehr  dunkel  ge- 
färbte Äsche  geben  müsste  wegen  der  Lösung  des  Eisens  des  Troges. 

Dabei  ist  noch  daran  zu  erinnern,  dass  salpetersaure  Salze  leicht 
adhariren,  und  wenn  man  in  einem  geschlossenen  Troge  einen  Leich- 
nam so  behandeln  wollte,  man  leicht  Explosionen  bekommen  könnte. 
Das  Löschen  des  gekochten  Salpeters  mit  Wasser,  giebt^  wenn  der 
Salpeter  nicht  ganz  abgekühlt  ist,  ein  unangenehmes  Aufbrausen  der 
Ma^,  was  ja  schon  bei  Versuchen  im  Kleinen  sehr  stören  würde. 
Die  Sache  hat  nur  geschichtlichen  Werth;  auch  gab  Gorini  1872 
wegen  der  ihm  gemachten  Schwierigkeiten  seine  Versuche  auf. 

n.  Gapitel:   Die  Bestattung  im  Feuer. 

1.  AbschüiU:   Bestattungen,  welche  schnello  Zersetzu ug  des  Leich- 
nams im  Feaer  nach  der  älteren  Pyrotechnik  mittels  des  Scheiter- 
haufens auf  dem  Festlande  bewirken. 

Man  suchte  die  Leiche  möglichst  schnell  und  vollständig  (nicht 
hlos  sie  ankohlend  oder  halb  verbrennend)  am  freien,  offenen  Scheiter- 
holz- und  Reissholzfeuer,  ohne  Anwendung  eines  Ofens  (von  dem  sich 
nur  bei  den  alten  Slaven  eine  Spur  zu  finden  scheint^))  und  ohne 

*)  Man  will  (efr.  s.  B.  Dresdener  Anzeiger,  5.  Beilage  zur  Nummer  vom 

6» 
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Belästigung  der  Nachbarn  durcli  Rauch  oder  Geruch  zu  rerbreniKD 

und  dabei  ein(^  möglichst  reine,  und  von  Holzkohlenbeimengung  tVeie 
Asche  zu  saninjt  in.  —  Am  besten  dürfte  sich  eine  rein  chronologische 
Betrachtung  eignen. 

L  AbtheUaQ((:  Die  iltoite,  Toreluristlioha  Zeit,  vom  Anfange  der  GeaeUete- 

Bobroibiinff  Ws  sof  Cbrigtin. 

Die  Feuerbestattuni^  »greift  zurück  bis  in  die  graue  V(irz«'if.  nmJ  hat 
ihren  Aus^^ing  von  Indien  genommen.  In  der  Bibel  iierr.M-hL  obwuhl 
wir  nicht  wissen,  wer  der  erste  Menseh  war,  welcher  natürlich  verstarb 
(Adam  oder  Eva),  auch  Unklarheit  darüber»  ob  der  von  seinem  Bruder 
Kain  erschlagene  Abel  bestattet  wurde;  denn  1.  Mos.  4,  10  lesen  wir 
nur,  dass  der  Herr  ssu  Kain  sagt:  «Das  Blut  Deines  Bruders  Abel  schreit 
von  der  Erde  zu  mir.**)  Wenigstens  scheint  dadurch  angedeutet  lu 
werden:  der  Herr  woHe.  dass  der  Leichnam  nicht  blos  su  otTt-u  daliegen 
bleibe,  obwohl  was  d.iniit  sreschohen  solle,  nicht  dire*  t  gesagt  ist.  Inden 
gesamraten  ersten  Capiteln  der  Bibel,  wo  die  Daten  der  darin  Genaanten 
nach  Alter  und  Tod  angegeben  siiid,  heisst  es  überall  nur:  N.  N.  wurde 
so  und  so  viele  Jahre  alt  und  starb;  von  der  Art,  wie  er  bestattet 
wurde,  steht  nirgend  Etwas.  Zum  ersten  Male  wird  die  Bestattungsart 
hinzugefügt  I.  Mos.  Gap.  23,  als  Abraham  von  den  Kindern  Hetb 
sich  ein  Erbbegräbniss  (zunächst  für  Sarah)  zura  Kaufe  erbittet 
Vers  6  allein  deutet  darauf  hin,  dass  man  gewöhnlich  im  lirdirrübe 
bestattete:  ^l>egrabe  Deine  Todten  in  unsere  ehrlichsten  Graber.* 
Darauf  fährt  Abraham  fort  Vers  8:  „Gefällt  es  Euch,  dass  ich 
meinen  Todten,  der  vor  mir  lieget,  begrabe,  so  höret  mich  und  bittet 
für  mich  bei  Ephron,  dem  Sohne  Zoars,  dass  er  mir  uberlasse  (gebe) 
seine  zwiefache  Höhle,  die  er  hat  am  Ende  seines  Ackers;  er  gebe 
sie  mir  um  Geld,  so  viel  sie  werth  ist,  zum  Erbbegräbniss  unter  Bocb.* 

Geschah  dies  nicht,  so  musste  Abraham  die  Sarah  anders  be- 
statten, und  das  konnte  nur  im  gewöhnlichen  Erdgrabc  oder  im  Feuer 
geschehen,  von  weichem  Let;&tercu  jedoch  hier  nicht  die  Hede  ist. 

22.  Octbr.  1876)  bei  Uostin  in  Böhmen  eine  uralte  slavische  Feucrbesiattnngsstätte 
gefunden  babeOt  an  der  sich  gewölbte  Oefen  (also  wol  Backoten  äbnlicb?  K.) 
zum  Verbrennen  der  Leichen,  nebst  As("h>*krfiffen  der  rilt<'<t n  Form  vorfan<lt'n. 

')  Die  Pentapla  bat  in  der  rcfonnirt«  ii  U'  h'^rsetzung  aileiu  .aus  der  Erde*: 
die  übrigt-n  (die  lutherische,  Vul^ata,  ;tltiQdi.sch<-  und  holländisch«)  LVbersetzußgeo 
haben  „von  der  Erde**,  d.  i.  V  'ii  «l<  r  Ubt  i tl.ioh»-  «l- r  Krde,  nicht  aus  einer  m  der 
hf'ie  angelegten  rJrube  heraus.  Die  taujüdibclic  Lcberseizung  von  Zuo2  b»t:  »rief 
\{tü  d*,ia  Boden".    Diu  Texleswortc  lauteu  n^*i{<i^"jlp. 
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Jedenfalls  ist  Sarah  die  Erste  gewesen,  die  nach  der  Bibel  in  eine 
Gruft  (natürliche  Höhle  der  Erde)  bestattet  wurde. 

Weiter  aber  als  die  Bibel  ((  fr.  weiter  unten  A.  VI:  die  Juden) 

greifen  noch  andere  geschichtlichen  Quellen  bei  anderen  Völkern 
Asiens  /urii»  k.  Und  wenn  wir  hier  sehen,  dass  die  Feuerbestattung 
in  jedenfalls  bis  auf  Abrahams  Zeit  oder  noch  weiter '/urüi  klulirbaren 
schriftlichen  Documenteo  als  Sitte  und  zwar  als  eine  mit  religiösen 
Gebräuchen  geregelte  Sitte  aufgeführt  wird,  dann  müssen  wir  wenig- 
stens zu  dem  Schlüsse  kommen:  Beide  Methoden  der  Bestat- 
tung, die  in  der  Erde  und  die  im  Feuer,  sind  mindestens 
gleich  alt;  und  ist  es  ein  unnütsser  Streit,  entscheiden  zu  wollen, 
welche  Methode  die  geschichtlich  ältere  ist? 

Wir  wollen  nun  die  verschiedenen  Nationen  in  den  verschiedenen 
Erdtheilen  in  Rücksicht  auf  die  Feuerbestattung  un  Einzelnen 
Ix^trachten.  Wie  schon  aus  der  Aufschrift  der  Ahtlit'ilung  zu  ersehen 
ist,  so  verbrannten  alle  zu  nennenden  Völkerstärame  ihre  Leichen 
mittels  lang  gespaltener  Holzscheite;  nur  die  Arten  der  Hölzer  waren 
nach  den  Ländern  und  dem  Vorherrschen  der  oder  jener  flolzart  in 
ihnen  verschieden. 

A.  Alfen. 

1.  Die  brahmanischen  Indier.    (Ich  werde  die  Geschichte 

der  Peuerbestaffung  bei  diesem  Volke  wiedergeben  nach  dem  Artikel 
des  Prof.  Dr.  Max  Müller  .ti  der  Zeitsthiifi  der  deutschen  laor^en- 
iaudist;)ien  Gesellschalt  1855,  Bd.  9,  pag.  Isq.)  Max  Müller  sagt  nun: 

a)  V or bereitu n p:  zum  Verbrennen.  Stirbt  Jemand,  so  grabe  man  in 
ein  Stück  Land  im  SO.  oder  SW.  vom  Dorfe  eine  Grube,  die  sich  gegen  S.  oder 
SO.  (nach  Andern  SW.)  erstreckt,  so  lang  wip  f»in  Mann  mit  r\ti<;fri-brt>it<>ten 
AiP)en,  1  Klafter  breit.  I  Spanne  tief.  ')  Dio  Si.-itie  sfii  rlIl^^sum  otTen  und  reich 
ait  (jestiäuch,  aber  durch  Aufroden  fwi»^  hi-ini  Hausbau;  von  Miuiosa  (Mleoha 
(Vanguoria  spinosa,  bainl  oa  ü'let  jujuLa;,  von  niiichbuder  Mimusops,  Acliyrauthes 
aspera,  (ialedupa  aiLore<i,  6)uiplot'os  racemosa,  Flerosperuiium  acerifolia,  über- 
hftupt  durch  Ausrupfen  milcbigter  Pflanzen  frei  gemacht.  Wasser  mm  daselbst 
an  allen  Seiten  berablaofen.  Dann  tragt  man  den  Todten  auf  dem  Tirthawege 
nach  dem  Orte,  wo  die  Opfergefisse  gereinigt  werden  und  scbmückt  ihn  daselbst. 
Kopfhaar,  Bart,  Körperhaare  and  Nagel  des  Todten  verschneidet  man,  salbt  ihn 
mit  Spieke,  setzt  ihm  auch  einen  Spiekekianz  aufs  Haupt;  schneidet  seine  Ein» 


')  Stirbt  der  Opferer  v&hrend  er  ein  Opfer  darbringt,  stellen  unmittelbar  nach 
dem  Tode  die  Verwandten  (Söhne  und  Enkel  u.  s.  w.)  Zunder,  aus  getrocknetem 
Kubmi.si  und  dünnen  Hanfblättem  bereitet,  auf  die  3  Feuer  in  der  Reihenfolge, 
wie  CS  die  Todtenoeremonien  sonst  Torschreiben* 
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geweide  m  und  reinigt  sie  vom  TJnratb ,  fallt  sie  mit  Milch  und  Butler  (di» 
Schanmbntter  ffir  die  V&ter)  and  bringt  sie  wieder  in  den  Baach.  Dann  schneidet 

man  von  einem  ungebrauchten  Stück  Zeug  den  einen  Saum  zur  Aufbewahniiig 
durch  die  Söhne  ab.  bedeckt  den  Todten  damit  und  richtet  den  noch  belassen«! 
Saarn  nach  W.;  die  Füsse  bleiben  unbedeckt  und  bloss. 

Gras  und  geschmolzene  Bulter.  desgl.  Schaumbaltor  für  die  Vater  müssen 
vorräthig  sein.  Dann  tragen  die  Verwandten  Feuer  und  Opfergeräthschaft?n  nacb 
dfr  Brandgrube;  hierauf  kommen  die  Alten,  in  ungleicher  Zahl  und  ohne  ibn» 
Weiber,  dann  der  Todie,  wenn  man  ihn  nicht  durch  einen  mit  Ochsen  be?pannt«n 
Wagen  dahin  bringt.  Hierauf  folgte,  wenn  ein  Thier  mitverbrannt  wurde  [dessen 
Tödtung  durch  einen  Schlag  hinter  das  Ohr  erfolgen  soll]  eine  Kuh  O'ier  ein- 
farbige, bei  Einigen  eine  schwarze  Ziege,  von  den  Verwandten  an  einer  Schüu: 
geführt  durch  eine  an  das  Unke  VÖrderbein  des  Thieres  gebundene  Leiue.  Hierauf 
kommen  die  fibrigen  Verwandten,  mit  herabhingender  Opferscbour  und  aafge- 
lösten  Haaren,  voran  die  Aeltesten,  snletst  die  Jüngsten. 

Nun  besprengt  der  Yollbringer  des  Opfers  mit  einem  Samixweige  der  is 
einen  Iroieiiefen  Brunnen  getaacht  wird,  die  Brandgrube  mit  Wasser,  dreinai 
links  um  letztere  hemmgehend  nud  dabei  dreimal  den  an  die  b6sen  Geistor  ge- 
richteten Vers  aus  Rig-Veda  X,  14,  9  sagend.  Er  stellt  hierauf  die  Feuer  auf  den 
Rand  der  Qrnbe  (das  AhaT^niyafeuer  im  SO.,  das  Garhapatyafeuer  im  NV.,  des 
Dakshinafeuer  im  SW.),  breitet  Gras  and  das  Fell  der  schwarzen  Ziege,  die 
Haare  nach  aussen,  auf  den  inzwischen  von  Einem,  der  es  versteht,  in  der  (oor 
eine  Spanne  tiefen)  Grube  errichteten  Holzstoss,  auf  den  Einige  den  Todten. 
nachdem  sie  ihn  nördlich  beim  Garhapatyafeuer  vorbeigetragen  haben,  mit  dem 
Kopfe  gegen  das  Ahavaniyafeuer  legen.  Des  Todten  Frau  und.  wenn  er  Krieger 
war,  seinen  Bogen  setzen  sie  auf  den  Scheiterhaufon  iui  N..  bis  der  Schwager 
(der  Stellvertreter  dos  Mannes  von  jetzt  an),  oder  ein  Pflccckind  den  Spruch 
ilig-Veda  X,  1  8.  8  sprechend,  oder  ein  alter  Diener,  für  den  diesen  Spruch  der 
OpferroUbringer  spricht,  die  Frau  vom  Scheiterhaufen  herabführen').  Dann 
oiuiiiiL  hioer  der  oben  Genannten  den  Bogen,  spannt  dessen  Sehne,  geht  um  den 
Holzstoss,  zerbricht  den  Bogen  und  wirft  ihn  im  N.  des  iiclzstosses  auf  die 
Holzstoss  bin. 

Hierauf  legt  der  OpferroUbringer  die  Opfcrgeräthsohaften  in  bestimmter  Ord- 
nung auf  den  Todten:  die  Gohü  in  dessen  Reobte,  die  üpabhrit  in  die  link», 
den  Spbya  auf  die  rechte,  die  Agniho  trahavani  auf  die  linke  Seite,  die  Dlmve 
auf  die  Brost,  die  Kapalas  (Schalen)  auf  den  Kopf,  die  Steine  auf  die  Zalui6i 


0  M*n  »tritt  sich,  ob  man  überbaapt  die  entsprechenden  Glieder  des  Todten 
und  des  Opferlhieres  aufeinander  legen  solle,  da  leicht  spater  die  EiniellnMelies 
▼erwecbselt  «erden  könnten.  Einige  schnitten  deshalb  dem  Opferthiere  die  Koedieii 
ans  ond  Hessen  ihm  nur  das  Fleisch  für  die  Ifitrerbrennnng. 

*)  Nach  Einigen  ist  die  in  den  Brunnen  geworfene  Pflanze  eine  Akavapflans^ 
')  Durch  Missvörständniss  dieser  Stelle  ist  die  von  den  Engländern  so  streng 
xcrM^U-  Sitte  der  Wittwcnverbrennuns  in  Indien  cnt^ianden  (cir.  iute).  Dö" 
f'bii;u  Spruch  lautet:  „Steh  auf,  o  Weib,  komm  zu  der  Welt  des  Lebens  —  Ha 
schläfst  bei  einem  Todten  —  komm  ht  rni-^d-jrl  —  Du  bist  genug  jetzt  Gattis  ibn 
gewesen,  —  ihm,  der  dich  wählte  und  zur  Mutter  machte. 
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die  swei  (oder  wenn  nur  eine  da  ist,  die  in  3  Theile  zerbrochenen)  Sruva's  auf 
je  ein  Nasenloch  ^  ebenso  die  zwei  oder  die  in  2  Hälften  zerbroobenen  Prisitra* 

haranas  auf  die  Ohron.  auf  den  Bauch  die  Patri  (ein  Spendegefäss  far  Butter) 
und  den  Kaniasa  (Löffel,  der  wenn  die  Opferspende  darin  liegt.  Samavattadb&na 
heisst),  auf  die  Hüften  zwei  Hölzer,  auf  das  Menibrnm  virile  (l'pastha)  die  Samya, 
:tuf  die  Schenkel  den  Mörser  (Ulukhala)  und  den  Stösser  (Musaia),  auf  die  Beine 
die  zwei  Surp.Vs  oder  jf*  eino  hnll  irf<\ 

In  nllo  /iini  .\u^scllüuell  difutMiden  Gelasse  wiitl  <ScliHuihbutter  gefüllt. 
Alles  was  von  Ei.scn.  Metall  und  Thon  gemacht  ist  und  die  beiden  Steine  soll 
der  Sohn  an  sich  nehmen.  Dann  schneidet  der  Opfervollbringer  das  Fett  des  zur 
Decke  bestimmten  Thieres  heraus  und  legt  es  auf  das  Antlitz  des  Todten  (Kig- 
VedaX,  16,  7  sprechend);  hierauf  die  Nieren  und  giebt  die  rechte  in  die  rechte, 
die  linke  in  die  linke  Hand  des  Todten  (mit  Rig-V.  X,  14,  10);  das  Herz  auf 
des  Todten  Herz  legend.  Fehlen  die  Nieren,  weil  kein  Thier  mitmhrannt  wird, 
oder  überhaupt  statt  der  Nieren  legt  der  Opfervollbringer  auch  je  r  in>';i  Kluiiipon 
aus  zusammengekneietem  Reis  oder  Mehl  (Kätyäyana)  in  je  eine  Hand  des  Todten, 
und  hierauf  das  ganze  enthäutete  'J'liier  Glied  auf  Glied  passend  auf  den  Todten, 
decki  über  das  Ganze  die  Tliierhaut  und  lässt  sich  lias  l^ranttaL'  *fass  mit  Wasser 
bringen,  mit  d'»ri  Anlfron  Ri^r-V.  X.  IG.  8  spt.chfnd.  Dann  In  nir!  .^^r  0]?frtr- 
vollbrini»er  sein  liükes  Knie  und  optt^rt  Spenden  geklärtf>r  Butt.'r  int  Üak.-^liiüa- 
fi'uor.  mit  einem  der  Rig-Veda  ni'-hi  entlohnten  Verse  uit  i  firu  ru  iihnlic'hen.  die 
fünfte  Spende  auf  der  Brust  des  Todton  oj^fernd,  an  das  Feuer  gerichteten.  — 
Hiermit  scbliessen  die  Vorbereitungen  zur  Verbrennung. 

b)  Nun  lülgi  der  Verbrenn ungsact.  Der  Opfervollbrioger  belieliii  den 
Gebülfeii:  „Zündet  zugleich  das  Feuer  an!* 

Erreicht  das  Ahavaniyafeuer  den  Todten  zuerst,  bringt  es  ihn  in  die  Svar;i:a\volt, 

dort  ihn,  hier  dfn  Stlm  segnend; 

-  Garhapatya  -      -      -         -    ,  bringt  es  ihn  in  die  Antariks- 

welt; 

-  Dakshina    ...        .......  Hanushya- 

welt; 

erreichen  alle  drei  Feuer  ibn  gleichzeilig,  gilt  dies  für  das  höchste  Gluck. 

Während  der  Todte  brennt,  spricht  die  Begleitung  Hig-V.  X,  14,  7,  8, 
10,  11;  X,  16,  1,  2,  3,  4;  X,  17,  3,  4.  5,6;  X.  18,  10,  11,  12,  13;  X, 
154,  1 — 5;  X,  14,  13}  deren  Uebersetznng  man,  wie  die  der  übrigen,  bei 
Müller  nachsehe. 

Wer  von  Jemandem,  der  dies  Alles  weiss,  ^'•r^^annt  wird,  geht  (jjewiss 
ZQm  Svargahimmel,  Wenn  eine  knietiefe  Grube  nordöstlich  vom  Ahavaniyafeuer 
gegraben  i.st.  soll  man  eine  Akavaptlanzc  (den  Sipala}  biaeinlegen.  Von  dort 
gebt  der  Todte  sicher  mit  dem  Rauche  zum  Svar;;ahin;mel. 

Dann  wenden  sich  Alle  links  um  und  gehen  fort,  ohne  sich  umzublicken. 
Der  Opfervollbringer  spricht  dabei  Ri^r-V.  X.  18,  3: 

Die  I.t  l  Pii  icn  «;ie  kehrten  von  den  Todten; 
Es  se»  uns  iieilvoU  heut  das  Göttt  iupter; 
Wir  gehen  fort  zun)  Tanze  un  l  ,  uni  Spiele. 
Wir,  die  «iu  iaug  res  Lebeu  uocli  ^euiosoea. 
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Dann  gehen  sie  711  einem  Orte  mit  stillem  Wasser,  tauchen  einmal  Qnt«r 
nnd  werfen  (die  Familie  des  Verstorbenen  beim  Namen  nennend)  eine  Handfoll 

Wasser  in  die  Luft,  verlassen  das  Wasser  nun,  ziehen  neue  Kleider  an.  rinsrer. 
die  alten  einmal,  trocknen  sie,  sie  nach  N.  ausbreitend,  sitzen  dort,  bis  die  Sonne 
unter-  oder  die  Sierno  aufo;egangen  und  gehen  in  umgekehrter  Ordnung  nach 
Hause,  erst  die  Jungen,  dann  die  Aken.  Nach  Berührung  des  Steines,  des 
Feuers,  Kuhmistes,  der  Körner,  des  Oels  und  Wassers  am  Hanse,  treten  sie  ein. 
In  dieser  Nacht  kochen  sie  nicht,  sondern  essen  gekaufte  oder  sonsiwo  be- 
reitete Speisen,  3  Nächte  berühren  sie  weder  Salz,  noch  Gewürze.  Sie  dörfeo 
weder  Gaben  nehmen,  noch  Veda  lesen  und  zwar: 

12  Nächte  lang,  wenn  Vater,  Mutter. 

10     -        -  ,  wenn  ein  Familienverwandter  oder  (der  nicht  verwaüdte) 

Erzieher,  eine  unverheirathete ,  weibliche  Verwandta. 
3     •       -  ,  wenn  tm  anderer  Lebrer,  ein  entfernter  Verwandter,  die 

Terheiratbete  Frau  oder  ein  sahnloses  Kind  starb,  oder 
es  sieb  nm  ein  todtgeborenes  Kind  bandelte,  nnd 
1  Tag      -  ,  wenn  ein  Mitscbfiler,  oder  Srotriyabrabmane  desselbei 

Ortes  starb. 

c)  Das  Sammeln  der  Gebeine.  Es  geschieht  nach  dem  10.  Tage  der 
dunklen  Hälfte  des  Monats  (3.  oder  4.  Viertel)  an  einem  ungleichen  Tage  (11.. 
13.,  15.)  nnd  unter  einem  NalLsbetra,  bei  dem  es  nicht  2  desselben  Namens  giebt, 
nicbt  beim  Asbädbä,  Pbalgnni,  Prosbthapada,  nacb  Andern  am  4.  Titbitage  nach 
der  Verbrennung ').  Einen  Hann  legt  man  in  eine  Trauerlrambba.  ein  Geßss 
ohne  bmstäbnlicbe  Wölbung,  eine  Frau  in  eine  Trauerknmbhi,  ein  QefSss  mU 
solcher. 

Dies  tbun  die  Alten,  ohne  ibre  Frauen.  Der  OpfervoUsiefaer  besprengt  drei- 
mal ,  nach  links  nm  die  Brandslatte  gehend ,  sie  mittels  eines  Samisweiges  mit 

Milch  und  Wasser  und  spricht  dabei  einen  besonderen  Vers.    Hierauf  wird  jeder 
einzelne  Knochen  mit  Daumen  und  4.  Finger,  unbeschädigt  gefasst.  die  Bein 
knochen  zuerst,  din  des  Kopfes  zuletzt.  Alles  gut  gesammelt  und  mit  einem  Beseo 
susammengekehrt  und  in  die  Grübe,  wohin,  ausser  in  der  Regenzeit,  von  lUea 


')  Andere  verfahren  beim  Einsammeln  der  Gebeine  dann  ein  wenig  aod^n- 
Zni^hst  speist  man  eine  ungleiche  Zahl  Brahmaneni  nimmt  den  Stiel  eines  Pali^i 
blattes,  reinigt  dann  dl*'  Knorh*  n  sorgsam  von  der  Asche,  fasst  sie  dab«i  mit 
Daumen  und  kleinen  Finger  (um  .sie  nicht  zu  drücken,  da  dies  ungewohnt  ist  uui 
man  gewöhnlich  nur  mit  Zci^jc-  oder  3.  Finger  (jut  gegen  den  Daumen  'irndeti 
kann.  K.)  und  ](:^\  si«*  in  *^in.  n  K  >rb  von  PaläsaMättorn,  dann  einen  tSami2»'''r 
oder  t^inr  Akavaptlanzc  und  Salbe  auf  den  Aschenhügel,  salbt  die  Gebt^ine  m'* 
zerlass*-nrr  I lutter,  hpstreut  sie  mit  Woh lri»*cbi:ndem,  gräbt  eine  Vertiefuns  r*?*"^ 
SO,  br»it»1  Kü.sagras  hinein,  legt  ein  Slüi-k  j/cihrs  Zeup  darauf,  und  .•M.iiii'.  ^ 
mit  dem  /'ii^  '  ini.'tliüllton  Knochen  mit  .  incm  iSpruche  in  die  Graft,  der  nafb 
den  S<*kt':ii  wechselt.    Dabei  denkt  mait  sich  den  Namen  des  Verstorbenen  hinitt. 
Bringt  raau  für  den  Todten  das  Pitrimedha  dar,  so  sammelt  man  die  Knod» 
nicht  in  einem  Korbe,  sondern  in  einer  thönernen  Urne,  die  vorläuli^  und 
ohne  Vers  beigesetzt  wird. 
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Seiten  her  kein  Wasser  hinläuft,  gelegt;  der  OpfervoUbringer  spricht  Rig-V.  X. 
18.  1 0  (an  liie  die  Kr>ste  aufnehmende  Erde  gerichtet),  and  dann  wirft  man  Erde 
in  die  Grabe,  mit  Kig  V.  X,  18.  11: 

Erheb  r»irh  Frde.  ihn  ihm  nichts  zu  Leide. 
Enipfanf;  ihn  freundlich  und  mit  liebem  Grosse! 
Uniiiiiir  ihn.  Krdo.  wie  den  Sohn 
Die  MuUör  hülii  in  ihr  Gewand. 

Wem  fiele  da  nicht,  ebenso  wie  weiter  unten  bei  Besprechung 
des  Deckeiä  das:  «sit  tibi  terra  levis"  (leicht  sei  Dix  die  £rde)  ein? 

Nachdem  Alle  Erde  in  die  Grabe  geworfen  haben,  spricht  der  Opferrollxieber 
Rig-V.  X,  18,  13,  womit  er  wünscht,  dass  die  aofgoworfene  Erde  feststehe  und 
dem  Todten  ein  Obdach  für  alle  Zeiten  sein  mfigo. 

Darauf  legt  man  einen  Deckel  über  den  Todt^^n  und  darauf  die,  wie  eben 
ersähU,  in  die  Grabe  geworfene  Erde  and  sagt  Rig-V.  X,  18,  13: 

Ich  stemme  Dir  die  Erde  ab  ond  lege, 

Obn'  dass  Du's  fühlst,  aufs  Haupt  Dir  diesen  Deckel; 

Die  Väter  mögen  diesen  Hügel  wahren. 
Und  Yama  dort  Dir  eine  Stätte  schaffen. 

Darauf  gehen  sie  heim  ohne  sich  umzusehen,  baden  sich  and  geben  dem 
Todten  für  sich  allein  die  erste  Sraddhaspende. 

d)  Das  Sühnopfer  (Santikaraia)  für  den  verstorbenen,  nahen  Verwandten 

wild  ebenso,  wie  auch  bei  andern  schweren  Verlusten  am  Neumonde  dargebracht. 
Mao  lose  noch  nach  bei  Max  M üller  I.  c.  png.  XX — XXVII.  und  erfreue  sich  an 
den  trefflichen  Hig  Vedasprüchen.  die  dah^i  gebraucht  werden  '). 

Es  sind  nun  nur  noch  einige  ßesonde rhcittm  zu  erwähnen  und  /war:  zu- 
nächst, dass  eine  vor  dem  Manne  sterbende  brave  Hausfrau  mit  denselben  Ge* 


*)  Das  Feuer,  das  auf  dem  häuslichen  Kochbeerde  brennt,  wird  vor  Sonnen- 
aufgang; mit  der  Asche  und  dem  Becken  südwärts  getragen,  mit  dem  flalbvers  von 

Rig-V.  X,  16,  9;  hierauf  das  teuer  auf  einem  Kreuswege  oder  sonstwo  au.sge- 
schüttet.    Sie  gehen  3  mal  nach  link.s  um  dai.  Feuer  und  schlagen  ihren  linken 
Schenkel  mit  d' r  link^'n  H.-\nd      Kann  kfhrcn  :Me ,   '>hne  sieh  umzusehen,  um, 
wasch''?)  ^i^'h  und  machen  die  Haar'  und  die  Nägel  zureohf    Dann  holen  sie  neue 
Wasser-Krüge,  -Flasehen  und  -Schalen  mit  ;Samiblumen  bekränzt,  2  Sarair<>ihhöl!^er 
und  15  Scheite,  die  um  das  Feuer  gelegt  werden,  eine  Ochsen-  und  eine  Kulili  vui, 
frischt  iJuUer,  einen  Stein  und  so  viele  BüscLcil  Kusiigras,  als  junge  i'iaucu  daliei 
aind.   Zur  Stuude,  wo  man  des  Nachmittags  Feuer  aozuzunden  pll'  ^;',  reibt  der 
Opferloiter  das  Feuer  an  mit  His-V.  X,  16,  9  (2.  HEHie).    Sic  sitsen  nun  bei 
brennend  an  der  Stelle  erhaltenem  Feuer  bis  in  die  Nacht  und  erzählen  Ge- 
schichten von  den  Alten  oder  Feuer-Legenden  (von  Itihasa  und  Purana).  Ist  der 
Lärm  verstummt»  sind  die  übrigen  Leute  in*s  Haus  oder  auf  ihre  Schlafstätten 
gegangen,  so  giesst  der  Opfcrieiter  in  ununterbrochenem  Strome  ein  Wassergelass 
von  der  Südseite  bis  zur  Nordseite  der  Uausthur,  spendend,  aus,  mit  Rig-V.  X,  53,  6. 
Daun  sch&rt  er  ein  Feuer  an  und  breitet  die  Ochsenhaut,  den  Hals  gegen  0.«  die 
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l&ssen,  wie  der  Haod  and  unter  gleieben  Oebr&üohen  verbrannt,  aber  der  Vers, 
mit  dem  der  Sobn,  Brader  oder  ein  Brahmane  daroh  einen  Löffel  geweibtes  Agye 
in  das  Ahavanigafeoer  wirft,  weggelassen  wird.   Eine  sehleobte  Fran  und  eb 

Yerbrecber  werden  nicht  auf  diese  Weise  verbrannt. 

!Nach  dem  Tode  der  Frau  mnss  der  Hann  wieder  heiratben  und  bei  der 

Hochzeit  das  Feuer  für*s  Hans  von  Neuem  einsetzen;  will  er  aicbt  heiratben,  w 
macht  er  eine  Frau  reo  Eusagras  und  setzt  diese  beim  Opfom  an  die  Stelle,  wo 
seine  Frau  zu  sitzen  halte.  —  Stirbt  Jemand  auf  der  Reise,  so  soll  der  Priester  die 
Schnur  über  die  rechte  Schultor  hängen  und  eine  Kuh  melken,  deren  Kalb  ge- 
storben ist.  Dann  nimmt  er  heisse  Asche  vom  Garhajiatyaft.-uer,  trüi^L  si«  nach 
rechts  und  kocht  dort  die  Milch,  tragt  die  gekochte,  ein  Brennholz  unter  in 
(jefäss  haltend,  nach  dem  Ahuvanigafeuer  und  legt  die  sonst  mit  de»  Spiizen 
nach  N.  liegenden  Kusagräser  nach  ö.  niit  ihnen.  Man  darf  auch,  wenn  tuari 
will  (wie  bei  Manonopfern)  die  Spenden  einni.il  mit  uaigekehrtein  LolTel  in's  Fenpr 
werfen.  Dann  fährt  man  fort,  wie  weiter  oben  mitgetheilt  wurde.  Die  mit  nach 
Hause  genommenen  Qebeine  legt  man  nach  der  Gestalt  eines  Uenscben  aaf  das 
schwarze  Ziegenfell,  bedeckt  sio  mit  Wolle,  reibt  sie  mit  Butter  ein  und  ver- 
brennt sie,  wie  oben  beschrieben.  —  So  weit  Max  Maller. 

Ich  habe  liier  noch  Etwas  zu  berichli^en.  waa  ich  frülier  gei>agt 
habe.  Es  ist  sieber,  dass  einst  auch  in  Indien,  wie  anderwärts  der 
Holzn'iehthum  ein  grosserer  war.  Dass  man  jetzt  aber  we^^^ii  Holz- 
mangels  mit  Kuli-  oder  Kameeimist  verbrenne,  was  emen  coiossaleo 


Haare  ita<*h  aussen,  aoa  und  lasst  all«  Vt-rirandten  darauf  steigen,  mit  Rig*Y.  X, 
IS,  6;  datin  Ifgt  er  ein  Svbcit  um  das  Feuer  mit  Rig.^Y.  X,  18,  4: 

Für  die  LebendiK«n  setz  tcb  diese  Wehr  hin, 
Dasa  Keiner  bald  nach  jenem  Ziele  wandte; 
Sie  mögen  volle  handert  Herbste  leben, 
Und  m5gen  mit  dem  Stein  den  Tod  verbergen. 

Mit  den  leisten  Worten  setzt  er  einen  Stein  nordlich  vom  Feuer,  spricht,  bei 
jedem  Verse  eine  Libation  spendend,  die  4  Verse  Big-V.X,  18, 1—4,  und  dann^  die 
Verwandten  ansehend,  Vers  5.  Hierauf  nehmen  die  jungen  Frauen  Darbbabaliec 
mit  frischer  Butter,  mit  Daumen  und  4.  Finger,  salben  steh  mit  jeder  Hand  d» 
Augen,  wenden  sieh  um,  werfen  die  Halme  weg,  der  Opfervnllbringer  siebt  sie  an 
sagt  Big-V.  X,  18,  7.  Dann  berührt  Letzterer  zuerst  den  Stein  mit  Rig-V.  X.  hX  S, 
hierauf  die  Uebrigen.  Hann  tritt  er  nach  NO.  und  spricht  unter  Libatione^i 
mehrere  Verse  aus  Rig-V.  X,  9,  1—3;  Alle  ^ehen  3mal  um  das  Feuer  honiai  und 
der  Oberleiter  spricht  Rig.-V.  X,  155,  b',  dabei  wird  ein  (röthlicher)  Stitr  um's 
Feuer  g«,'führt.  Dann  legen  sie  sich  irgendwo  a'.'f  die  Krde  schlafen,  mit  'infm 
neuen  Stück  Zeug  hcdcckt,  bis  zum  Snnncnaufirangc .  sprechen  insi;es.amrat  •Ii'? 
Sf'genssprüchc  an  die  Sonne,  geben  bei  jed<'m  Vor?'^  ein»-  Spende,  ber-  ittn  währvn'i 
dem  die  Fp'^'i's'^n  und  bewirthen  die  Hrahminen  Hierauf  spricht  der  Oberl^it-r 
den  Seirensspruch:   die  Priester  aber  erhalten  den  Stier,  das  Metatigeschirr  und 

vom  Todten  gcbr.uichte  Kleid  zum  (le^ohünk.  tlicrmit  sind  alle  Feierlich- 
keiten, auch  das  SUhneopfcr  vollendet. 
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Gestank  bei  nur  mangelhafter  Ankohlung  der  Leiche  bedingen  müsste, 
ist  wohl  ungenauen  Reiseberichten  entnommen,  wenigstens  würde  es 
gegen  die  Brahmanen-Gesetze  der  Rig-Yeda  Verstössen.  Dass,  wenn 
Epidemien  unter  den  Wallfahrern  ausbrechen  (z.  B  Choleraepidcmien) 
und  zumal  bei  stark  wüthender  Epidemie  die  gesetzliche  Vorschrift 
der  Rig-Veda,  „dass  man  den  in  der  Fremde  Verstorbenen  am  Slerbc- 
orte  verbrennen,  seine  Knochen  und  Asche  sammeln  und  mit  nach 
Hause  nehmen  soll**,  nur  mangelhaft  ausgeführt  werden  wird;  dass, 
wie  Reiseberichte  sagen,  halbverkohlte  Leichen  an  den  Strassenrän- 
dern,  den  Weg,  den  die  Wallfahrer  und  mit  ihnen  die  Cholera  ge- 
nommen hat,  bezeichnen  ;  dass  solche  mangelhafte  Verbrennungen  ebenso 
Ekel  erregend  für  die  Augen,  wie  für  die  Nase  sisd:  wer  wollte  das 
leugnen?  Das  sind  aber  eben  keine  Verbrennungen  im  Sinne  des  Ge- 
setzes mehr,  sondern  Missbräuche,  die  nach  dem  alten  Worte:  „Abu- 
sus non  tollit  usum**  (Missbrauch  hebt  den  Brauch  nicht  auf)  zu  l)e- 
urtheilen  sind. 

Wo  wollten  denn  die  Inder  überhaupt  so  viel  Kuhmist  herneh- 
men, dass  sie  damit  die  Leiche  nur  anzukohlen  vermöchten?  Der 
Kuhmist,  mit  Blättern  gemischt,  dient  je  nach  den  Vorschriften  der 
ßrahmanen  nur  als  Zunder. 

Pyrotechnisch  ist  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  die  Grube, 
in  welcher  die  Verbrennung  vorgenommen  wird,  nur  1  Spanne  tief 
ist,  wodurch  der  Luftzutritt  nicht  gehindert  wird,  wie  dies  z.  B.  gc- 
.schchen  raüsste  bei  Bruzza's  „Bustum"  der  alten  Römer  (cfr.  diese). 
Diese  Grube  gab  sicher  im  Alterthume,  oder  hätte  wenigstens  das 
Modell  bei  jeder  Feuerbestattung  abgeben  müssen.  Ebenso  lässt  sich 
in  einer  flachen  Grube  viel  besser  die  Asche  sammeln  als  in  einer 
1  Meter  tiefen  Grube;  auch  ist  pyrotechnisch  richtig  die  reichliche 
Beigabe  von  Fett  der  Thiere  und  von  Schmelzbutler;  denn  hierdurch 
wurde  viel  Holz  gespart. 

Nach  Angaben  von  Reisenden  sind  die  Scheiter  für  den  indischen 
Scheiterhaufen  7  Spannen  (ca.  3  Ellen,  die  Spanne  gleich  10  Zoll)  lang. 

Grosse  Leichen,  die  man  auf  den  Scheiterhaufen  gelegt,  werden 
denselben  in  gestreckter  Lage  überragt  haben  und  man  hätte  sie  dem 
entsprechend  zusammenbiegen  müssen,  es  sei  denn,  dass  der  Menschen- 
schlag in  Indien  ganz  allgemein  ein  kleinerer  gewesen  sei. 

Der  Sic  mens 'sehe  Ofen,  der  auch  in  Japan  jetzt  eingefü 
würde  viele  Vortheile  in  Indien  darbieten.  Eine  Andeutu 
Aschensammlung  in  die  Urne  findet  insofern  statt,  dass  man 
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Jemand  den  Pitiimedhar  für  den  Todten  darbringt,  die  Knochen  niciit 
in  einem  Korbe,  sondern  in  einem  „Thongefasse**  sammelt  und  dies 
vorläufig,  ohne  Verse  beisetzt. 

NB.  Die  von  .Max  Müller  angekündigte  Beschreihunjr  <^er  Ge- 
bräuclic  in  Taittinja-aranyaka  von  Ports ch  ist.  wie  der  jetzige 
Geh.  Hofralh  Herr  Dr.  Pertscb  in  Gotha  mir  schreibt,  wegen  ander- 
weiter Arbeiten  nicht  erschienen.  — 

Wir  werden  also  wohl  behaupten  müssen,  dass  alle  Feuerbestat- 
tnng  indischen  Ursprungs  ist. 

II.  Die  Assyrer  (1500—606  v.  Chr.).  Saidanapal  (Assaru- 
sirpal)  verbrannte  sich  auf  einem  15  Tage  brennenden  Scheiterhaufea 
um  883  V.  Chr.  Unter  den  Fürsten  und  Reichen  Asbvriens  sclieiD; 
die  Feuerbestattung  üblich  gewesen  zu  sein;  doch  glich  kein  Scheiter- 
haufen an  Luxus  dem  des  Sardanapal,  der,  ans  Furcht  vor  dem,  itis 
belagernden  Arbaces  sich  tödtetc  und  verbrennen  liess. 

Der  Scheiterhaufen  ist  beschrieben  in  den  Fragmenten  von  Cthe- 
sias  Athenäus  (XII,  cap.  38  de  rebus  Assyrioram)  und  von  Die- 
dorus  (II,  27),  wo  es  heisst:  »Der  Scheiterhaufen  inmitten  des  Uoka 
des  Residenzschlosses  war  4  Plethra  (400')  hoch  ausrichtet.  Daraof 
waren  150  goldene  Betten  und  ebenso  viele  goldene  Tische  gele^ 
Im  Scheiterhaufen  befand  sich  ein  hölzernes  Zimmer  von  100  Fu>> 
im  Quadrate  und  darinnen  ein  grösseres  Lager  und  mehrere  kleine 
Betten.  In  eines  legte  er  selbst  und  seine  Gattin  si(li,  m  die  klei- 
neren die  Kebsweiber  (die  Kinder  hatte  er  lortgeschickt).  Jenes  Zim- 
mer war  bedeckt  mit  grossen  und  dicken  Balken.  Durch  reichliches 
Umlagern  dieses  Raumes  mit  dickem  Holze  war  der  Ausgang  nn& 
diesem  Zimmer  verschlossen,  in  welches  er  auch  seine  Schätze:  10 
Myriaden  Talente  Gold,  10000  Talente  Silber  und  eine  grosse  Menge 
purpurner  Kleider  und  Gewänder  gebracht  hatte.** 

III.  Die  Kurden  verbrannten  ihre  Leichen  bis  1205  und 

IV.  die  Kai  mucken  selbst  noch  bis  l'22b  nach  Chr. 

V.    Die  Kanaaniten  seheinen  nebeneinander  begraben  und  ver- 
brannt zu  halten  (cfr.  No.  VI.  bei  Abraham  und  l.  Mos.  23.). 

VI.  Die  Hebräer  oder  Juden  begruben  für  gewöhnlich,  aus- 
nahmsweise aber  mumificirten  sie  den  Jacob*)  (I.  Mos.  50,  2)  uod 
Joseph  (ibid.  v.  26)  und  endlich  auch  verbrannten  sie. 


0  Jacob  ist  für  den  Hedieiner  von  Interesse,  iheils  deshalb,  weil  Bsau  iiad  «r 
die  erste  Zwillingsgeburt  in  der  Bibel,  theils  wegen  der  Art,  wie  sie  gebona 
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1)  Dass  zu  Abrahams  Zeiten  aeben  dem  Erdbegräbniss  *)  auch 
die  Feuerbestattung  im  Lande  Kanaan  üblich  und  letztere  dem  Abraham 
bekannt  war,  geht  aos  L  Mos.  18,  27.  her?or,  wo  Abraham  sagt: 
«Wiewohl  ich  Staub  and  Asche  bin**  (nach  Zunz:  und  bin  doch 
Staub  und  Asche  wobei  Gesenios  bemerkt,  dass  nach 
manchen  Auslegern  beide  Worte,  trotzdem  das  eine  mit  Aleph,  das 
andere  mit  Ajin  anfängt,  ganz  gleichbedeutend  seien  und  beide  üo- 
wohl  Staub,  als  \>rhe  bezcichnetiMi. 

2)  Wirklich  wurden  verbrannt  bei  den  Judcji  (l.  Sanjuel  iil.  8 — 18) 
Saul  und  seine  drei  Söhne,  die  in  der  Scliiarht  auf  dem  Gebiiiie  (iilboa 
gegen  die  Philister  gefallen  waren,  resp.  von  lenen  sich  der  mit  Wunden 
überdeckte  Saul  selbst  erstochen  hatte  Die  Philister  hieben  ihm  den 
Kopf  ab  und  Hessen  das  Haupt  im  Lande  herumführen:  die  I/Cich- 
name  aller  4  hingen  sie  aussen  hu  der  Stadtmauer  zu  Bethsau  auf, 
oder  befestigten  sie  überhaupr  daran  (Zunz  sagt:  schlugen  sie  an 
die  Mauer).  Die  streitbaren  Männer  ans  Jabesch  in  Gilead  holten  die 
Leichname  des  Nachts,  brachten  sie  iiacli  Jabes  üüJ  verbrannten  sie 
daselbst  (iD^^K^'i).  Dann  naliinen  sie  ihre  Gebeine  und  begruben  sie 
unter  dem  Baum  zu  Jabes  und  fasteten  7  Tage.    (Nach  I.  Chroo. 


wurden.  I.  Mos.  35,  2b:  «Und  ea  kam  der  ente  heraus,  rötblieb,  ganz  raub,  wie 
ein  Fell*  (Zunx:  gant  wie  ein  fiaar* Mantel)  etc.  36:  «Und  daraaf  kam  «ein 
Bruder  (Jacob)  heraus,  dmr  bielt  mit  seiner  Hand  die  Ferse  des  Bsao"  (Zum: 
und  seine  Hand  bielt  die  Ferse  Esau*s).  Man  bat  diese  Geburt  die  erste  Querlage 
nennen  wollen,  so  dass  also  Ksau  mit  vorliegend  cm  Kopfe  suerst  und  nach  ihm 
Jacob  geboren  wurde.  Ks  ist  dies  aber  keine  Querlage,  sondern  Esau  wurde 
regelrecht  mit  vorliegendem  Kopfe  pefioren,  und  Jacob  folgte  als  Fus'jfjehurt, 
Ix^ide  Hände,  mindestens  die  eine  ^iücklioli  an  den  fitjib  anbellt:';  und  waln\nd 
Ksau  iK<ch  mit  il.n  Fiisson  im  Mutterlcibt;  war,  war  auch  sch-iri  Jacob  mit  den 
FüaJini  iiach^t  rückt  und  beiübrte  seine  liaud  den  Fuss  des  Ksau,  noch  ehe  der- 
selbe jjaii/  ;.;«;bAren  war.    Beider  Fiisse  traten  gleichzeitig  zu  Tage, 

')  Abraham  kaufte  von  den  Hethiten  in  Kanaan  cm--  Erdhöhle  oder  richtiger 
eine  in  der  Nähe  von  Mamrc-Üebrou  gelegcuc  Ktd-Duppciböble  ( Machpelab) ,  um 
darin  die  Sarah  su  begraben  (L  Mos.  23, 3  sq.).  in  dasselbe  Erbbegiibnias  «urdc 
Abraham,  Isaak,  Rebekka  ond  Lea  (Mos.  1, 49,  81)  gelegt  Den  cinbalsamirten  Jacob 
braeble  mit  grossem  Pompe  Joseph  in  eben  diese  Gruft  (50, 1 1),  und  des  Joseph*« 
einbalaamirte  Leiche  wurde  durch  seine  Bruder  in  eine  Mumienlade  gelegt  und 
TerBproohenermassen  (50,  35)  von  Moses  mit  aus  Aegypten  (wol  ebendabin)  ge- 
nommen (Mos.  II,  13,  id).  Am  25  Juni  1119  n.  Chr.  fand  man  dies  Erbb«gräbnis8 
zu  Hebron.  Die  fränkische  Priorei  führte  die  darin  betindlichen  Knochenreste  in*s 
Klosler  und  schickte  davon  IISO  Reliquien  nach  St.  (iailen  (Eiant  im  tbeolog. 
Jahresbericht  von  Bünger,  in  einem  der  ersten  3  Bande). 
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11,  12.  [jüdische  Bibel  10,  v.  12.]  wurde  Saul  nur  begraben,  vom 
Verbrennen  vorher  steht  nichts  daselbst.) 

3)  Prophet  Arnos  6,  10*).  Die  Valgata,  die  tSeptnaginta 
und  die  jüdische  Uebersetzung  haben  sSnomtlich  nach  Vers  9:  «dnd 
wenn  gleich  zehn  Männer  in  Einen)  Hause  uberblieben,  sollen  sie 
doch  sterben"  (also  ikk  h  der  Ankündifiung  der  Pest),  ira  10.  Verse: 
♦,dass  einen  jeglit-lien  sein  Vetter  ujul  tJer  ihn  verbrennt*',  (die  neue 
proteütan tische  Probebibel  hai  merkwürdigerweise  ^und  der  ihn  ver- 
brennen will'',  nur  Luther  hat:  «und  sein  Ohm*)  nehmen  und  seine 
Gebeine  aus  dem  Hanse  tragen  nouss."  Im  Arnos  steht:  l&lipi^^tir 
d.  i.  sein  Verwandter  und  sein  Mesareph.  Hier  ist  der  Hesareph  mit 
D  geschrieben,  während  überall,  wo  Im  alten  Testament  vom  Ver- 
brennen die  Hede  ist,  ^^t'  steht.  Nun  heisst  aber  f^no  in  erster 
Bedeutung  ^verbinden'*,  «verwandt  sein'',  so  dass  Luther  daraus 


')  Ausser  den  Feut  rbestaUnr  pen  dt;.s  Saul  und  seiner  Söhnv'  nvA  aussei  den^n 
dt  rrn  r  Pr<^phet  Arnos  gcfleiikt,  finden  sich  bei  den  Ebjii  rn  komf  Leichen 
vcrbrennungf.-n ,  wol  aber  vfrbraTinte  man  Menschten,  nachdem  tu.ii:  sie  zuvor  gc- 
tödtet  hatt-',  als  ein  Men^ -Ii- u  [>t<.r.  Schon  .\tiial)>\m  halte  ein  »«.»IchuÄ  beabsich- 
tigt, und  war  in  dessen  Ausführung  b^-giilVeo,  al.-v  er  vom  Herrn  G:**warnt.  dävon 
ab-  und  Isaak  aia  L.ben  liess  Er  lichtete  einen  Scheit»  rhaiif  ii  .uit  dcu  Hrati- 
altar  her,  der  von  ihm  aul  einer  bestimnatcn  Stelic  aufgebaut  vorden  wif. 
Ks  heist  da  v.  9:  «Es  bautu  Abraham  daselUt  einen  Altar  (Brandopferaltir)  und 
legte  das  Holt  darauf*  (Zunz:  und  legte  daa  Hols  aureeht),  „und  band  seiiieo 
Sohn  Isaak  und  legte  ihn  auf  den  Altar,  oben  auf  das  Holz*  (Geseniua:  ober- 
halb des  Holzes;  Zunz:  auf  den  Altar  über  das  Holz).  Dann  ergriff  AbralitM 
noch  (v.  10)  das  Messer,  um  Isaalc  zu  schlachten.  Der  hier  genannte  Aliar  ut 
speciell  der  „Brandopferaltar,  wie  ein  solcher  im  mosaüschen  oder  aalomonisehea 
Heiligthum,  oder  unter  freiem  Himmel  (und  dann  der  eherne  Altar  genannt)  vor 
dm  Tempel  und  heiligen  Zion  stand*  (Gescnius).  □''^IfnTIK  ^J^l  hetast  aas 
wörtlich  «rechte,  reckte,  richtete  zu  oder  zurecht  die  Langholz-  as  Banholzseheitte"- 
Abraham  errichtete  also  einen  regelrechten  Scheiterhaufen  fiber  dem  0raadoplB^ 
altar,  und  war  im  Begriff,  Isaak  darauf  zum  Verbrennen  zu  legen.  Weiter  flodea 
sieb  als  von  den  Juden  ausgeführte  Meoschen>,  besonders  Opfer  der  eigenen  Kinder 
Jer.  7,  31  uud  19,  5,  wo  in  das  Heidenthum  zurückgefallene  israelitische  Köni£<? 
ihre  Kinder  dem  Moloch  im  Feuer  opferten  wie  auch  wol  Psalm  106,3* 

hierher  gehört,  wenn  auch  das  Verbrennen  nicht,  sondern  nur  das  Schlachten  er- 
wähnt ist,  das  ohne  folgendes  Verbrennen  wol  ein  Unding  wär.?  Aehnliche  Menschen- 
und  Kinderopfer  erwähnen  auch  Diodorus  Siculus  20,  14  und  Eusebius  Fra-- 
par.  evang.  4,  IG  bei  den  Puniern  und  alten  Arabern  Gesenius  tneii.t.  3.  M"» 
IS,  21;  Jer.  H'i.  35;  Kzech.  16,  21  :  20.  31  :  J.  16,  o  und  23,  li>  !  '  Rede  vTn 

Opfern  für  den  M'  loch  iin  Feuer  i>t  uikI  ^  ^  durch  die  K^ibbiner  etwa  wie  .durch* 
Peuer  gehen  l  ■  i  dri  Feuerprobe*  crklait  werde,  iiomer  daselbst  noch  von  Opferung 
üiues  iQdividuuois  die  Rede  sein  köuue. 
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»,Ohni''  machte;  in  weiterer  Bedeutung  aber  heisst  die  Participial form 
gerade  das,  was  bezeichnet  würde,  wenn  1D")t^,?i  „sein  Verbrenner** 
(lastäTide.  l^nd  so  fassen  es  christliche  und  hebräische  Exogeten  auf. 
Ist  aber  einmal  festgestellt,  dass  das  Wort  an  dieser  Stelle  «Ver« 
brennen"  bedeutet,  dann  wird  die  Participial  form  nichts  anderes  be- 
deuten können,  als  »sein  Verbrenner**,  »der  ihn  Verbrennende*.  Von 
^verbrennen  wollen*  ist  keine  Rede.  Es  handelt  sich  jedenfalls 
um  einen  während  der  Peslzeit  oniciell  anj^estelllen  Verbrenner,  der 
beaiiflragl  war,  ex  officio,  aus  sanitären  (iiiiiKlcii  y.w  verbrennen.  — 
In  dem  Titrito  '2  und  im  folgenden  ist  ^^iz'  iicsrlirit  bon .  nicht  lr»p. 
I*4ach  dem  Exil  lindet  sich  nichts  vom  Leichenverbrennen  bei  den  Juden 
vor.  Als  Beispiel  von  Seibatverbrennung  noch  vor  dem  Kxil  gilt: 
1.  Kön.  16,  V.  18.  Simri,  der  König  von  Juda,  verbrennt  sich  selbst, 
als  Amri,  der  König  von  Israel,  des  Simri  Residenzstadt  Thirza  ein- 
genommon  hatte.  i«Ais  Simri  (dies  sah),  ging  er  in  den  Pallast  im 
Hause  des  Königs  (Zunz:  in  die  Borg  des  Königshauses)  und  ver- 
brannte sich  mit  dem  Hause  des  Königs  (Zunz:  und  verbrannte  über 
sich  das  Königshaus  ini  Feuer)  und  starb.** 

Glei<  li/eitii2;  ist  no(  Ii  zu  bemerken,  dass  hier  die  Selbstverbren- 
nung nicht  wie  bei  Herakles,  bei  der  Dido,  bei  Sardanapal  etc. 
(cfr.  supra)  auf  einem  Scheiterhaufen,  sondern  dadurch  stattfand,  dass 
Simri  sein  Residenzscfaloss,  in  das  er  sich  geflüchtet,  anzüindete  und 
sich  darin  mit  verbrennen  liess. 

VIL  Seit  langen  Zeiten  verbrennen  die  Japanesen  ihre  Leichen. 
Die  grosse  Mehrzahl  der  Japanesen  hangt  seit  den  ältesten  Zeiten  dem 
Sintoismas  an.  Nach  v.  Siebold  ist  die  älteste  Glaubensichre  in 
Ja})an  die  Kaniiluliie  i^ulaube  an  göttliche  Ahnen).  3.')"2  vor  Chr. 
kam  der  Buddhaismus  (gestiftet  im  7.  Jahrh.  vor  Chr.;  dur*  h  deu 
Kunis;ssohn  Siddh?irba  nach  Japan  und  irewann  im  Kampfe  mit  der 
Kamilehre  die  Oberhand.  Der  ältere  Gottesdienst  hiess  Schintao,  der 
neuere  von  Indien  eingewanderte  Schikia  Muni:  Buttoo  oder  Fu-tüo. 
Die  älteste  Religion  Indiens  war  die  Verehrung  des  Schöpfers  und 
Regierers  der  Welt:  Brahma;  dann  kam  die  Verehrung  des  Siwa 
(s=  Feuer;  Siwadiener)  und  des  Vischnu  (Wasser  und  Luft);  dann 
wurde  der  Dienst  von  allen  3  verschmolzen.  Im  6.  Jahrh.  vor  Chr. 
war  der  von  den  Brahmanen  verfolgte  Buddhaismus  aus  Indien  nach 
anderen  Ländern  geflüchtet  und  nur  eine  gerinsre  Anzahl  Sekten  war 
davon  in  Indien  verblieben.  Der  Buddhaismus  perliürrest  irie  die  Im  ui  i- 
bestattung.    Diese  muss  also  in  Japan  schon  vor  ilinlührung  des 


^itized  by  Google 


96 


Dr.  Fr.  KüchenmetsUr, 


BaddhuKsmus  heimisch  gewesen  sein,  und  stammt  aus  dem  Gottes* 

gesetz  [Sin  (Geist  oder  Gott)  to  =  Weg,  Gesetz]. 

So  beBtohen  in  Japan  die  Erdfoestattang  (Buddhisten)  und  FenerbestatUuig 
(Sintoisten)  nebeneinander.  Man  verbrannte  naeb  Prof.  Dr.  DSnits  (AUg.  med. 
Centreheitong  Ko.  67  von  1867,  S.  834,  Beilage,  entlehnt  der  Dentschen  med. 

Wochcnscbr.  vom  12.  Mai  1878)  mit  ausserordentlich  geringem  Brenomateriil 
die  Leichen,  früher  im  offenen  Feuer  im  Freien,  später  in  verschieden  grossen, 
je  nach  der  Anzahl  der  Feuerstellen,  in,  ihnen  eigens  dazu  eingerichteten.  Vor* 
brennan  E^sha  ns  prn.  Diese  bpstrunien  ati«;  einem  einfachen  Baue  von  4  Wär- 
don; das  Dach  war  oiii  Ziejreln  Lredeckt.  eitic  Blechröhre  führte  ais  Schornsieic 
mitten  durch  darüber  hiraus.  Die  Wände  bestanden  aus  Fachwerk,  das  nu:  Leini 
bekleidet  war;  10 — 12  Fuss  über  dem  Erdboden  beginnt  das  innen  eirn^r  be- 
sonderen Verst  haiang  entbehrende  Dach.  In  der  Ecke  einet  Lan^'seite  des  Lni^r- 
baues  beliiiden  sich  die  Thiire  und  1  oder  2  durch  Holz.ladcn  versehiiesslare 
Fenster;  zuweilen  auch  Luliiocher  dicht  übi-r  doui  Erdboden  au  der  schmalen 
Seite.  Im  Boden  sieht  man  mehrere  (3 — 5)  muldenförmige,  mit  Ziegeln  ausge- 
legte Vertiefungen,  etwa  3'  lang,  1 — IV)'  breit  and  8"  tief. 

Das  Peuerhols  ist  ein  leichtes  Kiefern*  oder  Fichtenholz,  ans  4— 5  Zoll 
dicken  Stämmen,  die  der  Länge  nach  gespalten  und  höchstens  1  '/^  ^ 
gesägt  sind.  Man  bildete  den  Rost,  indem  man  3  Stüclte  der  Lange  nach  in  und 
3  Stücke  qner  über  die  Grube  legte;  dieser  Raum  genfigt,  um  den  Rumpf  der 
Leiche  tu  tragen.  Die  im  Knie-  und  Höftgelenk  gebeugten  Beine  ragten  darüber 
hinaus  und  stützten  sich  auf  den  Erdboden.  Um  die  verbrannten  Knochen  weiss 
zu  halten,  wickelte  man  den  Rumpf  in  eine  Lage  Reisstroh.  Nachdem  noch  zwei 
ffolzscheite  an  die  Schenkel  gelegt  sind,  zündet  man  an.  Nach  etwa  1  Stande 
bebt  man  den  Körper  ein  wenig  an  den  Beinen .  am  neues  Holz  anterznschieben 
und  dann  auch  die  Unt^^rschenkel  hei  stark  pfebeuoftem  Kniee  ins  Feuer  zu  brin- 
gen, und  leimt  dann  nach  Bedürfniss  noch  eitu|L!;o  Holzscheite  an  die  Seiten  ■i'-« 
Rumpfes,  da  nicht  aiie  Leichen  lileich  iin\  brennen.  Bei  fetteren  Leuten  brauche 
man  circa  10,  bei  abgemajrerten  circa  'jÜ  solcher  Holzkloben,  um  in  7  Stunden 
die  Verbrennung  bis  auf  das  Zurückbleiben  weisser  Knochen  7:u  vollenden.  Aas 
der  Leiche  schlafen  zahlreiche  Flammen  knisiemd  hervor  bei  nur  mässiire!i  Uiüe-  \ 
gradcu.  Ist  der  Luftzug  sehr  gut,  geht  die  Verbrennung  etwas  schoeller  vor  fich.  j 
Finden  sich  keine  Luftröhren  vor,  so  setzt  es  einen  starken  Qualm  im  Verbiee-  | 
nungsbause;  ist  das  der  Fall,  öffnet  man  die  Thüre  und  es  schlagen  dann  1  bis  ^ 
2  Fuss  hohe  Flammen  aus  der  Leiche  hervor.  Einen  Qemch  nimnil  man  nur  io 
nächster  Nähe  der  Verbiennungsbänser  wahr. 

Die  Gründe,  warum  die  Japanesen  im  Verhältniss  za  den  alten  Seheiter' 
haufen  und  zu  den  gegenwärtig  Holz  benutzenden  Oefen  in  Eniopa  ao  wenig  Bob 
verbrauchten,  sind  nach  Dönitz:  die  Hohllage  des  Leichnams  auf  einem  mehr  , 
glühenden,  als  hell  brennenden  Holze;  die  Verhinderung  des  Schnell verbrenneas 
des  Holzes  durch  Auflagerung  von  Reisstroh  und  von  dessen  Asche  (durch  Be- 
deckung mit  Reisstroh  versteht  man  in  den  japanesischen  Haushaltungen  die  lang- 
same Verbrennung  der  Kohlen  in  den  Hibalschi's,  d.  i.  Kohlentöpfen)  zu  bewirken 
und  die  Kohlen  stundenlang  tjlühend  zu  erhalten;  die  Durchtränkung;  der  ir.  po- 
röse Kohle  verwandelten  Weichtheile  mit  «ieni  schmelzenden  Ft-tte  der  Leicb«; 
die  Daupfbiidung  des  ?erduns^deu  Wassers,  welche  eine  leichtere  Einwirktui^ 
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d«i  Pdueis  Aaf  die  porösen  Weiehlheile  fermittelt.  Auch  meint  Dönitz,  dasa 
Doeb  Dilwirken  die  stets  stattfindende,  wenn  auch  geringe,  wechselnde  Au fbl&hang 
QDd  Zosammeosiehang  der  Knochen,  welche  von  ICnochenbruch  begleitet  werden. 
Die  Knochen  in  den  Urnen  sind  stets  spontan  gebrochen.  Wenn  einmal  die  Ver- 
breennog  begonnen  hat,  wird  der  Körper  nur  noch  einmal  berührt»  om  Holx 
■nterzuschieben. 

Nach  einem  Referate  in  den  Dresdner  Nachrichten  (Mittwoch,  18.  April 
1883.  No.  108.  S.  3)  fanden  bisher  ^  i.  34  Millionen  Binwohnern  j&hrlich 
dOOO  Leichenverbrennungen  statt  und  weichen  die  Erzählungen  von  denen  des 
Prof.  Dr.  Dönitz  insofern  etwas  ab,  als  die  Leichen  Verbrennungskammer  nach 
dipsf'tri  Referate  aus  Steinon  und  Ceniont  gebnut  s^in  soll.  Die  lange  Esse  pieht 
iltuj  Gebäude,  das  mit  Hecken  aus  Bambusrohr  und  rothen  Camclien  umf^eben  ist, 
das  Aussehen  eines  Faltriligelandes. 

Der  Leirhenverbrennungskanuubi  II  sind  gewöhnlich  4.  die  grussle  darunter 
ist  UiK  Granitsiiulen  geschmückt.  Die  Verbrennung  iti  einer  solchen  Kammer 
kostet  einen  Vea.  d.  i.  3.50  Mk. ;  besondere  Verbrennungen  auf  Wunsch  einer 
Familie  kosten  b  Yen  (also  ca.  18  Mk.).  Man  trägt  die  Leiche  in  die  Verbren- 
Qongskammer  und  lässt  einen  Priester  bis  Abends  8  Uhr  bei  der  Leiche  wachen ; 
dann  silndet  man  das  Feuer  an,  i&sst  die  ganze  Nacht  hindarch  dasselbe  brennen 
and  sammelt  Früh  6  Uhr  mit  im  Vestibül  k&aflichen  Schaufeln  die  Asche  und 
bringt  sie  in  eine  ebendaselbst  käufliche  Urne,  die  man  dann  mit  grossem  Pompe 
auf  dem  Friedhofe  beisetst. 

Im  Uebrigen  haben  in  neuester  Zeit  die  Japanesen  Herrn 
Sieiuens  um  die  Krrichtunc^  eines  Of^ins  naeh  seinem  Systeme  an- 
gegangen. Bemerkt  sei  uocli,  dttös  die  Voraehmi>tcu  der  Kamireiigioa 
angehören. 

VllL  Die  Troer.  Man  rergl.  unten  die  Griechen  and  IliadeXXU, 
V.  777 sq.,  wonach  die  Troer  zur  Verbrennung  des  Hoktor  9  Tage  lang 
Holz  aus  den  Wfildem  herbeischafften. 

B.  Afrika. 

Die  Carthager.  Man  kennt  nur  die  Beschreibung  des  i)cheiter- 
haufenS)  auf  dem  sich  Dido  selbst  verbrannte. 

Aeneide  IV,  r.  494  s 

Thurme  ein  Scheitergerust  mir  heimlich  im  offenen  Hofraum 
Hoch  in  die  Luft. 

V.  504: 

—  Sobald  sich  darin  im  Paläste  der  Holzstoss 

Mächtig  aus  Steinoioh-Scheitern  tm !  Kien  aufthürmte  gen  Himmel, 

Kränzt  sie  mit  Trauercypressen  den  Kaum  und  spannt  sie  Gewinde  (Guirlandeo) 

leber  ihn  hin,  dann  legt  sie  das  Schwert  und  was  sonst  er  (Aeneas)  getragen, 

Auch  sein  Bild  auf  das  Bette:  sie  weiss,  was  Alles  geschehn  wird  — 

d.  h.  sie  erstach  sich  selbst  mit  des  Aeneas  Schwert,  legt  es  dann 
neben  sich  and  liess  Alles  anzünden. 

Vi«rtelj»hrtMhr.  L  f«r.  lltd.  M.  F.  XUtL  1.  m 
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0.  Amerika. 

Obwohl  man  hier  keine  Zeitrechnung  weiss,  setze  ich  es  doch 
hierher,  um  nicht  zu  sehr  zu  zersim  kein. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  alten  Mexikaner  ebenfalls  ihre  Todten 
im  Feuer  bestatteten.  Das  nach  Colebrooke  verwendete  Holz  war 
da«  Hartholz  des  „racemiferous  figtree  (eine  Art  Feigeobaam),  die 
harzige  Holzart:  Ijeafy  botea= Catechu  mimosa  und  die  Holzart:  prickly 
adenanthera  (s^ami,  adenanthera  acnleata)  and  selbst  die  des  Maogo. 
Man  schnitt  das  Holz  in  kleine  Scheite  von  1  Spanne  Länge  ond 
Mannsfaust  Dicke  und  gab  das  Reissigholz  von  Sträuchern  und  Baumen, 
wie  von  Pruma  spinosa  und  Kantakaspina  hinzu,  sprengte  auch 
beim  Anzünden  des  Holzstosses  anter  Gesang  duftende  Substanzen  ia 
die  GLuth. 

D.  Australien. 

Man  weiss  nur,  dass  man  dort  alte  Leute  verbranote;  juage  &ber 
und  an  besonderen  Krankheiten  Verstorbene  begrub. 

E.  Europa. 

Um  Alles  hübsch  zusammen  zu  haben,  behandle  Europa 
zuletzt.  Auch  Europa  erhielt  die  Feuerbestattung  aus  Indien  dur'^h 
die  Völkerwanderungen  vor  Osten  nach  Westen,  oder  Europäer  (2.  B. 
die  Griechen)  lernten  sie  in  Kleinasien  kennen. 

L  Das  hellenische  Alterthum.  Die  Sage  lässt  Herakles  die 
Feuerbestattung  in  Griechenland  eingeführt  haben.  Derselbe  hatte 
den  Sohn  des  Likymnios  mit  in  den  Krieg  genommen  und  versprochen, 
ihn  wieder  mit  naeh  Hause  zu  bringen.  Der  junge  Likymnios  fiel, 
Herakles  verbrannte  ihn  und  brachte  die  Asche  desselben  dem  Vater 
mit  nach  Hause. 

,  Und  als  nun  Herakles  alt  und  lebensmüde  geworden  war,  er- 
richtete er  sich  einen  Scheiterhaufen  und  gewann  nach  langem,  ver- 
geblichen Suchen  durch  reichen  Lohn  den  Hirten  Pöas,  dass  er  den 
Scheiterhaufen,  auf  den  sich  Herakles  begeben,  und  hier  wahrschein- 
lich selbst  getödtet  hatte,  anzündete. 

Am  besten  lernt  man  die  Art  der  bei  den  Hellenen  für  die  Fürsten 
üblichen  Scheiterhaufen  aus  der  von  Arhilles  veranstalteten  Feuerbestat- 
tung des  Patroklus  (ilias  23,  v.  110—260)  kennen  (ilB4  ?.  Chr.). 

V.  110: 

—  ^Und  siehe  der  Held  Agamemnon 

Trieb  Hanlthier*  und  M&nner  daher  aus  den  Z  elten  des  Lag«rs. 
Holz  vom  Walde  zn  fähren;  sugleich  ein  edler  Gobieter 
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Eilte  Meriones  mit,  des  tapfern  Idomeneus  Kriegsfreund. 
Diese  wandelten  nun,  hoizhauende  Aext'  in  den  Händen, 
Seil'  auch,  starken  Geschlechts;  und  voran  die  hurtigen  Mulen  (MHuler,  Maul 

thiere), 

Lange  hinauf  und  hinab.  Richtung  und  Krümmungen  wandernd  (gehend). 
Als  sie  die  Waldes  höhen  erreicht  des  qu  eiligen  Ida, 
Schnell  mit  geschliffener  Axt  hoc h w i pf Ii ge  Bäume  des  Waldes 
Hieben  sie  emsiger  Eil;  und  längs  mit  lautem  Gekrach  hin 
Stürzte  der  Baum;  es  zersplitterten  Holz  die  Achaier  u  ti  d  luden's 
Rasch  auf  die  Mulen.  geschnürt;  und  die  schlugen  den  Grund  mit 

den  Hufen. 

Sehnsuchtsvoll  nach  der  Ebne  sie  trabten  durch  dichte  Gesträuche. 

Schwer  auch  trugen  gesammelt  dickstämmige  Klötzer  die  .Maooer, 

Wie  es  .Merione.s  hiess,  des  tapfern  Idomeneus  Kriegsfreund. 

Dann  warf  Reihen  von  Holz  man  am  Strand  dorthin,  wo  Achilles 

Hat  dem  Patroklus  gewählet  das  wogende  Grab  und  sich  selber. 

Aber  nachdem  rings  her  sie  gereiht  die  unendliche  Waldutig, 

Blieben  sie  dort  miteinander  und  setzten  sich."  —  (v.  128.) 

^u^  scheren  die  trauernden  Griechen  sich  ihre  Locken  (Haare),  legten  sie 
auf  den  aufgebahrten  Patroklus,  und  schritten  in  geordnetem  Zuge  zu  dem  zu 
errichtenden  Scheiterhaufen;  Achilles  schritt  unmittelbar  hinter  der  Leiche  her 
und  hielt  des  Patroklus  Haupt  mit  seinen  Händen. 

V.  140: 

,Als  sie  den  Ort  nun  erreicht,  den  ihnen  genannt  der  Pelide, 
Setzten  sie  nieder  die  Bahr*  und  häuften  genügende  Hölzer." 

Dann  schor  auch  Achilles  mit  von  dein  Scheiterhaufen  abgewendeten 
Gesichte  sich  das  Haupthaar,  das  er  eigentlich  bis  zu  seiner  Heimkehr  hatte 
wachsen  lassen  wollen,  und  legte  es  dem  Patroklus  in  die  Hände.  Hierauf  fing 
man  an,  die  Todtenklagen  ertönen  zu  lassen.  Als  aber  Achilles  bemerkte,  dass 
die  Sonne  zu  sinken  begann,  hiess  er  damit  aufhören  und  sprach  zu  Agamem- 
non, um  den  Scheiterhaufen' noch  vor  Nacht  anzuzünden: 

V. 158: 

„Jetzo  gebeut,  dass  vom  Scheitergerüst  die  dort  sich  zerstreuend 
Mahlzeit  halten,  das  Werk  vollenden  mir,  denen  am  meisten 
Sorg'  um  die  Leich'  obliegt;  auch  lasse  die  Könige  weilen. 
Drauf  hin  hiess  Agamemnon  das  Volk  nach  den  Schiffen  zurückgehn; 
Nur  die  Bestattenden  blieben  daselbst,  und  häuften  die  Hölzer; 
Bauten  das  Todtengerüst,  je  hundert  Fuss  in's  Gevierte; 
Legten  dann  auf  die  Kuppel  den  Leichnam  traurigen  Herzens; 
Viele  gemästete  Schaf  und  viel  schwer  wandelndes  Hornvieh 
Häuteten  sie  am  Gerüst  und  bestellten  sie;  aber  von  allen 
Nahm  er  das  Fett  und  bedeckte  den  Freund;  der  edle  Achilleus. 
Ganz  vom  Haupt  zu  den  Füssen  und  air  die  enthäuteten  Leiber 
Häuft  er  umher;  auch  Krüge  mit  Honig  und  Gele  gefüllet 
Lehnt  er  gegen  das  Bette;  und  vier  hochhalsige  Rosse 
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Wirft  ar  mit  grosser  Gewalt  aaf  das  Todtengerfist,  laaticteend. 
Von  nonn  bäuslicben  Hunden,  ern&lirt  an  dem  Tisebe  der  Ffirsien 
Scbiftcbtet  er  aween  and  wirft  sie  darauf  gleiobfalls  aufs  GertsI  bin 

Auch  zwölf  tapfere  Sdbne  der  edelmüthigen  Troer, 

Die  mit  dem  Erz  er  gewürgt;  denn  sobreokliche  Thaten  entsann  er. 

Und  nun  liess  er  die  Flamme  mit  eiserner  Wuth  sieb  Terbreiien.* 

V.  192: 

«Doch  nicht  lodert  in  Qlot  das  Gerüst  des  torlfi^n  Patroklus. 
Schnell  nun  ein  Andres  orsann  da  der  muibige  Kenner  Achilleus, 
Trat  vom  Gerüst  abwärts  und  rief  zween  Winde,  gelobend, 

Boreas  sammt  des  Zephyros  Macht,  mit  verhcissenen  Opfern; 
Viel  auch  sprengt  er  des  Weins  aus  goldenem  Becher  und  flehte 
Rasch  sie  zu  wehen  und  den  Todten  in  lodernder  Glut  zu  verbrenneo. 
Mächtig  das  Holz  anfacht^nd  zum  Brand."    (V.  298.) 

Auf  BitldQ  der  Iris  erfüllen  die  Windgötter  den  Wunsch  des  Acbüles. 

V. 212: 

^üa  erhnhen  sich  jene 

Mit  grau'ii voll^ni  Hflos.  und  tiiniinelteii  reir«>-s  (ii'wölk  h*^r. 
Bald  nun  kamen  in\  Mt3t»r  sie  gestürmt;  da  erhub  sich  Brandung 
Unter  dem  brausenden  Hauch:  und  sie  kaniefi  zur  scholligen  Troja, 
Stürzten  sich  in  das  Gerüst  und  die  Gluth  sie  erknatterte  mächtig. 
Siehe  die  Macht  ganz  durcii  aufwühlten  sie  zuckende  Flammen. 
Sausten  zugleich  in  das  Todtengerüst;  und  der  schnelle  Achilleus 
Schöpfet  die  Nacht  hindurch,  in  der  Hand  den  doppelten  Becher, 
Wein  aus  dem  goldenen  Krog  und  feuchtet  sprengend  den  Boden, 
Stets  die  Seel*  anrufend  des  jammerroUen  Patroklus.*  (V.  921) 
V.  226: 

„Als  nun  Phospborus  frühe,  des  Lichts  Anmelder  hervorgeht, 
Drauf*  im  Safrangewand  um  das  Heer  sich  die  Bos  rerbreitet, 
Jetzo  sank  in  den  Staub  das  Qerust  und  es  ruhte  die  Flamme.* 

Achilles  spricht  nun  an  den  Griechen  t 

V. 23 G: 

„Atreus  Sohn  und  ihr  andern,  erhabenen  Fürsten  Acbajas, 
Erst  die  glimmenden  Beste  mit  rothlicbem  Weine  gelösohet, 
Ueberau,  wo  die  Qluth  hin  wulbet;  aber  sofort  dann 
Lasset  Patroklus,  des  Menetiaden,  Gebeine  uns  sammeln; 
Wohl  es  unterscheidend  und  leicht  au  erkennen  ist  solches. 
Denn  es  lag  in  der  Mitte  der  Gluth,  and  die  anderen  abwärts 
Brannten  am  äussern  Rande  die  Boss*  und  die  Männer  Yermischat. 
Dann  in  gedoppeltes  Fett,  und  hierauf  in  die  güldene  Urne 
Legen  wir  das,  bis  seit  er  hinab  ich  sinke  zur  Als. 
Doch  nicht  rath'  ich  das  Grab  mit  der  Schaufel  au  gross  tu 

erbeben, 

Sondern  nur,  wie  es  sich  schickt,  in  der  Zukunft  mögt  ihr 

es  immer 

Weiter  und  höber  auhäufon,  ihr  Danaer.  * 
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Nachdem  Achilles  geendet  and  Alles,  wie  er  befohlen,  beendet  war,heis8te8 

V.250: 

^Als  sie  den  glimmenden  Rest  mit  dem  rötblichen  Wnine  gelöschet, 
Rings,  wo  die  Flamme  dahin  drang  und  Asche  gehäuft  lag. 
Sanimelten  sie  das  weisse  Gebein  des  herzlichen  Freundes, 
Weinend,  in  doppeltes  Fett  und  hinein  in  die  güldene  Urne, 
Stellleo  sie  dann  in  das  Zelt,  umhüllt  mit  kösllicher  Leinwand, 
Maassen  das  Orabmal  im  Kreis  und  warfen  die  Brd*  in  die  Rdndong 
Rings  um  die  Brandstätt,  schütteten  Erd*  sa  dem  Bögel  in  Hänfen; 
Dann  nach  Schfittung  des  Qrabes,  enteilten  sie;  aber  Achilleus 
Hemmte  das  Volk,  und  biess  es  sich  weit  nun  herum  in  Ringe  sich  setzen; 
Brachte  darauf  zu  Preisen  des  Kampfes  dreifussige  Kessel, 
Becken  und  Rosse  und  Halen  und  mächtige  Stier*  aus  den  ^hiffen, 
Schön  gegurtete  Weiber  sogleich  und  blinkendes  Eisen."  (Nach  Voss.) 

Ausser  dem  Held  Patroklus  verbrannte  man  auch  den  Achilles 

(Odysse  XXIV,  v.  G5bq.}.  Ddn  Volk  beweinte  iha  17  Tage,  am  18. 
verbraimte  man  ihn  an  der  Troisdieii  Küste.  Aber  auch  hier  lernen 
wir  nur  die  Sitte  der  Feuerbestattung  der  Fürsten  und  Mächtigsten, 
nicht  des  Volkes  kennen.  Als  in  späterer  Zeit  im  Feuer  bestattet 
werden  aufgeführt:  Plutarch,  Selon,  Alcibiades,  Philopoemen  und  der, 
seinen  Stamm  auf  Achilles  zurückführende,  besiegte  Ednig  Pyrrhas 
von  Epiros.  Dass  im  Trojaner  Kriege  die  vor  Troja  gefallenen  Griechen 
im  Feuer  bestattet  wurden,  sehen  wir  ans  Homer;  and  dass  um 
429  7.  Chr.,  in  welchem  Jahre  Perikles  der  Pest  erlag,  die  in  Atlien 
an  der  Pest  Verstorbenen  sämmtlich  verbratint  wurden,  isi  beiiaiinL. 

11,  Die  alten  Römer,  von  der  lilrbaaang  der  Stadt  753 
v.Chr.  bis  in  die  Kaiserzeit.  Wir  wissen,  dass  die  Fenerbestat- 
tung,  wie  das  Erdbegrabniss  seit  Erbauung  der  Stadt  gestattet  und 

fakultativ  war.  In  dem  55.  Cap.  des  7.  liuches  der  Histor.  natur.  von 
Plinius  heisst  es: 

»Ipsum  cremare  apud  Romanos  non  fuit  veteris  instiiuti;  terra  conde- 

bantur.  At  postquam  longuinquis  bellis  obrulos  erui  cognovere,  tunc  institutuiu. 
''-Oie  Feuerhestattung  selbst  war  boi  den  Römern  keine  alte  Einrichtung:  man 
besiaiiele  m  der  Erde.  AKer  nachdem  man  sah.  dass  die  in  langwierigen  Kriegen 
Geiallenen  wieder  (aus  deiu  Grabe)  ausgescharrt  wurden,  dann  wurde  sie  all- 
gemeines Inötttui.  .,Kt  tarnen  multae  familiac  priseos  servavere  ritus;  sicut  in 
Cornelia  nemo  ante  Sullam  Dictatoren»  iraditiir  creiuatus.  Idque  eum  voluisse, 
Teriiuiii  iuiioneui,  erulu  Marii  cadavere.**  (^üiid  doch  brauchteu  viele  Familien 
deu  alten  (Uegräbni-ss  )  Ritus;  sowie  in  der  Corneliusfamilie  Niemand,  wie  erzählt 
wild,  verbrannt  wurde  ausser  dem  Dictator  Sulla.  Und  dies  hatte  er  bestimmt, 
Veit  er  einen  R&eber  dafür  fnrohtete,  dass  er  des  Marius  Leichoam  aus  dem 
Qiabe  hatte  reissen  lassen.  *)  —  Sp&ter  wurde  die  Feuerbestattung  immer  mehr 
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die  vorherrschende  Methode,  besonders  zur  Zeit  der  Antonine ;  dann  nahm  sie  roo 
Ende  des  2.  Jahrbunderls  schrittweise  ab.  und  kam  endlich  mit  der  Ausbreitung 
dea  Christeotbams  im  5.  Jahrhandert  nach  Chr.  immer  mehr  aofiser  Gebrauch. 

Nach  diesen  allgemeinen  fiemerknngen  gehe  ich  za  der  Einzel- 
geachichte  nber. 

Geregelt  wurden  die  Verhältnisse  beider  Bestattuiigsarten  ira  Zwölf- 

tafelgescizc.  das  4li'2  vom  Tribun  C.  Terentilius  Arsa  beantragt  und 
nach  Ruckkehr  der  CoTiuiii>^ion .  welche  die  atheiHüiibischen  Gesetze 
stttdiren  solito,  aus  Athm  454  im  Jahre  450  v.  Chr.  erlassen  wurde. 
Zn  unserem  Gegenstande  gehört  die  X.  Tafel: 

Lex  1.  Bin  Todter  darf  nicht  in  der  Stadt  begraben  oder  ?erbrinnt 
werden,  (flominem  mortnnm  in  nrbe  non  sepelito,  ne?e  orito.) 

Lex  2.  Die  gegenwärtige  Begräbniesweise  soll  für  die  Zukunft 
besteben  bleibea  und  darf  nioht  überschritten  werden.  DieHSlterf 
aus  denen  der  Rogus  für  den  za  Terbrennenden  Leichnam  errichtet 
wird,  dürfen  nioht  durch  Behauen  glatt  gemacht,  sondern  es  müs- 
sen unbearbeitete  und  unbehauene  HöUer  sum  Rogns  Terwendel 
werden. 

Lex  3.  Der  Todtc  darf  i.ur  mit  3  und  nicht  mit  mehr  Hüllen  aus  Parpar 
begraben  oder  verbrannt  werden. 

Lex  4.  i'ie  Frauen  sollen  sich  nicht  die  Wangen  mit  den  Nägeln  zer- 
kratzen, noch  das  Gesicht  zerfleischen. 

Lex  5.  Dem  YersLorbeueu  soll  kein  Glied  vom  Körper  abgenommen  u  erden, 
um  hernach  eine  Bestattung  desselben  Tornehmen  und  von  Neuem  den  Aufwand 
(fSr  diese  2.  Bestattung)  veranstalten  xu  können,  es  sei  denn  der  Verstorbene  im 
Kriege  oder  in  der  Fremde  gestorben. 

Lex  6.  SclaTenleiohname  dürfen  nicht  gesalbt  werden.  —  Alle  Schmause' 
reien  bei  Begräbnissen  sind  verboten.  Jedes  luxuriöse  Besprengen  des  TMtea 
und  des  Scbeiierbaufen  soll  wegbleiben.  Es  sollen  keine  langen  Coronae  (Qcir- 
landen?)  oder  lange  Reiben  TOn  Coronae,  noch  Altare  mit  brennendem  Weihrauck 
und  anderen  wohlriechenden  Substanzen  vor  dem  Leichenconduot  yorhergetrsgen 
werden. 

Lex  7.  Wer  einen  Kranz  im  Kampfspiel  errungen  hat  (sei  er  es  selbst  oder 
seine  Diener  und  Rosse),  dem  soll  dieser  seiner  Tapferkeit  wegen  beim  Begräbniss 

beigegeben  werden,  und  es  darf  dem  Todten,  oder  seinen  Eltern  und  zwar  so 
lange,  als  der  Leichnam  im  Hause  ausgestellt  bleibt  (9  Tage),  und  wenn  er  be- 
gralien  wird,  ihm  (dem  Todten)  jener  (Sieges-)  Kranz  aufs  Haiini  ge.seUt  wer- 
den. (NB.  Daher  das  Ausstellen  und  Vor-  oder  Nachtragen  der  Orden  Ver- 
storbener. K.) 

Lex  8.  Für  Jeden  darf  nur  1  mal  ein  Leichenconduot  und  nur  i«in  Parade- 
bett ausgerichtet  werden. 

Lex  9.  Alles  Gold  ist  vom  Todten  beim  Leichen Lcgduguiäs  zu  entfernen, 
mit  Ausnahme  des  Goldes ,  womit  die  Zähne  festgemacht  sind  (deotes  vincli); 
denn  dies  darf  man  mit  dem  Leichnam  begraben  und  vorbrenDeo. 
Römer  hatten  also  ihn  Zahntecbniker.  K.) 
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Lex  10.  Man  darf  fortan  einen  Kugus  oder  ein  Gr.iiiinal  nicht  näher  als 
€0  Posa  an  fremde  Häuser  ohne  Bewilligung  dieser  Nachbarn  heranrücken. 

Lex  13.  HftR  darf  das  Vestibttlttoi  eines  Grabmals  «od  das  Grabmal  nicht 
in  (Pfand>)  Besits  nehmen.  (Man  deniie  an  das  Versetsen  der  Mumien  in  Aegypten 
bei  Pfandleihern.  K.) 

Es  ist  nun  solort  weiter  daran  zu  erinnern,  dass  man  in  der 
erstPn  Zeit  im  Allfremeinen  die  Asfhe  in  einer  Urne  auch  in's  Erdgrab 
(Sepulcrum  oder  Bustum)  niederlegte  und  dass  dies  besonders  noch 
io  den  Provinzialstädten  in  Brauch  blieb,  dass  man  aber  in  der  späte- 
ren luxuriöseren  Zeit  die  Asche  in  einer  Urne  in  einem  besonderen, 
ober  der  Erde  monumental  errichteten  Mausoleum  (und  dann  meist 
in  einem  Sarkophage  oder  einer  Sarkophag  ähnlichen  Urne  aus  Stein) 
oder  in  besonderen  Aschoiihäusern  (die  über  und  unter  der  Erde  meist 
von  Genossenschaften  oder  Familien  errichtet  wurden  und  Oinera- 
rien  oder  der  Aehnlichkeit  mit  freistehenden  Taubenschlägen  wegen 
Golumbarien  genannt  wurden)  beizusetzen  pflegte. 

Um  hier  gleich  die  Unterschiede  zwischen  „sepulcrum "  und 
«bustum*  festzustellen,  so  sei  bemerkt,  dass  ich  von  der  gewöhn- 
lichen Erklfirung  der  Archäologen  aus  pyrotechnischen  Gründen  ab- 
weiche. An  einem  anderen  Orte  werde  ich  eingehend  und  mehr 
philologisch  hierüber  sprechen,  hier  will  ich  nur  kurz  meine  Ansicht 
entwickeln.  Auf  Bruzza  (Suscri/joni-antiche  Vercellesi,  Einleitun^^ 
pag.  4 sq.,  Rome  1874)  gestützt,  hat  Marquardt  (Handbuch  der 
römischen  Alterthämer  Yll,  I,  p.  367  sq.)  die  beiden  Worte  dahin 
interpretirt: 

wSepuleritm  sei  jedes  sur  Aufnahme  von  Leichen  oder  Asche  (mit  oder 
oboe  Urne)  bestimmte,  in  die  Erde  gegrabene  Grab,  dessen  Wände  dnroh  Maaer- 
werii  eder,  ohne  Vermörtelnng  oder  Verkalkung  oder  Veroementirung  gesteift  xn 
win.  dadurch  fest  gemacht  wurden,  dass  man  kleine  Steinoben  (ich  möchte  sagen) 
nosslk&hnliob  in  die  W&nda  der  Grabgmbe  eindruckte,  ein  jedes  dicht  neben 
dem  andern.  *  Das  Bustum  dagegen  will,  gestutzt  auf  B r  n  z z  a  *s  Ausgrabungen, - 
Marquardt  in  der  Art  erklärt  wissen,  dass  er  sagt:  ^das  Bustum  sei  eine 
(1  Meter)  tiefe  Grube  gewesen,  in  der  man  Feuer  angezündet  und  den  Leichnam 
mbrannt  habe."  Dabei  beschrieb  er  nach  den  Ausgrabungen  ^2  Arten  Busta, 
«ine  Art,  bei  welcher  die  Leiche  auf  einem  Rn^us.  der  In  der  Grube  stand,  vom 
Boden  aus  verbrannt  worden  sei;  die  andere,  Lei  der  man  über  die  Grube  Balken 
gelebt,  den  Kogus  darüber  aufgeschichtet,  daraüf  den  Leichnam  ^ele^t  und  dann 
angezündet  um!  Alle.s  niedergebrannt  habe,  bis  eä  in  die  Grube  zusammenstürzte, 
beides:  Leiche  und  Holz.** 

Es  bestände  hiernach  folgender  Unterschied:  in  das  Sepulcrnm 
wurde  die  Asche  übertragen ,  nachdem  der  Leichnam  an  einer  an- 
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deren  Stelle  verascht  worden  war,  sei  es  in  der  den  Friedhöfea 
beigegebenen  allgemein  gebräucbiicheD  Ustrine,  oder  sei      auf  einem 
neben  dem  Sepnlcruro  auf  einer  zweiten  gelösten,  daneben  gelegenen 
Stelle  errichteten  Scheiterhaufen.   Letzteres  konnten  nur  die  Reichen 
thun.  Jedes  monamentale  Grab  neben  dem  Grabmonumont-Maiisolenin 
der  Familien,  welche  die  Feuerbestattung  gewählt  hatten,   hatte  eine 
Ustrinc;  Bus  tum  aber  wurde  eine  Erdgrube,  in  oder  über  der 
der  Tieichnam  d  iroct  verasrht  wurde,  genannt.  Charakteristi5.»"h 
war  noch,  dass  die  Wände  soh^h"  eines  «Bustum"  durch  das  in  der 
Grube  angezündete  Feuer  rothe,  glasirte  Wände  zeigten.  —  Diese  ganze 
Auffassung  des  »Bustum"  ist  pyrotechnisch  geradezu  unmöglich.  Er- 
richtet man  in  einer  1  Mtr*  tiefen  Grube  einen  Rogus  aus  Holz- 
scheiten,  legt  man  die  Leiche  darauf,  um  sie  zu  verbrennen  und  zundec 
an,  so  wird  die  Flamme  in  der  Grube  entweder  gar  nicht  brennen  oder 
sie  wird  nur  glimmen  und  die  Leiche  niemals  verbrennen,  sondern  höt  h- 
stens  nur  anschwärzen  (verkohlen)  können.  Nicht  viel  bcsöcr  wird 
einer  Leiche  ergelien,  die  man  aut  eim  iu  Rogus  verbrennen  will,  der  auf 
einer,  gleiehsanj  rostähnlicli  iiber  eine  emmctrige  Grube  gelegten  Balken- 
unterlage errichtet  ist.    Hier  könnte  wol  der  Hohlraum  der  Grube 
als  Aschenraum  und  Zug  unter  dem  Koste  wirken,  aber  da  die  Rost* 
unterläge  selbst  verbrennlich  ist,  würde,  ehe  die  Leiche  verbrannt  ist, 
der  Rost  und  mit  ihm  der  Scheiterhaufen  zusammen  und  in  die  Grube 
stürzen  müssen. 

Ausserdem  wollte  es  mir  nach  den  in  ßruzza  von  einer  Urna 

de  pietra  gegebenen  Maassen  scheinen,  als  hätte  das  ßustum  gar  nicht 
die  Länge  des  Leichnams  gehabt. 

Marquardt  sagt,  auf  Bruzza's  Beschreibung  seine  Anschauung 
begründend: 

»Sollte  für  einen  (auf  einem  gew5linUchen  'Friedbefe  im  Feuer  zu  be- 
stattenden) Leichnam  ein  Grab  hergerichtet  werden,  so  grub  man  eine  1  Meter 
tiefe  Grube,  schichtete  in  odor  evenl.  über  ihr  einen  Holzstoss  auf,  legte  den 
Todten  darauf  und  zündete  das  Holz  in  der  (irul  e  an.  War  Alles  niedergebrannt, 
so  fielen  die  Reste  des  Holzes  (Koblr-ti  und  des  Menschen  zusammen  in  die  Grub?- 
Man  sonderte  nun  aus  diesem  Gemengo  die  H;uiptl<nochen  (Gf»beine)  des  Todt^n 
aus  u]id  legte  sie  in  die  Urne.  Dies*^  si  tzte  mun  dann  in  den  Boden  der  Grube 
und  zwar  in  die  Mitte  der  am  Buden  »ioi»  Bustum)  befindlichen  Kolzkohlen  und 
menschlichen  Asche.  Dann  warf  man  die  Grube  mit  Erde  zu  und  errichtete 
darüber  den  Tutnalas.  Man  bat,  wenn  aucb  nicht  gerade  in  Rom,  doch  Tieifteb 
anderwärts  in  Italien  solche  Qr&ber  gefunden. 


Digitized  by  Google 


Di«  Tdrschtedenen  BesiatlungsarUn  mensclilicher  Leichname.  105 

Dies  Marquardt 's  Ansicht.  Ich  meine,  Alles  erklärt  sich  erst, 
W6DD  man  anaimmt,  die  Erdgrube  wurde  durch  Anzünden  ?on  Hohfeuer, 
und  (wenn  es  auch  nur  fast  ähnlich,  wie  in  einem  Koblenfeuer  glimmte) 
in  ihren  Erdwänden  bis  zum  Schmelzen  der  aussersten  Erdbodenlage 
erhitzt,  und  mit  glasirten  Wänden  versehen;  das  zum  Glasiren  yer- 
wcudetc  Holz  lag  endlich  am  Boden  in  Aschen-  und  Kohlenform,  wurde 
zusamnjcngekehrt  und  in  dessen  Mitte  die  Urne,  gefüllt  mit  den  an 
einem  anderen  Orte,  wo  die  Leiche  verbrannt  war,  herbeigebrach Len 
Leichnamresten,  gesetzt.  —  Das  2.  Bustum,  was  Bruzza  dadurch 
entstanden  sein  lässt,  dass  die  Verbrennung  der  Leiche  vorgenommen 
worden  sein  soll  auf  einem  über  der  Mündung  des  Bustum  von  Holz- 
boden erbauten  Roste,  auf  dem  der  Rogns  stand,  und  bei  dem  Leich- 
nam und  Scheiterhaufen  hinab  in  die  Grube  gefallea  und  verbrannt 
sein  sollen,  halte  ich  nur  für  ein  Bustum,  das  man  auszubrennen 
angefangen  hatte,  dessen  Herstellang  man  aber  inmitten  der  Procedur 
aus  irgend  welchem  Grunde  abbrach,  in  dem  man  aber  weder  Men- 
schenknochcn,  noch  eine  Urne  mit  Menschenresten  aufgefunden  hat. 
Letzteres  ist  pyroteclmisch  unmöglich.  Ich  fühle  im.  h  gcui  ungen, 
anzunehmen,  dass  das  „Bustunr  nit  hts  ist  als  ein  Sepulcrum  bustum, 
ein  durch  Brand  innen  glasirtes,  gleichsam  mit  einem  Schmelz  von  ge- 
branntem Thon  oder  Lehm  (nach  Art  der  Ziegeln)  überzogenes  Grab, 
dessen  Wände  steif  gemacht  und  vor  dem  Einrollen  geschützt  werden 
sollten,  wie  es  sonst  mit  den  Wänden  im  ausgemauerten  Grabe  oder  mit 
den  durch  die  „Cottioli  al  secco**  gesteiften  Wänden  erzielt  wurde. 

Eine  Hauptbeweisstelle  sind  noch  die  weiter  unten  nochmals  zu 
besprechenden  Verse  aus  Silius  lial.: 

• —  Ac  ferale  decus  maestas  ad  busta  cupressos. 
Funereas  tum  deinde  pyras  certamine  texunt. 

Hier  sieht  man  deutlich,  dass  „bustum**  Bruzza-Marquardt^s 
und  «pyra**  =  rogus  =s  Scheiterhaufen  ganz  und  gar  verschieden  sind. 
Dies  .bustum'  hat  gar  nichts  mit  dem  Verbrennungsacte  der  Leiche 
direct  zu  thun ;  es  werden  sich  das  Grab  mit  gebrannten  Wänden  und 
der  Ort,  wo  die  Leiche  verbrannt  wird,  gegenübergestellt;  das  Bustum 
ist  hier  nur  ein  Sepulcrum  bustum,  in  welchem  das  Product  des  Scheiter- 
Haufens,  die  Reste  der  verbrannten  Leiche,  aufbewahrt  werden  sollen 

Wir  halsen  also  ein  Sepulcruni  luistiini  und  ein  Sepulcrum  ni>n 
bustum  zu  uniers«  licideu,  oder  ein  Grub  niit  glasirtm  und  eines  mit 
gemauerten  oder  mosaikahnlich  hergestellleu  Wauden. 
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£s  muss  dahiogestellt  bleiben,  ob  das  Sepulcmm  biistttni>}  eist 
nach  dem  jedesmaligen  Tode  eines  Individoums  hergestellt  wurde,  oder 
ob,  sagen  wir,  die  Friedhofs-Inspection  aach  vorr&thig  schon  Sepolcra 

busta  anfertigen  und  für  Solche  vorräthig  halten  liess,  die  ihre  Todten 
darin  l)eslattcu  lassen  wollten  und  nach  ihnen  fragten.  Jedenfalls  warctt 
sie  billiger,  als  gemauerie  oder  mosaikartig  ausgelegte  Gräber. 

Um  ganz  klar  die  Sache  zu  verstehen,  ist  es  nöthig,  genau  za 
wi.sH<n):  1)  wie  lang  und  breit  die  llusta  waren?  (ihre  Tiefe  1  Meter 
keiin<>n  wir);  2)  Versuche  anzustellf*n.  ob  dun-h  Anzünden  von  Hols- 
fcu4^r  In  d^m  Boslom  dir  Wandte  sich  in  angegebener  Weise  glasiren 
lahset*?  Ks  konamt  «labiN  weiter  iiorh  darauf  an,  3)  welehe  Bodes- 
bes«  liafVenlieit  fand  da  stall,  wo  .>icii  Busta  vorgefunden  haben? 

Ueber  2  bdialte  ich  mir  Weiiercs  iür  die  spätere  Zeit  vor;  bezüg- 
li(  Ii  1  und  '6  theile  ich  die  boebea  aus  Mailand  erhaltene  Kotii  in 
Hola  mit.  2) 

Im  Ucbrigen  unterlag  die  Feuer-  wie  die  £rdbestattnng  dem  alten 
römischen  Pontificalrecht.  Der  Grand  der  Abnahme  der  Feuerbestattimg 
in  der  nachchristlichen  Zeit  liegt  in  der  ideellen  Begünstigung  des  Brd- 
grabes dnrch  das  Chrlstenthnm ;  in  der  Hohe  des  Preises  wegen  des 

Verbrauches  des  Holzes,  das  immer  theurer  wurde,  für  die  Verbremuni^ 
auf  dem  Sclieitcrhaufen;  in  den  Uebelsttänden .  welche  sanitär  und 
ästhetisch,  sowie  für  den  Geruchssinn  die  damalige  Veibrenuuug  hatte; 
in  der  nahezu  vorhandenen  Unmöglichkeit,  die  grossen  Mengen  Leicbeni 
welche  täglich  in  dem  alten  Rom,  der  Millionenstadt,  zu  bestatteo 
waren,  derartig  zu  verbrennen.  So  kam  es,  dass  man  durch  die  leicht* 
fertige  Verbrennung  der  Armen  in  den  Culinen  den  Geruchssinn  schwer 
beleidigte,  und  sich  genöthigt  sah,  die  zuerst  nur  60  Fuss  von  einem 
bewohnten  Hause  (Cic.  de  leg.  11,  24)  entfernten  Brandstätten  nach 


*)  Sepelire  kummt  jedenfalls  von  dem  griecbisehen  ^Xmp  »die  Böble*  ber; 
sepelire  heint  also  (für  Jemand)  eine  HSble  machen,  ihn  begraben,  Sepulonim  die 
dazu  gemachte  Hdhle.  Plioias  erklart  so:  sepulius  est  quoquo  modo  oonditiUi 
humatus  humo  detectus  „Sepuittis  hr  i>st  Jeder,  er  mag  auf  welche  Weise  immer 
bestattet  sein;  biitnatus  ist  der,  welohor  bestattet  wird,  indem  man  ibo  mit  Krde 
bedcclit'*  —  Daher  koimtc  sepelire,  scpultus  und  sepulcmm  auch  von  der  Bei» 
Setzung  der  im  Feuer  Bestatteten  gebraucht  werden. 

')  „Ich  bin,  schreibt  Herr  Professor  Tas  t c  1  l'i  u  n  c o  an  mifh.  Ihrer  Ar!§i«'bt. 
d.iss  die  Gräber  von  Vercelli,  die  Bruz^.i  b< schrieiun  hat,  eiatacbe  Oräber  •arco, 
b.. stimmt    lur  Conservirung  der  Urneo":   (alsu   keine   Verbrennungsslätten , 
Marquardt  nach  Bruiza  auoimmt).  Das  Uebnge  sehe  man  sotort  auf  S  129. 
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der  Lex  Coloniae  Juliae  Genetivao  §.  74  später  500,  zuletzt  eine 
römische  iMcilo  =  1000  Schritte  voa  Wohnhäusern  entfernt  zu  legen. 

Im  alten  Rom  gab  es  3  Klassen  von  Bestattungen :  solche  für  die 
vornehmsten  und  reichsten,  dann  für  die  mittleren  und  für  die  untersten 
und  ärmsten  Klassen  (incl.  Liberti,  Freigelassene  und  Sclaven). 

a)  Feuerbestattung  der  reichsten  und  vornehmsten 
Klasse.  Als  Beispiel  möge  die  Feuerbestattung  des  Misenus,  des 
Gefährten  des»  Ä.eneas,  gelten  (Aeneid.  VI,  177  sq.)» 

V.  185: 

„Allerst  ihürmon  sie  hoch  und  von  Kien  und  gespaltenem  Kernholz, 
Strotzend  ein  Trauergerüst  und  flechten  in  jede  der  Seiten 
Sebwärsliohes  Laabwerk  ain  und  vorn  hin  Trauercypressen 
Pflanten  sie,  hingen  darüber  den  Schmuck  hellgUntender  Waffen. 
Andere  sorgen  für  Ströme  anfsiedenden  Wassers  and  Kessel 
Wallend  inQlat,  and  salben  und  brühn  den  erkalteten Leiohnam. 
Laoles  Gestöhn  .  .  .  Dann  legt  auf  den  Pfühl  man  den  Leib  des  Be- 
weinten. 

Und  deckt  Pnrpurgewand  darauf,  die  gewohnte  Bekleidung. 

Wieder  ein  anderer  Theil  tritt  hin  zur  mächtigen  Bahre  — 

Trauriger  Dienst  —  und  hält,  auf  die  öeite  gewendet,  die  F.u  kolii 

Unter,  nach  Vatergebrauch,  ^un  häuft  und  eni flammt  man  des  Weih» 

rauchs 

Gaben,  geweihete  Speisen  und  Schaalen  mii  strömendem  Oele. 

Als  nun  zasammengesonken  die  Asche«  die  Flammen  gestillet, 

Wurde  mit  Weine  getr&oket  der  Rest  and  die  doisttge  Nachglut. 

Sammelnd  vermehrt  das  Oebein  in  der  Urne  Ton  En  Cjrenaeus. 

Und  er  nmwallt  dreimal  mit  der  Reinigangsglnt  die  Genossen, 

Sprengt  mit  flüchtigem  Tbau  und  dem  Zweige  des  glücklichen  Oelbaums 

Und  entsündigi  die  Männer  und  spricht  noch  Worte  des  Nachrufs. 

Aber  dfr  fromme  Acneas  erbauet  e  ■  t:  i:  richtiges  Grabmal, 

Legt  Drommel  des  Misenus.  die  ^VaI^.•n  .iaiauf  und  die  Huder, 

Hart  an  dem  lufiigen  Berg,  der  jetzt  Misenus  ereheis-sei» 

Nach  ihm.  ihn  ehrenden  Namen  bewahrend  auf  ewige  Zeilen." 

Bei  Reichen,  welche  eine  Familiengruft  hatten,  verbrannte  man 
in  dem  zum  Familienbegrabniss  gehörigen  Bustum  (Castelfranco)'), 
und  auch  für  Vornehme  benutzte  man  nicht  die  allgemeine  Öffentliche 
üstrina  des  Friedhofes,  sondern  man  kaufte  (Bruzza  sah  ja  selbst  neben 

dem  Grabe  eine  2.  Grabstelie,  auf  der  man  den  Rogus  wol  errichtet 
haben  wird),  eine  J.  Gi aufteile  und  errichtete  iiut  dieser  den  Rogus, 
nachdem  man  sie  eme  Spanne  tief  (nach  Sitte  der  iudier)  ausgegraben 


')  Aurh  die  alten  DcutschtQ  hatten  heilige  YerbreoDuagsstätten  in  den  Wäldern 
at^ts  nur  für  eine  Leiche. 
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hatte.  Zu  Grabmonumenten  gehörte  ebenfalls  die  Beigabe  einer  be- 
sonderen Ustrina,  die  übrigens  alle  nicht  als  loci  reiigiosi  gelten. 
Gleichzeitig  nahm  man  ausserdem  dem  Verstorbenen,  ehe  man  seinen 

Leichnam  dem  Feuer  übergab,  noch  ein  kleineres  Glied  (raeist  einen 
Finger)  =  Os  resectum  ab,  den  man  besonders  in  einem  Erdgrabe, 
überhaupt  in  der  !Nähe  des  Sepulcrum  oder  des  für  Einzelverbreonang 
besliramten  Bustum  in  der  Erde  bestattete.  Aber  dies  musste  nadi 
dem  Zwölftafelgesetze  am  Verbrennaugstage»  nm  doppelte  Leichea- 
festiritäten  za  vermeiden,  geschehen. 

Wenn  Marqnardt  auch  für  das  Bustum  dieselbe  Entfernung  vom 
Hause  eingehulltn  haben  will,  wie  für  den  Rogus,  so  gilt  dies  sclbst- 
verstaiHilich  für  das  Busluiü  Castelf ranco's,  weil  auch  dies  bei  Ver- 
brennung des  Leichnams  immerhin  Rauch  genug  gemacht  haben  wird; 
und  wenn  auch  das  Feuer  in  ihm  nur  zur  Glasirung  der  Wände  benutzt 
worden  w&re  (meine  Ansicht),  wäre  dies  auch  der  Fall  gewesen.') 

Im  Uebrigen  waren  die  Gebräuolie  am  Scheiterhaufen  bei  Römern 
und  Griechen  gleich.  Der  Sohn,  der  nächste  Verwandte,  zuweilen 
auih.  wenn  nähere  V<»rwandte  fehlten,  ein  Priester  znnden  mit  abgc- 
waiidiciii  Gesiebte  den  Rugus  an.  auf  den  die  Angehörigen  und  die 
Lei*  lifiilx'^leituiig  Allerlei  niederlegten,  was  dcra  Verstorbenen  Heb 
gewesen  war.  z.  B.  Kleider,  Gewände  von  Purpur  (doch  durften  davon 
nach  drw  Zwölftafelgesetze  nicht  mehr  als  3  sein))  Kuchen,  Räucher- 
werk,  Watten,  Hausgeräth,  früher  erworbene  Freiskränze,  gefallene 
Rosse,  Jagdbunde,  gefallene  Feinde'). 


*)  Kenolaphicn  sini  I>enkmäl'.'r,  die  für  Solche  errichtest  sind,  deren  Lüicli 
nam  oder  Asche  mait  nicht  criaiigtu  konnte,  die  in  der  Ferne,  im  Meere  etc.  ver- 
unglückt waren.    Aus  diesem  Grunde  konnten  aach  keine  Ustrinen  dabei  sein. 

*)  Bezuglich  des  Rogus  anderer  im  Feuer  bestatteter  Völker  sei  Folgendes 
erwähnt:  Dass  bei  Menschenopfern  auch  Scheiterhaufen  errichtet  Warden, 
sehen  wir  bei  Abraham  (Juden).  Den  Menschenopfern  nahe  steht  die  Mitgäbe  tob 
suvor  getSdteten  Dienern  (Lironen,  Russen,  Seaadinarier);  von  Schreiben, 
Trinkgenoflseu,  Aerstcn,  Ministem,  Sclaven  zu  ihren  Fürsten;  von  besonders  «e» 
liebten  Sclaven  und  dienten  nebst  allen  an  den  Verstorbenen  gericbleten  Briefen 
(Gallier);  ron  mit  dem  Fürsten  zugleich  in  der  Schlacht  gefallenen  Kriegern 
(A  n  gel  Sachsen,  so  bei  der  Verbrennung  des  in  der  Schlacht  in  FriesUnd  ge* 
fallenen  Knaef  und  seines  Neflfen,  ferner  Gothen,  Normannen,  Esihen  und 
Russen);  von  den  gleichzeitig;  mitgefalienen  Feinden  (bei  Helden  der  Ictztgenanntcu 
4  Nationen);  von  dem  Mörder,  wenn  man  ihn  bis  zum  Verbrennen  des  Gemordetcü 
gefangen  halte;  von  Zwergen,  dio  man  als  Hofnarren  hielt  oder  dip  ''wie  Thor 
bei  dem  auf  dem  Sobiffe  errichteten  Scbeiterbaufen  de«  Batir  that)  zutAthg  vor- 
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Nach  dem  Aaslösehea  der  Flammen  löschte  man  die  Kohlen  und 
Asche  mit  Wasser  und  Wein  ab  und  rief  dem  Verstorbenen  das  letzte 
Liebewohl  zu.  Die  Begleitung  entfernte  sich  nun,  wenn  sie  nicht  schon 
alsbald  nach  der  Änzöndung  des  Rogus  heimgegangen  war.  Die  xurück- 
gebliebenen  Angehörigen  sammelten  die  abgekühlte  Asche  in  einem 
Tuche,  trugen  sk  /uin  Trockiu  n  weg  und  übergaben  sie  der  Obhut  eines 
Priesters.  Am  9.  Ta^^e  nach  dem  Verbrennuiigbt;igo  legten  sie  diese 
in  tlie  Urne,  trugen  sie  in's  Sepul' nun,  llustum  (mihi),  Aschengrab 
CasteÜranco's  oder  schütteten  sie,  ohne  Einlegung  in  eine  Urne,  in 
den  Sarcophag.  Dieser  Act  hirss  Ossilegium;  denn  es  kam  vor,  dass 
noch  grössere  Knochenstücke  sich  in  der  Asche  fanden.  Alles  dies  geschab 
still  und  nur  durch  die  Angehörigen,  selbst  in  den  Kaiserfamilien. 

(Jeher  die  bis  zum  Ende  der  Trauerzeit  dauernden  und  die  Alles 
abschliessenden  Feierlichkeiten  sehe  man  weiter  unten  nach. 

Das  Trauernovemdial  dauerte  beim  gewöhnlichen  Erdbegräbniss 
vom  Bostattungstage  an  und  bei  der  Feuerbestattung  vom  Tage  der 
Verbrennung  an  noch  9  Tage  (novemdiales  cineres). 

b)  Die  Feuerbestattung  der  mittleren  wohlhabenden 
Klassen.  Gerade  hier  wird  wol  am  h&ufigsten,  der  geringeren  Kosten 
wegen,  eine  besondere  Verbrennungsstelle  neben  dem  Aschengrabe  in 
Anwendung  gekommen  sein.    Ihre  grössere  Billigkeit  erklart  sich, 


ubergehen;  von  Verlcrüppelten  (hei  rieii  Künij:.'n  ficr  Mexikaner);  von  Dienerinnen 
(Livonen  und  Russen),  und  weiter  von  i;in»  r  weiblichen,  wohlbeleibten  Leiche  auf 
je  10  Männer  (Makrobius,  Sauu  ii.  7,  7,  weil  man  glaubte,  es  würde  so  die  Verbren- 
nung der  männlichen  Leichen  erleichtert,  weil  die  Frau  mehr  Kigenwärme  habe); 
lalschlicb  von  Wittwen  bei  dem  »Satte*"  der  Indier  (efr.  supra).  Ansaerdem  gab 
man  aucb  Tbiere  mit  auf  den  Seheiterbaufen:  so  bei  den  Grieeben  dem  Patroklus 
seio  Leibrose;  bei  den  Galliern  und  Deotsoben  fflbrte  man  das  Leibroas  dem 
LeieheDsuge  nach,  todiete  es  am  Rogos  und  warf  es  in  diesen;  ferner  Hönde« 
Riader,  Opfertbiere;  einen  Falken  (Scandinavier);  einen  Hahn  und  Henne  (Russen); 
einen  Papa^^i  (RSmer).  Aocb  leblose  Gegenstände;  gab  man  mit  in  den  Scheiter- 
haufen: Blumen,  wohlriechende  Sachen  (ausser  bei  den  Deutschen),  Speisen, 
Kuchen  (was  Tert  nllian  b- i  den  Römern  verspottet;  besonders  auch  bf^i  den 
San^nrrc«?*'n) ;  ko^lbar'  Rint:»-  (U<liii  bei  Verbrennung  seines  Snhne«?.  dcai  er  dabei 
zuvor  noeh  eii  if^L  Worte  ins  Ohr  flüsterte).  —  Im  Uebrigen  sei  erwähnt,  dass  die 
Kngländcr  bis  in  iie  Neuzeit  in  Indien  gegen  Menschenopfer  auch  bei  den  nicht 
im  Feuer,  sondern  im  Krdgrab  bestattenden  Stämmen  zu  kämpfen  haben.  So 
tödtete  während  einer  Cbolerft-Epidemie  im  Dekan  ein  Stamm  Hensoben  dureb 
Gift  als  Opfer  und  begrub  sie.  Die  ausgegrabenen  Leieben  zeigten  reiebliobe 
Mengen  Arsenik  in  sieb. 
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weil  man  hier,  da  nur  einmal  Asche  in  ihnen  gewonnen  werden  sollt«» 
weniger  könstlicbe  Ustrinen  anzulegen  hatte.  Die  Leichname  weiden 
bei  dieser  Klasse  wol  nur  in  einem  der  Gas telfranco 'sehen  Bast»- 
gruben  des  Friedhofes  verbrannt  nnd  ihre  Asche  dann  in's  gemaoerte 

pulcrum  oder  in  das  mit  Mosaik -Steiiuvanden  (Cottioli  iill  secca) 
versehene  Sopulcruni  oder  in  das  Buslum  (mihi)  mit  glasirten  Wändeo 
(Castel francö  s  f^esi-hwärztes  Erdgrab)  übertragen  worden  seiu.  — 
Gleichzeitig  war  das  Bustum  (mihi)  eine  Ersparniss  an  Raum  und  Kosten. 

Bline  auf  einer  zweiten  neben  dem  eigentlichen  Sepulcrum  gelegenen 
Stelle  errichtete,  aufgemauerte  Brandstelle  (cfr.  sopra)  ist  sicher  bei 
dieser  Klasse  kaum  dagewesen,  der  grösseren  Kosten  wegen. 

c)  Die  Feuerbestattung  für  die  ärmsten  Klassen  in  den 
Culinen.  Wenn  die  Leute  zn  arm  waren,  um  sich  eine  Stelle  für  sicti 
allein,  sei  es  ein  Sepulcrum,  sei  es  ein  Rustnm  ("mihi),  sei  es  endhib 
einen  kleinen  Tituius,  d.  h.  liauiu  tür  ihre  ürne  im  Cinerarium  zu 
erwerben  (z.  ß.  die  Sklaven),  so  brachte  man  sie  —  vielleicht  je  nach 
ihrem  Wunsche  begraben  oder  im  Feuer  bestattet  zu  werden  —  in 
Massen -Brunnen-  oder  richtiger  Schacht -Gräber  (Pnticuli  oder  Pnti- 
culae)*)  oder  in  die  Culinen^,  die  man,  weil  hier  nur  eine  Ver-  oder 


')  Ueber  Puticulae  (Ii)  sagt  Festus:  t'uticulos  anüqutäiumuai  geuus  sepul 
tuiae  appcllatoh;  quod  ibi  in  puteis  scpolin  nlur  horaines:  —  quae  quod  ibi 
putescereiit  (steht  oft  in  den  Codices  für  putrescit  K.)  iude  priua  adpellat«s 
exiattmat  Aelius  Gallus."  [«PuticuU  wird  die  älteste  Art  des  Begr&boiises 
genannt,  weil  dort  in  «Pateis*  die  Menschen  begraben  werden,  welche  (piHeSf 
sonst  auch  patei.  K.)  Aelius  Gallus  deshalb  vieloiehr  so  genannt  glaabt,  weil 
(die  Leichen)  dort  faulen. Pateus  oder  puteum  bedeutet  einen  gcgfsbenSB 
Brunnen  (nach  Art  des  Erfinders  Donaus),  eine  Grube,  eine  Bergwerksgrobe, 
Schacht;  es  ist  also  puiiculus  ein  sogenanntes  «Scbachtgrab",  das  irgendwie  is 
seinen  Wänden  durch  Stützapparate,  vielleicht  selbst  durch  Steinwaode  (in  zu 
lockerem  Boden)  fesli:  * macht  worden  isi.  Dass  diese  «.iräberart  au«?ser  in  Rom 
errieblel  worden  sei,  ist  kaum  anzunebmen.  Si»;  war  böchstcns  eine  Zugabe  der 
Städte  vom  l'mfanp^'i  und  der  Lk-wobnerzabl  lioms,  bücbstens  noch  Neapels,  in  der 
alt^ii  Rönurzeit.  Im  rnmpn«;  K-^quiliMus  wurden  die  dort  befindlichen  natürlichen 
Höhlen  als  Mas' «•!>;.' i Über  benatzt  (it  wiss  ist  unter  diesen  Höhlen  — -  weni^'^^f  » 
sollte  es  mich  wundern  —  auch  eine  oder  die  andere  Hohle  gewesen,  welche  an- 
gekohlte Menschetireste  ans  den  Culii  '  n  bir^'.  «  s  seien  denn 

*)  die  Culinen,  in  welch- ti  *ln  .'\erniiten  verbrannl  wurden,  zugleich  einziic 
und  allein  die  Hrand-,  aber  au<;h  zugleich  Begräbnis5»grubcn  für  die  im  Keuer  be- 
statteten Aermslen  gewesen.  Man  hätte  sich  die  Sache  etwa  so  zu  denken.  Wie 
dies  in  den  Soldaten- Massengiftbern  geschah,  in  denen  Greteur  die  bei  Sedas 
Geftillenen  mit  Theer  (die  Alten  werden  Erdpech  genommen  haben)  verbnaate. 
Auch  worden  vielleicht  die  Leichen  der  Acrmsten  (Sclaven  etc.)  aa  Baomstasiflis 
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befestigt,  ilw  maHtenahiilioh  in  liefe  (inibcii  (wlf  auf  d«!m  Scbiffe  in  dcs.srn  Decke) 
eingelassen  und  alsdann  angezündcl  wuidt-n,  so  d.isä  die  Leichen  in  duu  tiefen  Gruben 
nur  auscbmorcii  konnten.  Welch  ein  pesiileniialiscber  Geruch  hierbei  entband,  kauQ 
Jeder  sich  denken;  ja  es  haben,  möchte  man  sagen,  die  rdmischen  Satyriker  di^en 
fiblen  Genieh  noch  auf  die  Naehwelt  gebracht,  «renn  sie  auch  die  Vorgänge  nicht 
10  Kinfelhcsehreibungen  des  Baues  der  Culinen  und  der  pyrotechnischen  Wirih- 
sehaft  dabei  nns  genau  dargestellt  haben.  Wer  hielt  sieh  auch  gern  —  und  sei 
es  des  Studiums  wegen  gewesen  —  in  ihrer  fföbe  auf,  woselbst  der  Göttin  dt^s 
9bltn  Geruches  (Mephitis)  ein  Tempel  errichtet  war  und  in  deren  Nähe  die  Trauer* 
gestalten  (moestae)  der  Wahrsagerinnen,  Ueaenbesohwörerinnen  und  Sibyllen  ibr 
Wesen  oder  richtiger  Unwesen  trieben. 

Stjlbstverständlich  fand  hier  ein  O^silegium  nicht  statt*,  man  hat  wübrscheiu- 
lich  in  die  Grube,  wenn  eine  Einschachtung  von  Leichen  zusammengt  brannt  war, 
ein--  Schiebt  F.rde  d.irfiher  ^fsr'lintt.  t  .  und  in  d»'rselben  (irube  noch  weitere 
Schichten  von  Leichen  u»  gleicher  Weise  angekohll  und  verschüttet.  Man  muss 
hierbei  sich  hüten,  wenn  man  solche  anß;ek'^h!ie  Leichen  mit  Nägeln  in  den 
Füssen  findet,  sie  für  gekreuzigte  Märtyrer  au  halten;  sie  st>rechen  nur  dafiir,  dass 
mau  es  mit  veikobllen  Resten  von  Sclaven  oder  Ürinsten  Leuten  zu  thun  hai,  die 
an  jene  njasläbniichen  Pfähle,  die  in  den  Culinen  gebraucht  wurden,  angenagelt 
wareo.  Dass  solche  Armenbegräbnisse  ohne  Feierlichkeiten  stattfanden,  ist  wol 
nicht  erst  besonders  herToranheben.  —  Im  Uebrigen  sei  beiläufig  bemerkt,  dass 
Uinliche  scandalöse  Verbrennungen  in  späteren  Zeiten  von  der  loquisition  au  Wege 
gebracht  worden  sind.  0enn  wenn  man  auch  bei  der  Bintelverbrennung  berGhmter, 
eiftiussreicher  und  deshalb  gefährlicher  Kotier,  a.  B.  Giordano,  Bruno  und 
Arnold  Ton  Brescia,  Vanini,  Ceoeo  d'Ascoli,  Savonarola,  Hnss, 
Hieronymus  (und  Seiten  CalTin*a  bei  der  Mich.  Sertets  15&3)  das  Holz 
nicht  gespart  haben  wird,  so  seigen  doch  die  vor  wenigen  Jahren  in  Spanien  auf- 
gedeckten Massengräber,  gefüllt  mit  angekohlten  (Ketzer*)  Leichen,  dass  man  bei  der 
Masse  der  Ketzer  das  üolz  sparte  und  deren  Leichen  nur  (cfr.  Gulinen)  anschmorte. 

Aehnliche  Auscbmorungen  von  Leichen  mögen  immer  noch ,  nach  den  Be- 
richten von  Reisenden,  in  Indien  vorkommen,  zumal  bei  den  auf  dem  Heirazuge 
von  Wallfahrlsot  len  Verstorbenen,  da  selbstverständlich  hier  oft  das  nöthige  Brenn- 
material fehlt.  Denn  es  glauben  die  Indier  ihrur  religiösen  Pllicht  gegen  ihre 
Angeh'Tigen  schon  genügt  zu  haben,  wenn  sie  nur  einoTi  Versuch  und  Anfang  der 
Verbfcnuui.g  gemacht  haben.  I->iese  vei ki.;hlt  liegeng'  bliebeneti,  meuschlichen  Lei- 
chen verpesten  nicht  nur  die  Lull  weithin  durch  üblen  Lierucli,  sondern  sie  bleiben 
auch  gar  oit,  wenn  es  Choleraleichen  betraf,  wol  liegen  als  Quellen  neuer  Infectioneo. 

Zuweilen  kamen  auch  auf  dem  Rogus  der  Alten  statt  der  Verbrennungen  nur 
Ankohlungen  vor,  wenn  Windstille  herrschte  und  es  dem  Rogus  an  Zug  fehlte. 
Die  Alten  hielten  dies  für  eine  Strafe  der  Götter  für  ein  schlecht  geführtes  Leben 
und  Schadenfreude  erIQllte  ihr  Hers,  ja  sie  jubelten  laut,  wenn  dies  bei  der  Ver- 
brennung ihrer  Tyrannen  geschah.  So  ei zählt  man  dies  von  der  Leiche  des  Sulla, 
trotzdem  er  sdn  Leben  in  Zurfickgeaogenheit  beschloss,  und  von  Kaisertyrannen 
des  alten  Brom. 
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Man  könnte  eigentlich  zwischen  der  Klasse  h.  nnd  c.  noch  eine 
vierte  Klasse  einschieben,  das  waren  die,  die  noch  gerade  so  ?iel 

Geld  luiitcii,  (lass  sie  sich  nach  billigere»),  auf  einzelnen  Friedhöfco 
oder  bei  Colunibarieii  übiiclien  Ritus  in  einer  öfFentlirhen  llstrina  ver- 
brennen lassen  konnten;  aber  ich  will  dies  hier  nur  kurz  erwähuen 
und  später  bei  den  Colutubarien  mit  besprechen.  — 

Es  käme  nun  zunächst  in  Frage:  aus  weichem  Materiale 
errichtete  man  die  Scheiterhaufen? 

Bei  Griechen  und  Romern  und  wol  bei  allen  Völkern,  die  mit 
Scheitholz  verbrannten,  ward  zum  Anzünden  Reissholz  (bei  den  Indem 
getrockneter  Kuhmi>t;  genommen,  und  wurde  Ueisshoiz  /wisciieu  die 
Schoiihölzt^r  geflochten. 

Gern,  wenn  es  zu  haben  war,  nahm  man  das  Scheitholz; 
die  Inder  das  Holz  vom  Devädäm  (Pius  Devädäm,  Götterbaum), 
die  Bengalen  Ovaria  longifolia,  die  alten  Mexicaner  das  Feigenholz, 
Racemiferous  figtree;  Catechu  mimosa  =  the  leafy  butea,  oder  Ade- 
nanthera  aculeata  =  prickley  adenanthera  =^  sami,  selbst  Mangoholz, 
bei  den  nördlichen  Völkern  Birkenholz:  1000  Schlitten  Birkenrinde; 
oder  100  Klaftern  Cd.  h.  100  Stiit  k  klafiernlange  Scheite)  Eschenholz 
oder  Eichenholz  (aus  der  Erde  Irisch  gefälltes),  bei  den  Sfandinaviprn 
auch  Tannen;  die  alten  Deutschen  wechselten  gern  ab  mit  dem  harten, 
frischen  Eichen-  oder  Buchen-  und  einem  weiclien,  harzigen,  zünd- 
baren  Holze;  die  alten  Römer  verfuhren  ähnlich  (Gremia,  Lignum 
aridum  oder  Sarmen);  die  alten  Gallier  nahmen  Sarmentnm  (mehr 
nur  Reissholz).  Im  Allgemeinen  aber  richteten  sich  wol  alle  Völker 
nach  dem  bei  iliiien  besonders  vorkuii^menden  lieslaiid  an  WalJbäumen. 
Sehr  wechselnd  waren  die  Arica  des  Reissholzes,  die  man  einflocbt: 
hundertnadeliges  Tannenreissig  oiler  anderes  mit  Nadeln  versehenes 
Reissig,  z.  B.  Wacholder  (Machandel);  bei  den  Galliern  wird  von  ab- 
geschnittenem Reissholz  oder  J^^seholz  gesprochen  (getrocknete,  abge- 
schnittene Reben  dürften  kaum  in  genügender  Menge  rorhanden  ge- 
wesen sein),  Dornenreissig  (Jacob  Grimm  nach  Tacitos  das  Gertoo 
lignum,  d.  i.  heiligen  Dorn,  den  auch  Theokrit  nennt);  bei  den  Baien», 
Sclnvabeh,  Allemanen,  Biir^uindern  und  Longobarden  das  Reissig  des 
auch  bei  Johannesfeuern  übiii  lien  Depa- Bäks- Dorn  (englisch  Goat^- 
tiiorn);  bei  den  Litten  den  Hagedorn  (Crataegus  oxycanthus,  naih 
Nilsson);  bei  den  Franken  Weissdorn  (thurnichale  Hölzer);  bei  An- 
deren den  Schlafdorn,  die  Dom-  oder  Zaunrose  mit  ihren  borstiges 
Auswüchsen  (die  durch  Cyuipsarten  erzeugten  Schlafapfel  ss  Cyvips* 
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gallen);  bei  den  Indern  Pranos  sylvestris.    Bei  den  Römern  und 

Griechen,  glaabe  ich,  warde  mehr  wohlriechendes  Zwischenreissig  als, 

wie  Jacob  Gniinn  aiiuiiuaii,  nur  Doriuii,  /.  B.  C\  prossen,  p;(Miommen. 
Denn  nirgends  wordt^n  bei  den  griechischen  Scheitcrluiufen  einer  der 
der  vier  griechischen  Dörner  {nfOiovQoi  =  ^api'uc  —  Hage-,  ßiiwc; 
s  Weiss-,  äxtqdog  ss  Zaun-  und  äanaXodog  =  ein  wohlriechender 
Dorn),  sondern  nur  ^qvyava  =  Reissholz,  und  auch  bei  den  römi- 
schen Scheiterhaufen  nur:  Spina,  Bubos,  Damas,  Pranos,  Vepres  oder 
Sentis  (sammtUch  verschiedene  Dornenarten)  erwähnt  In  Dekhan 
verbrannte  man  mit  Erythropylon  sideroxyloides  »  Prunus  sylvestris, 
einem  wilden  Dome;  in  Gallien  mit  Weissdom  (thomiehale) *). 

Jedenfalls  wäre  auch  das  Kinflechten  der  Dornen  eine  sehr  lang- 
wierige, schwierige  und  leicht  die  Hiindc  verletzende  Arbeit  gewesen. 
Man  flocht  bei  den  Könierii  eiti:  Cremia  —  dünnes,  kleines  Reissig; 
Lignum  aridum  =  trocknes  Reissig;  Sarnien  und  sarmentum  =  Rafif- 
oder  Leseholz;  ferner  nahmen  andere  Völlier  Birken reissig,  Weiden- 
reissig (die  Gaiiier  nach  Caesar),  zumal  um  die  Balken  zusammen- 
zukoppeln;  Weidengeflechte  und  andere  Reissigruthen  flochten  die 
hochdeutschen  Völker  ein,  nach  Jacob  Grimm  »hurt*  genannt  (woher 
H&rden,  Horden),  lateinisch  Grates. 

Die  eingeflochtenen,  wohlriechenden  Zweige  waren  Myrrhen,  Thuja 
(wahrscheinlich  Th.  orientulis,  bei  den  Römern  auch  Citrus  genannt 
und  zur  Anfertigung  wohlriechender  Möbel  benutzt),  Cypressen  (die 
man,  um  den  Brandgeruch  zu  verringern  und  um  sie  gleich  zur 
Hand  zu  haben,  um  die  Ustrinen  pflanzte,  cfr.  Varro  in  Servius 
üb.  VI.),  auch  ausgegrabene  und  aussen  an  die  £cken  des  Rogus  an- 
gelehnte Cypressen  (Funas  Paullianum  im  X.  Buche  von  Siiius 
Italiacus  (cfr.  infra)  und  Kirchmann  pag.  272  mit  de  Hooge's 
Abbildungen);  sie  dienten  dazu,  den  Brandgeruch  zu  decken  und  zu 
verbessern. 


')  Die  Dorin.'M  spii-lien  weniger  bei  iler  Kouerbestaituni;,  als  bei  dem  ScbuUe 
der  l  uuuili  eine  Holle  aul  dcii  Gräbern  der  heidiujjchijn  Vülker  im  Norden  Kuropas, 
um  dos  Vieb  von  den  Grüburo  abzuhalten  («ne  armeuta  iosuUent  tumulos  =  dass 
dM  Yieh  die  TquiqU  niekt  iniultire").  Bei  den  Schweden  finden  wir  Torahogen 
—  DorohSgel.  Maehgetragen  »ei  hier  noch,  dass  bei  ihren  Terbrennuogen  die 
Mexicaner  ihren  Hartbobem  noeh  Kantaka  apina  und  Prama  spino$a  als  Dorn- 
niissig,  unter  Gesängen»  WohlgerQche  auf  den  brennenden  B<^^  streuend,  hinso' 
fügten;  die  HirtenTolker  aber  einfach  sfindbares Beiashols reiaehiedener  Art  in 
den  Rogus  einflochten. 

VtorMQAlifMchr.  f.  ft.  IM.  K,  t.  XI«I1L  1  ^ 
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Die  Form  des  Rogns  oder  Scheiterhaufens  war  eine  sehr  m- 

schiedcnc.  Meist  waren  sie  viereckig  und  gleichseitig  (Tivgut  ui^ü- 
ytarui  y.txt  totonXfVQui  und  dann  bot  die  Leiche  viel  Fläche  für  das 
um  sie  herumschlagende  Seitenfeuer),  aiUrlörmig  (üvid.  Trist.  III, 
Eleg.  15;  Virgil  und  sein  Ausleger  Servius);  der  Rogas  des  Pertioax 
war  dreieckig  und  thunnahnlich  (xiphilinas  bei  Sereras). 

Der  Fläch enraunn,  den  derRogos  einnahm,  war  sdir  verschie- 
den. Des  Patroklus  Rogus  nahm  100  Fuss  am  Boden  ein;  die 
einzelnen  Seiten  waren  je  10  Fuss  lang,  der  lichte  Innenraum  hat 
mehr  als  8  Quadrat-Fuss  gemessen.  Aber  dieser,  dem  Freunde  von 
Achilles  errichtete  Rogus  war  auch  enorm  gross  und  luxuriös.  Wie 
lang  sonst  die  Seitenhölzer  bei  gewöhnlichen  griechischen  Scheiter- 
haufen waren,  konnte  ich  nicht  finden.  Auch  der  dem  Misenns  von 
Aeneas  erricktete  Scheiterhaufen  war  sehr  gross  (ingentem  stnixere 
pyram,  Aeneide  VI,  215);  der  des  Piccius  übergross  (Ttvqa  vnt^ 
ftfyaO^);  der  des  Viriathus  sehr  hoch  (viptjXotät^  bei  Appian);  der 
des  Julius  Caesar  ausserordentlich  gross  (mtfti-ieyal^rj). 

Dan^egen  verspotten  die  Satyriker  den  der  ärmeren  Klassen  als 
klein  und  niedrig.  Nach  Lucian  8.  Buch  (parvi  ignes)  entbehren  sie 
auch  der  Wächter;  plebeg  nennt  ihn  Ovid  (rogns  plebejas).  In  den 
ältesten  Zeiten  errichtete  man  den  Rogus  aus  anbehaueneoy  mnden 
Klötzern  (die  Finnen  spalteten  dieselben);  spater  in  der  luxuriösen 
Zeit  Roms  behauete  und  bemalte  man  sie,  wogegen  die  Lex  2  der 
Tafel  X  gerichtet  ist. 

Das  Feuer  wurde  auf  doppelte  Weise  genährt;  erstens  durch 
Zugabe  von  thierischen  Fetten  und  Butter,  zweitens  bei  mehrfachen 
gleichzeitigen  Verbrennungen  von  Männern  durch  Mitgabe  einer  weib- 
lichen fettreichen  Leiche  auf  je  10  Männer.  Ausserdem  suchte  man 
durch  Gebete  und  sonst  dem  Scheiterhaufen  Luft  zuaufuhren  und  den 
Zug  zu  vermehren.  Dazu  trug  an  sich  die  Anfecbichtnngsart  des  Rogns 
bei,  und  dann  machte  das  brennende  Feuer  sich  selbst  Zug Uebcr 


*)  Daas  die  Altftu  für  Srhmiedefeaer  Blasebälge  hatten,  ist  hekannt  Bei  den 
Reimern  hiossen  sie:  «follcs  fchriles"  (Cicero,  Nat.  D.  1,20;  Virgil,  (rtorg. 
IV,  V.  171;  LiviuH,  XXXllI,  7;  llcraz,  t.it  i,  4,  29;  Persius  V,  II).  Polles 
hicssen  auch  mit  Luft  angefüllte  Sitzkissen  (ähnlich  irie  wir  heute  dcrgleiehM 
aas  Kaoutsohoak  haben),  i%okd  oder  Scbl&ache  ans  Leder  oder  H&aton,  wie 
S.B.  Ueliogabal  seinen  Gasten  sum  Sitaen  unterlegte,  die  TOtl  nnd  leergensekt 
werden  konnten ,  sei  es  dass  man  die  anfgeblasenen  mterband  oder  sonst  eise 
SebluttTonrichtong  daran  hatte.  —  Oasa  man  Blasebälge  für  Bogi  gehabt  hllfe. 
ist  ni«ht  bekannt 
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die  Seite,  an  der  man  den  Rogus  anzündete,  finde  ich  nichts;  es  wird 
wol  die  Wahl  derselben  nach  der  Windrichtung  gewechselt  haben. 

Trat  Windstille  ein,  so  beteten  die  alten  Griechen  zu  Aeolas  and 
seinen  Götter-Collegen.  Später  schaffte  sich  das  Feaer  schon  selbst 
Zog.  Zn  viel  Zog  schadete,  wenn  der  Leichnam  anf  dem  Rogas  nicht 
gut  befestigt  oder  die  ihn  haltende  Binde  von  Ruthen  durchbrannt  war. 
Sehr  fest  und  etwa  mit  Metalldraht  scheint  man  die  Leiche  nicht  be- 
festigt zu  haben,  das  lehrt  uns  einestheils  die  zuweilen  beobachtete 
Bewegung  dos  dem  Brande  ausf^csctztcn  Leichnams,  —  eine  rein  meeba- 
nisehe  durch  die  Pyrotechnik  erklärliche  Thatsache,  denn  indem  der 
Moskel  im  Feuer  austrocknet,  verkürzt  er  sich  anfangs  und  geht  aus 
dem  gestreckten  in  den  zasammengezogenen  Zustand  iiber,  bewegt  also 
dabei  das  Glied,  wie  ich  z.  B.  im  Siemens'schen  Ofen  beobachtete, 
so  dass  man  es  also  nicht  mit  einem  im  Feuer  wieder  lebendig  gewor- 
denen Scheintodten  hierbei  zu  thun  hat.  Anderntheils  lehrt  uns  dies  der 
Umstand,  dass  Leicliname  durch  zu  grossen  Zug  selbst  von  dem  Rogus 
herab  und  neben  den  Rogus  geworfen  werden  konnten,  was  gleichsam 
als  Strafe  für  den  zu  Verbrennenden  angesehen  wurde.  Plinius  (nat. 
bist.  VIII,  53/54)  erzahlt:  «Da  (der  Consul)  M.  Lepidus  durch  die 
(Zag-)  Gewalt  der  Flamme  vom  Scheiterhaufen  fortgeschleudert  worden 
war  und  wegen  der  Glut  der  Flamme  nicht  wieder  auf  dem  Scheiter- 
haufen aufgebahrt  (recondi)  werden  konnte,  wurde  er  nackt  daneben 
durch  anderes  llulz  verbrannt."  Was  den  Leichnam  selbst  anlangt, 
SU  beiiete  man  ihn  auf  eine  mit  einer  Matratze  (Torus)  aus  Binsen 
oder  weichem  Grase  belegten  Bahre  (Lectica,  Lectum),  befestigte  jenen 
aa  der  Lectica  und  brachte  sie  auf  die  Spitze  des  Bogus.  Das  von 
oDten  her  emporsteigende  Feuer  trocknete  ihn  zunächst  aus.  Hierauf  ent- 
sfindeten  sich  die  aus  dem  Leichnam  sich  entwickelnden,  gasigen  Dunste 
und  diese  halfen  den  Leichnam  mit  in  Asche  verwandeln.  Tibull  sa|?t 
deshalb:  Flebit  et  arsuro  po.situni  me  Delui  ki  to  (und  Delia  wird  mieh, 
wenn  ich  auf  das  Brand bett  (Brandbahre)  gelegt  bin,  beweinen). 

Hier  müssen  wir  auf  einen  Augenblick  etwas  zurückgehen  zu  den 
eigentlichen  Begräbnissfcicrlichkciten  (Pompa  funebris),  vom  Tode  an  bis 
zor  Ueberföhrung  der  Leiche  zum  Scheiterhaufen,  und  folgen  auch  hier  im 
Weiteren  Marquardt 's,  ausser  Obigem,  nicht  anzugreifender  Darstellung : 

Sobald  der  Tod  des  Römers  eingetreten  war,  mussLe  dies  im  Tempel  der 
Libitina  angemeldet  und  registrirt  worden.  (Dieser  Tempel  war  das  Standesamt 
b«züglicb  der  Todesfälle.  K.) 

Nachdem  die  Verwandten  dem  Todten  die  Augen  zogedrüolct  hatten,  folgte 

8* 


Digilized  by  Google 


116 


Dr.  Fr.  Küchenmeister, 


die  Conclamalio  (das  Wehklap^en),  dann  das  Waschen  und  Salben  mit  Specereien, 
die  vollständige  Ankleidung  (wenn  der  Verstorbene  ein  Beamter  dus  Staates  war, 
auch  niit  den  Anitsiiisif^nien) ;  hitraal  das  ^compuai",  d.  i.  Niederlegung  auf 
dem  raradebett  (lectus)  in  küstbareni  Gewand  und  Schmuck,  die  Ausstellung 
der  Leiche  im  Atrium,  die  Fasse  gegen  die  Thür.  Daneben  lagen  erworbene 
Ehren-  und  SiegeskrioM.  Blumen  und  eine  Ranchpfanna;  im  Vestibnlum  standen 
als  Trauerseichen  Reiaser  von  Rothtannen  (piceae)  and  Cypressen.  Dann  gab 
man  dem  Todten  eine  MAnse  als  F&brgetd  für  Cbaron  in  den  Hand. ') 

Anderes  Geld  als  diese  Ueberfsbrtsmonze  dorfte  naeb  dem  2wölflafelgesets, 
welches  alle  Mitgabe  von  Silber  und  Qold  (mit  Ausnahme  des  von  ZahnkfinsUen 
dem  Yerstorhenen  bei  Lebzeiten  sur  Befestigung  ihrer  Zihne  —  Plomben  gab  es 
wol  noch  nicht  »  in  den  Hand  eingefahrten)  verbot,  dem  Todten  nioht  mit» 
gegeben  werden. 

Hierauf  ging  es  an  die  Vorbereitungen  zar  eigentlichen  Bestattung  im  Feuer 
oder  in  der  Erde.   Gewöhnlich  war  die  Besorgung  derselben  Sache  der  Familie. 

dir  sie  dann  meistenthcils  in  Entreprise  gab^);  oder  bei  um  den  Staat  verdienten 
Männern  (z.  B.  den  Consuln  Hirtius  und  Pansa.  verwundet  in  der  Srhlacht  bei 
Mulina  (Modona'  heim  Kntsat/.e  des  von  M.  Antonius  eins^esclilosst'nen  Dec.  Brutus}, 
beim  Bcgrabniss  von  in  der  Gefangenschaft  verstorbenen  Fur^ieu  und  Kör.igf'n 
(Syphon.  Perseus).  und  in  der  Kaiserzeit  ebenso  beim  Tode  der  Kaiser  und  ihrer 
männlichen  und  weiblichen  Familienmitglieder  Sache  des  Staates.  Aehnliohö 
Begräbnisse  auf  Staatskosten  fanden  auch  in  den  Provinziabtädteu  :>iatt.  Fehlt« 
es  den  Hinterlassenen  an  Geld,  so  sammelte  das  Volk  unter  sich,  um  geachtete  oad 
verdiente  Hanner  bestatten  zu  lassen;  so  den  Henenios  Agrippa.  Valerias PubUeola, 
Q.  Fabius  Haiimus,  Scipio  Serapio. 


Dieser  Sitte  gedenkt  bei  den  Qrieohen  sueist  Aristophanes  (455— S7S 
V.  Chr.);  bei  den  R$mem  bestand  sie  schon  vor  dem  sweiten  puuiseliea  Kriege 
218--S01  V.  Chr.  (H.  Fnrius  in  Tusonlam).  In  Praeneate  fand  man  im  Mund- 
scelett  eines  im  £rdgrab  um  8—200  v.  Chr.  Bestatteten  eine  Münie.  In  der 
Kaiserieit  war  dieser  Braach  allgemein  and  aaoh  in  der  Asehe  der  im  Feaer  Be- 
statteten, s.  B.  einer  joi^n  Fntu,  deren  Urne  im  Colombariom  der  Yia  latina 
stand,  fand  man  eine  Münte  der  Faustina  (Gattin  des  Antoninus  Pius).  Beeonden 
findet  man  Mün^n  aus  der  ersten  Kaiserzeit  und  wurde  diese  Sitte  sdbst  is 
Ghristentbum  bis  zum  Mittelalter  beibehalten. 

*)  Man  gab  die  Bestattung  in  Entreprise  (Funus  locatur)  bei  den  Bestattun^s- 
gcsellscbaften  (Libitinam  exercentes)  und  bei  den  Libitinariis,  d.  i.  den  Dienern  am 
Tempel  der  Libitina,  welche  die  einzelnen  Dienstleistungen  bei  der  Bestattung 
und  die  gesammten  Bestattungsfeierlichkeiten  besorgten  durch  ihre  Leichenwäscb«r 
(püllinctores),  durch  die  Vespilhunes ,  Leichenträger  (sandapilarii),  Kiageweibtr 
(praeticae),  Ceremonienineisler  (dissigiiatores),  lodtengräber  (fossores  beim 
grab  für  Leichname  oder  ihre  Asche)  und  Leichenverbrenner  (ust'  res  [=  den 
Mei»areph  der  Bibel.  K.]).  Diese  Gesellschaften  mussten  auch  alles  Lcicheiigerith, 
Wagen,  Fackeln  u.  s.  w.  leihen.  — >  Unter  Yespilliones  hat  man  wahischeiDlieb 
£ente  ans  dem  Dienstpersonal  der  BestattungsgeseUschaften  sa  versteh^i«  die 
vespere  (am  Abend)  die  Leicfaen  ans  dem  Todtenhanae  abholten  und  aof  die  Fried- 
hSfe  schafften.  Spater  war  es  ein  Spottname  für  die  Leiehenträger  der  Aimv. 
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Jb  omIi  dem  Rang«  weohaelte  die  Begräbnissklasse;  die  hSobste  wir  du 

Funus  censorium  (im  Purpurgewand).  Das  Leichenbegangniss  wurde  angesagt 
(Funus  indictivum)  imil  zum  Mitgehen  eingeladen  gewöhnlich  daroh  einen  Herold 
mit  den  Worten:  ^Oilus  Quiris  leto  datus.  Exequias,  quibus  est  commodum.  ire 
jam  tonipus  i\sL  Olliis  ex  aedibus  olTertur. "  (Ein  Qnirite  starb,  zu  den  Exoquien 
miuiigoheti  ist  lür  die,  denen  es  passi.  schon  Zell.  F.r  wird  aus  dem  Hause  ge- 
lragen um  .  .  .  .)  d.  h.  es  wird  Tag  und  Stunde  angegt  l  on. 

Wurde  Jemand  auf  Staatskosten  begraben,  so  gaben  die  Qiiästoren  das  Be- 
gräbniss  in  Entreprise  und  ordneten  Alles.  —  Die  Leicbenbitier  oder  Coremoaiea- 
meister  (dissignatores)  ordneten  die  Ijeichenbeijloitung  wie  folgt:  das  Musikehor 
(lü  Leichenbläser  (Siticines)  mit  ihren  Tu  bis,  10  Tibicines  mit  ihren  Tibiis 
.Flöten)  und  Hörnern  (cornubus));  die  Klagefrauen  (praeficae),  dieNaenia,  d.i.  die 
dss  Loblied  anf  den  Verstorbenen  Singenden ;  die  Timer  und  Seheizfreiheit  haben- 
den Mimen  (von  denen  zuweiten  Einer  den  Veratorbenen  darstellte);  die  Trager 
der  Imagines  (Wachsmaslien  der  Ahnen,  die  ffir  gswöhnlioh  im  Ahnenschraake  im 
AirittD  aufbewahrt  wurden),  angethan  mit  den  Amislileidem  dei^jenigen  Amtes, 
das  der  Ahne  bei  Lebzeiten  innegehabt  hatte,  s.  B.  das  eines  Censor,  Praetor, 
CeDSol «  und  unter  Vorantritt  der  Lictoren  auf  hohen,  zuweilen  1 00  Wagen  in 
der  Absicht  gefahren,  dass  die  Ahnen  den  Ihren  in  die  Unterwelt  abholten;  dann 
die.  w triebe  die  Zeichen  der  Thaten  des  Verstorbenen  wie  bei  den  etwa  unter 
ibm  abgehaltenen  Triumphzügen  (z,  B.  erbeutete  Waffen,  Bilder  besiegter  Städte 
und  Völker)  trugen,  und  hierauf  die  Lictoren  mit  gesenkten  Fasces  und  die 
Fackelträger. 

Dann  folgte  die  Leiche  im  verschlossenen  Sarge  (cafmltis)  liegend,  auf  einer 
Art  Paradebvtt.  währen»!  oin  Bildniss  von  ihr  oder  eine  siü  darstellende  Holzfigur 
mit  dt  r  Wach5niaske  lies  Verstorbenen  (von  Paulus  Aemilius  und  Sulla  bis  in  die 
Kaiserzeii)  auf  dem  Wagen  aufgerichtet  stand. 

in  der  irühe.sten  Zeit  trugen  die  Sohne  den  Sarg  (den  Q.  Meiellus  trugen 
4  Sohne.,  von  Jenen  3  Consuln  gewesen,  der  4.  designirter  Consul  war),  oder 
andere  nächste  Verwandte  und  Erben  selbst;  später  trugen  den  Sarg  Freigelassene 
des  Verstorbenen  (tarn  Zeichen  der  Freiheit  den  Hut  (pileus)  auf  dem  Kopfe)  oder 
freiwillig  sich  erbietende  Leute  aus  Dankbarkeit  gegen  den  Verstorbenen.  Den 
Sarg  der  Kaiser  trogen  Hagistratspersonen,  den  der  Armen  die  Ve^pilliones  auf 
einer  Bahre  (sandapHa;. 

Dem  Sarge  folgte  das  Leichengefolge,  Manner  und  Frauen,  letztere  unter 
Schlachsen  (planctus  mulierum)  und  Schlagen  der  Brüste»  mit  aufgelösten  Haaren 
un  l  Blumen,  Haarlocken  nod  andere  Liebesseicben  auf  die  Bahre  werfend;  nur 
das  Zerkratxen  der  Wangen  war  ihnen  durch  das  Zwölftafelgesetz  untersagt 
(Mulieres  genas  ne  radunto).  Auf  diese  folgten  die  eigentlichen  Leidtragenden: 
die  Sohne  verhüllten,  die  Töchter  unTorhüllten  Hauptes  mit  aufgelösten  Haaren. 
Polj^ten  staatliche  Beamte  der  Leiche,  so  erschienen  sie  ohne  ihre  Insignieu  (als 
da  sir.d  Pasees,  Latus  clavus,  d.  i.  ein  breiter  Purpurstreil"  an  der  Tunica  der 
Senatoren  ;  goldener  Ring.  d.  i.  das  Ritterzeichen).  Alle  Frauen  waren  schwarz 
gekleidet  und  ohne  Purpur  und  Goldschmuck. 

Zunächst  legte  man  den  Tudlen  gegenüber  der  mit  den  Schnäbeln  erbeuteter 
Schiffe  gezierten  Rednerbiihne  (rostra:  nieder,  die  Lei^^henbegli^itung  (concio) 
st«IUe  sich  im  iirei:>e  herum  und  der  Heduer  bestieg  die  liednerbuhne,  nachdem 
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die  Abnen  vom  Wagen  gestiegen  waren  und  ihr  gegenüber  sich  aaf  elfeDbeinerne 
Stuhlen  gesetzt  hatten.  Die  Reden  hielten  der  Sohn,  oder  berühmte  oder  hocb- 
gestellte  Persönlichjceiteo.  wie  z.  B.  der  Consul  Augustus.  Tiberius,  Tacitus;  für 
seinen  Sohn  hielt  z.  B.  Q.  Fabius  Maximns  Cunrtator  die  Ked.?;  oder  die  FamiÜe 
hatte  einen  berühmten  Rodner  für  die  Rede  geworben,  der  auch  zuweilen  beim 
Begräbniss  einor  Magistratspereon  oder  bei  einem  Fanus  publicum  vom  öenaie 
dafür  bezahlt  wurde. 

Diese  Leichenrede  ist  eine  der  ältesten  Sitten  der  Römer  von  den  friihesten 
Zeilen  an  bis  hinein  in  Konis  christliche  Zeit,  während  sie  bei  den  Griechen 
zuerst  bei  der  Leichenfeier  für  die  in  den  Perserkriegen  Gefallenen  TorkonuDt 
Die  Familien  bewahrten  diese  Raden  nnd  ▼ertheilten  AbwAriflen  davon  an  ihre 
Frennde,  so  dass  wir  anoh  noch  2  ohristHche  Laudationes  besitzen.  Alle  Hoeb- 
gestellten  (Honoiati,  intfoißets  =  uSdoSot)  hatten  Ansproeb  auf  solch  eine  Leichen- 
rede. In  der  « Laudatio"  richtete  sich  der  Redner  bei  öffentlichen  Begribnisien 
nicht  blos  an  die  Verwandten,  sondern  besonders  an  die  ?om  Senate  gnaden» 
Bürgerschaft  (Quirites).  In  späteren  Zeiten  musste  bei  jeder  Laudatio  für  einwi 
Nobilis  durch  einen  öflentlichen  Redner  in  Rom  der  Senat  am  Erlaubniss  gebaten  j 
werden,  in  den  Provinzialstädten  fMunicipia)  der  Decurio:  am  Grabe  aber  ol^r  j 
vor  der  Leiche  (nicht  vom  Rostrum  aus)  konnte  Jeder,  ohne  Erlaubniss  einiu-  I 
holen,  sprechen.  Irn  Laufe  der  Zeit  war  es  aufgekommen,  dass  man  auch  Frauen 
Leichenreden  hallen  durfte  was  als  besondere  Auszeichnung  der  Frau?n  in  hoch- 
gestellten Familien  ^^-^all  ^so  z.  B.  der  Popilia.  Matter  des  Consui  Q.  Laialios; 
der  Julia.  Casars  Tante  und  Wittwe  des  .Marius;  der  Cornelia,  Tochter  des 
Cinna,  Casar's  Gattin;  der  Julia,  Gattin  des  A.  Baibus.  Grossmutler  des  Octir 
rian,  Cäsar's  Schwester;  der  Julia,  Gattin  des  Pompejus,  C£sar*s  Tochter).  Seit 
Cäsar*s  und  der  Cfisaren  Zeit  wurde  dies  allgemein  üblich  für  Frauen  aus  dem 
Kaiserhanse  und  aus  edlen  Familien  (Kobiles),  Manche  erhielten  awei  Reden. 

I^ach  Beendigung  der  Rede  ging  der  Zug  zu  der  ausserhalb  der  Stadt  es 
einer  Landstrasse  gelegenen  Bestattungsstälte,  oder  auf  einen  nahen  Landiitt 
der  Familie.  An  allen  grossen  Strassen  ausserhalb  Roms  standen  Grabdenkmäler, 
von  denen  einige  erst  im  16.  und  17.  Jahrhundert  abgebrochen  oder  zerswrt 
wurden.    Als  Hauptbestattungsslälten  galten  die  Via  Flaminia  im  N.  der  altea 
Porta  Katamena  am  Fusse  des  Tapitol  (Consul  PuMi'"ins  Bibulus.  Ausustus  i';  ; 
seinem  Mausoleuiii.  die  Nasonii):  die  Via  Glaudia   die  von  der  vorigen  am  I'oü»  , 
Milvius  ;ib^e7.wei::te  Strasse)  vor  der  Porta  Pinciana;  die  Via  Salaria  und  Nomen-  | 
tana.  Via  Tiburlina.  Praenestina,  Labicana  (im  0  );  die  ViaAppia,  dioschoosw  | 
Strasse  hatte  auch  die  j  räclitig'sten  Mausoleen  ^im  S.;:  die  Via  Lalir:a,  die  von  ! 
der  vorigen  abzweigt,  ujil  oiiiüm  Bestattungsfelde,  das  bis  zur  Aurelianiscbea 
Mauer  reichte;  die  Via  Ostiensis  und  Laurentina,  die  Via  Aurelia  im  W. 

Dann  trug  man  die  Leiche  bis  zum  Bestattnngsplatze,  (sei  es  ein  Gnbi 
eine  Oruft.  eine  Familiengruft,  ein  Hansoleum  oder  die  Dstrina^  die  einen  fir 
alle  Feuerbestattungen  gemeinsamen,  bestimmten  Plats  auf  dem  Fkiedhofe  hatia, 
oder  sich  neben  der  Gruft,  am  Mausoleum  oder  neben  dem  Sepulcrnm  «1^ 
Bnstum  [Gaste Ifranco]  befand).  Hier  nahm  man  den  Leichnam  von  I 
Bahre,  nnd  nun  weichen  die  GebrSuche  bei  beiden  Bestattangsarten  eioigW'  ! 
massen  Ton  eioander  ab: 
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Bestattung  im  E r d g r a b. 

Man  nahm  die  Leiche  von  der  Bahre 
und  bettele  sie  in  der  Gruft  oder  im 
gewöhnlichen  gemauerten  oder  mosaik- 
ibnlich  gefestigten  Grabe,  aaoh  wol  in 
einemSarkophag.  Diese  St&tten  simmt- 
iieh  wiiHeii  geweiht  durch  das  Opfer 
«iaee  Sehweines  uod  galten  dann  als 
loci  religiös!,  d.  i.  geweihte  Stätte. 

Die  Leidtragenden  reini^^ten  das 
Sterbebaus,  das  durch  die  Leiche  ver- 
onrainigt.  durch  ein  den  Laren  dar- 
gebrachtes Opfer  (feriae  denicales,  von 
de  und  riei:e  =  Todtenopfer). 

Dif  Angehörigen  warfen,  ehe  sie 
laü  Grab  verliessen,  Erde  in  das  Grab 
glebae  injectio;;  bei  Grüften  wurde 
der  Sarg  in  die  Graft  getragen,  aber 
keine  Erde  auf  ihn  geworfen. 

Dann  Terlieisen  Alle  das  Grab  oder 
die  Graft  und  riefen  in  dasselbe  hinab 
die  bekannten  Wünsche:  sit  tibi  terra 
levis,  oder:  molliter  ossa  cobent«  und 
die  Abschiedsworte:  Salve!  Vale!  Ave! 

Während  nun  der  Todtengräber  das 
Grab  zuschüttete  und  ihm  einen  Tumu- 
ius  'Erdhügel)  gab.  verliessen  Alle  das 
Gnb  und  {fingen  in  s  Trauorhaus,  wo- 
selbst das  Siliceriiiiini  (Liebes-  oder 
Todienmahl)  stiil  geleiert  wurde.  (Die 
Errichtung  desGrabdenkmals  waräache 
einer  späteren  Zeil.; 

Von  dem  Begr&hnisstage  an  Legan- 
oen  die  Novemdtales,  d.  i.  die  9tägige 
Tfiuerzeit,  die  in  TraaerUeidem  ve^ 
bliebt  wurde  (weiche  Kovemdiales  das 
elte  Rom  auch  bei  grossen  Staats- 
luglücksfällen  beging).  Mit  dem  9ten 
Tage  schlössen,  zuweilen  mit  Spielen 
(Ludi  novemdiales),  wie  bei  Aemilius 
Panlus,  die  Traufrfoicrlichkeiten  durch 
•Jas  Sa^Tificinin  novemdiale,  d.  h.  das 
Trtdtetiopler  für  die  Manen  des  Verstor- 
'^ititn,  und  die  Angehörigen  hielten  mit 
Trauerspeisen  (Eier,  Linsen,  Salz)  das 
ieicheuuiahl  (Coena  uovemdialis),  leg- 


Peuer  bestattang. 

Man  legto  die  Leiche  auf  den  ent- 
weder in  der  Ustrina.  oder  neben  der 
Gruft,  neben  dem  Mausoleum,  oder  ne- 
ben dem  Sepulcram  (auf  einer  2ten  xum 
Brandplats  erkauften  Stelle)  errichte* 
ten  Soheiterhaafen  (Bnstam  Gaste  1- 
franco*s)  auf  und  mit  dem  Todten- 
bette.  Hit  abgewendetem  Gesicht  zün» 
dete  der  nächste  Verwandte  oder  ein 
Priester  den  mit  allerhand  Sachen  be- 
legten Rogns  an.  Weder  dieser,  noch 
die  Verbrennungsstätte  galten  als  loci 
religiosi.  Hif»raaf  sagte  die  Leichen- 
begleitung dem  Verstorbenen  das  letzte 
Lebewohl  und  g'\r\</,  nach  Hause.  Die 
Angehörij^^en  aber  warteten  am  Kogus, 
bis  dieser  niedergebrannt  war;  dann 
Idschtan  sie  die  Asdie  mit  Wein  und 
Wasser,  sammelten  sie  nach  der  Ab- 
kfiblang  in  einem  Tuche,  übergaben 
dies  dem  Priester,  der  die  Asche  trock> 
nen  liess;  begroben  auch  noch  des  Os 
reseetum  (abgetrenntes  Glied)«  wenn 
sie  es  nicht  schon  während  des  Ver* 
weilens  am  Rogus  gethan  hatten,  brach- 
ten das  übliche  Todtenopfer,  reinio;ten 
so  das  Sterbehaus  und  hielten  das 
Todtenmahl  (Liebesmahl,  Silicernium). 
Nun  begannen  für  sie  die  9  Trauerlage 
(Cinercs  novemdiales).  Am  9.  Tage 
übeinaljmen  sie  die  getrocknete  Asche, 
zerbrachen  die  im  Rogus  wol  nie  ganz 
zu  Asche  verbrannten  Röhrenknochen, 
legten  Alles  in  eine  Urne,  and  trugen 
diese  still  (dies  geschah  auch  mit  Glie- 
dern der  kaiserlichen  Familie)  zu  ihrem 
Bestimmungsorte  und  setzten  sie  bei, 
entweder  in  ein  Sepulcrum,  oder  in  ein 
Erdgrab  (Bustnm),  in  welchem  letz- 
teren neben  die  Urne,  die  in  der  Mitte 
stand,  Kiiochen-  und  AsrluMireste.  sfe- 
kreuzie  Najjjel  ^'eie;t;t  wurden,  und  schüt- 
teten dann  dasGrab  mil  denselben  Wün- 
schen und  Abschiedsworten  zu.  Fäm 
Zuächütluug  laud  nicht  stall,  wenn  unxu 
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ten  die  TrauerUeider  ab  aod  iheilten  die  Asche,  statt  in  eine  Urne,  in  eicfn 
das  Erbe.  Sarkophag  brachte,   ebenso  nicht  in 

Familiengrüfton,  Mausoleen  oderCoium- 
barien,  wo  man  an  irgend  einer  Stelle  (im  Columbarium  in  einem  Titulu?)  die 
Urne  niedersetzte.  Mit  dem  Griisse:  Salve!  Vale!  Ave!  Verliesen  die  Anizehori- 
gen  diö  Uraenölellc.  Dunn  folgten  die  Schlussfeierliohköiten  und  aUea  Uebhge 
am  9.  Tage  wie  nebenstehend  zu  Hause  nach. 

Den  fiinzelacten  nach  unterscheiden  sich  Erd-  und  Feuorbcstattaqg 
wie  folgt: 

Beim  Eidgrab  gab  es  nur  einen  Schlussaci:  das  Einsenken  ifl*s 
•  Erdgrab.    Bei  der  Feuorbestattutig  gab  es  4,  rcsp.  5  Schlussa^te: 

(las  symboiisühc  Ablösen  dos  einen  Gliedes;  .seine  lirdbestattung:  dk- 
totale  Verbrennung;  die  Sammlung  der  Knochen  und  Asehe  (ossilegium), 
und  endlich  ihre  verschiedenartige  Beisetzung  im  i>tilieü  am  9.  Tage 
nach  der  Verbrennung.^) 

Eodlieb  mossten  die  Hintorlauenen  noch  am  Jahrestage  des  Ted«s  dM 

Verstorbenen  Todlen feste  abhalten,  theils  des  bleibenden  Andenkens,  tfaeils  der 
Erhaltung  der  Verbindung  zwischen  den  Lebenden  and  Todten  wegen  (feralia); 
welche  Feste,  wenn  sie  die  Ekern  betrafen,  .pnrentalia''  hiessen.  Ebenso  feierte 
man  zum  Andenken  an  die  Tudtcn  noch  besondere  Gedenktage  (Kosen-  und 
Veilchentage),  oder  auch  lesianienlari-sch  bestimmte  Gedenktage,  mit  doren  Ab- 
haltung zum  Theil  Sclaven  betraut  wurden,  die  man  !c'Siamentarisch  für  strdD|[6 
Beobachtung  jener  Tage  zu  .Freigela-ssenen"^  ernannt  hatte.  — 

Kigentlich  blieb  bei  den  Verbrennunt^en  nichts  übrig  als  Knochen  und  Asche. 
Indessen  ist  zu  bemerken,  dass  die  Leber  selir  schwer  und  zuletzt  unter  allen 
Weichiheilen  das  Herz  verbrannte.  Die  alten  Körner  hatten  dabei  den  Glauben, 
dass  dessen  Herz  nicht  verbrenne,  der  an  Morbus  cardiacus  leide  oder  der  ver- 
giftet worden  sei.  So  sagt  Pliniu^  iNat.  bist.  XI,  71):  „Negatur,  cremari 
posse  cor  in  iis,  qui  cardiaco  morbo  obieriut;  negatur  et  veneno  interemtis.  C«to 
exstat  oratio  Vitellii.  qua  renm  Pisonem  ejus  sceleris  coarguit,  hoc  usos  aign- 
mento,  palamque  testatus,  non  potuisse  ob  venenam  cor  Germanict  Caesaris  en- 
man.  Contra  genere  morbi  defensus  estPiso.**  , Man  leugnet,  dass  das  Ran 
derer  Terbrannt  werden  könne,  die  an  Horbas  cardiacus  zu  Grunde  gegangen 
sind,  und  ebenso  leugnet  man  dies  besfiglich  der  Vergifteten.  Wenigstens  «xisttct 


')  Marquardt,  «der  mit  Recht  ftber  die  Verwirrung  besfigltch  des  Worin 
novemdial  klagte,  weist  nach,  dass  dies  allemal  der  9.  Tag  von  der  Erd-  «der 
Feuerbestattung  an  gerechnet  ist  Servius  bat  nach  ihm  falsch  geiechneti 
er  sagt,  das  Novemdial  besiehe  sich  darauf,  dass  der  Yomehme  7  T^e  ansgss^^ 
am  S.  verbrannt,  am  9.  überhaupt  beigesetst  wurde,  ^s  ob  es  uur  sur  Feuer- 
bektattung  in  Beziehung  stehe  **  Ich  möchte  frapen ,  wie  in  dem  h  -  Klinu 
Italien«,  ausser  im  stärksten  Winter,  eine  Leiche  7  Tage  ausgestellt  werden  konnte? 
„Da  Niemand  an  einem  Feiertage  bestattet  werden  durfte,  so  hätte,  weno 
7.  Tag  auf  einen  Feiertag  fiel,  die  Ausstellung  8  Tage  dauern  müssen.' 
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eine  Rede  des  Vitolliiu,  in  der  er  den  Piso  des  letstereo  Verbreohetis  anklagte 
und  des  genannten  Argumentes  sich  bediente,  dsss  dis  Herz  des  Kaisen  Qenoa- 
nious,  weil  er  vergiftet  worden,  nicht  halte  verbrennen  können.  Dagegen  ver> 
iheidigte  sich  Piso  dadurch,  dass  er  es  anf  die  Krankheit  schob,  an  derGermanicns 
gestorben  sei.'*  (Man  versieht  unter  Morbus  cardiacus  wol  ein  orgaiuscUes  Herz- 
leiden, einen  Herzkrampf  inFolj^o  vou  Yerkreidung  der  Herzklappen  oder  so  etwas). 
Was  mit  solchen  unverbrannten  Herzen  geschehen  ist,  ist  nicht  i||^e.'.agt.  — 

Atfche  und  Knochonreste  sammelte  man  ia  Urnen,  die  man  in 
Columbarien  aufstellte,  oder  in  Grüften,  Sepulcris,  Erdgräbern,  Bastis 
(mihi)  und  Sarlcophagen  beisetzte.  •  Die  Urnen  wurden  aus  dem  vor- 

schiedcnsteu  Material  dargostellL,  die  im'i.sti'n  ;iu-<  t;rl>i:inntem  Thon 
(selbst  bei  den  alten  Indern),  der  die  veis*  hiedenarligston  Farln-n  zeigte 
(hell,  ilunkrl,  last  schwarz),  aus  edlen  Metallen  (Gold  und  Silbor), 
aus  Urouce,  Eilcubciu,  Granit,  Marmor  (verschiedener  Farl»c),  Alabaster, 
Glas,  zuweilen  aus  Terra  cotta. 

Was  die  Form  anlangt,  so  liebten  die  Kömer  Vasen,  andere 
Volker  mehr  die  Topfform,  seltener  die  von  K&stchen  (arculae)*). 
Bald  hatten  sie  Henkel,  bald  keine,  bald  Deckel,  bald  waren  sie  offen; 
manchmal  bildeten  die  flachen  Schädelknoohen  (die  im  Rogur:  nie 
völlig  verbrannten)  einen  die  Asche  völlig  schützenden  Deckel  (wie 
mir  Herr  Dr.  Caro  mittheilte).  Waren  die  Deckel  gebrannt  oder  über- 
haupt künstlich  dargestellt,  nannte  man  sie  Cupae  =  Kiipen,  auf  denen 
man  zuweilen  Idole  oder  Imagines  sah;  bald  wiren  sie  bemalt  (in 
Luranien,  Etrurien,  Apulien,  Attica  und  Aegina)  mit  allerlei  sepul- 
craien  Darstellungen,  und  in  Rom,  wenn  sie  frei  standen,  ausserdem 
hier,  in  Latium,  und  bei  allen  barbarischen  Völkern,  auch  Wenden 
und  Deutschen  unbemalt,  höchstens  mit  eingekrati^ten  Figuren  ver- 
sehen. Am  Deckel  sah  man  plastische  Arbeiten  mit,  dem  Dienste  der 
Dii  Manes  entlehnten,  Darstellungen,  Ahnenkränzo  (steraniata),  Ana- 
glypten und  Anaglyphen  (in  halb  erhabener  Arbeil),  Sphinu'n,  Greife, 
Aillcr  (den  Verkehr  mit  dem  Himmel,  indem  diese  die  Seelen  Ab- 
geschiedener gen  Himmel  trugen,  darstellend,  als  Erinnerung  an  Jupiter's 
Nectarspeisung  durch  Adler  auf  dem  Berge  Oeta),  Gänse,  Kampf- 
hühner, Widderköpfe  (Hammoncn),  Gorgonen,  Stierkampf«  ,  Larven 
(Todtenmasken),  Oscilien  (Schaukeln  und  Hängematten  zum  Bacchos- 


')  Die  Arcnlae  waren  hersformig,  viereckig,  cfi  in  Fieber  gethcilt  (bi-,  tri-, 
quulrisoniae,  grieeb.  dl^,  rplaw/ioc  —  S-t  3tb<ilig  etc ),  «od  wurden  aledann  wol 
avoh  »Sepolera*  genannt.  Das  data  verwendete  Matmal  wer  Meroior.  Sie  dienten 
eliO  aiieb  rar  Aufbewahmng  der  Sewte  mehrerar  FamilieniritgUeder. 
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dienste),  Vögel,  allerhand  kleine  Thiere  (2.  Th.  gefiUiriiehe,  nm  die 
Ge&hr  der  tödtlichen  Krankheit  des  Verstorbenen  darzastellen),  Del- 
phine, schneckenäh nlicho  Tritonen,  scherzende  Grazien,  Knabensptele. 

Meist  auch  trugen  sie  den  Naracn  des  Ver^storbenen  und  unten  in  einer 
Kcko  oder  am  Boden  der  Vase  den  der  Fabrikanten,  Steinraetzer 
(Marniorarii)  und  Solicnrii  (Ver(erlif(or  flacher,  si'halenförmiger  Geia>se). 

Hiervon  abweichende  „Ürna  de  pietra"  beschreibt  Bruzza  zwei, 
deren  eine  1,52  Meter  lang,  0,60  hoch  und  0,55  breit  war  und  voll- 
ständig die  Form  eines  Sarkophagen  hatte,  die  in  der  That  keine  Dme^ 
sondern  ein  steinerner  Sarkophag  für  Knochen  und  Asche  gewesen  za 
sein  scheint,  aus  deren  Grösse  wir  im  Vergleich  mit  dem  gewöhnlichen 
Sarkophag  zugleich  das  approximative  Verhältniss  zwischen  der  Länge 
des  Sepulcrura  und  Urnensarkophag  entnehmen  können.  Die  Breite  ist 
nur  ein  Weniges  (-—5,  freilich  \mm  t^rua^Lfu  Jjarkophagc  selbst  *27Ctm.) 
grösser,  aber  die  Länge  um  ein  Beträchtliches  kleiner  als  beim  Sar- 
kophage (nur  3 mal  fand  ich  die  Sarkophaglänge,  wahrscheinlich  weil 
er  für  ein  Kind  bestimmt  war,  kleiner;  2 mal  fast  ganz  gleich;  9 mal 
aber  betrachtlich  langer,  von  25—90  Otm.  angegeben).  — 

Wohin  aber  wurden  die  Urnen,  welche  die  Beste  Verbrannter 
bargen,  gebracht? 

Fangen  wir  bei  den  barbarischen  Völkern,  zumal  Mittel- und 
Nord-Europas  an,  so  hat  man,  wie  es  scheint,  die  Urnen  meist  in 
Gesellschaft  d.  h.  auf  einem  bestimmten  Räume  unterirdisch  beigeseui, 
auf  grösseren  oder  kleineren  ürnenfeldern.  Bald  trennte  die 
Einzelurnen  eine  zwischen  den  benachbarten  belegene,  mehr  oder  weniger 
breite  Krdschicht,  bald  standen  sie  sehr  dicht  nebeneinander  auf  dem 
Boden  einer  nur  wenige  Fuss  unter  der  Ackerkrume  angdegten  grossen, 
flachen  Urnengrube,  jede  einzelne  Urne  meist  durch  einen  flachen  Stein 
(Pläner,  Schiefer,  Feldstein  oder  einen  sonst  spaltbaren  Stein)  bedeckt 
Wol  das  grössle  bisher  aufgedeckte  Urnenfcld  ist  das  auf  dem  Gute 
des  Herrn  Boas  in  Lassowo,  wo  in  100  Abtheilmigen  zu  je  100  Urnen 
auf  einer  Fläche  von  8  «Morgen  lüÜOü  ürnea  von  je  '  , — ^  ^"'^^ 
Durchmesser,  aus  unglasirtem  schwarzem,  glimmerartigem  Thonc  mit 
eingekratzten  Linien  gebrannt,  standen,  deren  colossaler  Ascheninhait 
Herrn  Boas  nöthigte,  mit  der  Urnenasche  ein  Lupinenfeld  zu  düngen. 
Die  nach  Ablassung  des  nahen  Sees  aufgefundenen  Pfahlbauten  weisen 
darauf  hin,  dass  dies  wahrscheinlich  das  Bestattnngsfeld  für  die  am 
See  wohnenden  Fischer  und  die  mit  den  Bewohnern  daselbst  handel- 
treibenden Fremden  war^  (da  vielleicht  durch  jene  Gegenden  der  Haupt- 
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weg  führte,  anf  welchem  die  Griechen  steh  von  N.  den  Bernstein  holten). 

Die  Auiiiihmo,  dass  hier  eine  grosse  Schlacht  geschlagen,  dürfte  sich 
nicht  recht  Ort  igen  lassen.  Die  Ablheilung^n  für  je  100  Urnen  weisen, 
wie  nur  Si'lieiiit,  darauf  hin,  das.s  man  wahrscheinlich  je  eine  Abthci- 
lung  neu  anlegte,  und  den  frühereu  eine  neue  hinzufügte,  wenn  die 
Zahl  hundert  in  ihr  aufgestellt  war.  Freili -h  hat  eine  gleiche  Anzahl 
Urnen  kein  anderes  Feld  aufgewiesen;  10,  20,  30  and  mehr  aber  sind 
fast  immer  beisammen  gefunden  worden.  Uroenfelder  der  Art  fehlen 
in  Rom. 

Weiter  setzte  man  die  Urnen  auch  noch  in  Binzel graber  in  oder 

unter  der  Erde;  dies  finden  wir  sicher  bei  den  Griechen  und  Röroern. 
Die  Kömer  wenigstens  brachten,  wie  schon  bemerkt,  die  l'rnc  in's 
Krdgrab  (das  gewöhnliche,  durch  Mauern  oder  Stf»iiHn«'.^aik  oder  .sonst- 
wie in  den  Wänden  gefestigte  iscpulcrum  zugeschüttet),  oder  in  eine 
Familiengruft  oder  Mausoleum,  um  diese  vor  den  einstürzenden 
W&nden  des  Grabes  sicher  zu  stellen. 

Die  alten  Römer  errichteten,  zumal  gegen  die  Kaiserzeit  hin  und 
in  dieser,  besondere  Bauten  zur  Aufbewahrung  der  Urnen  über  der 
Erde,  welche  Columbarien  genannt  wurden,  die  man  heutzutage 
wol  auch  Cinerarien  benennt.  Ihre  Einrichtung  erkennt  man  am  besten 
(wenigstens  was  die  luxuriösen  Formen  derselben  anlangt)  aus  dem 
Columbarium  der  Iii  via  Augusta,  Gaiiin  des  Kaisers  Augustus, 
wie  aus  denen  der  späteren  Kaiser,  als  Trajan  und  Hadrian.  Ich 
werde  hier  die  Beschreibung  des  Columbarium  Liviae  Augustao 
folgen  lassen*),  das  wol  schwerlich  auch  gleichzeitig  für  die  gewöhn* 
liehe  Erdbestattung  derer,  die  dies  wollten,  gedient  zu  haben  scheint. 

Bs  stand  in  der  Via  Appia  zwiaehen  dem  1.  and  S.  Meilensteine  von  der 
Stadlmauer,  links,  wenn  man  ans  der  Porta  Gapena  (heutiges  SebaattaDtbor  nach 
der  dort  liegenden  Kirche  des  h.  Sebastian  genannt)  heraus  trat.  1726  stiessen 
beim  Abtragen  einer  kleinen  Erderhöhnng  im  Weinberge  von  Joseph  Reos  die 

Weinbergsarbeilcr  auf  eine  Absis  (Bogen  oder  Nische'  ies  hierauf  ausgegrabenen 
Gebäudes.  Es  war  in  der  untern  Hälfte  aus  dem  Tuffstein  herausgehauen  und 
soweit  der  TufTstein  reichte,  unter  der  Sohle  der  Via  Appia  gelegen.  Der  über 
die  Strasse  emporragende  Theil  hatte  zunächst  einen  grossen,  breiten  Sims  von 
tiburtiaischem  Stein  zum  Herumgehen  und  war  gebaut  aus  gebrannten,  kunstvoll 


')  Uonumentum  sive  Columbarium  Libertinomra  et  serrorom  Lime  Au^^tinee 
et  Caesaruro  Romac  det«ctum  in  Via  Appia  anno  MDCCXXVI  ab  Antonio  Francisco 

Oiorio,  Presbytero  Haptisterii  Plorentini  descriptum  et  cx  acrc  incisis  XX  ta- 
^nlis  illustratum,  adjectiii  noiis  Glariss.  V.  Antonii  Marias  Salvinii.  Florentiae 
MDCCXXVI!  etc.  (In  Folio.) 
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gearbeiteten  (oder  geformten)  Ziegeln.  Der  Oberbau  war  duieb  einen  groMio 
Riss  geborsten  und  in  sieb  zusammengeslürzt,  so  dass  die  Trämmer  im  Inoera 
lagen.    Durch  ein  grosses  gewölbtes  Thor  gelangte  man  von  unter  der  Strasss 

aus  und  auf  einer  in  den  TufTstoin  gehauenen  Treppe  in  die  untere  unter  der 
Strasse  gelff^eno  Abiheilung,  durch  ein  von  der  Strasse  aus  erreichbares  un«!  in 
deren  Niveau  gele;j:enes,  {^leichos  Thor  in  die  obere  Äblheilung.  In  der  unleren 
Abtheilung  war  die  Belou'^litung  künstlich;  in  der  oberen  ebenso,  doch  aach 
durch  im  Heniicyclium  der  üstlichon  und  westlichen  Front  angelegte,  kleine 
Seitenfenster  vermittelt.  Durch  Umgänge  gelangte  man  zu  den  einzelnen  Nisctieu 
und  ihren  Urnen  in  der  oberen  Abtheilung.  —  Ausdehnung  des  Gebäudes: 
Die  Breite  von  S,  naoh  N.  betrug  44  rSmische  Palmen  (!  Palme  hatte  IS  Zoll  s 
Unziae  und  mass  etwa  I  Fuss  sächsisch  =  27  Ctm.);  die  Lange  Yon  0.  nacli  W. 
61  Palmen  4  Zoll;  also  die  Breite  etwa  22,  die  Länge  30 V,  Bllen;  was  einea 
Fläebenraum  aosmacht  von  675  Qu.'ßllen  oder  216,6  Qu.- Meter. 

Das  ganze  Gebäude  war  an  seinen  Wänden  mit  tiburtinisohem  Steine,  mit 
Harmorplatten  oder  kunstvoller  Stückarbeit  (tectorium  opus),  der  pulverisirtat 
Marmor  sugesetact  war,  bekleidet.  Hings  herum  lief  eine  Gallerie  (Qnrtsims 
Goronis).  Sie  sprang  2  Palmen  6  Zoll  aus  der  Mauer,  in  die  sie  eingesenkt  war. 
hervor  und  war  breit  genug,  um  auf  ihr  herumgehen,  und  Leitern  auf  ihr  aolegeo 
und  zu  den  Urfien  der  oberen  Klagen  gplanjren  tu  können. 

Dieses  Columbarium  l'a.ssle  nach  Got  i  1  100  Urnen;  ich  glaube,  noch  mehr. 
SuUher  Columbarien  gab  es  vei;,rhiei!eati  in  Rom.  wenn  sie  auch  nicht  .so 
rios  um!  kostbar  angelegt  waren,  als  die  der  Freigelassenen  der  Li  via  Augusia 
und  der  Kaiser  Trajan  und  Hadrian.  Meist  legton  die  Genannten  sie  deshalb 
an,  weil  der  Hofstaat  zu  gross  war  und  die  Pamiliengrabstittten  kaum  Raum  nodi 
für  die  Familie  hatten. 

Gewöhnlich  entstanden  solche  Columbarien ,  indem  Leute  sich  au  Begril»- 
nisskassen-Genossensohaften  vereinigten  oder  eine  Ansah!  Personen,  die  in  naher 
verwandschaftlicher  oder  anderer  Beziehung  standen,  zur  Enichtung  solch*  eines 
Columbarium  zusammentraten,  wenn  nicht  irgend  ein  Speculant  das  Coloai- 
barium  erbaute,  um  dann  die  einzelnen  Nischen  auf  eine  lange  Reihe  ron  Jahns 
als  Tituli  zu  vermiethen  oder  zu  verkaufen. 

Das  der  Livia  Aufjnsta  hatten  deren  Freif^ela^sene  erbaut,  den  Vorsitz 
führte  und  als  Lehnstriiger  I'ungirte  Tyrannus.  der  Leilar/i  und  Decuno  me- 
dicnruni  der  Livia;  dem  von  30  Freigelassenen  der  Kaiser  Trajan  und  Hadriin 
erbauten  Columbarium  .stand  Fabius  Felix  vor;  anderen  von  Freigelassenen  errich- 
teten ein  Decurio  odcrProcurator.  Vorgesetzter  der  besondere Familienabiheilung^o 
bildenden  Freigelassenen.  Auch  einzelne  Familien  hallen  ihre  eigenen  Coiütn- 
barien  für  sich  und  ihr  Hauswesen,  z.  B.  die  der  Stab i Iii  Tauri  (von  deoao 
einer  als  Mitverscbworner  des  Catilina,  einer  als  Augur  bekannt  ist  nod 
die  der  Volustii,  der  der  Recbtslehrer  des  Maro.  Antonius:  Volustios  Maee»- 
nianus  angehorte}.  Andere  Columbarien  waren,  wie  schon  bemerkt,  TOn  Speos- 
lasten  für  Freigebome  und  nicht  im  Verbände  grosser  Familien  stehende  Frei' 
gelassene  erbaut.  Das  Souterrain  diente  naoh  Einigen  in  ihnen  auch  neck  lar 
Erdgraber,  jedoch  wol  nur  für  hier  befindliche  Umengräber. 

Am  Boden  befindliche,  viereckige  Graben  bargen  in  Särgen  von  gebrann.'^n? 
Thon  die  Knoohen  arm  Geborener  und  reich  Gewordener;  während  auch  hiv 


Digitized  by  Google 


Die  versohiedenen  Beslattungsarten  mdoschliober  Leichname.  It5 


bafliidliohe  monamoiiiate  Si>ge  vaa  Stein  oder  Marmor  Sarkophage')  biesseo. 
Die  im  Estrioht  des  Sonierrain  beflndlieheo  ?iefeolrigen,  gewölbten,  oberwirts 
mit  Mosaik  belegten,  too  oben  ber  angängigen  and  feraebliesebaren  Qniben 
hieasen  Cellnlae,  wenn  sie  in  Abtlieilangsaellen  mebrerer  Leiobname  Ascbenreste 
ans  Einer  Familie  (deren  Hypogäum  oder  Sepulcrom  subt«rraneam  sie  bildeten) 
bargen.  Ansserden  fanden  sich  im  Estricht  noch  runde  Qräber  (Scrobes),  die 
^ross.  amfangreich  und  tief  waren.  Sie  hätten  mehrere  Leichen  aufnehmen 
Knnnrn,  werden  aber  wohl  weder  hierzu,  noch  7.u  Ustrinen  (denen  ja  «^ohon  der 
Zug  gelehlt  haben  und  deren  Kreuch  ausserdem  die  scliönen  plaslisrlion  Arbeiten 
im  Innern  geschwärzt  haben  wurde),  wie  Manche  zu  glauben  scheinen,  bestimmt 
gewesen  sein,  sondern  sie  haben  wohl  vielmelir  als  Gruben  für  die  Darbringnng 
der  Opfer  für  die  Dii  Manes  un  Gedetiivlagea  und  zur  Aulüahiue  der  Liebesgaben 
(jfooi)  für  die  Genien  bei  den  Inferien  gedient 

Wir  f erlassen  nun  das  Souterrain  nnd  gelangen  in*s  Hoobparierre  oder 
Erdgeseboss,  wenn  man  nicbt  erste  Etage  sagen  will. 

Hier  baben  wir  Zweierlei  berronnbeben;  zanäobst  die  Decke.  Sie  war 
gewölbt  and  mit  plastischer  Arbeit  reicb  feraiert.  Rings  bernm  lief  eine  pr&ebtig 
gearbeitete  Coronis  (Scblosskante,  Gartsims)  im  blau')  angestrichenen,  mit 


*)  Sarkcphag;  ist  wörtlich  ein  fleischfressender  oder  fleischzerstorender  Stein - 
behälter  für  Leichen,  zunächst  aus  einem  bei  A.ssos  (Asos)  im  Trojanischen  ge- 
fundenen, inarmorähnlichen  Steine,  der  binnen  40  Tagen  die  Zersetzung  der  Leiche 
angeblich  bi  wirken  sollte.  „Ät  circa  A&äon  Troadi^  iapis  nascitur,  quo  consuuuntur 
omnia  corpora"  (Plin.  Hist.  nat.  II,  98)  und  „Tn  Asso  Troadis  sarcophagus  lapis 
fissili  Vena  scinditur.  Corpora  defunctc-rum  condita  in  eo  absumi  coastat  intra 
XL  dies,  exceptis  dentibua'  (XXX VI,  17).  „Aber  um  Asäun  iu  Troja  findet  sich 
ein  Stein,  welcher  alle  Körper  zerstört*  —  «In  Assus  in  Troja  wird  der  leicht 
spaltbare  Lapis  sarcophagus  gebrochen.  Leiehmi  Yerstorbener  in  ihm  bdgeseist, 
werden,  wie  bekannt,  binnen  40  Tagen  sersetst,  die  Zibne  aosgenommen.** 

Nach  derselben  Stelle  wird  noch  en&hlt,  dass  nadb  Mncianus  in  Ljdien  and 
im  Orient  es  Felsen  gäbe,  deren  abgeschlagene  Stücke  sa  menschliehe  Köiper  be- 
festigt, dieselben  corrodirten,  wi«  an  andern  Begräbnissstätten  die  Kleider  nnd  das 
Schuhwerk  der  Todten  (ebenso  auch  Spiegel  und  Badestriegeln)  daselbst  versteinern 
sollen,  d.  h.  wol  mit  Stalaktitenmasse  dbersogen  werden.  Die  Sarkophage  waren 
mit  plastischen  Arbeiten  geziert.  Aber  ausser  den  ganz  und  ^r  masbiv  steinernen 
gab  e.s  auch  .solche,  die  aus  Ziegelwerk  aufgemauert,  die  Leichen  nur  provisorisch 
aufnehmen  sollten  oder  des  plastischen,  aus  dünnen  Platten  hergestellten  Stein- 
überzuges mit  äciuem  plastischen  Schmucke  oder  eines  dergleichen  aus  gebranntem 
Thone  (kui>stvoller  Arbeit)  oder  eines  Stucküberzuges  harrten.  Die  Deckel,  ebenso 
oft  kunstvoll  gearbeitet,  wartn  in  Falzen  eiugelügt  und  beweglich.  Auf  jenen 
Sarkophage  i>,  welche  im  Ezdgrabe  des  Estriehts  bestattete  Körperreste  bargen, 
fanden  sich  leichensteinähnliche  Aren  (Arae)  in  altargleicher  Form  und  Cippen 
(Spitmänlen  und  Statuetten).  —  Aaf  den  in  den  Boden  eingesenkten  Sargen  und 
Asehenkistohen  fand  sich  oft  ein  schönes  Mosaikverk  ron  viereckigen,  sehwarsen 
und  weissen,  niedliehen  Unstern  nnd  Dantellungen  von  Fischen  und  Vögeln. 

*)  Blau  war  die  Farbe  der  Trauer  (wie  auch  der  Altäre  der  Dii  Manes)  im 
altrömischen  Italien,  wie  heute  noch  im  Florentinisoihen. 
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Stack  bekleideten  laneniaaiu ,  in  dem  sich  ausserdem  Arbeiten  ?on  Stnek,  tod 

niodellirlera  oder  gebranntem  Thon,  im  Geschmack  der  Augusteischen  Zeil.  Ana- 
glypien  in  Basreliet'manier  (halberhobene  Soimitzereien  in  Holz  oder  G>ps),  Pa- 
rerga  (Zierraten  spcundärer  Art).  Götterstatuotton.  Thierfiguren  (Zophori).  schÖM 
Uohlkelilon  'cymata).  Musclielwerk  und  Malereien  befanden. 

Sodann  haben  wir  die  Wuiüie  des  Oohimbarium  zu  betracht*^n. 

An  ihnen  befanden  sich  etagenwoiso  und  so,  dass  man  zu  den  einzelner 
Etagen  von  der  Iniioncoroiiis  gelangen  könnt«,  die  Nischen  oder  Z e  1 1 e ri  lur 
die  Urnen.  Diese  Nischen  nahmen  entweder  nur  eine  einzelne  Urne  auf  ond 
biesaen  alsdann:  Parra  Coliimbaria,  Aedicalae,  Aedificta,  OUaria,  Locali  od«r 
bargen  aneh  2,  3—4  Urnen.  Ihre  den  Eingängen  eines  Tanbenhinsobens  insnr- 
lieh  ähnliche  Beschaffenheit  war  die  Ursache«  dass  man  das  Ganse  mit  einesi 
Taubenschlage  Terglich,  was  sich  leicht  erklärt,  wenn  man  sich  daran  erinneit 
dass  das  ganse  Qebände  aach  aussen  gleiche  Nischen  hatte,  in  denen  die  One 
wie  das  Nest  im  Fache  des  Tanbenhiiuschens,  sass. 

Speciell  ist  über  den  inneren  Hohlraum  des  Colitmbarium-Parterr(>s  noch  zu 
sagen,  dass  an  einer  grossen,  freien  Mittelfläche  sich  an  den  Seiten  4  balbkreis- 
fÖrmi*;  (in  hPHilcyrlinX  hprvorsprins^pnde.  viprorkige  Vorbaiip  befand#^n.  w^lohen 
sich  zuriickspringende.  treif  Käiinie  ansclilossen.  Von  den  dadurcli  eritstehen<ien 
Einzelbögen  war  immer  der  niiilolste  Boijen  j^nler  Seite  der  am  kunslvoUsien 
bearbeitete.  Er  war  ganz  ainarantblan  und  mit  einer  grossen  Steinmoschel 
gesctuuückt,  während  die  Wände  selbst  überall  mit  feiner  Stuckatur  gegläuei 
waren. 

Die  Zahl  der  in  regelmässigen  gradiiniglen  Etagenreihen  symmetrisch  wA 
in  gleichen  Abständen  angebnwhten,  oben  abgerundeten  (äusserst  selten  mt- 
eckigen)  Umennischen  wechselte  nach  der  GrOsse  des  Gebäudes.  Sie  uhlton 
nach  Hunderten.  Die  oberen  standen  gewöhnlich  genau  über  den  unteren,  in 
den  Ecken  einzeln;  im  Uebrigen  au  mehreren  neben  einander.  In  ihnen  befisndMi 
sich  die  Gefäsae  snr  Aufbewahrung  der  Asche  und  Knochenreste,  die,  wenn  sie 
gans  einfach  waren,  Aschentöpfc  (Ollae).  sonst  aber  Urnen  hiessen.  Sie 
waren  im  Boden  eincemcntirt  oder  eingegypst;  selten  standen  sie  auf  einem 
kleinen  Marmorpostament,  das  durchbrochene  Wände  hatte  und  die  Urnen  durch 
den  Boden  des  Postaments  durchschimmern  liess.  Nur  diejenigen  wnren  auf 
besonderen  freien  Säulen  im  Inncniauni  des  ( Jesammtcolumbai ium  aufgestellt- 
welche  die  Asche  vnn  di-non  liargen.  die  hesonüers  geehrt  werden  sollieu. 

An  jeder  Nische  befand  sich  zur  Vermeidung  von  Streitigkeiten  eine  genau 
regi.strirte  l'ortlauiLiulo  Numun-i  und  eine  viereckige,  ebenso  rogistriric.  an  den  in 
den  Ecken  befindlichen  tischen  eine  abgerundet,  gekrümmte  Tafel  (Titulus).  isf 
welcher  der  Name,  das  Amt,  der  Gebnrts«  und  Todestag  des  hier  in  der  Dn* 
Ruhenden  verxeichnet  war.  Die  Tafeln  waren  ans  Marmor,  2  r9m.  Fuss  laai, 
'  ^  ]  reit,  plastisch  gesiert  und  oben  über  dem  Bogen  der  Nische  angebracht,  » 
dass  man  die  Aufschriften  von  oben  nach  unten  lesen  musste.  Beianden  sidi 
mehrere  Urnen  in  einer  Nische,  so  waren  die  Tituli  für  die  etnselnen  Urnen  ntt 
Tcennungszeichen  (Spiesscn,  Ranken)  getrennt. 

Manchmal  liess  der  hinterlassene  Gatte  oder  nächste  Verwandte  schon  bei 
Lebzeiten  neben  die  Urne  der  verstorbenen  Angehörigen  in  der  Nische  für  sieb 
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eiDe  leere  Urne  (olta  virgo)  stellen  und  dann  blieben  auch  im  Titalns  auf  dom 
for  ihn  freigehallenen  Räume  der  Tafel  der  Name  und  die  übrigen  Data  bis 
wa  seinem  Tode  aus.  Aaoh  gab  man  dann  keine  Tafel  und  Titel  an  der  Nische, 
wenn  die  Urne  nar  provlsorieob  eingeselzt  war,  und  spater  iransferirt  werden 
aoUte  <). 

Die  Titeltafeln  befestigte  man  mittelst  eiserner  flaken ,  Näg'el  oder  Klam- 
mern in  der  Wand.  Infolge  der  Kogislrirung  der  Nuuimern  und  Titel  konnte 
Joder  leicht,  wenn  er  seiner  Ansrehörigen  Reste  aufsuchen  wollte,  dieselben 
tiuden,  und  wenn  Nleaiund  mehr  von  dun  Angehörigen  da  war,  konnte  mau  die 
Urne  und  den  Titel  entfernen  nnd  das  Fach  neu  vermietben  oder  verkaufen ,  ja, 
die  Angebörigen  konnten  den  Titutus,  nach  Entfernung  des  bisherigen,  cediren. 

Die  Aofsobriften  worden  meist  sehr  kunstvoll  nnd  monumental  von  SobSn* 
ubreibem  (Kalligraphi,  Antiquarii),  iheils  mebr  fmobtig^  und  cursif  yon  Schnell» 
lehreibem  (Taebjgraphen,  Notarii),  mit  Btrasoisober,  fiir  Stuokarbeit  iiblicher, 
letber  Tinte  gescbrieben,  oder  eingekratzt  nnd  mit  rother  Mennige  ausgerieben^). 

Zuweilen  wurden  die  Titel  auch  mit  allerhand  Zierraten,  auch  lächerlichen 
Bildern  nnd  Figuren,  allerhand  kleinem  Schmuck  (Parerga).  Kränzchen  aus  Laub, 
Hnirlanden,  Spiessen  mit  dopjit'ltfr  Spitze,  Fasricn.  kloinen  Rlüthen .  Ephoa- 
ranken,  Veil^^hen,  dur«  Ii  Steinmetzen  (Quadratader)  geziert,  welche  aUdano  ihren 
Namen  einritzten  oder  einmeisselien. 

Noch  sei  erwähnt,  dass  im  Coiumbarium  auf  dem  Estrich  und  auf  den 
SimsiMi  auch  frei  kleinrre  oder  f^rö.ssere  Töpfe.  Wa.sserkrüge  (Hydriae),  Tassen 
(Fhiolae),  Schalen  (Testae;,  Cupon,  Amphoren  mit  und  ohne  Honkel,  viereckige 
Cinerarien  und  einfache  Ossuarien  standen  und  an  den  Wänden  allerhand 
Sebmiedearbeiten  (Fabrilia),  Frauenschmncksacben,  Kr&nzcben  (Gorollae),  diese 
tech  in  den  Händen  der  Genien  befindlicb,  welche  auch  Goirlanden  (Rncarpen), 
nit  reichem  Luxus  an  Blntben  und  Früchten  nnd  mit  gebogenem  Kniee  Myrthen- 
k^xe  hielten,  ansntreifen,  sowie  auch  in  den  Urnen  und  Sarkophagen  TbHuien- 
gefisse  (vasa  laerimalia)  bemerkbar  waren. 

Als  Columbarien  sind  noch  za  nennen:  das  der  Freigelassenen 
'!er  Julia,  der  durch  ihre  Stiefmutter  Livia  in's  Exil  getriebenen 
Tuchter  dor  Au^^u.stu.s;  eines  in  der  Via  Pracne.stiiia ,  die  Familien- 
Columbarien  der  bamilicn  des  Pompejus,  Turannius,  Alcubius  etc., 
ein  sehr  schönes  in  der  Villa  Famphilii. 

In  den  Urnen  rahte  nun,  sei  es  im  Sepulcram  oder  zugeschütteten 
Aaebeng;rab,  oder  in  der  Familiengraft,  oder  im  Mausoleum  die  Asche 


•)  Auch  wenn  die  Nische  überhaupt  nicht  fest  gekauft  war,  oder  wenn  Frei- 
gelassene, für  wclcho  die  Ni.sche  reservirt  war,  ein  Verbrechen  begangen,  blieb  als 
Straft'  die  Tafel  unbeschrieben. 

*}  Barg  da«?  Urnengrab  im  Hstiicht  nur  1  Urne,  schrifb  man  nur  oinen 
lituluj»  darauf;  barg  es  2,  .vo  errichtet«'  innn  in  dor  Mitti-  drs  (irabes  einen  Stein 
o<icr  eine  Säule  and  schrieb  den  einen  Namen  vorn,  den  andern  hinten  an. 
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durch  Jahrl  aasende.  Und  Rohe  sollte  in  allen  Fenerbestattongsfallei 
die  Asche  an  einem  locus  saiictus  haben 

Die  vorgenannten  grossen  Oolumbarien     bargen  die  Reste  ?oft 

Freigeboruen  (Ingenui),  Liberti  und  von  von  ihrea  Herren  t^eliebtea 
und  bevor/ii^ien  Sdaven,  oder  l)ei  freien  Genossenschaften,  die  von 
deren  Mitgliedern  ohne  Rücksicht  auf  den  Stand.  Die  zu  einem 
Coiumbariuiii  gehörigen  Personen  hatten  eine  sehr  feste  und  geord> 
nete  Organisation.  Sic  bildeten  Decurien  mit  je  einem  Decario  und 
Vorsitzenden,  und  über  diesen  Allen  standen  einer  oder  zwei  auf  zwei 
Jahr  gewählte  Curatores,  diesen  lag  die  Leitung  des  Ganzen  und 
Besorgung  des  Bauwesens  (wobei  sie  wohl  auch  eigene  Beiträge,  dt 
namhafte,  beisteuerten)  und  die  Assignirung  und  Üeberwachung  der 
Anheftung  der  Tituli  ob.  Ein  Schatzmeister,  Quaestor,  ein  Priester 
und  ein  beson(ierer  auf  5  Jahre  gewählter  Beamter  (Quinqueimalis) 
gehörten  noch  mit  zum  Dircctorium.  Die  Gesellschaft  zahlte  Capital- 


')  D.ts  Yl  scblcppou  der  Ahchc  iu  die  WobiiuTij;cn,  ohne  deren  tivbicUuri^ 
halte  ich  für  gegen  die  Verpflichtungen,  der  Roligion  gegenüber,  verstossend.  Des- 
halb stimme  ich  aueh  nicht  für  den  Voivcblag  von  Jacob  Mcletchott,  die 
Asche  nach  dem  Feaerbestattungsacte  diueh  Zerstreanng  in  alle  Winde  der  Natu, 
der  sie  gehöre,  wiedenugeben,  damit  diese  ihre  Pflansea  damit  nähre.  Wss  des 
Fall  von  Boss  .mlsagt,  so  laset  allerdinp  die  Menge  von  AsehCi  dio  in  den  10000 
Urnen  enthalten  war,  die  Aosstrenung  auf  ein  Lupioeafeld  sn  dessen  Dfiogug 
entschuldbar  erscheinen;  aber  besser  wol  wäre  alle  Asche  in  ein  grosses  Aschea* 
grab  gebracht  worden.  Aber  man  kann  dies  Verfahren  wenigstens  nicht  eine  Äschen- 
Schändung  nennen,  welchen  Namen  man  jenem  Act«  des  Papstes  Pius  V.  geben 
moss,  der  dit-  Urne  des  Tacitu.s  üflnrn  und  des  Heiden  A.schc  den  Winden  Preis 
geben  liess:  entgegen  dem  heidnischen  König  Alexander,  der  bei  der  Krobt-rang 
des  von  ihm  j;rundlich  has.stcn  Th-  ben  ausdrücklich  befohlen  hatte,  Pmdar's 
Maus  und  Nachkommen  zu  schonen. 

*)  Eine  eigene  Art  \on  Colutnbr.tien  und  Urucnfeldcrn  scbfiijt  der  rogliscbe 
Geistliche  Ilawey  vor,  näinluh  i  viaimacn  von  50  engi.  la:»  Uvhc  und  99  Fuss 
jederseitiger  Breite,  was  nach  ihm  eire  Basis  von  9801  engl.  Qa.-Fuss  und  eisfi 
Rauminhalt  von  166,650  engl.  Cnb.*Fa8s  giebt.  Aaf  4  Acker  Land,  beseist  nit 
8  solchen  Pynmiden,  h&tte  man  natth  ihm  Baam  nebenbei  fSr  die  n$thigen  Büiess* 
liame,  für  ein  Orematorium,  eine  To«ltenkapeUe,  nnd  könnte  man,  wenn  man  vumt' 
dem  die  Urnen  ubereinandersetste,  in  Graber  von  10  engl.  Ellen  Tiefe  fBr  13,060^000 
Urnen,  selbst  für  London  Baum  anf  160  Jahre  fQr  seine  Todten  schaffen.  Ks  «iri 
freilich  Niemand  dem  Anfeinanderth&rmen  der  Urnen  das  Wort  reden,  da  lebos 
die  Conciliarbeschlosse  das  Anfcinandersetzcn  von  2  Leichen  verbieten,  ebenso*esi| 
wie  man  das  Wort  dt  m  Herumschleppen  «ler  Urnen  in  den  fiäoaem  reden  wild* 
Urnen  geboren  anr  Ruhe  in  die  Erde  oder  in  ein  Colambarinm. 
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einiagen  und  vom  Curator  ausgcsohriebeno,  laufende  Beiträge  (collata 
pecunia  ex  curatoris  arbitrata).  Nachdem  der  Bau  übernommen, 
wurden  die  partes  viriles  =  sortes  (Antheile,  die  auf  den  Socins  des 
Baues  fielen),  aasgegeben;  diese  konnte  man  verkaofen  und  nach 
Belieben  darüber  verfugen.  Der  Name  des  Sodus  wurde  auf  einer  klei- 
nen, wfirfelartigen  Steintafel  (tessela)  in  der  Abtheilang  angebracht, 
die  ihm  als  freier  Besitz,  zugetheilt  war.  Die  einzelnen  Abtheilangen 
hatten  wieder  einzelne,  käufliche  oder  verpachtbare  Grabstätten  (loci), 
die  man  als  Titulus  für  immer  käuflich  erwerben  konnte.  Dass  auch 
Bauspeculanten  Columbarien  erbauten,  ist  schon  gesagt.  Als  im  Feuer 
bestattete  berühmte  Romer  sind  zu  nennen:  Marcellas,  Sulla,  Antonius, 
Brutus,  Julias  Caesar,  Pompejus,  Octavianus  A.ugu8tu8,  Tiberins,  Gali- 
gula,  Nero.  —  >) 


')  Castelfraoco  sagt:  ^Ustriuum  (Ustrina)  eine  allgemeiiit' ,  öffcotlichd  = 
publicum;  Bustum  eiue  nur  vuu  Familien  oder  von  Einzelnen  benutzte  Verbren- 
nungsstätte, stets  ausserhalb  des  Erdgrabes  oder  Mausoleum,  das  die  Asche  (Urne) 
barg,  so  dass  mehrere  der  letzlii t- u  auf  eiuem  Friedhof  (Necropole)  sich  befanden.  — 
Daa  Umengrab  ist  gesehw&rzt  dareb  die  hineingeschüttete,  dem  Bostum  naoh  dem 
Atnl^acben  mtnommene,  HoUkoUe.**  l^herw  in  ,1a  itn»  andi6ologique  de  HrU, 
1877,  P.  Castelfrancoi  deox  p6riode&  ete^*  Ee  wire  naob  meiner  Anfiiasong 
möglich,  dast  „bnatnm'*  in  mi  Bedeotungen  vorkomme;  einmal  naoh  der  Oentiing 
Castelf ran 00*8  als  private  Biandsiaite  (Üsirinom  privatam  =  bnstnm),  einmal 
nach  meiner  Ansicht  als  Sepalemm,  und  zwar  im  Gegensatz  zu  Sepulcrum  simplea 
das  „Brandgrab"  (Sepulcrum  bu^tum),  dessen  Wände  nicht  blos  durch  Rauoh  ge* 
schwärzt,  sondern  auch  durch  Brand  gesteift  sind.  Dies  bliebe  also  noch  weiter 
lu  verfolgen.  Sind  die  Wando  des  Aschcn-Erdgrabes  durch  Glasur  gefestigt,  so 
halte  ich  meine  Anuahrao,  neben  Castelfraiico's  Anüicbt  über  Busiuin,  als  ein 
Sepulcrum  bustum  aufrecht;  findet  nur  Schwärzung  ohne  Featigung  der  Waude 
statt,  lasse  ich  meine  Ansicht  fallen.  Im  Uebrigen  vergleiche  man  über  Ustrinen 
mit  stehendem  Ueerdruste  den  dritten  Abschnitt  dieses  zweiten  Theib  „die  Leichen- 
verbrennung in  besonders  cunstruirien  üefen",  und  in  der  späteren  Fortsetzung 
den  dritten  Theil  evrten  Absohoitt,  im  Anfange  bei  den  Worten:  „sepultus, 
eepelire,  sepolerom*. , 

(F«irt««Uiuig  folgt.) 
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Bei  dfti  auasetordentlichen  Venohiedenheit  der  Höhe  der  Mittel,  welche  io 
den  Weisen  tu  Qnoaten  der  Hebamnaen  verwendet  werden,  ist  im  Gaosen  nur 
eine  tberall  gleicbmisaig:  die  Qeringffigigkeit  ond  tJnziilingliobkeit  der  Unter- 
stfitsnngen. 

Nnr  2  Kreise  machen  insofern  eine  Ausnahme,  Memel  und  Osterode,  als 
die  wenigen  Hebammen,  welche  übarhaopt  bedacht  werden,  doch  anch  wirklieb 
nennenswerlbe  Geldbeträe-e  »erhalten. 

Hierzu  kommt  in  Osterode  noch  die  sehr  zweckmässig;?  sanitätspolizeiliche 
Einrichtung,  dass  den  Hebammen  der  Bedarf  an  Carbolsäure  in  ihrer  Praxis  un- 
ontgeltlich  auf  Kreiskosten  geliefert  wird. 

Aus  vielen  der  übrigen  Kreise  lanfen  fortw&hrend  Berichte  ein,  dass  die 
Hebammen  an  arm  sind,  selbst  die  geringen  Kosten  für  Beschaffnng  dieses  Des* 
infeotionsmittela  au  tragen,  so  dass  lediglich  ans  diesen  Grnnden  die  wirlisanste 
hygienische  Massregel,  welche  die  Nenieit  kennt,  znm  Nachtheil  derWöchnerinnea 
oftmals  unterbleibt.  Zum  Gebranch  der  im  Osteroder  Kreise  etngeföhrten  L$sang 
(bestehend  ans  reiner  Carbolsäure  150,0  auf  10,0  Spiritus)  erhalten  die  Heb- 
ammen eine  vom  Kreisphysikus  verfasste  Anweisung,  sich  das  Wasch wasser 
(4  Theelöffel  auf  I  Liter)  und  das  Oel  (15  Tropfen  auf  4  Esslöffel)  selbst  tu 
bereiten,  und  ansserdem  die  Erlaubnisse  das  Fläschchen  alle  Monate  bei  einer 
Apotheke  des  Kreises  kostenfrei  füllen  zu  lassen. 

Der  Dienst,  wolcher  hiermit  der  öffentlichen  iiesundheiisptlege  geleistet 
wird,  ist  nicht  hoch  f^enuo;  anzuschlagen  und  das  Verfahren  der  Kreisstäüde  der 
Nachahmung  in  anderen  Kreisen  dringend  m  empfehlen. 

Ein  weiterer  Uebelstand  liegt  in  der  zur  Zeit  noch  bestehenden  Unzo* 
länglichkeit  der  Taxe. 

Dieselbe  ist  einer  im  Jahre  1864  hierselbst  erschienenen  .Instrnction  ivr 
die  Hebammen  in  dem  Regiemngsbesirk  Königsbeig"  beigegeben  ond  lautet 


sehr  kurs  folgendermassen: 

1)  Für  eine  leichte  natürliche  Entbindong   1,50— S,75  Mk. 

2)  Für  eine  versögerte  Entbindung,  wobei  Tag  nnd 

Nacht  zugebracht  ist   S,00 — 6,00  - 

3)  Für  die  Untersnchang  einer  Schwangeren  ....  0,50 — 2.00  * 

4)  Für  ein  Klystier   0,25—0,40  • 

5)  Für  die  Application  der  Schröpfmaschine  ....  0.10 — 0,20  • 

6)  Für  die  Application  eines  trockenen  Scliröpfkopfes  0,05 — 0,10  - 
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7)  Für  das  Setzen  eines  Blutegels   0,20  Mk. 

bei  mehreren  für  jeden  ferneren  Blutegel  ...  0, 1 0  • 

8)  Fir  eintii  Besooh   0,S5  • 

9)  Ffir  eindD  tolohen  bei  Kaeht   0,50  - 

Diese  Tue  ist  eineneits  anfoUilandig,  weit  sie  vieler  IHenetleistungen 
überhaTipt  gar  nicht  erwihni,  Midereraeits  den  heutigen  Zeit-  nnd  GeldrerhUt- 
niflsen  nicht  mehr  entapreohend,  weil  die  eintelnen  Sitae  faat  durchweg  la  niedrig 
bemeaaen  aind. 

Wenn  man  anoh  die  Sätze  zu  3 — 9  noch  allen£alla  »nsser  Betracht  lassen 
l(önnte,  so  erscheinen  dennoch  die  Sätze  zu  1  und  8,  namentlich  die  Beiahlang 
einer  Entbindung  bei  einem  Zeitaufwand,  besonders  aaf  weite  Enfeninngen  bin 
von  oftmals  12  Stunden,  mit  dorn  Betrage  von  1,50  Mk.  viel  zu  gerint?:  Bei 
202  Landhebammnn  unseres  Bezirks  und  10999  Geburlsfällen  [vergl.  unten 
Tabelle  G  Spalte  2  und  3  a  ')]  kommen  im  Durchs^'bnitt  auf  Jode  Hebamme  etwa 
40  Fälle  und  somit,  wenn  jede  Entbindung  überhaupt  honorirt  würde,  eine 
Jabreseinnahme  von  nur  60  Mark. 

Stadtbebammen  mögen  etwas  besser  gestellt  sein. 

Der  Znwacha  nber,  den  jene  Einnahmen  in  einzelnen  F&Uen,  bei  regelwidri- 
gen Kindealagen  nnd  beaonderer  nothwendig  gewordener  Hfilfe  etwa  dnrch 
grQaaere  Znhlnngen  erfahren,  wird  daroh  die  vielleicht  Tiel  sahlreioheren  Ffille 
wieder  aufigehoben,  in  denen  die  Hebammen  anf  dem  Lande  eben  gar  kein  Oeld, 
aondem  ein  durchaus  ungenügendes  Aeqnivalent  Ton  Natoralien,  meiatena  Kar> 
tofleln  oder  dergleichen,  erhalten. 

Im  Allgemeinen  wird  also  der  Durchschnittsverdienat  ron  69  betw. 
60  M.  jSbrlich  als  richtisr  angenommen  werden  können. 

Jedoch  gilt  diese  Annahm e  KTiier  auch  nur  üir  du  jenigen  bevorzugten  Heb- 
animeii,  deren  Böscbäftignng  v>  irkl ich  jährlich  46  oder  40  Geburtsfälle  aufweist. 
Viele  von  ihnen  haben  ja  deren  wfl  weniger,  besonders  auf  dem  Lande,  weil  es 
den  Hebammen  daselbst  eben  an  cier  hierzu  erforderlichen  Beschäfüguug,  Dank 
den  Pfuscherinnen,  fehlt,  und  es  viele  giebt,  dte  jährlich  nicht  mehr  als  30  U. 
einnehmen. 

Die  Regiemng  erkennt  daher  das  Bednrfnias  an ,  jene  nnanl&ngliche  nnd 
Qberlebte  Taie  dnrch  eine  nene  an  etsetsen,  Terhehlt  sich  aber  dabei  nach  Lage 
derVerhiltnisae  unserer  im  Oanaen  armen  Bev81I[eTang  nicht,  daaa  dieselbe  fiel- 
leicht ohne  den  gewünschten  praktischen  Vortheil  für  die  Hebammen  bleiben 
wird,  weil  dieselben  die  höheren  Sätze  der  Taxe  doch  nicht  erhalten .  nnd  nach 
wie  vor  froh  sein  werden,  beschäftigt  and  wenn  anch  nnr  k&rglich  belohnt  an 
werden. 

Um  so  b<*ssfr.  wenn  sich  die  Befürchtung  für  die  Zukunft  al?  »iri^^f ^jnindet 
heraostellen  soliie.  indessen  erscheint  es  vor  Krlass  der  neuen  Taxe  zweckmassig, 
die  zur  Zeit  im  Fluss  besrrifTene  Neuregelung  des  Hebammenwesens  namentlich 
das  Resultat  der  Verhandiuugen  wegen  üebarnahme  der  Anstellung  und  Besol- 
dung der  Hebammen  dnrch  die  Kreise  zuvörderst  abiawarten. 

Ich  mnsa  hier  noch  einea  Umstandea  gedenken,  der  nicht  snm  geringsten 


')  Ks  :iuid  hier  noch  die  Zahlenverbältnisse  vom  Jahre  1882  zu  üruudc  gelegt. 
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Theil  geeignet  ist,  den  Hebammen  die  Lost  and  Freudigkeit  an  ihrem  Beruf, 
wo  dieselbe  noch  nicht  gans  erstorVaii  ist,  m.  ranbea  and  der  Vennehrang  der 
Hebammenzahl  hinderlich  ist,  das  ist  das  anrerantwortUche  Verfahren  des  hfilfe- 
SQchenden  Poblikums  —  der  Hebamme  aar  Entbindong  über  Land  awar  deo 
Wagen  zn  schicken,  xnm  Rnckweg  aber  za  Yerweigem,  so  dass  die  arme  Fniii 
den  letzteren ,  ennüdet,  wie  sie  ist,  oft  bei  dem  schlechtesten  Wetter  and  Weg 
za  Fuss  anzutreten  schlechterdings  genöthigt  ist. 

Eine  Beschwerde  ihrerseits  würde  ihr  ToUends  für  alle  künftigen  P&Ue  die 
Praxis  entziehen. 

Ein  fernerer  und  ganz  (>rh»4'lirhP!r  Urun(i  unseres  Hf>Vnnim(Mimringels  ist 
aber  endlich  das  in  p^n?  unglaublichem  Grade  .lurch  Frauen  des  Laienpublikwins 
betriebene  P f u sch o r u n  w ese n ,  welches  den  Landbebammen  eine  beträchtliche 
Einbusse  an  Einkummcn  verursacht. 

Ich  verweise  in  dieser  Beziehang  auf  den  Sohtuss  dieses  Artikels. 

Fasst  man  atte  die  erwJUinten  Umstände  zusammen ,  so  lenchtet  auf  der 
einen  Seite  ein ,  dass  das  Loos  der  Hebammen  hier  sn  Lande  nicht  soTiat  Ver" 
lockendes  besitzt,  um  sahlieiche  Anmeldungen  aom  Lehroorsos  zn  bewirken,  anf 
der  anderen  Seite  aber  auch,  dass  in  Folge  dieser  Znst&nde  die  Tersnchnng  sor 
Uebersohreitang  der  Befugnisse,  zur  selbständigen  Vornahme  von  Wendongea 
und  fihnlichen  Operationen  behafs  firaieiong  einer  besseren  Existent  auf  an* 
erlaubtem  Wege  den  Hebammen  nnr  gar  zu  nahe  liegt.  — 

Was  die  Thätigkeit  unserer  Hebammen  betrifft,  so  fehlte  es  der  Anf- 
Sichtsbehörde  des  Bezirks  bis  jetzt  an  einer  übersichtlichen  Kaobweisang  der- 
selben. 

Die  Ergflnissd  der  Nachprüfungeti  konnten  für  dieson  Mangel  niohl  ent- 
schädigen,  der  wesentlich  darin  seinen  Grund  hatte,  dass  bis  jeut  die  Be^tim 
mung  des  §.23  (Lehrbuch  der  Geburishülfe  für  die  preossischen  Hebammen,  1 87S 
S.  310)  in  den  einzelnen  Kreisen  entweder  nicht  zw  Ansföhrong,  oder  nidit  znr 
weiteren  praktischen  Verwerthnng  gelangt  war.  Die  Geborten-Machweisongea 
waren  bisher  durch  die  Hebammen  an  die  Physiker  entweder  gar  nicht  geschickt 
worden,  oder  lagen  in  der  Registratnr  derselben  als  «sch&Lzbares  Material*. 

Die  Znstande  bedurften  dringend  der  Aeiulemng. 

Es  erging  demgemäss  unter  dem  19.  Februar  1883  an  sämmtliche  Physik« 
die  Verfügung,  die  Hebammen  ihrer  Kreise  zur  Einsendung  der  Nachweisungen 
über  die  von  denselben  im  Jahre  18ii2  besorgten  Geburten  nach  dem  auf  S.  311 
des  Lehrbuchs  angef^^t-lMMieti  Schema  nn'/uhalton  und  dasselbe  weiter  .selbständikT 
zu  verarl  eiten.  Zu  diesem  Zweck  wurde  den  i^hysikern  ein  besonderes  Scheioa 
zur  Ausfüllung  vorgeschrieben. 

Diese  unseren  Hebammen  bisher  grosstontheiis  unbekannte  Neuerung  b*t 
zwar  vorläufig  zu  einem  vielfach  lückenhaften  Ergebniss  geführt  und  den  Medi« 
einalbeamten  eine  bis  dahin  nicht  gewohnte  Mehrarbeit  Tenirsacht,  indessea 
dennoch  den  Weg  gebahnt,  auf  dem  die  Thatigkeit  der  Hebammen  sowohl  darck 
die  Kreisphysiker  als  durch  die  Verwaltungsbehörde  nunmehr  kontrolirbar  gewor- 
den ist,  Znr  Fruchtbarmachung  dieses  jetst  mobil  gemachten  Materials  wurden 
die  Physiker  reranlasst,  nach  dem  gedachten  Schema  die  Ergebnisse  d«r 
Hebammenlisten  zusammenzufassen  und  dasselbe  an  die  Verwaltungsbehörde 
einzusenden. 
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Aus  di«Mn  PbysikatBSUsammeiistellQngen  sind  demnächst  die  beiden  folgen- 
den Tebelleo  entstanden,  welche  über  die  wichtigsten  Vorlcommnisse  bei  den 
Geburten  im  ganzen  Bezirk  AuCscbluss  geben. 

Der  Wunsch  lag  nahe,  die  Resultate  dieser  beiden  Tabellen  weiter  zu 

analysiren.  Allein  da,  wie  weiter  unten  gezeigt  werden  soll,  die  in  denselben 
enthaltene  Zahl  df*r  Geburtsfälle  des  blühenden  Pluscborwesens  wegen  bei  Weitem 
vii^hi  der  Zahl  der  wirklich  im  Bezirke  geborenen  Kinder  entspricht,  so  ist  wegen 
der  voraussicütiicben  ünvollsländigkeit  des  endlichen  Kesultals  ?ou  einer  statisti- 
schen Verwerthung  des  vorliegenden  Materials  Abstand  genommen  worden. 

Von  stalistiüchom  Werth  aber  bleiben  die  sü  gewonnenen  GeburlenresulULe 
deonoch  unzweifelhaft  und  werden  immer  mehr  an  Geltung  gewinnen,  je  mehr 
die  Zahl  dei  durch  die  Hebammen  gehobenen  Kinder  der  der  wirklich  geborenen 
entsprechen  wird. 

Vor  der  Hand  werden  die  Hebammen  wenigstens  fortan  zu  einer  geschärf- 
teren geschäftlichen  Aufmerksamkeit,  als  sie  es  bisher  gewohnt  waren,  aoge- 
»pornt  und  sich  der  über  sie  wachenden  genanen  Controle  bewusst  werden. 
Auch  darin  liegt  ein  erheblicher  Fortschritt. 

Ueber  das  Verhältniss  der  Bezirkshebammen  zu  den  frei  praktici- 
renden  liessen  sieh  bisher  ganz  sichere  Angaben  nicht  machen,  weil  es  nach  den 
Berichten  der  betreffenden  Landrathe  in  einzelnen  Kreisen  überhaupt  ^'enau  ab- 
^ej^renzte  Ilelianimenbezirke  bisher  nirhl  gab,  in  Kolt^e  dessen  also  dort  auch 
nicht  von  Be/.irk.shebanuneu  gesprochen  werden  konule. 

Das  Kriu  rium  für  diese  letztere  Bezeichnunt^,  dass  die  betreffenden  Frauen 
auf  Staatskosten  den  Unterricht  empiangon  haben, 
in  Foigo  dessen  drei  Jahre  den  ihnen  angewiesenen  Wohnsitz  einneh- 
men müssen, 
den  Eid  geleistet  haben, 

regelmassige  Unterstfitzungen  aas  Kreismitteln  erhalten,  und 

znr  Nachprüfung  enoheinen  müssen, 
ist  bisher  in  den  genannten  einzelnen  Kreisen  nicht  festgehalten  worden  und  das 
leitende  Princip,  wie  es  scheint,  nicht  ?oll  zur  Durchführung  gelangt. 

Soweit  der  Unterschied  ausgesprochen  zu  erroitteln  war,  betrug  in  17  Kreisen 

die  2ahl  der  Bezirks-Hebammen  .  .  256 

die  der  freien  «  149 

405 

In  der  Stadt  Königsberg  giebt  es  nur  freie  Hebammen,  da  der  Zudrang 
aach  der  Lehranstalt  ans  der  Stadt  selbst  so  bedeutend  ist,  dass  bisher  die  Ter- 
figbaren  Freistellen  in  der  letateren  einzig  und  aliein  den  Aspirantinnen  für  die 
liadiichen  Kreise  offen  gehalten  werden  mussten. 

Um  auch  nach  der  Torgedachten  Richtung  hin  sichere  Zustande  als  Grund- 
läge  für  die  Zwecke  einer  geordneten  Verwaltung  zu  schaffen,  erging  bereits 
antfr  dem  23.  Juli  1883  die  diesseitige  Verfüffnng  an  die  Landrathe.  in  wel- 
'*lier  die  letzteren  aufgefordert  wurden,  nach  einem  eigens  hierfür  als  Kicht- 
ächour  '»ntwnrf'^iipn  Schema  die  Hebammenbeairko ,  sodann  dip  in  Jedem  der- 
selben beündlichen  Bezirks-  bezw.  freien  Hebammen,  darauf  die  jedf^n  Bezirk 
visasunensetsenden  Ortschaften  mit  ihren  ii^mwobnerzahien ,  endlich  die  Eut- 
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Gcburtcn-Uebersicb t  aus  deo  Lisit^u 


C  Ii  lüi 


1. 


Name 
des 
Kreises 
(Süidtc). 


2. 


Zahl 


e 

B 

U 


3. 


Zahl 


I  p 


Alleustcin  . 
Braunsberg 
Pr.  Kylatt  . 
Fi.sohhauscn 
Ffiedlaud  . 
Oerdauen  . 
Heiligenbeil 
Heilsbcrg  . 
Fr.  Holland 
Köni^;sbcrtj,  St 
Lab  lau  .  .  . 
Meine!  .  .  . 
MohruDgeu 
NeidenboTg 
Orlvd.sbiirtc 
Osterode  .  . 
Ra;>k'nburg 
Rossel  .  .  . 
Wehiao  . 


>> 

4 
2 

2 
2 
2 
1 
1 
1 
3 
2 

4 

4 


11 
IG 

;> 
i) 
14 

T) 
G 

10 
G 

SO 
4 

11 
9 
7 
ö 

n 
'j 

15 


Zusammeu 


48 ,  246 


37G 
1011 
479 
334 
60Ö 
237 

394 
3^,1 
4642 
2:^3 
483 
4  IG 
2GG 
1S3 
482 
454 
576 
44G 


382 
1027 
487 
360 
611 
238 
323 
401 
358 
4667 
23') 
442 
420 
2(;9 
184 
488 
466 
584 
447 


12262 


123Ö9 


4. 

Kom- 
raon 
Ge- 
burten 
auf 
eine 
Heb> 
amme 


T  I  67  I 

Zahl  der  geboreSr^^ 


J3 


J2 


CO 


34.2 
63/2 
53,2 
39,4 
43,4 
39.5 
ö3,5 
39.4 
üb,5 
58,0 
58,2 
39.3 
40,2 
38,0 
3G,G 
53,5 
ä0,4 
38.4 
44,6 


Im  Durch' 

Ectmitt 

46,7 


361 
1000 
471 
353 
575 
223 
313 
375 
342 
4476 
224 
431 
403 
251 
180 
459 
432 
566 
430 


1 

3 

5 
3 

2 
3 

50 
2 
1 
1 
1 
2 
3 

10 
2 
3 


13 

13 
7 
6 

16 
6 
5 

IG 

90 

5 

10 
11 
11 

1 

19 
12 
15 

n 


s 

13 
6 
1 

15 
6 
5 
S 
5 

51 
4 

5 
6 
1 
7 

12 
1 
3 


11365 


i 


92 


275  157 


mionL 


J3 


s 


198  12 
4811  55 
210:  36 


165 
268 
121 
165 
204 
163 
2123 
113 
206 
183 
116 
91 
243 
232 
268 

m 


5785 


633  5347  624 


fernung  der  einzelnen  Ortschaften  von  dem  Sitz  der  betreffenden  UdbaiEk&Ma 
anzngebdo. 

Auf  diese  Weise  worden  mehrere  Kreise  erat  veranlasst,  Hebammeobdiidte 
aberhanpt  zn  bilden,  und  die  Behörde  gelangte  endlich  io  den  Beute  dif  M, 
weiteren  Hassnahmen  aof  dem  Gebiete  der  Reform  des  Hebammeoweseiu  itlli|iiai; 
erforderlichen  genauen  Kenntniss  der  vorhandenen  Zustande. 

So  traf  dann  die  allgemeine  Verfügung  vom  6.  August  18SS  im 

seifigen  Regierungsbezirk  nicht  unvorbereitet.  Zahl  und  Namen  der 
Hebammen  und  Imfang  ihrer  Thätigkeit.  sowk  Zahl,  Umüuig  und  Bovolkemhg 
der  Hebanimerbezirke  waren  Jetzt  bekannt  and  konnten  nunmehr  als  Balfe  <I*r- 
jenigen  Massregein  dienen,  die  inzwischen  zur  Ausführnnfr  TT^stininiiingeD 
der  genanDten  Ministerial-VerfügUDg  eingeleitet  worden  sind«  ufid^  VjMl^a!!^ 
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^        der  Stadt- Hebamme D  pro  1882. 
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1 

5 

— 

1 

5 
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4 
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i 

3 
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1 

1 
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1 

12 

1 
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497 

80 

30 

i 
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Ti) 

8 

4 

1 

3 

1 1 

w 

z 

■> 

225 

< 

5 

1 

3 

1 

o 
.J 

4 

2 

— 

— 

— 



287 

24 



2117 

24 

>j 

1 

i 

4 

5 

2 

— 

35(» 

»  if  t 

354 

33 

|t 

t> 

1 

— 

3 

5 

1 

1 

30-2 

45 

3()() 
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4 

1 

el 

1 

1 

9 

6 

l 
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18 
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1 

9 

1 

1 
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28 

12 
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14 

3 
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1 

7 

I 

1 
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5 

4 

3 

4 

5 

2 

1 
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23 

11 
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15 

10 

3 
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2 

1') 
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15 

4 

3 

2 

1 

43fi 

32 

18 

441 

33 

10 

1 

1 

2 

T 

383 

58 

22 

3 

3<):5 

no 

8 

4 

1 

3 

4 

•2 

10 

536 

35 

13 

533 

40 

•» 
<) 

1 

7 

3 

11 

2 
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397 

35 

13 

•j 

408 

27 

5 

I 
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1 

1 

5 
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395 

104 

10854 

1055 

178 

35 

11' 5 

72 

24 
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20 

7 

1 

27 

8 

3 

IT 

1 

erst  ällmälig.  zu  dorn  vorjs^estcckten  Ziele  einer  Sioherstellang  der  gessmmten 

Hebaüimenverhältnisse  führen  werden. 

Hebammen be zirke  giebt  es  hiernach: 


Allenstein  .  .  . 

18 

Labiau  .... 

24 

BrauDsberg    .  . 

16 

Blemol    .   .  ,  , 

9 

Pr.  Eylau  .   .  . 

18 

Mohrungen .  .  . 

24 

Fischhausen   .  . 

17 

Neidenborg    .  . 

23 

Friedlaad,  Ostpr. 

11 

Ürtelsborg     .  . 

31 

Geidanea  .  .  . 

13 

Osterode,  Ostpr. 
Rastenboig  .  . 

27 

Heiligenbeil  .  • 

17 

22 

HeiUberg  .  •  • 

24 

Rässel  .... 

28 

Pr.  BoUuid   .  , 

23 

WeUaa  •  •  •  • 

13 

Künigibiig»  Ld. . 

20 

L 
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-\  1  ft.TlStoill  .  . 

Brauu^btsrg  , 
Pr.  Eylau  ,  , 

Fisch hauseo  . 
^>iL•dl;ln'l  .  . 

Heilif^enbeil  . 

Hoil.sh'Ti;  .  . 
I*r  liollaiKl  . 

Labiau .... 
Memd  .... 
M''*hriiii^'r'ii 

Ottelsburg'  . 

Osterode  ,  ,  . 
RastLnburg  . 

Weblau  .  .  . 


Gebarten- Uebersickt  an«  diQii  Li«|^ 


1, 

2 

3. 

Zahl 

Name 

Zahl 

n 

(1  ur 

K roises 

llcb- 

(Land). 

am- 

L. 

0 

o 

men. 

.o 

« 

Zuitammen 


263 


5. 


Zahl  der  geborene 


'w         —  iTj 


10999 


7.4 


o3r> !  — 

753  I  1 
924  1  t> 


72U  ,  r, 
358  1  1 


5 


til67 


im  Duroh- 
■«boltt 


40,5  I1063D  Ol 


91  |162 
11  195 

29  i>i)S 


4'J4 


49S1 


437 


Die  hiesif^e  Hebammen-Lehranstalt  ist  mit  der  Königl.  gyniW»- 
«ischen  üniversiiätsklinik  vereinigt,  welche  letztere  in  der  Lage  ist, 
rinnen  ein  reiches  Material  ^ur  Verfügung  zu  stellen. 

Es  sind  in.dem  Etat  der  Anstalt  nur  18  Stellen  ausgaworfsn  Sa  « 
rinnen,  welche  von  den  Lundräthon  präsentirt  werden,  auf  Staatskosten  W 
empfanKen  und  aus  eigenen  Mitteln  nur  ein  Kostgeld  zahlen  Ton  .  .  ,  WWL', 

Soloho  r(>r.sonen .  welche  auf  eigene  Kosten  unterriohtet  und  so- 
weit der  iiaam  der  Anstalt  es  gestattet,  aufgenommen  irerdso,  saUan  170 

Solche,  welche  Gelegenheit  zu  sonstigem  Aufenthalt  hianolbst 
hatten,  also  nor  an  dem  Unterricht  in  der  Anstdt  theibialimen. 
zahlten  bisher   tui  - 

 , .  w  r 
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der  Land- Hebamme u  pru  INS-J. 
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Die  Erwfigun^r  jedoch,  dass  durt'h  diesos  VorCahron  die  S('hüloMnn»''ii  i'iiier- 
seius  lies  gros.sen  Vortheils  l'Or.iul'i  Wörden  .  ^''^\^\  'die  i'fit'ue  d<>r  lÜMtilii'hkcii. 
Ordnung,  Pünküichkcu  und  [>isri|i[ii;  it:  diT  Ans'al'  gewählt.  itiidi.-iLT6cib>  d^iss 
dadarch  die  Gelegenbeit  zur  Einschkpjuing  infoctiöser  Krankheiten  in  die  Anstalt 
Sieben  werden  könnte,  wird  für  die  Zukunft  der  in  Frage  siebenden  Vergünsti- 
gung ein  Ende  macben  müssen. 

Aas  dem  Lehrcnrsus,  der  bisber  vom  1.  November  an  gerechnet  etwa 
5  Monate  dauerte,  sind  für  1 882/83  nach  im  Monat  März  abgehaltener  Prüfung 
berf  oigegangen : 

18  geprüfte  Hebammen;  davon  waren  verheiratbet  10, 

-      Wittwen  7, 
unverheirathet  1. 
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Die  Ceosttr  «sehr  gut*  arhieltan  4» 
-      -         »gut-         .  9, 
agenügend"     •  5. 

Drei  von  Allen  halten  auf  eigene  Kosten  Unterricht  empfaogeD. 

Nachdem  indessen  das  Hebammenbedürfniss  immer  dringender  geworden, 
und  die  Besetzung  der  vorhandenen  18  Slaatsslellen  für  die  19  Landkreise 
nicht  genügende  Deckung  schafTte.  glaubte  die  Behörde  dem  Ansuchen  Ton  Per- 
sonen zunj  Unterricht  auf  eigene  Koston  nicht  wol  langer  vvehr^ri  -/n  dürfen,  und 
stellte  demnach  für  den  Cursus  188-3/ 84  ausser  den  etatsmassigen  18  Schüle- 
rinnen auf  iStaatskosten  deren  10  auf  eigene  Kosten  ein. 

Dennoch  erlitt  dio  Zahl  der  souach  zur  Ausbildung  bestimmten  Schülerinnen 
darch  den  sp&teren  Ausweis  der  geistigen  UDtaugiicbkeit  oder  der  Schwanger- 
schaft oder  sttfallig  eingetretener  Krankheit,  oder  darob  nnmotWirtes  Ansblolbeo 
vorn  Unterrieht  überhaupt  eine  derartige  Eiubusse,  dass  sebUessUoh  8t»tt  der 
in  Aussicht  genommenen  28  nur  32  Schülerinnen  sur  Ausbildung  golaagtan 
und  xwar: 

auf  Staatskosten  ...  12 
auf  eigene  Kosten  ...  10 

Sa.~22 

davon  waren  verheirathet  ...  15 
Wittwen  ....  5 
unTerheirathet  .  .  2 

Sa,"~T2 

Von  diesen  veiUessen  die  Anstalt  nach  bestandener  Präfung  mit  der  Censur 

«sehr  gut"  ...  1 
»gut*  ....  5 
«genflgend*     .  .  16 

22*) 

Die  Naohprfifuttgen  der  Hebammen  finden  und  twar  im  Somner  ood 
Berbst  regelmässig  am  Sitse  des  Kreisphysilnu  statt,  so  dass  in  jedem  Jahre  der 
dritte  Theil  der  Hebammen  au  denselben  herangeiogen  wird.  Sie  haben  im  AO- 
gemeinen  nicht  unbefriedigende  Resultate  geliefert. 

Jedoch  liegt  tu  diesem  Verfahren,  welches  die  Hebammen  swingt,  oft 
meilenweit  su  dem  entlegenen  Wohnort  des  Medicinalbeamten  zu  reisen,  die 
Gefahr,  dass  so  manche  derselben,  wegen  schwacher  Gesundheit,  Armnih, 


*)  In  den  Cursus  1884/85  sind  insvischen  eingestellt  worden: 

auf  Staatskosten  ...  18 
auf  eigene  Kosten  .  .  '» 

88 

davon  sind  verheirathet  ...  15 
verwittwet  ...  3 
geschieden  ...  3 
«nverheiratliet .  2 

23 
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schlachtor  Witterung  unter  VorschüUuug  von  Berufsgeschäften  u.  dergl.  m.  die 
fieise  untoilissi,  und  somit  ungeprüft  bleibt,  während  durch  Eintheilung  des 
KniMS  in  Stoiionen ,  welche  der  KioiBphysikus  gegen  Di&ten  und  Pahrkosten 
■finte  boniflwi  dürfen,  und  sn  denen  die  Hebammen  nnnmebr  Tiel  kontere  Wege 
nriekralegen  bitten»  die  Zwecke  der  sebr  wichtigen  Nnchprfifangen  unstreitig 
Iber  and  sicherer  erreicht  werden  würden. 

0m  der  Anstalt  hörperltch  und  geistig  brauchbarere  Schülerinnen  zosuführen, 
als  dies  bisher  wegen  vielfach  sn  wenig  grandlicher  Vorprüfung  seitens  einzelner 
Kreisphy5^iker  geschehen  war,  erging  ferner  die  diesseitige  Verfügung  vom  4.  Sep- 
tember 1884,  durch  welche  die  genannten  Beamten  mit  bestimmten  "Normen  zur 
Vornahme  der  Vorprüfungen  der  Aspirantinnen  versehen  und  angewiesen  worden 
sind,  diesem  Gegenstand  der  strengeren  Auswahl  der  Schülerinnen  die  grösstc 
Sorgfalt  zu  widmen. 

Gleichzeitig  ertheilt  diese  Verfügung  die  näheren  Bestimmungen  zur  Aus- 
führung der  Nachprüfungen. 

Dieselben  haben  im  Jahre  1884  zum  ersten  Male  theilweise  unter  Tbeil- 
Dahme  des  Direotors  der  hiesigen  Kfinfgl.  Hebammen- Lehranstalt  stattgefunden. 

Ueberschreitungen  der  Befugnisse  seitens  der  Hebammen  fallen  un- 
ilieitig  sehr  h&nilg  Tor,  wie  i«  fi.  aus  den  9  3  mal  T^rgenommenen  Wendungen 
herroigeht,  welche  diese  Frauen  selbständig  unternommen  haben.  Denn  es  drängt 
sich  die  Frage  auf,  ob  wohl  in  allen  diesen  Fällen  die  BestimmuDgen  des  §.397 
des  Lehrbuchs  (Seite  221)  gewissenhaft  beobachtet  worden  sind. 

Znr  behördlichen  Kenntniss  sind  solche  Fälle,  welche  überhaupt  zur  Ein- 
leitung des  Concessionsentziehungs-Verfahrens  geeignet  waren,  im  Jahre  1883 
nur  'i  gelangt.  In  einem  derselben  ist  der  betrefTenden  Hebamme  wegen  Ver- 
letzung der  soeben  gedachten  c^esetzlichen  Vorschriften,  in  dem  anderen  wegen 
fahrlässiger  TödLung  der  K  roissentieii,  im  driiten  v.-egen  Trunksucht  das  Prüfungs- 
»eognias  durch  ErVentilrnss  des  Verwaltungs^xencttts  entzogen  worden.  — 

Endlich  erübrigt  es  noch,  dem  schon  oben  erwähnten  Hebaoimon- 
pfttscherwesen  einige  Worte  zu  widmen. 

Dasselbe  steht,  wie  schon  bemerkt,  im  Besirke  ausserordentlich  in  Blfithe 
ond  wird  durch  sogenannte  »kluge"  Frauen,  die  den  „gelehrten*  entgegen- 
lasteUt  werden,  anegeübt 

Gerade  dleeer  Punkt  ist  der  schwerwiegendste  Grand  unter  allen  übrigen 
für  den  vorhandenen  Hebammenmangel,  nicht  aber  entsteht  umgekehrt  das 
FÜBScberwesen  aus  dem  Hebammenmangel,  wie  von  mancher  Seite  behauptet  wird. 

Die  nächstfolgenden  Angaben  werden  dies  oder  wenigstens  soviel  beweisen, 
dass  die  unheilvolle  Bedeutung,  welche  hier  im  Lande  das  Pfuscherwesen  für 
die  Entstehung  des  Hobammenmangels  hat,  auf  jener  Seite  vic!  zu  wenif?  gekannt 
ist  ond  gewürdigt  wird.  Die  Armutb.  die  Dummheit,  der  Aberglaube,  das  Vor- 
Qrtheil  treibt  den  ungebildeten  Theil  <!f'r  Bevölkerung,  besonders  in  dfn  an  Russ- 
land grenzenden  Krrisen,  den  Pfuschennuen  in  die  Arme,  die  ihre  Künste  mit 
der  ent^jire^henden  Zuversicht  and  Cnverschämthbil,  uud  oft  natürlich  auch  mit 
Glück  ausüben,  aber  erst  in  isolhlaiien  bei  regelwidrigen  Ereignissen  in  der 
Osbart  die  sogenannte  , Gelehrte**  rufen  lassen.  Haoh  deren  Eintreffen  ist  dann 
gewöhnlich  das  Cngiftok  über  die  IDreissende  unabinderlich  hereingebrochen,  so 

es  schliesslich  sogar  noch  daan  kommt,  dass  für  den  schlimmen  Ausgang 
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Dan  gtns  allein  die  Hebamme  TerantwortUch  gemacht  wird  und  an  Rof  und  Ver- 
dienst natürlich  umsomehr  Terltert.  je  weniger  sie  es  in  selchen  Fallen  TerdienL 
So  liegen  hier  die  Verhältnisse  tbatsachlicfa.  Das  Landvolk  umgeht  vIeUbdi 

geflissentlich  die  Hebamme  aus  principieller  Abneigung  gegen  dieselbe ,  selbst 
Wenn  sie  noch  erreichbar  wobnt,  ja  selbst,  wenn  sie  am  nämlichen  Orte  ansässig 
ist.  Es  ist  leicht  begreiflich,  dass  dergloichen  Thalsuclicu  denen,  die  an  culti- 
virtere  Verh;iltnissi>  gi^wöhnt  sind,  uiifflaublich  erscheinen  müssen,  indessen  hier- 
für liefen  nnit1i  'l<p  iUMicliie  vor,  aus  welchen  ich  für  die  Zweifler  folgende  kleine 
Biumenlo.so  zusanimensteile. 

.,Nur  ein  sehr  geringer  Theil  der  Bevölkerung  nimmL  Hebammenhulfe  lu 
Anspruch**  berichtet  der  Kreisphysikus  aus  Orteisburg;  derselbe  sagt  lerner: 
„selbst  au  Orlen,  wo  Hebammen  wohnen,  werden  die  Pfosoherinnen  diesen  ror< 
gezogen,  und  der  Landrath  von  Meidenburg:  Die  Abneigung  gegen  die  «stndir* 
ten**  Hebammen  ist  zn  gross,  deshalb  blüht  die  Kurpfuscherei*,  der  Pbysilnis 
aas  Hemel ;  «Nicht  eine  einzige  litthauische  Frau  gebraucht  eine  geschalte  Heb- 
amme**, der  Landrath  zu  Gerdauen:  «In  Gr. -Schönau  wohnt  eine  Hebamme; 
trotzdem  aber  wird  in  diesem  Hebammenbezirk  der  grösste  Theil  der  Geburten 
durch  Pfuscherinnen  besorgt**,  der  Laudralh  zu  Pr.-ESylau:  „Die  Besitzer  selbst 
bep^iuistigen  die  Pfusobereif  weil  sie  für  die  Hebammen  das  Fuhrwerk  nicht 
besorgen  wollen."* 

Die  riuscherin  treibt  also  meistens  sehr  offen  ihr  Wesen,  eine  Anxeijj^e  wird 
aus  Furcht  oder  Indolenz  seilen  erstattet  und  noch  seltener  konnte  bisher  ein  Fall 
wegen  mangelnder  Beweise  der  Gewerbsmässigkeit  der  gcleisleteu  Eaibindun^^- 
hülfe  strafrechtlich  verfolgt  werden.  Gelangte  aber  in  der  Tbat  einmal  eiu  Fall 
sur  richterlichen  Verfolgung,  so  endete  er  mit  einer  so  unerheblichen  Strafe,  dass 
die  Bestrafte  als  M&rtyrerin  aus  dem  Processe  hervorging  und  hinfort  noch  mehr 
Zuspruch  hatte,  als  zuvor. 

Die  gesammte  vorstehende  Schilderung  leidet  nicht  an  Uebertreibting,  viel- 
mehr bleiben  die  amtlichen  Berichte  über  die  Zahl  der  durch  Pfuscherweiber 
geleiteten  Geburten,  weil  sie  bisher  grdsstentbeils  auf  Schätzung  beruhten,  hinter 
den  thatsächlichen  Verhältnissen  meistens  noch  weit  zarück.  Ich  habe  indessen 
den  Versuch  p^omacht.  eine  j^enaue  Einsicht  in  diese  Verhältnisse  zunächst  ein- 
mal für  das  Jahr  1882  zu  gewinnen  und  zwar  unter  Zugrundelegung  der  Ver- 
öffentlichung des  Königl.  statistischen  Bureaus  über  den  „Stand  und  die  Bewe- 
gung der  Bevölkerung  in  den  landräthlichen  Kreisen  des  prenssiscben  Staates*. 

Eine  mit  Benutzung  dieser  Ergebni.sse  gewonnene  L'ebersichi.  die  den  St-and 
des  hier  zu  Lande  schwunghaft  betriebenen  Pluscheruiiwesens  auf  diesem  Gebiete 
vor  Augen  ffihrt«  lasse  ich  nachstehend  folgen. 

Und  hier  ist  es  wieder,  wo  zum  zweiten  Male  der  praktische  Kutten  der 
einheitlichen  Zusammenfassung  der  Qebnrten-Uebefstchtsn  der  Hebammen  durch 
die  Physiker  und  der  weiteren  Centralisation  der  Tabellen  der  lettteren  bei  der 
Bezirksregierung  sich  augenfällig  herausstellt. 

Man  hat  eben  nur  nötbig,  von  der  statistisch  erwiesenen  Summe  der  in 
jedem  Kreise  in  jedem  Jahre  überhaupt  geborenen  die  Summe  der  durch  die  Heb* 
ammen  ausweislich  ihrer  Tagebücher  zur  Welt  beförderten  Kinder  abzuziehen, 
nm  als  Rest  die  Summe  der  durch  die  Pfuscherweiber  besorgten  Geburten  übrig 
zu  behalten. 
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Uebcrsicht 

lier  im  Reg^iernnffsbezirk  Königsber«^  wahrend  des  Jahres  1882 
TorgefaUenen  Gebarten  mit  Kück.sicht  auf  An-  oder  Abwesenheit 

V  o  n  He  ^  a  ni  m  p  n  \  ei  d  p  n  s  e  !  h  e  n . 


I. 

o 
ö 

s 

2, 
Kreis. 

3. 

üeber- 
haupt 
ffft  boren 

4. 

Mit  Hiille 
uer  ticD- 
ammen 
geboren. 

1 

1 

Ohne 
der  iit;l 
gebe 

absolut. 

6. 

nülfe 

lainraen 

'ren 

pCt.  zur 

Gesammt 

pi^biirt 

7. 

Reihenfolge 
der  Kreise 
nach  der  Zahl 
aer  onne  neir 
ammen  besorg- 
ten Geboirtea. 

S. 

pGt 

1. 

Allönatein  .  . 

2948 

656 

2292 

77  7 

Ortelsburir .  . 

91,3 

2. 

BrauDsberff  . 

3161 

1595 

566 

26,2 

NeidenborfT  . 

83,2 

3. 

Pf  Bvlau 

2273 

1722 

551 

24.2 

Ostt^rods.  .  . 

79,0 

4. 

20r.7 

1158 

909 

43  9 

L.ihiau 

78,4 

5. 

Fried  land  .  . 

1908 

549 

1059 

55,5 

AUensleiu  .  . 

77,7 

e. 

dtr}lii,iii>n 

1538 

601 

987 

B0.9 

Memet       .  . 

62,3 

7. 

Heiligenbeil . 

1821 

lio:5 

718 

:v}A 

Gerdauen  .  . 

60,9 

8. 

Htiilsberg  .  . 

1372 

822 

37,5 

Rastenburg  . 

56,3 

9. 

Pr.  Holland  . 

1271 

613 

32,5 

Friedlaiid  .  . 

55,5 

1A 
lü. 

Konigsbg.  St. 

4667 

Ovo 

iU,o 

Künigsbg.  Ld. 

11. 

Königsbg.  Ld. 

2197 

1028 

1162 

53,2 

Rössel  .... 

53,2 

12. 

Labiaa .... 

2265 

489 

1776 

78,4 

Ifohrungen  . 

47,5 

13. 

Hemel  .... 

21S1 

822 

1359 

62,3 

Fischbausea . 

43,9 

14. 

MohruDgen  . 

2549 

1336 

131S 

47,5 

Wehlan  .  .  . 

40,5 

15. 

Neidenbnrg  . 

485 

2413 

83,2 

Ueitigenbeil  . 

39,4 

16 

Ortei.sbnrg.  . 

3580 

311 

32  r.  9 

91,3 

Heüsbert;   .  . 

37,5 

n. 

Osterode  .  .  . 

3410 

714 

2696 

79,0 

Pr.  Holland  . 

32,5 

18. 

RasteDburg 

1903 

83S 

1071 

56,8 

Braunsberg  . 

26,2 

19. 

Ros.se  1  «... 

2124 

993 

1131 

53,2 

Pr.  Eylau  .  . 

24,2 

^. 

Weblau  .  •  . 

1767 

1052 

715 

40,5 

Königäbg.  St. 

10,8 

48908 

38056 

85847 

52,8 

All  forstohmdor  Ueberstoht  ist  nun  das  nicht  das  Auffällige,  dass  es  keinsn 
•loiigen  Kreis  bier  so  Lande  gtebt,  in  welebem  nicht  eine  Anzahl  Gebarten  ohne 
ZatiehoDg  der  Hebammen  stattgefunden  hat.  I>enn  dergleichen  Zustande  wird 
laao  ftbenül  Huden.  Es  wird  einerseits  immer  Nothf&lle  geben ,  in  welchen  die 
Zeit  gefehlt  hat,  oder  schlechter  Weg  und  Witterung  und  sonstige  Umstände  es 
Absolut  verhindert  haben,  eine  Hebamme  herbeizuholen.  Andrerseits  wird  in 
Städten,  besonders  in  den  grossen  Städten  bekanntlich  durch  die  persönliche  An- 
wesenheit des  Geburtshelfers  unter  Assislenz  sogenannter  Wickelfrauen  die  Hülfe 
<^er  H»^bamme  vielfach  entbehrlich.  Endlich  wird  es  überall  auch  in  den  civili- 
sirteslet)  Kreisen  des  Westens  trotz  aller  mul  vielleicht  ?«ra/lp  H'snd  \n  Hftnfi  mit 
der  vorgeschrittenen  allgcuieinen  Volksbildung  gewerbsmässige  iiebammen> 
Pfuscherinnen  geben. 

Aber  das  ist  das  Aufiallige,  dass  das  ii'fuscberwesen  hier  zu  Lande  in  so 
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hob  am  Grade  blaht^  wie  man  bislier  nioht  geahnt  hat,  und  wie  eist  dnvoh  die 
vorliegeDde  Uotenaohttiig  klar  wird. 

Am  ganstigstan  liegen  noch  die  Terhaltnisse  in  Königeberg  selbst.  Hier 

sind  ausweialieh  der  HebammentegebQoher  nur  10,8  pGl.  Kinder  ohne  Zuziehung 
von  Hebammen  geboren.  Erwägt  man  alwr,  dass  von  den  568  nicht  durch  die 
städtischen  Hebammen  gehobenen  Kinder  allein  437  in  öfTentlichen  Anstalten, 
also  unter  Assistenz  von  Hebammen  bezw.  Aerzten  zur  Wf>lt  gekommen,  nnd 
^pni^eniiiss  in  den  Tagobüchorn  der  Hebammen  nicht  verzeichnet  sind,  und  (^ass 
diese  437  einem  Frocentsatz  8,3  pCt.  entsprechen,  so  würde  sogar  nur  em  Kest 
von  2,5  pCt.  ohne  Zuziehung'  von  Hebammen  geborener  Kinder  übrig  bleiben. 
Und  auch  dieser  würde  vielleicht  noch  weiter  vermindert  werden,  wenn  die  Ueber- 
sichten  einiger  hiesiger  Hebammen,  welche  sich  in  die  neue  Einrichtung  dir  Aui- 
stellnng  ?on  Geborten-Uebersiohten  noch  nioht  finden  konnten  und  ein  Tage  buch 
nioht  oder  aieht  in  branehbarem  Zoetande  geführt  hatten,  mit  in  Reohnnng  hüten 
gezogen  werden  können. 

Anders  aber  liegen  die  Verhältnisse  in  den  l&ndliehen  Kreisen.  Bin  Blieb 
anf  die  Spalten  7  und  8  der  Torstehenden  Uebersioht  lehrt,  daas  es  als  das  gün- 
stigste Ergebniss  noch  beseiohnet  werden  darf,  wenn  ungefähr  nur  ^  ^  aUer  ge- 
borenen Kinder  ohne  Hebammenhülfe  geboren  worden  sind.  Dies  findet  sich  alleia 
in  den  beiden  Kreisen  Pr.  Eylau  (24,2  pGt.)  und  Brannsberg  (26,2  pCt.). 

Weiter  aber  stellt  sich  heraus.  das.s  im  Kreise  Pr.  Holland  das  fragliche 
Verhältniss  zu  '/^  verschlechtert  ist.  dass  in  den  Kreisen  Heilsberg,  lieiiigenbeii. 
Wehlau,  Fischhausen  und  Mehrungen  weit  über  bis  fast  die  Hälfte^  in  den 
Kreisen  Kossei,  Königsberg  (Land),  Friediand,  Rastenburg,  Gerdaueu,  Metm  l  weit 
über  die  Hälfte  bis  zu  ^ \.  endlich  dass  in  den  Kreisen  Alienstein.  L.ibiau. 
Osterode,  Jieidenburg  wen  über  ja  in  Orteisburg  sogar  yi,3pCt.  aller  Ge- 
barten ohne  Zuziehung  von  Hebammen  vor  sich  gegangen  sind. 

Wollte  man  snr  Absohiriiohnng  dieses  Ergebnissss  etwa  anftthien,  daas  so 
manche  unserer  oft  nnbehnlflichen  nnd  naohl&ssigen  Hebammen  nicht  immer  jede 
der  ?on  ihr  gehobenen  Geborten  gewissenhalt  in  ihrem  Tagebnoh  teneiobnet 
•  hat,  nnd  dass  aaeh  bei  dem  im  Jahre  1SS3  aum  ersten  Male  hier  gemaoblen 
Versuche  einer  practischen  Verwerthung  der  gedachten  Gebnrten*UeberBlohten 
die  Genauigkeit  der  Tagebücher  der  Hebammen  in  der  erwünschten  Weise  mit 
eiinm  Male  nioht  völlig  herbeizuführen  gewesen  ist,  so  würde  auch  unter  Anrech- 
nung dieses  an  sich  geringen  Deficits  die  erdrückende  Beweiskraft  des  Reealtales 
kaum  wesenilich  verändert  werden. 

Man  wird  hiernach  gegen  das  Gesammtergebniss  von  rund  50.0  [>Ct.  ohne 
Zuziehung  von  Hebammen  im  Kegierungsbezirk  geborener  Kinder  kauai  einen 
Einwand  erheben  können  und  mwss  ebenso  folgerichtif?  annehmen,  dass,  einen 
unbeirächtlichen  Bruchiheii  abgerechnet,  wo  die  Dringlichkeit  des  Falles  oder 
sonst  ein  Umstand  z.  B.  unüberwindlich  schlechte  Wegeverhikltnisse  im  Winter 
nicht  erlanbten ,  eine  Hebamme  herbeiznholen ,  oder  wo  ein  Arxt  salbst  die  Bot- 
bindang  geleitet  haben  mag.  durchschnittlich  nngef&hr  die  H&lfte  aller  Qe* 
bnrten  nberhanpt  hier  so  Lande  nnter  Assistenz  von  Pfnsoberinneo 
besorgt  wird. 

Dias  ist  ein  Ergebniss,  welches  w  ernster  Brwignng  Anlast  giebt  und  mr 
Ergreifung  von  Geganmassregeln  nachdrficklichster  Art  dr&ngt,  da  «intrseiti  die 
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QMna4h6il  ond  das  Lebm  m  fieUr  Waofanwümm  oft  dtn  roheitoB  KanipoUtio- 
nen  aniriM6iid»r  Psraonea  pwisgtgebea  ist,  aaderecaeita  den  daniAtdr  Iftideodeo 
HebamiiMn  der  ohuehia  k&rgliolie  Verdienst  entsogen,  VeisagUieit  bei  ibneo  her- 
vorgerufen, ihre  Bürufsfreudigkeit  getrübt  und  so  endlicli  onsweifelhaft  der  Grand 
zn  der  Sp&rlichiceit  der  Meldungen  von  Uebamraensebulerinnen  gelegt  wird. 

Was  aber  die  Ursachen  dieser  enormen  Hebammenpfuscbereien  betrifft,  so 
liej^en  sie.  wie  so  gern  von  nKuirhor  Soito  >>«haiif>t<»t  wir'l,  durchaus  nicht,  min- 
destens nif^ht  vorwifcpTifi  .  irn  [[(.•brminifn-M.in'^el.  Denn  die  Kreise  Pr.  Holland, 
Roesst-K  Ili/iiaberg,  ilt3iligtnit>eil.  Weillau,  Üraunshorg.  Mohrungen  und  KasLenburg 
liieten  so  günstige  Verhältnisse  der  Vertbeiinng  der  Hebammen  dar,  dass  dort 
aul  1 0000  Einwohner  beziehungsweise  G,8  —  i>,7  —  G,l  —  5,8  —  5.8  —  5,5 
—  ö,2  und  4.7  (vgl.  Tabelle  C)  liebammen  entfallen,  im  Durchsohnitt  also  auf 
etwa  8000  CinwohBer  miDdestens  eine  Hebamme  kommt 

Die  letzteren  sind  anoli  g^eiohmlssig  dnrcli  die  Kirobspiele  Tortheilt  and 
dennoch  l»etr&gt  geiade  in  diesen  Kreisen  die  Zahl  der  oline  Hebammenbilfe  ge* 
borenen  Kinder  beziehangsweiee  32,5  —  53^2  —  37,5  —  39,4  —  40,5  — 
26,2  —  47,5  nnd  56,3  pCt.  zur  Gesammtgeburt. 

Aaoh  bestehen  dergleioben  Verhältnisse  nicht  etwa  nur  auf  dem  eigentlichen 
platten  Lande,  sondern  ebensowohl  gelegentlich  in  Städten,  welche  wie  schon 
oben  bemerki.  m't  !febaramen  reichlich  versorgt  sind.  In  der  Stadt  Osterode  z.  B., 
wo  auf  ca.  (1500  hjnwohner  4  Hebammen  kommen,  das  Bedürfniss  also  ausrei- 
chend gedet^kt  ist  .  sind  im  Jahre  1882  (jleichwohl  von  den  Hebammen  ausweis- 
lich ihrer  Tagelmclier  nur  4  uneheliche  Kinder  gehoben,  dagegen  standesamtlich 
27  dergloichen  angemeldet,  also  doch  zum  allergrössten  Theii  unzweifelhaft  durcii 
Pfosoberinnen  snr  Welt  befördert  worden. 

Andrerseits  giebt  es  wieder  Kreise,  deren  Verbiltnisse  nicbt  nur  nicbt  far, 
aondexn  geradem  gegen  die  Annahme  an  spreohen  soheiaea,  dass  der  Hebammen* 
mangel  die  Pfoscberei  bedinge. 

Im  Kreise  Fr.  Bjlaa  %.  B.  wo  aaf  10,000  Einwohner  darobsehnittlioh  nur 
4  Hebammen  kommen ,  dürfte  mit  einigem  Grund  von  Hebammenmangel  an 
sprechen  sein  und  dennoch  sind  gerade  hier  nur  24.2  pCt.  Entbindungen  ohne 
Hebammenhülfe  vorzeichnet,  ah»  etheblioh  weniger  als  in  anderen  mit  Hebammen 
reichlicher  versehenen  Kreisen. 

So  oberflächlich  also  und  so  greifbar  liegen  die  Ursachen  der  Pfuscherei 
doch  nicht,  Sie  sind  viel  tiefer  begründet  und  liegen  in  den  oben  bereits  ange- 
führten allgemeinen  Zuständen  des  Landes,  und  Jahrzehnte  werden  voraus- 
sichtlich noch  vergehen,  ehe  diese  Grundursachen  durch  Hebung  aligemeiner  BiU 
dung,  Vermebmng  nnd  Verbessemog  der  Schalen,  der  Brwerbsyerbiltnlsse  n.  dgl. 
anfangen  werden,  allmilig  so  verschwinden.  DieBemühongen  der  leitenden  ölFeiit- 
lieben  Behörden  bleiben  der  Erreichung  dieses  Zieles  nnablissig  angewandt 

DoTch  eine  diesseits  erlassene  Polisel-Veiordnang  ist  namentlieb  nunmehr 
auch  die  nicht  gewerbsmässige  Ausübung  der  gebortshfilflicben  Thätigkeit  unter 
Strafe  gestellt,  so  dass  die  früheren  Bedenken,  ob  sich  ein  vorliegender  Fall  we* 
gen  nicht  nachgewiesener  Gewerbem&ssigkeit  verfolgen  lasse,  nnnmehr  nicht  mehr 
erheben  werden  können. 

Die  Fra2:e  der  Besoldung  der  Hebammen,  um  denselben  eine  erträglichere 
Kiistenz  zu  bereiten  als  bisher,  ist  den  Kreisen  vorgelegt  worden.  In  Folge  dessen 
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haben  sich  bis  jetzt  die  Kreise  Osterode,  Alienstein,  Neidenburg,  Ortelsbarg,  Königs- 
berg (Land),  Mohrungen  uud  Rössel  durch  Annahme  eines  Statuts  zur  Uebemahme 
der  Kosten  nach  §.  8  der  Verfügung  vom  6.  August  1883  bereit  erklärt. 

Dass  dies  unter  andern  auch  gerade  in  vier  von  den  oben  als  notlileidend 
bezeichneten  ländlichen  Kreisen  zuerst  geschehen  ist,  darf  ganz  besonders  er- 
freulich genannt  werden,  und  wird  dort  auf  die  vorhandenen  Missstände  ausser- 
ordentlich günstig  einwirken. 

So  steht  denn  zu  hoffen,  dass  unter  allmaliger  Ausführung  d'er  Bestimmun- 
gen der  Ministerial- Verfügung  vom  6.  August  1883  bald  auch  für  die  übrigen 
zur  Zeit  noch  nothleidenden  Kreise  bessere  Zustande  eintreten  und  diese  in  ihrer 
an  sich  geringen  Zahl  nicht  ferner  die  günstigen  Hebammenverhäitnisse  der  übri- 
gen Kreise  des  Bezirks  verkümmern  werden. 


4. 

lieber  die  Wirksamkeit  der  Königl.  Prenss.  Inpf-Iistitate 

im  Jahre  1884. 

Nach  amtlichen  Quellen  mitgetheilt 
▼on 

Dr.  Hermann  Eulenberi^. 


Impf- 
Anslalt. 

Vorsteher 
der  Impf- 
Anstalt. 

Zahl  der 
versandten 
Röhrchen. 

Art  der 
Lymphe. 

Erfolg. 

Bemerkungen. 

1)  Königs- 

Med.-R. Dr. 

7—800 

Un  ver- 

Misserfolge 

Behufs  Consenrirung 

berg. 

Pi  ncus. 

Haarröhr- 

mischte und 

sind  nicht 

der  Lymphe  wurde 

chen  an 

nur  auf  Ver- 

bekannt 

Glycerin  zugesetzt. 

3l8Aerzte. 

langen  mit 

geworden. 

250  Kinder  wurden 

Glycerin  ver- 

im Impfinstitut  ge- 

mischte hu- 

impft. 

manisirte 

Lymphe. 

2)  Berlin. 

Geh.-San.-R. 

2765  Röhr- 

Frisch berei- 

Sehr gute 

Im  Institut  wurden 

Dr.Feilner. 

chen,  hier- 

tete humani- 

Erfolge. 

2516  Kinder,  83  we- 

von 2557 

sirte  Glyce- 

niger  als  im  Vorjahre 

mit  bum. 

rinlymphe 

geimpft.  Hiervon 

u.  208  mit 

war  vorherr- 

gehörten 1283  zum 

anim  L.  — 

schend. 

Gesebäftskreia  der 

521  R.  an 

AnaUlt 

Berliner 

Aerzte, 

1 

923  R.  an 
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Vorsteher 

Zahl  der 

Art  der 

Lymohe. 

Impf- 
Anstalt. 

der  Impf- 
Anstalt 

rersanaten 
Bfibroheii. 

Erfolg. 

BomorJcnngen. 

Aerzte  der 

Prov.Bran- 

denburg. 

G(>h  -Med  -R 

204  Ver- 

Cr     •ilir>oCI  k\J  \^SJ 

t/r»  vT  o  QO  n. 

cag\/l  11  n  CT  AVI 

JlUlllCklilall 

r\i^  1     i~l>  1  Tl  A'P 

l/Cl  i^lilCa 

mit  874 

Lymphe; 

Lymphe,  die 

den,  1  IS  von  Arm  so 

AShroben. 

meist  Vj— Vi 
Thymoi  mit 
Vi-V*  Lym- 
phe. 

sich  ander- 

wärt.s  be- 
wahrt hatte. 

Arm,  40  ans  RShr« 
eben. 

1\  PAann 

%/  rosoii» 

ivei^w**  u. 

I^ni  Rnhr- 

VJUtvr 

2 1  o  AUusgB  gingon 

LH  L  1 1*    IV.  • 

Thailen  Glv- 

ein,  21  von  auswar- 

1 V  A  m  lYl  A  1 
VJ  V  U*  lU  w  *• 

mischte  hu- 
man isirte 
Lymphe. 

Militär- Aerzten. 

w/  OnSBIBU. 

VI  '  II .  "  i»!  C '  1 .  IV 

U  • '  «  '         t*  |7 1 1 

X  ilCI  19  Uli 

Tm  TwinTinolitiif  wriF* 
im  IUI  UIII19  bl  vU  V  will 

I)r  Wniff 

Lflt    "  Ulli. 

vp  rm  i  Äft  h  ti* 

T  wa  Ui  iOvU 

lrln.ri>  11  hliit- 

90  Impf- 

tbeila  mit 

freie  Lymphe 

iinge  geimpft. 

apeere. 

Glycerin 

hat  stets 

vermischte 

Lymphe. 

guten  Krfolg 
gehabt. 

6)  Glogau 

(ieh.-San.-R. 

394  Rühr- 

Reine  oder 

Guter  Erfolg. 

Im  Impfinstitut  wur- 

nTt-  r  B7SI  KUX 

CDou  mii 

mit  r)^^  Th 

aen  99i  mnaor  ge- 

Dr. n  off- 

reiner hu- 

Glycerin 

impft  von  Arm  so 

mann. 

manisir- 
ter   8  mit 
Glycerin- 

I  >  III  ^111;, 

81  Ellen- 
beinspatel. 

vermischte 

Arm. 

i/r*  1*1  D  Ol* 

278  an 

TheilA  bn- 

IBallliillllOf 

tht'ils  ani- 

VarliältiiiMa 

T  OrUAIvUlSS*' 

massig  sehr 
nuter  £rful£« 

Civil-,  69 
an  Milittr- 

male  Lymphe. 

Aente. 

v/  lUCI. 

rvr.- 1  ii>  si h  u> 

1  IvCl  Iii,  ,  U  1 1  »  t  l  • 

L/UI LU- 

San.- Rath 

mischte  hu- 

gchendß 

Dr.  Joeüü. 

muiiiäirte 

Iguter  Krfolg. 

Gaptllaren 

Lymphe. 

9)B«ano- 

San.-Rath 

I52S  Port 

Frisch  ver- 

Sehr  guter 

Im  Institut  wurden 

Ter. 

Dr.  Gerber 

!  in  flüssi- 

Krfolg. 

Ö40  Kinder  geimpft. 

ger,  15  11 
trockener 

\  vermische 

bumanisirte 

ForiB. 

Ljrmphe. 
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Impf- 
Anstalt 


Vorsteher 
der  Impf- 
Anstalt. 


Zahl  der 
Teraindten 
RSlirelien. 


Art  der 
Lymphe. 


Erfolg. 


Benerkangen. 


10)  Mün- 
ster. 


11)  Cassel. 


12)  Göhl. 


Regier.-  u. 
Med.-Bath 
Dr.Hfilker. 


San.-Rath 
Kr.-Physikus 
Dr.  Giess- 
1er. 


1887  Röbr- 
eben  in 

488  Sen- 
düngen. 


673  Port. 

in  337 
Kinzelsen- 
dungen. 
113  Port, 
an  Militär- 
ärzte. 


Sau. -Rath 
Kr.-Physikus 
Dr.Bernay. 


33G  impf- 
ärzte  und 
13  Bürger- 
meiste- 
reien er- 
hielten die 
Lynphe. 


Humanisirte 
Lymphe  zu 
gleiehea  Tb. 
mit  einer 

Mischung  von 
Giycerin  und 
Wasser  (ana). 

Vorherr- 
schend hu- 

manisirte 

Glycerin- 
lymphe,  oder 
auf  Wunsch 
reine  hum. 
u.  retrovaeoi* 
nirte  an  i  male 
L.  (in  lOresp 

32  Port ). 

üumanisirte 
Glyoerin- 
lympbe. 


Anerkannter 
Erfolg. 


Dnrob- 

gehcnds 
befriedigend. 


tls  sind  keine 
Klagen  lant 
geworden. 


Im  Institut  wurden 
50  Kinder  geimpfL 


Es  kam  fast  nur 

Lymphe  1   und  2. 
Generation  zur  Ver- 
sendung. 


550  Erstimpiungen 
Im  Institut.  Die 

Lymphi'  slmimt  von 
animalcr  Lympbe  aus 
Düren  her. 


In  der  Königsberger  Impfanstalt  hat  sich  bia  auf  veieinzelte^  kaum  1  pCt 
der  Impflinge  betragende  Fälle  die  Lymphe  stets  wirksam  bewiesen.  Nur  ein- 
zelne Milit.ärär7tc  haben  sich  p^nÖthi|a^  gesehen,  wiederholt  Lympho  von  dem 
Impfinstitut  zu  erbitten,  weil  bei  den  betreffenden  Rekruten  entweder  f^ar  kein© 
oder  zur  Wicderimjifung  ungeeignete  Pusteln  hervorgerufeu  wurden.  Möglicher- 
weise hat  auch  die  hochgradierc  Kälte  zur  Zeit  der  Versendung  der  Lymphe  auf 
deren  Wirksamkeit  nachtheilig  eingewirkt.  Auch  im  lnäUiuie  ist  die  Wahrnehmung 
gemacht  worden ,  dass  sich  die  Impfpusteln  während  der  kalten  Jahreszeit  nicht 
so  kf&ftig  entwickelten,  wie  in  den  w&rmeren  Mimston.  NaobtbeUe  der  Impfang 
sind  nirgends  Torgekommen;  nur  unbedeutende  Fille  von  Impferysipel  bnbei 
sioh  gezeigt.  Es  wird  besondeis  bemrgeboben ,  dass  die  ia  den  ledten  Jabren 
sieh  geltend  maohenden  Bedenken  gegen  die  Impfung  mit  btunanisirtftr  Lympbe 
unbegründet  und  in  jedem  Falle  ubertrieben  seien.  Bei  einer  soigfiKigen  Ans- 
wähl  der  Stammimpllinge  seien  keine  Gefahren  zu  befürohteOt  obgleich  eine 
zeitweilige  Regeneration  der  Lymphe  durch  genuine  Vaccine  anzustreben  sei. 

Auch  in  der  Berliner  Impfanstalt  wird  den  Vortheilen  der  hum&nisirtea 
Lymphe  das  Wort  geredet.  Bei  einer  i^'^rgHiltigen  Technik  würden  alle  Narh- 
theüe  vermieden.   £s  werden  mit  einer  uicht  zu  scharfen  Lancette  in  der  Kegel 
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aof  jedem  Arm  3  —  4  horizontale?,  ca.  V'.^ — V4  Ctm.  lange  Schnitte  gemacbt. 
Um  bei  Revaccinirenden  jedo  übermässige  Randentzündung  zu  vermeiden,  werden 
4  vertical  laukmle,  weit  auseinander  liegende  Pockenrinlagen  am  linken  Ober- 
arm gemacht,  lebeihanpt  sei  das  Vertrauen  zur  Glycerin-Kinderlymphe  trotz  der 
Agitation  seitens  der  Anhänger  der  animalen  Lymphe  unorschütterlich. 

Scrofulose  und  Rachitis  wurden  auch  in  diesem  Jahre  in  ausgedehnter 
Weise  bei  den  Impflingen  beobachtet.  453  resp.  215  aasgeprägte  Fälle  wurden 
Qotirt.  Ss  würfle  tkHA  TttralnSnmt,  die  Elton  darauf  aufmerksam  wa  maolieii, 
wie  leicht  nach  der  Impfniig  Folgen  dieser  Krankheitszostinde  eintreten  könn* 
ton,  wenn  nicht  sotgflUtigste  B«inUchkeit  und  Femhaitang  aller  Reise  beob- 
aohtot  w&rden.  In  S  FUIen  teilten  sich  Kuhpoeken  in  der  8.  Woche  nacli  der 
Impfling  auf  nSssenden  Hautstellen  dnrchSelbstäbertragongen  Tonden  Impfpocken 
aas  in  Folge  Kratzens.  2  Fälle  von  Syphilis  Warden  festgestellt,  die  aber  auch 
von  dem  sorglosesten  Arzte  nicht  hätten  verkannt  werden  können.  Aach  seitens 
des  Impfarztes  wurde  bei  allen  Manipulationen  die  grösste  Sorgfalt  verwandt, 
um  Inipfschadigungen  vorzubeugen.  Der  Saft  verletzter  Pusteln  wurde  niemals 
benutzt,  ebensowenig  der  Inhalt  eines  mehrfach  geöffneten  Gläschens.  Es  wurde 
stet«;  Sorge  dafür  getragen,  dass  die  zu  vorimpfende  Lymphe  mit  Luft,  Pinsel  u.s.w. 
so  wenig  als  möglich  in  Berührung  kam. 

Die  Resultate  der  Impfungen  im  Institute  waren  vollständig  und  gut;  bei 
Erstimpfungen  wurden  stets  100  pCt.  Erfolg  erzielt.  Nur  27  Wiederimpfungen 
mussten  einer  erston  resp.  zweiton  Impfung  unterzogen  werden.  Nach  ausw&rts 
wurde  Lymphe  nach  den  Provinsen  Sachsen,  Hanncver,  RheinproTini,  Pommern, 
ScUeeien,  Preussen,  Vestfslen,  Hessen-Nassaa,  Schleswig- Holstein,  an  mehrere 
Bondesstaaton  and  Terschiedene  Aersto  im  Aaslande  veisandt  Militlrarsto  in 
Isst  allen  prsnssischen  ProTinsen  erhielten  380  Rfihcohen. 

Im  Breslaoer  Impfinstitute  wurde  von  Dr.  Stern  die  künstliche  Zftch- 
tung  des  Kubpoclcenimpfstoffes  nach  Dr.  Qaist  in  Helsingfors  (Berl. 
klin.  Wochenschr.,  No.  52,  1883)  geprüft,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  die 
Lösungen  ohne  Eiweiss  hergestellt  und  durch  Erhitzen  auf  150''  C.  sterilisirt 
wurden.  Dann  wurde  frisches  HühnnrciVfi';';  tropfenweise  den  Lösungen  zuge- 
setzt In  diese  Nährlösungen  gelanf^ti  n  Stiirkch>  n  von  Vaccine^Misteln .  die  in 
sterüisirten  Reagensgiaschen  theils  irucken,  tiieiis  in  0.6proc.  Kochsalzlösung 
aufbewahrt  wurden.  Die  Cnltaren  wurden  5  Tage  lang  im  Brutofen  einer  Tem- 
peratur von  20°  C.  ausgesetzt.  Von  6  Pockengläschen  bildete  sich  in  5  der- 
selben an  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  ein  zartes  liautcheo,  welches  auf  Nähr> 
gelatine  verimpft  worde.  Kar  in  einem  Qllschen  entwickelto  sich  eine  Pilzcoltnr 
Ton  xahlreicheii  Ilikiokokken.  Sie  bildeton  weisse,  allm&lig  etwas  bronze  wer- 
dende»  flacherhabene,  scharfbegrenzto,  oberflitohlich  bleibende,  leicht  abs^reifbare, 
glatto  Ptichen.  Sie  bestehen  aas  kleinen,  in  Qrappen  ahd  Haafen  stehenden 
Kokken  in  Reihen,  meist  paarweise;  sie  fftrben  sich  gat  in  Fachsin,  schlecht  in 
Veäiylenblaa,  sind  leicht  verimpfbar  und  wachsen  gut  in  24  Stunden.  Hit  dieser 
kfinstlichen  Lymphe  wurden  Impfversuche  bei  8  Kindern  im  Impfinstitato  an- 
gestellt und  zwar  mit  der  ersten  und  zweiten  Cultur.  Gleichzeitig  wurde  aaf 
dem  linken  Arm  mit  humanisirtor  Lymphe  geimpft:  wahrend  diese  Impfung 
guton  £r£olg  zeigte,  blieb  die  mit  künstlicher  Lymphe  absolat  erfolglos. 
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Bei  Versachen  mit  auimaler  Lymphe  ergab  die  aos  dem  schweizenscben 
Institut  in  Genf  bezogene  animale  Vaccine  keinen  Erfolg. 

Animale  Glycerinlyniphe  ans  der  Regenentions-  and  YaiModongsansttlt 
Frankenberg-SaehseDburg  von  Dr.  Fickert  erwies  sich  bei  9  Erstimpfangen 
insofern  erfolgreich,  als  dnrchschniitlich  843  Pastela  pro  Impfling  erzeugt  wor- 
den. Dieselben  waren  von  normaler  Beschaffenheit;  auch  worden  6  Impflinge 
zur  Weiterimpfong  bei  30  Kindern  benottt  ond  xwar  derart,  dass  anf  jedes  Ktod 
6415  Pusteln  kamen.  Ueber  einen  Zeitraum  von  2  Monaten  hinaus  aufbewahrt 
scheint  indess  nach  den  angestellten  Versuchen  auch  die  Fickert'sche  animale 
Lymphe  an  Wirksamkeit  abzunehmen.  Die  Lymphe  im  Impfinstitute  zn 
Gloß^au  stammt  aus  Jarmen  in  Pommern,  wo  sie  vor  einigen  Jahren  von  den  in 
einer  grossen  Viehherde  ausgebrochenen  Kuhpocken  gewonnen  ist.  Eine  Verän- 
derung in  ihrer  Qualität  ist  nur  insofern  eingetreten,  als  sie  sich  mehr  humanisirt 
hat,  indem  gegenwärtig  8  Tage  von  der  Impfung  bis  zur  vollständigen  Entwick- 
lung der  Pusiel  nölhig  sind,  während  sie  in  den  ersten  Wochen  ihrer  Uebertragong 
auf  Kinder  dazu  nur  0,  später  7  Tage  bedurfte. 

In  dem  unter  lieitong  des  Dr.  Risel  sn  Halle  stehenden  Impf  Insti- 
tut wurden  179  Gapitlaren  hnmanisirter  Lymphe  (anyennisohte  60,  Glyceria- 
Ijrmphe  109,  Thymollymphe  10),  396  Gapillaren  animaler  Lymphe  nebst 
56  Qlasern  a  100  nnd  28  a  dO  Portionen  versandt.  .  Zur  Gj»winnang  dar  ani- 
malen  Lymphe  wird  die  im  Impfinstitnt  wa  Daimstadt  gebraochliche  Methode 
des  Impfens  ond  Abimpfens  befolgt.  Die  in  Strich  form  zar  £otwicklnng  gekom- 
menen Pocken  werden  nach  höchstens  5  X  Standen  mit  dem  scharfen  Löffel 
in  einem  Zuge  abgeschabt.  Das  gewonnene  Material  stellt  einen  grau- gel blioheo, 
dem  Inhalt  eine.s  Grützbeutels  ähnlichen  Brei  rlar,  wird  durch  sorgfältiges  Ver- 
reiben in  Porcellanniörser  frei  vertheiit,  durcheinander  gemischt  und  durch  ganz 
allmäligoii  Zusatz  von  nur  chemisch  reinem  Glycerin  so  weit  verdünnt,  dass  sich 
das  fertige  Präparat  in  1  Mm.  weite,  für  4  Impflinge  ausreichende  cylindriscbe 
Capillaren  einsaugen  lasst.  Zur  Ausführnng  von  Massenimpfungen  werden 
homöopathiscLo  Gläschen  luiL  ivorkrerschlu^^  uuJ  Glycerinüberzug  gefüllt. 

Das  Präparat  stimmt  mit  dem  von  Dr.  Margotta  in  Neapel  Torsandten 
vollkommen  überein. 

Geber  176  Sendungen  animaler  Lymphe  wurde  176mal  ein  guter,  33  mal 
ein  mangelhafter  Erfolg  berichtet;  bei  73  Sendungen  blieb  der  Erfolg  onbekaani 
Um  weitere  Manipulationen  mit  der  Lymphe  seitens  der  Implante  nnnöthig 
zu  machen,  wurde  die  Glycerinconserve  dem  Trockenpräparate  Torgezogen. 
Dr.  Risel  und  andere  mit  der  Technik  der  animalen  Lymphe  vertraute  Aenle 
haben  sie  bis  zum  Alter  von  4  Wochen  mit  1 00  pCt.  persönliehem  Erfolg  ver- 
impft. Auch  nach  500  Tagen  zeigte  sie  sich  noch  wirksam,  wenn  auch  nur  auf 
der  Minderzahl  der  Impfstellen.  Ansf^erdeni  gestattet  sie  eine  weit  an^^a-I^^Vigere 
Ausnutzung  des  Ertrags  des  einzelnen  Kalbes.  Dr.  Iii  sei  kann  auf  mehr  als 
2000  Impfungen  beim  einzelnen  Kalbe  rechnen.  Nach  dem  Ergebniss  der  Zähl* 
blättchen  ergab  sich: 

a)  bei  Erstimpfungen  bei  8717  Impflingen  mit  32762  Schnitten  po- 
sitiver Erfolg  8331  Impflinge  mit  41098  Pocken,  entsprechend  einem  perso- 
nellen Erfolge  von  95,57  pCt.  nnd  einem  Sohnitterfolge  von  77  pCt.; 
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b)  bei  Kevaccinationen  bei  7100  Impflin^on  mit  36833  Schnitten 
positiver  Erfolg  bei  6174  Impflingen  mit  22753  Pocken,  «ctsprechend 
einem  personellen  Erfolge  von  86,95 pCt.  und  einemSobnitterfolge  ?on  6],79pCt. 

Der  Durchschnittserfolg  dos  Jahres  1884  kann  somit  als  ein  selir  befriedi- 
gender bezeichnet  werden,  zumal  es  sich  vielfach  um  den  ersten  Versuch  mit 
animaler  Lymphe  bandelte.  Frisch  verwendet  liefert  sie  auch  bei  Kevaccina- 
tionen Kesnltato.  die  der  Impfung  von  Arm  zu  Arm  nicht  im  ireringsten  nach- 
stehen, wenn  sie  dieselbe  nicht  etwa  gar  io  Be^ug  auf  die  normale  Eutwicklung 
der  enisicindenen  Puatelü  übertreffen. 

lieber  das  Resultat  der  Impfung  von  Rekruten  erhielt  Dr.  Iii  sei  aui  zum 
Theil  die  ^Qiblkarten  ftnsgefOUt  zuraok,  weil  ioxwieohen  die  HilitSrabtheilang 
w«gen  nicht  gehöriger  Vorbereitung  für  das  Jahr  1884  von  der  allgemeinen  Be- 
nutuiBg  der  animalea  Lymphe  nooh  Abstand  au  nehnen  beaobleesea  hakte.  Die 
«arüßkgekommenen  Z&blkarten  ergaben  bei  derlmpfang  ron  3369  Rekruten  mit 
20176  Schnitten  poeitifen  Eilöig  bei  2565  Rekruten  nit  7787  Pocken,  ent- 
sprechend einem  personellen  Erfolg  von  76,13  pCt  and  einem  Schnitterfolge 
von  38.59  pCt. 

Dr.  Risel  hat  auch  einen  Versuch  gemacht,  die  von  Prof.  Hofmeister  in 
Prag  erhaltene  Variola- Lymphe  in  flüssiger  Form  bei  2  Kälbern  zu  ver- 
inipfen.  Nur  bei  einem  Kalle  ergab  die  einer  5—6  Tage  allen  Menschenblauer 
enistammeude  Lymphe  insofern  einen  positiven  Erfolg,  als  sich  am  5.  Tag'C  an 
den  lriij>r.si9llon  einige  etwa  slecknadelkopfgrosse ,  etwas  erhabene  Knötchen  von 
massig  roiher  Farbe  und  um  leichter,  etwa  2  Mm.  breiter  Kandrötho  vorfanden. 
Da  aller  Grund  zur  Annahme  vorhanden  war,  dass  derartige  Knölchon  daü 
Blattemgift  angeschwächt  eioscUiessen ,  worden  dieselbem  anberührt  gelassen. 
Der  grösste  Theil  der  abgegebenen  Lymphe  war  animale  und  zwar  Retro- 
Taecine,  ec  dass  nur  vor  Beginn  der  K&IberimpfuDg  in  den  Monaten  Februar, 
lläiB  und  anfani^  April  und  späterhin  auf  aosdiftcküches  Verlangen  der  Impf- 
ärzte hun^finisirte  Lymphe  abgegeben  wnide. 

Im  Impfinstitut  der  Provinz  Schleswig-Holstein  za  Kiel  wurden 
von  Dr.  Joens  unter  Assistenz  des  Dr.  A.  Bockendahl  9  Kuhkälber  von  6  bis 
8  Wochen  geimpft.  Es  wurde  ausser  der  selbst  gezüciiieten  versobiedene  Lymphe 
(ans  Elberfeld,  Hamburg.  Dresden  etc.)  benutzt.  Die  Erfolge  waren  im  Frühjahr 
weniger  günstig  als  im  Sommer.  Die  Sorg^e  um  die  Möglichkeit  einer  ungestörten 
Jlerbeischaffung  quantitativ  genügenden  animalen  impfstofTes  bei  Ausschliessung 
der  humanisirion  Lymphe  wird  urasomehr  belont ,  als  über  die  Ursachen  das 
zeilweisen  Misserfolges  noch  ein  «j^ewisses  Dunkel  liege,  von  dem  man  not-li  nicht 
wisse,  ob  und  wie  es  gelüftet  worden  könne.  Erfreulicher  aU  die  4uaniitaüven 
ErgebnkBe  der  animaien  Impfung  sind  die  qualitativen  Erfolge  des  animalen 
Impfstoffes  gewesen.  Sowohl  nach  der  Reisener'sohen  Lymphe,  als  nach  dem 
Lymphbrei  bildeten  sich  musterhafte  Proben.  Bei  Erstimpfungen  schwankte  der 
Schnttterfolg  zwischen  16,6,  31,6,  55,5  und  100  pCt,  bei  Wiederimpfung 
zwischen  83,3  und  100  pGt.  Dr.  Joens  glaubt,  dass  das  trockne  Lympbpulver 
unter  dem  Etsiccator  eine  unbegrenzte  Zeit  wirksam  bleibe.  Auch  der  frisch 
bereitete  Lymphbrei  gab  noch  nach  106  Tagen  die  schönsten  Pocken.  Am 
aobieohtesten  hat  neb  wieder  die  Hüseige,  animale  Röhranlym^he  bewährt,  gut 
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dagegen  die  frischen  Gewebstrümmer,  deren  Haltbarkeit  aber  von  kurzer  Daaw 
sei.  Der  Vorzug  des  Lymphbreies  vor  dem  Lymphpuiver  bestehe  in  der  bequemen 
Vdrwenduüg  uud  ieichioa  Aufbewahrung. 

Im  Impfinstitttt  s«  Gasael  wacden  4  KSlber  behufs  Regeneration  der 
Lymphe  geimpft.  Bs  wurde  d«r  Impfhiei  bei  60  Erstimpfungen  angewandt;  bei 
57  Kiodem  eDtwiokelten  sich  ssmmtliche  Schnitte.  Ebenso  ^finsiig  gestaltete 
sich  die  Wiederimpfong. 


5. 

finiMiiige  4m  SrndtilsiicMlIieMcbfl  im  Bcateeh«  lem. 

F&r  angebende  Hiliticänte  nuamneiigeetellt 
Dr.  H«  FrMlelk 


b)  GenmdbdtBdlMiiL 

Der  Gesundheitsdienst  innerhalb  der  Garnisonen  und  Truppen- 
theile  ist  insofern  zunächst  eine  Fortsetzung  des  Aushebungsdienstes, 
als  die  zur  Einstellung  in  das  active  Heer  bestimmten  Militärpflich- 
tigen bei  ihrem  Eintreffen  noch  einmal  auf  ihre  Diensttaogliobkeit 
militilfinttlich  untersucht  werden.  Diese  TaugÜchkeits-Untersuchangea 
wiederholen  sich  theils  gelegentlich,  theils  periodisch.  Gelegentlich 
finden  sie  statt,  so  oft  eine  Millt&rperson  etwaige  Zweifel  über  ihre 
Dienstfähigkeit  zur  Meldung  bringt,  oder  in  den  Fällen,  wo  eine 
iazarethkrankc  Militärperson  seitens  des  Lazareths  dem  Truppentheil 
als  diriiatunbrauchbar  angezeigt  wird  (§  Bl  der  Dieiiöianweisuüg). 
Ferner  treten  diese  Untersuchungen  für  diejenigen  Leute  ein,  welche 
mit  mittlem  oder  strengem  Arrest  oder  Gefangniss  bestraft  werden 
und  aus  dem  Grunde  völlig  gesund  und  dienstfähig  sein  müssen, 
weil  die  bezeichneten  Stralarten  mit  Unterkunfts*  und  Bekostigiigs- 
Yerandernngen  verbunden  sind. 

Ausserdem  sind  bei  den  Truppentheilen  periodische,  regelmässig 
nach  einer  bestimmten  Anzahl  Wochen  sich  wiederholende  Unter- 
suchungen aller  Mannschaften  eingeführt  zu  dem  Zwecke,  namentlich 
solche  Krankheitoo  festzustellen,  deren  unentdeckter  Fortbestand  für 
die  Umgebung  gefilhrlich  ist   Endlich  ist  der  wissenschaftlichen  lai* 
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tiatiTe  der  Militärärzte  überlassen,  im  Einveruulimen  mit  ihron  Trup- 
pentheilon  periodische  Untersuchungen  vorzunehmen,  um  den  Einfluss 
zu  erkennen,  welchen  der  Militärdienst  auf  den  Menschen  unter  den 
gegebenen  Verhältnissen  ausübt  Die  Trappenbefehlshaber  pflegen 
sich  für  derartige  Untersuchungen  zu  interessireD,  and  sind  ebenso 
geneigt,  gesondbeitliGlie  Anttige  der  Milit&rfirzte  anzonehmen,  wie  die 
letxteren  rerpfliohtet  sind,  solche  (Tergl.  {  2  der  Kriegssanitatsordnnng) 
ancb  naanfgefordert  an  stellen.  — -  Znr  Gesnnderbaltnng  der  Truppen 
hat  sich  das  roilitäTSrztliehe  Angenmerk  nicht  bloss  anf  die  Personen 
an  sich,  sondern  auch  auf  deren  gcsammte  ünigebung,  namentlich 
auf  den  Autenthalt  der  Truppen,  auf  die  ßeschaflfenheit  der  Garnison 
mit  ihren  örtlichen  Eigenthümlichkeiten  und  wohnlichen  Einrichtungen, 
sowie  auf  die  Bekleidung,  Ernährung  und  die  Besonderheiten  der 
militärischen  Beschäftigungen  zu  richten.  Um  diese  Bekanntschaft 
so  vermittein,  wird  bei  den  jährlich  stattfindenden  Local-  bez.  Baa- 
Revisionen  der  Garnisonanstalten  der  rangalteste  obere  Hilittorzt 
des  betreffenden  Truppentheils  htnzngesogen,  und  hat  dieser  insbe- 
sondere den  Rücksichten  der  Gesundheitspflege  Rechnung  zu  tragen, 
auch  von  dem  Ergebniss  dieser  hygienischen  Revisionen  dem  Truppen- 
oder Anstalts-Comnwimli  ur  mündlich  oder  schriftlich  Meldung  zu  er- 
statten. Eine  uttcre  und  durch  besondere  Commissiouen  stattfindende 
Revision  der  Casernen  (z.  B.  bei  herrschenden  Seuchen),  deren  An- 
ordnung den  militärischen  Befehlshabern  überlassen  bleibt,  ist  hier- 
durch nicht  ausgeschlossen  (A.-V.-Blatt  1876,  No.  11,  S*  97;  vergl. 
hiermit  die  für  das  Heer  der  nordamerikanischen  Freistaaten  giltige 
Verordnung  vom  17.  November  1874). 

Gegenäber  besonders  wichtigen  Einflüssen  beschränken  sich  diese 
Besichtigungen  der  Militärärzte  nicht  auf  den  Augenschein,  sondern 
ergänzen  sich  durch  die  Verwendung  aller  technischen  Untersuchungs- 
roittel,  welche  die  Wissenschaft  an  die  Hand  giebt.  Dies  ^rilt  in  aus- 
gesprochener Weise  vom  Trinkwasser,  dessen  physikali.>ciic  und  che- 
mische Untersuchung  durch  die  Verordnangen  vom  Jahre  1877  und 
1878')  und  durch  die  Kriogssanitätsordnung  vom  10.  Januar  1878 
geregelt  worden  ist  Der  Nährwerth  der  Mannschaftskost  ist  zeitweis 
auf  Anordnung  des  Truppenbefehlshabers  militärärztlich  festzustellen 
und  ist  hierüber  ein  Vermerk  in  das  Küehenbuch  einzutragen  (§16 
der  Instruction  för  Verwaltung  des  Menage-Fonds  vom  Jahre  1878). 


*)  Yergl.  D«öut6ciiü  miütar<u'zü.  Zcikichr.  1677  üo.  i  uud  iöIS  No.  4. 
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Diese  Feststellung  hat  auf  Grund  der  in  der  Kriegssanitatsordnung, 
Anlage  „GesundheitsdieDst*,  Abschnitt  18^  gegebenen  Verh&ltniasgahlen 
der  reischiedenen  Nährstoffe  zu  erfolgen  (E.-H.-Y.  vom  8.  Maiz  1879). 
In  der  eben  genannten  Anlage  befinden  sich  sehr  beherzigonswerthe 

Winke  nicht  nur  über  Nahrung  und  Getränke,  sondern  auch  über  die 
Bekleidung,  Pflege  des  äusseren  Körpers  und  über  den  Gesundheits- 
dienst unter  besonderen  Verhältnissen  (z.  B.  auf  Marschen)  nieder- 
gelegt, welche  auch  für  den  Friedenssanitätsdienst  manches  Beachtens- 
werthe  enthalten  und  insbesondere  bei  den  Fclddienstübungen  der 
Truppen,  beim  Schiessen  nnd  Baden  den  begleitenden  Lazarethgehiifen 
wissenswerih  sind. 

Unmittelbar  gegen  die  Entstehung  von  Seuchen  richten  sieb  die 
gesundheitlichen  Massnahmen  der  Sanitatspolizei  nnd  die  Regeln  des 
Reinigungs-  und  Desinfeetious- Verfahrens  (S.  232  und  243  der  Kriegs- 
saüitätsordnung).  Die  hier  gegebenen  reglementarischen  Vorschriften 
stehen  auf  der  Höhe  der  Wissenschaft  und  lassen  so  jede  weitere 
Verbreitung  über  diesen  Gegenstand  überflüssig  erscheinen. 

c)  Kraukendienst. 

Wie  zwischen  Gesundheitsdienst  und  Heeresergänzungsdienst^  so 
giebt  es  auch  zwischen  ersterem  und  dem  Krankendienste  mannigfache 
Beziehungen;  ja  es  sind  zwischen  all^  diesen  und  den  noch  zu  be- 
sprechenden Dienstzweigen  so  zahlreiche  (Tebergange,  dass  man  den 
gesammten  militärärztlichen  Dienst  als  einen  Gesundheitsdienst  im 
weitesten  Sinne  des  Wortes  bezeichnet  hat.  Es  ist  dies  jedoch  eine 
keineswegs  zulässige  Begrilfsverallgemeinerung,  welche  nothwendig 
zur  Begriffsverwirrung  führt.  Die  letztere  kann  und  ruuss  vcrmiodeu 
werden,  indem  mau  den  Gesundheitsdienst  sich  begriÜlich  nur  auf 
Gesunde  beziehen  lasst.  Zwar  fallen  die  Gesundheitsmassregeb 
gegenüber  Gesunden  und  Kranken  grundsätzlich  zusammen  nnd  sind 
in  der  fiauptsa<;he  die  nämlichen;,  immerhin  aber  muss  man  denk* 
folgerichtig  z.  fi.  die  Entgiftung  einer  Caserne  zum  Gesundheitsdienste, 
diejenige  von  Lazarethränmen  zum  Krankendienste  rechnen. 

Wenn  man  zunächst  in  sachlicher  Beziehung  des  Kranken- 
dienstes denselben  dort  zu  besprechen  beginnt,  wo  er  an  den  Gesund- 
heitsdienst grenzt,  so  besteht  der  Krunkendienst  dem  Einzelfalle 
gegenüber  vor  allem  darin,  die  Lebensweise  des  Erkrankten  zu  regelo. 
Dieser  Theil  der  Krankenbehandlung  ist  fast  in  allen  Fällen  viel 
einflussreicher  auf  das  Schicksal  dee  Erkrankten,  als  die  Therapie 
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engeren  Sinnes.  In  der  Würdigong  dieses  Emflnsses  habe  ich  deo» 
selben  vor  einiger  Zeit  in  einem  Anfsatie^);  »Therapentische  Gesichts» 
punkte  ior  die  Regelang  der  Lebensweise  kranker  Militärpersonen* 
ssQ  beleuchten  versucht,  so  dass  ich  im  Folgenden  nicht  noch  einmal 
eingehend  auf  diesen  Gegenstand  zurückzukommen  brauche. 

Nur  im  Allgmieinen  sei  bemerkt,  dass  der  erste  auf  die  Krank- 
heitsfeststellung  tolgonde  therapeutiscne  iSrhritt  der  ijst.  die  IJnterkunti 
des  Krkraiikteii  zu  bestimmen,  d.  h.  zu  enlscheiden,  ob  der  Kranke 
im  lievier,  nämlich  in  seinem  bisherigen  Aufenthalte,  oder  ob  er  im 
Lazareth  zu  behandeln  ist.  Nach  örtlichen  Gesichtspunkten  unter- 
scheidet man  demnach  einen  Revierkrankendienst  und  einen  Lazareth- 
krankendienst.  Bei  ersterem  kommen  die  Leichtkranken  aus  dem 
Revier  tfiglich  zu  der  vom  betreffenden  Arzte  bestimmten  Zeit  in  das 
Lazareth  (f  196  des  EViedens-Lazareth-Re^lements)  oder  in  den  hier- 
für bestimmten  Raum  der  Caserne  —  ..  Kevierkrankenslube"  — ,  wo  sie 
verbunden  werden,  oder  sonst  ihr  Krankheits/nstand  uniersindu  wird. 

Lazaretltkrank  werden  soleho  T.eute,  denen  Krankheit  nach  Grad 
und  Beschaffenheit  (Ansteckuiigstahigkoit  etc.)  in  den  Untorkunltä- 
räumen  der  gesunden  Mannschaften  nicht  behandelt  werden  kann. 
Auf  die  amtlich  geregelte  Beschaffenheit  der  Lazareth -Unterkünfte 
zurückzukommen  bedarf  es  nicht,  da  dieselbe  kurzlich  (in  dieser  Zeit- 
schrift K.  F.  Bd.  XXVII.,  Suppl.)  ausführlich  besprochen  worden  ist> 
auch  1878  «Allgemeine  Grundsatze  für  den  Neubau  von  Friedens- 
Lazarelhen-  umtlieherseits  verölfenllirlit  worden  sind,  und  es  sich  in 
der  vorliegenden  Abhandlung  lediglich  um  Dienstleistungen  handelt. 

Zu  letzteren  gehört  iiii  erster  Stelle  die  Erhalluiiii  des  Lazareths 
in  gutem  bauli<  hen  und  gesundheitlichen  Zustande,  die  Fürsorge  für 
den  wohnlichen  Schutz  der  Kranken,  wie  er  sich  ausspricht,  nament- 
lich in  der  Vorbeugung  von  Feuersgefahr,  in  der  vorgepUnten  Ber- 
gung der  Kranken  bei  ausbrechendem  Feuer,  in  einer  geordneten 
Belegung  der  Unterkünfte  und  in  Beleuchtung,  Heizung,  Lüftung, 
Reinigung  und  Entgiltung  derselben. 

Die  Personen  der  Kranken  näher  berührend  sind  das  Beköstigungs- 
wesen, das  Baden  und  die  geistige  Unterhaliuni;,  sowie  dii  Heilmittel 
engeren  Sinnes,  auf  welche  Bedurtnisso  das  ärztliche  Augenmerk  in 
gleichem  Grade  sich  zu  lenken  hat. 

Endlich  ist  der  Erfolg  des  Krankendienstes  wesentlich  von  einer 


*>  DieM  Tierteljahraaobrift  XZXV.  1.  1881. 


Digitized  by  Google 


154 


Dr.  fl.  IPiöliok, 


alle  Zweifel  ausschliessenden  Eutbciiung  der  verschiedeneu  Ricbtuageu 
des  Lazarethdienstes  abhängig,  welche  im  Rahmen  der  amtlichen 
Dieostanwöbungen  von  militansehen  GesLchtsponkten  b^emcJit  wird 
ttnd  nach  örtlichen  Bedfirfnissen  mannigfache  Modificationen  ni 
fahren  hat. 

Der  Inhalt  jener  amtlichen  Dienstanweisungen  nnd  drtitehen 
Ausführuiigsbestimmungcn  ist  durchgängig  Wissensbedürfniss  für  dcu 
Luzarethdicnst  leistenden  Arzt,  so  dass  man  nicht  gut  sagen  kann, 
dieses  ist  mehr  und  jenes  weniger  wissonswerth.  Es  ist  daher,  aach 
insbesondere  im  Hinblick  auf  die  verschiedengradige  Diensterfahrung 
des  Arztes,  immer  misslich,  Wissenswerthes  auszugsweise  bieten  sn 
wollen.  Vorher  wird  es  bei  Würdigung  dieses  Sachverhaltes  angezeigt 
sein,  einige  deijenigen  Bestimmangen,  welche  erfahnmgsgemiss  der 
Deutung  oder  dem  Gedachtnisse  Schwierigkeiten  bereiten,  zu  be- 
sprechen. 

Schon  bezüglich  des  kostenfreien  Empfangs  von  Heilmitteln,  so- 
wie der  Berechtigung  zur  unentgeltlichen  Aufnahme  in  ein  Ganiison- 
lazareth  liegen  Allgemeiu-  und  l'^inzolbestimmungen  vor,  welche,  wenn 
ungekannt,  DienststÖrungen  und  Rechnungsirrungen  veranlassen.  Aber 
auch  ?on  rein  ärztlichem  Gesichtspunkte  aus  sind  betreffiB  der  Laxa* 
rethbehandlung  und  des  kürzeren  oder  längeren  Lazareth-Aufenthalts 
gewisser  Kranker  Erwägungen  nothig,  welche  ohne  Kenntniss  der 
einschlagenden  Verordnungen  zur  Schädigung  eben  so  sehr  des  Staates 
wie  des  Kranken  führen  können. 

So  sind,  um  ein  Beispiel  anzuführen,  zur  dauernden  Behandlung 
von  Geisteskranken  die  Garuisoalazarethe,  weil  es  an  Raum,  Einrich- 
tungen und  Personal  fehlt,  nicht  geeignet  (§  180  des  Fr. -Laz. -Regle- 
ments). Es  hat  daher  die  Ueberführung  in  Irren-Heilanstalten  früh- 
zeitig auf  Grund  eines  stationsärztlichen  Zeugnisses  zu  erfolgen,  wenn 
die  Krankheit  nicht  bloss  einige  Wochen  voraussichtlich  dauert  (§  69 
der  Dienstanweisung  vom  B.  April  1877).  Für  die  Darstellung  der 
Krankengeschichte  eines  üb«  i zuluhrenden  Geisteskraakcu  dient  Bei- 
lage V  der  Dienstanweisung  vom  8.  April  1877  als  Anhalt.  Es  ist 
dabei  zu  erinnern,  dass  sicli  die  AuCnahmo  in  eine  Irrenanstalt 
empfiehlt,  wenn  der  Geisteskranke  wegen  Gemeingefährlichkeit  oder 
deswegen  nicht  im  Militärlazareth  bleiben  kann,  weil  durch  Aufschub 
die  irrenärztlichen  fieilversuche  leiden  wurden.  Andernfalls  wird  die 
ünheilbarkeitserklämng  nicht  abzuwarten,  sondern  der  Geisteskranke 
wegen  bestehender  Geisteskrankheit . (Funkt  18,  Beilage  IV b  der 
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Dienstanweisung)  dieustuubrauchbar  vom  Garoisoula^eareth  aus  in 
Vorschlag  zu  bringen  sein  (K.-M.-V.  vom  11.  Mai  und  29.  Aug.  1883). 

Von  massgeblicher  Bedeotong  för  die  Heilerfolge  eines  Lazareths 
ist  die  Keinlichkeitspflege,  deren  Ausubang  in  die  Hände  der 
Krankenwärter  gelogt  ist.  Diese  Leute,  meist  den  niederen  Standen 
entnommen,  ohne  Sinn  und  ohne  Geschick  für  diese  Verrichtungen, 
müssen  von  Haus  für  die  zweck mäss igen  Reinigungöwoison  militärisch 
abgerichtet  und  auch  weiterhin  streng  beaufsichtigt  werden.  Schmutz, 
dessen  Beseitigung  vermöge  seines  Aufenthalts  (in  Winkeln,  an 
Docken  etc.)  grössere  Mühe  verursacht,  wird  gewöhnlich  unberührt 
gelassen  oder  er  wird  mit  ungebührlich  grossen,  nachhaltige  Feuchtig- 
keit eizeugenden  Wassermassen  bekämpfk,  welche  deu  Müheaufwand 
ersetzen  sollen.  Wahrend  sich  die  für  die  periodischen  Reinigungen 
angewandte  Sorg&It  und  Gründlichkeit  immer  sofort  und  leicht  aber- 
wachen  lasst,  ist  dies  in  gleichem  Grade  nicht  für  die  unregelmässige, 
vom  Krankenstand  und  andern  zwingenden  Umständen  abhängige 
ausserordentliche  Reinigung  möglich,  welche  sich  von  Zeit  zu 
Zeit  in  einer  gewissen  abänderlichen  lieihonfolgc  auf  jedes  Kranken- 
zimmer erstrecken  muss.  Nur  im  begründeten  Bedarfsfalle  und  nur 
auf  ärztliche  Anordnung  vereinigt  man  die  Reinigung  der  Zimmer  mit 
der  Desiufection.  Welche  Entgiftungsmittel  von  den  in  beinahe 
zahlloser  Menge  empfohlenen  für  ein  Lazareih  empfehlenawerth  sind, 
richtet  sich  nach  den  nothwendigen  Rücksichten  auf  Wirksamkeit| 
Preis  des  Mittels,  Objecto  der  Entgiftung  etc.,  und  giebt  hierfür  die 
Kriegssanit&tsordnung  die  beachtenswertheste  Belehrung. 

Die  persönliche  Reinlichkeit  der  Kiaükcn  wird  in  den  Lazarethen 
durch  Bade- Anstalten  unterstützt.  Der  Badebetrieb  selbst  ist  in 
seinen  Einzelheiten  gowölmlich  durch  besondere  in  den  Baderäumen 
aushängende  Vorschriften  geregelt. 

Die  Beköstigung  der  Kranken  ist  in  einer  Weise  festgesetzt, 
dass  den  di&tetischen  Ansprüchen  der  Heilkunst  mit  Rücksicht  auf 
die  erforderliche  Sparsamkeit  genügt  ist»  und  die  Üeberschreitung  des 
Beköstig ungs-Regulativs  meist  nur  durch  Unvertrautheit  mit  letzterem 
Erklärung  findet. 

Von  viel  höherer  Bedeutung  lur  die  Krankenanstalten  und  Insassen 
als  man  anzunelimen  pflegt,  ist  die  geistige  Ernährung  der  Kranken. 
Eine  angcniessene  geistige  Beschäftigung  der  Ici/icren,  eine  gut  ge- 
wählte Leetüre,  ist  niclit  nur  ein  HeUmittel,  sondern  £iie  erfüllt  a\ich 
den  ethischen  Zweck,  der  niemals  aus  den  Augen  gelassen  werden 
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sollte:  dass  der  Kranke  die  kostbare  Zelt,  die  ihm  die  Eranklieit  fm 
andere  Arbeiten  ranbt,  zu  seiner  Fortbildung  nützlich  venrendet  und 
dabei  sich  unwillkürlich  ron  jenen  Ansschreitungen  fernhält,  zo  denen 

besonders  solfhc  Kranke  hinneigen,  deren  Krankheit  nicht  drückend 
auf  d'db  Gesundheiibi.'cwusstsein  einwirkt.  Kine  qualitativ  reich  aus- 
gestattete Kranken l»ibliothek  wird  daher  urasonichr  den  beständi- 
gen Gegenstand  der  ärztlichen  Fürsorge  bilden  müssen,  als  die  Er- 
langung von  ßüchern  oft  ohne  Kostenaufwand  möglich  ist,  and 
Unterhaltung  und  Betrieb  verschwindend  geringe  Mühe  verursacht 

Was  die  der  Wiederherstellong  der  Lazarethkraoken  dienenden 
Heilmittel  engeren  Sinnes  (Gerathschaften,  Instrumente,  Verband- 
mittel,  Arzneimittel)  betrifft,  so  ist  die  Auswahl  insofern  eine  be- 
schränkte, als  die  Heilmittel  etatisirt  sind,  also  aus  der  fast  endlosen 
Zahl  derselben  nur  ein  Bruchtheil  für  die  Militärkranken [  fl«^£je  zulässig 
ist.  Diese  amtliche  Beschränkung  ist  umsomehr  gcrechttcrtigt.  als  im 
Einzelfalle  der  Anst,  welcher  ausnahmsweise  ein  nicht- et at> massiges 
Heilmittel  anwenden  will,  dasselbe  auf  dem  Äntragswege  in  der  Regel 
erlangt.  Die  Gesichtspunkte,  welche  die  Wahl  der  etatsmSssigen  Heil- 
mittel in  der  Rrankenbehandlung  leiten^  sind  durch  das  Brfordemiss 
gegeben:  dass  der  Kranke  schnell  und  gründlich  in  den  Wiederbesilz 
seiner  Dienst tahigkeit  i:idaiii;e  und  dass  kostspielige  Behandlungswciseo 
in  allen  Fällen  vermieden  werden,  wo  billiirere  zum  Ziele  führen  oder 
wenigstens  zu  führen  versprechen,  im  i^mne  dieses  Erfordcrniiaes 
öind  erst  dann  z.  B.  Badecureu  zu  verordnen,  wenn  alle  übrigen  Heil- 
versuche  gescheitert  sind,  so  dass  die  Badekur  als  letzte  Instanz  der 
Therapie  zu  betrachten  ist.  £s  ist  dies  namentlich  gegenüber  Lungen* 
suchtigen  (vergl.  K.  M.-M.  M.  A.  vom  31.  August  ISSIS)  wohl  zu 
beachten.  Andererseils  sind  wissenschaftlich  aasgebildete  und  bewahrte 
II  eil  verfahren,  welche  sich  zugleich  durch  den  Gebrauch  billiiier  Heil- 
mittel auszeichnen,  allen  andern  Methoden  vorzuziehen.  Insbesondere 
gilt  dies  von  der  Hydrotherapie,  web  he  neuerdings  (am  2ä.  Januar 
1883)  von  der  höchsten  Sanitätsbehörde  für  die  Typhusbehandlun? 
warm  empfohlen  worden  ist,  obschon  diese  Behörde  mit  wohlthuendcr 
Objectirität  und  unter  Wahrung  der  wissenschaftlichen  Freiheit  der 
Aerzte  davon  absieht,  das  hydrotherapeutische  Verfahren  für  die 
Typhnsbehandlung,  oder  überhaupt  irgend  ein  therapeutisches 
Verfahren  anf  reglementarischcm  Wege  zu  einem  obligato- 
rischen zu  machen.    Aehnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Knct-Vcr- 


Digitized  by  Google 


Oniii6x0go  des  Sanitatsdienstbeiriebs  im  Deatschen  Heere. 


157 


ühnn  (Hassage),  mit  welcher  ein  jeder  Arzt  und  jeder  Lazarethgehilfe 

wie  mit  einer  täglichen  Heilverrichtung  vertraut  sein  sollte. 

Aber  auch  bis  auf  das  einzelne  Arzneimittel  herab  muss  sieh 
eine  solche  Sparsamkeit  erstrecken;  die  Gewöhnung  an  wenij^e  billige 
Mittel,  wie  sie  besonders  im  Feidieben  zustatten  kommt,  weist  auf 
den  Inhalt  der  Arznei-  und  Bandagen tasche  der  Lazarethgehilfen  bin, 
dessen  therapeutische  Bevorzugung  zugleich  die  Gehilfen  mit  ihrem 
Heilapparat  yertraat  macht.  Die  billigsten  Verordnungen  sind  die- 
jenigen, welche  für  längere  Zeit  (1^2  Wochen)  reichen,  z.  B.  Tropfen, 
Thee,  Pulver  etc.  und  bei  unheilbaren,  chronischen  Krankheiten  zu 
empfehlen  sind.  Dagegen  sind  Pillen,  Mixturen,  Äulgusse,  Abkoihun- 
gcü  und  Kniulsionen  —  zum  Theil  auch  der  lierstellungsmühc  und 
des  Zeitverlustes  wegen  —  möglichst  zu  vermeiden.  DestilUrte^j  Wasser 
werde  bei  Substanzen,  welche  sich  nicht  leicht  zersetzen,  durch  ge- 
wöhnliches oder  abgekochtes  Wasser  ersetzt  Tropfen  verschreibe  man 
nicht  in  grösserer  Menge  als  15  Grm.  Syrupe  sind  nur  för  sehr  wi* 
derlich  schmeckende  Mischungen  angezeigt  und  reichen  10  Grm.  für 
Mischungen  bis  zur  Gewiebtsmenge  der  Mischung  von  200  Grm.  meist 
aas.  Den  Geschmack  mancher  chemischer  Körper  verbessern  sie 
überhaupt  nicht  und  werden  z.  ß.  bei  Chinin  besser  durch  aromatische 
Substanzen  ersetzt.  Ebenso  lasse  man  die  Syrupe  bei  gleichgiltig 
schwankenden  und  leicht  zersetzlichen  Körpern,  z.  B.  bei  Jodkatium, 
Höllenstein,  Brechweinstein,  übermangansaurem  Kali,  auch  bei  £mui- 
aonen  weg.  Lakrizensaft  ist  als  Geschmacksverbesseruogsmittel  nur 
tn  Salzlösungen  (Salmiak,  Nitrum  etc.)  angezeigt  und  nur  etwa  im 
Yerhaltniss  von  1 : 50.  Auch  auf  die  Gefasse  und  Hüllen  der  zu 
verabreichenden  HniiiüLtcl  erstreckt  sich  eine  sparsame  Arzneiwirth- 
ächaft.  So  wird  man  z.  B.  für  Höllenstciuiösungon  die  thouren 
schwarzen  Gläser  umgehen  können,  wenn  man  diese  Lösungen  da- 
durch vor  dem  LichteinÜusse  schützt,  dass  man  sie  in  einem  Schranke 
aufbewahrt  oder  mit  Papier  oder  Holzkapseln  uragiebt;  das  hierbei 
verwendete  farblose  Glas  bietet  den  Vortheil,  dass  man  den  Inhalt 
bequem  prüfen  kann.  Für  Pulver  und  Pillen  verschreibe  man  nicht 
die  kostspieligen  Pappschaditdn,  sondern  graue  Töpfcfaen  (ad  oUam 
griseam). 

Die  im  Vorausgehenden  angedeuteten  Grundsätze,  betr.  den  Dienst 
in  (ier  Krankenpflege  beanspruchen  Geltung  für  die  Militärlazarethe 
i>owol  des  Krieges  als  auch  des  Friedens,  im  Uebrigen  ist,  was  das 
Kriegsverhaltniss  anlangt,  der  Sanitätsdienst  erst  neuerdings  (I87S) 


Digitized  by  Google 


158 


Dr.  Pröliob 


durch   die  amtliche  Kricgssanitätsordiiung  so  eingehend   und  klar 
geordnet,  dass  weitere  Erörterungen  über  diesen  Dienst  überflüssig  | 
erscheinen.  Die  Sanitätsdienst-Bestimmungen  für  die  Friedenslazarethe  j 
sind  in  dem  Friedenslazareth-Regiement  vom  5.  Juli  lSd2  nieder- 
gelegt,  welches  freilich  im  Verlaufe  von  mehr  als  30  Jahren  zahl- 
reiche AbSaderangen  erfahren  hat   Die  einschneidendsten  Yerbesse-  | 
Hingen  dieses  Reglements  sind  wol  darch  die  „Allgemeinen  Grandsatze  ' 
für  den  Neubau  von  Friedenslazarethen.   Berlin  1878"  und  durch  die 
„Bestimmungen,  betr.  die  Einführung  von  Chefärzten  in  die  Friedens- 
lazarethe vom  24.  October  1872*  bewirkt  worden. 

Einen  umgestaltenden  Einfluss  auf  den  innern  Krankenpflege- 
Betrieb  der  grösseren  Friedenslazarethe  hatte  die  schon  am  22.  Jan. 
1868  erlassene  Verordnung,  mit  welcher  der  Stations-Behandlong 
der  Kranken  eine  viel  grössere  Ausdehnung  gegeben  wurde.  Ausser 
dem  chef&rztlichen  und  stations&rztlichen  Dienste  unterscheidet  man 
noch  den  wachärztlichen  Dienst,  welcher  in  seiner  wesentlichen  Seite 
Alaüderungen  nicht  erfahren  hat.  Der  Jjazarcth Wachdienst  ist  nach 
seinem  Umfange  von  den  örtlichen  Gnrnisonbedürfnissen  abhängig, 
und  wird  deshalb  so  wol  für  die  VVachärzte,  als  auch  für  die  Lazaretb- 
gehilfen  und  Wärter  in  jedem  Garnisonlazarethe  besonders  geregelt. 

Der  Act,  mit  welchem  die  ßehaadlung  des  Lazarethkranken  ab- 
schliesst,  ist  seine  Entlassung  aus  dem  Lasar  et  h  und  xugleicb 
die  Beurtheilnng  seiner  weiteren  Dienstföhigkeit.  In  letzterer  Be- 
ziehung kommen  folgende  Möglichkeiten  in  Betracht:  Der  Lasareth- 
kranke  wird  aus  irgend  einem  Grunde  in  ein  anderes  Militärlazareth 
übergeführt;  oder  er  wird,  wenn  es  sich  für  die  Wiederherstellung 
empfiehlt  und  (angehörige)  Civilpersonen  die  weitere  Pflege  mit  eige- 
nen Mitteln  übernehmen  zu  wollen  und  zu  können  (§  34'  des  Geld- 
Terpflegungs-Reglements)  erkl&ren,  in  die  Heimath  beurlaubt;  ferner 
kann  ■  der  Lazarethkranke,  wenn  er  zwar  noch  nicht  dienstßhig  isti 
aber  der  Lazareth -Behandlung  nicht  weiter  bedarf,  in  die  BeTie^ 
Behandlung  der  TruppenSrzte  entlassen  werden.  Weiter  ist  daran  zu 
erinnern,  dass  geeignete  Krafike  in  Heilbäder  gesendet  oder  Irren-  ; 
anstalten  überwiesen  werden  dürfen.  In  Einzelfällen  kommt  auch  die  | 
Abgabe  von  Lazarethkranken  an  Gi  vilbehörden  in  Betracht;  in  fler  I 
Regel  nämlich  werden  als  dienstnnbrauchbar  oder  invalid  anerkannte 
Militarpersonen  sogleich  in  die  Heimath  zu  entlassen  sein,  selbst  wenn 
dazu  kostspieligere  Beförderungsmittel  und  Begleiter  nöthig  sind;  wenn 
jedoch  eine  UeberfUhrung  in  die  Heimath  ohne  Nachtheü  für  die 

I 
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Gesundheit  nicht  möglich  ist,  der  Kranke  also  gänzlich  transport- 
uifikhig  ist,  auch  die  Wiedererlangung  seiner  Transportfähigkeit  im 
Lasareth  sich  nicht  absehen  lässt,  so  ist  er  an  die  Gemeindebehörde 
des  Aufenthaltsortes  zn  überweisen  (K.  H.-H.  H.  A.  y.  30.  Sept.  1882). 

Abgesehen  7om  Abgang  darch  Tod  kann  die  Entlassung  eines 
Lazarethkranken ,  wie  bemerkt,  in  Folge  von  Dtenstunbranchbarkeit 
oder  ?on  Invalidität  erfolj^en.  Die  hierfür  erforderlichen  militärärzt- 
lichen Zeugnisse,  dert  n  Form  in  der  Dienstanweisung  vom  8.  April 
1877  ausführlich  vorgeschrieben  ist,  stellt  der  Truppenarzt,  für  Laza- 
rethkranke  aber,  deren  Trappe  nicht  am  Orte  des  Lazareths  g^rniso- 
niit  ist,  oder  deren  Bntlassnng  zur  Beserre  wegen  ihrer  Anwesenheit 
hn  Lazareth  nicht  Thatsache  werden  konnte,  der  behandelnde  Arzt 
aus.  Da  mit  jeder  Entlassung  eines  Mannes  ans  dem  IlUitarverbande 
•ine  Schwächung  des  Heeres  und  im  Invalidisirnngsfalle  obendrein 
Slaatiikoätcü  verbunden  sind,  so  muss  auf  die  einschlagenden  arzt- 
lichen Untersuchungen  und  die  Abfassung  der  Zeugnisse  die  grösste 
Sorgfalt  verwendet  werden  (§  139  des  Militär-Strafgesetzbuchs).  Na- 
mentlich ist  die  Beschaffenheit  des  Zeugnisses  in  vielen  Fällen  gradezu 
ein  Maassstab  für  die  logische  und  medicinische  Arbeitsfähigkeit  des 
ZeugnissaiissteUers.  Eine  breite  Unterlage  7on  Ergebnissen  der  ob- 
jectiYen  Körpemntersuchung  ist  die  erste  Bedingung  des  Zeugnisses 
and  eine  keinen  Grund  und  keinen  Gegengrund  übersehende  logische 
Durcharbeitung  des  Befundes  bildet  das  Wesen  des  Zeugnisses.  Gründe, 
welche  allein  keine  Beweiskraft  enthalten,  thuu  es  nicht  selten  nur 
im  Zusammenhange  mit  mehreren  andern,  und  kein  subjectives  Gefühl 
kann  davon  abhalten,  auch  das  Gewicht  der  Gegengründe  immer  mit 
in  die  Wagschale  zu  werfen.  Der  Nullpunkt  der  Objectivität 
darf  durch  die  Wärme  menschlicher  Theilnahme  niemals 
▼errückt  werden.  Die  neutrale  Wissenschalt  ist  der  einzige  und 
kfftftigste  Schutz  gegen  Inconsequenz.  An  einem  Beispiele  sei  es  mir 
gestattet,  zu  zeigen,  wie  z.  B.  für  ein  Leiden,  dessen  Entstehung  durch 
den  Dienst  zu  beweisen.  Manchem  bisweilen  an  die  Unmöglichkeit  zu 
grenzen  scheint,  nicht  selten  so  zahlreiche  Gründe  in's  Feld  geführt 
werden  können,  dass  sie  mit  liirer  Summe  schliesslich  ihre  Ungcnü- 
gendbeit  im  Einzelnen  ausgleichen.  Denkt  man  sich  nämlich  einen 
Mann,  welcher  mit  der  Klage  zum  Arzte  kommt,  dass  er  seit  8  Tagen 
.  bei  gewissen  Bewegungen  Schmerzen  in  der  Leistengegend  empfinde, 
und  ergieht  die  Untersuchung  einen  ausgebildeten  Ldstenbmch,  so  ist 
iiztlieherseits  festzustellen,  ob  der  Mann  hi^urch  dienstunbraucllbar 
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wird  und  ob  diese  Dienst  in  brauch  barkeit  durch  den  Diensl  entstanden 
ist.  Die  Beantwortung  der  erston  Frage  ist  ungleich  leichter  als  die- 
jenige der  andern  und  setzt  uur  die  Kenntniss  der  Dienstvorschriften 
und  die  Untersuchung  dahin  ToranSj  ob  der  Bruch  durch  ein  Bruch- 
bftnd  zarückgehaltea  werden  kann  oder  nicht.  Ist  ersteres  der  Fall) 
80  hebt  der  (zurückhaltbare)  Broch  die  volle  Dienstfabigkeit  des 
Mannes  »zum  Dienst  ohne  Waffe*  nicht*)  auf.  Kommt  der  znräckhalt- 
bare  Brach  bei  einem  militärisch  ausgebildeten  Manne  vor,  so  hebt 
er  nur  die  Feld-,  nicht  die  Garnison-Dienstfähigkeit  auf;  entsteht  ein 
solcher  Bruch  bei  einen)  noch  nicht  militärisch  ausgebildeten  Mann, 
so  macht  er  gänzlich  dienstunfähig,  wie  dic^  auch  bei  jeder  Militär- 
person ohne  Unterschied  der  Unterleibsbrucb  thut,  welcher  wegen 
seiner  Grösse  oder  Verwachsong  durch  ein  Brachband  nicht  anrnck* 
gehalten  werden  kann. 

Schwieriger  ist  die  Frage,  ob  im  gegebenen  Falle  der  Bmc^ 
dnrch  den  actim  Militärdienst  entstanden  ist  oder  nioht,  bezw.  ob 
der  Erkrankte  versorgungsberechtigt  ist  oder  nicht.  Die  Schwierigkeit 
liegt  in  folgenden  Umständen:  Man  erkennt  weder  an  der  Art  der 
Krankheit  nocli  an  besonderen  Eigenschaften  des  Bruchs,  dass  er  durch 
eine  beiiauptete  Ursache  entstanden  sein  muss.  Man  muss  mit  der 
Mögliciikeit  rechnen,  dass  der  Mann  schon  vor  seiner  Einstellung  in 
den  Dienst  einen  Bruoh  gehabt  und  ihn.  bei  der  ersten  Onteisochmig 
durch  Bückbringung  und  Verschweigung  unauffiUlig  gemacht  hat  Es 
ist  auch  denkbar,  dass  der  Unterleibshmoh  aosserdienstlioh  wahrend 
einer  Privatbesch&ftigung  erzeugt  worden  ist.  Fem«  kann,  selbst 
wenn  die  Entwicklung  des  Bruchs  nui  einer  Dienstluuidlung  zeitlich 
zus«aTnmcnfällt,  doch  Fahrlässigkeit,  z.  B.  ungeschickte  oder  niLiüi- 
wilüge  Abweichung  von  der  befohlenen  Dienstübong,  ja  selbst  die 
vermeintliche  Absicht,  sich  ein  nieist  erträgliches  Leiden  bei  dienst- 
licher Gelegenheit  zu  erwerben,  also  Selbstrerstümmelong  ?orlie^o. 
Wenn  dieser  Gedankengang  zulaesig  erscheint,  so  ist  es  selbstverständ- 
lich, dass  die  obigen  Annahmen  in  der  Beweisführung  wiederkehren 
müssen.  Die  Beweisführung  (ar  die  dienstliche  Entstehung  des  Brochs 
würde  also  gcgebout-nlalls  wie  folgt  lauten: 

1)  Hat  sich  bei  W.  zur  Zeit  seiner  Einstellung  in  den  Dienst  durch- 
aus kein  Ijeistonbruch  vorgefuiuien; 

2)  ist  kein  einziges  ausserdienstliches  Vorkommniss  bet^rnnt,  wei- . 
chem  die  Entstehung  dieses  Bruchleidw  zoBOflchreiben  wäre; 

'r  —  

*)  VergL  §.  12'  der  Dienstanweisang  vom  8.  April  1877. 


Digitized  by  Google 


Qrundzuge  des  Sauitatsdieiistbetriebs  im  Deutschen  Heere.  t^i 

3)  hat  W.  unmittelbar  nach  dem  Turnen  über  einen  bestini raten, 
bei  der  Entstehung  von  Leistenbrüchen  vorkommenden  Schmerz 

geklagt; 

4)  bestätigt  die  Escadron  in  ihrem  Zeugnisse  vom  .  .  ten,  dass 
das  angeschuldigte  Tnrnen  wirklich  stattgefunden  hat; 

5)  ist  Tarnen  in  der  Art,  wie  es  nachweislich  stattgefunden  hat, 
nämlich  Springen  . . . . ,  im  Allgemeinen  wohl  geeignet,  Leisten- 
brache za  erzeugen; 

G)  tiat  dabei,  nach  den  angeistcJltcii  Erörterungen,  Absichtlichkoit 
oder  Fahrlä^iäigkeit  des  Erkrankten  nicht  vorgelegen. 

An  die  ärztliche  Beweisführung,  dass  ein  vorhandenes  Leiden 
mit  der  seitens  der  Commandobehörde  bezeugten  Dienstbeschadigungs- 
Thatsache  in  nrsächliehem  Zusammenhange  steht,  dass  also  der  Kranke 
halbinvalid  oder  ganzinralid  ist,  hat  sich  endlich  der  Nachweis  zu 
koopfen,  dass  die  Krankheit  entweder  nicht  oder  in  einem  gewissen 
Grade  die  Kr\verbi>faliigkeit  beeinträchtigt.  Die  Erwerbsfähigkeit  kann 
bei  Ganzinvalidität  nach  äusseren  Verletzungen  wohl  orhalteii  geblieben 
sein  (§  27  der  Dienstanweisung),  bei  Ganzinvaliden  aus  Leiden  innerer 
Organe  aber  ist  sie  nur  ausnahmsweis  in  besonders  begründeten 
Fällen  anzunehmen.  Nichts  desto  weniger  sind  z.  B.  der  Verlust  oder 
die  Erblindung  eines  Auges  bei  erhaltener  Gebrauchsfähigkeit  des  an- 
dern, wesentliche  Fehler  grösserer  Gelenke,  Steifheit  oder  Krümmung 
eines  Fingers,  besonders  des  Zeigefingers  in  dem  Grrade,  dass  durch 
die  ungünstige  Stellung  desselben  zugleich  die  Handhabung  der  Waffen 
verhindert  wird,  Zustände ,  welche  in  der  Regel  die  Erwerbsfähigkeit 
beschränken.  Für  gewöhnlich  werden  von  den  die  Ganzinvalidität 
bedingenden  Fehlern  etc.  äusserer  Körpertheile  nur  diejenigen  die 
Annahme  der  Erwerbsfähigkeit  zulassen,  welche  lediglich  die  Aus- 
(ubrang  rein  militärischer,  für  die  Feld-  und  Garnison-Dienstfahigkeit 
in  Betracht  kommender  Obliegenheiten  erschweren  oder  verhindern, 
dagegen  die  allgemeine  Arbeitsfähigkeit  nicht  beeinträchtigen  (K.  H.- 
M.  M.  A.  vom  16.  Mai  1884). 

Für  die  weitere  Belehrung  mass  ich  auf  das  Militärpensionsiresetz 
vom  27.  Juni  1871  und  seine  Novelle  vom  4.  April  1874,  sowie  auf 
die  Nachträge  und  Erläuterungen  (vergl.  z.  B.  die  Ministerial-Erlasse 
vom  9.  November  1871,  24.  April  1872,  11.  November  1873,  7.  Dec. 
1B74  und  die  bezw.  Bestimmungen  im  A.-V.>Blatt  1873  No.  28,  1876 
Ni>.  25,  1878  No.  12,  17,  21  etc.),  endlich  auf  die  Invaliden-Instruotion 

Vitrtollilinichr.  t  fur.  Ve4.  H.  F.  XLDI.  1.  || 
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701&  26.  Juni  1877  mit  Nachtrag  und  aaf  die  Dienstanweismig  vmn 
8.  April  1877  Terweisen. 

* 

d)  Statistischer  Dienat 

Der  gesamnite  Dienst  der  MilitSrfintte  strahlt  insoweit  als  er 
über  alle  ärztlichen  Erfahrungen  zu  Nutz  und  Frommen  der  AHgemeio- 
heit  amtliche  Rechenschaft  zu  ertheilen  hat,  in  periodischen  Be- 
richten wieder,  welche  gesammelt  für  alle  Zeiten  werthvolle  Beiträge 
zum  statistischen  Theile  der  medicinis(^hcn  und  insbesondere  militar 
mcdicinischpn  Wissenschaft  bilden.  Solche  Berichte,  nanientlich  die 
über  den  Zeitraum  eines  Jahres  sich  erstreckenden,  werden  diiher  von 
den  Regierungen  fast  aller  Länder  seit  längerer  Zeit  (z.  B,  io  England 
seit  1816,  wo  sie  seit  1836  eine  besondere  Commission  yerwcrthet, 
in  Frankreich  seit  1861,  in  Preussen  seit  1867  etc.)  der  Oeffentlichkeit 
übergeben,  und  so  wird  ein  Material,  ein  Zifferausdruck  des  Einflusses 
des  Sanitätsdieostos  auf  die  Gesund hettsverhältnisse  eines  Heeres  ge- 
wonnen, welches  mittels  Vergleichs  über  die  gesundheitliche  Lage 
(deren  Vortheilo  und  Nachtheile)  belehrt,  in  welcher  sich  die  ver- 
schiedenen Heere  befinden. 

Die  erste  Bedingung,  welche  die  praktische  Verwendbarkeit  sta- 
tistischer Ergebnisse  verbürgt,  ist  die  Bekanntschaft  mit  den  bereits 
erliobenen  Hauptergebnissen  der  allgemeinen  medicinischen  Statistik. 
Diese  Bekanntschaft  ist  ein  firfordemiss,  welches  auf  allen  Beiurken 
des  militararztlichen  Gebietes  wiederkehrt  und  dem  ango wandten 
Charakter  der  militärärztlichen  Wissenschaft  entspricht.  Das  Allgemeine 
muss  bekannt  sein,  wenn  sich  sein  Besonderes  beherrschen  lassen  soll 
oder  in's  Persünliche  übersetzt:  Ein  Mediciner  kann  erst  dann  ein 
tüchtiger  Militärarzt  werden,  wenn  er  ein  tüchtiger  Arzt  ist. 

Die  zweite  Bedingung  ist  die  Kenntniss  der  statistischen  Ergeb- 
nisse, welche  bereits  in  Bezug  auf  andere  Heere  gewonnen  sind.  Ohne 
die  Möglichkeit,  die  statistischen  Erfahrungen  anderer  Heere  denjeni- 
gen dos  heimischen  Heeres  gegenüberzustellen,  fehlt  das  Biittel,  die 
eigenen  Mängel  zu  erkennen  und  die  verbessernde  Hand  an  die  Ein- 
richtungen des  vaterländischen  Heerwesens  zu  legen.  Statistik  ohne 
Vergleich  ist  ohne  Fruchte. 

Die  dritte  Bedingung  ist  die  statistische  Methode,  das  Verfahren, 
nach  welchem  die  Erfahrungen  statistis('h  gruppirt  und  heleu'hfoi 
werden.  Es  ist  das  Verfahren  so  bedeutungsvoll  für  die  l''nthi)llii'<S 
der  Wahrheit,  wie  die  Statistik  selbst;  denn  letztere  selbst  ist  nicbt^ 
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anderes  als  eine  Methode,  die  Wahl  einer  mathematischen  Fortn  für 

die  wissenschaftliche  Bearbeitung  von  Erfahrungen. 

In  der  Hauptsache  —  also  abgesehen  von  der  nur  Einzelgegen- 
stände behandelnden  Statistik  —  ist  im  deutschen  Heere  die  statisti- 
sihe  Berichterstattung')  eine  nionatliche  und  eine  die  Grenzen  des 
Etat- Jahres  oinhaltende  jährliche.  Die  Bestimmungen  hierüber  sind 
enthalten  im  Armeeverordnungsblatt  1873  Beilage  6,  1877  Beilage  5 
und  1882  Beilage  7.  Betreffs  einzelner  Gegenst&nde  der  Statistik  sind 
besondere  Verordnangen  erlassen  (Torgl.  s.  B.  bezw.  der  Impfstattstile 
A.-y.-BL  1875  S.  93  o.  s. 

Zn  Rriegszelten,  wo  sieh  mit  einem  Male  die  statistisehen  Objecte 
numerisch  und  qualitativ  gänzlich  umändern,  muss  sich  die  statistisi-he 
Wcthodc  den  neuen  Bedingungen  anpassen,  welchem  Umstände  durch 
die  iiiehrerwähnte  Krietrssanitätsordnung  au^reii-hend  Rechnung  getragen 
ist.  Die  Verarbeitung  des  üriahrungs- Materials  wird  aber  zweckmässig 
schon  während  des  Krieges  beginnen*)  und  unmittelbar  nach  dem- 
selben sich  fortsetzen.  Die  statistisch  unentbehrliohe  Ziffer-Grandlage 
ergiebt  sich  ans  folgendem  Entwürfe: 

In  dem  vom  ....  bis  ...  .  dauernden  Feldzugo  vom  Jahre  . . .  yerlor  dfts 
durchschnittlich  .  .  .  Mann  starke  Heer  .  .  .,  und  zwar: 

wurden  verwundet . . .  Mann  (einsohl.  Officiere,  Aerzte  und  Hpnritr^ 

=  .  .  pCt.  des  Heeres, 

worden  durch  iviankhoiten  lazaretbkrank 

Es  fielen  in  der  Schlacht  (oder  starben  Tags  darauf  an  ihren  Wunden): 

.  . .  Hann  =  . .  pCt.  der  obigen  Yerwundeteo, 
erlagen  nachträglich  ihren  Wunden: 

.  .  .  Mann  =  .  .    -  • 

Kranke  starben:    . .  .  Mann  =  .  .  pCt.  der  obigen  Kranken, 

und  zwar  an  Seuchen: 
a)  an  Darmtypbos  .  .  . 
etc. 

. . .  Maon  =  . .  pCt.  der  an  Krankheiten  Ge- 
storbenen. 


'j  ViTgl.  mt'iiio  Arbeit:  ..Ueber  oinipe  der  Di  ut.schen  Militärmedicinalstatistik 
noththuende  (irundsteinc"  in  Allgom.  niiliLär.ir/.il.  Zeitung  1873.  No.  41 — 45. 

*)  Für  die  Uebung  in  der  periodischen  Berichterstattung  über  sanitäre  Erfah- 
rungen empfiehlt  es  sieb,  aUmälii^  das  ganse  ^nitätspersonal  in  diese  Arbeit  nach 
einer  sn  ertiaaenden  Vorschrift  einzuweihen. 

*)  Yergl.  meinen  Anfsata:  Ueber  Ilerslelluntc  sanifärer  Feldsagtberichia  in 
Militarvst  1878.  Ne.  tl-lS. 
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Ausserdeni  Iwben  geendet  dardi  Selbetmord      . . .  EanH, 

•    YeronglüokaDg  ...  - 

etc. 

Vermisst  werden  noch  im  ...  .  (ZeilbesUaiiuuDg)  .  .  .  Mann. 

Dauernder  Oesamintverlost:  . . .  Mann  =  . .  |>Ct.  des  Ueares.  — 

G »heilt  waren  bis  snr  Dienstfihigkeit  am . . . .:      . .  .Venrondeto,  .  . .  Kraeb, 
-    mitsnrfickbl.DienstnnbrattchbarkeU:  ...       -  ... 

In?alidit&t:  ...       •  ... 

e)  Untemchttdienst 
Das  Heer  ist  die  BUdung^achiile  der  Nation  für  den  Krieg.  Ib 
diesem  Satze  spricht  sicli  eine  neue  spedfische  Seite  des  mUitariint- 

liehen  Berafsfachs  aus,  welch*  letzteres  wesentlich  vom  Heilbenifc 
des  Civilarztes  unterscheidet.  Der  Mililiuarzt  soll  nicht  nur  tür  die 
angehenden  Militärärzte,  sondern  aurh  für  das  Sanitäts-Unterpersoiui 
Lehrer,  oder  richtiger  Erzieher  sein.  Der  ältere  vorgesetzte  Militärarzt 
soll  sich  als  verantwortlich  dafür  anseilen,  dass  die  jüngeren  Unter- 
gebenen mit  allen  Eigenheiten  des  MiUtärberuts  vertraut  werden,  und 
dass  das  übrige  nicht-ärztliche  SanitStspersonal  dasjenige  Maass  sitt- 
lichen Ernstes  und  Haltes,  allgemeiner  Bildung  und  technischen  Könnens 
erwirbt,  welches  sie  zur  Erfüllung  der  Kriegsaufgaben  und  insbesondeie 
zur  Unterstützung  des  ärztlichen  Personals  befähigt. 

In  den  ^össeren  <  ivilisirten  Heeren  hat  man  mit  vollem  Rechte 
die  militär- medicinische  Vorbildung  der  Mediciner  in  besondere  An- 
stalten (Acadenuen)  verwiesen,  so  dass  den  hier  Gebildeten  das 
Einleben  in  die  militärischen  Berufsgewohnheiten  wesentlich  crlei^'li- 
tcrt  wird  und  nur  meist  die  wissenschaftliche  Fortbildung  in  ihrem 
Sonderfache  übrig  bleibt,  welche  wiederum  durch  das  Bestehen  mHitii- 
ärztlicher  Fortbildungscurse  gefordert  wird.  In  Heeren,  in  denen 
solche  Vor-  und  Fortbildungsgelegcnheiten  geboten  werden,  baodelf 
es  sich  für  den  obem  Militärarzt  in  der  erzieherischen  Beziehan^^  n 
seinen  untergebenen  Aerzten  nur  darum,  die  letzteren  auf  die  be- 
stehenden Bildungscjuelleu  hinzuweisen  und  im  Uebrigen  das  gute 
Beispiel  als  Erziehungsmittel  anzuwenden. 

Was  die  Erziehung  und  insbesondere  den  Unterricht  der  Lazareth- 
gehilfon,  LazarethgehiUcn- Lehrlinge,  Krankenwärter,  Sanitätsbeamt^fl 
und  Krankenträger  anlangt,  so  darf  man  in  dieser  Erziehung 
Richtungen  unterscheiden:  die  sittliche,  die  militärische  und  die  sa- 
nitäre Fachbildung.  Wenn  auch  die  allen  zu  Theil  werdende  miü* 
tärische  Ausbildung  von  der  Art  ist,  dass  sie  zugleich  das  sittlidi^ 
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Selbstbewusstsein  erzeugt  oder  hebt,  so  bleibt  es  auch  während  der 
sanitären  Ausbildung  und  bis  zum  Ende  der  Dienstzeit  ein  beachtens- 
werihes  Erforderniss,  daös  sich  die  Erziehung  zum  Kriegs -Sanitäts- 
dieosto  unter  der  Herrschaft  sittlicher  Gesichtspunkte  abspielt;  denn 
ohne  sittlichen  Halt  fehlt  jeder  ernsten  Arbeit  die  fiauptbedingang 
ihres  Gedeihens. 

Die  Beamten,  welche  im  Sanitatsdienste  Verwendung  finden, 
kommen  nur  als  Lasar eth  Beamten  (Inspector,  Rendant,  Feld- 

apotheker  etc.)  in  Betracht.  Von  ihnen  werden  nur  die  Apotheker 
während  ihrer  activen  Dienstzeit  sanitär  ausgebildet;  die  Verwaltunp^s- 
beamten  hingegen,  welche  für  {(riegszeitcn  in  Heilanstalten  Dienst 
leisten  sollen,  werden  während  ihrer  Reserve-Dienstzeit  zu  üebungen 
im  Sanitätsdienste,  und  zwar  in  einer  Stärke  von  12  Mann  pro  Armee- 
oorps  jahrlich  einbemfen  (vergl.  Cab.«-Ordre  vom  3.  September  1B74 
Qod  Ansfnhrangsbestimmnngen  des  K.  K.  M.  vom  27.  October  1B74). 

Zur  Ansbildang  der  Krankenträger^)  werden  jährlich  Infanterie- 
Mannschaften  des  2.  Dienstjahres  während  der  Winterroonate  zum 
Sanitätscorps  befehligt,  um  hier  nach  der  Krankentrager- Instruction 
vom  25.  Juni  1875  Unterricht  zu  erhalten  und  im  darauffolgenden 
Frühjahr  oder  Sommer  zu  einer  lOtägigen  praktischen  Uebung  corps- 
weis zusammengezogen  zu  werden. 

Die  sanitäre  Unterweisung  der  Krankenwärter  und  derjenigen 
Mannschaften,  welche  von  der  Truppe  ab  •Lazarethgehilfen-Lehrlinge* 
den  Gamisonlazarethen  zugewiesen  werden,  ist  in  ihren  Grenzen  be- 
stimmt dnreh  die  Dienstanweisnng  far  die  Milit&r- Krankenwärter 
(S.  173 ff.  der  Kriegssanitätsordnung)  und  durch  duii  „Leitfaden  zum 
Lüierricht  der  Lazarethgehilfen",  welcher  jedem  Lehrling  und  Wärter 
eingehändigt  wird.  In  diu  Liuzelheiten  muss  der  so  wichtige  Dienst- 
zweig des  Unterrichts  von  den  betheiligten  Aerzten  nach  einer  beson- 
ders zn  entwerfenden  Anweisung  geordnet  und  überwacht  werden. 

Dies  die  Umrisse,  durch  welche  der  Sanitätsdienstbetrieb  des 
dentschen  Heeres  nur  im  Allgemeinen  gekennzeichnet  werden  sollte, 
nad  welche  dazu  ausreichen  werden,  jüngeren  Aerzten,  welche  die 
militärische  Laufbahn  betreten,  orientirende  Fingerzeige  za  ertheilen 
nnd  die  Ueberzougung  zu  geben,  d  i^s  ihrer  Aufgaben  warten,  deren 
Lösung  ebenso  schwierig  wie  ehrenvoll  ist, 

0  Tergl.  Wiener  ned.  Pnsse  1S77.  No.  97. 
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ile  VeipesUng  der  Themse  durch  die  Sj^uyaieke  in  Undoiu  Nach  dem  Be- 
riohto  der  Königl.  EnqnSte-CommiMdon  mitgetlieitt  von  Alexander  Hfiller. 
(Ans  dem  Bnqnitebericht  des  dentechen  Landwirtluichafksrsths  fibar  Stadte> 
reinignng.  Verlag  van  Pb.  Cohen  in  HannoTor,  1885.)  (Portsetxnng.) 

Ffir  die  Ansnutanng  der  Spfiljanche  hat  der  Hetrp.  Board  von  Anfang 
an  sich  lebhaft  interessirt  und  schon  1860  öffentlieh  an  Vorschlagen  in  dieser 
Angelegenheit  aufgefordert;  es  liefen  anch  einige  Projeote  ein;  von  ihrer  weiteren 
Verfolgnng  aber  nahm  man  Abstand,  da  inzwischen  das  Parlament  die  Veranstal- 
tung einer  Enqn^te  fiber  die  beste  Benutznn^  der  städtischen  Späljauche  be- 
schlossen hatte.  Der  Enquetebericbt  vom  Juli  1862  erklärte,  dass  der  Werth 
der  Spüljauche  je  nach  Umständen  sehr  wechselte  und  dass  die  städtischen  Ver- 
waltungen nicht  im  Stande  sein  würden,  die  Spüljauche  auszunutzen.  Der  Board 
dagegen  hoffte,  dass  doch  wohl  ein  Weg  sich  ünden  würde,  der  einer.seits  den 
Unternehmern  Gewinn  bringen  und  andererseits  der  Hauptstadt  einige  fman- 
cielle  Erleichterungen  verschaffen  würde,  und  eriiess  1664  auf  s  Neue  Veröffent- 
lichungen. 

Hehrere  Prqjeote  wurden  eingereicht,  doch  auch  Jetst  wieder  wurde  die 
Bntscheidnng  durch  eine  neue  Enquete  des  Parlaments  vertagt,  welche  sich  viel 
bestimmter  als  die  frühere  über  die  Möglichkeit  für  die  Städte,  die  Spaljaoche 
Tortheilhaft  ansznnntzen,  aussprach.  Daraufhin  Hess  der  Board  einige  Stidte, 
wo  mit  Spüljauche  gerieselt  wurde,  besichtigen,  gewann  noch  mehr  Vortragen 
Sur  Sache  und  beschloss  mit  den  Heiren  Hope  und  Mapier  in  Verhandlung 
zu  treten. 

Die.se  schlugen  eine  Einrichtung  vor.  welche  ihnen  gestattete,  die  Trocken« 
wettor-Spüijauche  von  Mord-London  40  bis  50  engl.  Meilen  weit  auf  die  Maplin 
Sands  an  der  Küste  von  Essex  zu  leiten,  wo  eine  weite  Sandfliiche  berie??!! 
und  für  die  Cullur  gewonnen  werden  sollte;  auch  entlang  des  Ganais  sollle  die 
Landschaft  mit  Spüljauche  versorgt  werden.  Zu  diesem  Behufe  sollte  sich  ein« 
Gesellschalt  mit  einem  Capital  von  42  Mill.  iMark  bilden.  Von  dem  Gewinn  Ihth 
der  Stadt  die  Hilfte  vorbehalten. 

Die  Genannten  brachten  den  Antrag  in  das  Parlament  und  erreichten  im 
Juni  1865  nach  lebhafter  Discussion  die  Genehmigung  für  ,The  Metropolis  Se> 
wage  and  Essex  Reclamation  Company^.  Da  Lieb  ig  und  andere  Qelehita  ihre 
Bedenken  gegen  das  Unternehmen  geäussert  hatten,  suohte  die  GeaollsohaA  die 
Richtigkeit  ihrer  Pläne  auf  einer  Muster*Rie8elanlage  zu  beweisen,  welche  von  ilir 
1866  bei  Barking  nicht  weit  von  dem  Hauptauslass  eingerichtet  wurde.  Die 
Berichte  über  die  Bewirthschaftung  lauteten  sehr  günstig. 

"Nach  Pariamentsbescbluss  hatte  die  Herstellung  der  Spüljauchen leitung  zu 
den  Mapiiu  Sands  binnen  4  Jahren  zu  erfolgen  ^  der  Aoiaog  wurde  ge* 
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tttcht,  aber  die  Arboit  \  ^\d  wieder  eingestellt,  und  18GG  verlängerte  die  Regie- 
niDg  den  Termin  der  Fertigstellung  bis  zum  Juli  1876.  1871  beantragte  der 
Metropolitan  Board,  da  das  Unternehmen  keine  Fortschritte  gemacht  hatte,  bei 
der  Rcg;ierung  die  Znrückziehunijj  der  Concession .  wogegen  die  Gesellschaft  die 
Geuehmisrunt?  7.u  verschiedenen  Abänderungen  nachsuchte.  Das  Parlament  ver- 
warf beiderlei  Anträge  und  seit  der  Zeit  hat  der  Metropolitan  Board  nie  wieder 
über  das  Unternehmen  berichtet. 

Für  Süd  -  London  meldeten  sich  mehrere  Speculanten  auf  die  Spüijauohe, 
tber  es  kam  zu  keinem  Absohluss. 

1870  lenkte  der  A.-B.-C.-Prozesa  die  Aufmeilmmkeit  des  Board  s  auf 
sieli;  BMh  einem  Besnoh  der  Anlegen  bei  Leamington  nnd  darauf  eröffneten 
Verhandlnngeti  gestattete  der  Board  der  Ifatir  Quano  Company  bei  Grossnee  die 
Leistungsfähigkeit  ihrer  Methode  Tersuchsweise  zu.  seigen.  Ungefähr  der 
343.  Theil  der  gesammten  Spfi^jauohe  ?on  Grossnes  wurde  naoh  jener  Methode 
rem  Angost  bis  November  1873  behandelt  und  dabei  eine  grosse  Menge  festen 
Dingers  gewonnen.  In  dem  ausführlichen  Berichte  vom  Januar  1873  über  den 
sorgfältig  überwaohten  Versuch  änsserl  sich  der  Board  befriedigt  übor  die  Be- 
schafTei  heil  dt'^s  gereinitrtcn  Wassers  und  über  die  Art  der  Dünj^erboreitung,  in- 
sofern sie  die  Nachbarschaft  nicht  belästigte;  betreffs  der  financiellen  Seite  aber 
fand  sicii  diT  Board  sehr  enttäuscht  und  Hess,  da  nicht  die  geringste  Hoffnung 
auf  Gewinn  für  die  Steuerzahler  vorhanden  war,  alsbald  die  Anlage  wieder 
beseitiget!. 

üeber  die  Buluöiigüng,  welcho  durch  den  Auslass  der  Spüljauche  verursacht 
wird,  sind  bereits  1868  von  Rawlinson  ErheLungeu  eingestellt  worden.  Kaoh- 
dem  seit  1865  die  gesammte  Spüljaaobe  bei  Barking  in  die  Themse  geflossen 
var,  relohlen  die  Bewohner  von  Barking  1868  eine  Beseh werde  Aber  den  Zustand 
der  Themse  bei  der  Regierung  ein.  Im  EinTOmehmen  mit  der  Stromverwaltung 
und  dem  Metrp.  Board  wurde  im  Juni  1869  der  KönigL  Oberbanrath  Rawlin* 
«on  mit  der  Untersachung  betiant;  der  Berioht  ersohien  im  November  1870  und 
ist  als  Blaabuch  Ko.  7  veröffentlioht  worden.  Es  wird  darin  behauptet,  dass  die 
Beschwerden  nnr  theilweise  als  begründet  sich  erwiesen  haben,  dass  die  Themse 
allerdings  verunreinigt  wird,  dass  aber  das  Fischsterben  wahrscheinlich  weniger 
durch  die  Spüljauche,  als  durch  chemische  StofTe  bedingt  werde,  dass  derTrsprufig 
der  Schlammanhäufungen  nicht  aufgeklärt  sei.  dass  eine  Beeinträchtigung  der 
ofTftiilichea  Gesuudheil  ebensowohl  vou  deu  mangelhaften  Zuständen  ßarkings 
wie  von  der  Spüljauche  herrühren  könne,  dass  der  Metrop.  Board  seine  Verpflich- 
tung, die  Themse  rein  halten,  immer  anerkannt  und  deshalb  mit  Unt^^rnehmern 
tiber  Verwerthung  der  Spuijauche  im  Interesse  der  Steuer2.<ihler  verhandelt  habe, 
dass  er  sich  über  die  Verunreinigung  der  Themse  oberhalb  London  besobwert 
habe  nnd  deshalb  auch  seinerseits  die  Beschwerden  äber  die  Verunreinigung 
unterhalb  als  befugt  anerkennen  mnsse,  dass  eine  ohemische  Reinigung  unbefrie* 
digend  und  sehr  kostspielig  sein  werde,  jedenfalb  aber  die  Themse  gegen  Ver> 
uneinigung  durch  Spü^auche  su  schütaen  sei,  wobei  freilich  die  finanoielten 
Erwägungen  erst  in  zweiter  Hand  kommen.  Venn  die  Regierung  die  Reinhaltung 
der  Flüsse  und  also  auch  der  Themse  fordere,  so  werde  man  zur  Spüljauchen- 
rieselang  in  grösserer  Ausdehnung  sich  entsoUüessen  müssen,  deren  Ausführbar' 
keit  ja  von  Jahr  zu  Jahr  immer  mehr  bewiesen  werde. 
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Ausser  der  Stadt  Barking  zeigte  die  Themseverwiltang  (Thamea  Oonw- 
TftDcy  Board)  sich  am  meisten  bennrnbigt  daroh  den  Znstand  des  Stioms;  dieit 
hatte  sohon  seit  längerer  Zeit  Beobachtungen  ober  das  Flnssbett  angeslellt  und 
1867  und  1868  den  SohUmm  nahe  bei  den  Aoslassen  Ton  Dr.  Letheby  aDt•^ 
saohen  lassen.  Gleich  nach  dem  Brseheinen  des  Berichtes  von  Rawlinson 
erklärte  sie,  beim  Parlament  Schutz  gegen  den  Auslass  ungereinigter  Spüljaacbe 
suchen  zu  wollen,  vereinbarte  aber  mit  dem  Bowrd,  welcher  dem  Vorhaben  sich 
energisch  widersetzte ,  eine  ander  '  Pressung,  worauf  dann  auch  das  Parlament 
durch  „Thames  ?Javigalion  Act  1870-  seine  Zustimmung  gab.  Danach  soU  der 
Board  die  nahe  bei  den  Auslässen  entstehenden  S'^hlammbänke  oder  änderten 
Hindernisse  der  SchiflFfahrt  auf  eigene  Kosieu  durch  Aiisbagi^ern  nach  Benach- 
richtigung der  Stroraverwaltung,  bezüglich  unter  deren  Aufsicht,  beseitigen. 

1873  wurden  aul's  Neue  Analysen  ausgeführi  und  die  Ütromverwaltung 
beklagte  sich  in  alier  Form  über  die  zunehmende  Verschlammung ,  der  Metrop. 
Board  aber  stellte  dieselbe  in  Abrede.  Die  Unteisuohungen  wurden  1875,  76 
nnd  77  ron  Letheby  und  Villiamson  fortgesetat  und  im  leUteren  Jahr  wurde 
der  Capt.  Calver  beauftragt,  den  Zusammen  bang  der  Schlammablagenuigen  und 
Bänke  zu  erforschen  und  die  Veränderungen  in  den  Stromverhältnissen  klar  n 
legen.  Am  15.  Ootober  berichtete  er,  dass  die  Schlammbildungen  bestimmt  ihre 
Ursache  in  der  Spüljanche  hätten.  Die  Strom?erwaltung  sandte  den  Bericht  an 
den  Board  und  verlangte  die  Befolgung  des  Parlamenlsbeschlusses;  der  Board 
aber  liess  durch  seine  Chemiker  und  Ingenieure  seinerseits  die  Sachlage  uoter- 
suchen  und  bestritt  auf  Grund  des  im  April  1878  erhaltenen  Berichtes  die  Be- 
hauptungen des  Capt.  Calv  er.  Nach  wiederholtem  erfolglosen  Schriftwechsel 
verlangte  die  Strouiverwaltung  die  gerichtliche  Entscheidung,  willigle  aber  dann 
in  die  Anrufung  eines  Schiedsgerichts  ein.  Dasselbe  sollte  sich  auscliliesslich 
auf  den  Ursprung  dreier  bestimmter  Bänke  in  der  Nähe  der  Auslässe  und  ihr 
Verhältuiss  zur  Schilltahrt  aussprechen,  sich  aber  niobt  nni  der  FlussverpestuQg 
befassen.   Das  Schiedsgericht  erklärte  in  seinem  Bericht  vom  34.  April  1880: 

1)  Dass  die  t'raglichen  Bänke  die  Schifffahrt  nur  insofern  beschwert  hilteo, 
als  die  Ilauptrinnen  etwas  mehr  Krümmungen  erfahren  hätten; 

2)  dass  sie  durch  die  Uaggerarbeiten  eiiLsluuden; 

3)  dass  das  Themsewasser  in  dem  Gebiet  der  Gezeiten  sehr  schlammig 
wäre,  dass  die  betreffenden  Stoffe  theils  von  der  Themse  und  ihren  ZuHdann, 
iheils  Ton  den  Abwaschungen  des  ungeschütsten  Strandes,  theils  von  dem  mit 
der  Flttth  einströmenden  Seewasser,  theils  ron  dem  beim  Baggern  aufgerdhrten 
Sand  und  Schlamm,  theils  von  der  Spü^auohe  sowohl  der  Landgemeinden  «ie 
der  Hauptstadt  geliefert  wurden,  dass  aber  die  Spflljauche  einen  ferhältnissmissig 
geringen  Antheil  daran  hatte; 

4)  dass  jene  drei  Bänke  durch  die  Stoffe  aus  allen  genannten  Quellen  ge> 
bildet  wären  und  deshalb,  obgleich  die  Spüljauche  von  London  dabei  mitgewirkt 
hatte,  die  Bänke  nicht  in  dem  Sinne  des  Gesetzes  von  1870  als  durch  die  S|)ül- 
jauche  gebildet  betrachtet  werden  dürften  .  womit  denn  auch  der  Melrop.  Board 
von  allen  Verpllichtungen  für  die  Beseitigung  der  Bänke  zu  entbinden  wäre. 

Von  den  Mittheilungen  über  die  g^nwärtige  Lage  der  Londoner  Gaoah- 
sation  dürften  folgende  aligemeines  Interesse  haben. 


Digitized  by  Google 


Verschiedene  MitlheiUingen. 


109 


Die  Abfangoanale  fSr  die  Nerdstadt  entwSsserii  50:2  engl.  Quadratroeilea 
bai  46,75  Meilen  (1  engl.  Meile  ss  1609  m)  Lange,  di^enigea  der  Sädstadt 
51,75  Qnadratmeileii  bei  36  V4  Meile  Länge.  Zur  Hebung  der  Spn|jauohe  in 
im  Zwitoheneftatiofleii  ood  an  den  HaoptanslSssen  auf  3 — 36  Fuss  Höhe  arbeiten 
Pampen  mit  3520  Pferdekralt  Von  den  überwölbten  Sammelbaseine  an  den 
Auslässen  bedeckt  dasjenige  bei  Barking  eine  Flache  von  nahezu  4  ha  und  fasst 
4600  000  cbf,  dasjenige  von  Grossnes  reichlich  SV«  ha  und  fasst  4  Mül.  obf; 
sie  sind  also  kleiner  als  früher  vorgeschlagen  worden.  Die  Entleerung  dauert 
statt  der  2'  '.,  Stunden  bei  beginnender  Ebbe  gewöhnlich  3—4  Stunden,  geschieht 
auch  hf'\  Barking  nicht  direct  in  den  Strom  durch  versenkte  KöhreiK  sondern 
über  das  Vorland.  Die  Caniile  können  mehr  Jauche  zuführen,  als  die  Bassins 
fassen;  deshalb  findet  zeitweilig  ein  Abüuss  ausser  der  Zeit  statt  und  hält  der 
Metrop.  Board  jetzt  eine  Vergrösserunff  der  Bassins  für  nöthig. 

Es  ist  oft  vorgeschlagen  worden,  durch  ein  Separate  System  die  eigentliche 
Spüljauche  und  das  Meteorwasser  je  ffir  sich  abzuleiten,  wie  daa  au  fiten  und  in 
aadem  Städten  mit  ToUem  Erfolg  und  grossem  Vortheil  darcbgeföhrt  worden  ist; 
nsehdem  aber  sehen  aahlreiohe  Entwasserungseinrichtungen  getroffen  worden 
varen,  hielt  man  deren  Tollstandige  Abuderang  wegen  der  Kosten,  welche  für 
die  400000  Häuser  Londons  etwa  160  Mill.  Mark  betragen  haben  würden,  nnd 
wegen  der  Beschwerlichkeiten  för  die  Einwohner  für  unmöglich.  Man  wählte 
deshalb  das  vereinte  System  und  musste  mit  den  Schwierigkeiten  desselben  rech- 
nen, welche  durch  das  ungünstige  Verhältnis^  der  Spüljauche  zum  Meteorwasser 
bedingt  sind,  indem  öfter  auf  eine  Spüljauchenmenge,  welche  über  dio  ganze 
eniwässertf»  Fläciie  ausgebreitet  pro  Stunde  kaum  '  Zoll  beträgt,  eine  Kegen- 
wassermuuige  bis  zu  4  Zoll  in  einzelnen  Siadttheilen  kommt.  Di«  wirklich  ab- 
geleitete Spüljauche,  einschliesslich  des  nicht  durch  die  Jiotbauslasse  direct  in 
den  Fluss  gelangten  und  etwa  ein  Fünflei  der  eigentlicheii  Spüljauche  aus- 
machenden Regens,  betrug  1880  680  000  cbm  täglich;  dio  Hauplauslasscaualo 
sollen  pro  Seounde  25  cbm  abführen  können.  Die  Zahl  der  Nothauslässe  ist  48; 
•a  eisigen  niedrig  gelegenen  Punkten  wird  das  Wasser  derselbeu  durch  Dampf 
ia  den  Fluss  gepumpt. 

Die  Kosten  für  die  Hauptleitungen  und  sngehSrigen  Anlagen  betragen  nach 
den  oMeieUen  Berichten  gegen  92  Mill.  Mark;  für  die  nothwendige  Vergrossemng 
der  Bassins  etc.  sind  33  Mill.  Mark  veranscdilagt,  die  an  obigen  gerechnet, 
125  Mill.  Mark  ansmadien;  das  ist  nahe  das  Dreifache  des  Anschlags  von 
Bazalgette.  Wie  grosse  Verschiedenheiten  auch  in  den  Ansichten  über  die 
Art  und  Weise  der  Londoner  Entwässerung  herrschen,  so  ist  man  doch  einig 
über  die  Vortrefflichkeit  d^r  .stattgofundenen  Bauansführung,  nnd  bei  allen  Un- 
Tollkomraenheiten  der  jetzigen  Entwässerung  ist  doch  ihr  grosser  Nutzen  nicht 
lü  verkennen.  Die  schwächsten  Punkte  der  jetzigen  Entwässerung  sind  dio  Nolh- 
aaslässe  in  der  Stadt  und  die  Auslassung  der  ungereinigten  Spüljauche  unterhalb 
derselben  in  die  Themse.  Dass  die  aus  den  Nothauslässen  licrrührenden  Schwie- 
rigkeiten mit  der  Zeit  zuaehmcn  werden,  ist  kaum  zu.  bezweifeln.  Die  daraus 
•otstehende  Flnssveranreinigung  wird  dadurch  verschlimmert,  dass  in  vielen 
Sielen  die  Strömung  su  gering  ist,  um  jede  VerscU&mmang  zu  verhüten,  und 
dass  diese  Schlanmabs&tie  bei  8tad[en  Niederschlägen  in  die  Themse  gespult 
wdM.  JBs  weiden  damit  abscheuliche  Sohlammbanke  in  Verbindung  gebcaoht, 


Digitized  by  Google 


170 


Verschiedene  Mittheilangen. 


welolie  bis  m  Westminstorbraolre  Yorkommen.  Sohidllohe  Einifian  auf  die 
GeBondheit  haben  nicht  consUUrt  werden  künnen;  aber  wenn  die  Bev6]keruig 
immer  weiter  anwachst,  sc  wird  die  damit  Schritt  haltende  PlvssTefanieinigmig 
ohne  Zweifel  in  libibarer  Weise  den  Vortheiien  der  Abfaogoan&Ie  Abbruch  thon. 

Der  zweite  schwache  Punkt  des  jetzigen  Systems  ist  der  Auslass  der  SpBl* 
jancbe  aus  den  Sammelcanälen  in  ihrem  rohen  Zastand,  ohne  irgend  welchM 
Versuch,  sie  durch  Klärung  oder  in  anderer  Weise  weniger  schädlich  zu  machei. 
»  Soiclics  war  unbestritten  die  Absicht  bei  rlcm  ersten  Project  vr\^  waren  darüber 

dem  Parlament  die  bündigsten  Versicherungen  gegeben  wcr-len.  Dass  hierin 
nichts  geschehen  ist,  das  begründet  den  schwersten  Vorwiui  gegen  den  Metrop. 
Board:  es  ist  aber  nicht  zu  vergessen,  dass  dieses  Uebel  nicht  dem  System  eigen 
ist,  sondern  der  Ausluhrung  und  Verwaltung. 

Bei  der  gegenwarugen  Ableitung  der  Spüljauche  ist  eine  sehr  wichtige 
Frage  diejenige  nach  dem  Verbleib  der  Spüljaache  im  Finss,  namentlich  io  Bemg 
auf  die  Oeseiten.  In  einem  langen  Fjord  ohne  Zaflass  von  Landwassor  wiid 
die  tingeflUir  in  der  Mitte  seitlich  hinein  gelassene  Spuljanohe  durch  die  GeaeiteD 
aufw&rts  und  abwaris  osoillirend  getrieben.  Die  SptUjanohef  welche  unmittetbtr 
nach  der  höchsten  Flnth  eingelassen  wird,  folgt  der  8bbe  seew&rts  bis  tarn 
niedrigsten  Wasserstand  und  kehrt  mit  der  Fluth  zum  Einlasspunkt  zurück. 
Erfolgt  der  Eintritt  bei  niedrigster  Ebbe,  so  findet  dasselbe  Spiel  aber  lan^ieia- 
wärts  statt.  Bei  zunehmender  oder  abnehmender  Stärke  dar  Qezeiten  ferschiebes 
sich  die  Ge7oiten  etwas  landeinwärts  bezw.  seewärts. 

Mündet  an  der  Innenseite  des  Fjords  ein  Fluss,  so  findet  eine  allmäliire 
Verdrängung  der  durch  die  Gezeiten  hin-  und  wiedergeschobenen  Spüij&uchö 
nach  der  See  hin  mit  einer  Schnelligkeit  statt,  welche  im  Verhäliniss  der  Menge 
von  Fluss-  und  Gezeiten w;isser  steht. 

In  der  Wirklichkeit  wird  die  Bewegung  der  Spüljauche  ausserdem  starit 
durch  die  Unregelmässigkeiten  in  den  Terschiedenen  Theilen  des  Strombettas 
beeinflnsst;  es  wird  hierdurch  eine  mehr  oder  weniger  weitgehende  VermlschaBg 
der  Späljauche  mit  dem  See-  bezw.  dem  Flusswasser  bewirkt.  Es  sind  über  alle 
diese  Punkte  seit  1 850  sehr  zahlreiche  und  eingehende  Beobachtungen  auf  der 
Themse  angestellt  und  veröffentlicht  worden.  Eine  der  Tollstftadigeren  Vecsneks- 
reihen  ergab,  dass  dieOscillation  der  Gezeiten  innerhalb  weiter  Grenzen  schwankt, 
tbeils  nach  der  Stärke  der  Gezeiten,  tbeils  nach  den  verschiedenen  Strom- 
geschwindigkeiten an  verschiedenen  Punkten  des  Querschnitts,  im  Mittel  ungeßkr 
12''._,  engl.  Meilen,  im  Maximum  bis  über  18  Meilen.  Schwimmkörper,  welche 
in  verschiedenen  Stadien  der  Gezeiten  vor  den  ilauptausliissen  unterhalb  Londooä 
in  den  Strom  gebrac!-t  wunieq.  sind  21  bis  22  Meilen  stronmnfwrirt';  getrieben 
worden,  und  es  unterliegt  keinem  Zwuitei.  dass  von  der  Spöljuucbe.  welche 
den  liau|ilauslass6ii  in  die  'Ihenise  gelangt,  ein  Thei!  bis  in  das  Herz  von  Löh 
dou  oder  noch  weiter  zuriickkomnit.  Die  Verdrängung,  weiche  durcü  Uoi  v«d 
oben  nacbfliessende  Themsewasser  bedingt  ist,  wird  durchschnittlich  etwasaf 
eine  halbe  engl.  Meile  pro  Tag  geschätzt^  bei  ausnahmsweise  und  anhaUeodeo 
Regengüssen  auf  8  Heilen ;  ohne  dasGezeitwasser  würde  die  Spimanohe  150  Tsge 
gebranohen,  um  mit  dem  Tbemaewasser  in  die  See  absuflieflseB. 

Der  Hischpiocess  ist  ein  ausserordentlich  verwickelter.  An  der  Ausmäoduag 
ist  der  Salx^fohalt  der  Themae  nur  wenig  geringer  als  der  des  Seewasseni 
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nrkianliftrM  Brackwasser  findet  sioh  woit  oberhalb  Granstnd  und  die  Gegen- 
weit  ton  Meerwasser  kann  gelegentlich  durch  London  bindarch  bis  fast  an  die 
ebne  Clm»e  der  Oeieitenbewegong  nachgewiesen  werden.  Die  Mischung  wird 
Msier  dnzch  Diifadon  tbeils  dnrch  die  verschiedene  Stromgeschwindigkeit  in 
dm  elttulnen  Punkten  des  Querschnitts  begfinstlgt,  tbeils  dnroh  die  StSningen, 
weiche  durch  die  unregelmSasige  Gestaltung  des  Flnssbettes  in  der  Strömung 
henrorgenifen  werden,  theils  durch  die  Winde,  tbeils  durch  das  verschiedene 
specifische  Gewicht  des  Flusswassers.  des  Seewassers  und  der  Spüljauche. 

Zum  Nachweis  des  Mischpro^esscs  bedient  man  5?ich  mit  grösstem  Vortheil 
des  Chlorgohalies  in  dem  Landwasser,  dem  St-owassor  und  der  Spiiljauche.  Die 
von  verschiedenen  Beobachtern  erhaltenen  und  berechneten  Kesnltate  stimmen 
recht  gut  untereinander,  und  wenn  sie  auch  von  mancher  Seile  angegrilTen  wer- 
den, so  haben  sie  doch  ein  ganz  neues  Licht  auf  di«  Vertheüiing  der  Spüljauche 
in  der  Themse  geworfen,  ebensowohl  in  Bezug  auf  deren  unerwartet  wcitos  Vor- 
dringen stromaufwärts,  wie  in  Bezug  auf  den  Yerdünuungsgrad  in  der  Nachbar- 
schaft der  Hauptansl&sse,  wo  bei  Trockenwetter  der  Strom  bis  znm  sechsten  Tbeii 
soa  Spüljaache  besteht.  Gerade  im  letzteren  Punkt  hat  man  sich  einer  grossen 
Hkoschung  hingegeben,  indem  man  davon  ausging,  dass  die  Menge  des  strömen» 
den  Wassers  eine  viel  hundertfach  grössere  sei,  als  die  von  ihr  aufgenommene 
Spfiljaucbe;  man  bat  uberseben,  dass  das  Verdnnnnngswasser  kein  reines  ist, 
sondern  dass  steh  vorher  schon  während  der  Oscillationen  der  Gezeiten  Spü^auche 
darin  angesammelt  bat.  Das  einzige  Verdünnungswasser  ist  das  nachströmende 
Landwasser  und  das  von  unten  neu  hereindringende  Seewasser,  zu  dessen  quan- 
titativer Abschätzung  alle  Unterlagen  fehlen.  Die  Behauptung,  dass  durch 
i^*aellen  im  Flussbett  eine  wesentliche  Verdünnung  bewirkt  werde,  ruht  anf  sehr 
schwachen  Füssen,  da  das  Grundwasser  an  beiden  Ufern  der  Themse  stark 
aasgebeutet  und  dadurch  sein  Spiegel  bis  unter  das  Niveau  der  Themse  ge- 
seokt  wird. 

Der  Abfluss  der  Spüljauche  in  das  Meer  wird  wesentlich  durch  den  .\Iisch- 
prozess  nntetstQtat  und  düf  man  annehmen«  dass  durch  die  TCreinte  Wirkung 
m  Landwasser  und  Mischung  die  Spuljauche  nach  ungefähr  SOtägigcn  Oscilla- 
tieaen  anf  und  nieder  in  das  Meer  gelangt.  In  einer  Hinsicht  aber  hat  die  Ver- 
mischung mit  Seewasser  einen  Nachtheil,  insofern  die  Selbstreinigung  in  See- 
wasser weniger  glatt  rerläuft  als  in  S&sswasser.  Der  Metrop.  Board  behauptet 
dagegen .  dass  die  Spö^auohe  bei  dem  Hin-  und  Herbewegen  und  Mischen  sehr 
schnell  oiydirt  und  gereinigt  werde,  alle  ihre  lästigen  Eigenschaften  verliere  und 
so  unschuldig  wie  reines  Flusswasser  werde;  mit  welchem  Recht,  ergiebt  sich  ans 
dem  Nachfolgenden. 

Als  üble  Folgen  dos  S  p  ülj  auchen  auslasses  werden  angegeben: 
Schädigung  der  Gesundheit  in  der  Nachbarschaft  der  Themse,  Unannehmlich- 
keiten allgemeiner  Art,  Schädigung  der  Fischerei.  Verunreinigung  der  Brunnen 
am  Strand  und  Beeinträcbtigang  der  Sohifffahrt  durch  Bildung  von  Untiefen 
uod  Bänken. 

Ueber  den  ersten  Punkt«  Einwirkung  auf  die  Gesundheit«  sind  sehr  um- 
üngHohe  Erbebuageo  auch  unter  den  Aerttes  angestellt  worden ;  danach  kann 
aicbt  mit  Bestimmtheit  behauptet  werden,  dass  die  Gesundheit  d«rer,  welche  am 
Ufer  oder  auf  dem  Strom  nahe  den  Ansläfisen  vortbergebend  oder  dauernd  sich 
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anfbftUen,  in  ernstliche  Qefabr  gebraeht  werde.  Dagegen  iti  binlingliöh  bewiee» 

worden,  dass  daroh  die  Verunreinigung  des  Stromes  daroh  Spfi^anche  xeitweiiigM 
üebelbefinden  und  eine  Uerabsetzang  der  Lebensonergie  verursacht  wird,  jedooh 
nur  für  diejenigen,  welche  auf  oder  am  Flusse  leben;  obwohl  der  Qestank  schon 

in  geringer  Entfernung:  vom  Flnsse  nicht  mehr  wahrnehmbar  ist.  so  muss  doch 
die  Klussverpestung  als  eine  Gefahr  für  die  öffentliche  Gesandheit  beseiehoet 
werden,  zumal  sie  mit  der  zunehmenden  Bevöiiterttog  wäolist. 

Die  allgemeinen  Un  n  n n  ^ !  n  Hchkeiten  h&ngen  zunächst  mit  der  Art 
KOMunment  wie  die  Spuljauche  in  den  Fluss  abgelassen  wird.  Bei  jeder  Ebbe 
ergiessen  sich  während  3  Stunden  etwa  11  Mill.  cbf  concentrirter  Spüljauche 
in  den  Fluss,  bei  Crossness  unt^r  dfr  Oberfläche  des  Wassers,  bei  Barking  thdl- 
weise  über  das  Vorland.  In  ihrem  natürlichen  Zustand  ist  die  Spüljauche  für 
die  Nachbarschaft  äus.serst  beläslii^end  und  bloiht  es  auch  oine  Zeit  lang  io  der 
Themse,  bis  .sie  sich  allnuilii;  mit  dorn  Flusswassor  vermischt.  Die  Ursache  liegt 
zweifelsohne  weit  mehr  in  den  Sclilammbestandtheilen  als  in  den  gelösten  Be- 
standtheilen  der  Spüljauohe;  bei  der  andauernden  Fäulniss  der  erstereo  ent- 
wickeln Sich  schädliche  Oase,  die  bei  dem  AufrAbren  des  Wassers  durdi  die 
sablreichen  Dampfer  entweichen;  diese  Verpestung  zeigt  sich  bis  auf  betriebt- 
liehe  Entfemnng  unterhalb  und  oberhalb  der  Oanptauslasse  und  ist  das  Thenso- 
wasser  in  dieser  Strecke  nicht  einmal  zam  Waschen  der  Schilfe  brauchbar.  Bei 
fortschreitender  Vermischung  mit  Flusswasser  verliert  die  Spfi^aneba  ihre  wider- 
wärtigen Eigenschaften  altmälig  durch  die  auf  Oxydation  beruhende  und  durch 
die  Bewegung  des  Wassers  geförderte  Selbstreinigung.  Der  Mtrp.  Board  räumt 
eine  derartige  Flussverpestung  ein,  bestreitet  aber,  dass  sie  SO  bedeutend  sei} 
wie  die  Bevölkerung  behauptet*). 

Eine  andere  Klage  richtet  sich  gegen  den  Schlamm,  welcher  in  der  Nib» 
der  Auslässe  sich  abseist  und  durch  seine  widerwärtigen  Eigenschaften  des 
Ursprung  verräth.  wenn  er  durch  die  SchitTsanker,  durch  Ketten,  Netze,  Ruder- 
stangen etc.  oder  beim  Zurückweichen  des  Wassers  von  den  entstandenen  Bänken 
an  die  Luft  gebracht  wird.  Dass  bei  deui  Untergang  des  Dampfers  Princess  .\lic8 
im  October  1878  io  der  Nähe  von  Barltiog  so  viel  Menschen  um's  Leben  gekoffl- 

*)  Es  ist  bemerkenswerth,  wie  renchieden  die  Tenommenen  Zeugen  Über  die 
Belästigung  durch  die  Ausdunstungen  sieh  geäussert  haben,  und  fühlt  man  ticli 
versuche,  den  fJrund  in  grösserer  oder  {rerinc-^r.^r  Voreingenommenheit  zu  fin'i-T. 
Es  gilt  aber  vom  Geruchsinn  drusselbe  wie  vom  (iesohmacksinn,  es  lä'^'.t  sich  n:oht 
darüber  streiten.  Die  Kmprini;lirhkeil  ist  individuell  sehr  verüciiieden ;  manche 
Personen  gewöhnen  sich  leicht  an  tinen  üblen  Gernch  und  verlieren  alle  Empfind- 
lichkeit dafür,  wenn  die  Steigerung  eine  ganz  allmäliL^c  ist;  anderen  Ferson«ü 
werden  üble  Gerüche  mit  der  Zeit  immer  unerträglicher,  und  gilt  das  gerade  für 
Schwefelwasserstoff  und  die  anderen  Riechstoffe  der  Spüljaacbe.  Nicht  viel  günstiger 
gestalten  sich  die  Erhebungen  über  den  sebidliehen  Einfluss  der  SpSHaaebe  asf 
den  öffentlichen  Qesundheitesustand;  ein  unanfechtbarer  Zusammenhang  sviMbsn 
einem  Krankheitsfall  und  verwahrloster  Spüljaache  ist  nur  in  sehr  seltenen  lilkn 
naehsQweisen  und  muss  man  neh  mit  mehr  oder  weniger  Wahnoheinliebkeit  te» 
gütigen,  leider  eine  schwankende  Unterlage  lilr  gerichtlidie  Bntedkeidnng.  A.  H* 
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■•B  find,  wild  mit  dem  Terpesteten  Zustand  der  Themse  and  der  dadoroh  be- 
wnrklen  Enttcknngsgefahr  in  Verbindnng  gebneht. 

Die  Committiott  hat  Tiermal  die  Themse  an  den  Ansüssen  rorbei  während 
die  Aasströmens  der  Spafjaaohe  befahren,  aber  nnr  in  der  NIhe  der  AoslSsse 
ebien  aoffalligen  Gestanl^  bemerkt,  allerdings  anter  Umständen  —  küble  Witte* 
rung.  frischer  Wind,  starker  ZuHuss  von  Sfisswasser,  einmal  auch  bei  hoher 
Springfluth  —  unter  welchen  eine  Belästigung  weniger  fühlbar  sein  musste.  als 
unter  den  Umsländen,  welche  die  bittersten  Klagen  hervorgerufen  hatten;  leider 
hatte  die  Commission  in  der  betretTenden  Jahreszeit  keine  Gelegenheit,  unter  den 
letzterwähnten  Umständen  Beobachtnnfron  anzustnllon.  Die  Commission  konnte 
jedoch  hei  Ueberblickung  des  gesammten  BeweismaLerials  nicht  umhin,  die  Be- 
schwerden als  betcründet  zu  erachten,  wenn  auch  einige  übertrieben  sein  mochten. 
Die  Commission  bat  äicli  auch  davon  überzeugt,  dass  es  sich  in  der  Hauptsache 
um  die  üblen  Gerüche  von  der  Spüljauche  handelt  und  nicht  tun  di«|jeal- 
gen  von  obemisclien  Fabriken;  desgleichen,  dass  die  nnreinen  AbUfisse  ans  den 
benaehbarien  kleinen  Ortschaften  gegenüber  der  Londoner  Spä^aache  eine  ge- 
ringe Bedentang  haben.  Die  Beschwerden 'sind  nicht  das  Product  einer  kanst- 
Uoken  Agitation,  sondern  darch  thats&chlicfae  Uebelstande  herrorgernfen.  Bei 
Niedrigwasser  betragt  der  Querschnitt  der  Themse  in  der  K&he  der  Auslässe 
ungefähr  30000  Quadratfuss  bei  3000  Fuss  Breite:  die  taglich  hinoingelangende 
Spuljauche  würde  hier  das  Fhissbett  auf  eine  Strecke  von  750  Fuss  ausfüllen. 
Hierin  sind  enthalten  etwa  400  000  kg  Fäces  von  3  800000  Einwohnern  täg- 
lich; dazu  der  fTarn  und  die  faulenden  StotTe  anderer  Art  und  aus  anderen 
Quellen  —  d:is5  diose  ungi  heuren  Mengen  die  Gegend  unbeeinllusst  lassen  soll- 
ten, ist  widersimiig  und  ebenso  unbegreiflich  ist  es,  dass  diese  Mengen  durch 
Selbstreinigung  so  schnell  sollten  vernichtot  werden  können,  dass  sie  nicht  in 
der  Nachbarschaft  der  Auslässo  sidi  unangenehm  benierüjar  machen  sollten. 

BetreflTs  der  Fischerei  ist  einstimmig  die  Thatsache  festgestellt  worden^ 
dass  es  keine  Fische  mehr  giebt,  wo  es  frfiher  welche  gegeben  hat.  und  dass  seit 
BriHFnnng  der  Haaptanslfisse  die  Fische  bis  hinunter  nach  Qravesend  ond  weiter 
Tertrieben  worden  sind,  dass  es  auch  jetxt  mitunter  unmdglich  ist,  die  gefangenen 
Fische  im  Fischkasten  durch  das  Wasser  oberhalb  Qravesend  zu  bringen.  Ob 
die  Fische  direct  darch  die  SpaQauche  vertrieben  worden  sind  oder  dareh  den 
dadurch  bewirkten  Sauerstoffmangel,  ist  gleichgiltig;  wenn  in  einem  Pluss 
keine  Fische  leben  können,  so  befindet  sich  dieser  Fluss  nicht  in  einem  natür- 
lichen oder  befriedigenden  Zustand.  Der  Schaden,  welcher  der  Fischerei  er- 
wächst, ist  zifTermassig  nicht  festztistellen  gewesen. 

HptrpfT'^  der  Verun  ro  i  n  i  g  ii  n  g  der  Brunnen  ist  die  Mögiicl^keit  nirhi  zu 
leugnen,  dass  bei  andauerndem  Auspumpen  des  Grundwassers  nahe  der  Tiiemse 
aus  dieser  Wasser  in  die  Brunnen  eindringt;  die  Brunnen  der  Londoner  Kent 
Water  Comp,  bei  Chariten  und  Deptford  nahe  an  der  Themse  werden  z.  B.  auf 
4o  Fuss  unter  iMittelwasserstand  der  Themse  ausgepumpt.  Es  hui  aber  bis  jetzt 
Dirgends  eine  Schädigung  der  Gesundheit  oder  in  anderer  Beziehung  durah  Ein« 
dringen  von  Themsewasser  in  die  Brunnen  nachgewiesen  werden  können. 

IKe  Bildung  von  Untiefen  und  Bänken  im  Pluss  sum  Schaden  der  Schiff- 
fahrt  doroh  die  Spfiljancbe  allein  oder  vorsugsweise  ist  duroh  die  bisherigen 
Untersnchnngen  nicht  mit  Bestimmtheit  dargethan  worden;  aber  jedenfalls  darf 
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die  Angelegeiilieii  nicht  anbeoohtet  bleibni;  wenn  ntch  Dr.  Frank  Und  dmeh 
die  Spfiljaache  jährlich  nicht  weniger  ab  1 V4  Milliarde  kg  Schlaan  in  die 
Themse  gebracht  wird,  genug  nm  diese  nahe  bei  den  Aoal&ssen  anf  eine  Strecke 
von  fast  300  m  auszufüllen,  so  darf  man  bei  Fcrtdaner  dieser  Yemnieinignng 
wd  Bedenken  für  die  Znkanft  hegen. 

Ans  dem  zweiten  und  abschliessenden  Bericht  der  Commission,  welcher 
dem  ersten  fiberraschend  schnell  gefolgt  ist,  theilen  wir  Torerst  die  «ScUüase 
und  Rathschlfige*  mit. 

1)  Unsere  Ansicht  von  den  Uebelst&nden ,  welche  mit  dem  gegen värtigen 
Systeme  der  Anslaasnng  der  Spfl\jauche  in  die  Themse  durch  das  Londoner  San- 
amt  zusammenhangen  und  in  unserm  ersten  Bericht  beschrieben  sind,  ist  wesent- 
lich bekräftigt  worden,  und  jene  UebelstSnde  forden  unsws  Eracbtens  gebieteiiaek 
eine  schnelle  Abhülfe. 

2)  Wir  sind  der  Ansicht,  dass  es  weder  notbwondig  noch  entschuldbar  ist, 
die  SpitlJ.uicho  der  Hauptstadt  in  ihrem  rohen  Zustand  an  irgend  einem  Punkt 
in  die  Themse  zu  leiten. 

3)  Wir  sind  dor  Ansicht ,  dass  man  iro:end  einen  Sedimentations-  oder 
Präcipil.it  onsjtrocess  anwondon  sollte,  um  die  festen  Bestandtheiie  der  Spü^aucbe 
von  den  Ilüssigen  zu  scheidon. 

4)  Ks  erscheint  angemessen,  einen  .solchen  IVocöss  schleunigst  an  den  bei- 
den gegenwärtigen  Hauptauslässen  anzuwenden. 

ö)  l>er  abgesetzte  Schlamm  kann  zur  Auffüllung  von  niedriggelegenen 
Land  dienen,  oder  verbrannt,  oder  anf  dem  Feld  vergraben  oder  in  das  Meer 
hinans  gefahren  werden. 

6)  Die  ganze  Niederschlagung  ond  Unterbringung  des  Schlammes  kann  und 
miiss  80  gehandbabt  werden,  dass  die  betreffende  Haohbarsohaft  nicht  merklich 
belä.stif?t  wird. 

7)  Die  geklärte  Spiiyauche  mag  vorläufig  und  bis  auf  Weiteres  in  die 

Themse  eingeleitet  werden. 

8)  Es  sollte  aber  strenf^stens  darauf  gearlitct  werden,  dass  dies  nur  zwischen 
ITochwasser  und  haibr-r  Kl  l'e  ^jeschieht  und  dnss  der  Scheitel  der  Auslassniün- 
düng  wenigstens  G  Fuss  unter  Tiefwas.sor  ici  niedrif^^ster  Aequinoctialebbe  liegi. 

9)  Auf  diese  Weise  werden  die  gegenwärtigen  üebeUtivnde  i^iosäleotheili 
beseitigt  werden. 

10)  Die  geklärte  Spü^jauche  aber  dürfte  nicht  genügend  von  schädlicbeB 
Beslandtheilen  gereinigt  sein,  um  bei  den  gegenwärtigen  AnslSssen  ffir  illt 
Zeiten  in  die  Themse  eingeleitet  zu  werden.  Dazu  wurde  es  einer  weitergeheeden 
Reinigung  bedürfen  und  diese  kann  nach  dem  gegenwärtigen  Standpunkt  dei 
Wissens  nur  durch  Landberieselnng  erreicht  werden. 

11)  FQr  London  erscheint  die  ndthige  Reinigung  am  besten  durch  int•^ 
mittircnde  Filtrirung  gewährleistet.  Wir  haben  Ursache  zu  glauben,  dass  genü- 
gendes Land  von  zweckdienlicher  Besobaffenheit  innerhalb  angemessener  Rnt- 
fernung  von  dem  nördlichen  Ilauptauslass  zu  haben  ist.  Die  geklarte  Spüljancbe 
würde  von  der  Scdimentatinns-Anstalt  auf  dieses  Land  zu  pumpen  und  des  flüt' 
Stehende  Drainwasser  in  den  Fluss  /.urückzuleiten  sein. 

12)  Es  ist  uns  unbekannt,  ob  in  angemessener  Lage  eine  genügende 
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Flacbe  piasenden  Landes  lei  dom  südlichen  Auslass  vorhanden  ist.  Widrigen- 
\^  falls  muss  die  Jaooh»  darob  eioan  Ducker  nach  dam  nördlioban  Aoalaw  ga> 
^  ^  bracht  werden. 

,  1  ."^^  Wenn  passoiules  Land  in  j^onuijender  Ausdehnung  und  zu  annohni- 

baren  i'reisen  btji  den  gügenwarligen  Ausrissen  nicht  beschalTl  werden  kann, 
nithen  wir,  die  geklärte  Jauche  weiter  slroniabwiirts.  wenigstens  bis  Hole  HavtMi, 
zu  leiten  uiul  sie  dort  in  den  Flu^ä  einsUümen  m  iassoii.    Auch  in  diebeui  Fall 

t:  erscbeini  es  rätblioh,  die  Jauche  fon  dar  Südseite  daroh  den  Fluss  auf  das  Nord- 
ufier  und  dann  anaammeii  mit  der  nSrdlichdn  Jaoobe  weitar  sa  laiiea.  VieUeiohi 
findet  man,  dass  die  Kl&mng  besser  an  dem  neaen  Auslasspankt  rorgenommsD 

,    wivd  als  an  den  gegenwirtigen;  das  h&Qgt  fon  flnanaiellen  und  anderen  Erwüp 

.    gangen  ab. 

14)  Wenn  die  Auslässe  weiter  stromabwärts  verlegt  «rerden,  kann  es  wQn- 
Sehenswerth  erscheinen,  die  Hauptleitung  oder  Leitangen  sogeraamig  an  bauen, 

um  eine  all^O'metnc  Ausd<»hnunn:  der  Ent wässprunjrsanhp^en  auf  die  gpsamnite 
Urni^ebung  Londons,  wio  von  Joseph  Bazalgctto  und  Baldwin  Latliarn 
vorgeschlagen,  zu  ernK>^,'lichen.  Bei  neuen  Entwasäcrungsaniagen  sollte,  soweit 
m(^j;Uch,  das  Meteorwasser  von  der  Sj>äyauche  geaondert  abgeführt  werden. 


IIm  kmilm  Hm      ScislailmlMt  Von  Frank  Ogston,  M,  0., 

Aberdeen.  —  Ich  orhielt  am  25.  April  1884  von  dem  Staatsan wall  von  Aberdeen 
den  Auftrag,  den  N.  N..  welcher  der  Fälschung  angeklagt  im  Gefangniss  von 
Aberdeen  sass,  zu  besuchen.  Gewisse  Thatsachen  hatten  bei  seinem  Verhöre 
zu  doni  Verdacht  Veranlassung  ffj^gebon.  dass  er  nicht  pranz  zurechnnnc^sfähip:  sei, 
und  da  dieselben  ausspfgewotiiiliohor  Natur  sind,  scheinen  sie  n»ir  der  VerolTcnt- 
lichung  werlli.  Da  der  üefan;;ene  durcli  die  Falschuni^  eine  belrächtliche  Summe 
Geld,  über  (»00  Lstr..  erlani^l  liatto  und  die  Bestrafun-^  demnach  eine  selir  strenge 
gewesen  sein  würde,  so  war  dem  Gerichtshof  (Crown;  sehr  darum  /.u  ihua,  sich 
an  vergewissern,  ob  eine  Geistesstörung  vorlag  oder  nicht,  am  kein  ungerechtes 
Urtbeil  so  f&Uen. 

N.  war  swisohen  16  und  17  Jahren  und  im  Comptoir  eines  VlebbSndlers 
Commis,  in  dem  häufig  Wechsel  von  vielen  100  I^.  ausgezahlt  wurden.  Er 
Woeste,  dass  ein  Chekboch,  von  seinem  Heno  untoneiohoet,  in  einem  Schnb- 
kosten  lag;  er  nahm  eines  Tages  einen  dieser  Blancowechsel ,  füllte  ihn  im  Be- 
trage von  mehreren  100  Lslr.  aus,  präsentirte  ihn  auf  einer  Bank  und  erhielt 
das  Geld  meist  in  100  und  20  Lstr.-Noten.  Erkauftedann  verschitMlene  Sarhen. 
unter  anderen  eine  Keisedecke.  eine  goldene  Damen  n  h  r  und  Kelle  und  eine 
^'laue  Brille,  benutzte  daon  den  Zug  uacb  Südea,  oahm  aber  nur  ein  BiUet 
bis  l'erth. 

Das  Geld  wurde  bald  vermisst  und  er  kam  durch  sein  Wea:bleiben  in  Ver- 
dacht. Der  Telegraph  wurde  in  Thätigkeit  geseli^t  und  H.  wurde  bei  der  An- 
kunft des  Zuges  in  Ferth  in  einem  Waggon  erster  Klasse  entdeckt,  die  blane 
Brille  als  Unkenntlichmaohnng  tragend.  Br  wurde  nach  Aberdeen  gebracht  und 
des  Diebstahls  angeklagt;  er  gestand  auch  sogleich  and  beantwortete  alle  Fragen 
*of  eine  so  einfache  und  kindliobo  Art,  dass  der  Staatsanwalt,  ein  Beamter  von 
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grosser  Erfftbmng,  an  seinem  gesunden  Verstand  zweifelte.    Er  forschte  naeb 

seiner  Vergangenheit  und  das  Ergebniss  der  Untersuchung  war  for  seinen  Ver> 
dacht  so  bestätigend,  dikss  er  dem  Gerichtshof  die  Einselbeiten  inittheilte  und 
den  Vorschlag  machte,  den  N.  oiner  ärztlichen  Prüfung  zu  unterwerfen;  dies 
wnrde  sofort  gestattet  und  ich  erhielt  als  niedicinischer  Sachverständiger  unsöri's 
Districtes  die  Anweisun!?,  ihn  einer  j^rüiidlichen  und  wiederholten  Untersuchung 
7,u  untf rv,'erf<Mi  und  iil  »t  das  Resultat  derselben  Bericht  zu  erstatten.  Als  ich  N. 
im  Üelanj^inss  zu  Aber.ln^n  besuchte,  fand  ich  ihn  beschäftigt,  Rosshaare  zu 
kämmen,  eine  Arbeit,  die  man  ihm  auf  sein  Verlangen  nach  irgend  einer  Thätig- 
keit  gegeboti  halle. 

Seine  Zelle  war  auffallend  rein  und  geordnet,  worauf  mich  der  Schliesser 
schon  vorbereitet  hatte;  seine  Kleidung  wie  seine  ganze  Erscheinaog  war  insseist 

gepflegt 

Das  Ergebniss,  was  ich  naob  wiederholter  penonlicber  Prüfong  gefanden, 
ist  Folgendes: 

Seine  Gestalt  ist  fnr  sein  Alter  kräftig,  das  heisst,  seine  Anne  and  Beine 
sind  stark  und  seine  Brust  ist  gat  entwickelt,  aber  auf  der  anderen  Seite  ist 
seine  T.iille  im  Vergleich  zu  seinem  allgemeinen  Bau  nngewöhnlich  dünn.  Der 
Kopf  ist  wohl  geformt,  aber  die  Züge  sind  klein  und  zart.  Er  hat  bis  jetzt  noch 
keinen  Bart.  In  st^iner  f^clsligcii  Fähigl;eit  macht  sich  für  einen  Knaben  seines 
Alters  eine  f^rosse  Kindlichkeit  und  8anftmiith  bemerkbar  und  sein  Uegriffs- 
verinögen  isL  beschränkt.  Kr  hat  für  die  Bestrebungen  und  Beschäftifiincren 
anderer  Jungen  Leute  kein  Interesse,  hat  nie  Crocket  oder  Ball  gespielt,  noch 
Freundschaften  mit  anderen  Jünglingen  geschlossen;  er  gesteht  selbst,  dass  ihm 
die  Gesellschaft  kleiner  Mädchen  viel  sympathischer  ist.  Sein  Vergnügen  bestand 
anscheinend  im  Lesen  ron  wohlfeilen  Romanen,  in  weibliehen  Beschiftigongen, 
wie  Haben  und  Stricken  and  dn  wenig  Klavierspiel.  Ich  bekam  auch  von  ibn 
heraus,  dass  der  Anzug  der  Damen  seine  Oedanken  sehr  besoh&ftigt,  so  sebr« 
dass  er  mehrere  Haie  Corsets  und  andere  Sachen,  deren  er  habhaft  werden 
konnte,  angezogen,  wie  Hiite,  Mantel,  Kleider,  und  dass  ihm  dies  Vergnügen  be- 
reite. Er  hatte  es  in  Gegenwart  seiner  Mutter  und  Schwester  verschiedentlieb 
ausgeführt. 

Er  gestand ,  das.s  er  in  geringem  Masse  der  Masturbation  ergeben  sei.  — 
Ueber  den  (icbrauch  des  Oeldes,  was  s^enommen  zn  haben  er  f^txr  nicht  in  Abred? 
stellte,  hatte  er  keinerlei  Pläne  gemacht  und  auch  nicht  überlegt,  wohin  er  von 
Perth  aus  <johen  sollte. 

Am  28.  April  erhielt  ich  von  der  Mutter  und  Schwester  Bericht,  wie  folgt: 
Als  kleiner  Junge  war  er  stets  für  Mädchenspiele;  so  amüsirte  er  bis 
zu  seinem  siebenlen  Jahre  mit  Puppen,  eigentlich  bis  sie  ihn»  von  seinem  Vater 
weggenommen  worden,  der  sich  schämte,  einen  Knaben  seines  Alters  so  beschäf- 
tigt zo  sehen.  Er  wurde  sieb  damit  amQsirt  haben,  die  Puppen  wie  die  M&dchen 
ans-  und  anzuziehen,  oder  eine  Frau  mit  ihrem  kleinen  Kinde  es  tbut,  und  försie 
Kleider  zn  nahm.  Bis  znm  beutigen  Tage  hat  er  kein  Interesse  fOr  Koabenspiele, 
beschäftigt  sich  lieber  mit  b&uslicben  Arbeiten  and  hilft  seiner  Matter  Staab  ab- 
wischen oder  nach  dem  Essen  Sohfisseln  abwaschen.  Er  w&rde  sogar  sich 
zufrieden  hinsetzen,  seine  Kleider  auszubessern.  Knabenfreundschaften  kannte 
er  nicht  and  lief  statt  dessen  mit  ganz  kleinen  MSdcben  herum«  deren  Qesellscbaft 
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nd  Spiele  er  venog.  Id  der  Kirche  eder  aaf  der  Stresse  bewunderte  er  mit  der 
giMen  Anfmerlnamkeit  alle  Eänsellieiten  der  weiblichen  Toilette.  Wenn  seine 
Matter  irgend  etwas  Neues  erhielt,  probirte  er  es  an  and  konnte  stundenlang  sieb 

bewandernd  vor  dem  Spiegel  stehen ,  um  an  sehM,  wie  ihm  der  Anzug  stand. 
So  bat  er  häufig  in  der  Matter  nnd  der  jungen  Schwester  Gegenwart  ihre  Kleider. 
Mänte!  und  Hüte  an^ezoi^'en,  trotz  ihrer  Vorwürfe  über  den  Mangel  an  Männlich- 
keit, Er  trug  sehr  enge  Ilinrisrhuhe  und  Stiefel,  letztere  mit  hohen  Absätzen. 
Rr  erneuerte  bei  einer  Gelegenheit  die  Absätze  an  den  Morgenschuheu,  indem  er 
die  seiner  Schwester  annagelte. 

Er  versuchte  seine  Taille  durch  eine  festgebundene  Binde  zusammenzu- 
schnüreu  und  tiiniiial  fand  mau  ihn  vor  dem  Spiegel  stehend,  wie  er  seine  so 
eingepresste  Figur  bewanderte. 

Binst  beobachtete  ihn  seine  Matter,  wie  er  venoohte,  sein  Haar  nach  Art 
d«r  Kadoben  in  Fransen  über  die  Stirn  sn  k&mmen.  Er  trag  stets  hellfarbige 
ShKpse  nnd  war  ftasseist  sorgfiltig  in  seinem  Ansog  nnd  in  seiner  gansen 
Eisoheinang.  Der  Vater  bestätigte  mir  dies  in  einer  darauf  folgenden  Unter- 
ndong.  — 

In  Besag  auf  die  oben  angefahrten  Ermittelungen  erstattete  ich  folgenden 
Berieht,  den  ich  dem  Staatsproonrator  mit  einer  Abschrift  der  Bemerkungen  su- 
uhickte,  anf  die  ich  meine  Schlnssfolgerang  begrdndetes 

,Ich  bescheinige  hiermit  aaf  Ehre  und  Gewissen ,  dass  ich  den  N.  K.  am 
Freitag  den  25.  und  Dienstag  den  28.  April  1884  im  Qefangniss  von  Aberdeen 
besudite  und  eine  leitlang  mit  ihm  gesprochen  habe. 

Ich  bin  der  Meinung,  dass  er.  wenn  auch  nur  im  geringen  Grade,  geistes- 
sdiwach  ist;  diese  Geistesschwäche  bedingt  nicht  eine  Unfähigkeit,  st^ibständig 
XQ  handeln  and  Recht  von  Unrecht  zu  unterscheiden,  macht  ihn  aber  doch  bis  zu 
eisern  gewissen  Grade  unfähig   die  Folgen  seiner  üandlungen  zu  beurtheilen. 

Aberdeen.  den  30.  April  1884.» 

Der  Fall  wurde  bald  nachher  vor  dem  Gerichtshof  in  Edinburgh  verhandelt 
and  obschon  der  Richter  über  das  ärztliche  Urtheil  von  Geistesschwäche  spottete, 

liess  er  sich  doch  dadurch  bestimmen,  da  er  den  Knaben  nur  zu  einem  .Jahre 
Gefiingniss  verurthoüte.  damil  wenig  -n  Hetrachl  ziehend,  dass  er  der  FäischuDg 
und  des  Diebstahls  einer  grossen  Summe  Geldes  angeklagt  war. 


Uauiiuver  uiid  Bremen  in  hygieuiseher  Beiiebuiig.  —  Der  Vortrag  des 
Herrn  Hedicinalrath  Dr.  Becker  im  Verein  für  öffentliche  Gesundbeitspfiege  in 
Rannorer,  Ilirs  1884  (s.  6.  Heft  der  Verhandtungen  dieses  Vereins),  «Gber  die 
Geberts-  and  Sterblichkeits- Verhältnisse  in  Hannorer  und  Linden  im  J.  1888** 
giebt  Anlass  au  einer  Vergleicbung  mit  den  in  Bremen  gefundenen,  wie  sie  der 
6.  Jahresberioht  fiber  den  dffentlicheo  Gesundbeitssustand  in  Bremen  in  den 
Jahren  1879-^82  mittheilt,  die  insofern  ein  allgemeines  Interesse  beanspruchen 
dorfte,  als  bei  ^:-  Städte  in  Bezug  auf  Einwohnerzahl  nicht  erheblich  differiren, 
Bannover  ohne  Linden  128.000  Einw.  (1883).  Bremen  114,000  Einw.  (1882) 
zäblen.  und  beide  in  sanitärer  Beziehung  eine  sehr  günstige  Stellung  ein- 
oebmen. 
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Im  Jabre  1883  worden  in  Hannover  lebend  geboren  4141  Kinder,  d.  Ii. 
32.3  auf  1000  Bfnw..  davon  27.9  ebelicbe  nnd  4*3  anehelicbe,  wabnnd  im  | 
Darchschnitt  der  letasten  8  Jahre  die  Gebortssiffer  36,3  betrag,  so  da»  na  j 

Röckgiing  um  4,1  p.  M.  stattfand. 

Kill  älinltrhes  Verhältniss  ist  in  Brempn  beobachtet,  indem  im  J.  1875  76 
die  Geburls/.itTer  den  höchsten  Stand  von  42.8  p.  M.  erreichte,  während  dieselbe 
im  J.  1879—82  von  38.4  p.  M.  l.is  aiiT  1^4  r>  p.  M.  herab-i-ik.  aber  dnrh  k 
Lfl'li'li  wfinstiirer  wie  in  tiannovor  frsrheinl.  wo  sie  im  .T.  \  >^H.i  nur  H2.2  p.  M. 
bitriiu.  Ilit'fmit  steht  in  beiden  Stadien  din  Abnahmt»  di  r  Khosohliessiinffen  in 
f  nlsi»r<'clit  n(lor  l'rnjiortiün  in  Foljfe  der  ungünstigeren  ökonoujischt^n  Vprliähiii-^S?. 
Diü  Zahl  der  unehelichen  Gehurteji  ist  in  Bremen  weit  geringer  wie  in  Hannover, 
indem  in  erstorer  Stadt  von  1879—82:  5—6,54  pCt.,  in  lelzterer  13.4  pCi.  ge- 
funden wurde  (auch  in  den  Jahren  1876—78  war  das  VeriiftltnisB  fast  dasselbe 
in  Hannover). 

Die  Zahl  der  Todtgebnrten  betrag  in  Hannover  5.6  pCt  aamiatUcbsr  Ge- 
bortenf  wahrend  sie  in  Bremen  in  den  lotsten  4  Jahren  bis  1 888  nnr  3,5  pCt 
betrug.  (In  Hannover  war  sie  auch  in  den  vorangegangenen  Jahren  fast  dieselbe). 

Die  Hortalitilt  ausschliesslich  der  Todtgeburlen  hat  in  Hannover  im  Jahre 
1883  die  unirnwiilinlii  ho  Höhe  von  24.0  p.  M.  erreiobt,  welche  in  den  letzten 
10  Jahren  im  Durchschnitt  nar  21,8  betrug.   In  Bremen  stellt  die^e  sich  in  den 
letzten  4  Jahren  nur  auf  20.8.*).  wiilirend  sie  in  den  letzten  10  Jahren  ungefähr 
dpr  Durchschnittszahl  von  llaiiinmM-  gleich  kam.     Die??  in  sanitärer  Hinsicht  so 
sehr  günstiffo  Mrirt.ilit.it^vfrh.illniss  Droniens  isi  um  so  mehr  hervorzuheben  als, 
wif^  im  G,  Jahro.s!  Ol i<  lit  betucrkt  ist,  Bremen  das  in  gesundheitlicher  Bexiehiing 
hochslelieiule  Kiaiikluri  a.  M.  noch  überholt  hat.  trot»  der  holioren  (n'burtsziffer  | 
Bremens  und  der  dadurch  herbeigeführten  grösseren  allgouieinen  Morialitat  bei 
der  grossen  Sterblichkeit  in  den  ersten  Lebensjahren.  Die  hohe  Mortalitatssiffer 
im  Jahre  1883  in  Hannover  ist  aber  lediglich  von  dem  gleichseitigen  Anfirelen  j 
der  das  gante  Jahr  herrschenden  Epidemien  von  Masern,  des  Scharlachs,  der 
Diphtberitis  absaleilen.  welche  bei  Kindern  von  2  bis  iod.  5  Lebenigabren  sahi- 
reiche Todes(&Ile  berbeiffibrten   Denn  während  im  Jahre  1 880  auf  diesen  Lebens-  i 
abschnitt  7  pCt.  sämnitlicher  Todo.sfällt«  oiitfaüon.  steigt  diese  Zahl  im  J.  1881 
auf  16,7  pCt..  im  J.  1882  auf  19.5  pCt.   und  endlich  im  letzten  Jahre  saf  | 
21.2  pCt..  so  dass  die  allgemeine  Mortalitätsziflfer  des  Jahres  1883  durch  j«ne  [ 
Krankh^'it^^n  7tisamniengenommen  bereits  um  3  p.  M.  stiog.    In  Bremen  zeigte  j 
sich  die  Sierbliciikeit  der  Altersklassen   bis  zu   5  Jahren  im  Durehschniii 
Jahre  1875  —  82  in  den  verschiedenen  Bezirken  sehr  ahwoichend.  indem  sie 
von  39.43  p.  M.  der  Einwohner  im  1  1  ten  Bezirk  bis  zu  b4.u2  p.  M.  im  Hten 
Bezirk  stieg,  al.so  das  Doppelte  zeigte.   Es  starben  in  Bremen: 

i.  J.  1880  ,  .  0—1  Jahr:  160,35  p.  M.  (1000  ihrer  Angehörigen), 

1—5    -  24,5    .  -  (  -       .           -  % 

-  -  1879  .  .  0—1    .  162,1    .  .  (  .       .           .  ), 

1—5    -  32,0    -  -  (  .      -          -  ). 

Es  geht  aus  diesen  Vergleich ungeu  hervor,  dass  die  Kindersterbli*  hkeii. 
auch  abgcsühon  von  dt-n  durch  die  Epidemieeu  beeinilusäten  Morlalitatsv'e^hÄl^ 
Dissen,  in  Hannover  eine  viel  bedeutendere  war  wie  iu  Bremen. 
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In  'Br«m«D  sterben  an  Maotrar,  DiphthariUs  und  Seburlaeh  aiuammanganom- 
ai«D  TM  100,000  Binw.  in  J.  ISSO:  49.  im  J.  1881:  155,  im  J.  1882:  51. 
in  Hannom  stieg  ilie  Zahl  der  TodeaflUle  an  denselben  Krankheiten  in  dan  ga> 

naiiuten  Jahren  auf  10,000  Binw.  benohnet  von  5,80  anf  9,40  nnd  84«9,  also 
in  Ganzen  höher  wie  in  Brotnen. 

An  DiphtheriUs  starben  in  Hannover  auf  10.000  Lebende  bereohaet: 

im  Jahn  1880  .  .  2,73, 

-  -     1881  .  .  7,38, 

-  .     1882  .  .  IG, 19, 

-  -     1883  .  .  12,3. 

In  Bremen  starben  auf  100.000  Einwohner: 

im  Jahre  1880  .   .  40. 

-  -     1881   .  .  lö, 

-  -     1882  .  .  14. 

In  Linden  starben  sogar  auf  10,000  Lebende  berechnet: 

im  Jahn  1888  .  .  34,21! 

Unter  den  Todesursachen  steht  wie  immer  die  Sobwlndsnoht  an  erster 
Stelle;  auf  ihren  Antheil  kommen  in  Hannover  12.20  pCSt.,  oder  auf  10,000 
Lebende  berechnet  fielen  dieser  Krankheit  SUm  Opfer  in  Hannover  44,90  (in 
Linden  sogar  ß.'i.SO  Menschen);  in  den  vorangegangenen  ('>  .lalin^n  betrug  der 
Pun  hschnitt  40,4  %qi|.  (Die  Zunahme  der  Sohwindsacht  seit  1877  in  Han- 
nover constatirt.) 

In  Bremen  sind  gestorben  von  1000  Lebenden  an  Lungenschwindsucht 
von  1875—1882  durchschniltUch  3,88  p.  M. 

Das  durchschnittliche  Verhältniss  der  Mortalität  an  dieser  verbreiteien 
Krankheit  weicht  daher  in  beiden  Slldten  wenig  ab*  Es  nehmen  aber  beide 
Sttdte  in  Bezug  anf  Lungensehwindsocht  eine  nngflnstige  Stellung  ein.  da  die 
Sofawindsuohtssterbliohheit  In  s&mmtliohen  deutschen  St&dten  mit  Qber  1 5,000 
Bfnw.  84,5  V^to  betrigt  )n  Bremen  werden  das  Klima,  der  häufige  Wechsel 
der  Witterung  und  Tempeiatur,  die  vorwiegende  Feuchtigkeit,  die  seharfen  nnd 
wechselnden  Winde  als  ätiologische  Momente  angeschuldigt. 

Ueberau,  wo  die  allgemeine  Mortalitäisziffer  über  den  Durchschnitt  steigt, 
wird  auch  die  Lungenschwindsucht  zn  einet  hiiuflgeren  Todesursache.  (S.  Bremer 
Berirlit  S.  60.)  Dass  auch  in  Hannover  diese  Momente  von  Rintliiss  sind,  seht 
schon  aus  de:  weit  grösseren  Verbreitung  der  Lungenschwindsucht  in  Limlen 
hervor,  wo  die  hygienischen  Verhaltnisse  viel  ungünstiger  sind  als  in  Han- 
nover selbst. 

Der  Antheil  der  Todesfälle  an  entzündlichen  Krankheilen  der  Athuiungs- 
Organe  betmg  in  Hannover  9,56  pCt.  sfimmtiicher  Todesf&lle;  in  Bremen  nur 
6,73-^7,47  pOt.  von  1872—82,  aber  in  den  Jahren  1875^82  8,98  pCt., 
also  nicht  rtel  geringer  wie  in  Hannover. 

.  -Was  die  Verbieitasig  des  U«terleibstjrplms  anbetrifft«  so  starben  in  Han- 
nover 1883  41  und  in  den  vorhergehenden  3  Jahren  durchaehaittUeh  30  an 
Typhus,  während  in  Bremen  in  den  letaten  10  Jahren  auf  100.000  Einw.  nicht 
niehr  wie  17,9  starben.   In  Bremen  war  in  den  letaten  10  Jahren  1,10  pCt. 

12* 
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th  MinlmQm,  12,8  pGt.  als  Haximiim,  im  Dorobsohnitt  etwa  7  pCt  ToImIUU 
SH  dm  BrkraiilniDg0ik  ansrniehnieQ.  Hit  Recht  wurde  toü  Heirn  Dr.  Beofcer 
hervorgehoben,  wie  sehr  wichtig  gerade  eine  genauere  Kenntniae  der  Typhta fiUlc 
sei,  als  QradmesBer  der  Salabritat,  da  &si  ianaer  locale  Ursaebeii,  YenuiietDi» 
gang  des  Ortes,  schlechtes  Trinkwasser,  der  Batwiehlang  derselben  sa  Grande 
liegen,  deren  Beseitigang  ru  erstreben  ist. 

£s  ist  endlich  noch  der  Kindersterblichkeit  an  Durchfällen  and  Brecbdarch- 
ßUen  zu  gedenken,  die.  wie  überall,  auch  in  Hannover  erheblich  war;  so  starben 
daselbst  in  den  letzten  10  .b.hrf'n  durchschnittlich  104,8  an  diesen  Krankheiten, 
wobei  jedoch  das  Älter  der  Kinder  nicht  angegeben  ist,  während  in  Bremen  bis 
zutu  Alter  von  5  Jahren  von  1875  —  82  die  Zahl  der  Todesfälle  116 — 163 
betrij?  ulurchschniitlich  etwa  140),  —  ein  weit  {günstigeres  Verhaltniss,  wenn 
Dian  aniiiuimt,  dass  auch  in  Hannover  diesolbon  Aileräklasseo  der  Berechnung  za 
Grande  lagen.  Wie  immer  zeichneten  sich  die  3  Sommennonate  Juli,  August, 
September  durch  hohe  Sterblichheit  an  diesen  Eranliheiten  aus.  Hannover  siit 
169  im  Jahre  1883  hat  den  10  jährigen  Onrchsohnitt  überschritten. 

Am  Schlass  seines  Vortrags  hebt  der  Terf.  hervor,  1)  dass  die  Geborti- 
xifTer  seit  1876  in  erheblich  fortschreitender  Abnahme  begriffen,  von  40,5  p.  N. 
anf  32,2  p*  M.  gesunken,  und  im  letzten  Jahre  etwa  5  p.  M.  hinter  der  mittleran 
GeburtszifTer  sämmtlicber  deutschen  Städte  zurückgeblieben  ist:  2)  dass,  während 
dies  Moment  an  sich  eine  Reduction  der  Sterbeziffer  zur  natürlichen  Folge  haben 
müsste,  im  Gegentheil  die  letztere  mit  34.0  p.  M.  die  Durch schnittezahi  on 
2,8  p.  M.  überschritten  hat,  lediglich  in  Fol^e  der  grassirenden  Epidemieen.  — 

Aus  dem  vorliegenden  statistiscfien  Material  erhellt,  dass  Hannover  in  Bezug 
anf  allgocieine  Sterblichkeit  fasi  (lioselbö  gunstige  Stellung  einnimmt  nvio  Hreaien, 
jedoch  in  anderer  Beziehung,  was  die  grosse  Zahl  der  unehelicheo  Gelurifn, 
die  grosse  Kindersterblichkcil,  die  mit  grösserer  inlensität  auftretenden  Epide- 
mieen  betrifift,  hinter  Bremen  zurücksteht,  wo  alle  diese  Verhältnisse  sich  in  ^ 
lelaten  4  Jahren  günstiger  gestaltet  haben.  Jedoch  wird  mit  der  in  Aussieht 
stehenden  Terbesserten  Canalisation  in  Hannover  Wandel  geschallt  werden  und 
die  Stadt  in  sanitärer  Besiehung  eine  hervorragendere  Stellung  einnehmen« 

Hannover,  Bremen,  Frankfurt  a.  H.  gehören  unter  den  über  1 00,000  liav* 
zählenden  StSdten  su  den  gesundesten  Deutschlands.  Im  Jahre  1877  folgten 
sich  Frankfurt  a.  M.  mit  19.4  p.  N.,  Hannover  mit  20,5  p.  M.,  Bremen  mit 
22,1  p.  M.,  —  im  J.  1878  Bremen  mit  20,6,  Hannover  mit  2 1 , 1 ,  Prank- 
furt a.  M.  mit  2 1 .4  p.  M.,  —  im  .1  1879  Hannover  mit  21,3,  Frankfurt  a.  M. 
mit  21.^  Orernen  mit  22.4  p.  M.  Sterblicbkeitsziffer,  so  dass  alle  3  Städte  um 
den  Voriiiiig  stritten  und  ibrp  bevorzugte  Stelle  in  sanitärer  Beziehung  be- 
haupteten. (S  Dr  Becker  s  Vorträge  in  den  Verhandlungen  des  Vereins  für 
öffentliche  Gesundheitspflege  in  Hannover.  3.  a.  4.  Heft.) 

Keljp  (üideobui^j. 


b\%  Pofk^nmortalital  in  London  im  Jahre  1881  ünA  die  ÄlTfntlifhe  .Sf koti- 
peeken-lm^fuujs;,  —  Der  Sanuary  Kecord  Iruigl  in  dem  Mailieü  liS84  deLailiiite 
Ausführungen  über  die  Fockenmortalität  im  Jahre  1881,  sowie  über  den  günsti- 
gen ,  im  Vergleich  su  früheren  Jahrsehaten  gerade  in  diesem  Jahre  constaUM 
fiinfloss  der  Schutspocken-Impfung,  und  erachtet  die  wiederholte  YorSffentliehaiig 
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d«r  ZabIeD  uod  dw  aas  ihnen  zu  xieheodin  Schlossfolgemogen  gerade  in  der 
jeUigeo  Zeit  für  noihwendig,  da  London  Ton  einem  eraetiten  heftigen  Aubrooli 
dar  Pooken  bedroht  weide. 

Saoh  dem  Beriohte  des  Dr.  Stephess,  des  oberen  Letten  der  öffentUehon 
Sebnttpooken- Impfung  in  London  botnigen  die  Todesftlle  an  Pooken  im  Jahre 
1881  3379,  einschliesdioh  81  F&Ue,  die  von  aussen  in  die  Londoner  Pocken- 
Hospitaier  eingeliefert  worden  waren;  1557  Pockenkranke  waren  in  Hospitälern 
uod  833  in  der  Priratpflege  gestorben.  Von  den  s&mmtliehen  3879  Qestorbenen 
waren: 

Erwachsene  über  15  Jahren  1254, 
Kinder  unter  15  Jahren  1125, 
Kinder  unter  10  Jahren  953, 

Kinder  unter  6  Jahren  607,  oder  etwa  ein  Vierttheil  der  Gesammt- 

Mortalität. 

In  den  20  Jahren  vor  1871,  in  welchen  die  Impfung  noch  eine  facultative 
und  die  Zwangsimplurig  noch  nicht  eingeführt  war.  betrug  die  Pockenmortalität 
der  Kinder  uutor  5  Jahren  mehr  als  die  HäUle  aller  Todesfälle.  In  dem  Decen- 
aiam  1861—70  betrug  die  MorUlit&t  der  Kinder  unter  5  Jahren  54,3  pGt., 
und  1851 — 60  59,5  pCt.  von  allen  an  Pooken  in  der  Hauptstadt  Qestorbenen. 
Diese  Zahlen  beweisen  snnaohst  den  Sohats  der  Zwangsimpfung  tSa  das  kindliohe 
Leben. 

BesSgUoh  der  versohiedeoen  Uortalit&t  swisohen  Qeimpften  und  Ungeimpften 
ergaben  die  eingehenden  Untersuohungen ,  dass  im  Jahre  1881  in  London  783 
Todesfälle  unter  55000  Kindern  unter  10  Jahren,  die  nioht  geimpft  waren,  und 
125  Todesfälle  unter  Sf'lOOO  geimpften  Kindern  vorkamen.  Die  Mortalität 
unter  den  Ungeimpften  betrug  demnach  beinahe  das  Hnndertfache 
fOD  derjenigen  der  Geimpften. 

Es  handelte  sich  nun  weiter  darum,  feslzu.siellen ,  inwieweit  die  private 
oder  öffentliche  Scbulzpocken  -  Impfung  und  die  An  und  Weise  der  Ausführung 
derselben  an  dem  relativen  Schutze,  welchen  die  Impfung  den  Kindern  unter 
10  Jahren  gewähti  tiuite,  bethethgi  war. 

Die  Zahl  der  125  Kinder  unter  10  Jahren,  welche  an  Pooken  gestorben 
und  angeblich  früher  geimpft  wasen,  muss  nun  zun&chst  auf  117  redacirt 
werden,  da  8  von  ihnen  entweder  gar  nioht  oder  bei  Abwesenheit  der  Impfnarben 
deoh  ohne  Erfolg  geimpft  worden  waren.  Die  Zahl  117  theili  sich  wieder  in  83 
m  PriyaUrsten,  und  in  35  von  öifenüioh  angestellten  Implanten  Geimpften. 
Die  weiteren  Erhebungen  ergaben,  dass  von  letzteren  13  erst  geimpft  worden 
waren,  nachdem  sie  bereits  der  Pockeninfection  ausgesetzt  waren.  Von  den 
restirenden  23  Fällen  konnte  bei  2  die  Sachlage  nicht  mehr  festgestellt  werden; 
in  2  anderen  Fällen  war  der  Tod,  unabhängig  von  den  Pocken,  aus  anderen 
Krankheitsursachen  erfolgt;  und  in  mehreren  Fällen  waren  nur  spärliche  und 
onTollkommeno  Impfnarbon  sichtbar.  Es  blieb  nach  diesen  Untersuchungen 
«igentlich  nur  1  i'ücken-Tüdf'sl.iH  übrig,  in  welchem  die  Impfung  vorschrifts- 
mässig  ausgeführt  worden  war  Solche  vereinzelte  Falle  tniden  ihre  Parallele 
io  dem  Vorkommen,  ti<kS6  l'uckeukiciitke,  iiaohiJeni  sie  von  der  ersten  Erkrankung 
genesen,  in  einem  nach  wenigen  Jahren  wiederholt  eintretenden  Anfalle  letal 
ttdigen.   Im  Uebri^en  $eht  aus  diossn  Untorsuchungeu  herm,  dass  nur  eine 
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fenchwiiidend  Uein«  Zabl  voo  TodMÜlton  der  mtngelHfteii  Auinliniog  dtr 
VaodBstion  snziiscbniben  war.  Dagegen  hat  die  gresse  Maese  der  von  MEettUioli 
angeetellten  Impf&raten  ansgeföhrten  Impfangen  ihre  Sobutckraft  ia  dem  Pookea* 
jähr  1881  bewährt 

Bis  zu  welchem  Umfang  und  Grade  aber  die  Kinder  unter  10  Jahren  in 
dieser  Pockenepidemie  durch  die  Impfung  geschützt  worden  waren ,  erhellt  ant 
einerGegenüberstellung  der  vorher  mitgetheilten  Zahlen.  Von  65000  ungeimpften 
Kindern  starben  782  an  Pocken,  während  umgekehrt  von  861000  e:einipften 
Kindern  nur  125  der  Kranltlieit  erlagen.  Wenn  di»^  Lngeimpflen  den  Schutz  der 
Impfung  gehabt  halten,  wären  nicht  782,  sondern  höchstens  9  an  Pocken 
slorben ;  und  waren  umgekehrt  die  8>)1Ü00  geimpften  Kinder  in  demselben  Vor- 
hältniss  der  Krankheit  zum  Opfer  gefallen,  wie  die  56U00  lj((goiuipfien,  so 
würden  12000  Todesfälle  und  mehr  unter  den  Kindern  anter  10  Jahren  im 
Jahre  1881  an  Pocken  eingetreten  sein.  Diese  Lebenserhaltung  ist  lediglich 
Folge  und  Wirkung  der  Impfung,  beaw.  der  in  den  Jahren  1867  und  1871 
erlassenen  englischen  bnpfgesetie. 

Znm  Schlüsse  werden  noch  13  Todesfälle  bespxochen,  welche  im  Jahre  1881 
an  «Kuhpocken*  nnd  an  Krankhejiten .  die  mit  der  Impfung  in  Zusammenhang 
gestanden,  registrirt  worden  waren.  Die  bezüglichen  Erhebungen  führten  bei 
mehreren  dieser  Fälle  zu  der  Annahme,  dass  die  Todesursache  Erysipel  war, 
welches  selbständig  aufgetreten,  mit  der  Impfung  nicht  in  Cnusalnexns  stand, 
sondern  durch  eine  Tnfection  von  Aussen  entstanden  war.  Aber  selbst  zugegeben, 
die  12  Todesfiille  wären  die  unvermeidlich««  Fol;;^o  der  vorausge^-anii^enen  hupliing 
gewesen,  danu  wurden  diese  1  '2  Verluste  an  kindliclien  Leben  aulgewogen  durcb 
die  12000  Kinder,  welche,  wie  vorher  auseüiandergosetzt,  durch  lie  ImpfuiiK 
von  (leiii  i ode  au  Pocken  in  1881  gerettet  worden  waren,  ganz  abgesehen  da- 
von, dass  der  Schutz  der  Impfung  weit  über  das  kindliche  Alter  von  10  Jahres 
hinfiberreioht.  Diese  siffermässigen  Beweise  sollten  doch  endlich  dam  filhrea, 
alle  der  Impfung  noch  entgegenstehenden  Hindernisse  zu  uberwinden. 


2.ur  Actiulogle  der  fiiekeD.  —  In  dem  ostlichen  Theil  von  London,  nament- 
lich in  dem  Disirict  Hackney,  traten  die  Pocken  im  Monat  März  1884  mit 
erneuter  Heftigkeit  auf.  John  Tri pe,  der  Health  Oflcer  dieses  Stadttheils,  hat 
Untersuchungen  über  die  Entstehung  der  Krankheit  angestellt  und  das  Resultat 
derselben  anf  einem  Meeting  der  Health  Officers  mitgetheilt  (Saniiarj  Seooid, 
Mai  1884).  Die  meisten  Erkrankungen  traten  gruppenweise  in  der  N&he  eioflS 
Pockenhospitals  auf.  Hit  Sicherheit  konnte  ein  etwa  vorausgegangener  periSo* 
licher  Verkehr  der  Erkrankten  mit  den  Insassen  des  Hospitals  ausgeschlosMS 
werden.  Dagegen  führten  die  Beobachtungen  der  Windrichtung  in  den  Monateo 
Februar  und  März  zu  der  Annahme,  dass  der  Krankheitsatoff  von  dem  Hospitsl 
aus  durch  die  Luft  niif  die  Erkrankten  übertrajren  worden  sei.  Die  NftifT'in?  der 
Infectionskrankheiten  .  sich  durch  Witleriin;.r.seinnüsso  in  gewissen  Zeiten  niebr, 
als  in  anderen,  aw.s/.ubreiten .  sei  schon  den  iilteren  Sclirifistcllern  bekannt  ge- 
wesen, und  sei  auch  in  dio^em  Jahrhundert  wiederholt  constatirl  worden.  Trip« 
hai  in  den  !e«zti*n  15  Jfihren  häufig  solche  plötzliche  Ansbreitunjfen  von  Infec- 
tionskrankheiten ,  besonders  von  Pocken  beobachtet.     Er  führt  dieselben  auf 
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eigentbümliche,  noch  niolit  näher  gekannte  Bedingungen  d«r  Atmosphäre  suräok, 
welche  gelegeotlich  eine  stärker  her?ortretend«  fnieirende  Wirkung  des  Krank* 
beitsstoffes  erkennen  liessen,  als  in  gewöhnlichen  SSeiten. 


fecken  und  infieirte  Luiupeu.  —  Mehrere  vereinzelte  Pockenfnlle  waren  zu 
Ogberoo^h  in  dem  englischen  Medicinalbesirk  Totnes  (Land)  [Sanitarj  Recoid, 
Mai  1884]  beobachtet  worden,  welche  mit  tiemlicher  Sicherheit  auf  die  An- 
stecknng  dorch  mit  Pockengift  infieirte  Lumpen  sarüokzufOhren  waren.  Es  traten 
4  Pälle  ron  Pocken  in  dem  kleinen  Dorfe  auf.  Drei  der  Erkrankten  waren  als 
Arbeiter  in  einer  Papiermflble  beschäftigt  gewesen ,  und  der  vierte  war  wahr* 
scbeinlich  durch  den  nngehindorten  Verkehr  mit  einem  dieser  ersten  Pocken- 
kranken infifirt  worden.  Der  Berichterstatter  theilt  mit.  dass  weder  von  dem 
Besitzer  der  Papiermöhle,  noch  seitens  der  Behörden  irgendwelche  Vorkehrunj^en 
getroffen  worden  .s»»ien.  nrii  ferner  der  Entsti»hnnii:  der  Krankheil  auf  diesem  Wos-r? 
vor/u beti fr (VII  Dcrselho  oriniiert  daran,  dass  .schon  öfter  die  AMsbreitnn«^  heftij^er 
Pocken''['idf[nio.>n  nr.ch  der  Ausserachtla.ssung  aller  Vorsichtsmas.sreg«lii  bei  der 
Mani|iiilai!on  nui  inöcirten  Lumpen  beobachtet  worden  sei,  und  bezeichnete  die 
Desiril»^( lioti  der  vftrdächtijren  Lumpen,  und.  wenn  nöthig,  deren  voUstandige 
Zerstörung  als  üine  geeigiiele  Prophylaxis.  (?) 


Zur  .4etielogle  des  Typhus.  —  Der  Ilealüi  üilicer  Ue^  .Medicmaibezirks 
Preston  bespricht  in  seinem  Sanitätsberioht  für  das  .lahr  1882  iSanit.  Record, 
Juli  1883)  das  häufige  Voikoranien  von  Abdominaiiyijlius.  Die  grössere  Zahl 
der  48  Gestorbenen  waicu  Fabrikarbeiter.  Die  Fabril<riiuüie  und  besonders  deren 
Aborteinrichtungeu  gaben  zu  ernsten  Ausstellungen  Veranlassung.  Die  Ciosets 
hatten  keine  Abschlussvorricbiung.  standen  vielmehr  durch  einfache  weile  Abfall« 
röhre  mit  den  Senkgruben  in  Verbindung.  Diese  konnten  nicht  drainirt  werden, 
and  weder  Asche,  noch  sonstige  absorbtrende  Stoffe  waren  angewandt  worden. 
Von  -den  Pabriksälen  gelangte  man  durch  eine  Thüre  direct  in  die  engen  und 
schlecht  rentilirlen  Ablrittsräume.  Während  des  Aufenthalts  daselbst  waren  die 
Arbeiter  der  Einwirkung  der  von  den  Senkgruben  aufstt  i^.'ii.lon  Faulni.ssj^ase 
ausgesetzt,  von  welchen  bei  jedesmaiigem  OcITnen  der  Thüre  eine  beträchiliche 
Menge  in  die  .\rbciistiuime  eindrang.  Die  Arbeitscinrichtuni;  Hess  eine  längere 
Abwesenheit  der  AilieiitT  nirht  zu.  deshalb  waren  die  Abtritte  dicht  an  jedem 
Arbeitssaal  nngeTiracht.  Vun  Ventilation  war  keini-  ll.'de  .  es  musste  soarar  bei 
^fr  ;,'anzeii  Art  und  Weise  der  Arbeit  das  Eindringen  kälterer  Ausseuiult  ver- 
tßieden  werden. 

ht  Liverpool  war  im  Jahre  1882  der  Typhus  suhr  verbroiiet.  Dem 
Health  Olficer  waren  2643  Erkrankungen  (1436  mehr  als  im  Vorjahre;  mit  384 
Todesfallen  angezeigt  worden.  Die  Krankheit  localisirte  sich  vorzugsweise  in 
«inreinen  Wohnungen«  überfüllten  Hintergebäuden  und  kleinen  Gasschen.  Aber 
toch  in  einem  Stadtbezirk  mit  neueren  Wohnhäusern,  die  man  wegen  ihrer  offenen 
und  erhöhten  Lage  eigentlich  fnr  gesund  hätte  halten  sollen,  trat  die  Krankheit 
besonders  am  Anfang  des  Jahres  auf.  Ein  grosser  Theil  der  Häuser  war  übrigens 
Ton  einer  in  den  dürftigsten  Verhältnissen  lebender;  Bevölkerungsklasse  bewnhnt. 
Hsoh  den  ersten  Grkrankungen  breitete  sich  der  Typhus  rapid  unter  diesem 
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Proletariat  au,  woran  die  ongebinderte  GommunioatioD  mit  den  BrkraiiUeB 
niobt  nnveaanüioh  betheiligt  war.  Im  Honai  Juni  trat  die  Krankheit  in  einer 
sehr  engen  Strasse  anf,  in  welcher  die  H&nser  dicht  aneinander  standen  nnd  eine 
ausreichende  Ventilation  unm^cb  war.  Die  Bewohner  waren  arm,  die  ffiuer 

fiberffillt  und  sohmotzig,  und  der  Geruch  in  denselben  ein  foetider.  Der  Health 
Officer  Dr.  Taylor  betont  aaf  Grond  dieser  Beobacbtangen  die  Notbwendigkeit 
der  Anzeigepflicbt  bei  Typhus,  powie  in  Erwägung  der  grossen  UeberfuUung  der 
Wobnungen  in  einzelnen  Stadttheilen  die  möglichste  Isolirung  der  Kranken  in 
Typliushospiiälorn.  Die  letztere  Massregel  bofürworteL  er,  um  die  übrigen  Glieder  | 
der  Familie  und  die  Bewohner  der  inficirten  Strassen  vor  Ansteckung  zu  Id-  i 
wahren  ,  und  weil  die  llospitalpfiege  für  die  Heilung  des  Einzelfalles  grösser« 
Chancen  biete  (Sanilary  Record,  Juli  18s;i). 

Der  Health  Olücer  von  Si.  l'aacras,  einem  Stadtlheil  von  London,  lüeil 
in  seinem  letzten  Sanitätsberiobt  (Sanitary  Record,  Sept.  1883)  zahlreiche  Beob- 
achtungen mit,  aas  welchen  mit  Sicherheit  su  folgern  ist,  dass  der  Abdemteal> 
typhös,  wenn  auch  seine  erste  Entstehong  und  Aasbreitang  durch  die  von 
aussen  aufgenommenen  Krankheitskeime  gefördert,  doch  auch  durch  Contagieo 
von  Person  anf  Person  übertragen  wird.  In  Typbushcspitalem,  sowie  in  allge- 
meinen Krankenhäusern  hat  man  ebenfalls  die  Erfahrung  gemacht,  dsss  gerade 
das  Pflegepersonal  auffallend  h&oflg  von  Typhuskranken  inficirt  wurde.  Dr.  Collie, 
Arzt  am  Fever-Hospital  zu  Homerton  bat  seine  hierauf  bezüglichen  BeobachUingeo 
in  dem  British  Medical  Journal  Marz  1879,  No.  15  u.  22  mitgetheilt. 

Auch  die  neuesten  Typhus  Beobachtungen  in  New- York  bestätigten  diese 
Art  der  Ausbreitung  und  gaben  Veranlassung,  die  Prophylaxis  gegen  Typhus 
demgemäss  einzaricbten. 

Chelcra.  —  Aui  einem  Meeting  der  Health  Officers  von  Yorksbiro  (Sanitary  ■ 
Becord,  Sept.  1883)  wurde  nach  einer  eingehenden  Discussion  über  frühere  ttsd  ' 
die  neuesten  CholerapBeobachtungen  folgende  Resolution  einstimmig  angenommesi 

1}  Cholera  ist  fibertragbar  dnrob  Menschen  und  GegenstSnde,  welche  foo 
einem  inficirten  Orte  herkommen.  Die  Krankheit  tritt  mit  grSsserer  Intensitit 
an  niedrig  gelegenen  Orten  auf,  wo  der  Boden  feucht  und  der  Inflcirung  mit 
organischen  Stoffen  ausgesetst  ist,  besonders  da,  wo  die  BerSlkerang  dicht  is* 
sammenwobnt  und  Mangel  an  Beinlicbkeit  herrscht. 

Durch  sichere  Beobachtungen  ist  der  Beweis  geliefert,  dass  Cholera  auch 
entsteht  durch  Trinken  von  mit  Canalinhalt  verunreinigtem  Wasser,  und  dass  nur 
sehr  kleine  Men^^en  dieser  inficirenden  StofTe  in  dem  zum  Gebrauch  benuUt«o  , 
Wasser  hinreichen,  dip  Krankheit  auszubreiten.  ! 

2)  In  Erwägung  dieser  Thatsanben  haben  die  Sanitiitsbehörden  als  Rieht-  j 
schnür  fiir  ihr  propliylaclisciios  Vorgehen  folgend©  Punkte  zu  berücksichtigen:  | 
a)  Die  Beschaffung  reinen  Trinkwasser«;,  d.  b.  eines  Wassers,  das  frei  ist  roD 
allen  Canal-  und  Abortverunreimgungen ;  b)  die  Reinigung  und  Reinhaltung  von 
Höfen,  engen  Gassen  und  fiberfnllten  Wohnungen  j  o)  die  Reinigung  aller  Abtugs- 
canale  durch  Ausschwemmen  und  durch  Ventilation ;  d)  Drainirung  und  Bwot- 
gung  des  Bodens  aller  tiefgelegenen  Orte,  sowie  geeignete  VorkebrangeD,  am 
denselben  ror  Impragnirung  mit  Sohmuts,  anderen  organischen  Stoffen,  tud  be> 
sonders  mit  Exorementen  su  sohfitsen;  e)  Entleerung  QberffiUter  WohmiuD«^ 
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Reinigung  aller  Logi^  Qod  Mieihh&Qser,  besonders  darch  Kelkenstrioli  der  fnnen- 
w&nde;  f)  endlich  im  Allgemeinen  alle  Massregeln,  welelie  der  Reinbaltung  von 
Lvfl  nnd  Beden  in  and  in  der  Umgebung  mensoblieher Wohnungen  förderlich  sind. 


Anerikaniiehe  latter.  —  Zur  Ergänzung  des  Heferates  in  dem  2ten  Hefte 
XL.  Bandes  dieser  Vierte\jahr8schrifl  iiber  dsn  in  NeW'Yorii  betriebenen  sohwang- 
bafleo  Handel  mit  kfinstlicher,  aus  Oleomargarin  hergestellter  Butter  diene  die 
folgende  Hittheilung,  welche  dem  Aprilheft  1884  des  Sanitary  Reeerd  ent- 

Dommen  ist. 

Die  Commission  des  Senates  von  New- York  war  mit  der  Untersuchung  von 
verfälschten  Milchproducten  beauftragt  worden  und  bat  über  die  Resultate  der* 
selben  kürzlich  berichtet.  Die  mitgetheilten  Details  sind  ebenso  ekelerregend 
als  alarniirend.  Von  HO  Butterproben  zeigten  ^  3  nur  anniiht^rml  Spuren  natür- 
licher Bestandiheile.  Die  Fettabßlle  von  SchweinRn  und  Bullen  bildeten  noch 
die  appetitlichsten  Inj^redienzien.  Häufig  war  verdorbefies  Fett  zur  Fabrikation 
verwandt  worden,  welches  man  mit  Salpeter-  und  Srhwefelsauro  geruchlos  ge- 
macht hatte.  Leiztere  hatten  einen  Grad  von  Coucentrirung,  welcher  hinreichte, 
^die  rindsledemen  Stiefel  eines  Arbeiters  anzufressen  and  die  Fingernägel  ab- 
fallen  zu  machen.'*  Auch  wurden  andere  Bestandteile  gefunden,  welche  Er- 
wachsene  vielleieht  vertragen  konnten,  die  aber  für  Kinder  schädlich  sein  mussten. 

Die  medicinischen  Sachverständigen  sprachen  sich  eidlich  dahin  aus,  dasa 
der  Consnm  eines  solchen  Artikels  auf  die  Dauer  nicht  ohne  Einflnss  auf  die 
Mortalitatsziffer  bleiben  könnte.  Die  Commission  erachtete  demnach  für  notb« 
wendig,  die  Fabrikation  von  känstlicher  Butter  aus  Oleomargarin  g&nslioh  su 
verbieten. 

Dieser  Gegenstand  beansprucht  ein  mehr  als  lokales  Intr-rpsse,  denn  allein 
im  Monat  Februar  1884  waren  an  Butter  annähernd  eine  Million,  und  an  Käse 
über  3  Million  Pfund  exportirt  worden.  Ein  grosser  Theil  dieser  Abscheu  er- 
regenden Troducte  wird  hiernach  im  Auslande  consumirt. 

  Ebertz  (Weilburg). 


Ein  fall  reu  dttreh  (leisteskratikbeit  bediugtem  Selbütu^rdi.  Von  H.  J. 
Hanning.  (The  Laacet.  Oct.  4.  1884.)  —  Vor  einem  Monat  verfiel  eine  Frau 
von  40—50  Jahren  In  eine  Seelenstörnng,  welche  den  hiersn  gerufenen  Ant  be- 
stimmte, die  sofortige  Unterbringung  in  eine  Irrenanstalt  aasuordnen.  Mit  dieser 
Hassregel  erklärte  sich  auch  der  Ehegatte  jener  Fkau  schriftlich  einverstanden, 
sowie  auch  noch  swei  andere  hinangeiogene  Aerate  mit  den  Anschauungen  des 
ersten  übereinstimmten. 

Dagegen  wurde,  wie  dies  das  Gesetz  vorschreibt,  dem  vom  Richter  Hawkins 
gestellten  Verlangen,  die  Direction  der  zu  wählenden  Irrenanstalt  in  veranlassen, 
Wärterinnen  derselben  zu  der  Kranken  zu  schicken  mit  dom  Auftrapf  dirs'^lbe 
nochmals  anf  ihren  Geisteszustand  vn  [  rufen  und  event.  deren  Lebertuhrunj?  in 
die  Anstalt  in  s  Werk  zu  setzen,  keine  1  olge  gegegeben,  da  sich  Niemand  fand, 
^welcher  die  hierzu  nöthigen  SchriUe  einleitete. 

Und  so  geschah  es,  dass  diese  seelengeslörte  Frau  eines  Morgens  ihr  Haus 
verliess,  sich  auf  die  Schienen  der  nicht  weit  davon  abgelegenen  Eisenbahn  legte 
und  sich  flberfahreo  und  tfidteo  liesi. 
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Aaf  die  Frage  llanning'St  wen  die  Schuld  »n  diesem  SelbalineTde  taeSe, 
antworlei  die  Redaction  der  eben  erwähnten  Zeitschrift  unter  den  Badistaben 

Ed.  L.,  Eweifellos  dio  ADgebörigen  der  Frau,  selbst  uuch  deren,  wenngleich 
80  Jahre  alten  und  Jiörperlich  und  geistig  schwachen  Ehemann,  weil  es  Sache 
derselben  gewesen,  nach  den  abgegebenen  Erklärungen  der  Aerzte  für  eine  mö^ 
liehst  rasche  Unterbringung  in  eine  Irrenanstalt  Sorge  zu  tragen. 


Csrbelsänre-Wirkang.  —  Dr.  Carlaz  theilte  auf  der  in  diesem  Jahre  io 
Üiois  abgehaltenen  oiedic  Versammlung  (Ooiette  des  Höpitaux.  1884.  No.  115) 
nachstehende  zwei  t^älle  von  Blasenlähmnng,  die  ihre  ßnlstehang  der  änsserea 
Anwenduno:  der  Carbolsädre  verdankte,  mit: 

in»  ersifui  Kalle  haiidelte  es  sich  um  eino  Frau,  hei  welcher  nach  voraus- 
gegangenem Aburius  in  lüilf;«.-  eines  zurnok'^i-blieboiien  Stücks  Placenta  septic- 
ämische  Erscheinungen:  siaikcr  rroslanfall  mit  liaraui  folgender  Hitze,  höchst 
übelriechende  Lochien  etc..  auigetreten  und  dieserhalb  Einspritzungen  vonCarbol- 
lösung  (2  auf  100}  4  Mal  täglich  in  den  Uterus  mit  dem  Erfolge  gemacht  wor- 
den waren,  dass  cwax  die  hohe  Temperator  rasch  »bflel  und  der  LoohiaUasi 
wieder  aur  Nonn  snrüclcl^ehrte,  am  darauf  folgenden  Tage  aber  Kopfschmenen, 
Abgesehlagenhelt,  jedoch  kein  Fieber,  und  24  Stunden  sp&ter  Retentio  orinae 
ersobieoen. 

Als  nun  an  die  Stelle  d«r  Garbolsäure  Hydrargyrom  bichloratnm  in  Löseng 
(1 : 2000)  trat,  sehw&chten  sich  diese  Symptome  ailmälig  ab  und  rerschwandta 
nach  Verlauf  von  zwei  Tagen  vollständig.  — 

Im  zweiten  Falle  hatte  eine  kleine  brandige  Stellu  des  Os  sacrum,  ent- 
standen durch  die  beständige  Rückenlage,  zu  welcher  dio  86jährige  Frau  eine 
Fraduia  colli  feinoris  /.wanjr.  die  Application  von  mit  CarLoIlösung  (b:  100  .in- 
geleuchteler  Charpie  lujLiiweiidiif  gemacht,  und  drei  Tage  iiierauf  sich  ohne  jeti«s 
anderweitige  Symptom  eine  complcto  Verhallung  des  Urin.s,  der,  wie  im  ersten 
Laiiu  von  schwärzlicher  Farbe,  künstlich  enileeri  wurde,  eingestellt. 

Das  Ausselzen  der  Carbolbobandlung  brachte  schon  nach  48  Stunden  diese 
Form  von  Retentio  urinae  sum  Yem^hwinden. 


Seerbnt.  —  Dr.  de  Beuimauu  —  Etüde  sur  les  causes  öl  les  symplöiDW 
du  scorbut  des  prisonniers  (Arch.  gener.  de  üiöd.  Avril  1884  -  —  kommt  auf 
Grund  :>einer  Wahraehiiiutigen.  die  er  als  behandeluder  Arzt  wahrend  eiucr  in 
den  Pariser  Gefängnissen  ausgebrochenon  Scorbut-Epidemie  au  machen  Gelegel' 
beit  hatte,  an  dem  Schlüsse,  dass  mangelhafte  Nahrung,  oamentUph  Mangel  an 
frischen  Vegetabilien,  in  erster  Linie  und  in  xweiter  schleeht  gehAitte»  überfüUtt 
oder  sonst  hygienisch  ungünstig  beschaffene  Gefangnisse-,  sowie  mangelnde  ps)- 
chtscbe  Thäligkeii  der  Inhaftirten  Jene  Krankheit  herrorsurufon  pflegen. 

Wenngleich  dieselbe  in  lingere  2^it  belagerten  Städten  oder  auf  gewisses 
Seereisen  wol  niemals  gänzlich  zu  vorhüten  sein  wird,  so  genügt  doch  vollständig 
«ine  stricte  Befolgung  der  nach  der  fraglichen  Richtung  hin  gegebenen  VoKchriften. 
Erkrankungen  an  Scorbut  einesiheils  zum  Verschwinden  zu  bringen  und  aadMQ' 
theils  denselben  nicht  zum  Ausbruch  Icommen  su  lassen« 

  i'auli  (ColB). 
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UmMU  mU  8«i«i4«  !■  tie  City  mI  Untf  tf  PhUiidfhia,  H,,  Mig 
s  itMi«)  U9L<-tt8l  ImL   By  John  G.  Le6,  H.  D.,  Coroner*«  Pliysiouui. 

Philadelphia  18S3.  Mord.  Verf.  beginnt  mit  Citiruog  der  Titatsache,  dtM 
der  erste  Tod,  von  dem  die  Bibel  berichtet,  ein  absicbUicber  Mord  ist|  oaeil 

einigen  philosophischen  Reflexionen  über  sein  Thema  gehl  er  zum  Tliatsach- 
lichen  über  und  berichtet,  dass  ntif  I20"n  amtlich  bt-'sirhtiirti"'n  Oostorbon^n 
vom '31.  DecombtT  1871  bis  1.  .Tnnunr  'A2'\  Morde  mrvlntirt  wurden, 

also  27  auf  1000.  Dieses  Veiliälinis^  s<iitMni  in  keiner  tcsliuuuten  Beziehung 
zur  Bevölkerunng  zu  stehen,  da  es  auch  nicht  mit  dieser  zunimmt.  So  kamen 
730,30  Morde  (kleinste  Zahl  in  der  Decade)  auf  10000  der  Bevölkerung,  75 
und  76  KU  0.55  Merde  (grösste  Zfthl  in  der  Decade)  aaf  10000  Einwohner. 

Verf.  besprieht  dann  daa  Atter  der  Ermordeten,  demnächst  die  Ureaehen 
des  gewaltsamen  Todes,  wosu  Übersichtliche  Tabellen  gegeben  werden.  126  star- 
ben  in  Folge  von  Stoas,  Schlag  nnd  ähnlichen  Binwirknngen,  durch  Scbtisswafien 
kamen  66  der  obigen  323  ttm«  53  durch  schneidende  Instrumente,  33  starben 
an  den  Folgen  criminellen  Aborts,  18  an  Vergiftung  (4  Chloroform,  3  Arsenik. 
3  Opium.  2  Alcohol,  1  Morphin  u.  s.  w.).  14  wurden  erstickt,  4  gf'hängt  u.  s  w. 

Nach  Moriat'  n  ireordnet  y.e^ixt  es  sich  d  iss^  Üe  meisten  Mnr'le  in  der  warmen 
Jahros/oit  vorkomnion.  Zum  Scl;liiss  meint  der  Vr-rf. .  d:iss  d<^r  S  a  it  durch  i^e- 
figneio  nioralische  Erziehung  viel  thnn  körnje.  um  diese  Verbre  -lu-n  /.u  beschrrin- 
ken,  namentlich  hinsichtlich  des  Kiti'lesatoids  und  der  künstUchen  i^'riihgeburi.; 
er  will  die,  welche  unUr  dem  D*<ckuiunlel  der  Wissenschaft  ein  solches  Verbrechen 
ausüben,  streng  verfolgt  wissen;  er  beklagt,  dsss  es  in  Amerika  koine  gevicbtliche 
Medida  giebt  und  will  da»  Studium  derteiben  an  den  Universitäten  eingeführt 
wissen. 

Selbstmord.  A«f  13936  Todte  kamen  in  der  erwähnten  Decade  636 
Selbstmorde,  also  53  auf  1000.  Es  ist  sicher,  dass  die  Zahl  636  xn  klein.  Aach 
hier  ist  die  Vertbeilung  auf  die  Jahre  un regelmässig.  Wir  finden  die  höchste 
Quote  1875  mit  1,07  auf  10000  der  Bevölkerung,  die  kleinste  mit  0,47  auf 
10000  im  Jahre  1878.  Es  folgen  die  Tabellen  nach  Geschlecht  und  Lebens- 
alter der  Selbstmörder,  wo  die  Jahre  von  30  bis  50  als  lesoiiders  verbäiignissvoll 
für  den  ^eibslfünrd  Hirscheinen.  Auch  dieser  Verfasser  iita^-hi  die  /.(lers'.  vom 
Kel.  constaiine  Beobachtung,  dass  die  grosste  Zahl  der  Selbstmorde  —  rei^öl- 
mässitr  in  diesen  10  Jahren  —  in  den  Monat  Mai  fallt,  demnächst  sind  üocb 
April.  Juni.  Juli.  August,  um  kleinsten  sind  .lanuar.  Februar. 

In  Betreff  der  Arten  des  Selbstmords  oonäutirt  der  Verf.,  dass  jode  Nation 
•ine  besonders  beliebte  Art  des  Selbstmordes  habe  nnd  swar  die  Amerikaner  £r> 
hängen  oder  Erschlossen;  die  Deutschen  Ecsehiessen  oder  Vergiften;  die  Engländer 
tialsabscbneiden  oder  Ersobiessen;  die  Irländer  Ertränken  oder  Erhängen.  Dass 
der  Selbstmord  in  seitweiliger  QeistesstöruQg  geschehe,  hält  Verf.  nicht  für  richtig, 
and  wir  mit  ihm,  wenn  aber  Verf.  so  weit  geht,  bei  Begründung  dieser  seiner 
Ansicht  zu  sagen:  es  giebt  wenig  Menschen,  denen  unter  den  Enttäuschungen 
und  Ernüchterungen,  die  das  quälende  tägliche  Leben  uns  bringt,  das  hässliche 
Gespenst  des  Selbstmordes  nicht  einmal  gewinkt  hat.  so  fügen  wir  energisch 
hin/u:  in  Eiiro{>a  ''ich!  das  maj^  «drübeti"  viellt.-ich:  so  sein  Ab^r  das  geben 
wir  zu,  dass  man  gewiss  den  nicht  wahnsinnig  nennen  kann.  d»>r  diesem  Prucki? 
endlich  erliegt  und  sich  das  Leben  nimmt,  auch  nicht  den,  der  der  Ehre  bdcaubt^ 


w 


188  Yenobiedono  MHtheilungen. 

obn»  dieM  niobt  weiter  leben  m  Mnea  glsobt  Verf.  glaubt  and  mit  Reebi» 
dasB  die  AnDutb  ein  grosser  Faetor  bei  der  ZabI  der  Seibeimorde  sei  md  da«, 
besSssen  wIt  die  nötbtge  Statistik,  wir  Inden  wirden,  dass  die  Haiiflgfceii  d« 
Selbstmorde  im  Verbillniss  tum  Preise  der  Iiebensmittel  etebe. 


Bis  üthihü  des  llensehen  als  Kikenanagueicbeii  in  der  geriehüiebei  He- 
diein.  —  In  der  Sitzung  der  Geselbcbaft  för  Biologie  in  Paris  vom  28.  Jiiai  1884 
maebt  Galippe  anlSsslieh  eines  ooncreten  Palles  daianf  anfmerfcsam,  dass  das 
Oebiss  eines  Verbreobers  gans  anssexordentliobe  obarakteristisobe  llerkn»le  seigs. 

Anlftssliob  dessen  berSbrl  er  das  Jetat  üblicbe  Terfahten,  die  Verbreobsr 
pbotographiren  sn  lassen,  nm  sie  im  Rnekfalle  leiobter  wiedennerkennen.  IHewr 
Zweck  würde  nach  Galippe  besser  erreicbt  werden,  wenn  man  von  dem  Gebisi 
einen  Gypsabguss  hersiellte.  da  die  zahlreichen  Eigenihümlichkeiten  des  Gebisses 
niobt  so  wie  die  der  i'hysiognomie  einer  willkürlichen  Veränderung  unterltegeo. 
(Ganz  von  der  Hand  zn  weisen  ist  der  Vorschlag  nicht,  obwohl  deshalb  das  Pho- 
tojrrnphiren  der  Verbrecher  nicht  fortfallen  könnte,  da  die  Verbreitung  der  Pho- 
tographie zur  [Feststellung  der  Identität  eines  Verbrechers  durch  Zeugen  z.  B., 
die  doch  nicht  die  Kinnladen-  und  Zahnbildung  eines  vielleicht  flüchtig  nur  er- 
biickien  Mannes  studiren,  heute  im  Einzeitaüe  unentbehrlich  ist.  Ref.). 

V  iliaret. 


Fln  Fall  Ten  Respiratio  aterlnsi  beobachtet  von  Krei<;wundar7t  D:  Jiisti 
in  Idstein  (im  Taunus).  —  Ich  war  am  19.  Februar  1884  ersucht  worden,  die 
Geburt  der  Frau  v.  W.  primipara  zu  üherwawshen.  Es  bestand  erste  Steisslage. 
die  linke  Hinterbacke  lag  rechts  vor.  Der  Geburtsverlauf  war  ein  normaler,  das 
Beckenende  machte  die  naturgemässen  Drehungen,  es  folgten  nach  dessen  Expul- 
sion  rasob  der  Rnm|tf  und  die  Anne  1>is  Aber  die  Sobnltem,  RMen  naob  mm 
gekebrU  Die  Bettdecke  war  sobon  vorber  xnrückgeschlagen  worden,  die  fsit- 
gesetzte  Pnlsation  der  Nabelsebnnr  wurde  beobaobtet  W&brond  onn  Sekandeo 
lang  auf  die  natürliobe  Bntwiokelung  des  Kopfes  gewartet  wnrde»  sabin  wir 
stomtlicb,  wie  der  Bmstkorb  des  Kindes  siob  ansammeaiof ,  die  Zwiscbenrippea- 
räume  sich  deutlich  abzeichneten,  dann  wieder  in  der  bekannten  respiratorischen 
Weise  sich  abflachten  und  nun  noch  mehrmals  in  der  beschriebenen  Weise  das 
Spiel  des  Athmens  sich  wiederholte.  Im  Begriff,  manuell  durch  den  combinirteo 
Handgriff  den  Kopf  zu  entwickeln,  erschien  derselbe  dnrrh  Wehenkraft.  Leider 
bestätigte  das  geborene  Kind  die  Reobarhtung  des  Geatbnieihabens  innerhalb  der 
Gebärmutter,  denn  zäher-biutiger  Schleim  lloss  aus  Mund  und  X^^e  bei  den  sofort 
sehr  nachhaltig  und  energisch  angestellten  Belebungsversuchen,  v«>rhinderte  aber 
auch  zugleich  den  Lufteiulritt  so  hartnäckig,  dass  das  Neugeborene  nicht  xutu 
Leben  zü  bringen  war. 
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XV.  Jahresbericht  des  Landes-Medicinal-Collcgiums  über 
das  Medicinalwesen  iiu  Königreich  Sachsen  aut  das  Jahr 
18S8.    Leipzig,  1885. 

Die  Kinderkrankheiten  haben  auch  in  Sachsen  viele  Opfer  gefordert.  Reich- 
lich 1  pCt.  aller  im  ersten  Lebens- Deoennium  Stehenden  ist  denselben  erregen. 
Im  AHgvmainon  ist  die  Mortaiit&t  aa  HMem,  Diphtherie  und  LoDgensohwindsnolit 
in  den  grteeero  Stidteo  fibenrie^nd.  In  den  kleinen  St&dten  and  auf  dem  platten 
Linde  ist  der  Typhus  verlUUtnisaniiaeig  um  20  pCL  häufiger  als  in  den  gfSesem 
Sti^n  gewesen. 

Bin  guter  Theü  der  veigekommenen  Pookenerkranknngen  leitet  seinen 
Uisprung  aus  Oesterreich  her,  wo  bekanntlich  kein  Impfzwang  besteht. 

Sogenannte  Impfsch&digungen  beschränken  sich  auf  einige  Fälle  von 
Hotblauf,  die  im  Allgemeinen  gunstig  verHefen.  Nur  ein  tödtlich  verlaufener 
Fall  ist  in  seinem  Zusammenhange  mit  der  Impfung  unklar  geblieben,  indem  ein 
Kind  an  Spnierysipel  erkrankle,  nach  dessen  Ablauf  plötzlicher  Tod  erfolgte, 
«  bei  die  Secti  oii  eitrige  Pericarditis  ohne  andere  pyämische  Localisationen.  Bei 
4  Todesfällen  war  mit  Bestimmtheit  ein  Zusammenhang  mit  der  Yaccination 
ausgeschlossen. 

Zur  Gewinnung  animaler  Lymphe  giebt  es  5  staatliche  Anstalten,  1  .stadti- 
sehe  in  Dreeden  und  Leipzig.  Die  besten  Erfolge  hat  Dr.  Fiebert  in  Franken- 
berg  enielt,  welcher  die  mit  den  Pusteln  abgeschabte  dickbreiige »  brtckliche 
Snbstons  mit  ungefähr  der  7  fachen  Menge  mit  Wasser  TCfdunnten  Glycerins 
terwtadet. 

Vas  die  Diphtheritis  betrifft,  so  stimmten  die  Ansichten  der  Besirksirsle 
fticht  darin  ftberein,  dass  die  Schule  die  Verbreitung  derselben  befördere.  Ein 
Arzt  will  constatirt  haben,  dass  die  Epidemie  während  der  Schulferien  abgenom* 
men  und  nach  Wiederaufnahme  des  Scbulunlerrichts  wieder  zugenommen  habe. 

Es  wurde  auch  hervorgehoben,  dass  das  Contagium  lange  Zeit  hindurch  in  einem 
Hause  ansteckungstähig  schlummern  könne,  da  trotz  reichlicher  Desinfection  nach 
«iniger  Zeit  doch  wieder  ErkrankungsHUle  in  derselben  Wohnung  wieder  auf- 
traten. Es  sei  möglich,  dass  auch  hier,  wie  bei  anderen  Mikroorganismen,  der 
Fehlboden  der  Dielungen  die  Brutst;itie  der  Diphtheritisbacterien  sei. 

Der  Flecki^'phuä  ibt  mil  Sicherheit  nicht  nachgewiesen  worden;  dagegen 
iltder  Abdominaltyphus  im  ganzen  Lande,  wie  gewöhnlich,  mehr  oder  we- 
niger uhhreicb  aufgetreten  und  bat  860  Tedesfölle  gegen  778  des  Vorjahres 
vwiatasst.  Deber  Verschleppung  des  Typhus  liegen  bestimmte  Beobachtung 

Im  Wochenbett  sind  566  Todesfalle  vorgekommen  gegen  527  im  Vor^ 
jsbe;  es  wird  Jedoch  noch  über  die  Unsioberheit  der  Statistik  in  dieser  Beiiehnng 


Digitized  by  Google 


190 


Literatur. 


geklagt,  indem  noch  strenger  sa  anterscheiden  ist,  welche  Todesf&lle  dem  eigent* 
liehen  Kindbettfieber  oder  tinglacktichen  Ereignissen  während  der  Snibindung 
oder  endlich  andere  hinzugetretene  Krankheiten  zur  Last  fallen. 

M i  1 7. b ran d  af  f ect  i on  en  bei  Rossbaarspin  nerinnen  sind  in  Leipzig 
Qud  in  dessen  Vorstädten  16  Fälle  'innerhalb  dof  letzten  12 — 13  Jahre  beob- 
achtet worden.  Sic  kommen  nur  in  Seilerwerkstätlen  bei  Personen  vor,  welche 
mit  der  l^einifi^imf^  und  Vnrarboitinit:r  rnssischcr  Hosshaare  hoschäftifi^t  waren. 
7  slarl'i'ii  an  Inteätinainivcuso ,  K.uni  Tbeit  coniplicirt  mit  Milzbrandpusteln;  die 
übrigtMi  ütlt'n  mir  an  diesen  Pusteln  auf  dpr  äussern  [Tant. 

Eine  eigonthünilirhe ,  als  Zitterkran  khe  i  t  l>e/.eirhnele  Erkrankiingsforiu 
trat  fast  epidemisch  bui  Schülerinnen  der  oberen  Klassen  der  höheren  und  mitt- 
leren Mädchenbürgerschute  in  Zwickau  aul.  Es  kamen  31  b'ülle  vor,  wotei  das 
Zittern  bald  auf  ein  Glied  besehlinkt,  bald  mehr  allgemein  war.  Man  glaaUe 
annehmen  zu  sollen,  dass  ein  gewnser  Nachahmungstrieb  bei  mehr  oder  weniger 
nervösen  Madchen  das  epidemisch  sefaeioende  Auftreten  der  Krankheit  hervor» 
gerufen  habe.  Die  Rrkrankten  wurden  ron  der  Schule  attsgeaohlossen  nnd  erst 
nach  ihrer  Genesung  zugelassen ,  währenddem  aber  zn  einer  die  Energ^  Joftftl- 
genden  Lebensweise  angehalten.  Bing. 


Bericht  über  die  allgemeine  deutsche  Aasstellttng  auf  dem 

Gebiete  der  Hygiene  und  des  Kettungswesens  unter  dem 
Proff'ktorat  Ihrer  Majestät  der  Kaiserin  und  Königin,  l^crlin  188*2 
bis  188^3.  Mit  UntcrstfitziHiL'^  des  Kgl.  Preuss.  Gultusministeriams 
herausgegeben  von  Dr.  Paul  liötner.    Breslau,  1885. 

Tn)  1.  ßande  dieses  sehr  splondid  ausgestatteten  Werkes  bespricht  der 
Herausgeber  in  der  Einieilun^  die  P^nt Wicklungsgeschichte  der  Ausstellnnpr; 
hiitaiil  fnlirt  eine  Abhanillu rifj^  des  l'ro!  Christiani  „über  die  Beziehuniren 
der  Physiöld^ie  zur  Hygiene"*,  woran  sich  ein  Bericht  ^;on  Dr.  Wolffhii^el 
„ijler  d.ii  liygicnischen  Unterricht  an  den  Hochschulen**  nnsrhliesst.  An  einer 
Beschreibung  des  Pavillons  des  Kais  Gesundheitsamtes,  sowie  des  Laloraioriums 
tn'r  Üntersuehnng  von  Nahrungsmitteln  ist  Dr.  Seit  wesentlich  betheiligl.  Einen 
wichtigen  Abschnitt  des  Werkes  bildet  die  Schilderung  des  Laboratoriums  an 
Untersuchungen  über  Infectionskrankheiten  und  Oesihfection  von  Dr.  Löffler; 
'  die  ausgezeichneten  Abbildungen  ?on  PilzcuUuren  nebet  den  eingehenden  ErGrte- 
rungen  Ober  das  hierbei  zu  beobachtende  Verfahren  sind  Ton  bleibendem  Werthe. 
«Die  Ausrustungsgegenstände  fär  hygienische  Institute**  führt  Dr.  Wolffhügel 
vor,  während  Prof.  Fritsch  das  «Mikroskop  und  Zubehör"  behandelt.  Prof. 
Gruner,  dessen  „Geologische  Reliefkarte  der  Stadt  Berlin  und  Umgegend* 
bereits  auf  der  Ausstellung  allgemein  Beifall  gefunden  hat,  sowie  Prof.  Orth 
mit  seinen  geo^nostischen  Karten  etc.  licforn  wichtige  Beiträge  zur  Bodennnter- 
sucbung.  «Der  nieteornlofrisrhe  l^avülo'i  nn^l  die  ni^tenroloirischpn  Inctruniente"* 
von  Dr.  Löwenhorz  giebt  den  nygionikern  Gelegenheit,  der  Meteorologie  und 
der  praktischen  Wetterkunde  näher  zu  treten. 

Ernährung  und  Diätetik.  Lebonsniittel  und  Kost"  gehört  zur  Domäne  des 
Prof.  König,  der  die  wichtigsten  Nahrungs  und  Genussmitlel  uüx  bekannter 
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Sttdikenntnias  erlSutert  Qnd  sich  an  Prof.  Wittmarcli,  d«r  die  aasgestetiten 
Verfalschangflinittel  und  Surrogate  daroh  eine  Oollection  von  Abbild ungeB  ver> 
anschanlicht  hat,  anlehnt. 

Hierauf  folgen  .die  liy^ieno  «les  Kindes*  von  A.  6aginsky  und  S.  Gatt- 
mann,  «Bekleidung  und  Hautpflege,  Bade-  und  Waschanstalten*^  vom  Heraus- 
f^eber,  von  Beely  und  0.  Lassar.  .^humanitäre  Anstalten**  von  AI  brecht, 
^Strafanstalten,  Bessernngsanstalten**   vom  Regien ngsbaumeister  Volkmann 

und  <iip  „ Wohnuni'^pn'*  vom  ArrlHtpk((»n  Kühne. 

Aus  liioser  Ut'l'Ot sii'lit  t>ri^it'!>t  sirh  hinlänglich  das  gro^sartip^p  M;ileriiil, 
welches  zu  einer  synlenialisclien  Bt^liandluiii;  i^olan?!  ist.  Da  es  si;hwer  hiilt, 
auf  Kinzelheiien  näher  einzugehen,  so  uujs.seii  wir  uns  dauiit  begnügen,  den 
reiclien  Inhalt  des  1.  Bandes  hier  näher  darzuleger».  indem  wir  der  Ueberzcugung 
sind,  dass  Itein  Hygieniker  das  Werk  unbeachtet  lassen  wird.  Elbg. 


A.  EHenmeyer,  Die  Morphininsncht  tind  ihre  Beh&ndlang. 
Neuwied  u.  Leipsig,  1883.  Heuser's  Verlag.  Ste  Aufl.  1885. 

Der  xabireichen  Literatur,  die  seit  den  eisten  Berichten  von  LShr,  Fiedler 
und  dem  Referenten  ober  den  ehfODiaohen  Horphinisoms  und  seit  der  genaueren 
Kenntniss  dieser  Affeetion  entstanden  ist.  gesellt  sich  die  rorliegende  Mono- 
l^raphie  so.  Sie  stellt  eine  kurz  gefasste  Beschreibung  der  wichtigsten,  hierbei 
in  Betracht  kommenden  Thatsachen  dar,  die  t.  Th.  durch  Krankengeschichten 
illustrirt  sind. 

Wir  heben  hervor,  da.«!s  nach  Verf.  drei  Kategorien  von  Kranken  das  Mor- 
phium nicht  iranz  enlzogfn  word^^n  kann.  Die  erste  Kategorie  tinifasst  dtejcnio^pn. 
bei  dr*non  dio  ursprün^^-lii-lio  Krankheit  zwar  leicht  gefundcit  al-f^r  nf<^ht  l'est'itigl 
werdtiti  kann,  also  ein  unheiH>ares  Leiden  vorsleüt.  in  der  zweiten  liruppe 
harulolt  f's  sirh  um  Individuen,  bei  denen  die  I Ursache  gleichfalls  nicht  zu  h«»hen 
ist,  dafür  aber  einig«  Symptome  dem  Kranken  durch  andere  Narcotica  wie  Upium, 
Chloralhydrat.  Alkohol  etc.  erträglich  gemacht  werden  können.  Die  dritte  Kate- 
gorie umfasst  solche  Individuen,  die  sich  das  llorphiom  sehr  lange.,  meist  über 
10  Jahre,  beibringen  und  wiederholt  Entziehungskuren  durchgemacht  haben. 

0er  Verf.  ist  der  Ansicht,  dass  in  rechtlicher  Beaiehung  der  Nachweis  der 
Morpbfomsucht  bedeutungSToll  f&r  die  Beurtbeilnng  der  Zureohnungsfahigkeit 
des  betreffenden  Indiriduunis  ist«  dass  aber  immer  r.och  erst  der  Beweis  erbracht 
werden  muss.  (Jas.s  zur  Zeit  des  I^egebens  eines  Verbrechens  etc  oder  bei  civil- 
rechtlichen  Vorkommnissen,  wie  Testamentserrichtung,  Kauf.  Verträgen  elc,  bei 
dem  Morphinisten  eine  Psychose  sei  es  Intoiications  oder  Absiinenapsyohose  — 
besUnden  habe.  L.  Lew  in. 
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Z.  Verf.  des  Minist,  der  geiaU.  efco.  Angelegenheiten  wom  18.  M&rs  1886. 

(L  V.:  ZtueftBut.) 

Der  Königlichen  Regierung  erwidere  ich  auf  denBericht  Tom  25.J&niiar  d.J.f 
betreffend  die  Aafnahme  ungeimpfter  Kioder  in  Lehnmstalten,  welche  der  «U- 
gemeinen  Scbulpflioht  nicht  dienen,  onter  Wiederanschlnss  der  Anlagen,  data  die 
diesseitigen  Gircnlar-Erlasse  Ton  31.  Octeber  1871  und  von  7.  Jannar  1S74 
als  durob  das  Reiohs^lmplgesetx  vom  8.  April  1874  anfgeboben  nicht  angesehen 
werden  können,  dass  ich  mich  auch  nicht  Teranlasst  finden  bann,  die  im  IntMesse 
der  Oesnndheilspflege  in  der  Schule  durch  jene  Erlasse  getroffenen  Anord- 
nnnisen  etc.  mit  Rücksicht  aof  die  Bestimmung  von  §§.  1  nnd  IS  des  Impf- 
geseties  ausser  Kraft  sa  setxen. 


XL  vmgnng  des  mniM.  für  Handel  et«.  (1  A4  W%nd%},  Itlsiet.  der 
#etstt.  eto.  ▲aceletealL  (t.  v  :  i.  u  c  &  n  u  k)    Finaaa^llla.  (X.  Vjt  Keine eke) 

vom  28.  April  1885. 
Der  Königlichen  Rcgierting  erwidern  wir  auf  den  Bericht  vom  19.  Deceniler 
V.  J.,  betreffend  die  strafrechtliche  Verfolfrung  wegen  Aufsnchens  von  H''?-tt»!- 
lungen  auf  Arzneien  ausserhalb  des  Wuhtiorts  und  ohne  Begründung  pi  i  r  ge- 
werblichen Niederlassung,  dass  wir  uns  durch  das  in  Abschrift  eingereiobte 
Erkenntnis«  des  hiesigen  Königlichen  Kammergerichts  vom  6.  November  v,  J.  vi 
einer  Abänderung,  bezw.  Einschränkung  der  am  Schlüsse  unseres  gemetuschaU- 
lichen  Erlasses  vom  15.  Januar  1883  getroffenen  Anordnung  nicht  veranlasit 
finden  kSnnen.  Die  ans  den  Gründen  dieser  Entscheidang  sich  ergebende  Auf- 
iassnng,  wonach  dieAenderang  der  Passung  des  $.  56  derReiehsgewerbe-Ordnnig 
?om  2 I.Juni  1869  durch  das  ReicbsgeseU  vom  1.  Juli  1883  (R.-Gee.-Bl.  S.  159) 
tu  der  Auslegung  führen  mnsse,  dass  nunmehr  das  Aufsuchen  von  Bestellnngtii 
auf  Arzneimittel  im  Umherziehen  nicht  vom  Gewerbebetriebe  im  Umherziehen  aoi 
geschlossen,  hiernach  auch  nicht  als  straffällig  anzusehen  sei,  steht  anscheinend 
mit  den  Motiven  des  Gesetzentwurfs  nicht  im  Einklänge,  da  dort  einer  AenderuDg 
der  Vorschriften  der  Gewerbe-Ordnung  in  diesem  Sinne  nicht  gedacht  wird, 
vielmehr  des  An-  und  Verkaufs  von  Geheimmittein  ausdrücklich  Erwrihnurz 
geschieht.  Auch  würde  selbst  bei  Zugrundelegung  der  Entscheidung  d«fs  Kum^^i- 
Kammergericiits  von)  G.  November  v.  J.  das  Aufsuclien  von  Bestetiungeo  auf 
Arzneimiitel  gegen  den  Bandwurm  in  Fallen  vorliegender  Art  sich  immerhin 
unter  das  Verhol  des  §.  5Ga  zu  1  der  Gewerbe-Ordauag  nach  der  Fassung  des 
Reichsgesetzes  vom  I.Juli  1883  subsumiren  lassen. 


Qedniski  M  L.  Sahvaiislksr  is  Bsriln. 
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1. 

Ob  D«MitiA  ftralytica  «der  geistige  fleswdlieit! 

Leidensgeschichte  eines  für  unheilbar  geisteskrank  gehaltenen 

Mannes, 

dftrfMtallt  Tom 
Sanilätsratb  Dr.  ■eekauuiii* 


Es  ist  ein  trauriges  Loos  geisteskrank  zu  sein,  das  traurigste 
aber  ist,  geistig  gesund  unter  die  Unheilbaren  geworfen  zu  werden. 

Napoleon  I.  sann  lange  Zeit  darüber  nach,  wie  er  sich  an  einem 
seiner  Feinde  am  empfindlichsten  rächen  könne,  und  liess  denselben 
w  den  unheilbar  Geisteskranken  im  Bicdtre  sperren. 

Ich  stehe  im  Begriff  einen  Fa!l  zu  scliildern,  weUher  einen  im 
bfesten  Mannesalter  stehenden  Ulii  niacher  aus  H.  betrifft,  der  vorüber- 
geitend  geisteskrank,  in  eine  Irrenanstalt  aufgenommen  und  nachdem 
er  fast  völlig  genesen,  nicht  etwa  entlassen,  sondern  der  Abtheilung 
lur  Unheilbare  überwiesen  wurde.  Obwohl  es  ihm  gelang,  nach 
U  monatlichem  Aufenthalte  in  der  Anstalt  durch  eine  schlau  be- 
nchnete  und  mit  Kühnheit  ausgeführte  Flucht  zu  entkommen,  mnssle 
er  dennoch  erleben»  dass  er,  obgleich  fünf  Königl.  preussische  Medi> 
«inalbeamte  ihn  für  geistig  gesund  erklärten,  vom  Jahre  1874  —  1881, 
aUo  volle  7  Jahre,  unter  der  über  ihn  verhängten  Cura  perpetua 
gehalten  wurde. 

Nur  durch  die  Segnungen  der  neueren  Gesetzgebung  gelang  es 
ihm,  gestützt  auf  §.  617  der  Reichs  Civil prozossordnung,  trotz  der 
Henitenz  der  Behörden  zu  H.  das  Joch  abzuschütteln  und  die  freie 
Disposition  über  sein  Vermögen  wieder  zu  erlangen. 

Geschichtliches. 

Di  l  l  lii  ijj  i  her  J.  C.  R.  aus  II.  kam  am  26.  Januar  1875  zu  nur  mit  dem 
i'-räu>:ben,  um  beobachlunj^  seines  Geniuthszastaodes  und  demuachsUge  Ausferti- 
Kuog  eines  Gutachtens  über  denselben. 

Auf  Befragen  gab  er  über  sein  Vorleben  Folgendes  zu  vernehmen: 

Vi«n«lj»hnia«hr.  f.  K<>r.  Med.  N.  F.  XLill.  3.  |3 
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Dr.  fieokmann, 


«Ich  bin  am  21.  Uärz  1827  sa  A.  in  Osifriesiand  geboren,  laiberiscb,  and 
Vater  von  drei  Kindern. 

Mein  Vater  ist  der  7() jübri^i^e  l'lirmaclipr  .1.  F.  ii.  zu  A..  meine  Mutter  ist 
gleichfalls  noch  am  Lol  t-n.  Als  BesiUer  eines  iiausos  zu  E.  bei  H.  bin  irh  nicht 
unbemittelt.  An»  2,  Ostertage.  den  14.  April  1873.  bin  ich  nach  Angab.'  meiner 
Angcbörifren  in  der  Kirche  zu  H..  wiLlnend  ich  der  Conürmatjon  meiner  Tochter 
beiwohnte,  krank  geworden.  Ich  selbst  bin  nicht  im  Stande,  über  meinen  da» 
maligen  Zustand  genau  ssn  berichten.  Nnr  so  viel  ist  mir  erinneiiich,  dass  icb  in 
eine  melanohoHscbe  Stimmung  verfallen  war,  und  dass  man  mich  an  jenem  Tage, 
um  mich  aa  serstreuen,  in  den  zoologischen  Garten  an  H.  geführt  hat. 

Ich  glaube,  dass  die  Veranlassung  au  meiner  Uelancholie  ein  böser  Traan 
gewesen  ist,  in  welchem  mir  vorkam«  es  sei  der  Tod  meiner  jetzt  noch  lebenden 
Mutter  erfolgt.  Von  diesem  Gedanken  konnte  ich  mich  selbst  im  Wachen  nicht 
frei  machen.  Meine  Mutler  begleitete  mich,  wo  ich  ging  und  stand .  ihr  Bild 
schwand  niemals  vor  meinen  Augen.  Schon  einige  Zeit  vor  dem  Eintritt  dieses 
Zust.vndes  war  meine  Stimmung  eine  verdriesslicho  und  j^ereizte .  weil  meine 
Gescliiiltt"  nicht  so  gut  wie  früher  gingen  und  raein  Umsatz  an  Üiiren  bis  auf  die 
Hälfte  des  früheren  Betrages  herabE^esunkon  w.ir.  Dazu  kam  noch,  dass  meine 
Familienverhältnisse  sich  sehr  traurig  und  un^diicKlich  gestalteten,  woran  meine 
Schwiegermutter,  die.  wie  ich  glaube,  meine  l'rau  zu  einer  Scheidung  von  mir 
zu  bewegen  suchte  und  überhaupt  sehr  naohlheilig  auf  sie  einwirkie,  hauptsäcb* 
lieh  Schuld  war. 

Einige  Tage  hindurch  wurde  ich  von  den  Aerzten  Dr.  St.  und  Pr.  B.  tn 
meinem  Hause  behandelt,  da  sich  jedoch  mein  Zustand  nicht  besserte,  wurde  ich 
in  Begleitung  derselben  der  Irrenanstalt  F.  bei  H.  übergeben,  und  alabald,  auf 
Grund  eines  Gutachtens  des  Pbjsikus  Dr.  Bk.,  unter  Curatel  gestellt. 

Zum  Gurator  bonorum  wurde  mir  mein  mit  mir  verfeindeter  Schwager  H. 
gegeben. 

Was  meine  Behandlung  in  der  Irrenanstalt  betrifft,  so  hat  diese  mich  aufs 
Aeusserste  empört.  Eine  Hau]'trölle  spielte  dabei  der  Überwärter  L.,  der  mich 
auf  die  empfindlichste  Weise  zu  rt  izen  und  zu  kranken  verstand.  Der  Uberar?.' 
der  Anstalt  Herr  r>r.  H.  Iiai  sich  weniir  um  mieh  bela'iinmert,  nur  zuweilen  die 
slereoiypeu  Fragen  an  iijirii  i^erichtet:  1)  ob  ich  Freimaurer  sei?  worauf  ich  stets 
zur  Antwort  gab:  uiaii  hielte  mich  dafür;  und  2)  wie  ich  mich  befinde i"  woraui' 
ich  stets  erwiederte:  körperlich  wohl,  ob  auch  geistig,  das  müssen  Sie  wissen. 

Meine  Beschäftigung  bestand  in  Reparaturen  von  Ihren,  welche  theils  der 
Anstalt,  theils  dem  Wärterpersonal  gehörten ;  diese  sind  sämmtlich  zur  Zufrieden- 
heit der  Betreffenden  ausgefallen ;  mein  Werkzeug  hatte  ich  mir  in  der  Anstalt 
selber  gemacht 

Von  meinen  Angehörigen  habe  ich  während  meines  dortigen  Aufenthalts 
wenig  gesehen  und  gehört.  Meine  Frau  hat  mich  zweimal  besucht ausseiden 
mein  Neffe  F.  L..  der  sich  an  einem  Sonntage,  einem  allgemeinen  Besuchstage 
zu  mir  schlich,  mir  Cigarren  brachte  und  mich  von  dem  Wahne,  dass  meine 
Mutter  gestorben  sei,  befreite.  Er  suchte  mich  zu  überreden,  meine  Entlassung 
aus  der  Anstalt  zu  verlanoen  und.  falls  mir  solche  nicht  zuj^e^tanden  würde,  5" 
rasch  wie  niöglicli  zn  enttliehen,  indem  er  die  Ansicht  aussprach:  «Onkel,  weOQ 
Du  Dich  nicht  durch  die  Flucht  rettest,  so  bist  Da  verloren!** 
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Alsdann  besurhti'  miclj  auch  der  Mobilienhändler  Pf.  nus  Berlin,  der  sich 
sehr  darüber  wunderte,  du'^s  ich  noch  immer  in  der  Anslalt  zurückgehalten 
würde.  Anderen  Besuch  habe  ich  nichi  erhalten,  weil  mein  Carator  H.  gebeten 
hattd,  da'is  Ni^niand  zu  mir  gelassen  werden  mÖgß. 

Ui  wühl  Ii  Ii  auf  meinen  mündlich  erestellten  Antrag  dio  Zusage  erhielt,  dass 
nieine  baldige  Entlassung  erfolgen  solle,  wurde  ich  dennoch  für  unheilbar  erklärt 
und  in  das  sogenannte  Pensionat  für  Unheilbare  gebracht.  Aus  dieser  Abtbei- 
luDg  bin  ioh  in  derKacht  vom  18.  auf  den  19.  April  1874  heimlieb  eDtwiobeo, 
indem  icb  mit  Lebansgefabr  aus  dam  Fenster  des  eisten  Stocks  and  alsdann  Aber 
die  Gartenmauer  stieg.  lob  sachte  zonäcbst  meine  Fräs  auf,  um  mir  TOn  ihr 
Reisegeld  sor  Flucht  nach  A.  geben  an  lassen.  Sie  gab  mir  aber  nur  3  Hb., 
mit  der  Veisioberang,  dass  sie  augenblicklich  aber  ein  Hehreres  nicht  dlspo- 
fiiren  könne. 

Mit  dieser  geringen  Baarschaft  entfloh  ich  sofort  Morgens  8  Uhr  per  Dampf» 
schiff  nach  Hbg.  Dort  begab  ich  mich  zu  meinem  Vetter  R.  und  zu  dem 
Fabrikanten  K..  die  sich  meiner  brüderlich  annahmen.  Ich  entq-injf  durch  die 
Bemühungen  des  Letzteren  den  Nach'^telluiij^on  de?  mich  verfolgenden  Über- 
wärters desgleichen  der  l'olizei  zu  Hbg.  und  entkam  dun'h  seine  Vermittelung 
nach  A.,  nachdem  er  mir  bis  Bm.  das  (ieleit  ireE^cben  In  A.  wurde  ich  sehr 
baltl  auf  Veranlassung  ateines  Schwagers  und  Curalurs  von  den  Behörden  zu  II. 
requirirt  und  auf  Befehl  des  Amtsgerichts  zu  A.  aus  dem  elterlichen  [lause  in*s 
Qefängniss  gebracht.  Es  wurde  mir  jedoch  vergönnt,  in  dem  Pri?atsimmer  des 
Qef&ngniss-InspectoTs  su  verweilen,  bis  dass  der  dortige  Oberamtsricbier  0. 
meine  Entlassung  bewirkte  und  ich  in's  Haus  meines  Vaters,  der  sieh  für  mich 
verbflrgt  hatte,  zurückkehren  durfte.  Meine  Frau  hat  mich  in  A*  sweimal  he« 
sucht  und  gebeten,  wieder  au  ihr  nach  H.  au  kommen.  Ich  wagte  indessen  nicht, 
ihrer  Einladung  zu  folgen,  aus  Furcht,  dort  ven  Neuem  attaquirt  und  eingesperrt 
au  werden,  da  mich  ja  Herr  Oberarzt  K.  für  unheilbar  erklärt  hatte. 

,,Ich  bin  nun  der  Ansicht,  dass  ich  gegenwärtig  nicht  mehr  geisteskr  uik 
,bin,  dass  man  mich  nnq:erechter  Weise  viel  länircr.  als  nöthi;?  gewesen,  in  der 
„Irrenanstalt  zurückgehalten  iiat  und  dass  rao;no  Entlasj^ung  halte  erfolgen 
^.müssen,  als  man  micli  in  das  sogenannte  Tensionat  für  Unheilbare  brachte. 
,ln  A.  habe  ich  mich  bereits  von  Herrn  Obcrgerichtsphysikus  Dr.  L.  und  Herrn 
.Hülfsphysikus  Dr.  \V.  beobachten  lassen.  Krsterer  hat  auch  schon  ein  von 
„der  Vorniundschaftsbehördd  zu  II.  verlangtes  Gutachten  über  mich  abgegeben, 
«Letzterer  hat  sich  bereit  erklärt,  falls  es  gewünscht  würde,  ein  Gleiches 
nzu  thnn." 

Nach  diesem  Referate  des  Herrn  R.  hielt  ich  es  für  opportun, 
mich  sofort  brieflich  un  Herrn  Oberarzt  Dr.  R.  zu  F.  bei  H.  und  an  die 
Herren  Obergerichtsärzte  L.  und  W.  zu  A.  mit  der  l>itte  zu  wenden,  mir 
ihre  Ansichten  über  die  psychische  Beschaffenheit  des  pp.  R.  mit- 
theilen  za  wollen. 

Unterm  29.  Januar  1875  erhielt  ich  von  Herrn  Oberarzt  Dr.  R. 
folgende  Antwort: 

13* 
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Dr.  Beekmann, 


Geehrter  Herr  College! 
Herr  R.  ward  am  2.  Mai  187  3  auf  Attest  des  Dr.  St.  liier  aufgenommen, 
nachdem  er  vorher  votu  Pbysikus  Dr.  U.  und  Oberarzt  Dr.  S.  in  seinem  Hause 
gesehen  und  behandelt  war.  Er  ward,  nach  von  mir  der  Polizeiteiiürde  ge- 
machter Anzeige  von  seiner  Aufnahme,  alsbald  am  4.  Mai  von)  Physikus  Dr.  G. 
untersuciiL  der  kurz,  über  ihn  berichtete.  Er  weinte  fast  unaufhörlich,  h^i  auch 
seitdem  er  in  der  Anstalt  ist,  ohne  erkennbaren  Anlass,  stets  geweint,  erklärt 
sieh  fir  gMtt&d,  ist  aber  ausssr  Stande,  irgend  welche  sasammenh&Dgende  Au- 
kanft  über  sieh  nnd  seine  Verhältnisse  za  geben.  An  seiner  AHenatien  ist  nicht 
sn  Bweifeln. 

Herr  R.  bot  bei  seiner  Aufnahme  und  in  der  ersten  Zeit  seines  Hierseins 
ausser  seiner  Qeistesstfining  auoh  eigentliehe  L&hmungssymptome,  welche  letzten 

sich  hier  übrigens  allmälig  fast  völlig  verloren.  Seine  Geistesstörung  verschwand 
jedoch  nicht  und  machte  der  anfänglich  melancholische  Zustand  mehr  nnd  mehr 
dem  der  Dementia  Platz.  Er  zeigte  hier  allerdings  bis  zuletzt  Verfolgungswahn, 
schimpfte  und  drohte,  erklärte  z.  B.  mich  in's  Zuchthaus  bringen,  seinen  Schwager 
und  Curator  H.  wie  auch  seinen  Wärter  umbringen  zu  wollen,  ward  auch  gelegent- 
lich ausfallend  gegen  seine  Umgebung,  erschien  aber  dabei  entschieden  unklar 
und  geistesschwach,  wiederholte  täglich  dieselben  Geschichten,  .schalt  z.  B.  einst 
arg  auf  den  Wärter,  dass  er  ihm  die  ihm  täglich  zukoinmeaden  Cigarreu  noch 
nicht  gegebeu  habe,  während  dieser  sie  ihm  Stunde  früher  gegeben  und 
Herr  R.  sie  in  seiner  Rocktasche  hatte,  nnd  dergleichen,  zeigte  nicht  das  rechts 
Interesse  für  seine  Familie,  mochte  nicht  im  Park  spazieren,  erkl&rte,  er  wdls 
nicht  wieder  nach  H.,  er  gehe  nach  Berlin,  halte  überhaupt  allerlei  wand«^ 
Uche  Pläne. 

Am  23.  Juli  1873  ist  auf  Gutachten  ?om  hiesigen  Phjsikus  Dr.  Bk.  dis 
Cura  perpetua  über  Herrn  R.  angeordnet.  Später  ist  auf  Betrieb  des  Curators 
noch  ein  Gutachten  Tont  Pbysikus  Dr.  Bk.  eingeholt,  welches  dahin  lautete, 
dass  K.  nach  wie  vor  geisteskrank  sei  und  am  besten  in  F.  verbleibe.  —  Am 
19.  April  1874  ist  er  von  hier  entwichen  und  gelangte  mit  Hülfe  seines 
Freundes  Ii.  nach  A.  zu  seinen  Eltern.  Da  von  diesen  seine  Auslieferung  ver- 
weigert ward,  verlangle  die  hiesige  Vormumlschaft';' Deputation  eine  gerichis- 
ärztlicbe  Untersuchung  desselben.  Das  vuai  i^hysikus  iu  A.  nach  mehrmonat- 
lieber  Beobachtung  abgegebene  ausführliche  Li utachten  schloss  danul.  dass  HerrR. 
allerdings  auoh  jetzt  noch  nicht  völlig  hergestellt  sei.  aber  doch  frei  und  selb- 
ständig disponiren  könne.  Da  dieser  Schluss  sich  innerlich  widerspricht,  wird 
nunmehr  ein  Ontaohten  des  hissigen  Phjsikus  Dr.  U.  (Bk.  war  inzwischen  gs* 
storben)  eingeholt,  welches  darlegte,  dass  die  Geistesstörung  des  Herrn  R.  na* 
verändert  fortbestehe.  Alle  diese  Gutachten  befinden  sich  bei  der  hiesigen  Toi^ 
mundschafts»  Deputation.  gez.  Dr.  R. 

Das  in  obigem  Schreiben  erwähnte  Gutachten  des  Dr.  Bk.,  auf 
Grund  dessen  die  Cura  perpetua  über  K.  verhängt  wurde,  lautet 
(olgeudermaäseü: 

In  Folge  Beschlusses  der  Vormundsehafts-Deputalion  vom  3.  Juli  d.  J.  (slss 
nachdem  sich  H.  schon  2  Monate  in  der  Irrenanstalt  befand.  B.)  in  Sachen,  be- 
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treffend  die  Anordnvng  einer  Gnra  perpetn»  fnr  J.  C.  R.,  ist  der  Unteneiohnete 
beauftragt  worden,  über  den  Qeistennstand  des  Genannten  gntaohtlieh  tu  be- 

riobten. 

Hinsichtlich  des  Vorlebens  des  R.  giebt  die  Krankengeschichte,  dass  er 
früher  stark  in  bacclio  et  vener©  excedirt  habe,  aod  ist  mir  dieses  TOn  dem 
Schwager  (und  Curator)  Herrn  H.  b(»stäti}^t  worden. 

In  letzter  Zeit,  vor  seiner  Aufnnhme  in  die  Anstalt  F.  «^ol!  er  mit  an  Kopf- 
schmerzen f<elitten  und  L ä  h  m  u  ii  j^^se  rsc  h  e  i  n  u n  gen  {f»  /tML'L  haben. 

Am  2.  M.ii  d.  .1.  ist  er  nach  F.  versetzt  worden.  Es  bestanden  damals  aus- 
gesprochene LähmungserscheinuDgcn,  Ungleichheit  der  Tupillen,  Vorstreichen  der 
rechten  Naso  Labialfalte,  Hängen  der  rechten  Lippe,  Zittern  der  Zunge,  Schwäche 
des  Ef&ndedmoks,  Schwanken  des  Ganges.  Seine  Stimmung  war  sehr  wechselnd, 
er  weinte  viel^  schalt  dann  wieder  und  erwies  sich  im  Allgemeinen  nnfreandlich 
and  nnfertrSglich.  AUmälig  haben  sich  die  L&bmangsersoheinungen  mehr  nnd 
mehr  verloren,  seine  Stimmung  ist  etwas  ruhiger  geworden,  wenn  er  auch  immer 
noch  grob,  zänkisch  und  eigensinnig  ist. 

H.  ist  46  Jahre  alt,  kr&ftig  gebaut,  ziemlich  gut  genährt,  Sohadelbildung 
normal.  Die  PupillendifTerenz  besteht  noch  fort,  andere  L&hmnngssjmptome 
sind  augenblicklich  nicht  zn  bemerken. 

in  BetrelT  seines  Vorlebens  stellt  er  in  Abrede,  iti 'schweifend  pewe'^en  7a\ 
sein.  Er  sei  nur  betrübt  gewesen  über  den  Tod  seiner  Mutter .  den  man  ihm 
(wie  er  damals  wiihnle.  B.)  verheimlicht  habe,  ,das  sei  das  üanze'*. 

In  seinem  Wesen  spricht  sich  eine  (grosse  Euphorie  aus.  Alles,  was  er  sagt, 
begleitet  er  ntii  albernem  Lachen,  auch  wenn  er  auf  meine  Frage,  ob  e.s  ihm  in 
der  Anstalt  gefalle,  sich  ziemlich  unzufrieden  äussert  und  namentlich  darüber 
klagt,  dass  ihm  von  einigen  seiner  Stnbengenossen  unhöflich  und  grob  begegnet 
werde.  Bbenso  wenn  er  des  Todes  seiner  Hntter  gedenkt.  Seine  eigenen  Ver- 
biltnisse  sind  ihm  i^nzlich  gleichgültig,  daffir  werde  wol  gesorgt  sein.  Br  hat 
nicht  den  Wunsch,  seine  Familie  zu  sehen  und  von  seinen  Angelegenheiten  etwas 
stt  erfahren.  Sein  Vorstellungskreis  ist  ersichtlich  beschränkt,  wie  er  auch  keine 
üelgung  zeigte,  sich  zu  beschäftigen. 

Un/weifelhaft  besieht  bei  R.  eine  tiefe  geistige  Störung,  die  wahrschein- 
lich auf  Ausbildung  der  Dementia  paralytica  beruht,  ein  Zustand,  der  bekannt- 
lich, wenn  auch  zeitweilige  Resserun^en  einsutreten  pflegen,  im  Gänsen  nur  eine 
höchst  ungünstige  Prognose  gesiattet. 

Demgemäss  liabe  ich  mein  Gutachten  dahin  abzuebben: 

dass  J.  C.  H.  an  einer  Geistesstörung  leidet,  welche  ihn  unfähig  macht, 
seine  Anjifelegenheilen  selbständig  zu  besorgen. 

H.  im  Juli  1874.  gez.  Dr.  G.  B.,  l'hysikus. 

Vom  Obergerich tsphysikuH  Dr.  L.  zu  A.  erhielt  ich  auf  meinen 
Brief  l(cine  Antwort,  sp&ter  kam  ich  im  Besitz  einer  Abschrift  seines 
auf  Requisition  der  Vormundschaftsbehorde  zu  H.  an  den  Magistrat 
zu  A.  unterm  26.  September  1874  ?on  ihm  abgegebenen  Gutachtens, 

welches  im  Wesentlichen  üLso  lautete: 
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Dr.  Brokmann, 


Naohdem  mir  vom  Magistrat  zu  A.  unterm  15./16.  Mai  d.  J.  der  Auftrag 
ur  Untersuchung  und  Begutachtung  des  Gemüthszostaiides  des  Herrn  It  ertbeilt 
war.  habe  ich  ihn  am  18.  Mai  zuerst  besucht  aod  mir  aber  diesen  ersten  Besach 
sofort  genaue  Aufzeichnunir  gemacht. 

Der  Zweck  meines  Kommens  war  ihm  nicht  unbekannt.  Er  arbeitete  rait 
seinem  Vater  in  der  ^Verkstatt  an  Reinigung  einer  Uhr.  setzte  auch  während  des 
Gesprächs  die  Arbeit  fort,  bis  er  damit  ganz  forlipf  war,  worauf  er  seine  Geräth- 
schaften  sorgfältig  zusammensuchte  und  barg.  Alle  seine  Bewegungen  bei  der 
Arbeit  geschahen  flink  und  sicher,  mit  gewandter  Fingerbewegung.  Seine  äossore 
Ersobeiniing  war  sebr  ordentlich  and  machte  einen  günstigen  Eindruck. 

Er  ist  TOB  lebhaftem  Temperament,  wie  seine  ganze  Familie.  Während  dM 
gansen  Verlaufs  anserer  reichlich  halbstündigen  Unterhaltang  blieb  sein  Be- 
nehmen dnrchans  ruhig,  friedlich  und  entgegenkommend.  Er  erschien  sogar 
ruhiger  und  überlegter  als  sein  Vater,  welcher  bald  in  Klagen  über  die  seiaom 
Sohne  widerfahrene  Behandlung  ausbrach,  worauf  der  Sohn  mit  Ernst  und  sehr 
gemessenem  Wesen  ihn  zu  beschwichtigen  suchte  imd  auf  meine  Bemerknng, 
dass  der  Sohn  unmöglich  in  eine  Irrenanstalt  gebracht  sein  würde,  wenn  er 
nichi  geisteskrank  f^ewesen  wäre,  in  bestimmter  und  klarer  Weise  dem  Vaier 
aussprach:  „Ja  wol.  krank  war  ich  ja.  b  h  war  schwermütliiir.  ich  entsinne 
mich  auch  gar  nichts  mehr,  was  damals  von  Ürslern  bis  Ffiogsten  gesciiolien  ist. 
Ich  war  am  Grünen  Donner.s.atr  mit  meiner  Tochter  zum  Abendmahl  {gegangen, 
in  der  Kirche  bin  icii  »vrank  geworden.  Wie  ich  in  die  Anstalt  gekommen,  weiss 
ich  nicht.  Ich  bin  auch  wieder  gesund  geworden,  wie  hätte  ich  sonst  die  Ihren 
in  der  Anstalt  repariren  können?  Das  Geschirr  dasu  habe  ich  mir  selbst  ge- 
macht." —  Pliessende  Sprache  ohne  Stockung,  im  Gansen  ruhig  bleibend.  Er 
enählte  mir  dann  von  seinen  taglichen  Spaziergängen  im  grünen  Walde.  Ich 
widerrieth  ihm  Alleinsein.  Er  hatte  Verst&ndniss  für  Alles.  Als  allgemeinen 
Eindruck  von  diesem  ersten  Besuche  bemerkte  ich  mir:  Es  muss  gegen  früher 
eine  sehr  bedeutende  Besserung  im  Zustande  des  Kranken  eingetreten  sein. 
Verkehrtes  in  Aeusserungen  und  Handlungen  ist  nicht  hervor- 
getreten. Das  mitunter  exaltirte  Wesen  ging  durchaus  nicht  über 
dB«:  Maass  i n d i v i <bi el  1  e r  Naturanlage  hinaus.  Im  Vergleich  SU  seinem 
Vater  erschien  er  mir  als  der  Kuhigere.  — 

Fortgesetzte  Beobachtung.  Bei  ferneren  Besuchen,  welche  ich  an- 
fangs täglich  machte,  kam  R  immer  sehr  sauber  gekleidet,  mir  mit  besonderer 
Höflichkeit  und  etwas  überschwenglichem  Vertrauen  entgegen,  war  aufgeriiuml. 
zuversichtlich  und  miltheilsam.  Alle  Erzählungen  waren  ruhig  und  gaus 
Tcrständig;  auch  Hess  er  sich  Widerspruch  ganz  gut  gefallen.  Auf- 
fallend wurde  in  seinen  Gesprichen  eine  gewisse  Ueberschweng* 
lichkeit,  eine  rasch  eintretende  Wankelmath igkeit  and  leichtes 
Vergessen  des  jüngst  Geplanten  und  Besprochenen,  erkenntlich 
daran,  dass  er  sich  oft  wiederholte  nnd  an  Dinge  erinnerte,  über 
die  ihm  schon  Bescheid  ertheilt  war. 

Bald  kam  er  dazu .  mir  fragmentäre  Mittbeilungen  über  seine  Lebens- 
geschichte zu  machen,  über  Erkrankung.  Aufenthalt  in  der  Irrenanstalt,  Ect- 
weichung.  Geschäfts-  und  Familienverhältnisse.  Was  er  mir  sagte,  hat  von 
anderer  ^eite  Bestätigung  erhalten.  Das  Verbätlniss  zu  seiner  Frau  besprach  ec 
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Ulli  Schonung,  aber  gegen  seinen  Schwager  und  Curator  H.  hat  er  einen  tiefen 
Hass;  wenn  er  von  diesem  spricht,  fallen  wol  heftige  Ausdrücke.  Er  arbeitet 
regelmässig  Morgens  früh  im  Geschäft  seines  Vaters  mit  Eifer  und  Geschicklich- 
leit.  Von  mandier  Seite  sind  ihm  verthroHe  Uhren  zur  Reparaiar  flbergeben. 
Soveit  bekannt  hat  er  gut  gearbeitet,  wie  ich  selber  aueh  an  meiner  Uhr  er- 
fahren habe.  Mittags  arbeitete  er  im  Garten,  Nachmittags  machte  er  mit  Fiennden 
grössere  Spaziergänge. 

Das  einirägliche  Arbeiten  im  elterlichen  Hanse  danerte  nicht  nnantor« 
brechen,  wie  wol  zu  erwarten  stand. 

Sämmtliche  Familienmitglieder  sind  sehr  aufgeregter  Natur,  alle  hielten 
hartnäckig  an  der  Ansicht  fest.  R.  sei  durch  Intriguen  and  Bestechung  in  die 
Anstalt  [^ebrncht.  nm  ihn  aus  seinem  Resitzthnni  zu  cntffrnen.  und  üessen  dabei 
ihre»  lieleti  Hass  f^et^en  seine  Frau,  den  er  keineswegs  theilte,  freien  Lauf. 

Alies  Geklatsche  über  seine  Lage  mul  seine  Verhältni5?se  wurde  ibm  ohne 
Kückhalt  hinterbrai  ht.  woö'ep^en  er  offenbaren  Widerwillen  z(i  erkennen  zu  geben 
pflefjte.  Kininal  specieli  darüber  befragt,  sagte  er:  das  Alte- Weibergesch  wälz 
mag  ich  niolii. 

allein  Vater  ist  eigen,  deshalb  arbeite  ich  am  liebsten  Morgens  früh,  wenn 
er  noch  nicht  zugegen  ist> 

Gelegenheiten  zu  Aufregungen,  denen  er  verständiger  Weise  aus  dem  Wege 
zu  gehen  pflegte,  blieben  jedoch  im  Laufe  seines  hiesigen  Aufenthalts  nicht  aus, 
wobei  ich  dennoch  die  Haltbarkeit  seines  geistigen  Zustandes  erproben  konnte. 

Zuerst  besuchte  ihn  sein  Freund  K.  aus  Hbg.  Dieser  Besuch  alterirte  ihn 
zwar  nicht,  doch  hatte  er  zur  Folge,  dass  er  in  der  nächsten  Zeit  über  Pläne 
sprach,  was  er  künftiV  anzufangen  gedenke.  Dabei  zeigte  er  grosses  Selhst- 
vertranen.  jedoch  ohne  Ueberhebuns:. 

Im  Monat  Juni  erhielt  er  einen  nielir; iijriiron  Besuch  von  Frau  und  Tochter, 
Ich  lefuicliieie  davon  eine  nachtheilige  Einwirkuni;,  oinestheil«'  weil  seine  Familie 
dh;  Ititterslö  Feindschaft  gegen  die  Frau  he;^i  und  diese  nicht  enipfansj^en  wollte, 
anderniheils  weil  R.  mir  von  seinem  Freunde  K.  als  ein  Mann  von  grosser  Öiuu- 
licbkeit  geschildert  war. 

R.  hat  mit  Frau  und  Tochter  einige  Tage  in  bester  Harmonie  im  Wirths- 
hause  verlebt,  ohne  dass  etwas  Besonderes  vorfiel.  Seinen  hiesigen  Angehörigen 
blieb  er  unterdess  fem.  Ich  erhielt  von  beiden  Gatten  und  der  Tochter  einen 
mehntundigen  Besuch.  R.*s  Benehmen  seiner  Frau  gegenftber  war  liebevoll  und 
aufmerksam,  indessen  war  sehr  wol  wahrnehmbar,  dass  er  sich  in  diesen  und 
den  nächsten  Tagen  in  sehr  gehobener  Stimmung  befand,  seine  Lage  mit 
allzu  grosser  Sorglosigkeit  auffasste  und  übertriebene  Leichtigkeit  im  Entwerfen 
künftiger  Lebenspläne  zeigte.  Bald  nachher  war  er  wieder  ganz  ruhijr  wie  zuvor. 

Ais  ich  sah,  dass  er  mit  der  Frau,  die  er  früher  im  Verdacht  der  Mitschuld 
an  seinem  l'nsflürk  hatte,  in  liebevoller  Weise  verkehrt^,  erschien  mir  dieses  als 
Giiarakiersrhwäche.  nachher  habe  ich  indessen  irefunden,  dass  er  au  dem  einmal 
!?eän,s>orien  Verdachte  im  Grunde  doch  keinen  rerl;irn  Glauben  hatte,  denn  dazu 
war  er  nocli  viel  zu  sehr  in  seine  Frau  v-Mlift  i  uu  i  zu  Ljutmüthig. 

Hin  anderes  Kreigniss  trat  iai  .Munal  Juli  ein.  Fi  katn  eines  Morgens  recht 
•ufgeief^t  lü  mir.  mit  dem  Begehren,  die  Acten  einsahen  /.u  wollen,  weil  ihm 
MS  Sicherer  Quelle  mitgetheilt  sei,  man  habe  ihn  veriäumdet,  er  sei  als  lieder- 
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lieber  Mensch  dargestellt,  darüber  wolle  er  sein  Recht  suchen.  Es  ist  dieses  das 
einzige  Mal,  dMS  ich  ibn  in  erboster  Aufregung  gesehen.  Aber  AHes>  was  er 
vortrug,  war  darcbaos  logisch  riditig.  Bei  aller  EntrSstang  Itett  »  sieh  durch 
meine  Versicheraogen  beruhigen.  Er  blieb  durchaus  höflich  und  kam  schliess- 
lich SU  der  Betrachtung,  im  elterlichen  Hause  werde  alles  Gewäsch  breit  ge- 
sehlagen. Lange  schon  halte  er  sich  mit  dem  Plane  beschäftigt,  mit  guten 
Freunden  eine  Reise  aufs  Land  711  unternehmen.  Er  fährte  ihn  aus,  indem  er 
im  August  mit  einem  Freunde  auf  3  Wochen  nach  Spiekeroge,  in's  Seebad,  ging. 
Dort  bat  er  mit  anderen  Badegästen  in  ganz  vernünftiger  Weise  verkehrt  und 
nicht  die  geringste  Veranlassung  zur  VermulhuriL--  'jr»'i^lin:«>r  Störung  {?^!]:*:*ben. 

Nach  seinor  Hn("kkehr  zeigte  sich  tnir  der  gute  Eintluss  des  Auferulialts  auf 
der  Insel  zur  Hebung  des  trüher  bemerkten  geistigen  Schwaohezustandes  unver- 
keuDbar.  Er  erscheint  seit  jener  Zeit  bedeutend  ruhiger.  Von  einer  Anzahl  seiner 
Freunde,  mit  denen  er  hier  regelmässig  verkehrte,  ist  mir  allgemein  wiederholt 
versichert,  dass  sie  in  seinem  Verhalten  bei  allen  Gelegenheiten  nichts  bemerkt, 
was  den  Verdacht  geistiger  Störung  erwecke. 

Als  Ergebnisse  meiner  Beobachtungen  sind  hervorzuheben: 
1)  eine  bei  lebendiger  Erregung  hervortretende  Uebeischwenglichkeit»  welche 
wol  in  irgend  einem  Zusammenhange  mit  den  früheren  Kranhheitasustaoden 
stehen  möchte, 

8)  eine  Ged&chtnissscbwäche  für  jüngst  Vergangenes,  durch  Wiederholung  des 

Gesagten  und  augenblickliche  Vergesslichkeit  sich  ätisserod. 
3)  eine  grosse  Zuversichtlichkeit  und  Leichtigkeit  im  Entwerfen  von  Plänen 
für  die  Zukunft,  wie  sie  mehr  dem  jugendlichen  Alter  eigen  ist.  — 
Den  Ha  SS  gegen  seinen  Schwager  als  fixe  Idee  aufzufassen,  kommt  mir  nicht 
in  den  Sinn,  da  von  verscbiedendn  Seiten  bestätigt  worden,  dass  derselbe  in 
Erlebnissen  begründet  ist. 

Auch  die  falsche  Ansicht,  auf  welche  er  hartnäckig  besteht,  nanilich,  dass 
er  in  der  Irrenauslalt  lange  nach  Wiedererlangung  seiner  Gesundheit  zurück- 
gehalten sei  etc.,  ist  nicht  als  fixe  Idee  anzusehen,  indem  die  reale  Grundlage 
auch  hier  nicht  fehlt,  nur  falsch  beartheilt  wurde.  Er  wfirde  auch  vermuthlich 
schon  davon  zurückgekommen  sein,  wenn  nicht  seine  Familie  dieses  Capitel  tSglicb 
von  Neuem  auftischte  und  dadurch  richtiger  Anschauung  entgegen  arbeitete.  — 

Gutachten.  R.*s  Krankheit  hst  begonnen  mit  Erscheinungen  hochgradiger 
Kopfcongestionen,  welchen  nach  einigen  Tagen  eine  Reihe  Lahmungserscheisun- 
gen  und  Irrsinn  folgten,  Kebenerscheinungen  von  Apoplexie  hatten  als  tmurigs 
Wahnideen  mit  Exaltation  seit  14  Tagen  seinen  Geist  umnaohtet,  bevor  er  in  die 
Irrenanstalt  gebracht  wurde.  Hier  trat  swar  nach  ferneren  14  Tagen  psychischer 
Aufregung  Beruhigung  ein«  aber  erst  allmalig,  nach  Monaten,  sind  die  Erscbei' 
nungen  körperlicher  Lähmung  gewichen  und  an  Steile  der  Wahnideen  offenbarte 
sich  Schwächung  der  Geisteskräfte,  sowohl  in  Reden  und  Benehmen,  als  auch 
durch  verkehrte  Handlungen  erkennbar.  Aus  traurigen  Wahnideen  war  der  Ueher- 
gang  erfolgt  in  Schwachsinn,  welcher  Zust;i :id  ini  PhvMkrit.s-Gutaohten  des  Dr.  B. 
vom  10.  Juli  1873  ohne  weitere  Erörterung  des  Ursprungs  als  Dementia  para- 
iytica  diagnosticirl  worden. 

Wie  bei  Uebergäi.gen  von  Inti^lligenzstörungen  zum  Schwachsinn  immer 
liachklänge  des  primären  Leidens  zurückbleiben,  so  ist  es  auch  hier  längere  Zeil 
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der  Fall  gowesen.  Erst  im  November,  also  nach  Monaion.  wurde  der  Kranke 
allmätig  verträglicher  und  umgänglicher,  im  December  trat  so^ar  vergnügte 
Stimmung  ein  und  die  Aufnahuie  gewerblicher  Thaligk«tt.  In  ähnlicher  Weise 
wie  die  körperlioben  Lähmongserscheinungen  bat  natürlich  die  Sehw&che  der 
geistigen  Kr&Ae  abgenommen.  Wenn  anoh  später  im  JoamAl  der  Anstalt  einxelne 
Verkehrtheiten  verzeichnet  stehen,  so  ist  doch  im  AUgenoeinen  inr  Ueberseogung 
ersichtlich ,  dsss  sowohl  körperlicher  eis  geistiger  Oesandheitssustand  sich  in 
allmiUiger  Genesang  befanden  haben  and  namentlich,  dass  anstatt  Zunahme, 
hier  im  Qegentheil  Abnahme  des  Schwachsinns  stattgefanden  hat.  Möglich  sogar, 
dass  einzelne  Vorkommnisse  der  iettten  Monate  in  der  Irrenanstalt,  wie  Schimpfen, 
Bedrohen  u.s.  w.,  eben  Folge  waren  des  Zurückgehaltenwerdens  bei  sanebmendem 
Gefühle  von  körperlicher  und  geistiger  Gesundheit, 

So  erscheint  es  erklärlich,  wie  es  möglich  war,  dass  K.  nach  seiner  Ent- 
woirhmig  aus  der  Irrenanstalt  bei  Allen,  die  ihn  sahen.  d*»n  Kindrurk  ninps 
geistig  f^osunderi  Meri^chen  machte.  Äuftrclen  und  Erscheinung  waren  \<*i\  «ii^r 
Art,  «lass  im  gewöhnlichen  \'erkehr  kein  Mangel  an  s:eistiger  Gesundheit  hervor- 
trat. Es  mag  das  Gefühl  wiedererlangter  Freiheit  dazu  beigetragen  haben,  ihn 
geistig  zu  heben. 

Dass  Entweichnng  und  Verfolgung  keine  tiefere  Aufregung 
hervorgerofen  haben,  als  einen  Anschein  von  leichter  Erregbar- 
keit, spricht  deutlich  dafür,  dass  die  Qenesong  bereits  recht  weit 
gediehen  war. 

Bei  forlgesetster  aafmerksamer  Beobachtung  wurden  von  mir  als  einzige 
üeberreste  geistiger  Störung  allerdings  einige  Symptome  geistiger  Schwache 
wahrgenommen,  nämlich  Gedächtnissschwäche  für  Augenblickliches,  eine  grosse 
Vergesslichkeit,  \Yankelmuth  und  Sorglosigkeit  im  Ueberlegen  soIium  Zukunft 
und  eine  gewisse  bei  Erregung  hervortretende  U-'ber.schwenirlichkeit  in  An- 
schauung und  Mittheilung.  Diese  anfänirlich  auffälliger  hervortrt^ieiiiipn  Erschei- 
nungen haben  sich  im  Verlauf  der  4  Monate,  welche  K.  liu  t  /\ii:t>hra<  ht  hat, 
offenbar  bedeutend  gemindert.  Besonders  konnte  nach  seiner  dreiwöchigen  Reise 
nach  der  Insel  Spiekeroge  eine  wesentliche  Abnahme  der  angeführten  Erschei- 
nungen und  eine  /uiiahme  geistiger  Ruhe  constalirt  werden. 

Hiernach  gelange  ich  zu  dem  Urtheile: 

Der  in  Folge  akuter  Qehirnkrankheit  körperlich  gelähmte«  in  traarige  Wahn- 
ideen verfiaUene.  danach  schwachsinnig  gewordene  J.  0.  R.  war  nach  naheau  ein- 
jährigem Aufenthalt  in  der  Irrenanstalt  von  körperlichen  Lahmungserscheinungen 
▼öUig,  von  secandSfem  Schwadision  nahezu  genesen.  Nach  viermonaUichem  Auf- 
enthalt in  Freiheit  und  Ruhe  ist  diese  Genesung  so  weit  gefördert,  dass  bei  genauer 
Beobachtung  nur  noch  eine  geringe  Schwäche  geistiger  Kräfte,  namentlich  d^s 
Gedächtnisses  bemerkbar  geblieben  ist.  Der  bisherige  Verlauf  der  Krankheit  be- 
rerhtigt  ZU  der  Annahme,  dass  unter  günstigen  Verhältnissen  auch  dieser  geringe 
Grad  geistiger  Schwäche  allmälig  ^ränzlich  schwinden  wird,  wie  es  hinsichtlich 
der  körperlichen  Ijähnuin^isersrheiiuingt'ii  schon  völlig  gesciieiien  ist. 

Zur  Zeit  ist  der  geistig*  '/iKtaml  des  pp.  K.  ein  solcher,  da««?  derselbe  vnl! 
kommen  befähigt  ist.  sich  frei  und  selbständig  in  der  Welt  zu  bewegen,  indem 
er  an  Gesundheit  der  Intelligenz  der  Mehrzahl  gewöhnlicher  Menschen  nicht 
nachsteht 
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Vorstehendes  Gutachien  liatie  ich  nach  laiifo  forta-osetzter.  aufmerksamer 
Beobachtung  und  reiflicher  l£rvvagiiug  aller  waai  ij,enoiiiiiieneu  Erscheinuügeii 
nach  bestem  Wissen  gewissenhaft  abgegeben,  und  gebe  die  Versicherung  auf 

meinen  Diensteid.  gez.  L.,  Obergerichtsphysikus. 

A.  den  26.  September  1 874. 

Zunächst  wurde  Qun  die  £hoirau  des  Ucrrn  R.  durch  die  Vor- 
roundsohafts-Deputation  za  H.  von  diesem  Gutachten  in  Kenntniss 
setzt  und  za  Protokoll  yernommen.    Alsdann  wandte  sich  diese  an 
die  Behörde  mit  einem  Gesuche  folgenden  Inhalts: 

Meine  iioulichen  nuindlichen  Aeus.serun«:en  bei  Gelegenheit  uieincr  Verneh- 
mung vor  d*;-rii  licn  ii  Acluar  erlaube  ich  mir  im  Nachstehenden  noch  miL  einigea 
Worten  zu  ergänzen: 

Zunächst  muss  ioh  dringend  bitten,  nicht  ?cn  der  für  mich  so  schmenlicben 
Voraussetzung  aussugehen.  als  ob  ioh  den  Wunsch  hege,  meinen  Hann  fern  tob 
mir  zu  halten.  Im  Gegentheil  wünsche  ich  nichts  dringender,  als  dass  unter 
allen  Umständen,  möge  er  nun  einer  Cura  noch  ferner  bedflrfen  oder  niefaU 
schon  jetzt  zu  mir  zuruelikehre,  mit  mir  und  den  Meinigen  zusammen  wohoe 
und  überhaupt  in  früherer  Weise  mit  uns  zusammen  lebe,  und  schon  jetzt  habe 
ich  Alles  zu  seiner  Aufnahme  vorbereitet.  Selbstverständlich  würde  ich  es  für 
mich  und  meine  Kinder  als  ein  Glück  betrachten,  wenn  er  mit  aller  Geisteskraft 
wieder  in  eine  re^ehnässifre  Thätigkeit  eintreten  könnte.  Andererseits  sehe  ich 
sehr  wol  das  HedtMiküi-lie  meines  WidtMsiandes  ^'f^en  seine  Wiinsche  ein.  dn  ich 
fürchten  nniss.  dass  er.  wonn  er  doch  seiiif:'  volle  Freiheil  wieder  erlanijl.  mir  die 
in  dieser  Uichlun;.!  er^nitlfnen  Schritte  schwerlich  verzeihen  wird.  Dennoch  treibt 
mich  die  Ueber£euiü;un^^  von  der  mir  und  den  Meinif^en  bevorstehenden  Uet^ibr 
zu  wiederholten  Vorsieliungen  an  die  hochlöbliche  Vormundschafts- DeputaiioQ. 
Ich  babe  mir  während  der  Krankheit  meines  Mannes  mit  UnterstütKUDg  seines 
Gurators  durch  Ankauf  eines  Etagenhauses  einen  Erwerb  begründet,  der  mich 
und  meine  Kinder  anstandig  ernährt,  und  ich  habe  Qrund  zu  der  Besoigntss. 
dass  mein  Hann,  wenn  er  wieder  dispositionsfahig  erklärt  werden  wird,  mich  io 
jenem  meinem  Erwerbe  stören,  meinen  und  der  Meinigen  Dntarhalt  gefährden 
und  dadurch  und  auf  andere  Weise  uns  alle  noch  unglücklicher  machen  wird, 
als  wir  es  schon  jetzt  sind,  ohne  dass  ihm  der  dauernde  Genuss  seiner  Freiheit 
Teracbafft  werden  wird. 

Ich  habe  diese  meine  Ueberaeugung  aus  dem  wiedeaholten  Besuche  b'^i 
meinem  Manne  geschöpft.  Noch  vor  etwa  14  Tagen  war  ich  4  l  äge  bei  ihm. 
Der  Inhalt  seiner  Gespräche  war  in  die.^^er  Zeit  kein  anderer  als  iiacbesed.inkeD 
gegen  diejenigen,  die  \\m  unter  Ciiratel  u:estellt  haben,  Behörden,  Verwandle 
und  Aenrte  und  zwar  einschliesslich  des  Übergerichls-Phvsikus  Dr.  L.  Alle  will 
er  verklagen,  ruiniren.  und  ich  zweifle  nicht  daran,  dass  er  namentlich  unter 
dem  Einlluss  derjenigen  Personen,  die  ihn  jetzt  sehen  und  sich  seiner  scheinbar 
aus  Wohlwollen  annehmen ,  seine  ganze  iöraft  and  Bzistenz  an  solche  Streitig* 
keiton  und  Prozesse  setzen  wird.  Für  den  Fall  aber,  dass  er  mit  seinen  Proxesseo 
nioht  reussiron  würde,  erklärte  er  nach  Amerika  auswandern  zu  wollen.  Kie  bat 
er  sich  bestimmt  über  eine  künftige  feste  Thätigkeit  oder  seine  sonstigen  Lebons- 
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pllne  tnsgesproohen.  Das  Alles  nämlich  im  Znstande  fortwährender  Aufregnng. 

Dabei  eine  Gedächtnissschwäche,  wie  sie  bei  keinem  gesaoden  Menschen  yor- 
koDint.  So  hat  er  z.  B.  schon  nacli  zwei  Standen,  nachdem  ich  mit  ihm  aus- 
gegangen war,  nicht  noehr  gewusst,  wo  er  gewesen  war  und  wie  viel  Geld  er 
daselbst  ausgegeben  hatte.  (Herr  R.  von  mir  befrage,  \russtc  sehr  gut.  in  wel- 
chem Walde  er  mit  Krau  und  Tochter  spazieren  gegangen,  bei  welchem  (last- 
wirlh  sie  Kaffee  getrunKen  und  wie  viel  Geld  er  dafür  ausgegeben  habe.  B.) 
Das  entgegenstehende  rnheil  des  Physikus  Dr.  A.  kann  ich  mir  nur  dadurch 
erklären,  dass  mein  MaEui  in  dem  Bewnsstsein.  dass  von  seinem  IJrthoil  die  Ent- 
scheidung über  sein  Sciücksal  abhänge,  ihm  gegenüber  ungewöhnliche  Aeusse- 
rungen  machtOf  and  dass  die  Eltern,  die  das  glauben,  was  sie  wünschen,  and 
die,  wie  ja  aach  der  iratliohe  Bericht  zeigt,  in  dieser  Angelegenheit  nicht  leiden- 
schaftslos sind,  dem  Arzte  angenaue  Mitiheilangen  machten. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  meine  Ansicht  gegen  das  Urlheil  eines 
Sichverstandigen  nicht  In  Betracht  kommen  kann.  Hier  stehen  siob  aber  die 
Ansichten  der  hiesigen  und  dos  zu  A.  so  schroff  gegenüber,  dass  ich  es  für  un> 
möglich  halle,  dass  die  Behörde  sich  ledigiicii  auf  das  Urtheil  des  Letzteren  bei 
ihrer  Entscheidung  stützen  wird.  Sie  wird  vielmehr  nicht  umhin  können .  ent- 
weder die  Bestätigung  des  auswärtigen  Gutachtens  bei  den  hiesigen  Autoritäten, 
«^flcr  die  Entscheidung  einer  höheren,  sei  es  hiesif^en  oder  auswärtigen  InsLanx 
iu  veranlassen.  Vielleicht  würde  schon  die  Keiiiunissnahme  von  dem  Inhalt  der 
Acta,  ohne  eigene  Beobachtung  der  Person  selbst,  einer  sachverstandigen  Be- 
liurde  oder  Persönlichkeit  genügendes  Material  zu  einer  bestiinnUcn  Entschei- 
dung geben.  Jedenfalls  wurde  ein  solchet  Versuch  ohne  jedes  Bedenken  ge 
nteht  werden  können. 

loh  bitte  hochlöbliche  Vormundschafts-Depulation,  bei  Prüfung  der  An« 
gelegenheit  diese  meine  Vorstellung  nicht  ausser  Acht  zu  lassen,  und  dieses 
Schreiben  aach  einem  hochpreislichen  Obergericht  zur  geneigten  Berücksich- 
(igaog  zukommen  zu  lassen.  gez.  Emilie  R. 

In  Folge  eines  Besch lti.s.scs  der  Vormuiid.schafts-Deputation  vom 
4.  November  1874  wurden  nun  die  Acten  dem  Physikus  Bk.  in  H. 
^ageschickty  welcher  schon  zwei  Mal  ein  Gutachten  über  den  Geistos- 
ZQstand  des  pp.  R.  abgegeben  hatte,  um  dessen  gutachtliche  Ansicht 
darüber  zu  hören: 
•ob  auf  Grund  des  eingegangenen  Physikats-Gutachtens  des  Herrn 
ffObergerichtsphysikos  Dr.  L.  zu  A.  vom  26.  September  er.  die 
„Wiederaufhebung  der  Cura  unbedenklich  erscheiue?"  — 

üerr  Phyrjikub  Bk.  war  damals  krank  und  da  na*  h  mehreren 
Wochen  seine  Hoffnung  auf  Genesung  sich  nicht  erluUtc,  wurden  am 
26,  November  die  Acten  dem  Herrn  Physikus  H.  zugeschickt. 

In  seinem  am  3.  December  abgegebenen  Gutachten  sagt  dieser  nun,  dass  R. 
ihm  nicht  völlig  unbekannt  sei,  dass  er  Tielmehr  in  Gemeinschaft  seines  Arztes 
Dr.  St  ihn  m  seiner  Transferirung  in  die  Irrenanstalt  im  April  1873  drei  Mal 
gesehen  habe. 
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Aus  seinen  (iatnals  niedpr<2;esrhriebenen  Notizen  über  den  Krankheitsfall 
hebt  er  alsdann  hervor,  dass  R.  üUerdlnf^s  plötzlich  am  14.  April,  aber  nicht 
mit  Symptomen  der  Congestion  zum  Gehirn  oder  der  Apoplexie  erkrankte,  wenn- 
gleich die  damaligen  Krankheitserscheinungen  eine  bestimmte  Diagnose  nicht 
zoliessen.  Er  war  mit  EH)recben,  Schwindel,  flaDmenden  Kreisen  ? or  den  Augen 
zuBammeogebrocben,  L&hmongserscbeinungen  der  Extremit&len  waren  nieht  ro^ 
banden.  Er  verstand  Alles,  seine  Spracbe  bestand  aber  nur  in  einem  nnTeistand- 
lieben  Lallen,  er  war  niobt  im  Stande  ein  articulirtes  Wert  beraoszttbringen.  Er 
Hess  Urin  and  Stubigang  in*8  Bett,  weinte,  beulte  fast  bast&ndig,  machte  den 
Eindruck  des  Blödsinns  (eines  blödsinnig  Trunkenen).  Absolute  Schlaflosigkeit, 
kein  Fieber,  sehr  kleiner  Puls  von  60  Schlägen.  Eine  bestimmte  Diagnose  war 
nicht  möglich  zu  stellen,  doch  schien  eine  Herderkrankang  des  Qebims  aoage* 
schlössen  zti  sein. 

Djpspr  Bef:jinn  der  Krankheit  ist  für  die  jetzige  Kntscheidunij  ni  lit  ohne 
Bedeutung,  weil  Herr  Dr.  L.  nnnimnit.  dass  die  Krankheit  als  Apoplexie  be- 
gonnen habe  und  dass  nach  dem  Schwinden  erst  der  körperlichen,  dann  der 
geistigen  Lähmungs-  und  Schwächezustände,  wie  aüerdinfrs  bei  Apoplexie  es 
häufig  vorkommt,  Integrität  des  Gehirns  und  folglich  geistige  Ge.sundheit  ein- 
getreten sei.  Aas  dieser  Annahme  weist  er  die  von  Herrn  Or.  Bk.  als  wahr* 
sebeinlicb  bezeichnete  Diagnose  —  Dementia  paraiytica  —  surück,  welche 
Dr.  Bk.  ebne  weitere  Erörterung  des  Ursprungs  (nämlich  der  von  Dr.  L.  ange- 
nommenen Apopleiie)  gestellt  habe.  Nach  der  in  der  Irrenanstalt  F.  gefubrien 
Krankengescbicbte  begann  die  Krankheit  nicht  mit  traurigen  Wahnideen,  sondern 
direkt  mit  den  Symptomen  der  allgemeinen  geistigen  Lahmung,  der  Dementia, 
des  Schwachsinns  mit  grosser  Gedächlnissschwäcbe .  mit  Euphorie,  mit  allge- 
meiner Sorglosigkeit  und  Gedankenlosigkeit,  besonders  was  seine  nächsten  Be- 
ziehungen, Faniilifi  und  Geschäfte  anlangt.  Des  einrifj^en  Innrer  bestandenen 
körperlichen  Krankheilssyinpioms.  welches  auf  Erkrankun]^  des  Gehirns  schlit's>en 
lässt,  welches  hier  längere  Zeit  und  awnh  vom  rhysikus  Dr.  Hk.  beobachtet  wurde: 
die  Erweiterung  der  rechten  Pupille,  thui  Herr  Dr.  L.  )jar  keiner  Erwäh- 
nung. Wir  vermissen  an  dem  Gutachten  jede  Ana:abe  darüber,  ob  sie  noch  be- 
stehe, oder  üb  sie  geschwunden  sei.  Es  kommi  aber  wol  nicht  auf  den  wahr- 
scheinlich unmöglich  gelingenden  Versuch  an,  eine  bestimmte  anatomische  Dia* 
gnose  der  Krankheit  des  pp.  R.  zu  stellen,  um  sa  bestimmen,  ob  er  angenbltck' 
lieb  geistig  gesund  oder  krank  sei,  dass  er  aber  aueb  jetat  noch  geistig  krank 
ist,  wird  sich  aus  dem  Nachweis  ergeben,  dass  augenblicklich  bei  ihm  noch  die- 
selben Xrankbeitssymptome  krankhafter  Geistesstörung  desselben  Charakters  ?or« 
banden  sind,  welche  sich  während  seiner  sweifellosen  Krankheit  aeigten.  Denn 
es  unterliegt  trotz  der  Inrectiren  der  Familie  des  K.  und  seiner  Freunde  zu  K. 
doch  wol  keinem  Zweifel,  dass  R.  während  seinesAufenthalts  in  F.  vom  2.  Mai  1 873 
bis  19.  April  1874  geisteskrank  sei.  Die  Krankengeschichte  (der  Anstalt)  be 
^tätiirt  das  auf  jeder  Seite.  Freilich  ^cheint  Hi-i  rDr.  L.  das  für  die  fjanze  Daner 
des  Aufenthalts  in  der  Irronanstak  nicht  an/nnehnuMi.  Aber  wenn  er  in  seineiu 
Gul.uhlen  sagt:  Möglich  soirar.  dnss  einzelne  Vorkomnifn.sse  der  iet/.ten  Monau 
in  dt'r  Irr<«nanstalt.  als  Scliitn[>h  ii .  Bedrohen  u.  s.  w.  eben  Polffe  waren  des 
/«uruck^M^haltenwerdoiis  bei  ziinehniendem  (jetnhl  vi»n  geistiger  und  körperlicher 
Gesundheit,  —  so  spricht  gegen  eiue  solche  AulTassuug  zunächst  die  Thatsache, 


Digitized  by  Google 


Dementia  paralytica  oder  geistige  Gesundheit? 


205 


dass  solches  Schimpfen,  Bedrohen  u.  s.  w.  nicht  nur  in  den  letzton  Monaten 
seines  Aufenthalts  in  F..  sondern  vom  ersten  Beginn  an.  vom  ersten»  Rrwachen 
seines  ßöwusstäßiaä  vorkam  und  beobachtet  ward.  la  der  Krankengeschichte 
steht  vom  6.  Mai.  also  vom  4ien  Tage  nach  seiner  Aufnahme,  die  Aeusserung: 
»wer  mich  hierher  gebracht,  bat  es  ?or Gott  zq  Terantirorten'',  am  19.  August: 
iR.  sehimpft  auf  die  verdammte  Krähwinkelei.'  Dieses  Kr&bwinkel  (deutet  nach 
seinem  Sprachgebrauob  auf  seine  Zurnelihaltttng  hin)  werde  den  Aersten  iheuer 
ta  stehen  kommen.  Ferner  aber  äussert  sich  bei  Geisteskranken  bekannter- 
nassen  die  Wiederkehr  geistiger  Gesundheit  dareh  Auflehnung  gegen  die  Be- 
handlang  in  der  Anstalt,  nicht  durch  Drohungen  gegen  diejenigen,  welche  sie 
der  Anstalt  überwiesen  haben.  Mit  der  Wiederkehr  der  Gesundheit  tritt  die 
Erkenntniss  ein,  dass  sie  krank  gewesen  und  dass  eine  ärztliche  Behandlung^ 
nothwendig  und  zweckmässig  war.  Solche  Aen«sprangen,  wie  die  erwähnten,  sind 
dagegen  Folge  der  krankhaften  Euphorie  der  Kranken,  ihrer  vollständigen  Identi- 
ficiruDg  mit  ihrem  kraukeu  Leben,  in  welchem  sie  sich  normal  gesund  fühlen  und 
die  ZQ  ihrer  Heilang  und  Beaufsichtigung  nötbigen  Massregeln  als  überflussige 
und  unberechtigte  betrachten.  Demnach  isi  es  ganz  richtig,  wonn  Herr  Dr.  L. 
an  einer  anderen  Stelle  seines  Gutachtens,  freilich  wol  um  damit  R/s  Gesundheit 
IS  erweisen,  sagt,  es  sei  keine  fixe  Idee  des  R.,  dass  er  naeli  Wiedererlangung 
seiner  Gesundheit  in  der  Anstalt  xur&ckgebalten  sei,  sondern  ein  falsches 
Ortho il.  Das  Urtheil  des  Kranken  ist  aber  falsoh,  muss  falsch  sein,  weil  er 
nicht  im  Stande  ist,  die  Tbatsache,  auf  welche  das  tJrtheil  sich  gründet ,  auf 
welcher  es  gebildet  werden  soll,  n&mlich  seinen  kranken  Zustand  zu  erkennen. 
Dass  R.  diese  Behauptung,  wie  in  den  ersten  Tagen  seiner  Erkrankung,  noch  zu 
der  Zeit,  als  Herr  Dr.  L.  in  A.  ihn  sah,  aufrecht  erhielt,  beweist  gerade,  dass 
ihm  auch  damals  noch  die  richtige  Erkenntniss  seines  früher  vorhandenen,  und 
also  noch  fortdauernden,  kranken  Geisteszustandes  fehlte.  Dieselbe  Argumen« 
tation  ist  gegen  einen  anderen  Ausspruch  in  dem  Gutachten  des  Herrn  Dr.  L. 
anzuführen,  ^etwa  den  Hass  gegen  seinen  Schwager  als  fite  Idee  aufzufassen, 
kommt  mir  nicht  in  den  Sinn,  da  von  verschiedenen  Seiten  bestätigt  wird,  dass 
dersilbe  in  Erlebnissen  begründet  ist**,  wenn  durch  diese  Aeusserung  behaupte 
s«in  Süll,  dass  dieser  Hass  ein  wohlmotivirter  und  nicht  Symptom  eines  kranken 
Geisteszustandes  sein  soll.  Hass  und  Drohungen  gegen  seinen  Schwager  und 
Curalor  äusserte  R.  schon  im  Beginn  seiner  Krankheit,  w&brend  er  ihn  bei  jeder 
persönlichen  Begegnung  in  der  Anstalt  freundlich  und  zuvorkommend  empfing. 
IHu  ist  aber  bei  Geisteskranken  eine  ganz  gewohnliche  Erscheinung.  Während 
sie  sich  geistig  gesund  fohlen,  sich  widerrechtlich  ihres  freien  Willens  beraubt 
and  sich  widerrechtlich  von  dem  Willen  ihres  Curatois  abhängig  wähnen,  con- 
centriren  sie  ihren  ganzen  Hass  gegen  letzteren,  den  sie  dann  mit  der  Poliaei, 
mit  den  Aeisten,  mit  anderen  Familiengiiedem  zu  ihrer  eigenen  Benachtbeiligung 
vecsohworen  glauben. 

Es  mnss  also  als  erwiesen  betrachtet  werden,  dass  R.  während  seines  Auf- 
enthalts in  b\  geisteskrank  war,  dass  sein  Glaube,  wi  Icrrechtlich  nach  F.  t:i> 
bracht  zu  sein  und  dort  widerrechtlich  zurückgehalten  zu  werden,  dass  seine 
Drohungen  gegen  Aerzte.  \V;ii  ter  und  Curalor  .Veusserungen  seiner  Geisteskrank- 
heit waren ,  dass  sogar  seine  Tluchl  aus  <ler  Anstalt  am  19,  April  1874  ein 
Sjmptom  seiner  Qeisieskraukheit  war  (?  B.};  obwohl,  wie  Herr  Dr.  L.  sagt,  „er 
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bei  Alien,  die  ibu  damals  sulien,  den  Eindruck  eines  gesunden  Menschen  machte.* 
Stellen  wir  nun  die  in-  F.  w&hreod  seiner  unzweifelhaften  Qeisteskrankb^t  ge- 
machten BMbachtnngen  mit  den  Berichten  seiner  Fraa  vom  27.  October  d.  J. 
nnd  den  Beobachtungen  zusammen,  welche  Herr  Dr*  L.  durch  Unteisncbang 
des  R.  gewonnen  hat,  so  wird  sich  ergeben,  dass  die  Kranlfheitserscbeinungen 
in  ihrer  Ari  unverändert  geblieben  sind,  wenn  sie  auch  an  Intensität  abge- 
nommen haben  mögen.    In  der  Krankengeschichte  ist  im  ganzen  Verlaufe 
der  Krankheit  besonders  seine  Gedächtnissschwüche  betont.    Es  sind  wiederholt 
die  ausgeslossenen  Drohungen  gegen  den  Curator  verzeichnet,  den  21.  August 
187  3  will  er  ihm  den  Hals  brechen;  den  21.  März  1874  gcstehl  er  zu.  er  sei 
geisle.'^kraiik  t!;ewesen.    Ferner  den  31.  Januar  1  874:  Kuphorie,  Sell»stgef:iliiff- 
keit;  Inilier  war  soin  Wesen  als  Emphase  bezeichnet.    15.  März  schinipfl  er  auf 
Anverwaiitite  und  Aerzte;  den  4.  Aj/ril  1874  will  er  sich  bei  Bismarck  über  (iie 
Aerzte  beklagen  und  dafür  surgen,  daäs  sie  iii'ü  Zucbthauä  kummen;  .lefi  8.  April 
bat  er  einen  Kranken  mit  dem  Stocke  bedroht,  geäussert,  er  wolle  den  Abihei- 
lungswSner  mit  einem  Dolche  durchbohren.  (NB.  Dieser  Abth^ionpwirter  war 
der  jetzige  Scbuhmachermelster  L.  in  B*,  welcher  den  K.  genau  beobachtet  hat. 
Dieser  hat  mir  gegenüber  ausgesagt,  dass  B.  diese  Drohungen  niemals  ausge- 
sprochen, dass  vielmehr  der  damalige  Oberwirier  in  F.  solche  unwahrer  Weise 
niedergeschrieben  habe.  B.)  —  Zehn  Tage  nachher  entflieht  er  und  ist  an- 
scheinend gesund!   Seine  Frau  berichtet  über  ihn  am  27.  October  d.  J.  (1874) 
nadi  einem  Yor  14  Tagen  abgesiatteten  4tägigen  Besuche  in  A.:  Rachegefübl 
gegen  diejenigen,  welche  ihn  unter  Curatel  gestellt  haben  (also  nicht  allein  gegen 
den  Schwager,  gegen  welchen  er  nach  Dr.  L.  berechtigten  Hass  haben  soll). 
Behörden,  Verwaruite.  Aerzte,  Alle  wolle  er  verklagen.  Wenn  er  nicht  nut  seinem 
Prozess  reüssire.  wolle  er  nach  Amerika  auswandern.   Nie  hai  er  sich  iiber  seine 
künftige  feste  Thäti|u;keit  oder  sonstij^en  Lebensplärit  au.'^gesprochea ;  daboi  wird 
wieder  grosse  Gediichtni.ss.schwäche  hervorgehoben.    Herr  Dr.  L.  berichtet  selbs>t 
in  seinem  Gutachten  von  K.'s  Mass  gegen  seinen  Curaiur,  von  R.'s  fester  Ansicht, 
dass  er  ungesetzlich  in  der  Irrenanstalt  zurückgehalten,  dass  er  im  Hechte  ge- 
wesen sei,  aus  derselben  zu  entfliehen.  Dr.  L.  hält  allerdings  diese  Anschauung 
für  motitirt,  w&hrend  ich  sie  als  Symptom  der  Krankheit,  wie  sie  im 
ganzen  Krankbeitsrerlaufe  hervorgetreien  sind,  betrachte.   Er  berichtet  femer 
aber  Ton  einer  rasch  auftretenden  Wankelmuthigiceit  in  seinen  Plinen  und 
leichtem  Vergessen  des  jüngst  Geplanten  oder  Besprochenen,  erkenntlich  daran, 
dass  er  öfters  nach  Kurzem  sich  wiederholte  und  an  Dinge  erinnerte,  über  die 
ihm  schon  Bescheid  ertbeili  war.  —  Später  gehobene,  überschwengliche  Stirn* 
mung,  Auflassung  seiner  Lage  mit  allzu  grosser  Sorglosigkeit,  übertriebene 
Leichtigkeit  im  Entwerfen  künftiger  Lehonspläne  ^'also  ganz.  i>hn!ich  wie  in  >]^r\ 
iMittheilungen  der  Frau).     Als  schliessliches  Ergebniss  seiner  Beobachtungen 
(vom  19.  Mai  bis  2:5.  September  1874)  führt  Herr  l^r.  L.  an:  bei  lebendi- 
ger Erregung  hervortretende  Ueberschwengli <  iikeii.  Gediichtniss- 
schwacUe  für  jüngst  Vergangenes,  augenblickliche  Vergesslich- 
keit,  Leiclitlebigkeit,  Zuversichtlichkeil  und  Leichtigkeit  im  Ent- 
werfen TOD  Plftnen  ffir  die  Zukunft 

Es  sind  also  alle  die  Symptome  geistiger  firkrankang  nnd  geistiger  Sshw&che, 
welche  in  P.  beobachtet  wurden,  nach  der  eigenen  Beobaohtnog  des  Dr*  L.  aoob 
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Torbandeo,  wol  in  etwas  gelinderem  Gra«lo  und  mit  dem  Unterschiede,  dass 
einzelne  in  einer  ümgebuni^.  wo  man  seiner  krankhaften  Auffassung  Glauben 
schenkt  urul  ihn  in  dors'''bon  noch  besUiikt.  minder  schroff  !iervnr<»^f»treten  oder 
selbst  der  beeintlnssten  Umgebung  als  nornial  und  berechtigt  eisclieinen.  Sieht 
man  selbst  von  dem  nach  meiner  Ansicht  als  Krankhcitsäusserung  aufzufasseii<len 
Hass  R.'s  gegen  seinen  Ciiraior.  von  seiner  IJeberzeiigung,  widerrechtlich  in  F. 
zurückgehalten  zu  sein,  ab,  —  so  besieht  doch  iiacli  der  Beobachtung  des  Dr.  L. 
bei  ihm  eine  krankhafte  Euphorie ,  bedingt  dureb  mangelliafte  Dineieht  in  die 
Anferderangen  des  realen  Lebens,  za  grosses  und  anmotivirtes  Vertrauen  in 
die  eigenen  F&bigkeiten«  um  jenen  Anforderungen  tu  genfigen  (Tielleicht  be- 
ginnender sogenannter  Grössenwahn),  nnd  grosse  Gedäehtnisssehwaobe,  welche 
nnter  der  Bezeichnung  Schwachsinn  sasammengefasst  werden  können.  Ob 
der  Schwachsinn  in  diesem  Falle  zu  der  nosologischen  Symplomen- 
gruppe,  welche  als  Dementia  paralytica  bezeichnet  wird,  gehört, 
möchte  ich  dahingestellt  sein  lassen. 

Demnach  finde  ich  keinen  Grund,  gerade  nach  den  Beobachtungen  und  dem 
GiUachlen  des  Ür.  L.  den  Geisteszustand  K.'s  als  einen  gesunden  zu  betrachten. 
K.  ist  bei  den  hervorgehobenen  Zeichen  seiner  geistigen  Soiiwiiche,  seinem  Mangel 
nn  Gedächtniss.  seinem  Waiikelniulh  bei  seinen  Pliineu  iür  die  Zukunft,  seiner 
überschwenglichen  Stimmung,  in  der  er  sorglos  für  die  Zukunft  ist,  nicht  im 
Stande,  mit  richtiger  ßrkenntniss  und  besonnener  Ueberlegung  seine  Angelegen- 
beiten  selbst  zu  ordnen  und  zu  verwalten,  und  mir  erscheint  die  Wiederaufhebung 
der  Cara  nicht  unbedenklich  zu  sein.  gez.  Dr.  H.,  Physikus. 

In  Folge  dieses  Gutachtens  wurde  der  inzwischen  auf  Grund  des 
L'scben  Gutachtens  und  vieler  Laienzeugnisse  bei  der  Vormundschafts- 
Behorde  zu  H.  auf  Aafhebung  der  Curatel  gestellte  Antrag  R.*s  ab* 
gelehnt  Das  alsdann  an  das  Medicinal-Colleginm  gerichtete  Conclusum 
dieser  Behörde  vom  10.  März  1875  lantete  etwa  folgendermassen : 

Dass  die  Acten  in  Curatelsachen  des  J.  C.  R.  dem  Herrn  Präses  des  Medi- 
cinal  Collegiunis  zuzustellen  seien,  mit  dem  Ersuchen,  bei  den  abweichenden  Gut- 
achten der  Sachverständigen  über  den  Geistesz-ustaud  des  K.  und  die  davon  ab- 
hängige Frage,  ob  die  über  denselben  angeordnete  Cura  wiederum  aufzuheben 
nnd  ihm  die  Vermögensrerwaltung  zurückzugeben  sei,  ein  Superarbitrium  herbei' 
zufahren,  wobei  die  Vormundschafts- Behörde  sich  fiber  den  bisherigen  Verlauf 
dieser  Sache  die  folgenden  Bemerkungen  gestattet. 

J.  0.  R.  ist  am  24.  Mai  1873  in  die  Irrenanstalt  F.  gehraoht  und  auf 
Qmad  eines  Gutachtens  des  Physikus  Dr.  Bk.  Tom  10.  Juli  1S7S  wegen  Geistes« 
Störung  unter  Curatel  gestellt  worden.  Auf  Antrag  des  Curators  vom  24.  KoTbr. 
1973  ist  der  Geisteszustand  des  Curanden  einer  abermaligen  Untersuchung  unter- 
logen worden,  und  hat  Physikus  Dr.  Bk.  unterm  4.  Decbr.  1873  berichtet,  dass 
R.  auch  gegenwärtig  noch  an  Geistesstörung  leide. 

Inzwischen  bat  Dr.  K.  (Oberarzt  in  F.)  dem  Curator  privatim  sogar  die 
Ansicht  ausgesprochen,  dass  t  r  .1.  C.  H.  für  nnheilbr^r  halte. 

Aui  21.  April  1874  wurde  dem  Curator  angezeigt,  dass  R.  aus  der  Irren> 
^talt  F.  entwichen  sei. 
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Xaohdern  dessen  AiifenthaU  hei  seinem  Vater  in  A.  ermittelt  war,  wurde 
ans  den  im  Schreiben  (ie.s  Koiugl.  Kryisgerichts  vom  (J.  Mai  1874  angeführten 
Gtiiiidon  von  dem  Verlangen  der  Auslieferung  des  Curanden  einstweilen  Abstand 
genuiiiinen.  daf^eyen  die  Einsendung  der  vollständigen  Acten  unter  An le^^unsf 
der  von  1<\  requirirten  Krankengesclticble  an  das  Kreisgericht  zu  A.  verfügt,  mit 
dem  Brsttohen,  dieselbeo  dtnii  dortigen  competeaten  Geriohtsarte  mit  dem  Auf- 
trage zQsustellen,  den  Geisteszustand  des  K.  einer  Untersnebaog  sn  nntenielien 
und  deinn&cbst  die  Acten  mit  dem  Gataoliten  an  die  Tormnndscliafls-BehSrde 
zurückgehen  zu  lassen.  Das  ?on  dem  01>ergericlitsphystlcus,  Sanit&tsratli  Dr.  L 
zu  A.,  erstattete  Gutachten  de  dato  den  26.  Septbr.  1874  heseichnet  den  geistt* 
gen  Zustand  des  R.  zur  Zeit  als  einen  solchen,  dass  der  Curande  als  vollkommeQ 
befähigt  anzusehen  sei.  sirli  frei  und  selbständig  in  der  Welt  zu  bewegen. 

Wiewohl  sich  das  Gewicht  dieses  sehr  ausführlichen  und  nach  längerer 
Beobachtung  abgegebenen  Gutachtens  nicht  verkennen  Hess,  so  h.it  sich  die  Vor- 
mundschafts Ijehörde  d»>nnoch  veranlasst  sehen  müssen,  vor  weiterer  Beschluss- 
fassung  noch  die  gutachtliche  Ansicht  des  hiesigen  I^hy<;ikus  H.  darüber  einzu- 
ziehen, ob  auf  Grund  des  von  Dr.  L.  zu  A.  eingegangenen  l  iiysikats-Gutacbtens 
die  Aulhebung  der  Cura  unbedenklicli  erscheine.  Die  Vorniundschufts-Behurde 
lilü^alo  iiich  ZU  einer  solchen  weiteren  Instruction  der  Sache  um  so  mehr  ver- 
pflichtet erachten,  als,  wenngleich  nach  Inhalt  des  Gutachtens  aus  A.  zu  irgend 
welchen  die  Freiheit  des  Curanden  beschrankenden  Massregeln  geiriss  keine  Ver- 
anlassung ?orlag,  es  dennoch  in  seinem  eigenen  und  seiner  Familie  Interesse 
mit  Bedenken  Torknüpft  sein  konnte,  dem  Curanden  die  freie  VerfSgung  über 
sein  Vermögen  schon  jetzt  zurückzugeben,  überdies  die  Ehefrau  des  Curanden, 
gestutzt  auf  eigene  Wahrnehmungen  über  die  andauernde  Anfgeregtbett,  nament- 
lich aber  über  die  auffallende  Gedächtnissscbwärlie  ihres  Hannes  die  Befürch- 
tung aussprach,  dass  eine  Wiederanfhebung  der  Cura  dem  eigenen  Interesse 
desselben  nicht  entsprechen  dürfe,  wie  sie  sich  darüber  den  Commissarien  der 
Vormundschalts- Behörde  gegenüber  mündlich  des  Weiteren  verl  reiit-t  hat. 

Das  Gutachten  des  Physikus  Dr.  H.  hat  sich  abweiche-  d  von  dem  des 
Dr.  L,  zu  A.  dabin  ausgesprochen,  dass  R.  nicht  im  Stande  sei.  mit  richtiger 
Eikeniilniss  und  besonnener  Ueberlej^ung  .seine  Angelegenheiten  selbst  zu  ver- 
walten, und  da  ein  Antrag  auf  Wiedeiuuiiiebung  der  Cura  nicht  vorlag,  konnte  die 
Frage  wegen  der  Wiederaufhebung  der  Cura  einstweilen  auf  sich  beruhen  bleiben. 

Kaehdem  aber  jetzt  ein  desfallsiger  Antrag  des  sich  zeitweilig  in  Hhg. 
aufhaltenden  Curanden  eingegangen  ist,  begleitet  von  einer  Anzahl  von  Laien- 
Zeugnissen  über  die  Gesundheit  des  R.,  wird  zwar  auf  diese  Zeugnisse  nach 
Sachlage  kein  Gewicht  gelegt  werden  können ,  dagegen  wird  zur  Vorbereitung 
der  nunmehr  zu  treffenden  Entscheidung  bei  den  entgegenstehenden  bisherigen 
Aeusserungen  das  Medicinal-Collegium  zu  ersuchen  sein,  durch  eine  zu  bildende 
Commission  ein  Superarbitrium  über  den  Geisteszustand  des  R.  und  die  davon 
abhängige  Frage,  ob  die  über  denselben  angeordnete  Cura  wieder  aufzubeben 
und  ihm  die  Vermögensverwaltung  zurückzugeben  sei.  herbeizuführen. 

Dem  Ourator  des  K.  zu  eröffnen,  dass  die  Sache,  behufs  Einholung  eines 
Superarbitrinms .  an  das  Medicicinal-Coliegiiim  verwiesen  stii.  und  ihm  aul- 
zucrlegen,  dem  Curanden  in  Erwiderung  auf  dessen  Eingübun  vom  9,  Februar 
und  1.  März  d.  J.  von  dieser  Verfügung  Mittheilung  zu  machen. 

Die  VormuntUchiyUi-BelMtdt. 
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Gep^en  diesen  Beschlus.s  iegtc  Herr  U.  Verwahrung  oin,  indem  er 
geltend  machte,  dass  das  nicht  auf  eigene  Beobachtung  gestützte  Gut- 
achten des  Physikus  Dr.  H.  dem  durch  läiif^ere  Beobachtung  begrün- 
deten Gutachten  des  Obergerichtsphysikus  Dr.  L.  gegenüber  nicht  für 
vollgültig  erklärt  werden  könne.  Weil  aber  zu  befürchten  stehe,  dass 
eine  ans  Aerzten  za  H.  zasammen  gesetzte  Commtssion  seinen  Zustand 
nicht  sine  ira  et  studio  beurtheilen  werde,  wolle  er  sich  der  Unter- 
suchung durch  eine  Commission  nicht  unterwerfen,  am  wenigsten  in 
der  Irrcnanslait  F.  bei  H.  Unter  Berufung  auf  das  Gutachten  des 
Dr.  L.,  nach  welchem  er  für  dispositionsfähig  erklärt  worden,  ersuchte 
er  am  Aufhebung  der  Curatel,  eventuell  um  Bestellung  eines  anderen 
Corators  an  Stelle  seines  ihm  verfeindeten  Schwagers  H.,  und  falls 
noch  ein  Physikats- Gutachten  für  erforderlich  erachtet  werden  sollte, 
mich,  den' unterzeichneten  Dr.  Beckmann,  mit  der  Begutachtung  zu 
beauftragen. 

Da  nun  nach  langem  Harren,   trotz  wiederholter  Gesuche  um 
BeächleuniiTung  des  Bescheides,  eine  Antwort  von  der  Vormundschafts 
Behörde  nicht  zu  erlangen  war,  bat  mich  Herr  E.,  ihm  privatim  ein 
Uatachteo  auszufertigen. 

Irrwischen  hatte  ich  von  Herrn  Obergerichts-Hülfsphysikus  Dr.  W. 
m  Ä.  folgenden  Brief  erhalten: 

A.  den  29.  Februar  187$. 

Indem  ich  Sie  vor  allen  Dingen  um  Entschuldigung  für  mein  etwas  ver- 
Si»tetes  Schreiben  bitte  —  ich  hiUte  in  jüngster  Zeit  zu  reiciilidi  zu  tliun  und 
war  selbst  leidend  —  gebe  ich  Ihnen  nachstelictid  ganz  kurz  das  Kolgetido  über 
d?n  Herrn  R.  aus  H  ,  Details  und  Begründungen  vorläutig  bei  Seite  lassend  und 
nur  das  l*(\snltat  meiner  Beuliacliniiii,'rri  im  Aufre  haltend. 

Der  pp.  K.  ist  mir  etwa  seil  Mai  v.  J.  f'l  >574)  I  ckannt,  seit  welcher  Z'  it  er 
etwa  alle  Tage,  mitunter  ofleirs  zu  mir  kam.  am  .si<  li.  wie  er  wünschte,  vnn  nur 
beobachten  zu  lassen.  Ici\  habe  mich  üiiig>:heud  mit  iiim  beschäftigt  und  iim  in 
somatischer  und  psychischer  Beziehung  genau  untersucht.  In  ersterer  Richtung 
habe  ich  nie  Abnormes  au  ihm  gefanden  und  lege  ich  auf  eine  geringe  üngleich- 
heit  der  Pupillen  —  die  auf  einen  centralen  Grand  hier  keinesfalls  xu  besiehen  — 
kein  Gewicht.  In  psychischer  Beziehung  inuss  ich  gestehen,  dass  H.  bei  seiner 
ersten  Bekanntschaft  für  Manchen  etwas  Eigenes  und  Besonderes  haben  wird, 
Qod  dass  er  su  den  Maturen  gebort,  die  man  eben  erst  näher  kennen  muss,  um 
>ie  richtig  würdigen  zu  können;  hierher  rechne  ich  namentitrh  die  scheinbar 
«wig  gute  Laune,  das  stets  vergnügte  und  heilere  Wesen,  welches  Herr  K.  in 
fast  gleicher  Weise  bei  ernsten  und  weniger  ernsten  Dingen  wahrnehmen  liisst, 
önd  bei  aller  Lebhaftigkeit  die  ruhige  und  zufriedene  Gelassenheit,  in  der  er 
sich  in  das  doch  .sohr  P«>inliche  seiner  jetzigen  Lage  zu  finden  weiss;  der  Grad  von 
g«aiüiblicher  Würde,  mii  welchem  er  sich  doch  als  quasi  l)epossedir>er  gerin. 

Vitrccljabnielir.  f.  ««-r.  >UU.  ti,  F.  XLllI.  2.  |4 
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Nachdem  ich  jedoch  bei  vielen  Lputen,  die  ihn  hier  vuu  Jugend  auf  ge- 
kannt, in  dieser  Beziehung  Erkundigungen  eingezoi^en  ueui  gehört,  dass  er  nie 
anders  gewesen,  also  mit  einem  Worte,  stets  der  Alto  ist.  und  nachdem  irh  ihn 
fftst  ein  Jahr  selbst  beobachtet,  lege  ich  auf  diese  Dinge,  die  eben  nur  als  indivi* 
duelle  StgenthümlicbkelteD,  nicht  etwa  als  Ausilttss  and  Residuum  der  unzweifel- 
haft in  H.  bestandenen  Geisteskrankheit  aufzufassen,  kein  Gewicht  mehr.  Läast 
man  sich  von  R.  aus  seinem  Leben  erzählen,  mit  welcher  Freude  er,  sein  Ge- 
schäft hintenanseUcend ,  bald  als  Sohlachtenbummler  in  Schleswig-Holstein  und 
Böhmen,  bald  als  Krankenpfleger  im  letzten  Kriege  sich  die  Zeit  vertrieb,  so 
findet  man  io  ihm  ja  eben  nur  einen  Repräsentanten  einer  grossen  Klasse.  — 
Eine  erst  neuere  gehobene  Stimmung  im  krankhaften  Sinne  liegt  jedentsUs 
nicht  bei  ihm  vor. 

Nachdem  mich  diese  Zweifel  -—  dcn-ii  [iespil ia:ung  nur  aüerdings  nicht 
leicht  wnrdi'  —  nicht  mehr  böschätligen ,  habe  icli  mir  die  Frage  vorgelegt, 
voii  he  Vorni  von  Geisteskraiikheit  könnte  denn  bei  R.  jetzt  noch  activ  bestehen? 
Ich  habe  Ar)ge:.ichis  der  Wichiigkeit  und  des  hoiien  Interesses  des  Kalles  ver- 
sucht, ihm  alle  Formen  der  primären  Geisteskrankheit,  die  ja  jedenfalls  in 
Melancholie  bestanden,  ihm  die  verschiedenen  möglichen  secundären  Affectio« 
nen  anzupassen,  —  und,  offen  gestanden,  ich  habe  weder  das  eine,  noch  das 
andere  bei  ihm  gefunden.  Gans  besonders  habe  ich  nach  fixen  Ideen  bei  ihn 
geforscht,  ich  habe  mich  bestrebt,  solche  in  den  Ansichten,  die  er  über  sein 
Verhällniss  zu  seiner  Frau  und  über  das  dieser  zn  seinem  Curator  hat,  auf- 
zufinden, soweit  ich  dies  ohne  die  mir  nicht  vergönnt  gewesene  Acteneinsicbt 
konnte.  mus.s  jedoch  selbst  fixe  Ideen  bei  R.  vollkommen  vermissen. 

Meine  Ansicht  ganz  kurz  über  den  pp.  R.  ist  also  die: 

R.  i.st  in  H.  «rpisteskrank  j^T-wes^n  ti;id  zwar  hat  er  an  Melancliolie  mit  Gxen 
Ideen  ('IVhI  seii;cr  MiUtei)  ^-'.'lilien ;  in  <Mi;rr  kleineren  Anstalt,  in  der  ^^riiirer 
nach  der  .Schablone  gculeitot  wird,  würde  man  ihn  nicht  ohne  WeiitM.  >  zh  den 
Unheilbaren  ffovvorfen  halnii.  —  R.  ist  z.  Z.  nicht  geisteskrank;  bietet 
seine  iiidividualilaL  auch  manche  Absonderlichkeiieit  und  Eigenheiten,  so  würden 
diese  sich  doch  bei  Weitem  noch  nicht  an  die  allerdings  nicht  leicht  zu  ziehende 
Linie  erstrecken,  die  man  sich  als  Grenze  zwischen  psychischer  Gesundheit  und 
psychischer  Krankheit  gezogen  denken  muss.  • 

Nehmen  Sie  vorläufig  mit  diesem  Urtheile  vorlieb.  Nöthigenfalls  bin  ich 
auch  zu  einer  näheren  Motivirong  erbötig.  Grüssen  Sie  Ihren  Schützling,  dem 
ich  zu  seiner  Zuflucht  zu  Ihnen  sehr  gratulire,  bestens. 

Sollten  Sie  mir  mit  einigen  Worten  auch  Ihre  Ansicht  mitih<^ilen,  so  würden 
Sie  mich  sehr  verpflichten.   Mit  coUegialischem  Grusse  Ihr  M.  W. 

Ausserdem  legte  mir  Herr  R.  eine  Monge  Zeugnisse  von  Laien, 
die  er  theils  hier,  tbeils  in  A.  erhalten  hatte,  vor.  Von  diesen  will 
icii  nur  einige  wörtlich  raittheilen. 

Ilarluir^'.  den  28.  Januar  1875. 
Wir  Unterzeichnete  bekunden  hierdurch  auf  Ehre  und  Gewissen,  dass  wir 
liorrn  H.  thrils  am  TaL^e  seiner  Flucht  aus  der  Irrenanstalt  F.  in  II.  und  am 
folgenden  Tage  hier  in  Ubg.  kennen  lernten  und  mit  ihm  verkehrten,  «nd  von 
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uns  Allen  auch  nicht  die  leiseste  Idee  von  Geisi<>ssiüiung;  an  ihn)  w.ihrgonomiuen 
worden  ist.  Auf  uns  Alle  tuaohle  Herr  K.  Jon  blindruck  eines  klur  dankenden, 
intelligenten  Hannes,  dem  durch  trübe  Erlebnisse  ein  doppeltes  Anrecht  auf  das 
Hitg^efuhl  aller  rechlUcben  Menschen  zukam«  und  haben  uns  Alle  herelich  ge- 
freut, dass  derselbe  seine  Flucht  glücklich  dnrohlfihrte.  Herr  R.  war  hier  am  19. 
aod  20.  April  1874.     G.  K.,  C.  K.,  Frau  Sch. 

Hbg.  den  29.  Januar  ISlö. 
Dem  Herrn  J.  G.  R..  welcher  am  Morgen  des  19.  April  1874  als  Flüchtling 
aus  der  Irrenanstalt  F.  bei  mir  Schutz  suchte,  bezeuge  ich  nach  bestem  Wissen, 
dass  ich  wihrend  mehrtägigen  Verkehrs  mit  demselben  aus  allen  seinen  Aeusse- 
rungen  nur  untrügliche  Beweise  eines  klaren  logischen  Oedankenganges,  ein  an- 
geschwächtes,  lebendiges  Erinnerungsvermögen  und  nichts  weniger  als  Sparen  ?on 
Geistesstörung  wahrgenommen  habe.    ges.  R.,  Kgl.  Hanpt-Zollamts-Assistent. 

A.  den  2 o.  Januar  1875. 
Heu  thiiaacher  K.  au.s  II.,  seit  dem  Sommer  v.  J.  etwa  hier  anwesend, 
hat  SU  wiederholten  Malen  Veraalassung  genommen,  sich  mit  mir  über  sein  Leben 
und  seine  Schicksale  su  unterreden.  Auf  seinen  Wunsch  bezeuge  ich  ihm.  dass 
ich  bei  diesen  Gelegenhelten  eine  Geistesstörung  an  ihm  nicht  wahrgenommen 
habe;  eine  tiefe  schmerzliche  Erregung,  die  ihn  anfangs  beherrschte,  wich  einer 
ruhigeren  Stimmung,  so  dass  er  trotz  seines  lebhaften  Naturells  anscheinend 
leidenschaftslos  und  sachlich  seine  Erlebnisse  erzählte  und  beunheitte. 

ges.  K.  W.,  C.  K.  Pastor. 

A.  den  21.  Januar  1875. 
Aus  voller  Ueberzeugung  und  mit  reinem  Gewissen  bescheinige  ich,  dass 
ich  Herrn  R.  beim  ersten  Anblick,  von  der  ersten  Minute  ab  an  bis  auf  den 
heutigen  Tag,  als  einen  in  jeder  Weise  gesunden,  sehr  anständigen,  tief 
denkenden,  mit  scharfem  Gedächtntss  begabten  und  erfahrenen  Mann  kennen 
gelernt  habe.  Bei  dem  sehr  häufigen  Verkehr  mit  demselben  und  seinen  Ange- 
hörigen ist  mir  namentlich  eine  grosse  Aehnlichkeit  in  Wesen  und  Manieren  mit 
dessen  bereits  76  Jahre  alten  Vater  und  seinen  eloschwistern  aufj^efallen. 

L..  früher  I.'j  Jahre  l Uteroffizier.  jetzt 
bereits  9  Jahr  Oefangnissbeamter. 

A.  den  21.  Januar  1875. 
Durch  meine  im  häufigen  Verkehr  mit  Herrn  R.  während  dessen  jüngsten 
Aufenthalt  in  A.  gemachten  Beobachtungen  nnd  Erfahrungen  bin  ich  im  Stande, 
das  vorstehend  über  denselben  Gesagte  im  ganzen  Umfange  zu  bestätigen. 

V.  S. 
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äringl.  b»4.  BMtrkwnt  in  Bamendlngen. 


Nachstehender  Fall  ist  der  Veröffentlichung  werth,  nicht  etwa 
wegen  der  Schwierigkeit  der  Untersuchung  und  licgutachtung,  wol 
aber  durch  den  von  ihm  gelieferten  Beweis  der  verhängnissvollen 
Folgen  der  üebertretung  bestehender  Verordnungen  und  Gesetze.  Es 
tritt  in  ihm  so  klar  zu  Tage,  wie  es  strenge  Pflicht  der  Behörden  ist, 
jeden  Unfug  der  Qaacksalber  und  Winkelapotheker  entgegenzutreten 
und  unnach«chtlioh  auch  das  kleinste  Vergehen  in  dieser  Richtung 
zu  ahnden. 

Die  Geschichte  ist  folgende: 

Der  als  Leichonbeschaner  angestellte  Wuniiarxneidiener,  hpitn  Mih'tär  früher 
als  Lazarethgehüife  bescliäftigi  gewesene  Josef  Fritsch  In  Köinlringen  üLu  wie 
leider  die  meisten  seiner  Staüdbsgenossen,  Kiirpfusclierei  aus.  trou  luebrfacher 
ErmahDung  dies  7.u  unterlassen.  Erst  im  vorigen  Jahre  wurden  sämmtlicbe 
Leicbötibescbauer  des  Bezirks  wiederholt  auf  den  bestehenden  Paragrapban  der 
badischen  Dienstanweisung  ffir  LeiolianbesiAaaer  aafoiArksam  gemacht,  doieh 
welchen  diesen  die  Ausabung  der  Heiliiunde  streng  anterssgt  ist. 

Hier  in  Emmendingen  treibt  ferner  ein  Kaufmann  Jalius  Sartori  ein  Ge- 
schäft, das  eine  Materialien waarenbandlung  (Droguerie)  sein  soll,  lediglich  aber 
eine  Winlteiapotheke  ist.  —  Sartori  ist  geprüfter  Apotheker,  hat  aber  nie  eine 
Concession  besessen,  sondern  war  früher  als  Chemiker  In  einer  hiesigen  Färberei 
und  Druclcerei  beschäftigt.  Als  diese  Fabrik  einging,  begann  er  seine  anlantere 
Laufbahn. 

Er  gab  seinem  Verkaufslokal  das  Ansehen  einer  Apotheke:  in  der  Mitte 
steht  der  Keceptirtisch  mit  den  nölhigen  Wnairon.  an  den  W^äiiden  die  (jestelle 
mit  Schubladen,  oben  die  Standgefasse,  alh>  mii  lateinischen  Namen  den  Inhalt 
zeigend.  Eis  fehlen  nicht  Keibschalen.  Mörser.  Gläser.  Stöpsel  o.  s.  f.  Ein  Ar7n*»i- 
keller  und  eine  Materialkammer  sind  vorhanden.  Kurz  —  die  bei  Gelegenheit  «ies 
zu  erzählenden  Falles  vom  Untersuchungsrichter  und  dem  Referenten  vorgenom- 
mene, froher  schon  von  mir  beantragte,  aber  nicht  ausgeführte  Uaossucbung 
ergab ,  dass  das  ganse  Geschäft  den  Bindnick  macht,  als  sei  es  ein  Apotteke^ 
geschäft. 

Bei  dem  Haagel  einer  Controle  konnte  der  Mann  seine  Waaren  billig  ab- 
geben und  daher  kam  es,  dass  er  besonders  von  dem  Landfolke  einen  gtossco 
Zulauf  hatte. 
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Als  ich  vor  etwa  4  Jahren  hierher  als  Bezirks.irzt  versetzr  worden  war, 
überraschte  mich  anfanglich  Hie  sehr  häufig  an  mich  gericfiteU-  I  rage  der  Pa- 
tienten oder  ihrer  Angehörigen,  in  welcher  Aj»o(heke  die  ihnen  von  mir  ver- 
ordnete Arznei  gefertigt  werden  solle,  da  ich  nur  von  einem  solchen  hiesigen 
Geschäft  wussle.  kh  ^ah  intch  veraula^ät,  ollenilich  bekannt  zu  machen,  dass 
hier  nar  eine  Apotheke  bestehe  ond  Sartori  nicht  die  Berechtigung  besitze, 
Anneivaaren  absugeben,  ausser  solchen,  die  jeder  andere  ^ufioaiiD  aoch  ab- 
geben dürfe.  Dies  hatte  jedoch  gar  keine  Wirkung;  ebensowenig  die  Bestrafungen, 
die  schon  früher  nnd  anch  wahrend  meiner  Amtsth&tigkeit  erfolgten.  Nach  dem 
Inhalt  der  Acten  istSartorl  vom  Jahre  1873— 1881  zehnmal  wegen  unerlaubten 
Verkaufs  von  Arzneimitteln  bestraft  worden,  vom  Jahre  1881  bis  heute  dreimal, 
zuletzt  mit  60  Mk. 

Weder  diese  Strafen,  noch  eine  Gerichtsverhandlung,  in  welche  der  Sohn 
des  Sattori,  «reprüficr  Apoiheker  und  im  (elterlichen  Hause  die  Gelegenheit  zur 
Erlant;ur)i.r  oiiifr  Toncdssion  abwartend,  auf  Veranlassung  des  hie.sigen  Apothekers 
verwickelt  w  urde,  da  er  diesen  bedroht  hatt»*.  konnten  Terbiodero,  dass  Sartori 
nach  wie  vor  die  Abgabe  von  Arzneien  fortsetzte.  ''^ 

Im  Juni  1.  J.  nun  erkrankte  im  Dorfe  Kondringen  der  25  Jahre  alte.  !«dige 
Wirth  Jacob  Marlin  Blum  an  CielenKrheumati.snius.  Cr  hatte  schon  früher  einnjal 
an  diest«r  Krankheit  gelitten,  und  war  ihoi  uiiirehlich  von  dem  hiesigen  pr.  Arzte 
6 1;  h  li  1  n» H}  0  r  Cliinin  verordnet  worden.  Auf  den  Rath  des  oben  genannten 
Wuttdarzneidieners  Friisch  wollte  er  dieses  Mittel  wieder  anwenden,  da  er  Nachts 
keine  Rohe  hatte,  und  forderte  diesen  auf,  ihm  dieses  Mittel  zu  Terschaffen. 

Angabe  des  Friisch  bei  der  Voruntersuchung  am  10.  Juni: 

^Vorgestern  Abend  ersuchte  mich  Kronenwirth  Rium,  ihm  Chininpulver  in 
Freiburg  zu  be5?orgen.  die  ihm,  als  er  vor  einitren  Jahren  an  Gelenkrheutnat :5rr:ns 
litt,  von  Dii'  tur  .Sch.  vorordnet  worden  waren  ond  ihm  gute  Dienste  geletsiet 
hatten.  Gestern  N'cH-mitlaj^  ging  ich  bei  Kaufmann  S.  in  E.  vorbei  und  ersuchte 
diesen  um  4-  6  Siück  Chininpulver,  wobei  ich  ihm  auf  seine  Frage,  wie  stark 
ich  solche  haben  wolle,  erwiderte,  er  solle  sie  in  der  gewöhnlich  vorkommenden 
Stärke  machen.  S.  erwiderte,  mao  mache  sie  gewöhnlich  in  der  Proportion  von 
2  auf  6,  d.  h.  2  Qrm.  Chinin  auf  6  Dosen. 

Seiner  Weisung  entsprechend  holte  ich  dann  die  Pulver  in  einer  halben 
Stunde  ab  und  hat  er  mir  selbst  dieselben  eingehändigt.  Gestern  Abend  gegen 
V's  9  Uhr  kam  ich  wieder  zu  Blum  nnd  verabreichte  ihm  eines  der  fünf  Pulver, 
die  mir  S.  eingehändigt  hatte.  Etwa  eine  halbe  Stunde  nach  dem  Genüsse  des 
Pulvers  stellte  sich  starker  Schweiss  auf  Stirn  und  Brust  ein.  der  jedoch  bald 
nachliess;  die  Pupillen  verldeinerten  sich,  die  Augipfsl  Warden  starr, 
und  Blum  äusserte  wiederholt,  solchen  Schlaf  habe  er  in  seinem  Leben 
nicht  gehabt.  Äümälig  trat  bei  Blum  der.  wie  ich  bemerken  mu^s,  schon 
mehrere  Tage  im  Bette  lag,  eine  vollständige  Lähmung  ein  und  schliesslich 


'}  Bin  Bittgesuch  an  d'U  Grhzgl.  Ministerium  um  die  Erlaubniss  zum  Verkauf 
von  Thierarzneimittcin  und  mehrere  Bittgesuche  um  Coneession  sur  Krrichtung 
«ioer  zweiten  Apotheke  in  K  wurden  abgeschlagen. 
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nrasste  ich  ihn  kunstliob  albmeo  lassen ,  veil  das  Athmen  aussetzte.  Darauf 
schickte  ich  gegen  [/.>  1 1  Uhr  zu  Doctor  Bloch  nach  Fmmen dingen.  Der  Zu- 
stand blieb  der  gleiche  bis  zur  Ankunft  des  Arztes  um  V3  1  ^br  und  uacb  etwa 
einer  Stunde  starb  Biutn. 

Ob  S.  selbst  das  Pulver  gemacht  bat.  weiss  ich  niciit,  d»  ich  nicbt  zu- 
gegen war." 

Ich  führe  nun  die  Aassage  des  Dr.  £.  Bloch  von  Emmendingen 
vom  20.  Juni  an : 

„Heute  Kacht  wurde  ich  zum  Kronenwirth  filum  gerufen.  Ich  traf  den- 
selben bewusstlos,  und  war  Chirurg  Fritsch  von  dort  beschäftigt,  könstlicbe 
Respirationsversuche  an  ihm  zu  machen.  Der  Puls,  der  zuerst  kräftig  war. 
wurde  nach  und  nach  schwacher  und  hörte  gegen  '/^S  Uhr  zugleich  mit  der 
Respiration  auf.  Auffallend  war  mir,  dass  die  Pupillen  auffallend  ver- 
engt waren  und  das  Gesicht  auffallende  Blasse  zeigte. 

Auf  Befragen  theilte  mir  F.  mit.  Blum,  der  in  den  letzten  Tagen  an  Gelenk- 
rheumatismus verbunden  mit  starker  Srlil  iflosigkeit  geiilten  habe,  liabe  ihn 
.leshalb  zu  Rathe  gezogen  und  er  haiio  in  Folge  dessen  gestern  Nachmittag 
bei  Saitoii  1  ii  n  1  Chi  n  i  n  pu  1  ver.  aniiebli>li  2  Grm.  Chinin  auf  (>  Grm  '/nfli''' 
(riesamnitinen;^^^) ,  machen  lassen  und  dem  Blum  gebracht.  Blum  hal  t-  '  i-i'' 
dieser  Pulver  geuommen.  gleich  darauf  über  autfallen  de  Schlafsucia  g« 
klagt  und  sei  nach  Vorlauf  einer  Stunde  in  den  Zustand  vertailen,  in  dem  ich 
ihn  antraf. 

Ich  habe  die  4  noch  vorhandenen  Pulver  an  mich  genommen  und  ubergebe 
sie  hiermit.  Wenn  dieselben  wirklich  nur  Chinin  und  Zucker  enthielten,  so  wäre 
es  nach  meiner  Ueberzeugung  unmöglich,  dass  der  eingetretene  Erfolg  davon 
herrühren  sollte;  wol  aber  ist  es  nicht  ausgeschlossen,  dass  eine  Verwachs«* 
lung  von  Chinin  und  Morphium  stattgehabt  hat.  In  diesem  Falle  wäre 
die  genommene  Dosis  etwa  das  25fache  eines  gewöhnlichen  Morphium^ 
pulvers,  die  unbedingt  tödtlich  wirken  muss,  sofern  der  Patient  nicht  an 
den  Genuas  von  Morphium  gewöhnt  ist. 

Es  spricht  dafür  auch  der  eben  angeführte  Befund,  die  Verengerung  der 
Pupillen  und  die  gro^<:f*  Blässe. 

Ich  iiiuss  liiiiziifiigen .  das>  es  woi  tiujgiich  wäre,  dass  eine  lierzklap[ien- 
entzündiirii^.  wie  sit<  bei  Gelenkrheumatismus  sehr  leicht  eintriU,  den  Tod  ver- 
ursacht hätte,  wenn  ich  dies  auch  nicht  für  wahrichciulich  halte.** 

Am  Tage  nach  dorn  Tode  des  Blum  wurde  die  gerichtliche 
Leichenschau  und  Leichenöffnung  von  dem  Berichterstatter  und 
dem  Grhzgl.  Bezirks- Assistenzarzt  Schwdrcr  von  Kenzingen  vorge- 
nommen, deren  haaptsacblichste  —  hier  in  Betracht  kommende  — 
Ergebnisse  nun  im  Auszüge  folgen: 

A.  Leichenschau.  1)  Die  Leiden  ilandgeltuke  sind  mit  Walte  und 
Tüchern  verbunden,  die  Füsse  uiid  Fussgelenke  mit  wollenen  Hindeii  bis  etwa 
3  Finger  breit  über  die  Knöchel  umwickelt  und  mit  Sofkt n  hekloidot.  —  2/  I  nter 
dem  Gesass  der  Leiche  ist  das  Leintuch  und  die  Mutratze  durch  ciue  braune 
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Flnssigtott  in  Kiemlicher  Aasdebnang  Temnreinigt,  welche  starken  Kaffee» 
gerocb  von  sich  giebt  In  der  Mitte  des  Fleckens  befindet  sich  etwas  Xolh.'  — 
4)  Die  Leiche  ist  kräftig  gebant.  —  5)  DIo  Farbe  die  gewöhnliche  Letcbenfarbe; 
SD  der  rechten  Seite  dos  Thorax,  den  Oberschenkeln,  am  Hodensack  und  der 

hintern  Körperüiiche  Todtenflecken  (nach  etwa  14  Stunden  nach  Eintritt  des 
Todes  bei  kühler  Temperatur).  —  5  a)  Das  linke  Schultergelenk,  die  vordere 
Seite  des  linken  Oberarms,  der  rechte  Ellenbogen,  die  rechte  Mittelhand,  die 
Fingergelenkr  sämmtlicher  Finfj^er  der  rechten  Rand  und  dos  Dannions  der  linken 
Hand,  die  Kniee  und  Fu.ssjj:elenkö  haben  irelbe  Flecken  von  aufgostrichener  Jod- 
tinctnr.  —  f))  Die  l>'i<  lie  ist  kalt.  Leicheiistarro  eingetreten.  Leichengeruch  nicht 
oder  weniiffitens  in  ganz  unerheblichem  Grade  \valirzn!iohni<»n.  —  7)  Das  Ge.sicht 
bleich.  xVu^eu  eingesunken,  Lippen  halb  geolfnei.  —  8)  Kopfhaare  gehen  beim 
Anziehen  leicht  in  Biischeln  aus.  —  9)  Die  Sohaxe  der  noch  prallen  Augäpfel 
gerade  nach  vorn  gerichtet;  die  HombSnte  welk  und  trübe,  die  grünlichbraunen 
Regenbogenbänte  haben  ein  5  Hm.  weites  Sehloch.  Die  Bindebänte  der  Aug- 
äpfel getrübt,  matt  glänzend;  quer  über  die  Augäpfel  herüber,  in  der  Höhe  des 
unteren  Randes  der  Regenbogenhäute  die  Geßtsse  der  Bindehäute  fein  iigicirt.  — 
13)  An  der  Harnröhrenmündung  und  dem  linken  Oberschenkel,  wo  der  Penis 
aufliegt,  ergossener  Samen.  After  und  nntera  Seite  der  Hinterbacken  mit  Koth 
beschmiert. 

ß.  Innere  Besichtigung.  14)  Wegen  Verdachts  einer  Horphiam-Ver- 
giflung  wird  mit  KrnfTnung  der  Bauchhöhle  hoi^onnen. 

L  B;t  u  e!)  höhle.  16)  Der  BauciitVIliil  t^rzug  der  üediirme  ist  g-latt, 
(glänzend,  liie  Oefässe  der  Darmwaudungen  sind  stark  mit  Blut  angefüllt, 
besonders  die  Venen, 

17)  Die  Milz  von  biaugeronnener  Karbo,  gefältelter  Oberfläche.  14  Clm. 
lang.  9  Olm.  breit  und  4  Ctm.  dick;  beim  Einschneiden  fliesst  viel  dunkles 
Blut  aus  den  Schnittflächen  und  das  Gefiige  zeigt  sich  körnig  und  brüchig. 

1$;  Die  rechte  Niere  13  Ctm.  lang,  7  Ctm.  breit  und  3  Gtoi.  dick,  von 
rö4blicbgrauer  Farbe,  glatter  Oberfläche,  derber  Consistenz,  brannrother  Farbe 
auf  dem  Durchschnitt«  Rinden-  und  Maricsubstanz  gut  unterscheid  bar.  Aus  den 
ScbnittHächen  entleert  sich  viel  danklesBlut. 

19;  Die  linke  Niere  12  Ctm.  lang.  G'.,  Ctm.  breit,  4  Ctm,  dick.  Im 
Üebrigen  wie  die  andere  beschaffen. 

20;  Nachdem  der  Stand  d^s  Zwerchfells  in  der  Höhe  des  3.  Zwischen 
rippenraums  festgestellt  ist.  wird  das  Hruslbein  entfertü.  um  die  Herausnaiinic 
•^es  Ma;<ens  und  der  Leber  2U  erleichtern  und  den  Inhalt  des  Magens  zu 
erlangen. 

21;  Z  wöl  i  Ii  a  y  örd  a  riti  und  Speiseröhre  werden  doppelt  unterbunden 
ond  zwischen  den  beiden  Ligaluren  duichaoliniuen  und  jene  Gebilde  heraus 
gctioramcn. 

23)  Die  äussere  Magen  fläche  hat  eine  röthlich- bläuliche  Farbe,  ist  glatt 
und  die  Venen  der  Magen  wand  sind  mit  Blut  überfällt,  ebenso  die  Schlag- 
sdem.   Ueberau  schimmern  die  Blutgefassnetze  durch  den  Magenüberzug  hin- 


')  Eä  war  ein  KatVceklysma  als  Antidot  von  Dr.  biocb  angewendet  worden. 
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durch.  Es  wird  längs  der  gnsaen  KrfimmQog  des  Magens  ein  Einschnitt  gemacbi 
und*  der  Mageninhalt  in  ein  neues  reines  Giasgefäss  entleert.  Derselbe  besieht 
aus  milcbkaffeefarbenem  scbleiinigem  Gemisch,  welches  nach  Schätzung  etwa 
40  Grm.  beträgt.  Es  enthält  hellröihliobe  Brocken.  Die  Schleimhaut  des 
Magens  wird  mit  Wasser  abj^espült;  diese  erscheint  nun  stark  roth  <rp  flickt 
in  dunkleren  und  helleren  Flecken,  von  welchen  die  dunkelsten  rini^s  uni  di^ 
obere  Oeffnung  (Cardia)  des  Magens  sich  linden.  I'er  allfj^enieino  Gruiidton  der 
Magenschleimhaut  ist  ^elblich^^rau  üJti  bläulicher  Mairnoriruug.  Läiiir.s  der  klei- 
nen Krümmuns'  zielien  roihe  ölreifen.  welche  am  Mageuuiunde  am  breitesten  und 
gesältigsteu  sind,  gegen  den  Pförtner  hin  heller  und  schmäler  erscheinen.  Dit 
Schleimhaut  ist  überall  sammetartig  gevnistet;  Abschärfungen  der  Schleim* 
bant  finden  sich  nichl  vor.  Ausser  der  Auflockerung  der  Sohleimhaat  ist  eine 
Verdickung  der  Magenwände  nicht  vorbanden. 

23)  Die  Leber  ist  dunkel,  braunrotb  mit  einem  Stich  in*8  Oraue.  Sie  hat 
einen  ungeheuem  Umfang:  29  Ctm.  lang,  der  rechte  Lappen  18  Ctm.,  der  linke 
10  rtm.  breit,  der  Einschnitt  zwischen  beiden  12  Ctm.  breit,  der  rechte  Lappen 
9  Ctm..  der  linke  5  Ctm.  dick  (hoch).  Die  Oberfläche  ist  glatt,  glänzend,  die 
Consistenz  derb,  die  Farbe  der  Schnittflächen  braun.  Es  entleert  sich  aus  den 
durchschnittenen  Venen  viel  dnukolrotlips  flüssiges  Blut. 

24)  Die  Gallenblase  enthalt  einen  KatToelolfel  dunkelgelbe  flüssise  Gails. 
Die  Hälfte  des  rechten  Leberlappens  wird  zu  den  liieren  und  der  MiU  in 

ein  (Jeläss  gebracht. 

25)  Der  unterbundene,  aus  der  Bauchhöhle  herausgenommene  Diinndurm 
wird  aufgeschnitten  und  theilweise  entleert,  von  dem  Inhalt  (dünner  flüssiger 
Kotb)  in  das  Gef&ss  zum  Mageninhalt  gebracht*  Die  obere  Partie  des  Dfinndarms 
enthält  sahen,  grauen  Schleim  an  der  Schleimhaut,  welche  blass  ist  und  wenig 
injioirte  GefSsse  zeigt. 

26)  Der  Banohfellfiberzug  des  Dickdarms  ist  grüngrau,  der  Darm  selbst 
Ton  Luft  aufgetrieben.  Der  Wurmfortsatz  1 S  Ctm.  lang,  nicht  ganz  I  Ctm.  breit, 
leer.  Der  Dickdarm  mit  gelblichem,  schleimigem,  an  der  Schleimhaut  anhingen* 
dem  Koth  gefüllt. 

27)  Die  Bauchspeicheldrüse  20  Ctm.  lang.  4  Ctm.  breit. 

28)  Die  Harnröhre  wird  unterhalb  des  Blasenhalses  unterbtinden  und 
der  Urin  in  2  Gläser  geleert  (f^twa  100  Grm.).  Die  Blasenwand  ist  massig 
dick,  die  Scblöimhaut  röthlichgr.ui.  ihre  Blutgefässe  si  Invach  lojicirt. 

29)  Die  grossen  Unterleibsgefäsäe  enthalten  viel  dunkles  flüssi- 
ges Blut. 

II.  Brusthöhle.  29a)  Der  Herzbeutel  ist  leer,  seine  Oberfläche  glatt, 
glänzend,  am  unteren  Ende  einige  Fettmassen  zeigend. 

30)  Das  Herz  hat  braune  Farbe,  ist  längs  den  Kranzgefässen.  in  derllttle 
und  an  der  Seite  der  Oberflächen  mit  Fett  besetzt,  die  Kranz  venen  mit  Blut 
angefüllt.  Die  Länge  beträgt  13  Ctm.,  die  Breite  12  Ctm.,  die  Dicke  6  Ctm. 
Es  fühlt  sich  derb  an. 

31)  Die  Lungen  nirgends  mit  der  Brustwand  verwachsen,  diese  selbst 
mässig  dick.  In  den  Brusträumen  elwas  blutige  FlSssigkoit,  zum  grossten  Theil 
▼on  durchschnittenen  Blutgefässen  herrührend. 
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32)  Im  rechten  Yorhof  erscheint  nach  EröfTnuiig  des  Herzens  ein  5  Ctm. 
langes,  3 — 4  Ctui.  breites,  glattes,  gelbliches,  wie  Speck  aussehendes,  ziemlich 
schwer  zerreisslichos  Fasersloffgorinnsel,  welches  nach  oben  in  die  beiden  Hohl- 

.  ndcrn  strangarlige  Fortsützo  von  oiw.i  20  Ctm.  Länge,  soweit  sio  si'^h  hcrniis- 
/iehen  liesspn,  forts^'hickt .    Blut  limlet  .sich  nur  in  kleinen  Geiinnst'in  unloi-halb 

.  ilor  (Ireizipliigen  Kla|>(io  /.wiscIumi  'i^-n  ii.  r/balken  und  Öehnentadeti.  Kui  /.weites 
JShii  lv  FaserstolTgeriiuisi'l  wir  i  unter  den»  vunl^ren  Zipfel  der  genannten  Kluppe 
hervulgezügen :  es  hal  uiigelaiir  das  Aussehen  des  Wuitutortsatzes.  In  der  linken 
Horzkamnier  findet  man  dickes  dunkles  Blul  in  der  Menge  eines  Theelöffeis 
voll.  Zwischen  den  BaJken  findet  sich  hier  geronnener  Faserstoff  in  kleioea  Tbeil- 
chen  und  an  den  unteren  Fleischwarsen  Verdicicungen  durch  Auflagerang  von 
Faserstoff.  Solche  Faserstoffgerinnsel  lassen  sich  auch  hinter  der  sweizipfiigen 
Klappe  herausbefördern  y  deren  Zipfel  höckerige  Verdickungen  (Moduii  Arantit) 
zeigen.  Bei  der  Herausnahme  des  Hersens  nach  Durcbschneidung  der  grossen 
Gefasso  entleert  sich  aas  dem  linken  Vorhof  ein  (FaseistofT  )  (jorinnsel  von  der 
Länge  eines  ZBigefingers  und  der  Breite  eines  Fingerglicdes,  das  auf  der  firn'it 
Seite  glatt  und  speckig,  auf  der  andi  k  m  zottig  aussieht  und  hier  auf  diinkios 
Blutgerinnsel  auf*jelagert  ist.  Die  halbmondförmigen  Klappen  sind  normal.  Da.s 
rechte  Herz  hat  eine  etwas  vrrdirkte  Wand  —  Das  Herz  wird  in  dasselbe  Gefass 
mit  der  Leber,  Milz  u.  s.  f.  gebracht. 

33)  Die  herausgenommene  link»  Lunge  ist  auf  ihrer  Obertlache  glütl, 
;^lauzend.  uneben,  blaurolhlicligrau  und  hellrolh  luannuriri.  Der  untere  Lap- 
pen mit  Blut  überfüllt,  d.  h.  aus  gemachten  Einschnitten  viel  dunkles  Blut 
entleerend.  ~  34)  Die  rechte  Lunge  ebenso  beschaffen. 

35)  Die  Speiseröhre  enthält  nichts,  die  Schleimhaut  hat  eine  bläuliche 
glatte  Oberfläche,  ist  nicht  gewnistet,  hat  keine  Abschärfungen  und  keine 
QefässuberfaHang. 

36)  Die  Schleimhaut  der  Luftröhre  ist  bis  sur  Tbeilung  braunröthlich, 
aber  mit  etwas  feinblasigero  Schleim  überzogen  und  von  der  Theilungs- 
stelle  nach  unten  dun  kelgeröthct,  die  Haargefässe  stark  äberfüllt; 
auch  in  der  oberen  Partie  kommen  stellenweise  danklere  Flecken  zur  Beobach« 
tung,  besonders  an  der  hinteren  Wand  zwischen  einzelnen  Knorpolrinjcn. 

37)  Die  Schleimbaut  des  Kehlkopfs  ist  etwas  mehr  geröthet  als 
gewöhnlich. 

III.  Koptiioli  U".  .SOi  Die  liliitgelii.sso  der  harten  Hirnhaui  sind  ziem- 
lich blulhahi^'.  il:is  ;ui>  ihciea  sich  entleerende  Blut  dunkülkus-chroih. 

40)  Die  Biulgeluisse  des  Gehirns  stark  bluthaltig.  die  Substanz 
ziemlich  weich.  In  der  rechten  Seitenkammer  befindet  sich  eine  kleine  Menge 
hellröthlicher  Flüssigkeit  und  die  Adergeflechte  sind  ziemlich  dunkelroth.  Die 
linke  Seitenkammer  enthält  ebenfalls  röthliohe  Flüssigkeit  und  ihre  Adergeflechte 
sind  noch  dunkler;  auch  die  Adergeflechte  der  beiden  anderen  Kammern  sind 
dunkelroth.  Bei  den  Einschnitten  in  die  Gehimhalbkogeln  sieht  man  überall 
Blutpunkte,  aus  welchen  Blut  herausfliesst. 

41)  Die  harte  Hirnhaut  auf  dem  Schädel  gründe  ist  glanaend  graablau« 
die  dort  verlaufenden  Venen  mit  Blut  angefüllt.  — 

Die  Speiseröhre  wurde  zu  dem  Magen  in  das  gleiche  Qefäse  gelegt. 
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Das  vorläufige  Gutachten  lautet  kurz:  Der  Tod  des  Blum 
ist  durch  Herzlähmung  erfolgt.  Hierzu  wurde  mündlich  erklärt,  dass 
diese  Herzlähmung  ohne  Zweifel  die  Wirkung  von  Morphium  sei,  dies 
aber  mit  Bestimmtheit  erst  dann  ausge.sprorhen  werden  könne,  nach- 
dem der  Inhalt  der  zu  Gerichtshänden  gti^ebenen  Pulver  chemisch 
festgestellt  worden  sei.  — 

Chemisches.  Eines  dieser  Pulver  wurde  von  dem  hiesigen 
Apotheker,  Herrn  A.  Ludwig,  untersucht,  und  berichtete  derselbe, 
dass  dasselbe  sämmttiche  Reactionen  von  Morphium  muriaticuro 

zeige,  welche  in  dem  Berichte  angeführt  werden. 

Hier  reihe  ich  an,  mit  Erluubiuss  des  Verfassers,  das 

Gutachten  des  chemischen  Sachverständigen 
Herrn  Dr.  Max  Scheid  in  Preiburg. 

«Mit  geehrter  Verlügung  vorn  20.  d.  (Nu. -1U55)  wurde  mir  von  dem  Grhzgl. 
Amtsgerichte  Emmendingen  ein«  Kiste  durch  Eilboten  übersendet,  enihaUeiid 
1  Glas  mit  Magen  und  Dünndarm  nebst  Magen-  and  DünndarminhalU 

1  Glas  enthaltend  das  Hers,  Nieren.  Leber,  HiU  und  etwas  Blut. 

2  Gläser  mit  Urin, 

mit  dem  Auftrage,  den  Inhalt  der  Glaser  auf  Morphium  zu  untersuchen. 

Niiclidem  ich  die  Grhzgl.  Staatsanwaltschaft  noch  am  gleichen  l  äge  hiervon 
Ictiacbrichligl,  ertbeilte  mir  die.se  niit  gleichzeitiger  Behandigung  eines  in  eineTii 
Tapierpäckchen  verwahrten  l'ulvers,  sign.:  .Atends  1  Pulver  zu  nehmen*,  den 
mündlichf'n  Auftra<^  :ui<  h  dieses  Pulver  zu  untersuchen  und  dessen  wirksamen 
Bestandiheil  quantitativ  zu  bestimmen. 

In  Nachstehendem  beehre  ich  mich  nun,  das  li^rgebnisä  der  chdiuiüch«n 
Untersuchungen  vorzulegen. 

Die  Untersuchung  begani.  zunächst  mit  detu  Pulver,  dessen  »jesamiüt- 
gewicht  0,4296  Grm.  betragen  hatte.  Es  war  ziemlich  leicht  loslich  in  Wassel 
und  verdünnte  man  die  Lösung  zu  50  Com.  I  Ccm.  der  Lösung  diente  sur 
Prüfung  auf  Sauren,  der  Rest  zum  Nachweis  des  Aikaloids. 

Als  Säure  wurde  die  Chlorwasserstoffsäure  bestimmt. 

Die  Losung  (49  Gem.)  trübte  sich  auf  Zusatz  von  Kalihydrat,  auf  weiteren 
Zusatz  des  Reagens  klärte  sich  dieselbe  voltständig.  —  eine  Eigenschaft,  die  nur 
dem  Morphin  und  dem  Atropin  zukommt;  man  verseizic  sofort  mit  concentrirler 
i)alniiaklösung,  worauf  nach  kurzer  Zeil  eine  Ausscheidung  b>>ganTi;  na<^h  '24stun* 
diiff!  Kuhe  waren  die  in  beigegebenem  Gläschen  verwahrten  Kryslalle  au.^ge- 
schieden.  welche  auf  einem  zuvor  bei  lOO'  C.  getrockneten  Filterchen  gesammelt 
ui»d  nach  sorgfäliiy.'^t<»ni  Auswaschen  getrocknet  und  dann  deren  Gewicl  t  be- 
stimmt wurde;  es  ergaben  sich  aus  diesen  4f»  Ccm.  Flübsigkeil  ü,26i>t»  Gru»., 
Uiil  welchen  folgende  Keaeiionen  \ orirenommcn  wurden: 

I,  'rrä;it  man  Morphin  in  verduanie  Salpetersaure  ein.  so  lost  sich  da:>selLfc 
dunkelorauge.  die  FUrbuug  gehl  sehr  bald  in  Gelb  über;  diese  Keaclion  trat  in 
prachtvoller  Weise  ein. 
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3.  U«bergies8t  man  eine  Spar  eines  Horphinsalzes  oder  reines  Morphin  mit 
eoncentrirter  Sdiwefelsänre,  welche  in  jedem  Gem.  der  Säure  5  Mgrm.  molybdän- 
mm  Natron  gelöst  enthält  (Fröhde^s  Reagens),  so  färbt  sich  dieselbe 
prachtToU  violett,  die  Farbe  geht  dann  in  Blau,  später  in  schmutsig  Grün  über 

Qod  verschwindet  zuletzt  bis  aaf  ein  schwaches  Röthlich.  Diese  Ri  nction,  ebenso 
empfindlich  als  schön,  trat  in  den  angegebenen  Farben  bei  wiederholten  Ver- 
snoben jeweils  ein. 

3.  Wir«!  die  Lösung  einer  kleinen  Menj^e  Morphin  in  etwa  15  Ccm.  Salz- 
s^iiire.  weicher  zuvor  fin  wenig  conoentrirle  SclnvolVlsaure  /ufregehen.  im  Wasser- 
biitle  bei  lOO'^C.  abgeduiistet,  so  fnrbt  5?ie  sich  purjuirrotli  und  lässi  sich  liit'.se 
Färbung  auch  bei  Gegenwart  an<lerer  organi>i'lier  Kürper  noch  dtMillich  walir- 
nehnien ;  fügt  man  noch  vor  Vetdampfen  obigci  Üuizsäuro  «beiiuals  t  iiio  kleine 
Menge  reiner  Sal/siture  hinzu  und  salligt  mii  doppeltkohlensaurem  Natron,  SO 
bemerkt  man  je  nach  der  Goncentration  der  Morphiolösung  liirschrotlie  PSrbung 
der  Lösung  oder  auch  nur  solche  der  durch  die  Neutralisation  entstehenden 
Schaumbläschen ,  ond  fügt  man  nunmehr  eine  lileine  Menge  einer  concentrirton 
Lösung  von  Jod  in  Jodwassersäare  hinzu,  so  farbl  sich  die  Flüssiglieit  grün; 
schnitelt  man  dann  mit  Aether,  so  färbt  sich  dieser  purpurroth.  Diese  von 
Husenumn  nach  deren  Erfinder  Pellagri  benannte,  sehr  ompfohlone  Keacnon 
ist  die  charakteristischste  für  Morphin.  \c\\  habe  dieselbe  bei  einer  frülit  rc» 
Untersuchung  eingehend  studirt  und  beobachtet,  dass  man  noch  '  iqoooo  ^'n""- 
damit  erkennen  kann.  Dieselbe  ist  so  charakteristisch,  dass  Selmi.  einer  der 
bediuitcndslen  [''orsctier  auf  dem  Gebiete  drr  Toxikologie,  aus  dr^m  Niclitointreten 
derselben  in  einen]  Crlininalprozess  die  G<  iienwarL  von  Morphin  in  Abrede  stellte. 

Diese  Keaclion  isi  ebenfalls  einsfelrcit-n. 

4.  Versetzt  man  eine  Losung  von  .IndsSure  mit  Morphium  und  etwas 
SchwefelkohlensiolT,  ao  tärbl  sich  diese  durcii  Ausscheidung  von  Jod  röthlich; 
auch  diese  Reaction  wurde  vorgenommen  und  ist  dieselbe  ebenfalls  eingetreten. 

5.  Neutrale  Lösungen  von  Morphin  oder  eines  Morpbinsalses  werden  durch 
neutrales  Gisenchtorid  Icönigsblaa  geförbt;  diese  bfibsche  Parbenreaction  ist  eben- 
falls eingetreten.  — 

Darcb  diese  hier  angeführten  Reaclionen  halte  ich  die  gefundenen  Krystalle 
aus  dem  Pulver  für  Morphin  und  habe  den  Gang  zum  Nachweis  dieses  Giftes 
demenlsprechend  innegehalten. 

Es  wurden  der  Reihe  nach  für  sich  der  l'iiifisuchung  unterzogen:  Magen 
und  Darm.  Magen-  niui  Darminhalt.  Urin,  Blut,  Herz.  Xiorfn  1.  Imt  und  Milz; 
di^  festen  Lf irhf  ntheilo  hat.-  irh  narh  möglichster  Zerklein*'r\inii  mii  der  Scheere 
in  tMiieni  Mörser  lieibschale  vom  Steingut)  '/.u  Brei  zerrieben,  mii  Ivssigsäure  an- 
gesäuert und  mit  Wcingöisi  hui  ÖO^'C.  extrahirt  nnd  diese  Manipulation  bei 
jeweiligem  Extraliiron  wiederliolt.  Die  tlüssiffon  Lcichentheüe  Magen-  und 
Derminhah  —  couceulrirtc  ich  nach  Ansäuern  mit  Essigsaure  bis  zur  Honig- 
coDsistenz  und  begann  alsdann  das  Extrahiren  mit  Weingeist;  das  Blut  nach 
krifligem  Schütteln  mit  Weingeist  ebenfalls  nach  Ansäuern  wurde  geradezu 
zur  Bxiraction  verwendet,  der  Harn  dagegen  zunächst  auf  duioh  Abdaosten 
eencentrirt,  dann  mit  dem  dreifachen  Volumen  Weingeist  gescbflttelt  und  der 
Knbe  nberlast»en;  nach  12  stündigem  Stehen  hatten  sich  die  anorganischen  Salze 
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ausgeschieden,  von  welchen  dt«  klare  Flüssigkeit  durcb  Filtriren  getrennt  werden 
konnte.  Das  Fihrat  dunstete  man  ein  und  beliandelte  den  Räckstand  gloicb  deu 

übrif^en  Auszügen. 

Die  weinp-eistigpn  AiLsziige  werden  zur  Kxtractconsistcnz  abg^cdimstet,  der 
Rückstand  mit  ab.soliitem  Aikoiio!  nach  dem  Erkalten  Vürsichli^  aHLTfruhrt.  nach 
und  nach  nieiir  al  soluier  Alkohol  /.uuofiit^'^t  und  schlie.sslich  nach  niehrsiündiger 
Ruhe  filtrirt,  abermals  abi4*  ilun.stei.  wiederholt  wenn  nothig,  mit  absol.  Alkohol 
gereinigt,  abermals  dei  Aikoliol  bei  gelinder  Wanne  abgedunstet  und  der  nun 
verbliebene  wässrig  gewordene  Rückstand  aus  saurer  Lösung  —  nach  vorsieh- 
tigern  Abstumpfen  der  meisten  freien  Säure  —  so  oft  mit  Aether  aasgeschattelt, 
als  derselbe  noch  etwas  aufnahm;  ich  bezweckte  hierdurch  die  moglicbsle  Ent- 
fernung ron  Fett,  Gallen farbsloffen  u.  s.  f.  Nach  Erschöpfung  der  sauren 
Lösungen  habe  ich  mit  reinster  Natronlauge  schwach  alkalisch  gemacht  und  so» 
dann  zweimal  mit  Aether  ausgeschüttelt;  es  wurde  hierduroh  der  Rest  von  Parb- 
stoflfen.  sowie  etwa  vorhandene  Pioniame.  welche  ähnliche  Reactionen  wie  Mor> 
|)hium  geben,  entfernt;  schliesslich  nach  weiterem  Zusatz  von  NatronlaugO  WUrdo 
mit  heissem  Amylalkohol  ki;iftii:i;  ijeschütielt  und  der  Emulsion  Ammon  zugesetzt 
und  Innjrere  Zeit  anhaltend  kräftig  die  Misrhufiir  £r'"'chütielt:  nach  mehr.st findige r 
lüilie  hatte  sirh  die  Fliissiirkeit  geklärt,  worauf  m;ui  lifii  Amylnilsoliol  abheberte, 
'lie  AusschüUeluugsIliibsigkoit  ansäm'ite  und  erwürtni»',  um  otwa  krystallinisch 
aiKstreschiedenes  Morphin  zu  lösen,  abormais  inii  Naironlau^^e  alkalisch  machte, 
heissoii  Amylalkohol  zusetzte,  dann  Ammon  und  kraftig  ächüitelle.  Dic6ü  Mani- 
pulation wiederholte  ich  noch  zwei  Mal  und  war  das  erneuerte  Ansäuern  der  zum 
Aussohüttbln  mit  Amylalkohol  bestimmton  Flüssigkeit  deshalb  angeseigt,  weil 
etwa  Torhandenes  Morphin,  einmal  krystallinisch  geworden,  sich  nicht  mehr  löst 
und  dadurch  der  Untersuchung  entzogen  wird. 

Die  Amylalkoholauszflge  dunstete  ich  ein  und  unterwarf  die  Verdampfttogs- 
riickstände  den  bereits  erwähnten  Reactionen;  ebenso  wurden  als  Vorprüfung 
auf  Morphin  die  zum  Ausschütteln  mit  Amylalkohol  dienenden  Flüssigkeiten, 
nachdem  denselben  durch  Behandeln  mit  Aether  Farbstoffe  elc.  entzogen  waren, 
der  sub  4  angeführten  Reaction  mit  Jodsäure  und  SchwefelkohlenstofT  oder  statt 
des  Iptzterett  mit  Chloroform  unterworfen,  wobei  jeweils  eine  starke  Jodausscbet- 
dung  Platz  hatte. 

Die  mit  aus  Magen  und  Mageninhak.  sodann  mit  aus  (lerz,  Milz  und  i.i6ber 
dargestellten  Auszüge  gaben  besonders  starke  Keaciionen;  den  meisten  Werth 
legte  ich  auf  die  Pellagri'schc  Reaction.  da  unter  Um:ständüa  auch  andere  orga- 
nische Producle,  insbesondere  Fäulnissalkaloide  (Ptomaine^,  ähnliche  Reactionen, 
z.  B.  Jodanssoheidung,  hervorrufen  können,  und  diese  Reaction  (Pellagri)  ist  bei 
sämmtlichen  Aussägen  eingetreten  und  konnten  die  Farbennüancen  von  Grasgrün 
und  Gellgrün  deutlich  erkannt  werden. 

Ich  habe  noch  anzuführen,  dass  der  Magen  an  mehreren  Stellen  stark  coro- 
dirt  war,  ferner  dass  die  Hilz  von  Blut  strotzte;  Theilehen  des  Pulvers  konnte 
ich  an  keiner  Stelle  des  Magens  mehr  auffinden. 

Die  Eingangs  erwähnten,  aus  der  zur  Bereitung  des  Alkaloids  verwen- 
deten 49  Ccni.- Lösung  erhaltenen  0,2886  Grm.  würden,  auf  das  in  Lösung 
XU  50  Gem.  gebrachte  Pulver  berechnet,  0,2944  Qnu.  reines  Morphin  (Morph. 
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porum)  betragen,  welche  salzsuures  Morphin  im  Gewicht  ron  0,3783  Grm. 
repräseniiren. 

Die  Maximaldosis  der  Tharmacopoea  gertnauica  ist  0,03  Grui.  pro  die,  es 
öbenteigi  demnach  die  GeTiohtsmenge  des  safzsanren  Morphin  om  mehr  als 
das  12  fache  diese  äusserste  Grense  für  gawdbnUche  FSUe;  wenn  der  Kranke 
dieses  Palm  eingenommen  hat  —  und  dafür  sprechen  die  Reactionen  des  Morphin 
aas  den  Leichentheilen  — ,  ao  mnsste  der  Tod  die  nnaasbleiblicbe  Folge  sein, 
and  gelange  ich  nach  sorgflUtiger  Prafung  des  Gefundenen  su  dem  ernsten  Worte, 
dass  hier  eine  Morphium* Vergiftung  Yorlidgi.       Mit  Ilodiachtung 

(ges.)  Dr.  Max  Scheid.*" 


Der  Angeklagte,  Kaufmann  Sartori  selbst,  hatte  sofort  die  Ver- 
wechslung zugegeben  und  sich  damit  zu  entschuldigen  gesucht,  dass 
seine  Frau  während  einer  Reise,  die  er  kurz  zuvor  gemaclit  hatte,  das 
Verkaufslükal  gereinigt  und  dabei  die  Gläser  verstellt  habe.  Er  sieht 
nicht  eia,  dass  das  Halten  und  der  Verkauf  von  Chinin  und  Morphium 
schon  an  und  für  sich  für  ihn  strafbar  ist,  und  dass  ein  grenzenloser 
Leichtsinn  sich  dadurch  kundgiebt^  dass  das  das  Morphium  enthaltende 
Glas  auf  offenem  Arzneistander  unter  anderen  Glasern  aufgestellt  ist! 

£ine  bei  dieser  Gelegenheit  von  dem  Grhzgl.  Untersuchungsrichter 
unter  meiner  Beihülfe  vorgenommene  Haussuchung  bestätigte  denn 
auch  das  Vorhandensein  anderer,  nur  in  Apotheken  feilzuhaltender 
Arzneistoffe. 

Die  Gerichtsverhandlung  ergab  nichts  Neues.    Sartori  wurde  zu 
einer  einjährigen  Gefängnissstrafe  verurtheilt. 
Ich  schliesse  mit  der  Frage: 

Musste  ein  Heoschenopfer  fallen,  bis  man  die  7on  mir  früher 
schon  beantragte  Haussuchung  vornahm,  «reiche  mit  strenger  Ueber- 
vachung  des  Geschäfts  genügt  hätte,  dem  Unfug  des  unerlaubten 
Verkaufs  von  Arzneimitteln  ein  Ende  zu  machen? 
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Zwei  Prirat-GHtachtra  Mimt  iwelfflluift«  Smftthskmke. 

Von 

Dr.  SehelB  (Bremen). 
(BeblMt.} 


II.  ZwangSTontflUittgeii.  F&lseUiche  BesGknliligQng  der  F&ileraati«. 

Dieses  Gutachten  soll  einen  (lofipt  ltcn  Zweck  erfüllen,  —  es  soll 
belastni  und  /.u^leieh  befreien.  Es  wird  nachzuweisen  versuchen,  dass 
der  Unglückliche,  der  dessen  Gegenstand  bildet,  zwar  in  der  That 
psychopathisch  veranlagt  ist,  dass  jedoch  die  schwere  auf  sein  Haupt 
pewäl/.te  Beschuldigung  eines  unnatürlichen  asters  unbegründet  war. 
In  dieser  Hinsicht  wird  das  Gutachten  eine  Ehrenrettung  darsteiien; 
wir  werden  finden  —  S.  N.  verdient  unsere  Theilnahme,  nicht  unsere 
Verachtung,  er  ist  krank,  aber  kein  Verbrecher. 

iierr  S.  J^.,  47  Juhrc  all,  uiivcrheirathet.  Schriftsteller,  ist  der  einzige 
überlebende  Sohn  (o  Geschwister  sind  gestorben)  eines  hiesigen  Kanfmanos. 
Der  Vater,  jetzt  aaeh  schon  längst  verstorben,  ist  von  verachiedenen  Seiten  als 
^ein  etwas  sonderbarer,  excentriscber  Mann**  geschildert  worden.  Die  MuUer. 
eine  hochgebildete  Dame  von  starkem  Charakter  and  hervorragender  InteIHgenx, 
lebt  noch  in  dem  Alter  von  74  Jahren. 

Herr  S.  N.  soll  als  Kind  bis  in  das  Entwicklangsalter  hinein  von  zarter, 
selbst  schwächlicher  Constitation  gewesen  sein.  Von  ernsteren  Kraiikh.  it-^n.  die 
namentlich  sein  Gehirn-  und  Nervenleben  hf  lrf»ht  h-ilten.  wird  jedoch  nichts  be- 
richtet. Seine  Jirziehung  war  die  gewöhnlii  he  der  höheren  Stiindp  er  sah  irfe 
das  Cymnasitim,  marhle  sein  Ahitnrienieii- Examen  und  studirle  aisiiann  .Iura. 
Seitie  Freunde  aus  danjaligor  Zeit  schildern  ihn  ais  eine  fein  orj^anisii  le,  vor 
nehme  Natur,  deren  Umgang  gern  gesucht  wurde.  Allerdings  seien  schon  da- 
mals gewisse  Eigenthiimlichkeiten  seines  Charakters  deinlich  iiei vorgetreten, 
namentlich  eine  gewisse  Schüchternheit  und  Reserve,  auch  Ungleichmassigkeit 
nnd  wechselndes  Verhalten  im  Verkehr  mit  seinen  Freunden,  was  auf  schon 
damals  vorhandene  zeitweise  Stimmongsanomalien  schliessen  lasst.  Auch  die 
intellectttelle  Seite  seines  Wesens  sei  nicht  gleiohmassig  aasgebildet  gewesen, 
für  streng  wissenschaftliche  Dinge  habe  er  wenig  Neigung  und  Geschick  gezeigu 
dagegen  in  den  fremden  Sprachen,  sowie  durch  hervorragende  Pormengewandt- 
heit  im  Gebrauche  der  Muttersprache  schon  damals  sich  ausgezeichnet. 

Thatsache  ist,  dassersein  Studium  nicht  vollenden  konnte  nnd  eine  eigent- 
liche Berufsthlitiskei?  nie  pro:rilT>'n  hat.  Er  fins:  später  an,  sich  literarisch  zu 
beschäftigen,  namentlich  Leber.sf"/iinf2;en  aus  allen  und  neueren  Sprachen  zu 
liefern,  Arbeilen,  welche  sieb  in  der  That  durch  üescbmaok  und  Formengew^ndt- 
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heil  auszeichnen  und  von  berufenen  FachniUnnern  auf  dos  Günstigste  beuriiieill 
worden  sind.  Leider  gewährten  diese  Arbeiten  nicht  die  erwfißscbten  nalei  iellen 
Mittel,  und  so  blieb  Herr  N.  malertell  von  seiner  inzwischen  verwittweten  Mutter 
nach  wie  vor  bis  in  sein  vorgerürkles  Mannesalter  abhSngig. 

Vor  ungefähr  7  Jahren  zuerst  wurde  die  Bemerlcung  gemacht,  dass  sich 
gewisse  eigentliümlicbe  Angewohnheiten  Herrn  K.*s  in  einer  Weise  gesteigert 
und  einen  so  zwangsmassigen  Charakter  angenommen  hatten,  dass  an  der  Icrank- 
baften  Natur  derselben  nicht  mehr  gezweifelt  werden  konnte.  So  konnte  Herr  N. 
kein  Papierschnitzei  liegen  sehen,  ohne  sirli  darnach  zu  blicken,  es  aufzuheben, 
zu  lesen  und  in  die  Ta^^nhe  zu  stecken.  Kr  wurde  dadurrli  ;'.ulet/t  so  auffällig, 
(l.'iss  er  in  T  .  wohin  er  mii  seiner  Mutier  verzogen,  das  Papiernianudl  ^^[otiannt 
wurde  und  Knaben  birh  dt  n  Scherz  machten.  Papierschnit/.el  auf  seinen  Weg  zu 
streuen.  Dasselbe  war  es  mit  den  i^tiqueiien  iu  Regeuiclm uien ,  Iliiti*n  und 
Miitzen.  Wagenschildern,  Droschkennunimern.  Kamen  fremde  Leute,  z.  B.  Ar- 
beiter in*8  Hans,  so  ruhte  er  nicht  eher,  als  bis  er.  oft  dadurch,  dass  er  sieh 
denselben  in  auffalliger  Weise  näherte  und  Gespräche  mit  ihnen  anknüpfte,  Hut 
oder  Mütze  erlistet  and  die  Etiquette  gelesen  hatte.  Selbst  die  Taschentöcher 
der  Damen  waren  in  Gesellschaften  nicht  Tor  ihm  sicher,  er  suchte  sie  heimlich 
10  escamotlren^  um  Nummer  und  Marke  za  lesen.  Aach  hatte  er  die  Gewohnheit, 
sich  irgend  beliebigen  Leuten  niederen  Standes,  namentlich  Drehorgelspiolern 
so  nähern,  um  sie  über  die  gldichgülligsten  Dinge,  über  Namen.  Alter,  ob  rer* 
heirathet.  wie  viel  Kinder  etc.  auszufragen  Seine  Fran:e;>iicht  wnr  üherhnupt 
sehr  auffaüond ,  .\!!es  und  .ledes  suchte  er  durch  Fragen  /u  erkunden,  doch 
itiiTiier  nur  Geticn^lando  de.s  gewöhniichon  Lebens,  was  ihm  f^eraile  in  Auj^e  und 
Sirin  kam.  Warum  steht  die  Leiter  dort?  wann  wird  sie  wieder  abgeholl?  wie 
lieisst  der  Mann,  der  sie  gebracht  hat?  und  deigl.  Gelingt  sein  Vorhaben,  erhält 
er  die  erwartete  Antwort  möglichst  bestimmt  und  zweifelsohne,  so  ist  er  beruhigt, 
kann  er  dagegen  nicht  zum  Ziele  kommen,  so  wird  er  sehr  unruhig,  ängstlich, 
aufgeregt  und  heftig.  Ueberhaupt  trat  eine  gewisse  Reizbarkeit  seines  Wesens 
schon  damals  immer  mehr  in  den  Vordergrund.  Bei  der  geringsten  Kleinigkeit 
konnte  er  aufbrausen  und  seiner  Mutier  die  widerwärtigsten  Scenen  bereiten. 
Diese  Zustände  traten  in  wechselnder  Inlensivität  und  Daner  auf,  es  wurden 
langdauernde  Remissionen  beobn«Mitct.  in  denen  der  Kranke  in  seinem  Wesen 
wenig  Auffallendes  darbot.  Seine  literarischen  Arbeiten  nehmen  dabei  ihren 
nngpstörten  Fortgang.  Ferner  Stehenden  hat  Herr  N.  überhaupt  wol  kaum  als 
Kemüihskrank,  höchstens  als  bizarr  und  Sonderling  gegolten.  Sem»»  iresellsrhafi- 
liohen  Bezifhungen  wenigstens,  welch*"  ihn  in  di<^  ani^t'Si'hensten  Kreise  tlcr 
Kesiden/,  fuiirten.  .*;cheinen  bis  zuletzt  ungestört  aulreciti  erhalten  geblieben  zu 
sein.  Da  wurde  im  Deceniber  1875  die  inzwischen  nach  B  verzogene  Mutter 
durch  einen  Brief  des  Herrn  i\  aus  T.  allarmirt,  welcher,  gestützt  auf  einen 
sorgfältigen  Indiclenbeweis.  die  Ueberzeugung  aussprach,  dass  Herr  N.  dem 
unnatürlichen  Laster  der  Päderastie  ergeben  sei  und  auf  schleunige  Entfernung 
aus  T.  drang.  In  Folge  dieser  mit  aller  nothwendigen  Bestimmtheit  auftretenden 
Nachricht  wird  im  Familienrnthe  beschlossen,  Herrn  M.  in  die  PriTatanstalt  des 
Dr.  F.  zu  N.  zu  bringen,  und  wird  die  Uebersiedeinng  im  Januar  1876  vollzogen. 

Dort  wird  Herr  N..  nachdem  Herr  l>r.  F.  seine  Ueberzeugung  von  der  Noth- 
wendigkeit  einer  Curatelbestelluug  ausgesprochen .  und  nachdem  von  dem  Ge* 
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nannten,  Bowte  von  Herrn  Dr.  T.  gleichfalls  zu  K.  und  Director  L.  ans  M.  ein 
Gutachten  des  Inhalts,  dass  Explorat  an  Zwangsrorstellongen  leide  nnd  xnr 
eigenen  Wahrnehmang  seiner  Angelegenheiten  nicht  im  Stande  sei,  erstattet. 

auf  Antrag  der  Mutter  durch  Dekret  des  0. -Gerichts  zn  B.  im  Juni  1876  inter- 
diriit.  Im  Herbst  Uebersiedeinng  nach  B.  Später  auf  Wunsch  des  Herrn  N. 
IHngorei  Aufenthalt  bei  dem  ihm  befreundeten  Dr.  R.  in  H.,  endlich  wieder 

Rückkelii  iiarh  B.  in  die  Wohnuns:  der  Mutter. 

Hier  kamen  im  Laute  der  Zeil  wieder  solrhe  L'iizulräglif hkeiten  zum  Vor- 
schein, die  Reizbarkeit  des  Kranken,  theilweise  genährt  durch  äussere  Einflüsse, 
erreichte  Uiituiiler  eine  solche  Höhe,  dass  derselbe  seitens  des  Curatars  auf 
Lirund  eines  die  Gemeingefährlichkeit  aussprechenden  Gutachtens  der  Herren 
Dr.  B.,  Dr.  K.  und  Dr.  E.  im  September  1878  der  hiesigen  Irrenanstalt  über- 
liefert wurde.  * 

Es  ist  hier  der  Ort,  n»eiae  eigenen  Wahrnehmungen  vorzutragen. 

Herr  N.  ist  ein  ndtlelgrosser.  gut  genährter,  wohlgebildeter  Mann,  der 
durcliaus  keine  körperlichen  Abnormitäten  weder  in  den  Sexuatheilen,  noch  in 
der  Schädelbildufip.  aufweist.  Die  Haltung;  is(,  aufrechi.  nur  der  Kopf  wird 
etwas  nach  vorn  übergebeugt  getragen  und  der  Blick  ist  häufig  sinnend  zu  Boden 
oder  triiumerisi  h  in  die  Ferne  gerichtet.  Die  Gesichtszüge  sind  ans^enehm,  von 
freier  und  edler  Bildung.  Ausdrucks-  und  Sprechweise  etwas  zögernd,  gewählt, 
als  würde  nach  dem  richtigen  Worte  gesucht,  jedoch  keineswegs  geziert  und  lu 
Augenhlicken  starker  psychischer  Erregung  auch  ron  rascherem  Flusse.  Sein 
Benehmen  ist  stets  etwas  reserrirt,  nicht  frei  von  (subjecti?  nicht  ganx  nnge- 
rechtfertigtem)  Hisstrauen.  Ueber  seine  ahsonderlichen  Gewohnheiten  lasst  er 
sich  freiwillig  gar  nicht  aus,  es  ist,  als  hielte  ihn  ein  gewisses  Schamgefühl 
davon  zurück.  Doch  leugnet  er  auch  das  Vorbandensein  derselben  nicht  ab, 
ja  er  erw&hnt  noch  versrtiiedener  anderer  ähnlicher  Gewohnheiten.  So  müsse  ..r, 
wenn  er  mit  bisher  unbekannten  Personen  das  erste  Ual  verkehre,  sich  neben  sie 
hinstellen,  um  seine  Länq-e  an  der  ihrigen  zu  messen,  was  er  dann  möglichst 
unbemerkt  zu  mar  lien  bemüht  sei,  um  nicht  .Atifselien  zu  erregen.  Eine  Zeitinr  ir 
habe  er  die  Nothigung  empfunden,  sich  zu  verj^e wissern ,  ob  die  ihm  auf  iler 
Slrasse  begegnenden  Männer  eine  Ihrkelle  trugen  oder  nicht.  Voji  die.>-n) 
lelzteren  Uebel  sei  er  jetzt  frei.  Jede  üngewissheit  peinige  ihn.  er  ireraihe 
darüber  oft  so  in's  Grübeln,  dass  er  vor  Angst  und  Unruhe  nicht  au.s  und  ein 
wisse  nnd  die  Nächte  nicht  schlafen  könne ^  obgleich  ihm  sein  Verstand  das 
Natzlose  und  Widersinnige  einer  solchen  Selbstquälerei  sage.  Jetzt  quälten  ihn 
seine  Grübeleien  über  sein  Schicksal  unbeschreiblich,  warum  es  so  habe  kommen 
müssen,  ob  er  etwas  dasu  habe  thnn  können,  um  es  abcuwenden,  ob  ein  Knt< 
rinnen  ihm  noch  möglich  sei  etc.  Er  habe  diese  Fragen,  welche  ja  an  sich 
nicht  ungerechtfertigt  seien,  sich  schon  tausendmal  selbst  beantwortet,  aber  das 
Quälende  und  Krankhafte  bestehe  eben  darin,  dass  sie  trotzdem  fortwährend 
Wied'  :  ;i  ,flauehten. 

Ihiss  er  in  diese  absonderlichen  Gewohnheiten  und  diese  Grübeleien  ver- 
fallen sei,  daran  sei  hauptsächlich  sein  eigenthümlnh  gestalteter  Lebenslauf 
Schuld  gewesen.  Trotz  allen  idealen  Strebens  oder  vielmehr  in  Folg»?  des>el^en 
am  er  nie  zu  materieller  Selbständigkeit  gelangt,  vielmehr  stets  von  seiner  Mutter 
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Abhängig  geblieben ,  und  im  Bewosstsein  dieser  schiefen  Stellang  habe  er  sich 
allmälig  immer  mehr  isoliri,  in  siqh  zurückgeKOgen  und  sei  so  zu  einem  grübelnden 
Sonderling  geworden.  Manche  seiner  Eigenthämlichiceiten  seien  übrigens,  wie  er 
glaube,  die  Folge  eines  alterirten  Sinnes-  und  Vorsteliungslebens,  die  Panier- 
schnitzelmanie 2.  B.  schiebe  er  auf  eine  zu  starke  Contraslwirktinü;.  er  habe  in 
der  That  den  grellen  Contrast  dor  weissrri  Farbe  auf  dunklem  Grunde  nicht  oime 
psychisches  Unbehagen,  um  nicht  zu  sai^cu  bchmcrz,  ertragen  können.  .So  sei 
ihm  auch  der  LichiefTecr  einer  ausgobioi  eten  weissen  berviette  fatal.  —  Was 
ferner  einzelne  andere  Sonderbarkeiten  anbeträfe,  z.  B  mit  den  ührketton,  den 
Eliquetien  auf  Mützen  und  Hüten,  so  erkliiiien  sich  diese  daraus,  dass  sich  i'ei 
ihm  sofort  eine  Vorstellung  von  dem  Vorhandensein  eines  solchen  Gegenstandes 
bilde  und  er  nad  den  Drang  empfinde,  diesen  rein  psychisohen  Vorgang  durch 
eine  nachträgliche  Sinneswahrnehmung  su  ergänzen.  Dasselbe  sei  es  mit  bruoh- 
stüclcweise  gehörten  Gesprächen  and  einzelnen  Worten ;  er  ergänze  dieselben  dann 
für  sich  zu  einem  ganzen  Satze  und  diese  so  erhaltene  Vorstellung  müsse  er  als- 
dann durch  Nachfrage  verificiren,  was  ihm  schon  oft  als  anpassende  Neugierde 
ausgelegt  worden  sei.  während  es  ihm  doch  lediglich  lanim  zu  thun  sei,  seiner 
Inneren  Vorstellung  gerecht  zn  werden  und  er  ein  Willensinteressc  an  diesen 
Banalilälen  gar  nicht  habe.  Die  Objecte  seien  übrigens  nif*lit  irnniei  die?;!^!!  cn. 
von  dfr  Uhrkptt«»nmanie  %.  R.  sri  or  jetzt  beireit.  Auch  traten  diese  Zwangs- 
Vürstelluiigen  und  die  Grübt  lsurlit  nicht  iiiiiner  mit  gleicher  Iniensivität  auf  und 
am  besten  schützp  ihn  liierarisrlie  Arbeil  davi)r.  I)ip.se  seihst  sei  ihn»  nie  schwer 
gefallen,  die  Gedaakt-a  Hussen  ihm  leicht  und  mühelos  und  oft  in  solcu  mächiiger 
Pulle  zu.  dass  er  sie  kaam  in  Formen  fassen  könne. 

Es  mag  hier  zugleich  bemerkt  werden,  dass,  wie  schon  aus  obigen 
Anführungen  hervorgeht,  die  Intelligenz  des  Kranken  durchaus  intakt 
geblieben  ist  nnd  nicht  die  mindeste  Schwäche  Venrath.  Wenn  Herr 
Dr.  F.  in  17.  ihn  einen  „leicht  schwachsinnigen  Menschen*"  nennt,  so 

stehen  diesem  Urtheile  meine  eigenen  Erfahrungen  iiirlit  zur  Seile. 
Ks  ist  wahr,  der  Kranke  ist  oft  befangen  in  seinem  Unheil ,  aber 
diese  Befangenheit  «nispringt  alsdann  lediglich  einer  dur'di  den  bis- 
herigen isoiirten  Lebensgang  genährten  zu  concentrischen  und  subjcc- 
ti?en  Lebensanschauung,  keineswegs  aber  einer  habituellen  vSchwäche. 
Herr  N.  ist  harmlos,  trotz  aller  Aeusserungoa  krankhäften  Äffectes 
gQtmnthig,  mit  seinen  geistigen  und  gemüthlichen  Interessen  ganz  nnr 
auf  seine  literarischen  Beschäftigungen  zurückgezogen,  unerfahren  und 
unbeholfen  in  den  meisten  Dingen  dieser  Welt,  mitunter  in  Folge  eben 
der  engen  Begrenzung  seiner  Leben.sinteressen  fast  pueril,  —  aber 
schwachsinnig;  ist  er  nicht.  Wer  in  so  gelungener  Weise  nachluhlcnd 
und  nachdichtend  einen  der  .st  hwierigsten  und  gedankenreichsten  franzö- 
sischen Dichter  übertrageu  kann,  wer  selbst  in  so  gelungener  Weise 
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prodacirt,  der  kann  nicht  schwachsinnig  sein.  Höchstens  darf  man 
von  einer  einseitigen  Begabung  sprechen. 

Andererseits  lässt  sich  alkrdlnffs  nicht  leoffncn,  dass  Herr  N., 

veriiiuthlich  durcli  erbliche  IJclasluag,  psychopaihisch  vor;.;.iagt  ist. 
Sciioii  tiitbc  liiiiücitii;keit  der  Hegabung,  welche  ihn  zu  ein<  in  harmo- 
nisch gestalteten  Leben  uiclii  hat  kommen  lassen,  sondern  einen 
schrankenlosen  Subjectivisraus  begünstigt  hat,  liegt,  so  glänzend  sie 
sich  auch  äussern  mag,  entscliieden  jenseits  der  Grenze  des  Normaloa. 
Seine  Angewohnheiten  und  Eigenheiten  femer  ä assern  sich  zwar  in 
unschädlicher  und  scurrüer  Weise,  aber  vom  psycho-pathologischen 
Standpunkte  tiefer  erfasst  sind  sie,  wie  dies  auch  seiner  Umgebung 
zweifellos  war,  keineswegs  blos  harmloser  Natur,  sondern  zeigen  viel- 
mehr durch  die  zeitweise  Beherrschung  des  V^orstellungslebens  und  den 
impulsiven  Charakter  der  damit  vcrhmidenef!  llandlunircn  deutlich  ihr 
krankhaftes  psychopatliis<-hes  Herkommen.  Solche  weniger  typisch  als 
individuell  sich  äussernde  Zustände  lassen  sich  schwer  iu  ein  klinisch- 
psychiatrisches Schema  eintragen.  Doch  kommt  der  vorliegende  Fall 
am  nächsten  der  von  französischen  Irrenär/ten  (Falret,  Bai  11  arger) 
aufgestellten  „maladie  du  doute*  (1.  Stadium)  oder  der  Grübelsucht 
Griesinger's. 

Eine  zu  dem  klinischen  Bilde  gehörige  Seite  ist  bisher,  um  sie 

im  Zusammenhange  darstellen  /u  können,  absi<'htlich  unberührt  ge- 
blieben, —  die  sexuelle  Sphäre.  Man  hat  gi  gcu  Herrn  N.  die  Be- 
schuldigung eriioben,  dass  er  Päderast  sei;  man  stützte  sich  jedoch 
keineswegs  auf  das  eigene  Geständniss  des  Beschuldigten  oder  auf 
direkten  Zeugenbeweis,  sondern  lediglich  auf  Indicien.  Es  lässt  sich 
nicht  leugnen,  dass  letztere  dringend  genug  waren.  Das  eigenthüm- 
liehe,  zum  Theil  heimliche  Gebahren  des  Beschuldigten.,  seine  auf- 
fallende Sucht,  sich  Mäunern  niederen  Standes  zu  nähern,  hatten  ihn 
schon  in  den  Mund  der  Leute  gebracht,  man  rief  ihm  spottend 
„Spinatlcr"  n.aeh.  Es  ist  auch  durchaus  nicht  ausgeschlossen,  dass 
er,  da  er  einmal  in  solchem  Rufe  stand,  von  Mann«rn,  die  diesem 
Laster  iiuldigt'Mi.  auti^tsuchi  und  verfolgt  wurde.  Herr  N  behau|»tet 
dies  mit  Bestimmtheit  Dazu  kommt  das  Soiidcibarste.  was  man  sich 
denken  kann  und  was  zugleich  einen  weiteren  lu'i'm  Einblick  in  das 
gestörte  Vorsteiiungsleben  des  Unglücklichen  thun  lässt.  Es  ist  be- 
kannt, dass  Herr  N.  eines  Abends  im  Frühjahr  1877  auf  der 
R . .  Chaussee  schwer  gemisshandelt  worden  ist  und  dass  der  zu 
dreimonatlicher  Gelangnissstrafe  verurtheilte  Thäter  sich  damit  cnt- 
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sclmldigi  hat,  dass  Herr  N.  unsittliche  Aufforderungen  ;in  ihn  habe 
ergehen  lassen.    Herr  N.  nun  stellt  die  Sach*^  folgoadenuasscn  d.ir: 

Fr  habe  nie  in  seinem  Lebon  überhaupt  scxuf^llf  Rcafiinofpn  in  zwingcrulem 
Masso  verspürt,  weder  zum  Wcih(^.  noch  viel  weniger  zum  Mnnne.  Diese  ^Jefülils- 
sti.ini[jfh.Mi  Itabo  ihn.  da  er  doch  wi?<?p.  d.ns^?  die*?  njrht  ihm  mal  sei.  wunden, 
spiltor  ;^e;iny;sLi;^t.  und  so  sei  ihm  der  Gedüiike  au taucht  urni  er  später  in's 
Grübeln  darüber  verfallen,  ob  seine  Gesciilechts; luule  auch  normal  gebaut  seien, 
und  so  habe  er  luiLuuler  den  Zwang  viu^piut,  die  Gfschiechtstheile  anderer 
Männer  mit  den  seinen  zu  vergleichen  und  diesbezügliche  Antorderaogen  an  sie 
zu  richten.  Es  sei  dies  ein  ganz  ihnlioher  Drang  wie  der,  seine  Körpergrösse 
mit  der  Anderer  sa  messen.  Er  habe  diesem  Zwengstriebe.  den  er  übrigens  jetzt 
nicht  mehr  verspüre,  in  einseinen  Fällen  nachgegeben,  obgleich  ihn  Ekel  und 
Widerwillen  erfüllt  hätten.  Gegea  das  weibliche  Geschlecht  fühle  er  an  sich  gar 
keine  Abneigung,  eher  das  Gegentheil,  aber  der  polare  Strom  sei  nicht  mächtig 
genug  in  ihm,  und  thatsäohlicb  sei  er  jungfräulich  dnrch's  Leben  gegangen. 

Das  Alles  klingt  sehr  wunderbar,  —  aber  für  mich  nnd  gewiss 

für  jeden  Psychiatriker,  der  nach  inneren  Gründen  forscht,  hat  die 
Er/ählung  volle  Glaiilnvürdigkoit,  —  .so  am  h  lur  Herrn  Dr.  H.  in  B. 
Denn  das  Motiv  ibi  <  oiiform  der  Tluitsache,  dass  der  Kranke  von  den 
verschiedensteu  Zwangsvorstellungen  gepeinigt  wird  und  widers[)rirlit 
den  sonst  an  ihm  gemachten  Beobachtungen  nicht  Man  darf  hier 
nicht  sagen:  «aber  das  wäre  ja  roiikommen  verkehrt,  wenn  N.  das 
Bedurfniss  verspürte,  sich  über  seine  Korpcrbildung  zu  untcrri(^hten, 
warum  fragte  er  denn  nicht  lieber  einen  Arzt?**  —  denn  der  Unglück- 
liche ist  eben  leider  nicht  normal,  in  manchen  Dingen  fühlt  er  und 
stellt  er  anders  vor,  als  andere  Menschen. 

Gesren  Paderasli»-  s[iricht  ferner  auch  das  Bohehiuen  des  Krankon, 
seine  srheue  verscliiossene  Art  und  nieiit  zun«  Wenigsten  die  Natur 
seiner  Krankheit  selbst.  Es  ist  wenigstens  nicht  anzunehmen,  daj»ü 
Jemand,  der  so  tief  in  selbstbeschaulicheiii  Subjectivisrnui»  versunken 
ist,  wie  unser  menschenscheuer  Kranker,  sich  jemals  so  weit  objectiv 
entäussern  könnte,  wie  dies  zur  Vornahme  solcher  Handlungen  nöthig  ist. 

Die  sonst  angeführten  Indicien  sind  nicht  viel  werth.  Wenn  die 
Aeusserung  von  ihm:  «ich  werde  noch  im  Zochthause  sterben*',  zum 
Beweise  eines  indirekten  Geständnisses  verwerthet  wird,  so  inus.s  be- 
merkt werden,  dass  sie  viel  ober  als  ein.  I)ei  seiiu  in  abnormen  Sc*  b'n- 
/.ustand  wol  erklärlicher  Ausdruck  rathioscr  Au^ät  und  Verzweiflung 
anzusehen  ist. 

Warum  er  sich  vorzugsweise  Männern  niederen  Standes  anzu- 
schliessen  pflegt,  ist  oben  schon  ausetuandergesetzt  und  gleichfalls 

15« 


Dlgitized  by  Google 


228 


Dr.  Scholz, 


aDS  krankhaften,  nicht  verbrecherischen  Hotiyen  zn  erklaren.  Dass 

er  gerade  für  Orgeldrehcr  nnd  ^Histrionen  niederen  Ranges-  (wie 
Herr  Dr.  F.  in  N.  schreibt)  schwärmt,  ist  glci^hfalis  so  ;ui::ailpn'! 
nicht;  denn  aufh  für  normal  angelegte  Naturen  hat  die  UomaiüiK 
des  vagabondirendeu  kun.stlervoIks  immer  noch  einen  gewissen  uabe- 
wussten  Zauber  geübt,  warum  sollte  sie  es  nicht  für  Kranke? 

Baillargcr  erzälilt  einen  Fall,  der  auch  in  anderer  Beziehung 
frappante  Aehnlichkeit  mit  unserem  Kranken  darbietet  (Schäle, 
Handbuch  der  Geisteskrankheiten,  S.  482). 

Ein  60j&hriger  Kranker  war  seit  seinem  15.  Jahre,  so  oft  er  iQ*s  Theater 
gebt,  immer  innerlich  angehalten,  alles  aof  die  aaflretenden  Schanspielerinnen 
fiezögliche,  als  Gebort,  Alter,  Familie,  Lebensweise  zu  erkunden.  Dieser  Zwangs* 
gedaoke  rersetste  den  unglücklichen  Patienten  oft  in  namenlose  Angst.  Seine 
mittlerweile  mgenommene  Verhetrathung  änderte  nichts  an  der  Nacht  der  fiieo 
Idee.  Schliesslich  war  er  genöthigt,  auf  Schritt  and  Tritt  .Jemand  luii  sich  zu 
nehmen,  welcher  bezüglich  jeder  begegnenden  Frau  sich  nach  den  K'it*^2rorieeo 
der  Zwangsgedanken  der  Reihe  nach  erkundigen  musste.  Schliesslich  gebt  er 
nur  noch  "Nachts  ans  unii  roist  nur  nnn!)  nn'f  "Kachtziij^cn.  Als  er  bei  pinfm 
dif^ser  Anlässo.  ra.'^i  li  sciti  Bilh-t  nehnioiui,  sich  die  Frau  un  der  Kasse  nur  rasch 
angesehen,  poinigt  ihn  die  \  ersiiuuiniss  der  gewohrilon  Fia;^o  äo ,  dass  er.  an 
seinem  Reiseziele  angekommen,  seitien  Begleiter  nocluuals  tragt,  ob  die  Frau 
„Schölt''  gewe^^ea?  Als  dieser  verwundori  seine  Luwi^iStiiiLeiCdarüber  ausspricht, 
bricht  bei  dem  Kranken  die  Krise  aus,  und  sofort  muss  Jemand  zurückreisen,  um 
die  Besichtigung  nachzuholen  nnd  dadurch  dem  angsterfüllten  Kranken  seine 
Ruhe  wiederzugeben. 

Niem;uidem  wird  es  danmi  einfallen,  diesen  KranktMi  verbotener 
sexueller  Neigungen  zum  anderoii  Geschlecht  zu  bezichtigen.  — 

Wie  leicht  erklärlich  und  entschuldbar  der  Irrthum,  Herrn  N.  für 
einen  Päderasten  zu  halten,  ist,  habe  ich  schon  auseinandergesetzt. 
Wenn  aber  in  den  Bezichtigungen  gegen  denselben  nun  gar  die  Be- 
hauptung auftauch ty  derselbe  sei  »actirer  und  passiver*  Paderast^  so 
hatte  eine  solche  in 's  Detail  gehende  Anklage  auch  erwiesen  werden 
müssen.  Trotzdem  ist  auch  nicht  der  Schatten  eines  Beweises  erbracht 
und  erkläre  ich  deshalb  diese  Beschuldigung  für  ganz  aus  der  Luft 
gegriffen.  Schliesslich  sei  noch  erwaiini,  dass  hier  sich  nicht  die  Spur 
einer  derartigen  Neigung  gefunden  hat. 

Wenn  in  Vorstehendem  somit  der  Vorwurf  der  Päderastie  ent- 
kräftet erscheint,  so  muss  doch  gegenthcils  her\ orgehohon  werden, 
dass  eine  sexuelle  Gefühlsstumpfheit  vorliegt,  eine  Abnormität,  welche 
einen  weiteren  Beweis  für  die  psyehopathische  Belastung  erhringt.  Und 
so  wäre  denn  der  Eingangs  aufgestellte  Zweck  dieses  Gutachtens  er- 


Dlgitlzed  by  Google 


Zwei  PriTat*Qatac]iton  über  zweifelhafte  Gemutbalmuike. 


füllt  Wir  haben  einea  tiefen  Einblick  in  das  Seelenleben  unseres 
Schützlings  thun  können  und  in  der  Tbat  gefanden,  derselbe  ist  krank, 
aber  kein  Verbrecher,  er  ruft  unsere  volle  Theilnahme  wach,  aber 
nicht  unsere  Verachtung. 

Wie  ist  ihm  zu  liclfeii? 

Ich  will  friMiniithii;  i^estehcn,   dass  ich  den  Eindruck  (gewonnen 
habe,  es  wäre  mit  den  Massre^ein,  die  man  gegen  ihn  ergritfen,  nicht 
durchweg  das  Richtige  getroffen  worden  und  als  wären  dieselben  nicht 
allein  durch  die  Rücksicht  auf  seine  wirkliche  Krankheit,  sondern 
hauptsächlich  auf  sein  vermeintliches  Laster  dictirt  worden.  Zunächst 
seine  Uebersiedelung  nach  N.  im  Januar  1876,  die,  wie  es  scheint, 
ohne  ärztliche  Begutachtung  erfolgt  ist.  Ich  will  nicht  leugnen,  dass 
der  ruhige  Aufenthalt  daselbst  wohlgethan  habe;   aber  man  wird  es 
andererseits  nicht  in  Abrede  steilen  können,  dass  nur  die  umlaufenden 
Beschuldigungen  der  Pädcrasiic  und  der  Wunsch,  den  Beschuldigten 
so  rasch  als  möglich  zu  einrri  ncn,  zu  dieser  Massregel  geführt  haben. 
Alsdann  hätte  man  sich  schon  damals  nach  der  Begründung  dieser 
Beschuldigung  bei  den  dazu  bezeichneten  Personen  umthun,  jedenfalls 
dem  Beschuldigten  aber  selbst  Mittheilung  machen  sollen.  Beides  ist 
nicht  geschehen.    Unter  dem  Vorhalten,  die  schwer  kranke  Mutter 
wünsche  die  Uebersiedelung,  und  dem  Versprechen,  der  Aufenthalt 
solle  nur  ein  Vierteljahr   dauern,   während  dessen  in  T.  nichts  ver- 
ändert werden  solle,   wird  die  Einwilligung  des  Kranken  zur  Ueber- 
siedelung cnci  'ht.    Der  Aulcnthalt  dauerte  alsdann,  ohne  dass  be- 
sondere ärztliche  Gründe  vorgelegen  zu  haben  scheinen,  ^  ^  .lahr  und 
die  in  T.  zurückgebliebenen  Sachen  wurden  zum  Theil  verkauft.  Es 
ist  kein  Wunder,  wenn  der  an  sich  schon  misstrau ische  und  grüblerische 
Charakter  durch  ein  solches  Verfahren  nur  noch  erbitterter  geworden 
ist.  Dazu  kam  noch  die  Guratelbestellung,  für  die  nach  meiner  Mei- 
nung kein  zwingender  äusserer  Grund  vorlag  und  welche  sich  in  Ab- 
si<:ht  und  Wirkung  keineswegs   blos  auf  cme  Vermögensverwaltung 
beschränkte,   sondern  hart  und  schwer  in  die  Sell>stl)estininiui)i:^  des 
Mündels  eingegriücii  hat.   Auch  das  spätere  Zusammenleben  mit  der 
Mutter  war  keine  individuell  richtige  Massregel.    Die  Charaktere 
scheinen  überhaupt  nicht  gut  mehr  zusammen  zu  passen,  und  dazu 
kommt  nun  von  Seiten  des  Sohnes  ausser  seiner  psychopathischen 
Beschaffenheit  noch  das  Gefahl  erlittenen  Unrechts.   So  konnte  es 
kaum  zu  etwas  Anderem  als  den  widerwärtigen  Scenen  kommen,  die 
seine  abermalige  Ueberlieierung,  diesmal  iu  die  hiesige  Irren- Anstalt, 
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veranlassten.  Dicselhc  geschah  auf  Grund  des  Zeugnisses  dreier  an- 
{^üboliener  Aer/te,  dir?  ihn  für  gemeingefährlich  erklärten.  Herr  N.  be- 
hauptet, keiner  der  drei  Herren  hätte  ihn  überhaupt  jemals  psyt'hia- 
trisch  untersuclit,  seine  Ueberführung  erfolgte  schliesslich  mit  Gewalt, 
—  Umstände,  die  den  Kranken  nicht  milder  gestimmt  haben.  Man 
sieht  hier  recht  deutlich,  wie  der  erste  fascbe  Schritt  alle  folgenden 
veranlasst  hat. 

Was  soll  nun  gescheiten  ? 

Ich  bin  zunächst  der  Meinung,  dass  Herr  N.  überliaupt  nicht 
geuicingefährlich  und  auch  im  Stande  ist,  seine  Angelegenheiten  selbst 
wahrzunehmen,  und  dass  ein  längerer  Auienthalt  im  Irrenhause  ihm 
nichts  nützen  kann.  Es  ist  überhaupt  nicht  gefügt,  Kranke  dieser 
Art  in  Irrenhäuser  zu  bringen.  Die  unausbleiblich  mit  dem  Aufent- 
halte in  einem  solchen  verknüpfte  Restriction  wirkt  nachtheilig  auf  sie. 
Man  lasse  sie  ihrer  individuellen  Neigung  gemäss  leben  und  beobachte 
sie  nur  von  Ferne.  Herr  N.  ist  ein  weicher,  edler  Charakter  and  trotz 
'  aller  gelegentlicher  Ausbruche  seines  Temperaments  von  der  rührend- 
sten Sohnesliebe  beseeli  Diese  Temperaraentsausbrüche  werden  am 
besten  vermieden,  wenn  man  seiner  psychopathischen  Eigenthümlich- 
keiten  eingedenl;,  ihn  nur  rieht ijr  behandelt.  Gemeingefährliche  Hantl- 
lungcn  sind  in  keiner  Weise  von  ihm  zu  besorgen.  Deshalb  halte  ich 
auch  die  AuIk  « htcrhaltung  der  Curatel  weder  für  nützlich,  noch  für 
nothwendig.  Ich  weiss,  dass  es  schwer  ist,  deren  Aufhebung  2u  moti- 
viren,  bei  einem  Individuum,  dessen  psychische  Abnormitäten  man 
soeben  hervorgehoben.  Aber  ich  meine,  ein  Mittelweg,  der  die  Sicher- 
stellung des  Vermögens  wenn  nöthig  bewirke,  ohne  die  Selbstbestim- 
mung des  Individuums  auf  anderen  Gebieten  zu  beschränken,  könne 
wol  gefunden  werden.  iJicso  Massrcgel  würde  unserem  Schützliog, 
der  norh  im  .Stande  ist,  Schönes  und  Bleibendes  für  die  M- iibcliheit 
aus  tietn  iiorne  seines  Geistes  zu  scliöpfen,  Muth  und  Selbstvertrauen, 
ihn  selbst  aber  der  Gesellschaft  wiedergeben. 
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Am  Abend  des  '2*2.  August  187.  wurde  die  3  Jahre  alt»'  [,uisc  H., 
Tochter  der  Tagelöhner  H. 'sehen  Eheleute  zu  C,  von  ihrer  Mutter,  als 
diese  von  ihrer  Arbeit  nach  Hauso  kam,  mmisst.  Sofort  angestellte 
Nachforschungen  ergaben,  dass  Luise  zuletzt  am  Nachmittug  desselben 
Tages  in  Gesellschaft  der  10jährigen  Aona  Sch.,  Tochter  der  Stellen- 
besitzer  Sch. 'scheu  Eheleute,  gesehen  worden  sei.  Bei  ihrer  Verneh- 
mung erklärt  Änoa  Sch.,  dass  Lotse  sie  nach  dem  ihren  Eltern  gc- 
hörijren  Kartoffelfeld  begleitet,  sie  dort  verlassen  und  den  Weg  nach 
'Jörn  nahe  gelegenen  Forst  eingesehlaeen  habe,  ücbcr  Luiscuö  weiteres 
Verl)leib(Mi  wusste  sie  nichts  anzugeben. 

Alle  weiteren  Nachiorschungen  nach  dem  Kinde  blieben  resultatlos. 

Am  9.  September  wurde  auf  einem  Ackerfelde  in  der  Itähe  des  Dorfes  eine 
in  hohem  Grade  verstummeUe  und  in  Verwesung  ubergegangene  Ktndesleiche 

TOrgefimden. 

Der  Arb  itsniatm  II.  '*rl<ennt  aus  rlcii  blonden  föiitcn  ilaaröii,  den  theilwcise 
oriialiericn  GHsichtszii^^eii  un<l  an  «len  auffüllend  breiten  oberen  inneren  Schncide- 
zülmpii  sein  votniissles  Kind  wieder. 

Aniia  Seit.  i^\*^hl  boi  ihrer  sofort  vortiefioniinenen  noclimalijfen  und  bei 
^fiäteren  Vcniehnjunj^en  an,  dass  sie  der  laiise.  welclie  sich  ihr  widürspcnsLig 
gf'zeiirt   niil  einer  KartülTclhacke  in  den  Koid'  geschlajijen  habe. 

Machdcnt  sie  sodnnn  das  si>rächlos  zu  Boden  <,M'ralIcne.  za|tpelr)de  Kind 
«iwos  weiter  vom  Wege  ab  in  das  Kartoffelfeld  getragen  oder  geschleift,  sei  sie 
fiach  Hause  gegangen,  um  ihrer  Mut(or  Mlttheiliing  hierroii  zn  maciten.  sei  dann 
auf  der  Mutter  Veranlassung  mit  einer  Karre  und  einem  Sack  zum  Pelde  zuräck- 
^eltehrt.  habe  den  Sack  zum  Thetl  mit  KarlolFeln  gefüllt,  darüber  Kartoffelkraut 
||D<1  auf  letzteres  das  anst-heinend  lodte  Kind  gelegt;  das  Ganze  habe  sie  nach 
ü.iiise  ■r.'karrl.  wo  sie  mit  der  Mniter  Hülfe  den  Sack  in  die  Stube  Schaffie.  Sie 
bal;e  da.s  Kind  hierauf  aus  dem  Sacke  genommen;  dasselbe  zapptdtK  und  s^-hrie 
t^iil  auf,  als  sie  es  der  Mutier  übergab.  Die  Mutier  habe  das  schrt-iende  Kind 
>n  den  Keller  hinuntergetragen :  was  sie  dort  mit  ihm  vorgenommen,  wisse 
sie  nicht, 

Frau  Sc!:,  erkliirt  tlie  Antraben  ihror  Tocl)ter  für  erloj;en:  wi-mj  vun  <leui 
Tode  der  Luise  II.  nichts,  iu  ilirem  iiause  habe  sich  keine  Leiche  belundeo. 
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Die  am  10.  September  ausgeführte  gerichtliche  Obduction  ergab 
der  Hauptsache  nach  folgendes: 

Die  im  bocbsten  Grade  verstümmelte  weibliche  Kindesleiche  misst  vom 
Scheitel  bis  zum  Scbambogen  51  Otm.  Sie  stellt  nar  das  Bruchstack  eioes  kind* 
liehen  Körpers  dar.  indem  der  ganze  rechte  Arm  sammt  der  Schalter  vom  Körper 
getrennt  sind  und  fehlen,  vom  linken  Arm  nur  die  obere  Hälfte  des  Oberarms  am 
Körper  sicti  befindet ,  indem  femer  der  rechte  Unterschenkel  vom  Knie  ab,  sowie 
das  ganze  linke  Bein  fehlen. 

Die  llaulbcdeckungen  an  Gesicht,  der  vorderen  Körperhälfte  and  den 
vorderen  Theilen  '^  r  (  r'ialtenen  Extremitäten  zeigen  eine  schmutzig-frrnngnin 
liehe  Fiirbniig  und  schmierige  BeschafTenhfit :  die  franze  F^ückenfläche  da'j^eut'^n 
ist  hart,  trocken,  pergamentartig,  von  kupferrother  Farbe,  ohne  V*>r-inderung  der 
darunter  liegenden  Gewebe.  Die  Kopfhaut  ist  vielfach  zackiur  zerrissen  und 
bildet  grosse  Luj»pen.  der  ii  I>Msis  der  Circumferenz  des  Kopfes  entspricht.  Sie 
ist  theilweise  der  Oberhaut  und  der  Haare  beraubt  und  zeigt  hier  auch  die 
schmntzig-graugrfine  Färbung;  theilweise  sind  die  Haare  erhalten,  haben  eine 
bellblonde  Farbe,  eine  Länge  von  10  bis  17  Otm.  und  eine  äusserst  weiche, 
feine  Beschaffenheit.  Das  knöcherne  Schädeldach  ist  dadurch,  dass  seine  sämmt- 
lichen  üähte  auseinandergewichen  sind,  ganz  geöffnet;  die  Knochen  des  Schädel- 
daches liegen  theils  ganx  isoliit  da,  theils  haften  sie  den  Lappen  der  Kopf- 
schwarte an;  das  rechte  Scheitelbein  fehlt  ganz.  Verletzunfron ,  insbesondere 
Brüche  der  Schiidelknocben  sind  nicht  vorhanden.  Die  Schädelhöhle  enthält  nur 
venig  sciiniutzig-graugriinen  mit  zahllosen  Maden  erfüllten  Brei  in  den  Schädel- 
gruV'^n.  f>.T<?  Gesicht  ist  nncli  \  crhiiltnissmässig  gui  erhalten  nnd  es  entsprechen 
die  üe.si  I  K-^/ü  ji  t  ii.i  ni  Lebeii>alier  von  ca.  3  Jahren.  Die  Augenhöhlen  sind  leer, 
die  Mundholil  -  l^r  u  MjlTnet.  ani  l  nierkiefer  fehlen  beide  linken  unteren  Schneide- 
zähne, sonst  sind  j^iiuinillioho  Zahne  gui  erhalten;  die  oberen  inneren  Schneidezähne 
sind  auffallend  breit.  Die  Zunge  liegt  im  Grunde  der  Mundhöhle,  ist 
mit  einer  messerrfiokenstarken  Lage  einer  schwärzUohen,  feaobt-> 
klebrigen,  sandartig  ansufuhlenden  Hasse  bedeckt.  Dieselbe  be* 
deckt  auch  das  Gaumensegel  nnd  die  hintere  Rachenwand.  Die 
Brusthöhte  ist  rechterseits  gaos  offen,  indem  hier  ein  grosser  Defect  der  Brost' 
wand  besteht.  Derselbe  ist  dadurch  gebildet,  dass  ein  scharfer  Schnitt,  oberhalb 
d'  1  I -ruhten  Schuller  beginnend,  quer  über  den  unteren  Theil  des  Halses  tws 
Brustb<'in  hin  verläuft,  dann,  im  Halbkreise  herabsteigend,  die  oberen  5  Kippen. 
1  bis  3  Ctni.  vom  Brustbein  entfernt,  quer  durciischniiten  hat,  um  unterhalb 
der  Achselhöhle,  nach  hinten  verlaufend,  wieder  zu  seinem  Ausgang.spunkle  auf- 
zusteigen. Dieser  Ovalärschnitt  hat  rechtes  Schlüsselbein,  die  5  oberen  Rippen 
in  der  beschriebenen  Ausdehnung  und  die  ganze  rechte  obere- Extremität  vop 
Körper  gänzlich  getrennt,  die  Schnittränder  sind  scharf  begrenzt  und  geraiiliuig- 
Die  rechte  Brusihälfie  ist  leer,  die  Lunge  dieser  Seile  fehii ,  indem  der  rechte 
Bronchus  durchschnitten  ist.  Der  linke  Oberarm  endet  etwa  in  seiner  Mitte  io 
einen  Stumpf,  dessen  schmutzig  graurothe  Weiohtheile  theils  zackige,  theils 
scbarfgeschnittene  ßander  nnd  Flächen  besitzen,  während  der  Knochen  ungleich 
gesplittert  ist.  Der  rechte  Unterschenkel  ist  aus  dem  Kniegelenk  aasgelöst,  die 
Weichtheile  zeigen  einen  scharfen  Schnittrand;  die  ganze  linke  untere  Eztcemit&t 
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ist  dicht  unterhalb  der  Uitte  entferot  und  zwar  in  den  Weicbtheilen  durch  einen 
Schnitt  von  demselben  Ausseben  wie  am  linken  Oberarm,  während  der  Knochen 

ebenfalls  gesplittert  ist. 

Der  Kehlkopf  und  die  Luftröhre  sind  grösstentheils  ange- 

f  ij  H  t  mit  schwärzlichen,  foucht-klphriirpn,  sandig  an  zu  f  ii  h  1  p  n  d  e  n 
Massen  von  ganz  derselben  Beso  hatten  hei  i .  wie  die  auf  ^\<^T  /  inge 
M  n  (\  \m  Rachen  bo  fi  n  d  l  i  ch  e  n :  die  1  i  n  ko  Lu  nge  i  ^  i  sch  wa  r/grau.  1  u  f  t- 
leoi;  dio  Lu  Uro  hren  Verzweigungen  in  allen  T  Ii  eilen  derselben  ent- 
\valton  ebenfalls  mehr  oder  minder  reichlich  dieselben  Massen  wie 
Kohlkopf  und  Luftröhre:  der  Zusammenhang  derselben  schmierig 
n;on,  erdigen  Massen  durch  Kehlkopf.  Lnftröbre  und  linke  Lunge 
ist  ersichtlich.  Auch  der  kurse  Stumpf  des  rechten  Bronchus  ent- 
hält reichlich  dieselben  Hassen. 

Das  Heiz  ist  leer,  welk,  auch  der  Magen  ist  leer. 

Auf  Grund  dieses  Befundes  wurde  das  vorläufige  Gutachten  wie 
folgt  abgegeben; 

1.  Denata  ist  in  Folge  der  durch  Einathmong  angesammelten 
Massen  in  Kehlkopf,  Luftröhre  and  Lunge  den  Erstickungstod 
gestorben. 

II.  Die  an  der  Leiche  vorgefundenen  Zerstörungen  sind  theüs  durch 

Fäulniss  entstandene,  theils  durch  mechanische  Gewalt  nach  dem 
Tode  vrraiiiassto  Beschädigungen.  Spuren  von  im  Leben  be- 
wirktrii  \  crlrt/.ungen  sind  nicht  fostzusiellen. 
UL  Die  Veränderungen  der  Hautdecken  am  Rücken  sind  das  Re- 
sultat der  Einwirkung  einer  intensiven  mtze  auf  den  kind- 
lichen Körper. 

Die  Beantwortung  der  Frage,  ob  diese  Einwirkong  im  Leben  oder 
nach  dem  Tode  stattgefunden ,  überlassen  die  Sachverständigen  dem 
eventuell  einzufordernden  motivirten  Gutachten. 

IV.  lieber  die  Natur  der  oiMecalhmctLii  Subr^taii/.on  iM  lraL't.  inucben 
die  Sachverständigen  ihr  Lrtliiii  von  der  cbeniisch-milirüsküpisciien 
Üulersuciiung  der  eiugcathmeten  Massen  abhäugig. 

Behufs  Feststellung  nun  der  Natur  der  in  Kehlkopf,  Luftröhre  und  Lunge 
enthaltenen  schmierigen,  schwärzlichen  Hassen  wurden  dem  Verfasser  folgende 
Gegenstände  öbergeben: 

a)  Kehlkopf,  Luftröhre  und  linke  Lunge  nebst  Inhalt, 

b)  Erde  vom  .Sch. 'sehen  Kartoffelacker. 

c)  Erde  des  Kellerbodens  der  Sch. 'sehen  Wohnung, 

d)  Asche  von  dem  Backofen  derselben  Wohnung^.  —  saininlliche  Gegenstände 
einzeln  in  reinen  Gefiissen  wohlverschlossen  und  versiegelt. 

nüt  detii  .\ufirage.  dieselben  in  Genieinsi^haft  n:i'  dem  Apoth*^kp^r  M  tu  l'ti'pf- 
sucheo  und  zu  vergleicheo,  um  su  ermituin,  ob  der  in  den  Atiimungswerkzeugeu 
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Torgefundene  Inball  einer  der  siib  b,  c  oder  d  aufgeführten  Sabstonson  ent- 
spreche, bez.  welcher  Natur  derselbe  sei. 

Die  chemisch-mikroskopische  Untersuchung  ergab  nun  das  in  nachstehender 
scbematischer  Uebersicht  zusammengestellle  Kesaltal: 


1. 

2. 

3. 

4. 

Bestandtheile  der 

erdigen  Massen  aus  der 

Leiche. 

Erde  vom 
Acker. 

Asche  aus  der 
Sch  'sehen  Woh- 
nung. 

Kell'-rerde  aus 
derselben. 

Viele  Wurzel  fasern,  eine  mit 
Pilzfildcti  btd  'kt  ■  Kpidcr- 
rai.s  cint-s  ürasbiaiUs,  vcr 
witlerie  Kelche  einer  Lippen- 
blurne.  der  Kelch  von  Scle- 
raiithus  anniius,  vcfwiltorto 
S|j- Izc  und  Früchte  von 
Gräsern»  keine  Kohl«. 

B.  H 

a)  Sand  98,42 

b)  Kohlf  II  säure  \ 

Kalk.spurcn  / 

c)  Kisenoxyd  .  .  .  0,21 

d)  Kali    fehlt 

e)  in  Salzsäure  lös- ^ 
liehe  Kicsckrdc  /  ^ 

A.  Organisch« 

Vifb;  Wurz.,1- 
fasern.  halb  vor- 
wiuerte  Pflanzcn- 

frGcbte,  z,  Th. 
identi'-ch  mit  den 
in  Nu.  1,  iiami.nt- 
licb  auch  Kelche 
ron  Scierautbus 
annuus 

iineraliseho  B< 
99.66 

0,02 

0.33 
fehlt 

do. 

»  Stoffe. 

Keine  organische 
Rcslc,  ab»-r  k  leitn- 
Kohlet^spHUur 

sstandtbcile. 

53,31 

35,23 

0.35 
vorhanden 

do. 

Reste  von  Ccrfa 
lieii,  als  Str  h. 
Spelze  u.  (irauiit-u, 
nur  weni|f  Wurael- 
fa.st  rn  -«der  K'-si« 
Von  Prtanzen  ii  i  - 
deren  Wacd.seN 
aber  keine  ideo* 
tisch  mit  No.  1. 

94.94 

2,47 

0,47 

vorbanden 

Eine  Vergleichung  der  vier  verschiedenen  Untersuchurtgsobjecte  in  dieser 
Tabelle  ergiebt,  dass  die  Pflanzenresle.  welche  in  den  Massen  aus  den  Leichen- 
theiien  enthalten  waren,  in  ihrer  Beschaffenheit  mit  denen  der  Ackererde  überein- 
stinimen,  ebenso  dass  die  mineralischen  Bestandtbeile  dieser  beiden  Objecto  kaum 
von  einander  abweichen. 

Zwisclien  den  Bestandtheilen  von  1  nnd  3  und  4  dagegen  fehlt  jede 
Uebereinstimmung. 

Auf  Grand  dessen  wurde  das  Gutachten  dabin  abgegeben,  dass 
die  gänzliche  Verschied onheit  zwischen  1  und  3  resp.  4,  dass  hinpcijcn 

die  fast  völlige  Identität  /wischen  1  und  2,  d.  h.  zwis'  lirn 
den  in  den  A  th ni u n ^sorgan e u  vorgefundenen  Massen  und  df^r 
Erde  des  Ackr-rs,  auf  weit  lM  ii  uni'h  Anirabo  der  Seil,  das 
U.'sche  Kind  niedergeschlagen  wurde,  erwiesen  ist.  — 

Bei  der  Entnahme  von  Asche  aus  dem  Backofen  in  der  Scb.'sohen  Wohnung 
snm  Zweck  des  Vergleiches  mit  dem  genannten  Inhalt  des  Kehlkopfes  o.  s  w. 
wurden  i  Haare  in  derselben  vorgefanden.  Diese  sowohl  als  auch  Kopfhaare  der 
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L«icbe  —  beides  verpackt  und  veisiegeU  —  Warden  dem  Verfasser  übergeben, 
am  die  eventnelle  Identit&k  beider  festaustellen. 

Die  4  Haare  besitaen  eine  Länge  von  7  bis  ISCtm.,  sind  ven  hellblonder 
Farbe  and  zarter«  weicher  Beschaffenheit.  Ihr  centrales  Ende  aeigt  eine  glatte, 
troüitene,  wenig  kolbige  Warsei.  ihr  freies  Ende  verzweigt  sich  nadeiförmig,  an 
einem  Baar  in  Folge  Ausfaserung  in  einen  feinen  Büschel  ausgehend.  Das  Ober- 
bäutcben  ist  glaU,  sehr  dünn,  die  Marksabstanz  nar  stellenweise  angedeutet,  der 
Durchmesser  beträgt  0,04  Mm. 

Die  der  Leiclie  entnommenen  H<a!ire  besitzen  dieselbe  blonde  Farbe,  zarte 
BeschafTenheit.  ilir  freies  Ende  verzweigt  sich  obenfalls  nadeiförmig,  bei  eiiizeliion 
einer  iiinselfdriiiig  ausgefaserten  Siulze;  sie  zeif!;eii  denselben  Durchmes.ser 
wie  ilio  beschriebenen  Haare,  sind  theiiweise  ohne  Marksubstanz,  Iheils  ist  der 
Aibitötrang  angedeutet  und  unterbrochen. 

Aus  dioscm  Befunde  wurde  der  Schluss  gezogen: 

a)  dass  die  in  der  Asche  gefundenen  Haare  von  einem  Menschen 
herrühren, 

b)  dass  sie  durch  Ausfallen  von  dem  behaarten  Theil  entfernt  sind, 

c)  dass  sie  mit  den  von  der  Leiche  entnommenen  Haaren  so  genan 

übereinstimmen,  dass  es  in  höchstem  Grade  wahrscheinlich  ist, 
dass  sie  von  derselben  herstammen.  — 

Ueber  die  Vorg&nge  vor  and  naob  dem  Tode  der  Luise  H.  bis  sam  Auf- 
ftnden  ibrer  Leiche  auf  dem  Sch.*schen  Acker  enthalten  die  Untersaohongsaoten 
Folgendes: 

Bei  wiederholton  Vemehmangen  bleibt  Anna  Soh.  dabei,  dass  sie  das  Kind 
ilirer  Mutter  lebend,  schreiend  and  aappelnd  übergeben  and  dass  die  Matter 

dasselbe  in  den  Keller  gelragen  habe.  Etwa  10  Tage  nachher  habe  die  Multer 
die  sehr  übelriechende  Leiche,  nachdem  sie  Brot  gebacken .  aufglühend  heisse 
A?rhe  gelegt  und  dies  8  Tage  später  nochmals  wiederholt.  Tags  darauf  (am 
9.  St^ptember)  sei  die  I.eirhe  der  Luise  H.,  nachdem  ihr  von  der  Mutter  und 
ihrem  Bruder  Julius  Beine  umi  Arme  abgeschnitten,  von  Letzierein  auf  das 
Feld  getragen  worden ,  —  eine  Angabe,  welche  ihr  Bruder  Julius  vollständig 
bestätigt. 

Die  Mutter  lehnt  jedes  Milwissea  ab,  nur  einmal  und  zwar  unaufgefordert 
giebt  sie  an,  dass  Luise  H.  lebend  in  ihre  Hände  gelangte  und  schrie  und  dass 
sie  sofort  den  Entschlnss  gefasst  hatte,  sie  su  tödten,  damit  sie  ihr  keine  Unmbe 
mache.  Zn  diesem  Zwecke  habe  sie  das  Kind  ond  den  Sack  mit  den  Kartoffeln, 
ui  welchem  es  nach  ihrer  Wohnang  gebraoht,  in  den  Keller  getragen  und  hier 
demselben  ihr  Taschentuch  in  den  Hand  gesteckt,  bis  es  still  wurde  und  die 
Bewegungen  des  Körpers  aafhMen,  —  Aassagen,  welche  sie  aber  später 
widerraft 
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Gutachten. 

I.   Das  Kind  ist  den  Erstictkungstod  gestorben. 

Das  Obductions-ProtokoU  führt  8  ganz  verschiedenartige  Gruppen 
von  Beschäf]i£rnn2:on  und  Verletzungen  vor  Augen,  deren  jede,  für  sieh 
allein  einem  lebenden  Wesen  zugefügt,  im  Stande  ist,  den  Tod  des- 
selben zur  Folge  zu  haben.   Es  sind  dies: 

1)  die  Einwirkung  grosser  Hitjse  auf  den  Kindeskörper, 

2)  die  sehr  ausgedehnten  Verletzungen  und  Verstämmelungen  des- 
selben, 

3)  jene  Anfiillung  des  vorhandenen  Theils  der  Respirationsorgane 
mit  erdij^en  Massen. 

Hiernach  wird  es  sich  darum  handeln,  aus  den  Wirkunsren  die^r 
verschiedenartigen  Schädlichkeitea  auf  den  Körper,  wie  die  Obduction 
sie  zeigt,  die  ifrage  zu  entscheiden,  ob  sie  gemeinschaftlich  oder  welche 
von  ihnen  den  Tod  herbeigeführt  haben.  Die  Beantwortung  derselben 
ergiebt  sich  aus  folgenden  Erwägungen. 

a)  «Die  ganzen  luftfuhrenden  Canäle:  Kehlkopf,  Luftrohre  und 
Luflröhrenverzweigungen  durch  die  ganze  linke  Lunge  wurden  durch 
fremde  Körper  verstopft  gefunden." 

J)ics(-li)eQ  erdigen  Muöben  bedeckten  Zunge,  Gaumensegel,  hintere 
iiachcnwand." 

«Der  Zusammenhang  derselben  schmierigen,  erdigen  Massen  durch 
Kehlkopf,  Luftröhre  und  linke  Lunge  ist  ersichtlich.'* 

Die  rechte  Lunge  fohlt,  allein  sie  dürfte  dasselbe  Bild  dargeboten, 
ihre  Luftröhrenverzweigungen  denselben  Inhalt  gehabt  haben,  wie  die 
linke,  denn  derselbe  Athemzug,  welcher  die  beschriebenen  Massen  in 
die  linke  Lunge  führte,  niussle  unter  allen  Ünusiandcn  aucli  die  rechte 
mit  deruML'lben  verstopfenden  Material  erIVillen.  Es  waren  sänniilliche 
Athmungswerkzeugc  bis  in  die  l.uftrölireiiver/.\veii,aingcu  der  Lungen 
mit  erdigen  Massen  vcrstopli,  mit  ihrer  Aufnahme  war  die  Function 
der  Lungen  aufgehoben,  es  trat  der  Erstickungstod  ein. 

Des  Beweises  aber,  dass  nur  durch  die  Athmung,  also 
während  des  Lebens  die  erdigen  Massen  in  die  Athmungs- 
Organe  gelangt  sind,  bedarf  es  nicht.  Denn  nur  durch  die 
Athmung  können  Körper  festen  Gefiiges  so  tief  in  die  Luft- 
wege gelangen. 

Ist  suTiiii  der  Erstifrkunir^io.i  erwiesen,  so  ias.->en  >ieh  die  anderen 
Beschädigungen  und  Verletzungen  leicht  und  ungezwungen  erklären. 
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b)  Ein  Thoil  der  erhaltenen  Hautdecken  und  zwar  die  ganze 
iiüakenfläcke  ist  hart,  trocken,  pergamontartig)  kupferroth,  ohne  Ver- 
änderung der  darunter  liegenden  Gewebe, 

Von  Blasenbildung,  wässriger  Ausschwitzung  unter  die  Epidermis, 
von  Blutöbcrfullung  der  darunter  gelegenen  Schichten  der  Haut,  von 
Heizcrsfheinungen  in  der  Umgebung  dieses  Theils  der  llautbedcckungen 
ist  nirtrends  eine  S[)iir  vorhaadtMi. 

Jene  BescliuÜenheit  der  Hautdecken  an  der  UückeuÜache  dor 
L«'i<  he  sind  die  charakteristischen  Zeichen  einer  der  Lei'  be  zugefügten 
Verbrennung  und  zwar  sind  es  die  Merkmale  oberflächlicher  Rüstung. 

c)  Die  ausgedehnten  Verletzungen  und  Verstümmelungen,  welche 
an  der  Leiche  festgestellt  wurden,  bestehen  in  der  Zerreissung  dor  wei- 
chen SchadeUßedeckungeii,  in  dem  Auseinandergewichensein  sämmt- 
1  icher  Knochonnähte.  Es  sind  ferner  beide  oberen  nnd  unteren  Extre- 
im  taten,  die  rechte  obere  zugleich  mit  KiöÜnung  der  Brusihühlc  und 
Kfitfernung  der  rci  bten  Lunge  mehr  oder  weniger  entfernt,  vom  Huiupf 
durch  iSchnitt  und  Bruch  getrennt.   Vitale  Reaction  ist  nirgends  vor- 
handen gewesen,  insbesondere  war  nirgends  ßlufaustritt  in  die  Weich- 
theilo  und  zwischen  die  Knochensplitter  etc.  gefunden.  Sprengungen 
der  Nahte  und  der  weichen  Schädel-Bedeckungen  durch  gewaltsamen 
Eingriff  erfolgen  nur  auf  Einwitkung  ungewöhnlich  heftiger  Gewalt.  Da- 
gegen sind  sie  eine  naturgemässe  Folge  der  fortgeschrittenen  Fäulniss, 
bei  welcher  die  sich   entwickelnden  Gase  dio  Sprengung  bewirken. 
Tritt  soll  }ie  bei  Leichen  Erwachsener  uiitcr  gewöhnlichen  Verhältnissen 
erst  sehr  spät  ein,  so  handelt  es  si(;h  in  dem  vorliegenden  Falle  um 
die  Leiche  eines  dreijährigen  Kindes,  welches  gegen  3  Wochen  der 
grossen  Hitze  des  Hochsommers  und  ausserdem  noch  der  Gluth  eines 
Backofens  ausgesetzt  gewesen,  und  es  konnte  dieser  Erfolg  demgemass 
zeitig  eintreten.  Die  Entfernung  der  Extremitäten  kann  aber  nur  nach 
erfolgtem  Tode,  d.  h.  an  der  Leiche  ausgeführt  sein. 

Wenn  auch  die  vorgeschrittene  Fäulniss  ein  sicheres  Urtheil  über 
die  Schniutläche  und  deren  Umgebung  nicht  zidässt .  so  ist  nicht  zu 
übersehen,  dass  dergleichen  Vcrlet/uiiiirn,  einem  lebenden  Kinde  zu- 
gefügt, schnell  Verbiuiungstod  bewirken  müssen,  insbesondere  würde 
der  Schnitt,  weicher  die  Brusthöhle  in  weiterer  Ausdehnung  öffnete 
und  die  ganze  rechte  Lunge  entfernte,  sofort  den  Tod  herbeigeführt 
haben. 

Der  Tod  ist  aber,  wie  erwiesen,  durch  Erstickung  in  Folge 
Einaihmung  fester  Substanzen  (Erde)  erfolgt. 
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Die  Erklärung,  wamm  die  VerstammelangeQ  an  der  Leiche  aus- 
geführt sind,  wird  sich  später  angezwangeo  ergeben. 
Hieran  schliesst  sich  ohne  Weiteres  der  Sats  an: 

II.  Die  festen  Substanzen,  welche  den  Erstickungstod 
hervorgerufen  haben,  sind  identisch  mit  der  Brde  desSch.- 
schen  Ackers. 

III.  Es  knüpft  sich  hieran  nun  die  Frage,  wo  das  Kind  die 
Erde  eingeathmet,  mit  anderen  Worten,  wo  dasselbe  gestor- 
ben ist? 

Es  liegt  die  Annahme  am  nächsten  und  erscheint  geradezu  un- 
zweifelhaft, dass  Luise  U.  dort,  wo  sie  nach  Angabe  der  Anna  Sch. 
geschlagen,  zu  Boden  gefallen  ist,  auch  die  Erde  eingeathmet  hat  and 
erstickt  ist,  da  ja  die  eingeathmeten  Hassen,  der  fremde  Inhalt  der 
Luftwege,  von  jenem  Acker  herrühren,  auf  welchem  der  Schlag  fiel. 

Allein  so  natürlich  auch  dieser  Schloss  ist,  so  steht  er  doch 
einerseits  in  direeteiTi  Widerspruch  mit  den  wiederholten  Aussagen  der 
Anna  Srli..  wclciie  immer  wicMlor  und  wieder  erklärt,  sie  habe  das 
Kind  lebond  —  zappelnd  und  schreiend  —  ihrer  Mutter  übergeben,  und 
der  zweimaligen,  allerdings  später  widerrufenen  Aussage  ihrer  Mutter, 
dass  das  Kind,  als  sie  es  der  Anua  abgenommen,  noch  gezappelt  und 
geschrieen  habe. 

Andererseits  lasst  sich  in  der  That  diese  Aussage  der  Anna  Sch. 
wissenschaftlich  nicht  bekämpfen,  rielmehr  müssen  wir  derselben  aus 
folgenden  Erwägungen  beitreten. 

Anna  Sch.  liat  bei  ihren  .saiu in  iiichen  Vernehmungen  ganz  be- 
stimmt erklärt,  sie  habe  der  Luise  H.  mittels  einer  Kanofftdhaeke 
einen  S.  lilai:  derartig  auf  den  Kopt  versetzt,  dass  sie  sprachlos  za 
Boden  gefallen  sei.  Erschütterungen  des  Kopfes  —  gleicljviel  ob  sie 
äusserlich  sichtbare  Verletzungen  oder  S(  hädelbrüche  bewirken  oder 
nicht  —  können  leicht  den  plötzlichen  Tod  zur  Folge  haben,  sie 
rufen  aber  auch  häufig  nur  Bewasstlosigkeit  hervor.  Im  Zustande  der 
gänzlichen  Betäubung  in  Folge  Hirnerschütterong  wird  die  Athmung 
oft  so  schwach,  dass  Betäubte  für  todt  gehalten  werden  künnen. 
Schenkt  man  der  Angabe  der  Anna  .^cli.  Glauben,  dass  Luise  H. 
lebend  in  ihr  ellerlii  lies  Haus  gelangt  sei,  und  es  liegt  keine  Ver- 
anlassung zum  Zweifel  vor,  so  muss  angenommen  werden,  dass 
eine  schwere  Betäubung  vorlag.  Denn  anders  als  betäubt,  also 
auch  ausser  Stande  zu  schreien  oder  auch  nur  Laute  von  sich  zu 
geben,  konnte  Luise  H.  nicht  gegen  Abend  durch  die  belebte  Dorf- 
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Strasse  nach  der  Sch. 'sehen  Wohnung,  ohne  Aufsehen  zu  erregen, 
geschafft  werden. 

Hier  gelangte  Luise  H.  in  die  Gewalt  der  Frau  Sßh.<,  nach  über- 
einstinimendcr  Angahe  von  Muttor  und  Tochter,  zappt  Ind  und  die 
LTstcMi  Laute  wieder  von  sich  gcliend,  ja  laut  s'-hreieud,  also  wieder 
im  Stande,  tiefe  Attuni/.ügc  zu  machen. 

Wie  kann  Luise  ü.  hier  die  Ackererde  elngeathmct 
haben? 

IJei  derselhcn  Vernehmung,  bei  welcher  sie  angab,  dass  die 
Luise  U.  lebend  in  ihre  Hände  gelangt  sei,  vervollständigt  Frau  Sch. 
dies  Gestäodniss  dahin,  dass  sie  sofort  den  Entschluss  gefasst  habe, 
das  Kind  zu  tödten,  damit  es  ihr  keine  Unruhe  mache. 

Zu  diesem  Zwecke  habe  sie  das  Rind  und  den  Sack,  in  welchem 
(lasseihe  nacl»  Hause  gebracht  wordeti,  in  den  Keller  getragen  uud 
hier  dem  Kinde  ein  Tascheniuch  in  den  Mund  geMe/kt,  bis  es  still 
wurde  und  die  Bewegungen  des  Körpers  aufhörten.  Dagegen  will  sie 
ihr  keine  Knie  in  den  Mund  gesteckt  haben. 

Während  dies  freiwillige  Geständniss  der  Frau  Sch.  die  Angabe 
der  Anna  Sch.,  dass  Luise  H.  lebend  in  ihre  Gewalt  kam,  voll  und 
ganz  bestätigt,  müssen  wir  dagegen  die  Aassagen  über  die  Art  und 
Weise,  wie  sie  das  Kind  getödtet  habe,  als  unwahr  zurückweisen. 

Denn  weim  Luise  H.  durch  Verstopfen  des  Mundes  mittels  eines 
Tuches  getödiet  worden  wäre,  so  konnte  die  UbducHon  als  Ursauho 
des  Todes  jene  grosse  Menge  von  ürdo  in  den  Athmungs Organen 
nicht  nachweisen. 

Lässt  sich  auch  nicht  bestreiten,  dass  das  Kind,  als  es  aiif  «ien 
A<'ker  fiel,  auf  welchem  es  geschlagen  worden,  etwas  Erde  in  den 
Mund  aafgenommen  hat,  so  kann,  bei  der  in  Folge  der  Betäubung 
wol  nur  sehr  oberflächlichen  xVthmung,  die  Erde  nicht  tief  in  die 
Athnumgsurgane  eingedrungen  sein,  vielmehr  wurde  die  erste  in  Folge 
der  Aiiimuiig  einUrin^cade  l^>de  starke  Hustenstösse  hervorgerufen 
haben  uiul  hierdurch  aus  diesen  Wegen  herausge.-^clileudert  w  u  len 
sein.  Vor  Allem  aber  wäre  das  Schreien  durch  Anfiillung  des  Mundes 
mit  Erde  unmöglich  gewesen,  und  Luise  U.  hat  geschrieen. 

Ihrer  Quantität  nach  ferner  sind  die  in  den  Athmungsorganen, 
Kehlkopf,  Luftröhre  und  deren  Verzweigungen  gefundenen  erdigen 
Massen  so  beträchtlich,  dass  sie  den  ganzen  Mund  hätten  erfüllt 
haben  müssen,  wenn  sie,  hier  einmal  vorhanden,  nach  Verstopfung  des 
Muudcs  mittels  eines  Tuches  durch  die  Athmung  in  die  Respiratioiis- 
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Organe  gelangt  wären.  Und  dies  war  anmöglich,  da  das  Kind,  als  es 
in  die  Gewalt  der  Frau  Sch.  gelangte  und  nach  dem  Keller  von  dieser 
getragen  wurde,  geschrieen  hat. 

Also  nicht  auf  zufällige  Weise  ist  die  todtbringende  Anfnlltug 

der  Luftwege  mit  der  Erde  erfolgt.  Vielmehr  zeigt  dieser  Befund, 
dass  dem  schreienden  Kinde  erst  im  Keller  die  Erde  in  den  Mund 
gelangt  ist  und  dass,  um  willkürliches  oder  unwillkürliches  Ausspeion 
zu  verhindern,  auf  den  mit  Erde  angefüllten  Mund  ein  gewissermasi>e& 
als  Pfropf  dienender  Gegenstand  eingewirkt  hat. 

Geht  aus  dem  Angeführten  horror,  dass  Luise  H.  im  Keller  den 
Tod  gefunden  hat  durch  Verstopfen  des  Mundes  mit  erdigen  Massen 
und  Verschliessen  der  Mundöffnung  mit  einem  Gegenstand,  als  den 
Frau  Sch.  selbst  ein  Taschentuch  bezeichnet,  welches  auch  sehr  wol 
liierzu  geeignet  ist,  so  sieht  hiermit  scheinbar  in  Widcrspru  Ii  die 
Tliatsachc.  dass  die  einfreatlniioton  Massen  nicht,  wie  man  erwarten 
sollte,  ueni  KellnbcMlen  ent.^jjrt'i-hen ,  sondern  der  Erde  de»  Aokcfa, 
auf  welchem  Luise  H.  geschlagen  worden  ist.  Wenn  man  aber  be- 
denkt, dass  der  iioden  eines  Kellers  festgestampft  ist,  sonach  I'>^e 
demselben  nicht  leicht  entnommen  werden  kann,  dass  dagegen  frisch 
ausgemachten  Kartoffeln  stets  mehr  oder  minder  reichlich  Erde  an- 
haftet, welche  sich  auf  der  harten  Kellersohle  beim  Entleeren  des 
Sackes  ablagerte,  dass  auch  zu  der  in  Rede  stehenden  2ieit  die  Kar- 
toffeln für  den  täglichen  Gebrauch  frisch  vom  Felde  geholt  worden, 
dass  also  täglich  neue  Ackererde  mit  denselben  in  den  Keller  gelangte 
und  hiich  somit  hier  anhäufte,  so  kann  es  nichi  für  unwahrst  ln  iiilich 
erachtet  werden,  dass  lose  auf  der  Kellersohle  liegende  A' kererde, 
weil  sofort  zur  Hand,  zum  Verstopfen  des  schreienden  Mundes  ver- 
wendet  worden  ist  — 

Dies  einmal  erwiesen,  so  sind  die  Gründe  für  das  Hüsten  sowie 
die  VersiüiiiinelunL^  der  Leiche  ersichtlich.  Der  Geruch,  der  sich  von 
der  verwesenden  Leiche  bald  in  unerträtrlichem  Grade  dnrrh  das  Haus 
verbreitet,  veranlassl  die  Frau  Sch.,  dieselbe  der  Gluthhiize  auszu- 
setzen, um  dadurch  den  Geruch  zu  beseitigen.  Um  sich  der  Leiche 
aber  vollständig  zu  entledigen,  beginnt  die  Verstümmelung,  nach  deren 
Ausführung  die  Leiche,  welche  nun  für  hinreichend  unkenntlich  ge- 
halten wurde,  auf  das  Feld  geworfen  wird.  — 

Fassen  wir  nunmehr  die  Resultate  unserer  Bcgulachlung  kurz 
zusammen,  so  ergiebt  sich  folgendes: 
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Die  (liircli  einen  Hieb  belaubt  zu  l>o(ieii  ^rlallriif  Luise  H.  wird 
nac-h  der  S*  b  "si  hen  Wohfmng  geschafft,  wo  bie  aus  d^T  Betäubung 
erwacht,  lebend  —  zappelnd  und  schreiend  —  in  die  Hände  der 
Frau  8ch.  gelan^M  Diese  verst()|>tt  den  Mund  des  Kindes  mit  Erde, 
verhütet  deren  Entfernung  durch  Verschluss  des  Mundes,  so  dass  die 
Erde  in  die  Luftwege  aufgenommen  werden,  das  Kind  somit  ersticken 
mass.  Die  an  der  Leiche  vorgefundenen  Verstümmelungen  und  Be- 
schädigungen sind  theils  durch  Fäutniss  entstandene,  theils  durch 

mech<inische  und  (lynamisehc  Gewalt  (Hitze)  uacli  dem  Tode  veran- 

lasäte  Beschädigungen. 

Durch  einstimmigeD  Spruch  der  Geschworenen  wurde  Frau  Sch.,  weiche 
während  der  Verhandlungen  alles  ableugnete,  des  Hördes  der  Luise  H.  für  schuldig 
erachtet  und  demgemfiss  tum  Tode  Terurtbeilt,  letztere  Strafe  in  lebenslängliche 
Zuchthausstrafe  umgewandelt. 

Sp&ter  hat  Pmu  Scb.  vollständig  gestanden,  dass  sie  die  Luise  H.  getödtet 
habe  mittels  Erde,  welche  im  Keller  gelegen  und  welche  sie  dem  Kinde  in  den 
Mund  gesteckt  hat.  Ais  Hotir  der  Tbat  wurde  von  Frau  Sob.  angegeben,  dass 
sie,  um  ibr  eigenes  Kind  vor  unangenehmen  Weiterungen  zu  bewahren,  sofort 
entschlossen  war,  die  Luise  H.,  welche  eine  grössere  blutende  Wunde  am  Kopfe 
hatte,  von  weicher  sie  annahm,  dass  sie  ihren  Tod  zur  Folge  haben  wurde,  au 
beseitigen. 


5. 

Negatives  Brgcbnss  ier  Liageifireke  mi  CMgcstaiieier 

kindesmord. 

Kl  Bcitng  nr  lekn  ni  (Jinutik  4«r  Lqgnpnk 

Mitgctbetlt  TOD 

SaQität&ratb  Dr.  Ifibertx  zu  Wetlburg. 

Am  29.  Juni  188.  wurde  in  dem  Elbbach  bei  H.  eine  bereits  stark 
in  Verwesung  übergegangene  Kindesleiche  aufgefunden  und  am  2.  Juli 

gerichtlich  obducirt. 

In  demscH»eü  rermiiic  wurde  die  ledige  J.  W.  von  mir  t;eri('lits- 
är/tli<h  uiitersm-ht.  und  auf  Grund  der  bekannten  trs<  iicinuiigoa  da.-» 
Gutachten  mündlich  zu  Protokoll  gegeben,  dass  die  Kxpiorata  vor 
mehreren  Wo<'hen  geboren  luibe. 

Trotx  anfanglich  hartnackigen  Leugnens  wurde  die  J.  W.  ia  Unter- 
suchungshaft genommen  und  legte  schon  an  dem  daraulTolgendi'n  T:igc 

Vl«itiU«liiMclw.  r.  itr.  M«d.  V.  F.  ILUL  1  1$ 
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dem  Staatsanwälte  und  später  auch  dem  Untersucbangsrichter  ein 
umfassendes  Gestandniss  ab. 

Ich  fahre  dasselbe,  so  wie  es  in  dem  Requisitionsscbreiben  des 
Untersuchungsrichters  den  Gerichtsarzten  mitgetheilt  ist,  hier  wört- 
lich an. 

Die  Angescliuldigta  giebt  an,  sie  habe  am  24.  Mai.  cincni  SonnUg 
vor  l'iingsteu,  ein  Kind  männlichen  Geschlechts  geboren.  Sie  habe  sich,  da  si« 
Sehmerzen  im  Leibe  verspürt  habe,  HitUgs  gegen  1  Uhr  in  das  Bett  gelegt. 
Hach  ungefähr  einer  halben  Stunde  sei  das  Kind  ans  ihren  Gesehlecbtstheilen 
herausgekommen,  die  Nahelschnur  habe  sie  mit  den  H&nden  cerrissen.  Bine 
Viertelstunde  sp&ier  sei  auch  die  Nachgebart  von  ihr  abgegangen.  Das  Kind 
habe  nicht  gezappelt  und  auch  nicht  geschrieen,  sie  habe  es  aber  doch  far 
leVu-ndig  gehalten,  da  sich  der  Körper  des  Kindes  warm  angefühlt  und  die  Pulse 
beider  Arme  geschlagen  hätten.  Der  Geburtsact  selbst  habe  ungefähr  '  \  Stunde 
gedauert.  £rro?;sc  Srhrner/en  habe  sie  nicht  empfunden  Sie  hab^  dem  Kinde  zwei 
L.ipjifti  n.K  Ii  riiiander  in  den  Hals  (soll  heissen  Mundhöhle)  gesteckt,  dieselben 
mit  detn  Finger  ?owpit  als  möglich  heruntergedrückt  und  alsdann  ans  Fnri  bt. 
das  Kind  lebe  doch  vielleicht  noch,  mit  dem  spitzen  Thoile  einer  trewüliiiinlien 
Scheere  in  den  Hals  des  Kindes  hineingestochen  und  dann  in  den  Hals  geschnitten. 
Alsdann  habe  sie  das  nun  todte  Kind  mit  der  Kachgeburt  in  ein  weisses  Tuch  ge- 
hüllt und  in  den  Blbbach  geworfen.  Mittheilung  von  ihrer  Scbwangerschafl  habe 
sie  Niemandem  gemacht,  Vorkehrungen  fär  die  Niederhonft  durchaus  nicht  ge- 
troffen und  auch  von  der  Gebart  des  Kindes  Niemandem  Keontniss  gegeben. 

Aus  dem  Obductionsprotokoll  werde  ich  unter  Hiiiweg- 
hibisung  aller  auf  die  l^cife  und  die  Ncugolioreiihcit  bezil^Hiehen  Rre^eb- 
nisse  nur  diejenigen  nntiheilcQ,  welche  sich  auf  die  Lungcnprobe  uad 
die  Todosunsuche  beziehen. 

Ich  bemerke  übrigens,  dass  die  Kindesleiche  4  Wochen  im  Wasser 
gelegen  und  bis  zur  Obduction  bei  einer  Maximaltemperatur  von 
20 — 24^ R.  noch  3  Tage  der  Einwirkung  der  Luft  ausgesetzt  war, 
wodurch  die  Verwesung  erhebliche  Fortschritte  gemacht  hatte.  Die 
Ergebnisse  der  Obduction  waren  hierdurch  vielfach  unsicher,  nament- 
li(;h  aber  zur  Beantwortung  der  Frage  nach  Todesart  und  Todeüursat'he 
nicht  ausreichend  zu  verwerthen. 

8  ■  n«*r  vordere  Rand  der  14  Ctm.  langen  Nabelschnur  ist  sackig,  zum  Theil 
stark  vertrocknet.  Aufgeweicht  in  Wasser  zeigt  sich  lei  sell  t»  ping^erissen  und  fetzig. 

11)  Die  I.ij»pcn  sind  halb  ii;<^ölTiiPl,  beim  volLsUindigen  Krlifhfn  derselben 
entdeckt  maii  «men  j^us  Tuch  zusaiümengewickelten.  über  wallmissi^^rosst^n  l'fropf. 
Xachdeni  dieser  aus  dor  Mundhöhle  entfernt,  kamml  luau  auf  einen  zweiten,  aus 
demselben  Tuch  besttliijüden  noch  grösseren  Piiupl.  als  der  erste  war.  Der  erste 
Pfropf  bestand  aus  eiirciu  14  Ctm.  langen  und  6 '/jj  Ctm.  breiten  isiückchen 
Tuch,  der  zweite  Pfropf  wntde  aas  den  swei  aneinuider  stossendeo  Seiten  oder 
R&ndem  eines  Tuches  (T^chentuohes)  gebildet  und  war  107  Vj  Ctm.  lang. 
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1 2)  Nach  Heransnabme  der  beiden  Pfropfe  seigt  sich  die  io  den  Boden  der 
MandbGUe  und  nach  hiDten  sarackgedrängt«  Zunge;  dieselbe  ist  an  ibnn  R&nderii 
grau,  aber  auf  dem  Rucken  and  an  der  unteren  Fläche  geröthet. 

1 8)  In  der  linken  Halsseite  befindet  sich  eine  Ttennung  d«r  Haut  und  der 
darunter  liegenden  Gewebstheile  in  der  Länge  von  4  Ctm.  Die  Rander  sind  ▼on 
einer  auffallenden  Schärfe.  Die  eingetretene  Faulniss  lässt  eine  genauere  Be- 
schreibung nicbt  mehr  zu.  jeinrh  winl  fcstsrestellt,  dass  der  Kopfnioker,  sowie 
die  Lunrölne  1  V  ^  Ctm.  ntiterhaib  des  l^ehikopfes  an  ihrer  vorderen  und  linken 
Wand  scbarl  durchtrennt  ist. 

19:  Welche  von  den  obfrnärlilichen  Halsj^efiisson  diirclitrennt  waren,  lässt 
sich  nicht  meiir  foststelloii.    Die  Carotis  und  .lujfularis  waren  unverletzt. 

21)  Das  Zworchlt'll  rapl  mit  söiner  hochsiiMi  Wolbunjy;  bis  zur  4tön  Rippe. 

24)  Dir*  linkp  Luni;o  füilt  den  linken  Brustrauni  zum  grösseren  Tbeil  aus 
und  bedeckt  etwas  den  Herzbeutel,  der  Rand  dieser  Lungö  isi  abgerundet,  nicbt 
scharf.  Die  rechte  Lunge  Hegt  mehr  zurück  und  reicht  nicbt  ganz  mit  ihrem 
inneren  Rande  bis  sum  Herzbeutel;  auch  der  Rand  der  rechten  Lunge  ist  br»it 
and  abgestumpft. 

25)  Die  Lungen  fühlen  sich  weich,  aber  nicht  schwammig  an,  sie  sind 
gleiobmässig  dunkelrosaroth  gefärbt,  nicht  marmorirt. 

96)  Die  Kranzvenen  des  Herzens  sind  angefüllt. 

27)  Die  Vor-  und  Herzkammern  sind  leer. 

28)  Die  grossen  Gefässe  der  Brusthöhle  enthalten  nur  eine  ganz  geringe 

Menge  dunkles  flüssiges  Blut. 

29)  Der  Kehlkopf  ist  leer,  die  Schleimhaut  bl.iss. 

30)  Nachdem  die  Thymusdrüse  und  da?  Herz  abgetrennt,  wird  die  Lunge 
in  ein  geräumiges,  mit  roinom  Wnsser  anpfpfiilltos  Gefass  q:ebracht. 

31)  Die  Lnngen  sinken  süforL  bis  auf  .lt?n  Boden  des  Gelasses  nie  ler. 

'A-ii  Beim  Einschneiden  der  Lungen  wird  ein  knisterndes  Geräusch  nicht 
bemerkt.  Die  Schnittfläche  ist.  gleichmüssig  duukelroih  gefärbt,  irocli&n.  nicbl 
blutig,  nirgends  zeigt  sich  beim  Einschneiden  eine  schaumige  Flüssigkeit. 

35)  Unter  Wasser  eingeschnitten  treten  keine  Luftbläscben  an  die  Ober« 
fläche  des  Wassers. 

36)  Beide  Lungen  werden  getrennt  auf  die  Wasserfläche  gebracht  und 
sinken  beide  unter;  auch  die  einzelnen  Stucke  beider  Lungen,  welche  auf  den 
Wasserspiegel  gebracht  werden,  sinken  unter,  und  nicht  der  kleinste  Theil  des 
Lunge n<Tc wehes  hält  sieb  schwimmend  über  Wasser. 

37)  Die  grossen  Hnl^gefasse  sind  leer,  zusammengefallen. 

38)  Der  Magen  ist  leer. 

46)  Der  Dickdarm  ist  mit  hellbraunem  Kindspech  angefüllt. 

47)  Die  grossei!  Banrhs'pf-is';e  sind  leer. 

48)  Die  Sr!i,i.lelbt}tlt3i:kuitg  ist  auf  ihrer  inneren  Flächo  M  isj^. 

49)  Am  l  [iif;ir;£[  de«?  Srhädels  sind  keine  Verlet7,un?efi  -.valu tit^hrut  ir. 

51)  Das  üehirn  ist  zu  einem  blassrdthlichcn ,  ganz  dünnflüssigen  Brei 
zerflossen. 

52;  Die  grossen  Htrobtntleiter  sind  leer. 

16  • 
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Am  Schlosse  der  Obduktion  wurde  das  vorläufige  summarische 
Gutachten  dahin  abgegeben: 

1.  Das  Kind  war  ausgetragen  and  lebensföhig. 

2.  Daü  Kind  lial  nie  in  geathiuet.  Damit  ist  aber  die  Möß;lich- 
keit  nicht  ausf^esdiiossen,  dass  das  Kind  nach  der  Geburt  drnnoil» 
gelebt  hat.  VVeiiigsiens  ?.i)r»:;chen  die  vorc^efundencn  Verletzungen  an 
der  linken  Seite  des  Halses  und  die  Ausstopiung  der  Mundhöhle  far 
die  Annahme  eines  gewaltsamen  Todes  nach  der  Geburt. 

Motivirtes  Gutachten. 

Ich  übergehe  die  Beantwortung  der  Frage,  ob  das  Kind  ein  reifes 
und  aosgetragenes  gewesen,  die  auch  selbst  bei  hohen  Verwesongs- 
graden  gelingen  wird,  und  erwähne  nur  kons,  dass  aus  den  einzelnen 

Eörpermaassen ,  wie  aus  dem  ganzen  Habitus  der  Kindesleiche  mit 
Sicherheit  die  Reife  und  Leben.sfähigkeit  gefolgert  werden  konnte. 

Ebenso  bestimmt  konnten  wir  aus  der  noch  nicht  abgefallenen 
Nabelschnur,  dem  Leersein  des  Magens  und  aus  der  Anwesenheit  von 
Kindspech  in  den  Dickdärmen  den  Schluss  ziehen,  dass  das  Kind  ein 
neugeborenes  war. 

Hat  das  Kind  bei  oder  nach  der  Geburt  gelebt? 

Dass  das  Kind  kurze  Zeit  7or  der  Geburt  noch  gelebt  hat,  ist 
als  sicher  anzunehmen,  da  alle  Erscheinungen,  die  für  ein  früheres 
Absterben  in  utero  sprechen  könnten,  namentlich  die  rothbranne 
Hautfarbe  und  andere  ganz  unverkennbare  Merkmale  eines  todtfaulen 
Kindes  fehlten. 

Auch  ist  es  unwahrscheinlich,  dass  der  Tod  des  Kindes  während 
des  Geburtsactes,  der  nach  den  Angaben  der  Angeschuldigten  regel- 
mässig und  schnell  verlaufen  zu  sein  scheint,  also  „bei  der  Geburt* 
eingetreten  ist. 

Wir  werden  also  hiernach  zu  nntersnchen  haben,  ob  das  Kind 
nach  der  Geburt  gelebt  hat. 

Der  hohe  Stand  des  Zwerchfells  bis  zur  4ten  Rippe,  die  gleich- 
massig  ilüiikclrosarothe,  nicht  inselartii;  mariuorirte  Färbung  der  Lunge, 
das  Fehlen  der  schwammigen  Consistenz  derselben,  die  nach  hinten 
zurückgezogene  Lagerung  beider  Lungen,  ihre  trockene,  nicht  blutig- 
schaumige  Sehniit fläche,  sowie  endlich  das  unverkennbar  negative 
Resultat  der  hydrostatischen  Lungenprobe  in  allen  ihren  einzelnen 
Theilen  berechtigen  zu  dem  Schlüsse,  dass  das  Kind  nach  der  Geburt 
entweder  gar  nicht  geathmet  hatte,  oder  dass  die  Lunge  nach  kurzer, 
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unvollkommener  Atbmung  wieder  atelektatisch  geworden.  Wir  weisen 
darauf  hin,  dass  die  Ränder  der  Lungen  nicht  scharf,  sondern  ab- 
gerundet waren,  dass  besonders  die  linke  Lunge  gegen  den  rein  fötalen 
Zustand  eine  Volumszunahme  erfahren  zo  haben  schien. 

Wenn  anch  diesen  Erscheinungen  dem  negativen  Resultate  der 
Lungenprobe  go^enüber  eine  irgend  erhebliclie  Beweiskraft  nicht  inne- 
wohnt, so  können  sie  doch  herangezogen  werden,  um  wenigstens  die 
Möglichkeit  aus  ihnen  herzuleiten,  dass  die  Lungen  nur  ganz  kurz 
geathmet  und  die  Luft  aus  ihnen  wieder  entwichen  sein  konnte. 

Naehdena  schon  von  früheren  Autoren  der  Satz  vertheidigt  worden 
war,  dass  eine  geathmet  habende  Lunge  wieder  in  den  Fötalznstand 
zurückkehren  könne,  und  dass  die  Abwesenheit  der  Luft  in  den  Langen 
Neugeborener  kein  Beweis  dafür  sei,  dass  ein  Kind  nicht  geathmet 
habe,  ist  man  gerade  in  der  Neuzeit  dieser  Frage  wieder  näher  ge- 
treten \]nrl  hat  sie  sowohl  auf  empirischem,  als  auch  auf  dem  Wege 
des  l'Afiorimcnts  zu  lösen  gesucht.  Namentlich  beantwortet  Ungar ') 
auf  Grund  seiner  cxpei inientellen  Forschungen  die  Frage,  oh  die 
Lungen  Neugeborener,  die  geathmet  haben,  wieder  vollständig  atelek- 
tatisch werden  können,  bejahend.  Derselbe  bezeichnet  es  als  eine 
günstige  Bedingung  für  die  vollständige  Wiederaufsaugung  der  ein- 
geathmeten  Luft,  wenn  Lungen  in  Folge  von  in  oder  kurz  nach  der 
Geburt  erlittenen  Schädlichkeiten  so  unvollkommen  geathmet  haben, 
dass  die  Menge  der  im  Ganzen  in  die  Lunge  gelangten  Luft  eine  ver- 
hältnissnaässig  geringe  ist. 

Wir  können  in  dem  concreten  Fallo  den  Beweis  nicht  führen, 
dass  die  T>iinge  dio  etwa  eingeathraete  Luft  auf  dem  Wege  der  Auf- 
saugung wieder  verloren,  aber  die  Möglichkeit,  dass  ein  wenn  auch 
nur  nnvollkommenes  Luftathnien  stattgefunden,  und  dass  die  Lungen 
auf  diese  Weise  wieder  luftleer  geworden  seien,  können  wir  uns  nicht 
verhehlen,  besonders  wenn  wir  beröcksichtigen,  dass  eine  wenn  auch 
nicht  erhebliche  Volumszunahme  der  Lungen  eingetreten  zu  sein  schien. 

Wenn  wir  es  also  dahingestellt  sein  lassen,  ob  das  Fehlen  des 
Loftgehaltes  der  untersu')«ten  Lunge  durch  das  Nichtgeathmethaben 
oder  dadurch  bedingt  war,  dass  die  Lunge  nach  kurzer  Athmung 
wirih  r  atflcktatisch  geworden  sein  konnte,  so  sind  wir  aus  diesem 
negativen  Resultat  der  Lungenprobe  doch  nicht  zu  dem  Schlüsse  be- 
rechtigt, dass  das  Kind  nicht  gelebt  habe.  Denn  I^ichtgeathmethaben, 
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oder  richtiger  gesagt,  das  Fehlen  des  Luftgehaltes  der  Longe  ist  nicht 
gleichbedeatend  mit  Nichtgelebthaben.  Wir  können  ans  nur  dahiti 
aassem,  dass  die  Lungenprobe  und  die  Obdnction  überhaupt  uns  keinen 
Anhaltspunkt  geboten  habe,  ans  welchem  direet  auf  ein  Leben  nach 

der  Geburt  mit  Sicherheit  geschlosson  werden  könnte. 

Dagegen  bleibt  uns  für  die  Wahrst  heinliclikeitsannahrae.  dass  das 
Kind  der  J.  W.  ohne  Athmun^.  bezw.  ohne  nachf^ewiesenen  Luttgehiih 
der  Lunge,  dennoch  nach  der  Geburt  gelebt  haben  könne,  eine  Krklä- 
rnngsweise  des  Herganges,  welcher  jeder  nnr  oinigermassen  beschäftigte 
Gebartshelfer  sofort  zustimmen  wird.  Wir  meinen  den  Zustand  des 
Scheintodes,  in  welchem  sich  das  von  der  J.  W.  geborene  Kind  un- 
mittelbar nach  der  Geburt  befunden  hat.  Die  alltägliche  Erfahrung 
beweist  onumstdsslich,  dass  ohne  Äthmung  Geborene  durch  minuten- 
lange und  noch  länger  dauernde  Wiederbelebungsversuche  zunixVthmungs- 
leben  erweckt  werden. 

Die  J.  W.  hat  die  sonst  von  der  Het)aniiDO  und  dem  Geburts- 
helfer geleisteten  Wiederbelebuogäversuche  au  ihrem  Kiude  unterlassen, 
sie  ist  im  Gegentheil  activ  gegen  das  Leben  des  scheintodt  und  ohne 
Athmung  geborenen  und  ohne  Wiederbelebungsversuche  noch  immer  im 
Zustande  des  Scheintodes  verharrenden  Rindes  vorgegangen,  sie  hat 
durch  die  ausgiebige  Ausstopfung  der  Mund-  und  Rachenhöhle,  sowie 
durch  die  Durchschneidung  der  Luftröhre  in  dem  Stadium  des  Schein- 
todes den  Eintritt  der  Athraung  verhindert. 

Wäre  die  Kindesleiche  nicht  wochenlang  der  Verwesung  unter- 
worfen gewesen,  hätte  die  Obdurtton  vielmehr  frühzeitig  vorgenommen 
werden  können,  so  wären,  was  nichts  wenip' r  sls  unmöglich  ist,  aa 
der  Halswunde  Erscheinungen  einer  vitalen  Reaction  zu  constatiren 
gewesen,  und  wir  würden  mit  Zuhüifenahme  derselben  äber  die  Wahr- 
scheinlichkeit hinaus  dann  wol  zu  einem  ganz  sicheren  Ausspruch 
haben  gelangen  können,  dass  das  Kind  der  J.  W.,  wenn  auch  nicht 
geathmet,  doch  nach  der  Gebart  gelebt  habe. 

Das  Eingeständiiiss  der  Angeklagten  kann  für  im.sere  technische 
Beweisfiihrung  niclit  massgebend  sein,  aber  das  diirten  wir  doch  sagen, 
dass  ihre  Angabe,  das  Kind  habe  nicht  gezappelt  und  nicht  geschrieen, 
mit  unserer  Wahrscheinlichkeitsaunahme,  dass  dasselbe,  wenn  auch 
nicht  geathraet,  doch  kurze  Zeit  in  einem  Zustande  von  Scheintod 
gelebt  habe,  nicht  im  Widerspruch  steht  Wir  werden  übrigens  hierauf 
noch  an  einer  anderen  Stelle  zurückkommen. 
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Welches  war  die  Todesursache  und  wclrlies  die  TiMies- 
art?  Ist  das  Kiud  iu  oder  gleich  nach  der  Geburt,  oder  ist 
es,  nachdem  der  Geburtsact  schon  beendigt  war,  erst  ge- 
storben? 

Wir  haben  in  dem  vorstehenden  Abschnitt  ausgeführt,  welche 
Gründe  dafür  sprechen,  dass  das  Kind  in  oder  hei  der  Gebort  noch 
gelebt  habe.  Wir  beantworten  daher  mit  Bezugnahme  auf  diese  Aus- 
führungen den  bezüglichen  Theil  dieser  Frage  dahin,  dass  das  Kind 
nicht  in,  sondern  nach  der  Geburt  gestorben  bt.  Am  wahrschein- 
lichsieii  ist  die  Annahme,  dass  der  Tod  kurze  Zeit  nach  der  Geburt 
erfolgt  ist. 

Unter  vollständiger  Beendigung  des  Geburtsactes  versteht  man 
den  Zeitpunkt,  io  weichem  der  Abgang  der  Nachgeburt  perfect  ge- 
worden ist. 

Ist  der  letzte  Theil  der  Frage  nach  dieser  Richtung  hin  gestellt, 
so  sprechen  wir  uns  bestimmt  dahin  aus,  dass  der  Tod  noch  vor  voll- 
ständiger Beendigung  des  Geburt.saties  eingetreten  ist.  Nachdem  das 
Kind  geboren,  erfolgt  der  Abiran?::  der  Nachsreburt,  wenn  nicht  eine 
künstliche  Extraction  vorgenomnu-n  wird,  gewöhnlirli  in  einer  Viertel- 
bis  halben  Stunde.  In  dieser  Zeit  aber  musste  der  Tod  des  Kindes 
der  J.  W.  iängst  lu  rhrigeführt  sein.  Denn  wir  fanden  an  drei  ver- 
schiedenen Kdrperstellen  Verletzungen  und  gewaltsame  Eingriffe  in  den 
kindlichen  Lebensmechanismus,  welche  den  Tod  unmittelbar  oder  doch 
ganz  kunse  Zeit  nach  der  Geburt  zur  Folge  haben  mussten.  Als  solche 
bezeichnen  wir  die  Durchreissung  der  Nabelschnur,  die  Ausstopfung 
der  Mund-  und  Racherdiölile  und  die  Verletzung  des  Halses  mit  Durch- 
schneidung der  Lultröhre. 

Mit  Wabrsclieinlichkeit  lässt  sich  folgender  Hergang  annehmen. 
Sobald  das  Kind  aus  dem  Mutterleibe  herausgetreten  war,  riss  die 
Entbundene,  um  das  Kind  von  sich  zu  trennen,  die  Nabelschnur  durch, 
wodurch  eine  Blutung  aus  derselben  entstand.  Das  Kind  athmete 
nicht,  es  entwickelte  sich  deshalb  der  Lungenkreislauf  nicht,  sondern 
der  Fötalkreislauf  bestand  fort.  Ob  und  wie  erheblich  die  Blutung 
aus  dem  Nabelschnurende  des  Kindes  war  und  wie  lange  sie  l'urt- 
b»'stand ,  konrien  wir  jetzt  nicht  mehr  besiimmen,  sie  musste  aber 
beträchtlicher  gewesen  sein,  als  wenn  das  Athmungsieben  und  der 
1-ungenkreislauf  schon  entwickelt  gewesen  wäre.  Jedenfalls  trug  diese 
Blutung  aus  der  Nabelschnur  des  Kindes,  mag  sie  nun  eine  erhebliche 
gewesen  sein  oder  nicht,  dazu  bei,  die  Lebenssehwäche  des  scbeintodten 
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I^eugeborenen  noch  zu  yermehren.  Gleich  darauf  begannen  die  eigent- 
lichen Tödtungshandlungen  der  Mutter.  Sic  stopfte  die  Mundhöhle  des 
Kindes  mit  voluminöüen  Lappen  vollüläudi^^  aus.   Der  kürzere  l^appen 
mit  6V2  Ctm.  Breite  und  14  Ctm.  Länge  war  bei  der  Leichenbeskh- 
tigung  zuerst,  der  andere  107 ',2  Ctm.  lange  und  etwas  schmalere 
Lappen  zuletzt  erhoben  worden.    Letzteren  hatte  also  die  Inculpatin 
zuerst  in  die  Mundhöhle  gestopft.    In  Erwägung  des  im  Verhältniss 
zu  dem  beschränkten  Räume  der  Mundhöhle  eines  neugeborenen  Kindes 
sehr  voluminösen  Lappens  muss  angenommen  werden,  dass  mit  dieser 
Manipulation  der  Zweck,  die  Mundhöhle  auszustopfen  und  den  Eintritt 
von  Luft  in  die  Athemwege  zu  verhindern,  erreicht  werden  sollte  und 
auch  vollständig  erreicht  worden  isi.   Dass  die  Angeklagte  noch  einen 
zweiten  wenn  aucli  kleineren  Lappen  nachstopfte,  drangt  thatsäelilicb 
zu  der  Annalinie,  üuss  es  ihre  ernste  Absicht  war,  ihren  Zweck  sii  her 
zu  erreichen.  Die  Zunge  wurde  in  den  Boden  der  Mundhöhle  und  nach 
hinten  gegen  den  Kehldeckel  gepresst,  der  Eingang  zum  Kehlkopfe 
verschlossen,  der  Eintritt  von  Luft  durch  Mund  und  Nase  in  den 
Kehlkopf  und  weiter  in  die  Lunge  hierdurch  unmöglich  gemacht  Der 
Einlriit  der  Respiration  wurde  ausserdem  noch  durch  die  Durehschnei« 
dung  der  Luftröhre  verhindert.    Die  Verletzung  des  Halses  hatte  aber 
ausserdem  in  einer  Längenausdehiuing  von  4  Ctm.  die  oberflächlichen 
Muskel,  Gefässe  und  Nerven  der  linken  Halsseite  dureliirennt.  AVeiin 
auch  die  grossen  Gefässsläninir'  unverletzt  geblieben  t>uid,  so  hatte 
doch  diese  Halsschnittwundc  für  ein  neugeborenes  Kind,  zumal  das- 
selbe scheintodt  war  und  gleichzeitig  aus  der  abgerissenen  Nabelschnur 
blutete  oder  doch  wenigstens  vorher  schon  aus  derselben  geblutet  hatte, 
einen  tödtlichen  Erfolg.  Der  Tod  musste  um  so  sicherer  und  schneller 
erfolgen,  als  der  Eintritt  des  Athmungslebens,  wie  wir  schon  ausge- 
führt haben,  unmöglich  gemacht  war. 

Die  Todesart  wäre  hiernach  eine  eonibinirte  durch  Verblutung 
und  Erstickung,  oder  vielmehr  durch  Verhinderung  des  Eintritts  des 
Athnjungslübens.  Denn  von  eigen! liiher  l']rstickung  kann  aus  dem 
Grunde  nicht  die  Hede  sein,  weil  ausser  »]f  r  AnfüUung  der  Kranzvenen 
des  Herzens  die  vorgeschrittene  Fäulniss  der  Leiche  objective  Erschei- 
nungen nicht  erbeben  liess,  aus  denen  wir  die  Diagnose  des  Erstickungs- 
todes zu  folgern  berechtigt  gewesen  wären.  Namentlich  entzog  das  za 
einem  grauröthlichen  Brei  zerflossene  Gehirn  sich  jeder  näheren  Unte^ 
suchung.  Nach  dem  geschilderten  Hergange,  wie  er  sich  uns  als  der 
wahrscl»einlichere  darstellt,  konnten  aber  auch  Erstickungsorschei- 
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nungen,  wie  sie  sonst  die  Leichen  Erstickter  darbieten,  überhaupt 
nicht  eintreten;  in  dem  Gebiete  der  Athmungswege  nicht,  weil  das 
Kind  entweder  noch  gar  nicht  oder  nicht  ausgiebig  geathroet  hatte, 

in  dem  Gebiete  der  Circulalion  (z.  B.  Biuiübt'rfuUiiu^  des  rechten 
Herzons  ilesli;ilb  nicht,  weil  diirch  die  vorausgegangene  oder  noch 
andauernde  Blutung  aus  der  dun;hrissenen  Nabelschnur  und  aus  den 
d n rchscbnittenen  Halsgefässcn  eine  erhebliche  Entleerung  des  ganzen 
Gefässap parates  stattgefunden  hatte.  Es  ist  dabei  zu  berücksichtigen, 
dass  auch  die  kleineren  Halsgefasse,  weil  sie  nahe  an  den  Central- 
gefössstämmen  liegen,  stark  bluten  können. 

Die  Erscheinungen  der  vollständigen  Blutleere  waren  überall  in 
der  Kindesleiche  nachzuweisen.  Die  Haut  färbe  war  blass,  die  beiden 
Vor-  und  Horzkammcrn  leer,  die  grossen  (icfassti  der  Brusthöhle  ent- 
hielten nur  rine  ^anz  geringe  Men|.M'  dunklen  flüssigen  Blules,  die 
Schnittfläche  der  Lunge  war  trocken,  diejenige  der  Nieren  blass,  der 
lieber  trocken,  nicht  bluthaltig,  und  die  grossen  Blutleiter  in  der 
Schädelhöhle,  die  sonst  bei  ausgesprochenem  allgemeinem  Blutmangel 
noch  eine  relative  Fällung  zeigen,  waren  leer.  Wären  uns  diese  Er* 
scheinungen  bei  der  Obduction  einer  frischen  Kindesleiche  entgegen- 
getreten, dann  waren  wir  mit  Sicherhett  zu  der  Diagnose  des  Ver- 
blutungstodes berechtigt.  Wir  iniisx'ii  iudess  t  inräunirn,  da^s  ein  Theil 
dieser  Blutleere,  und  möglicliervvci.sc  eui  sehr  erlicblithcr  Theil,  erst 
als  ein  Product  des  Verwesungsprozesses  entstanden  ist,  naiuentlioh 
der  durch  die  hohe  Temperatur  so  sehr  gesteigerten  Verdunstung. 

Wenn  wir  nach  diesen  Ausführungen  auch  zu  einem  bestimmten 
Ausspruch  nicht  gelangen  können,  so  hat  doch  die  Annahme,  dass 
Verblutung  als  Todesart,  die  Zerreissung  der  Nabekschnur  und  die 
Halsschnittwunde  als  Todesursache  zu  erachten  sei,  die  grössere  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich.  Insoweit  die  Verblutung  .  ht  den  Tod  herbei- 
geführt hatte,  war  an  der  Verhinderung  des  Eintritts  des  Athmungs- 
lebens  die  Ausj^toprunj:  der  Mundhöhle  und  die  Durchschueiduug  der 
Luftröhre  als  concurnrende  Todesursache  betheiiigt. 
Als  letzte  Frage  war  uns  vorgelegt  worden: 
Sind  die  vorbezeichneten  Angaben  der  Angeschuldigten 
nach  Lage  der  Sache  glaubhaft  und  wahrscheinlich? 

Im  Allgemeinen  erachten  wir  die  Angaben  der  Angeschuldigten 
über  den  Gebartsact  und  die  Vorkommnisse  nach  der  Geburt  für 
glaubhalt.  Da  sie  uiium wunden  au^=s|>richt,  sie  habe  das  Kind  ge- 
tödtet,  da  sie  damit  das  für  sie  Kachtheüigste  aussagt,  so  ist  es 


Digitized  by  Google 


250 


Dr  Eb«rt2, 


kaoiD  denkbar,  dass  die  Inculpatin  absichtlich  an  wahre  Angaben 
machen  will. 

Aber  auch  im  Einzelnen  befinden  wir  uns  in  unserer  Anfifassting 
nicht  im  Widerspruch  mit  den  Angaben  der  Angeklagten. 

Die  Richtigkeit  ihrer  Angabe,  dass  sie  die  Nabelschnur  mit  den 

Händen  zerrissen  habe,  wird  durch  unsere  Beschreibung  von  dem  Ende 
der  Nabelschnur,  welches  in  Wasser  aufgeweiclit,  sich  eingerissen  und 
fetzig  zeigte,  bestätigt. 

Ihre  weitere  Angabe,  dass  das  Kind  nicht  gezappelt  und  auch 
nicht  geschrieen  habe,  stimmt  mit  unserer  Wahrscheinlichkeitsannahme 
überein,  dass  das  Kind  in  einem  schein todten  Zustande  geboren  wurde. 
Dass  das  Kind  nicht  geschrieen,  deckt  sich  ferner  mit  unserer  aus 
dem  negativen  Resultate  der  hydrostatischen  Lungenprobe  hergeleiteten 
Diagnose,  dass  das  Kind  entweder  gar  nicht  oder  nicht  ausgiebig 
geathmet  habe.  Denn  es  ist  nahezu  ausschliessliche  Regel,  dass  das 
neugeborene  Kind  mit  den  ersten  Athenizügen  auch  schreit. 

Die  von  der  Angeld lagten  gefühlte  und  in  ihrem  Vernehmungs- 
protokoll angeführte  Wärme  des  Kindeskörpers  als  Erkennungszeichen 
des  Lebens  ist  dagegen  als  solches  nicht  zu  erachten,  da  auch  das 
eben  erst  ex  utero  ausgestossene  bereits  todte  Kind  noch  für  einige 
Zeit  die  Warme  des  Mutterleibes  fühlen  lässt.  Auch  müssen  wir  es 
dahingestellt  sein  lassen,  ob  die  Angeklagte  thatsaehlich  in  der  Lege 
war,  aus  der  Pulsation  der  Radialarterien  beider  Aermcben  auf  das 
vorhandene  Leben  ihres  Kindes  zu  schliessen. 

Ilire  Angaben  von  der  Ausstopfuiig  der  Mundholilo  und  dem  so- 
dann vorgenomiiipnen  |']insli(;h  und  Schnitt  in  den  Hals  des  Kinde^ 
mit  einer  frewöhnlichen  Scheere  widersprechen  unseren  Erhebungen 
nicht.  Ausdrücklich  haben  wir  schon  bei  der  Obduction  trotz  der 
vorgesehrittenen  Fäulniss  der  Kindesleiche  constatiren  können,  dass 
die  Verletzung  der  Luftröhre  und  die  Bänder  der  Halswunde  eine 
auffallende  Schfirfe  zeigten,  also  von  einem  scharf  schneidenden  Instro- 
mente herrühren  mussten.  — 

Der  hier  mitgetheilte  Fall  ist  in  seinen  Einzelheiten  so  eigen* 

thümlich  und  interessant,  wie  nicht  minder  für  die  Rechtsprechung 
schwierig,  so  dass  die  Aufnahme  desselben  iu  die  Casuisiik  gerecht- 
fertigt i>eiü  dürfte. 

Dem  negativen  Ergebniss  der  Jjungenprobe  stehen  die  Tödtungs- 
bandiuogen  und  daä  unumwundene  Gest&udniss  der  Angeklagten  gegen- 
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äber,  dass  sie  ilir  lebend  geborenes  Kind  getddtet,  dass  sie  vorher  7011 
dem  Leben  und  nach  ihren  Tddtungshandlangen  von  dem  nunmehr 

erst  eingetretenen  Tode  sich  überzeugt  habe.  Uei  ihrer  nnindlichen 
Vernehmung  vor  dem  Schwiirgerieht  wiederholt  sie  dies  l!]ingt'st;in(lniss 
in  allen  seinen  Theilen  und  beliarrt  namentlieh  dabei,  daas  51c  die 
Pulsation  an  beiden  Aennehen  gefühlt  und  hierdurch  die  Ueberzeugung 
gewonnen  habe,  dass  das  Kind  nach  der  Geburt  noch  am  Leben  war. 

Um  beides  in  Einklang  zu  bringen,  bleibt  nur  die  Annahme  des 
Scheintodes  nbrig,  in  welchem  das  Kind  geboren  and  getödtet  wurde. 

Der  Fall  liefert  zugleich  einen  Beitrag  20  der  Lehre,  dass  Nicbt- 
geathmethaben  nicht  gleichbedeutend  sein  kann  mit  Nichtgelebthaben. 

Wenn  wir  die  Resultate  der  neueren  experimentellen  Forschungen 
beriieksichtigen.  mit  welchen  der  Beweis  gelüiu't  ist,  dass  eine  Lunge, 
die  geathniet  hatte,  wieder  atelelitatiäüh  werden  kann,  so  wird  der 
obige  Satz  richtiger  dahin  zu  fassen  sein,  dass  die  durch  die  Lungen- 
probe constatirte  Abwesenheit  von  Luft  in  den  Lungen,  welche  ent- 
weder durch  das  Nichtgeathmethaben  oder  durch  den  Wiedereintritt  der 
Atelektase  bedingt  ist,  das  Nichtgelebthaben  nicht  beweisen  kann.  — 
Dass  der  Fall  auch  für  die  Rechtsprechung  seine  Schwierigkeit 
hatte,  beweist  der  Verlauf  der  Veriuuidlung  vor  dem  Schwurgericht. 
Ich  theile  die  Hauptgesi'  liispunkto  derselben  in  erster  Linie  für  die 
juristischen  Leser  dieser  Zeitschrift  mit. 

Der  Staatsanwalt  legte  bei  der  Abwesenheit  des  durch  die  Lungen- 
probe zu  führenden  directen  Beweises  des  Lebens  nach  der  Geburt  das 
Hauptgewicht  auf  das  fiingeständniss  der  Inculpatin,  sowie  auf  die 
mehrfach  erörterten  objectiven  Tddtungshandlangen.  Man  hätte  er- 
warten können,  dass  er  hiermit  bei  den  Geschworenen  durchdringen 
würde,  die  weder  an  das  raedicinisch-technische  Gutachten,  noch  an 
die  juristische  Ijeweisfiilirnng  gebunden  sind.  Sie  konnten  dem  Ge- 
ständniss  der  Angeklagten  Rechnung  tragen,  sie  konnten  iVrner  die 
sich  selbst  vorzulegende  Frage,  ob  die  Inculpatin,  die  des  Eindrucks 
der  Intelligenz  nicht  entbehrte,  die  complicirten  Tödtuogshandlungen 
an  ihrem  bereits  todten  Kinde  vorgenommen  haben  wurde,  einfach 
vomeinen. 

Der  Vertheidiger  stutzte  sich,  was  vorauszusehen  war,  auf  das 

negative  Ergebniss  der  Lungenprobe.    Er  klammerte  sich  daran  an, 

dass  der  technische  Beweis,  dass  das  Kind  nach  der  Gehurt  gelebt 
habe,  nicht  erbra^'lit,  und  <iaher  die  Frage  nach  Todesart  und  Todes- 
ursache überhaupt  nicht  zu  erörtern  sei.    Das  Eingestäadoiss  der 
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Inetilpatin  interpretirte  er  dahin,  dass  dieselbe  gar  nicht  in  der  Lage 
gewesen  sei,  aus  der  Warme  des  Kindeskörp^  and  aus  der  vermeint- 
lich gefühlten  Palsation  auf  das  Leben  des  Kindes  zu  schliessen,  dass 
sie  vielmehr  die  Tödtungshandlungen  an  dem  bereits  todten  Kinde  vor^ 

genommen  habe. 

Der  Ausspruch  des  Vertheid igers,  dass  Scheintod  Tod,  und  nicht 
Leben  sei,  wurde  von  dem  Präsidenten  des  Schwurgerichts  als  ein 
Bechtsirrthum  rectificirt. 

Die  Geschworenen  sprachen  die  Inculpatin  von  dem  im  §.  217 
des  Str.-G.-B.  vorgesehenen  Verbrechen  des  Kindsmordes  frei,  bejahten 
dagegen  die  von  der  Staatsanwaltschaft  mit  Bezugnahme  auf  §.  43 
des  Str.-6.>B.  gestellte  Zusatzfrage: 

^Ist  die  An;2;eklagK  .s('huldit!;,  den  Entschluss,  ihr  uneheliches 
Kind  iruinnlit  hen  Goschlochts  gleich  nach  der  Geburt  vorsätzlich 
zu  tödten,  durch  Handlungen,  welche  einen  Anfang  der  Aus- 
führung dieses  Verbrechens  enthalten,  bethätigtzu  haben?* 

In  einem  analogen  Falle  war  die  Frage  nach  dem  Versuch  von 
einem  Gerichte  verneint,  diese  Entscheidung  dagegen  durch  ein  Er- 
kenntniss  des  Strafsenats  des  Reichsgerichts  vom  10.  Juni  1880')  aol- 

gehoben  und  das  Präjudiz: 

^Für  die  Strafbarkeit  des  Versuches  ist  es  gleichgijitig,  ob  die 
Vollendung  des  Verbrechens  wegen  Untauglichkeit  des  Objectes 
oder  wegen  Untauglichkeit  der  angewandten  Mittel  möglich  war 
oder  nicht", 

mit  folgender  Motivirung  aufj^estellt  worden: 

,.lm  Befrriff  dos  Versm  lies,  wie  ihn  der  §.  43  des  Slr.-G.-B. 
aufstellt,  ist  eine  solche  Beschränkung  (absolute  UntHnjrlichkeit  des 
Objectes  oder  Untauglichkeit  der  angewandten  Mittel)  weder  aus- 
drücklich, noch  indirect  ausgesprochen,  sie  folgt  aber  auch  ebenso- 
wenig aus  inneren  Gründen.  Denn  für  den  Versuch  im  Gegensatz 
der  Vollendung  ist  nur  die  Vorstellung  des  Thäters,  welche  die 
Ausfuhrung  des  Entschlusses  veranlasst,  entscheidend,  und  die  Mög- 
lichkeit oder  Unmöglichkeit  der  Vollendung  aus  der  objectivcn 
BeschafTenheit  des  durch  das  Verbrechen  bctrolfenen  Gegenstandes 
gleichgültig.'* 


*)  Beohttproobangen  dos  Deutschen  Reichsgerichts  in  StnfMchea.  Bd.  IL 
Jahrg.  1880. 
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Die  absolute  Uataagllchkeit  des  Objeotes  bestand  in  dem  vor- 

litironden  Kalle  in  der  von  den  Geschworenen  nach  der  Verneinung 
der  Hauptfrage  angenommenen  Todtgeburt.  — 

Die  Angeklagte  wurde  unter  Verneinung  der  von  dem  Vertheid iger 
gestellten  Frage  Dach  mildernden  Umständen  zu  l'/s  Jahren  Zuchthaus 
?ernrtheiit. 


6. 

Km  Mier  Idtrag  nr  frage  vw  der  Stichhalligkeil  4er 

LiiDgciisciiwiMnprebe. 

Voo 

Dr.  med.  t^mmw. 


(Aus  der  Frauenklinik  der  Universität  Dorpat.) 


Seitdem  M.  Runge')  über  den  Effect  Schultze 'scher  Schwin- 
gungen bei  todtgeborcnen  reifen  Kind>  in  berichtet  und  die  Frage  von 
der  Stichhaltigkeit  der  Lungenschwimmprobe  zur  Discussion  gestellt, 
haben  sich  mehrere  Autoren  dieser  Angelegenheit  angenommen.  Zu- 
nächst erhob  Hofmann^)  (Wien)  seine  gewichtige  Stimme  gegen  die 
Behanptangen  Range*s.  Als  nun  letztere  durch  die  von  Schauta*) 
angestellten  Experimente  vollkommen  best&tigt  wurden,  musste  Hof- 
mann  zwar  die  Möglichkeit  zugeben,  dass  durch  Schultze'sche 
Schwingungen  Lnft  in  die  Lungen  todtgeborener  Kind&r  hineingepumpt 
werden  könne;  er  behauptete  aber,  dass  dies  keineswegs  so  leicht 
erfolge,  wie  Runge  annimmt. 

Vor  Allem  werde,  so  meint  Hofmann,  durch  diese  Thatsache 
der  Werth  der  Lungenschwimmprobe  für  den  praktischen  Gerichtsarzt 
nicht  herabgesetzt^  da*)  ^ nicht  zu  befürchten  sei,  dass  schon  durch 

0  Dr.  M.  Runge,  Luft  in  den  Lungen  todtgeborener  Kinder.  Berl.  klin. 
Wocb.  1883.  No.  18.  —  Ferner  Charit^  Ann.  VlII.  Jahrg.  p.  687. 

*)  Prof.  Dr.  K.  Hofmann,  Lehrb.  d.  gerichtl.  Medicin.  3.  Aufl.  p.  704— 706. 
•)  Prof-  Dr.  Fr.  Schauta,  Expcr.  Siudien  öb-  r  len  Effect  der  SchuUse» 

leben  Schwinguiif^en  eto     Wiciitr  medic.  Blätter  No.  29  u.  30. 

*)  Prot.  I)f.  K  Hofinatin.  Ueher  den  Effect  der  sogenaunten  Sobultze'scbeu 
Scbwiuguiigeu  etc.    Wiener  med ic.  Blätter  läÖ4.  No.  34. 
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zufällige  Compressionen  und  Expansionen  des  Thorax,  wie  sie  bei 
heimlichen  EotbinduDgen  an  dem  Kinde  durch  verschiedene  Maoipola- 
tionen  geschehen  können,  Luft  in  früher  luftleer  gewesene  Langen 
eindringen  wird.*  —  Gewiss!  doch  seitdem,  wie  Runge*)  bereits 

mehrfach  betont  hat,  die  Schultze'sche  Methode  den  Hebammen  ge- 
lehrt wird-),  gewinnt  der  Einwurf,  welchen  Runge  flogen  die  Stich- 
haltigkeit der  Lungeiiist^hwiiiiiuprobe  erl)oben,  auch  eine  eminent  prak- 
tische Bedeutung.  Nunmehr  ist  es  zwingende  Nothweudigkeit,  sich 
über  diese  Frage  zu  einigen. 

Wie  kam  es,  dass  Hof  mann  trotz  zahlreicher  Versuche  nie  die 
Resultate  sah,  welche  allen  Geburtshelfern  bekannt  sind?  Lag  es  an 
der  fehlerhaften  Ausführung  der  Schultze*scheo  Methode,  oder  an  einer 
nicht  richtigen  Auswahl  des  Materials,  weiches  er  zu  seinen  Versuchen 
benutzte?  Ersteres  kann  einem  so  gewiegten  Experimentator  wie 
Hofraann  sicherlich  nicht  vorgeworfen  werden.  Anders  verhält  e^j 
sich  .-Lher  mit  der  Wald  des  Materials.  Schnitze  hat.  vvif  er  neuer- 
dings') nochmals  ausdrücklicii  erklärt,  seine  Methode  in  erster  Linie 
für  reif  geborene  Kinder  empfohlen;  er  wusstc  sehr  wol,  dass  seine 
Methode  bei  nicht  reifen  Kindern  im  Stich  lasse.  Uofmann  hat  aber 
fast  ausschliesslich  an  nicht  reifen,  todtgeborenen  Kindern  seine  Ver- 
suche angestellt.  Mithin  war  vorauszusehen,  dass  der  Effect  aus- 
bleiben werde. 

Angeregt  durch  die  Versuche  Hofmann^s  hat  A.  Nobiling*) 

entsprechende  Experimente  angestidlt,  ohne  sich  von  dem  Iirfolg  der 
S<'h u  1  tze'schen  Schwingungen  überzeugen  zu  können.  I^eider  ist  die 
Publikation  Nobiling's  sehr  kurz  gehalten:  er  giebi  nii  ht  an,  ob 
seine  Versuche  gleich  nach  der  Geburt  oder  erst  später  angestellt 
wtirden;  ferner  fehlen  ausführliche  Sectionsberichte.  Daher  besrhränkc 
ich  mich,  hier  auf  die  Arbeit  Nobiling's  hinzuweisen  und  enthalte 
mich  einer  Kritik  derselben. 

Als  Hof  mann*}  vor  einiger  Zeit  „Weiteres  über  den  Effect 


')  Pi'  f  Dr.  M.  Runge,  Die  älicbbftitigkeil  der  Luogenprobe.  Diese  Vietel* 
jahrsscbr.  N.  1-.  XIjII  1 

')  D  es  gt.^chiirht  auch  in  der  Dor]*ater  llt:bain mensch ulc. 

■)  Prof.  Dr.  B.  J^.  Schultze,  Ut-btr  die  Wiederbelebung  tiefäcbeiutodl  ge- 
borener Kinder  etc.    Wiener  raedic.  Bl.  löSo.  No.  1  u.  2. 

*)  Dr.  A.  ^übiling,  Ueber  den  Erfolg  SehulUe'teher  Sobwiogungeo  «to. 
Wiflner  med.  Woeb.  I88I1.  No.  8. 

■)  Wiener  med.  Wooh.  1885.  No.  10. 
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Schiiltze*8clier  Schwingungen  and  analoger  Vorgange*  veröffentlich ie, 
musste  man  erwarten,  dass  er  seine  neuen  Versuche  an  einem 

geeigneten  Material  ausgeführt  habe.  Dieser  Erwartung  hat  sich 
:  A.  Gottstein  (Berlin)  bei  Abfassung  seines  Referats')  über  die  Ar- 
beit Hofmaan  s  otTeiibar  so  sehr  hingegeben,  dass  er  darüber  eine 
genaue  Leetüre  dersclb(Mi  vernachlässigt  hat.  Gott  stein  referirt, 
üofniann  habe  «Respi ratio ns versuche  an  einem  geeigneten  Fötus  an- 
gestellt, der  weder  unreif,  noch  macerirt  war«  Hof  mann  hingegen 
theiit  mit,  er  habe  eine  vollkommen  frische,.  43  Gtm.  lange 
Frucht,  die  sich  im  Uterus  einer  im  8.  Monat  der  Schwan- 
gerschaft pldtzlich  verstorbenen  Frau  befand,  zu  seinem 
neuen  Versuch  benutzt.  Dies  mag  genügen,  um  die  Art  und  Weise 
zu  kennzeichnen,  mit  welcher  Gottstein  sein  noch  andere  üngenauig- 
keiten  darbietendes  Referat  verfasst  hat.  Dass  dasselbe  in  Kreisen, 
die  aus  mancherlei  Gründen  die  Original-Arbeit  nicht  iesen  können, 
die  grösste  Verwirrung  hervorrufen  wird,  ist  verständlich,  mit  Rück- 
sicht auf  die  Wichtigkeit  der  beregten  Frage  aber  sehr  zu  beklagen. 

Hof  mann  hat  seinen  letzten  Versuch  an  einer  unreifen  (43  Ctm. 
langen)  Frucht  angestellt  und,  um  die  Widerstände,  welche  der  Laryni 
and  die  Trachea  der  künstlichen  Respiration  entgegensetzen  können, 
auszuschalten,  nach  volliührter  Tracheotoniie  ein  Glasröhrchen  in  die 
Trachea  eingetührt  Das  Au.sbleiben  des  Effects  der  Sch u  1  tzo'schcn 
Schwingungen  bewei.Nt  di«,'  Richtigkeit  der  Angabe  Schul tze's:  bei 
nicht  reifen  Kindern  habe  seine  Methode  ihn  im  Stich  gelassen. 

Dieser  in  mancher  Beziehung  sehr  dankenswerthe  Versuch  hat 
die  von  Runge  angeregte  Frage  von  der  Stichhaltigkeit  der  Lungen- 
schwimmprobe  in  keiner  Weise  gefördert  Daher  ist  es  wol  berech- 
tigt, über  zwei  neue  Fälle  zu  berichten,  welche  ich  in  der  hiesigen 
geburtshülilichen  Poliklinik  im  1.  Semester  dieses  Jahres  zu  beobachten 
Gelegenheit  hatte.  —  Meinem  verehrieu  Ciief,  Herrn  Prof.  Dr.  Max 
Runge,  sage  ich  für  die  Anregung  zu  dieser  Publikation,  sowie  für 
die  Ueberlassung  des  betretfenden  Materials  meinen  ergebeaeu  Dank. 

L  Lisa  G..  45  Jahre  alt.  XII p.,  soll  Anfang  Juli  1884  zum  letzten  Mal 
die  Menses  gehabt  haben.    Die  Schwangerschaft  nahm  einen  normalen  Verlauf 

bis  Acifarig  Mrirz  1885.  Zu  dieser  Zeit  erfolgte  eine  starke  Blutung  aus  den 
Genitalien,  hiesoll  e  lihrt*»  spontan  auf.  trat  jedoch  nach  3  Wochen  in  derselben 
Stärke  abermals  ein  und  wai  diesmal  «ucli  mit  heftisjeti.  wehenartigen  Schmerzen 
verbundea.   Am  21.  April  Abends  erfolgte  ein  dritte  sehr  starke  Blutung  mit 


')  Fortsohrittv  d.  Mediciü  mi).  ^so.  10.  333. 
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wdbenartigen  Scbmenen.  Die  Blutong  hört«  bald  spooUn  auf,  w&hreod  die 
Weben  nanmebr  in  regelmässigen  Intervallen  wiederkehrten.  Am  S2.  April 
Vorm.  5  Uhr  trat  wiederam  (tarn  4.  Mal)  eine  heftige  Blntong  ans  den  Genita- 
lien ein.  Die  Kreissende  verlor  jetzt  das  Bewusstsein.  Erst  um  8  Uhr  Vorm. 
wurde  die  Hülfe  eines  Arztes  in  Anspruch  genommen.  Derselbe  diagnoslicirte 
Placenta  praevia  totalis  und  iiber1ios>  die  Behandlang  des  Falles  der  gebarts« 
hälflichen  Poliklinik  der  hiesigea  Universität. 

Die  l  oliklini.sche  Hülfe  traf  um  8  Uhr  20  Min.  ein.  Die  gleich  vorgenom- 
mene ünlersuchuDg  ergab: 

I.  Schädella^^e.  Kopf  beweglich  über  dem  Beckeneingang.  Kindliche 
Herztöne  nicht  liörbar,  Kindsbewegangen  nicht  vorhanden.  Mutter- 
mund fast  vollständig  erweitert.  In  demselben  tnbU  man  einen  schwammigen 
Körper,  den  in  setner  Totalität  vorliegenden  Mutterkuchen. 

Sofort  wurde  die  Wendung  auf  einen  Fuss  gemaebL  Hierbei  mosste 
die  noch  stehende  Blase  gesprengt  werden.  Die  Blutung  stand  nun- 
mehr vollständig;  deshalb  wurde  die  Austreibung  der  Frucht  den  kräftigen 
Weben  überlassen  und  erst  später  bei  der  Geburt  des  Kopfes  manuell  nacbga- 
helfen.  Das  abfliessende  Fruchtwasser,  sowie  die  fötale  Fläche  der  Plaoenta  war 
durch  Meconlum  g^rünlich  verfärbt. 

Das  Kind  war  todt:  Herzschla<j;  konnte  trotz  sorgfälli}j;er  Au.'^cultation  nicht 
wahrgenommen  werden.  Am  Korper  des  Kindes  waren  nirgendwo  die  Zeichen 
der  Maceration  vorhanden.  D  is  Kind  besass  eine  Länge  von  51  Ctm.  und  wag 
3  225  Grm.  —  Es  war  also  reif  und  mussie  vor  kurzer  Zeit  intrauterin  in  der 
intacien  Eiblase  abgestorben  sein. 

An  diesem  Kinde  habe  ich  ca.  30  Schultze'sche  Schwingungen 
ausgeführt.  Vor  Beginn  des  Versuchs,  sowie  auch  während  desselben 
wurden  mit  Hülfe  eines  Trachealkatheters  reichliche  Mengen  grünlich 
(also  durch  Meconium)  gefärbten  Schleimes  und  Fruchtwassers  aspi- 
rirt  Ausdrücklich  hebe  ich  hervor,  dass  die  Aspiration  dieser 
Massen  ausschliesslich  von  mir  selbst  ausgeführt  wurde  und  bei  dieser 
Gelegenheit  selbstverständlich  keine  Spur  Luft  in  die  Lungen  gelangen 
konnte.  Ferner  muss  auch  erwähnt  werden,  da.s.s  während  des  Aufwärts- 
seliwiiigens  des  Kindes  ähnliche  Mengen  Schleim  und  Fruchtwasser  aus 
der  Nase  hervordrangen. 

Die  Section  des  Kindes  wurde  im  Beisein  meines  Chefs  aus- 
geführt: 

Bei  der  Eröffnung  des  Thorax  prSsentirte  sich  in  grosser  Ausdehnung  die 
rechte  Lunge«  während  von  der  linken  nur  der  Rand  sichtbar  war.  In  Verbin* 

dang  mit  Herz  und  Thymus  schwammen  die  Lungen  nicht,  strebten  jedoch  deut- 
lich nach  oben.  Nach  Abtrennung  von  Herz  und  Thymus  hielten  sich  die  Lungen 
an  der  Oberfläche  des  Wassers.    Der  obere  Lappen  beiderseits,  sowie  der  reclite 

mittlere  mtd  der  linke  untere  zeigten  in  grösserer  Ausdehnunsf  deutliche  Mnrmo- 
rinir*i^.  wiihtcml  der  rechte  untere  Lappen  nur  vt'reiiizelt  kleine  lulili^iili:,'*^ 
Partien  aufwies    Sowohl  sammtliche  Lungenlappen  schwammen,  als  auch  lioc 
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g^ssie  Theil  der  kleineu  Stückchen,  in  welclio  jene  zerlegt  wurden.  —  l'nter  der 
Pleura  pulmon.  befanden  sich  zahlreiche  kleine  Ecchymosen.    Auf  der  Schnitt- 

lliiche  entleerte  sich  in  reichlichpr  Men^e  srhriumif^es  Blut.  IJntor  W.i'^sor  stielten 
vot^  den  Schiiiutliichen  zaiilroiciic  toiiie  Luflbläschen  auf.  Uiitor  der  Lupe  luieii 
die  lufthaltigen  Partien  vias  chiiraktürisiische  Bild  dar.  —  Auch  der  Magen  eut- 
hidlt  so  grosse  Mengen  Lufi.  dass  er  schwamm. 

Von  diesem  Scctioiiäbetund  überzeagte  sich  gleichfalls  der  hiesige 
Professor  der  gerichtlichea  Medicio,  Herr  Prof.  Dr.  Körber,  welcher 
SBof&Uig  hinzakam.  — 

II.    Anna  S.,  2  7  Jahre  alt.  Ip.,  soll  im  August  18ö4  die  letzten  Menses 
gehabt  haben.   Die  Schwangerschaft  verlief  ohne  Störungen.    Am  2.  VI.  1885 
Vorm.  stellteo  sich  die  ersten  Wehen  ein.  Die  Kreiasende  trat  sofort  in  die  Be< 
taandlnng  der  hiesigen  gebnrlshnlflichen  Poliklinik.  —  0ie  Untersachung  ergab: 
Das  Abdomen  ist  übermässig  stark  ansgedehnt.  Der  Fand,  ateri  steht  dicht 
unter  dem  Pioo.  ensif.  Die  Palpation  liefert,  da  die  Baachdeoken  stark  gespannt 
sind,  ansichere  Resultate.  Bei  der  Aascultation  des  Abdomen  hört  man  sowohl 
rechts  als  links  deutlich  kindliche  Herztöne,  welche  Terschiedene  Frequenz  auf- 
weisen.   Die  Intensität  der  Herztöne  nimmt  beiderseits  gegen  die  Mittellinie  des 
Abdomen  hin  ab.   Dt;r  Muttermund  3  Ctm.  weit.   Dio  Blase  steht.   Im  Becken« 
eingang  fühlt  man  einen  {2:rossen  Theil.  den  Kopf;  derselbe  ist  unbeweglich. 

Die  se!ir  s<"hw;n'lien  und  ijaulii^  auf  längere  Zeit  aussetzenden  Wehen  be- 
wirken, dass  liie  Geburt  nur  seiir  langsam  forlachreitet.  Am  H.  VI.  Nachm. 
1  Uhr  30  Min.  sj)riny;t  Jie  Blase;  der  Muttermund  ist  zur  Hälfte  ero(T;iet.  Hei 
der  inneren  L'iitorsuchung  wird  nun  rechts  die  kleine  Fontanelle.  Hnl\s  die  grosse 
deutlich  gefühlt.  Die  Pfeiiuüht  verlauft  quor  und  uahe  dem  Vorberg.  —  Nach 
diesem  Befund  handelt  es  sich  im  voriiegeoden  Fall  wahrscheinlich  nm  Graviditas 
duplex.  Der  TOrliegende  Kopf  gehört  der  Fracht  an,  deren  Herztöne  rechts  deut> 
lieh  zo  hören  sind  uud  normale  Frequenz  darbieten.  Der  Kopf  pr&sentirt  sich  in 
II.  Soh&dellage  mit  Vorderscheitel  beinstellang. 

Am  4.  VI.  Hittags  weist  das  abfliessende  Frachtwasser  deutliche  Bei- 
mengung von  Meconium  auf.  Die  Herztöne ,  welche  in  der  linken  mütterlichen 
Seite  bis  dahin  deutlich  hörbar  waren  und  nichts  Abnormes  dargeboten  hauen, 
werden  nun  unregolmüssig,  ihre  Frequenz  nimmt  ab.  Die  Herztöne  rechts  be- 
halten ihre  normale  Stärke  und  Frequenz. 

Um  4  rhr  Nachm.  de'^gelben  Tafff^s  ist  der  Mutti?rmund  ca.  7  Ttm.  Die 
kleine  Fontanelle  steht  rechts  vorn,  die  Pfeilü.ihi  im  linken  .srhrageri  Durch- 
iuesser.  Die  Herztür.e  sind  rechts  deutlich,  links  hingegen  nicht  mehr  zu  hören. 
Letztere  schwinden  also  zu  einer  Zeit,  wo  der  Kopl  fest  in  der 
Beckeuhühlc  steht  und  der  Mutter niumi  ihn  eng  umschliesst. 

Einige  kräftige  Wehen  treiben  den  Kopf  noch  tiefer.  Um  G  Uhr  Nachm.  ist 
der  Muttermund  lerstrichen.  Nanmehr  wird  die  Zange  angelegt  und  ein  lebendes 
Kind  eztrabirt.  Die  sofort  vorgenommene  Uotersachung  ergiebt,  dass  im  Uteras 
sich  noch  eine  Frucht  befindet,  deren  Blase  gesprungen  ist  und  die  sich  in 
1.  Sch&dellage  präsentirt.  Die  zweite  Frucht  wird  bald  nach  Geburt  der  ersten 
geboren. 
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Per  zweite  7A\i\\\n<r  war  todt  und  goniäss  den  Ergebnissen  der  Untersunhung 
ca.  3  Stiiiiden  vor  der  Cieburt  gestorben.  Er  besass  eine  Länge  von  49  Clm.  und 
ein  Gewicht  von  29t)0  Grui.  Da  die  übrigen  Zeichen  der  Reife  nicht  voUkoni- 
men  ausgeprägt  waren,  so  mosste  er  als  nahezu  reff  bezeichnet  werden. 

An  diesem  Kinde  habe  ich  30  Sehultze'sehe  Sehwinfiungen  aus- 
geführt, und  bin  dabei  in  derselben  Weise  verfahren  wie  bei  meinem 
ersten  Versuch.  Während  vor  Beginn  des  Versuchs  die  Perctissioii 
überall  auf  der  Brost  des  Kindes  Daropfang  nachwies,  war  nach  Beendi* 
gang  desselben  fast  überall  innerhalb  der  normalen  Lungengrenzen 
sonorer  Fercassionsschall  zo  hören. 

Die  Section  ergab  Folgendes: 

Zwerchfellsstand  beiderseits  an  der  G.  Rippe.  Die  Lungen  bedeckten  theil- 
weise  das  Herz,  die  rechte  war  stärker  ausgedehnt  als  die  linke.  Auf  der  Tieur. 
pnlmon.  mehrfache  Ecchymoseo.  Lungen  mit  Hen  and  Thymus  sohwammeo 
nicht,  wol  aber  nach  Abtrennung  dieser  beiden  Organe.  Der  rechte  obere  nod 
mittlere,  sowie  die  beiden  linken  Langenlappen  zeigten  in  grösserer  Ausdahnong 
Infthaltige  marmorirte  Partieen.  Diese  Lappen,  sowie  der  grösste  Tbeil  der  klei* 
nen  Stücke,  in  welche  sie  zerlegt  wurden,  schwammen.  Der  rechte  untere  Lungen- 
läppen  schien  vollkommen  laftleer  zu  sein.  Von  den  Sclinittflächen,  welche  durch 
die  lufthaltigen  Lungenpartieen  gelegt  wurden,  entleerte  sich  in  reichlicher  Menge 
srhMiimijce  Flüssigkeit.  Unter  Wasser  stiegen  von  diesen  Sclinilf Hnchen  auf  Druck 
deutlirh  kleine  Luftl  liisrhen  anf.  —  Im  Magen  befanden  sich  geringe  Mengen 
grünlich  (mit  Meconium}  verfärbten  Schleims. 

Die  TöUige  Beweiskraft  dieser  beiden  Falle  wird  gewiss  ron 
Niemandem  bestritten  werden.  In  beiden  Fällen  ist  die  Möglichkeit 
eines  intrauterinen  Ltiftathmens  aubgeschlosscn.  Im  ersten  Falle  starb 

die  Frucht  in  der  iniacten  Eiblase  in  Folge  von  Aspliyxie.  Lfiztere 
findet  ihre  t,MMiii^ende  Erklärung  in  dem  Um.stande,  duss  der  irrösste 
Abschnitt  des  Mutterkuchens  sich  gewiss  schon  geraume  Zeit  vor  der 
Entbindung  von  der  Gebärmutterwand  gelöst  hatte,  mithin  die  placen- 
tare  Athmung,  wenn  auch  nicht  vollkommen  aufgehoben,  so  dorh  arg 
darnieder  lag.  Im  anderen  Falle  starb  die  zweite  Zwiüingsfnicht  in 
Folge  von  Asphyxie  zu  einer  Zeit,  wo  der  Kopf  der  ersten  in  der 
Beckenhöhle  sich  befand  und  von  dem  noch  nicht  vollkommen  erwei* 
terten  Muttermund  eng  umschlossen  war.  Ja  es  gelang  durch  die 
Auscultutiuii,  den  Zeitpunkt  genau  zu  bestimuiea,  in  welchem  der  Tod 
der  zweiten  Zwillingsfrucht  eintrat. 

Diese  beiden  Fälle  beweisen  aufs  Neue,  dass  es  durch  Schultze- 
sche Schwingungen  gelingt »  Luft  in  die  Lungen  reifer  oder  nahezu 
reifer  todtgeborener  Kinder  zu  bringen,  dass  die  Lungen  dieser  Kinder 
dasselbe  anatomische  Bild  darbieten,  wie  Langen  lebendgeborener 
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linder,  die  bald  nacb  der  Geburt  an  den  Folgen  unrolikommener 
Afbmnng  zn  Grunde  gehen.  Vielleicht  gelingt  es  späteren  Forschungen» 
einen  anatomischen  Unterschied  zu  finden  zwischen  den  Lungen 

lebendgeborener  Kinder,  die  bald  nach  der  Geburt  in  Folge  unge- 
nügender Lüftzufuhr  sterben,  und  den  solcher,  welche  intrauterin  zu 
Grunde  g-ehen  und  an  welchen  aus  bestimmten  Gründen  Schultze'sche 
Schwingungen  ausgeführt  werden.  Freilich  ist  wenig  Hoffnung  dafiir 
vorhanden.  Zur  Zeit  muss  jedenfalk  die  Behauptung  Bunge's  mit 
aller  Schärfe  aufrecht  erhalten  werden. 

Interessant  ist  die  Beobachtung  (cf.  Fall  I.),  dass  in  Folge 
Schultze'scher  Schwingungen  auch  grössere  Mengen  Luft 
in  den  Magen  gelangen  können.  Ich  begnüge  mich,  diese  That- 
Sache  hier  einfach  zu  eonstatiren,  ohne  daraus  Schlüsse  zu  ziehen. 

Hot  mann  saet  aul  S.  705  seines  Lelirbuchs:  ^Diese  (seine)  Ver- 
sudie  müssen  berei  htif^te  Zweilel  crrogen,  ob  durch  Schwingungen  und 
ähnliche  Methoden  der  künstlichen  Respiration  überhaupt  Luft  in  die 
Longen  eindringt,  und  beweisen  jedenfalls,  dass  dies  keineswegs  leicht 
geschieht  und  dass  namentlich  7on  einer  stärkeren  Aufblähung  der 
Lunge  kaum  die  Rede  sein  kann.    Immerhin  halten  wir  die  Sache 
für  beachtenswerth  und  empfehlen  die  Vornahme  weiterer  einschlägiger 
Yersnche  zur  Klärung  der  Frage,  umsomehr,  als  wenn  solche  Versuche 
ergeben  würden,  dass  in  der  Regel  gar  keine  oder  nur  spärliche  Luft 
in  die  Lungen  eindringt,  auch  der  Werth  der  betreffenden  Methoden 
kun>iiu  her  Respiration  als  Wiederbelebungsniittel  asphyctisoh  geborener 
Kinder  fraglich  erscheinen  niüsstc.-  —  DerS«  hluss  ist  durchaus  logisch 
aus  dem  Vorhergehenden  gefolgert.   Er  beweist  aber,  dass  Hofmann 
die  hohe  Anerkennung,  welche  die  Schultze'sche  Methode  der  kunst- 
lichen Respiration  bei  allen  Geburtshelfern  geniesst,  fast  rollkommen 
ignorirt.  Ich  habe  häufig  Gelegenheit  gehabt^  bei  der  Wiederbelebung 
tief  scheintodt  geborener  Kinder  mich  von  den  positiven  Resultaten 
der  Seil  u  Uze 'sehen  Methode  überzeugen  zu  können.    Es  freut  mich 
daher,  dass  Torggler")  in  einer  verdienstvollen  Arbeit  den  experi- 
meuielien  Nachweis  geliefert,  dass  von  allen  Methoden  der  künstlichen 
Athmung  gerade  die  Schuitze  srhen  bchwingungeu  die  sichersten 
Resultate  geben.    Wenn  die  Sch ultze'schen  Schwingungen  l>ungen 
solcher  reifen  Kinder ,  welche  bei  der  Geburt  sich  im  Ii.  Grade  des 


*)  Dr  Fr.  Torggler,  Ex  per.  Studien  über  d.  Werth  d.  verscb.  Ucthoden 
kOnstt.  Athmiing  bei  asph^kt.  Neugeb.  Wiener  medie.  BU  1885.  No,8— 10. 
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Scheintodes  belinden,  wenn  aucli  nur  unvollkommen  aufzublähen  und 
auf  diese  Weise  die  spontane  Athmung  einzuleiten  im  Stande  sind,  so 
ist  doch  nicht  einzusehen,  weshalb  dies  bei  reifen  Früchten,  welche 
kurz  vor  der  Gebart  asphyktisch  absterben,  nicht  gelingen  sollte. 

Ich  bin  überzeagt,  dass  aaeh  Hofmann  bei  weiteren  Versacheo 
an  einem  geeigneten  Material  Beweise  von  der  Richtigkeit  der  Range- 
sehen  Behauptung  erhalten  wird.  Wol  mag  Schnitze  Recht  haben, 
wenn  er  meint,  dass  darch  die  Anerkennung  derselben  die  Schärfe  der 
forensischen  Diagnose  för  den  einzelnen  Fall  nicht  verlieren,  sondern 
gewinnen  wird.  Nur  niuss  der  Gerichtsar/t  die  Thatsache,  aui  welche 
sich  jene  Behauptung  gründet,  und  ihre  Bedeutung  kennen,  um  sich 
vor  folgenschwerem  Irrthum  zu  bewahren. 


7. 

der  iHittheilun«;  des  8.-R.  Dr.  Winckel:  ^„Tod  von 
Mutter  und  äiad  wahreMd  der  liieliBrk^^*) 

Von 

Geb.  Ob.-Mcd.-Eath  Dr.  Veit  in  Bonn. 


Der  Schlusssatz  des  Verfassers  zwingt  mich  zu  der  nachstehenden 

sachlichen  Aufklärung: 

Das  Gutachten,  welches  ich  in  der  fraglichen  Sache  abgegeben, 
ist  mir,  obwohl  mündlich  erstattet,  genau  im  Gedächtniss  geblieben, 
weil  ich  in  meinen  Vorlesungen  über  gerichtliche  Medicin  auch  von 
dieser  Untersuchungssache  Gebrauch  mache,  um  die  Weisungen,  die 
ich  in  Betreff  der  Kunstfehler  der  Medicinalpersonen  gebe,  durch 
Beispiele  zu  erläutern.  Der  Gang  und  Inhalt  der  Deduction  war 
durch  die  Ueberzeagung  von  der  Richtigkeit  des  von  Joh.  Herrn. 
Schmidt  klar  ausgesprochenen  und  streng  durchgeführten  Grund- 
satzes, —  dass  man  nicht  blos  wissen  müsse,  was  Kocht, 
sondern  auch,  was  billig  ist,  —  gewiesen,  und,  kurz  zusammen- 
gefaast,  folgender. 

Der  Angeschuldigte  fand  eine  nervöse  Kreissende  vor.  Ich  würde 
derselben  wahrscheinlich  weder  Morphium  noch  Chloroform  gegeben, 

•)  bd.  XLUL  Hfi.  1.  S.  43. 
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sondern  sie  auf  psychischem  Wege  beruhigt  haben.  Dem  Angeschul- 
digicD  stand  aber  vielleicht  nicht  meine  Persönlichkeit  zur  Disposition; 
er  half  sicii  daher  mit  den  Mitteln,  die  er  besass,  mit  Arzneimitteln, 
die  das  Nervensystem  zu  bcruliigen  geeignet  sind,  gab  diese  m  zweck- 
entsprecbender  Gabe  und  bediente  si(*h  dabei  auch  einer  verständigen 
Klimax. 

Aus  der  Anwendung  des  Chloroforms,  von  der  freilich  nach 
meiner  Meinnog  bei  natarlichon  Geburten  vielleicht  ein  zu  weitgehender 
Gebraoeh  gemacht  wird,  Iftsst  sich  dem  Angeschuldigten  ein  Vorwarf 

Dar  machen,  wenn  dabei  nicht  die  gewöhnliche  Vorsicht  beobachtet 
wurde.  Einen  solchen  Mangel  an  Vorsicht  vermag  ich  aber  nicht  zu 
erkennen  and  insbesondere  auch  nicht  in  der  Anwendung  des  Chloro- 
forms in  der  Seiteniage  zu  finden.  Wir  bedienen  uns  ja  der  letzteren 
bei  vielen  Operationen,  za  deren  Erleichterung  oder  Ermöglichung  wir 
eine  tiefe  Narkose  einleiten.  Zudem  ist  festgestellt,  dass  Donata 
nicht  auf  der  Seite,  sondern  auf  dem  Rücken  liegend  schliesslich  ge- 
storben war. 

Die  Obducenten  machen  dem  Angeschuldigten  den  Vorwurf,  die 

den  Hebammen  gegebene  Vorschrift,  eine  Kreissende  nicht 
mehr  zu  verlassen,  ni^ht  beobachtet  zu  haben,  obwohl  er  allein 
die  Leitung  der  Geburt  übernommen.  Ich  fände  es  sehr  wünschens- 
werth,  diese  Vorschrift  auch  bedingungsweise  auf  die  Geburtshelfer 
auszudehnen,  muss  aber  bemerken,  dass  solches  bisher  nicht  geschehen 
ist  und  dass  während  der  Abwesenheit  des  Angeschuldigten 
nichts  Belangreiches  bei  der  Kreissenden  sich  ereignete. 

Nach  seiner  Rückkehr  ist  der  Angeschuldigte  bei  einer  seiner 
Explorationen,  seiner  Angabe  nach,  von  einer  starken  Blutung 
überrascht  worden,  hat  den  Mutterkuchen  gefühlt  und  deshalb 
PUcenta  praevia  diagnosticirt.  Ein  Grund,  die  vorgenannte  Angabe 
zu  bezweifeln,  liegt  nicht  vor,  seine  Diagnose  aber  war  keine  ganz 
exacte.  Schon  nach  dem  Wortlaut  des  Obductions-Protokolis,  nach 
welchem  der  untere  Rand  der  Nachgeburt  9  Ctm.  von  der  vorderen 
Muttermundslippe  entfernt  war,  trat  mir  der  Gedanke,  dass  die  Inser- 
tion der  Placenta  hier  in  Wirklichkeit  eine  anomale  gewesen,  sehr 
nahe,  und  die  Besichtigung  des  im  Termine  uns  vorgelegten  Uterus 
ergab,  dass  das  untere  Ende  der  Piacentars  teile  dem  inneren  Mutter- 
niuiid  ftanz  nahe  gerückt  war.  Es  haue  sich  also  nicht  um  Placenta 
praevia,  weder  um  completa  noch  inconiplota,  aber  um  den  soge- 
QäQütea  «tieleu  Sitz**  der  Placenta  gebandelt,  d.  i.  eine 
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Anomalie,  bei  der  Blatnogen  zwar  nicbt  vor  Beginn  der  Gebart,  aber 
im  weiteren  Yerlanfe  der  ErÖffhungsperiode  za  gewärtigen  sind.  Die 

Behauptung  des  Angeklagten,  von  einer  Blutung  überrascht  worden 
zu  sein,  hat  somit  in  der  Autopsie  eine  Bestätiojune:  gefunden,  und 
seine  Diagnose  wäre  ganz  richtig  gewesen,  wenn  derselbe  nur  generell 
von  einer  anomalen  Insertion  des  Mutterkuchens  gesprochen  hätte. 
Der  Angeschuldigte  hat  in  Folge  dieses  begreiflioherfreise  unver* 
mntheten  Ereignisses  nicbt  den  Kopf  verloren,  sondern  sofort  Mass- 
regeln  ergriffen,  nm  die  ans  der  Abtrennung  der  Flacenta  resnltirenden 
Gefabren  abzuwenden  oder  za  rermindem. 

Die  Obdncenten  und  das  Snperarbitrinm  machen  ihm  einen  Vor- 
wurf daraus,  dass  er  nicht  zu  diesem  Zwecke  taraponirt  habe.  Auch 
icli  würde  wahrscheinlich  die  Tamponade  gemacht  haben,  lart  aber 
nicht  zurückhalten,  dass  dieser  Weg  nicht  zu  allen  Zeiten  und  nicht 
von  allen  Geburtshelfern  empfohlen  und  eingeschlagen  worden,  dass 
z.  B.  der  Mann,  unter  dem  icb  meine  AnsbUdnng  gefanden  (Hohl), 
das  Accoachement  forc^  vorgezogen,  dass  der  ans  meiner  Schale 
hervorgegangene  Karl  Schröder  jetzt  den  kunstlioben  Blasensprnng 
n.  8.  w.  macht,  und  dass  der  Streit  darüber,  welches  Mittel  bei  der* 
artigen  Blntongen  unter  der  Geburt  den  Vorzug  verdiene,  ein  sehr 
alter  ist.  Wenn  ich  daher  auch  selbst  in  dem  vorliegenden  Falle, 
gleich  den  Obducenten  und  dem  Provirizial-Ciillogium,  die  Tampooade 
für  das  richtige  Mittel  ansehe,  so  kann  ich  doch  den  Angeschul- 
digten nicht  eines  Kunstfehlers  beschuldigen  deshalb,  weil 
er  das  Accouchement  forcö  vorgezogen. 

Non  sind  bei  und  in  Folge  dieser  Operation  zwei  Risse  ent- 
standen, ein  9  Ctm.  langer  rechter  und  ein  5  Ctm.  langer  linker, 
welche  durch  den  Gervicalcanal  bis  zum  inneren  Muttermund  sich  «• 
streckten,  aber  nirgends  penetrirten.  In  diesen  Zerrcissuugeo 
kann  ich  den  Beweis  eines  rohen  Verfahrens  nicht  finden, 
weil  ähnliche  Verletzungen  beim  Accouchement  force  auch  unter  den 
Händen  sehr  geübter  und  gut  beleumundeter  Geburlühelfer  gelegent- 
lich entstehen,  so  z.  B.  ich  selbst  unlängst  bei  einer  solchen,  wie  ich 
glaube,  voll  indicirten  Operation,  die  ich  ihrer  Gefahren  wegen  nicbt 
meinen  Assistenten  überlassen  hatte,  rechtersnts  einen  gleichen  Oer- 
vical-Scheidenriss  gemacht  hatte,  an  dessen  Folgen  die  Entbanden« 
nachmals  starb. 

Bei  der  Scction  ist  noch  zwischen  den  oberen  Enden  der  seitlidwB 
Risse  .eine  c^uer  verlaufende  Falte  der  von  der  Muskelsub- 


Digitized  by  Google 


Ztt  der  Uitibeiluog  des  S.-R.  Dr.  Winokel. 


Staus  der  Geb&rmiitteT  losgetrenBten  Schleimhaut aufge- 
fallen. Diese  SchleimhaatablosuDg  in  der  hinteren  Wand  der  Gebär* 
mutter,  welche  die  Obdncenten  Ton  dem  tiefen  Einbohren  der  Finger- 
spitzen, zu  dem  Zwecke  die  Nachgeburt  beim  Accoucheroent  forc^  zu 

lösen,  ableiielcn,  ist  meiner  Meinung  nach,  weil  sie  in  einer  einlachen 
Abschäluug  bestand  und  die  Richtung  von  obcu  nach  unten  hatte, 
aller  Wahrscheinlichkeit  erst  beim  Durchtritt  des  Kindes,  bezw. 
de^  kindlichen  Kopfes  durch  diesen  selbst  verursacht  wor- 
den, dann  eine  postmortale  und  eine  nicht  dem  Angeschuldigten  zur 
Last  zu  legende  Verletzung. 

Bei  der  Frage  nach  der  Todesursache  schliesse  ich  mit  den 
Obdacenten  und  dem  Superarbitrium  den  Tod  durch  Verblutung  und 
acute  Septicämie  aus.  Den  Tod  durch  Nervenlahm ung,  bezw. 
Shock  in  Folge  der  Uterubrisse  kann  ich  nicht  annehmen,  weil  diese 
Risse  nicht  penetrirende  waren,  und  nach  meinen  Erfahrungen  wol 
späterhin  durch  infectiöse  Prozesse,  Verjauchung  dal»ei  gebildeter  sub- 
seröser  Blutexiravasato  u.  3.  w.  zum  Tode  führen  können,  aber  nicht 
eine  genügende  Erklärung  für  den  jähen  Eintritt  des  Todes  geben, 
und  ich  befinde  mich  hierbei  im  Wesentlichen  im  Einklänge  mit  dem 
Snperarbitrium,  welches  auch  die  Annahme  eines  Todes  durch  Nerven- 
paralyse abwies,  weil  eine  solche  nur  als  Nothbehelf  zulässig  erschiene 
und  hier  Merkmale  einer  anderen  Todesart  vorlägen,  nämlich  der 
Asphyxie.  Gerade  deshalb  legte  das  Superarbitrium  den  Jiaujjiaccent 
auf  die  Anwendung  des  Chlurüfonns,  uhne  zu  verhehlen,  dass  lür  den 
Chlorofurmiüd  si(  here  Beweise  in  dem  t)bducüons-Protokoll  nicht  ge- 
geben seien,  auch  erfahrungsgemäss  sich  nicht  liefern  Hessen.  Ich 
erkenne  natürlich  die  Richtigkeit  der  letztgenannten  Behauptung  an, 
erklare  mithin  die  Annahme  des  Ghloro  formte  des  hier  für  nicht 
erwiesen,  und  finde  sie  1)  bedenklich,  weil  die  Menge  des  ange- 
wandten Chloroforms  nach  Allem,  was  actenkundig  geworden  war  und 
in  dem  Termine  selbst  zu  Tage  trat,  eine  unbedeutende  gewesen, 
und  2)  unnöthig,  weil  sich  der  Tod  nu(  ii  anders  erklären  lässL. 
Für  den  Fall  aber,  dass  man  sie  festhallen  wolle,  erscheint  der  Tod 
als  ein  Unglück,  welches  dem  Besten  begegnen,  miüuü  dem  Ange- 
schuldigten nicht  den  Vorwurf  des  fahrlässigen  üandelus  zuziehen  kann. 
Ich  bezeichne  die  Annahme  des  Chloroformtodes  als  unnöthig,  weil 
sich  der  plötzliche  Tod  noch  anderweitig  erklären  lässt,  und  zwar 
durch  Luiteintritt  in  die  Venen.  Ich  weise  darauf  hin,  dass 
schon  01s hausen,  als  er  die  zerstreuten  Fälle  von  Lufteintritt  m 
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der  puerperalen  Periode  gesammelt  und  kritisch  beleuchtet,  zur  Er- 
klärung der  nicht  seltenen  Fälle,  in  welchen  bei  Placenta  praevia  ein 
plötzliches  Ableben,  ohne  dass  sich  Verblutung  annehmen  lässt,  ein- 
tritt, auf  den  Eintritt  von  Loft  in  die  Uterusvenen  hingedeutet  hat 
Ich  kAQn  ferner  an  einem  in  meiner  Klinik  beobachteten  Falle  dar- 
thnn,  welcher  Vorsicht  es  bedarf,  um  den  näheren  Zosammenhang 
einer  Verletsang,  wie  die  im  yorliegenden  Falle  dem  ADgeschnldigten 
zur  Last  gelegte,  mit  dem  Tode  richtig  zd  deuten: 

Nach  Einleitung  der  künstlichen  Frühgebart  bei  plattem  rachitischem 
Becken,  Wendung  und  Extraction  fand  sich  ein  rechtsseitiger  Riss  durch  das 
Scheidenguwölbe  und  den  Cervix  bis  zum  inneren  Muttermund.  Schon  am  Abend 
war  die  Palsfreqaens  und  die  Temperatur  bedentend  gestiegen  und  der  Uteras 
sehr  empflndlich  geworden,  so  dass  wir  einen  tödtliohen  Ausgang  in  Folge  der 
Verletsung  beförohten  mossten.  Der  Tod  trat  24  Standen  nach  der  Bntbindong 
ein,  aber  nicht  anf  die  von  ans  erwartete  Weise.  Eine  Stande  vorher  stellte  sich 
plötzlich  Athemnoth  ein,  die  Schleimhäate  wurden  bleich  und  dazu  kam  heftiger 
Durst  und  starke  Auftreibang  des  Leibes.  Die  von  dem  pathologischen  Anatomen 
vorgenommene  Section  ergab  umfangreiche  Luftblasen  in  der  rechten 
Uterinvene  nnd  e in(^  vollständige  Anfüilang  des  Stammes  der  Pal« 
monalarterie  mit  Luft. 

Nach  Allem  also,  was  Andere  und  ich  gesehen,  erscheint  mir 
die  Möglichkeit,  dass  Donata  an  Lufteintritt  in  die  Gebärmuttervenen 
ihren  Tod  gefunden,  sehr  nahe  gelegen.    Gegen  diese  Möglichkeit 

spricht  nichts,  weder  der  Sectionsbefund,  noch  die  sonstigen  Ermitte- 
lungen. Beweise  für  (iicse  Möglichkeit  kann  ich  dem  Obductions- 
Protokoll  nicht  entnohmcn,  aber  freilich  in  ihm  auch  r.ioht  suchen 
wollen,  weil  die  Obduccnten  —  womit  ich  ihnen  aber  hier  vor  Gori(  ht 
einen  Vorwurf  nicht  machen  will  —  bei  der  Section  an  diese  Möglich- 
keit nicht  gedacht  haben,  —  eine  Möglichkeit,  die  den  plötz- 
lichen Tod  noch  erklaren  wdrde,  auch  wenn  bei  der  Gebart 
weder  Chloroform  in  Anwendung  gezogen,  noch  Zerreissuo* 
gen  entstanden  wären. 

Mit  den  vorstehenden  Ausföhrungen  waren  die  von  der  Straf- 
kammer mir  gestellten  Fragen  säiumtlich  beantwortet. 

Bonn,  den  5.  August  1885. 
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CMirittisdie  nttkefliigea  au      fmMnehea  Praiii« 

Von 

Dr.  C.  S«y4el» 

0tedt«raBdaimt  and  Doeest  ta  SSnlgtbtrB. 


I.  Ein  Fall  von  Yergiftnng  mit  Bernsteinöl  (Ol.  snccini). 

Frau  K.  K..  30  Jahre  alt.  kräftige  Blondine.  Mutter  dreier  lebender  gesunder 
Kinder,  hat  in  F'olge  eines  Schlages  gegen  den  Unterleib  vor  cn.  2  .Talirori  aboitirt 
und  längpre  Zeit  an  einer  rnterleibskrankheit.  der  Rftsrhreil)unu;  nach  En'lonie- 
tritis  rnil  BluUniireii.  trelitten.  Von  vorangeganaretuMi  Krankhoilen  wäre  besoiulers 
ein  vor  einem  Jalire  darchgeuiüciiter  Abdominaitypiius  aii7,ufühieii.  Frau  war 
bis  Anfang  April  vollständig  gesund,  hatte  sich  wegou  derantiirter  pekuniaror 
Verhältnisse  von  ihrem  Manne  Ireniien  und  zu  ihrem  Vater,  eindai  ebenfalls  fast 
kütumerlich  lebenden  pensionirten  Beamten,  begeben  müssen.  Am  6.  April  d.  J. 
erkrankte  sie  unter  heftigen  Schmerzen  am  ünteileibe  mit  grosser  Prostration,  so 
dass  die  bis  dahin  recht  kr&ftige  Frau  sofort  zu  Bett  gehen  musste.  Dabei  klagte 
Patientin  fiher  sehr  starken  Kopfschmerz,  hatte  einige  Male  erbrochen^  der  Leib 
soll  empfindlich,  dabei  aber  Stuhl  Vorhaltung  gewesen  sein.  Das  Gesicht  sah  ver* 
fallen  ans.  Schlaf  war  sehr  nnrahig.  Am  10.  wurde  erst  ärztliche  Hülfe  erbeten, 
dabei  aber  von  den  Angehörigen,  die  mit  Temperaturmessong  vertraut  waren, 
hohes  Fieber,  zwischen  39  und  40^0.  schwankend,  constatirt.  Vom  13.  April  ab 
stellte  sich  wiederholt  starkes  Erbrechen  ein,  einige  Mal  mit  Blntstreifen  gemischt. 
Die  anfängliche  Stuhl  Verstopfung,  die  mit  Ricinusöl  behoben  worden  war,  machte 
starken  Darchfällen  Platz  und  steigerten  sich  letztere  bis  zu  Secess.  invol.  Der 
ganze  Eindruck,  den  di"  stark  benommene  Kranke  machte,  war  der  einer  an 
schwerem  Typhus  Erkrankten. 

Am  17.  April  wurde  ich.  weil  der  behandelnde  Ar/t  die  Kranke  für  hoff- 
nungslos erklärt  hatte,  zugezogen  und  cüustatine  fülgendeu  Befund: 

Gut  genährte,  kräftig  gebaute  Blondine,  mit  heisser  blasser  Haut,  Senso- 
jiam  massig  benommen,  aktive  Rückenlage,  Zunge  dick  weisslioh  belegt,  Foetor 
ex  ore,  an  den  Brnstorganen  keine  Abnormit&t  ausser  leichtem  systolischen  Blasen 
an  der  Hersspitze,  Hilz  leicht  vergrössert,  Abdomen  m&toig  aufgetrieben,  bei  Be> 
rfibning  fiberall,  namentlich  im  oberen  Theile,  anf  Druck  sehr  empfindlich«  deut- 
liches Ileoooecalger&nsch,  ütems  fiberragt  mit  seiner  Kuppe  den  oberen  Sym* 
pbysenrand  um  2  Querfinger  breit,  auf  Druck  nicht  empfindlich.  Bei  der  Vaginal- 
nntersuchung  fand  ich  die  Scheide  weit,  heiss,  glatt,  die  Vaginalportion  sehr  er- 
weicht, den  Cervii  bis  zum  inneren  Muttermund  offenstehend,  so  dass  die  intakten 
Eihäute  gefühlt  werden  konnten,  die  Vagina  mit  gelb-eitrigfin.  nicht  übelziechen- 
dem  Secrete  reichlich  bespült.  Urin  trübe  concentrirt,  eiwoissfrei. 

Als  ich  mir  aus  diesem  Krankheitsbilde  keinen  rechten  Vers  machen  konnte 
uad  angesichts  der  später  mitzutheilenden  Temperaturnotirung  an  Tjphos  abdo* 
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minalis  dachte,  der  sich  wunderbarerweise  in  Jahresfrist  \nederhoU  za  haben 
schien,  thcilte  mir  der  bis  dahin  behandelnde  Arzt  mit,  dass  I\ationtin  in  selbst- 
mörderischer Absicht,  wie  sie  angab,  am  6.  April  einen  EsslolTel  voll  0).  succini, 
das  sie  aus  der  Aijoiheko  erhalten,  genommen  hätte.  Die  bis  dahin  etwas  uiif-nl- 
schiedene  Therapie  wurde  nun  in  der  Weise  geändert,  dass  etwas  energische 
Opiumdosen  (0,03  stiindl.)  gegen  die  bis  zu  Seccss.  invol.  gesteigerten  Durch- 
falle gegeben  und  damii  nicht  allein  dieses  Symptom,  sondern  auch  die  Schlaf- 
losigkeit und  hochgradige  Erregung  behoben  wurde. 

Der  weitere  Verlauf  der  Krankheit  gestaltete  sich  nao  in  Kurzem  in  fol* 
gender  Weise.  Am  1 9.  April  trat  unter  mSssig  starken  Blutungen  ein  Zwillings- 
abort ein,  beide  Fruchte  wurden  in  ziemlieb  hochgradigem  FaolnisszusUinde  aus 
der  Scheide  entfernt,  ebenso  am  20.  unter  fortwährenden  ScheidenausspüluDgen 
mit  2  proc.  Carbolaäurelösang  eine  Placenta;  die  andere  Placenta  blieb  im  Uterus 
und  konnte  erst  am  21.  unter  Ziihülfenahme  von  Pressschwamm  zum  grdssten 
Tlieile  entfernt  werden;  sie  war  natürlich  in  Folge  der  Pressschwammanwendung 
und  der  sonstigen  .Manipulationen  stark  zersetzt.  Ausserdem  stellte  sich  unter 
häufig  sich  wipderlioleiideii  Schüttelfrösten  t-ine  sehr  schmerzhalte  liriksseiii^'o 
Parotitis  und  eine  Ledcuiende  Mil/aiiS'-liwellun;;  ein.  Am  21.  wurde  desliaib  der 
Uterus  mit  der  stumpfen  Curette  vorsichli«::  ausgekratzt,  wobei  einzelne  Fetzen 
sehr  übelriechenden  Gewebes  entfernt  wurden,  und  statt  der  mit  dem  Sohröder- 
scben  Zinnkatheter  gcmachteo  intrauterinen  Spülungen  solche  mit  dem  Bozeman- 
Pritscb'scben  Instrument  gemacht.  Als  trotzdem  ein  deutlicher  Temperaturabfall 
nicht  erfolgte,  sondern  im  Gegentheil  am  24.  sich  die  Temperatur  wieder  über  40 
erhob,  rerwendete  ich  statt  der  2—3%  GarboUösung  V2V00  Sublimatlösnng 
zu  zwei  Mal  des  Tages  wiederholten ,  aber  nicht  allzu  copiösen  Ausspülungen, 
und  hatte  die  Freude,  vom  25.  ab  eine  zwar  langsam,  aber  stetig  und  dauernd 
erfolgende  Temperaturorniedrigung  zu  erzielen.  Das  Abdomen  blieb  trotz  deut- 
lich ausgesprochener  Sepsis.  Schüttelfrösten  etc.  dauernd  wenig  aufgetrieben, 
weich  und  auf  Druck  nicht  emjifuidlich.  Als  am  27.  einer  deutlichen  Zahntleisch- 
und  Mundentztindunf^  werjeii  wieder  Carbol  zur  Injectioii  genommen  wurde,  trat 
fast  unmittelbar  nach  einer  solchen  Spülung  ©in  Scbüttellrosl  mit  nachfolgender 
vorübergeheruier  Temperatureiholiuiig  und  reichlirher  Schweisssecretion  ein.  Die 
Parotitis  hatte  sich  bis  zum  29.  unter  Eisumscblägen  immer  mehr  verkleinert  und 
trat  statt  des  bis  dahin  schmerzlich  empfundenen  Mangels  an  Speichel  eine  ziem- 
lich reichliche  Salivation.  wol  durch  die  Sublimatintoiication  bewirkt,  ein.  Darm- 
erscheinuogen  oder  VerSoderungen  des  Uterus  waren  darch  die  vorübergehende 
Qnecksilbereinwirkung  nicht  entstanden.  Vom  1.  Mai  ab  wurde  bei  tfigltoh  ein 
Mal  wiederholter  Intrauterinspüluog  die  Temperatur  normal ,  sp&ter  der  giossen 
Schwäche  wegen  beinahe  subnormal.  Patientin  von  jedem  Schmerz  nnd  sonstigen 
Erschein ungeri  seitens  des  Genltalapparats  frei,  geht,  wenn  auch  unterstützt, 
umher  und  befindet  sich  bei  regem  Appetit  und  gutem  äcblaf  auf  dem  besten 
Wege  zur  völligen  Genesung. 

Wenn  man  die  Wirkung  des  im  Arzneischatz  jetzt  irol  ganz 
absoluten  Bernsteinöls  in  seiner  toxischen  Wirkung  in  onserem  Falle 

genau  definiren  sollte,  so  bieten  sirh,  namentlich  da  ich  den  Fall 

uiolii  vum  Bü^iuQ  der  KraukhuU        bcobaulilüu  Gelegeiihcit  hatte, 
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Dicht  unerhebliche  Schwierigkeiten  dar.  Die  bei  einem  so  diflferenten 
Stoffe  wie  das  Bernsteinöl  wahrscheinlichste  Wirkung  der  akuten 
Reizang  auf  Magen  und  Danncanal  trat  anfangs  jedenfalls  nicht  deat- 
lieh  in  den  Vordergrand,  wenn  auch  spater  starkes  Erbrechen,  sogar 
mit  Blutstreifen  und  noch  später,  allerdings  auch  nach  leichten  Ab- 
führmitteln, starke  fast  unstillbaro  Diarrhoen  sich  einstcliteii.  liigon- 
thümlich  bleibt  die  starke  Einwirkung  aut  das  N(Tven5\ .^tem :  Kopf- 
schmerz und  Schlaliosigkeit,  nebenbei  die  liohe  Temperatursteigoriing, 
die  mit  den  lokalen  Erscheinungen  nicht  im  I^nklange  war.  Die  von 
vielen  Aerzten  und  namentlich  von  der  Volksmeinung ')  angenommene 
Wirkung  auf  den  Geschlechtsapparat  entwickelte  sich  im  Verlaufe  der 
Intoxicationskrankheit  meiner  Ansicht  nach  secundar.  Erst  nachdem 
mehrere  Tage  recht  hohe  Temperatur,  ausserdem  sehr  heftiges  Er- 
brechen und  kaum  stillbare  Diarrhöen  vorangegangen,  entwickelte  sich 
Geburtsthätigkeit  an  den  Geschlechtsorganen,  die  ich  ans  11.  Tap^e  der 
Erkrankung  bei  der  ersten  Untersuchung  deutlich  constatiren  konnte. 
Dass  zwar  eitrig-schleimiger,  aber  nicht  übelriechender  oder  blutig- 
jauchiger  Ausfluss  aus  den  Geschlechtstheilen  gefunden  wurde,  ist 
meiner  Erfahrung  nach  ein  Beweis,  dass  direkte  kriminelle  Angriffe 
gegen  die  Schwangerschaft,  wie  etwa  Eihautstich  oder  dergl,  nicht 
vorangegangen  sind.  In  mehreren  F&llen  kriminellen  Abortes,  die 
zum  Theil  mit  dem  Tode  der  Schwangeren  endeten,  habe  ich,  sobald 
ein  direkter  Insult  gegen  die  inneren  Geschlechtstheilc  vorangegangen 
war,  dies  Symptom  nie  verniisst  und  möchte  es  last  pathugnomisch 
für  den  im  Geheimen  ausgeführten  artificiellen  Abort  von  Hebammen 
u.  s.  w.  halten.  Namentlich  das  Fehlen  blutiger  oder  blutig-jauchiger 
Ausscheidung  aus  dem  Uterus  ist  mir  in  diesem  Falle  für  meine 
Ansicht  beweisend.  Wird  nämlich  ein  Instrument  zur  Erregung  des 
künstlichen  Abortes  in  die  Höhle  des  schwangeren  Uterus  eingeführt, 
so  werden  Gefasszerreissungen  aus  den  Eizotten  oder  der  Flacenta  fast 
stets  und  mit  diesen  Bluterguss  erfolgen,  der  in  Folge  der  durch  die 
unsaubern  Instrumente  fast  stets  importirten  täuiuisskeime  wol  immer 
jauchig  wird. 

Nach  dem  Vorangeschickten  glaube  ich  annehmen  zu  dürfen,  dass 


0  Ein  älterer  Arzt  tbcilte  mir  mit,  dass  Bemstein5l  in  mftnelien  Tbetlen 
hiesiger  Pravins  als  eicheres  Abortivum  so  bekannt  sei,  das»  jeder  Käufer  oder 
Käaferin  von  Ol.  succ.  in  grösserer  Quantität  in  den  Verdacht  des  krimineUen 
Abortus  gelange.  Pioss  fährt  dasselbe  nioht  unter  den  Aborüvmittoia  ao,  wol 
aber  t.  Kabrioe. 
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wenn  Ol.  succ.  in  grösseren  dem  Allgemeinorganisraus  deletüren  Dosen 
als  Abortivum  wirkt,  dies  in  gleicher  Weise  wie  bei  schweren  Drasticis 
oder  akut  fieberhaften  Erkrankungen,  insbesondere  Abdoniinaltyphas 
und  akoten  Exanthemen  der  Fall  ist  Die  Aebnlichkeit  des  Krank- 
heitsbildes mit  Abdominaltypbns  habe  ich  schon  oben  genügend  hervor- 
gehoben. 

Temperatu r V erlau f  der  durch  Vergiftung  von  Bornsteinöl 
hervorgerufenen  Erkrankung  bei  Frau  N. ') 


Ml  1  tag. 

Abeoa. 

1  p  vir 

15.  IV. 

40.4 

40.1 

40,3 

16. 

39.9 

39,9 

40,4 

17. 

A  A  A 

39,8 

40,0 

39.9 

18. 

41,0 

j  A  mm 

40,7 

A  A  n 

40,3 

19. 

38,4 

39,1  Abort 

39,4 

20. 

38,3 

39,1 

40,1 

31. 

40.2 

39,6 

41,0 

22. 

38.6 

38  8 

39,1 

23. 

38.0 

38,8 

39,6 

24. 

39.1  Sabiim. 

38,8 

40,6 

25. 

39.6 

38.6 

38,6 

26. 

39  3 

38.0 

38,6 

27. 

38.(5 

38.6 

38.5 

28. 

38.9 

38,6 

39.2 

29. 

38.0 

38,G 

38,8 

30. 

37.6 

87,7 

38.6 

I.  V. 

38,1 

38,0 

38,0 

3. 

37,3 

38,0 

8. 

37,4 

38,0 

dann  volle  Entfieberaog. 


II.  Zur  Casaistik  der  ünterleilMipTerietinngen. 

Der  Zufall  hat  mich  in  den  letzten  Monaten  4  tödtliche  Unterleibs- 
Verlctzungen  forensi.sch  untersuchen  lassen,  die  mir  in  ihrer  Ent- 
stehungsweise und  in  den  sich  daran  knüpfenden  praktischen  Interessen 
so  wichtig  erscheinen,  dass  ich  mir  erlaube,  kurz  darüber  zu  berichten. 
Es  ist  nicht  allein  die  forensische  Untersuchung,  sondern  auch  nament* 
lieh  die  therapeutische  Seite,  die  hierbei  interessirt. 

Der  erste  Fall  bietet  ein  forensisches  Interesse  in  Bezug  auf  die 


')  Gemc^^cn  wurde  mH  ritifm  ixuton  Maximalthcrmomet*ir  ia  der  Achselliöbte 
durch  Fersooen,  die  mit  der  Mauipulation  hinreiohend  Tcrtraut.  ' 
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Wirkung  eines  aus  nächster  Nähe  gegeu  den  üuterieib  abgefeueriea 
Schrotschusses. 

Ein  Wächter  eines  Hoxhöfes  fand  in  einer  Nacht  einen  Qnberafenen  mit 
einer  geladenen  Pistole  nnd  sachte  dieselbe  dem  sich  Sträubenden  zu  entwinden. 
Hierbei  entlud  sich  die  Pistole  and  der  Schuss  traf  den  Wächter  in  der  linken 
Unterbauchgot^eiid.  In  knrr.er  Zeit  war  derselbe  todt  and  wurde  von  mir  etwa 
24  Stunden  nach  I  tn  Tode  secirt. 

Die  noch  au  der  Leiche  befindlichen  Kleider  zeigten  iu  der  linken  Leisten- 
gegend Versetiguug  und  waren  in  massiger  Ausdohnung  zerrissen.  Im  linken 
Hypogastrium  etwa  in  der  Höhe  der  Spin.  iL  ant.  sup.  befand  sich  an  dor  die 
Erscheinung  hüchgradigor  Anämie  darbiotendea  Leiche  eiu  beinahe  uiaunskopf- 
grosses,  an  der  Baacbwnnde  pilzförmig  verengtes  Gonvolat  ?on  schwärzlich  blaa 
Terfärbton  Därmen  (Dünndarm),  an  dessen  einzelnen  Schlingen  eine  grosse  Harb- 
heit  und  auch  direkte  Oontinttitätstrennung  nacbznweisen  war.  Nachdem  die 
halbhandtellergrosse  Wunde  der  Baachdecken  genngend  erwelleri  worden,  fand 
man  in  der  BanchhShle  neben  etwa  300  Gnn.  flossigem  fast  ebenso  viel  ge- 
ronnenes Blut,  in  dem  sich  ein  Papierpfropfen  und  etwa  9 — 10  grobe  Schrot- 
kömer  vorfanden. 

Dass  in  diesem  Falle  die  colossale  Verletzung  des  Unterleibes 

weniger  durch  die  Projectile,  als  durch  die  Pulvergase  des  in  nächster 

Körpernähe  abgefeuerten  Schusses  hervorgebracht  war,  kann  nach  dem 
Sectionsergebniss  keinem  Zweifel  unterliegen.  D'\r  übrige  Leichen- 
befund war  ohne  besonderes  Interesse;  charakteriüUbch  war  nur  die 
hochgradige  Blutleere  sämmtl icher  Organe. 

Der  zweite  Fall  ebenfalls  durch  Schuss  Verletzung  in  Folge  eines 
Duells  hat  vor  mehreren  Monaten  als  cause  c^lebre  am  hiesigen  Orte 
das  allgemeine  Interesse  in  Anspruch  genommen. 

Dem  Jangen  kräftigen  Manne  war  eine  kleine  ristoletirundkugei  von  der 
rechten  Seite  in  der  Höhe  der  Sp.  ant.  sup.  in  die  Baachdecken  gedrungen, 
hatte  in  denselben  verlaufend  das  Peritoneam  etwa  5  Gtm.  oberhalb  nnd  rechts- 
seitig  von  dem  leeren  Blasengrund  durchbohrt  and  die  Peritonealhöhle  wieder 
verlassen ,  indem  sie  in  den  weichen  Bauchdeokeo  bis  aar  linken  Sp.  ant.  sup. 
verlief.  Der  Getroffene  war  susammeogesturst,  hatte  etwas  Urindrang  gehabt 
und  gesunden  Urin  entleert,  war  dann  nach  eini^n  Tagen,  nachdem  das  Be- 
finden anfangs  gut  gewesen,  onter  den  Erscheinungen  einer  perforativen  Perito- 
nitis gestorben. 

Die  Section.  2  Tngo  nach  dem  Tode  ausgefülirt.  zeii^te  den  oben  beschrie- 
benen Verlauf  dos  Schussoanals.  In  der  Banchhohle  ciri-a  500  Grni.  schon  miss- 
farbenen  zerseUieu  Blutos.  An  den  Wanden  des  l'eritoneum  und  an  den  Därmen 
die  Zeichen  frischer  adhäsiver  Enuündung.  Die  Schlingen  des  Dünndarms  waren 
besonders  an  einer  Stelle  stark  verklebt  und  zeigten  an  einem  L>arn,siui'k  nach 
Trennung  der  adhäsiven  Schwarten  einen  kleinen  kreisrut^un  Substanzverlust  an 
der  dem  Mesenterium  abgewandten  Stelle  des  Darms  uud  aus  deimci bau  deu 
Austritt  geihliob  schleimiger  Blassen. 
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Die  Todesursache  war  in  dieseni  Falle  zweifellos  die  akute  sep- 
ti.schc  Perilüuitis,  v(M-anlas.sL  durch  den  Austritt  von  Blut  und  Darro- 
inhalt.  Letzterer  scheint  anfangs  nicht  in  die  Bauchhöhle  ausgetreten, 
soodcrn  erst  nach  24  Stunden  wahrscheinlich  in  Folge  von  Norro<^ 
der  durch  die  Kugel  gestreiften  Darmstelie  sieb  ergossen  und  die  Peri- 
tonitis za  einer  septischen  gemacht  zo  haben.  — 

Der  dritte  Fall  war  in  dem  Sectionsergebniss  etwas  uberrascheDd, 
und  darf  nicht  allein  forensisches,  sondern  wol  anch  chirurgisdi- 
therapeutisohes  Interesse  in  Anspruch  neliraen. 

Ein  junger,  gesunder,  massig  kräftiger  Mann  erhält  bei  einem  nächtlichen 
Streit  oder  ITeherfall  einen  Messeisticli  in  den  Unterleib,  geht  nach  Hause,  wird 
aber  sehr  bald  ohnuiächtis^  und  in  diesem  Zustande  in  eine  Krankenanstalt  ge- 
schafft. Hier  wird  eine  massige  Blutung  aus  einer  penetrirenden  Siichwuiide  der 
Baacbdecken  constatirt,  dieselbe  drainirt  und  die  Blutung  durch  Compressiaa 
anscheinend  gestillt.  Der  Ted  trat  jedoeb  noch  in  deiselben  Nacht  anter  sieh 
steigerndem  Oollaps  ein. 

SectioQ  2  Tage  p.  m.  Die  Besichtigang  der  Leiche  Hess  hochgradige  Blässe 
des  Gesichts  and  der  Schleimb&ate  wahrnehmen.  Das  Abdomen  war  stark  aafge- 
trieben,  in  seinem  unteren  Tbeile  \rotu  Nabel  abwärts  stark  gedämpften  Panw 
sionsschall  zeigend.  Die  mit  einem  Drainrohr  versehene  kleine  Wunde  sass  unter- 
halb des  Nabels.  Bei  der  Eröffnung  der  Bauchhöhle  frappirte  die  colossale  Menge 
theils  flüssigen,  theils  geronnenen  Blutes  in  der  Bauchhöhle,  und  wurde  die^sclbe 
auf  mindestens  1200  Grra.  geschilt/A.  Die  Quelle  dieser  colossalen  niutnnir  vr^r 
anfangs  schwer  zu  fiiHlen.  schliesslich  wurde  das  Mesenterium  des  Dannd.iuas  »n 
zwei  verschiedenen  Stelleu  durch  kleine,  ca.  o  Cim.  lange,  blutig  imbibirie.  mit 
ßlulgeiinnseln  versehene  Continuilätstrenuungen  verletzt  gefunden.  Aus  diesen, 
welche  jedenfalls  nicht  unbedeutende  Gefässäste  des  Mustatenum  getrofTen  hauen, 
war  die  tödtliche  Blutung  erfolgt.  Verletzungen  des  Darms  oder  irgend  eines 
anderen  Unterleibsorgans  wurden  bei  genauestem  Sachen  nicht  gefanden,  ebenso- 
wenig Verletaaogen  der  grossen  Unterleibsgefasse,  worauf  die  gewaltige  Blot* 
menge  die  erste  Vermathung  lenken  mosste.  — 

Fall  IV.  Sectionsergebniss  des  Knechts  H.  Kabeck.  Stich  in  den 

Unterleib.    ^Set  lion  '2  Tage  p.  m. 

Schwache  Ernährung  des  Menschen  von  circa  20  Jahren.  Unterleib  stark 
aufgetrieben,  Farbe  desselben  hell  bis  dunkelgrün,  am  dunkelsten  an  beiden 
\Vei<-hpii.  Auf  dr-r  Hinterniiche  am  ganzen  Körper  Blaufärbung,  am  stärksten  am 
Gesäss.  Am  Unterleibe  7  Cim.  unterhalb  des  Nabels  eine  8V4  Ctm.  lange,  an- 
scheinend zum  Thcil  verklebte  Conlinuilatsirennung  der  Haut,  welche  aus  zwm 
Abtheilungen  besteht  und  zwar  einer  7  Ctm.  lanj^on,  geradlinig,  senkrecht  von 
oben  nach  unten  verlaufenden  und  einer  mehr  rundlichen,  am  uutereu  End«?  der 
vorigen  befindliche,  in  welche  sieb  eine  Sonde  ohne  Widerstand  anscheinend  bis 
in  die  UnterleibsbÖble  einführeu  l&sst  (Drainiöhrenoffnang),  die  orattre  ist  an 
ihrem  unteren  Rande  durch  eine  Knopfnaht  Yersohloasen.  Am  Penii,  denen 
Hautdecke  geröthet  und  aoscheiaead  etwas  gesobwelU  j«t,  befin4#l  ÜA  ein  rund- 
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lieber,  3  Ctm.  im  DiirchschDitt  haltender  JSul^iaiizverlust  der  Haut,  etwa  3  Clra. 
vom  freien  Rande  der  Vorhaut.  Der  (Jrund  dieses  Substan/verlusles  sielu  dunkel- 
braunrolh  aus.  fühlt  und  schneidet  sich  lederartig.  In  der  linken  Kniekehle  be- 
findet sich  oiii  7  Clin.  Uiiger.  öcharfrandiger  Substanzvcrlust  der  Haut,  aus  wel- 
chem ein  mit  einer  Sicherheitsnadel  befestigtes  Qummidrainrohr  hervorragt. 

In  der  vorschrifts massig  eröftneten  fiAuchhÖbl«  fiUli  sontehst  eine  gräulich 
braan  verfärhte,  enorm  stark  an^blihte  S  förmige  Dfinndarmsohlinge  aaf,  welche 
nach  anten  gegen  den  unteren  Tbeil  der  Bauchhöhle  eine  dunkel  blaurothe  bis 
schwänliche  Färbung  aeigt.  Der  hdehste  Stand  des  Zwerchfells  ist  beiderseits 
in  der  Höbe  der  4ten  Rippe.  Flüssigkeit  oder  sonstige  Fremdkörper  sind  in  der 
Banrhhnhte  nicht  enthalten.  Bei  genauerer  Untersuchung  der  ßaucbhöhle  ergiebt 
sich,  dass  da.s  oben  er^v^lhnte  stark  aufgeblähte  Dünndarmende  mit  seinem  untern 
Ende  etwa  7  Ctm.  unterhalb  des  Nabels  mit  einer  apfelsinengrossen,  schwärrlich 
verfärbten,  weniger  stark  aul^p)>!ähteii  Schlinge  in  einem  ca.  8  Ctm.  lan£ron  Spalt 
einer  grünlich  verfürbten  Menihran  .st.erivt  und  von  diesem  gewis'^ermassfn  einge- 
klemmt wird.  Diese  etngtklciuinle  Darni|iartit3  liegt  in  einer  Tasche,  die  sich 
unten  links  von  dem  Kabel  zwischen  Periioneum  und  den  übrigen  weichen  Bauch- 
decken  gebildet  hatte  und  nach  aussen  durch  die  verklebte  Haut  uaa  .Muskelwuude 
verschlossen  war.  Der  Schlitz  im  Bauchfell  ist  scharfrandig,  glatt  und  entspricht 
der  oben  beschriebeneB,  nunmehr  verklebten  äusseren  Wunde.  Der  untere  Theil 
des  Dünndarms  unterhalb  der  Einklemmungsstelle  ist  blass.  leer  und  zusammen- 
gefallen. Das  Gekröse  zeigt  starke  Oefässanfüllung;  der  Dickdarm  ist  äusserlich 
blase,  enthSlt  ziemlich  reichliche  feste,  grün  braune  Kothmassen.  Der  Magen,  die 
Milz,  Nieren  und  Leber  bieten  nichts  Bemerkenswertbes.  In  keinem  Falle  ist 
irgend  ein  Anhalt  für  septische  Erkrankung  an  diesen  Organen. 

Die  Brusteingeweide  zeigen  ausser  einer  ziemlich  starken  Blutanfüllung  der 
sonst  überall  lufthaltigen  Lungen  und  starker  Anfüliuag  des  rechten  Herzens  mit 
dunklem  Blute  keine  bemerkenswerthe  Veränderung;. 

In  der  Mundhöhle  und  in  der  Speiseröhre  wird  etway  -ielbliche  übelrieeh.'nde 
Flü.ssigkeit  ebenso  wie  im  xMagen  vorgeiundcn.  und  ist  wol  als  Best  der  durch 
Kotherbrechen  aus  dem  Darm  in  die  Höhe  gelorderten  Massen  anzusehen. 

Das  Gutachten  der  Obducenten  lautete:  der  p.  K.  ist  an  innerer 
Darmcinklemmang,  veranlasst  durch  eine  peoetrirende  Stich-  oder 
Schnitt  Verletzung  der  Baach  höhle,  gestorben;  es  ist  sehr  wahrschein- 
lich, dass  diese  Verletzung  dem  Verstorbenen,  wahrend  er  auf  dem 
Rücken  lag,  beigebracht  worden  ist.  — 

Während  die  beiden  zuerst  erzählten  Fälle  von  Schussverletxung 
der  Uuierleibshöhle  eine  therapeutische  Massnahme  wol  unmöglich 
machten,  konnte  in  den  beiden  Fällen  von  Stich-  resp.  Schnitt- 
Verletzung  der  Unterleibshöhle  die  Behandlung  wol  immer  in  Frage 
kommen.  Es  dürfte  an  dieser  Stelle  nicht  fem  liegen,  die  von 
Marion  Sims  (Brit.  med.  Journ.  Dec.  10.  17.  1881.,  Febr.  1.  18., 
iMarcli  4.  1882.)  präcisirten  Principien  über  die  chirurgische  Behand- 
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lung  von  Peritouealwuüden  kurz  anzuführen.  Wenn  dieselben  auch  für 
den  heutigen  Standpunkt  der  Chirurgie  manches  schon  üeberwundene 
aufstellen,  so  behalten  sie  doch  insofern  ihren  Werth,  als  sie  nament- 
lich in  Bezug  auf  Schussverletzungen  damals  vollständig  neae  Gesichts- 
punkte aufstellten. 

1)  Die  Blutungen  müssen  auf  das  Genaueste  gestillt  werden. 

2)  Nach  der  Operation  muss  die  Bauchhöhle  sorgfiiltig  gereinigt 
werden,  ehe  sie  geschlossen  wird. 

3)  Die  IiK  isionswunde  der  Bauchwand,  meistentheiis  in  der  Median- 
linie belegen,  muss  mit  dem  Bauchfell  zusammen  geschlossen  werden. 

4)  Die  Anwendung  der  Drainage  unnöthig,  wenn  eine  chirur- 
gische Eröffnung  des  Abdomen  unter  antiseptischen  Cautelen  ausgeführt 
worden,  wird  notb wendig,  wenn  Wund-  oder  andere  Secrete  bei  der 
Verletzung  in  die  Bauchhöhle  gelangt  sind.  Als  zweckmässtgstes 
Material  wird  die  Spencer- Wells*sche  Glasröhre  angesehen. 

Die  Todesursache  bei  Unterleibs- Verletzungen  ist  nicht  die  trau- 
matische Peritonitis,  die  in  mässigjem  Grade  nur  zur  adhäsiven  Ver- 
klebung und  Schwarienbilduni;  luhrt,  sondern  die  Sepsis,  die  sehr 
viel  schneller  zum  Todo  führt  als  die  traumatische  Peritonitis  '). 

Marion  Sims  führt  dann  die  hohe  Sterblichkeit  der  Schuss- 
yerletzungen  des  Unterleibes  während  des  amerikanischen  Bürgerkrieges 
an.  Es  wurde  constatirt,  dass  Verletzungen^}  des  Dünndarms  eine 
üblere  Prognose  gaben,  als  die  des  Magens  und  Dickdarms;  am 
günstigsten  stellt  sich  die  Prognose  bei  Mastdarm- Verletzungen ,  ob- 
gleich Blasen- Verletzungen  dabei  sehr  h&ufige  Complicationen  bildeten. 

Es  wird  hiernach  wol  bei  jeder  pcnetrirenden  Ünterlcil»s-Verletzu(ig 
nach  dem  heutigen  Standpunkte  der  (.'liirurgie,  wenn  irojend  bedenk- 
liche Symptome  vorhanden,  als  Kegcd  gelten,  dass  man  die  Baurli- 
wunde  erweitert,  die  Blutung  stillt,  etwa  verletzte  Organe  durch  die 
Naht  verschliesst  und  dann  nach  vorheriger  gründlicher  Reinigung  des 
Bauchfells  die  Wunde  durch  die  JKaht  schliesst.    Ob  die  Drainage 

E.  Lffveque  (Progrte  m^.  1884.  No.  9),  Etranglement  de  iHntestin  grÖi« 
k  trftvors  d'une  d6cbirure  da  vdsentire  ä  son  Insertion  ut^rieore  compliqn^  de 

torsion  et  de  retröcissement.  Der  Fall  pa-sirte  einem  15  jährigen,  nur  an  ObstroC- 
tion  leidaaden  Bäckerlehrling,  der  18  Tage  nach  Beginn  dee  Leidens  aoter  Ileos- 

Krscheinungen  starb. 

')  Vgl  (  !i.  Tb.  Parkes,  Gun  shot  mounds  of  the  small  iiitestines.  Chicago 
1884,  uii'i  Andrews  (Weskly  rn«>d.  rcv.  St.  Louis  18S4),  der  für  Schusswunien 
kleiner  Frojectile  die  Operation  weniger  emptiehlt,  woi  aber  fux  KriegsTerietzungeD. 
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dabei  nöthig  oder  niclit,  wird  durch  die  Umstände  angezeigt  seio. 
Jedenfalls  ist  dies  der  einzige  sichere  Weg,  der  Sepsis  bei  penetri- 
recden  Bauch  wunden  und  Verletzung  der  Unterleibsorgane  vorzubeugen. 
Sind  Verletzungen  der  grossen  Unterleibsdrüsen,  Leber,  Milz  etc.  ein- 
getreten, so  wird  freilich  auch  dieser  mühevoiie  therapeutische  Eingriff 
keine  Hoffnung  aaf  guten  Erfolg  geben. 


DL  üeber  4e&  forasisekea  Htehveis  der  Kali-?ergiftug. 

Bei  dem  steigenden  Interesse,  welches  die  ärztliche  Welt  an  der 

Kali-Vergiftung  in  Folge  des  oft  üline  ärztliehe  üeberwachuug  als 
Mund-  und  Gurgelmittel  genommenen  Kali  cliloricura  haben  rauss,  wird 
nachstehender  Fall  von  angeblicher  Kali- Vergiftung  nebst  Sections- 
bcfund  und  Gutachten  in  forensiächer  üinsicht  und  für  das  praktische 
Bediirfniss  nicht  unwichtig  sein. 

Oesohiehtliclies.  Das  Kind  JofaaonaP..  Tochter  der  unverehel. Hartha?., 
SV}  Jahr  alt,  hatte  am  21.  August  aus  einem  Gefiias,  das  auf  einer  Treppe  stand, 
wahrscheinlich  von  einer  Flüssigkeit  genossen,  die  L.igehlich  Katechn  und  rothes 
chromsaures  Kali  enthielt.  Diese  Flüssigkeit,  lie  gewöhnlich  zum  Beizen  der 
Holzmöbel  gebraucht  wird,  hat  der  Grossvater  des  Kindes.  Tischlermeister  P., 
ktir/,  vorher  f^elsraiicht  und  den  Rost  nntt>r  die  Trepj.e  dos  H;insflurs  gcsLellt.  wo- 
selbst das  Kind  in  einem  unbeobachtt'ten  Augenblick  davon  genossen  haben  soll. 

Das  Trinken  ist  zwar  von  keiner  erwachsenen  Person  gesehen  worden.  di<> 
Muiter  snhliesst  aber  aus  dem  plötzlichen  und  heftigen  Erbrechen  des  Kindes 
nach  dem  Katfeegenuss  bald  nach  der  unbeobauhleten  Zeit,  dass  das  Kind  etwas 
Gesundheitswidriges  genussen  hätte,  und  obgleich  an  dem  hinter  mehreren 
Flaschen  hefindliclieii  Topfe  mit  chromsanrem  Kali  keine  Abnahme  des  Inhalts, 
auch  keine  Sparen  der  BenuUung  nachauweisen  waren,  gl  nahten  Mutier  und 
GrossTaier  das  plötsliche  heftige  HIrbrechen  auf  Genuss  dieses  Stoffes  schieben 
XU  mössen.  Das  Kind  wurde  am  2 1 .  zu  Beit  gebracht,  schlief  gut,  erbrach  nicht 
mehr,  erwachte  am  22.  ganz  munter  und  blieb  bei  diesem  Verbalteo  den  22.  und 
23.  bis  gegen  Abend;  dann  wurde  es  malt,  fing  an  zu  fiebern  und  zeigte  starken 
Durst.  Am  24.  stellte  sich  erneutes  firbrecben  ein  und  am  25.  trotz  ärzllicber 
Behandlung  Verschlechteruner  des  Allgemeinbefindens  und  Krämpfe,  die  bis  zum 
26.  Nachmittags  f>  (Ihr  bis  zum  Tode  des  Kindes  anhielten. 

Urin  hat  da.s  Kind  wahrend  dieser  allftrietzlen  Zeit  nicht  entleert,  auch 
nicht  mehr  eilin*  iien.  An  dem  Erbrochenen  ist  eine  bnsondere  Färbun?  oder 
Blut  nie  bemerkt  worden,  nur  beim  ersten  Erbrechen  am  21,  fiel  di  r  Mutter 
das  Au.streien  einer  braunen  Flüssigkeit  aus  der  Nase  dos  Kindes  auf.  welches 
kurz  Torher  Kaffee  getrunken  hatte. 

Die  Section  der  Leiche  der  Johanna  V.  wnnh'  vdii  den  Unter- 
zeichneten um  30.  August  vorgiMiomnien ,  und  lieben  wir  aus  dem 
damals  sofort  abgegebenen  Protokoll    oigeiides  als  wichtig  hervor. 

TitcMUaanadw.  t  wtt.  Mo4.  N.  F.  XUIt.  S.  «s 
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A.  Aeusstre  fiesiohiiguug.  1)  Die  Leiche  eines  Mädohens  von  efrca 
3  Jahren,  ist  88  Ctm.  lang,  im  Oansen  wohlgebüdet  und  fon  guter  Em&brung. 
—  2)  Die  Farbe  iat  auf  der  Vorderfläcbe  die  gewöhnlicbe  blassgelbe  Leiobeo- 
farbe,  nar  an  den  Schenkeln  nnd  auf  den  Fossschleo  ist  sie  blaardtblich.  Be- 
sonders  ansgesprocben  ist  diese  Färbung  an  den  grossen  Schamlippen  nnd  siebt 
sich  Ton  denselben  nach  dem  After  und  dem  Gesäss.  Auf  der  Ilintcrfläche  ist  die 
Farbe  auf  dem  Rücken  rotbblau  mit  weissen  Druckstellen  dazwischen.  Auf  den 
unteren  Extremitäten  gleichmassic'  dunkelblau.  Oberhalb  des  Nabels  ist  auf  «Jen 
Bauchflächen  eine  leichte  grünliche  Verfärbung  nachzuweisen.  —  3)  Leichen- 
geruch  ist  nicht  vorhanden,  Todtenstarre  in  den  unteren  Extremitalf  r.  «leullich 
ausgeprjigt,  fehlt  am  Rumpf  und  an  den  oberen  Extremitäten.  —  4)  .\ugenlider 
halb  (geschlossen.  Augäpfel  etwas  welk,  Hornhäute  leicht  getrübt  Pujiillftn  von 
miUlerer  Weite,  auf  beiden  Seiten  gleich.  —  5)  Die  Nase  ohne  fremde  Körper, 
entteert  beim  Umdreben  der  Leiche,  ebenso  wie  die  Mnndöffnung  eine  geringe 
Menge  grauriJtbltcher,  etwas  schleimiger  Flfissigkeit  von  alkalischer  Reaction« 
welche  in  ein  Fläschchen  gefällt  und  anr  Asservation  genommen  wird.  Dasselbe 
wird  mit  G  bezeichnet.  —  6)  Mund  etwas  offenstehend,  der  Lippensaum  mit 
einer  graubraunen  angetrockneten  Borke  bedeckt.  Schleimhaat  des  Hundes  und 
der  Lippen  bl;is.srdthlich  mit  unversehrtem  Epithel,  Zahne  offenstehend,  Zunge 
hinter  den  Kiefern  von  grauröthlicher  blasser  Farbe,  anscheinend  mit  unver- 
sehrtem Efiithel.  —  7)  Der  Hals  bietet  nichts  Abweichendes.  —  8)  Der  Brost- 
korb  gut  gewölbt,  zeigt  nichts  Abnormes.  —  9)  Dor  Unterleib  etwas  einge- 
sunken. —  10)  After  offenstehend.  Die  Umgebung  desselben  durch  Kotb 
braun  gefärbt.  —  11)  An  den  äusseren  Geschlechslheilen  ausser  der  oben  be- 
sprochenen Färbung  nirhts  Abweichendes.  —  1:23  An  der  linken  Schulter  ist 
eine  3  Ctm.  lange,  1  Glm.  breite  halbmondförmige,  hellgelb  gefärbte  Hautsielle 
nachsuweisen,  welche  sich  lederartig  anfühlt  und  schneidet.  Eine  Blutaus- 
trelung  oder  starke  GefSssanfüllnng  ist  unter  derselben  nicht  wabraunebmen.  — 
1 3)  Sonstige  Süssere  Verletzungen  sind  an  der  Leiche  nicht  vorbanden. 

B.  Innere  Besichtigung.  I.  Brust- und  Baucbköble.  14)  Durch 
einen  Schnitt  vom  Kinn  bis  aur  Scbamfuge  wird  die  Bauobböble  voTschriftsmfissig 
erCffnet.  Es  zeigt  sich  dabei  ein  mSssig  starkes  Fettpolster  und  eine  hellroth- 
braane  Färbung  der  Musculatur.  —  lö)  In  der  Bauchhdhle  ist  zunächst  eine 
normale  Lagerung  der  Eingeweide  nachzuweisen.  Das  grosse  Ketz  ist  massig 
fetthaltig,  mit  mässig  angefüllten  Blutgefässen.  Die  Därme  sind  äusserlich  grau- 
braun, wenig  mit  Gas  angefüllt.  Die  Leber  von  hellbraunrotder  Farbe,  bedeckt 
den  Magert  vollständig.  Der  höchste  Stand  des  Zwerchfells  ist  oberhalb  der 
fünften  Kipjie. 

a)  Bauch  hü  hie.  16)  Da  dör  Verdacht  einer  Vergiftung  vorliegt,  so  wird 
mit  der  Eröffnung  der  Bauchhöhle  begonnen.  £s  wird  zunächst,  um  den  blass- 
röthllch  gefärbten ,  ohne  besondere  OefSasiiyeetion  erscheinenden  Magen  su  ealp 
fernen,  eine  vorschriftsrnSssige  Doppelligatnr  an  den  unteren  Thailen  der  Speise- 
röhre und  am  Zwölffingerdarm  angelegt  Der  Zwölffingerdarm  zeigt  sieb  dabei, 
sowie  die  benachbarten  Dünndarmschlingen  etwas  gelblich  imbibirt.  Ein  besoa- 
derer  Geruch  ausser  einem  schwachen  Leichengeruch  lässt  sich  nicht  wahrnehtnen. 

Der  Magen  wird  sodann  an  der  kleinen  Gurvatur  eröffnet  und  der  Schnitt 
durch  den  Zwölffingerdarm  fortgesetzt.   Die  Schleimhaut  des  Magens  ist  mit 
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•inem  graabrionliofaen  seblelmlgen  Inhalt  Uioht  bodeckt,  von  gr«arötbliober 
Farbe,  nirgends  gewulstet,  eine  stärkere  AnfüUang  der  venösen  und  arteriellen 
OefiUse  ist  in  der  Schleimhaot  niciit  wabrcunebmen;  ebensowenig  blutige  Doreb- 
tr&nlrung  oder  Grosion  der  Sohleimhaot.  Der  Oesammtinhalt  des  Magens  betiigt 
mir  etwa  20  Gmi.  der  oben  bezeichneten  schleimigen  Flossigkeit«  zeigt  keinen 
besonderen  Geruch  und  keine  .lus^c^prochene  srharf  saure  oder  alkalische  Reaction, 
Der  ebenfalls  spärliche  Inhalt  der  Zuölffingerdarms  ist  von  dunkelg^Iber  Farbe 
und  schleimiger  Consislenz;  im  üebrigen  dem  Mageninhalt  (jleich.  Beide  Organe 
nel  si  Inhalt  werden  in  ein  mit  A  bezeichneles  Fläsobchen  behu£s  weiterer  Asser- 
vation  gelban. 

17)  Die  Milz  ist  6'  n  Ctm.  lang,  3  Ctm.  I  roit.  1  Ctm.  dick,  von  blauroth- 
licher  Farbe,  glatter  Überfläche,  ziemlich  derher  (^losisten?,.  Auf  dem  Durch- 
schniu  ist  die  Pulpa  ziemlich  derb,  von  rulblicber  Färbung,  mit  reichlichen 
grauen  Follikeln  versehen. 

18)  Die  reobte  Niere  7  Gtm.  lang,  4  Ctm.  breit,  2  Ctm.  diok,  Kapsel  reich- 
)iob  mit  Fett  besetzt,  leicht  ablösbar;  die  Oberfläche  der  Kieren  zeigt  deotlicb 
Marmorirong,  veranlasst  dnrcfa  sehr  starke  Anf&llang  der  corlicalen  feinen  venösen 
Oef&sse,  welche  besonders  an  beiden  Polen  der  Niere  and  an  der  Hinterfläche 
eine  deutliche  dendritische  Zeichnung  auf  der  Oberfläche  bervorrafen.  Das  Ge- 
webe ist  derb,  auf  dem  Dur<*h<;chnill  ist  eine  sehr  deutliche  Trennung  der  gelb* 
grauen  Markschicht  von  der  blaarötblichen  Rinder.schicht  nachweisbar.  Die 
Papillen  der  Pyramiden  erscheinen  graubräunlich  gefärbt,  gleichsam  serös  durch- 
feuchtet. Es  wird  von  dorn  Gewebe  der  Niere  ein  Stück  behufs  mikrnslopisrhpr 
üntersuchung  zuriickbehniten.  während  der  Rest  behufs  Asservalinn  \n  ein  mit  B 
bo/.t  u  hnetes  Glas  •^elbaa  wird.  Die  lioke  iSiere  zeigt  dieselben  Moasse  und  die- 
selbe Beschalltitiheit. 

19)  Die  Harnblase  äusserlich  blass.  zeigt  eine  blasse  unverletzte  Schleim- 
baut  und  nur  Spuren  eines  graugelblichen,  etwas  trüben  Urins. 

20)  Die  inneren  Oeschlecbtstheile  sind  dem  Alter  des  Kindes  entsprechend 
entwickelt  nnd  bieten  nichts  Bemsrkenswertfaes. 

21 )  Der  Mastdarm  bt  äusserlich  blassgraubraon,  entbält  nur  geringe  Mengen 
eines  grauröthlichen  zähen  Schleims  und  zeigt  eine  blasse  unveränderte  Schleim- 
baut.  Die  Dünndärme  äusserlich  gelbrotbbraun  gefärbt,  enthalten  wenig  gelblich 
gefärbten  Schleim.  Die  Schleimhaut  etwas  gewulstet.  ihre  Follikeln  und  Drüsen 
bieten  nichts  Bemerkenswerthes. 

22)  Der  Dickdarm  von  ähnlicher  Beschaffenheit  und  gleichem  Inhalt. 

23)  Die  BniH  lispi  i  iioldiüse  von  graubrauner  Farbe,  aiemlich  blass.  derber 
Consistenz.  bietet  nichts  Beuierkcnswerthes. 

24)  Das  Gekröse  fettarm,  ohne  besondere  Gefassinjecli  tn  .  ^eifjt  /iemitrh 
stark  geschweliic  Drüsen,  welche  aul  dem  Durchschnitt  grauroiblicb  erscheinen 
und  eine  markige  Consistenz  haben. 

25)  Die  Leber  17  Clm.  breit,  10  Ctm.  dick  und  4'  .,  Ctm.  hoch,  halte  eine 
glatte  Oberfläclie,  derbe  Consistenz.  Auf  dem  Durchschnitt  entleeren  sich  aus 
den  Gefässen  nur  massige  Mengen  dunklen  Blutes,  eine  Läppchenseiebnung  ist 
nicht  wahrzanehmeo. 

Theile  der  Leber,  der  Niere,  des  Dünndarms  und  Blut  werden  in  ein  mit  B 
beseicboetes  Gefäss  zur  Asservation  genommen. 
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36)  Die  antere  Hoblrene  enthält  etwft  äO  Om.  eines  daoklea  himbeenaft^ 
ihnlioben  Blatee. 

b)Brtt8tbÖble.  27)  Neeh  Wegnabme  des  Brustbeins  wird  im  Allgemeinen 
eine  normale  Lagerang  der  Brasteingeweide  eoi»tatirt.  Die  aosserlich  blassidth* 

liehen  Lungen  erreichen  beiderseits  den  Herzbeutel,  bedecken  ihn  jedoch  nur  zum 
Tlieil.  In  beiden  Pleurahöhlen  befinden  sich  zusammen  etwa  120  Grm.  einv 
dunkel  gefärbten,  durchscheinenden  Flüssigkeit.  —  28)  Der  Flerzbeiitel  äus?er- 
lich  blassrolh.  ohne  besondere  Gefassinjection .  enthält  etwa  einen  TheelolTel 
gelblich  seröser  Fliissigkoii.  —  29)  Das  Herz  von  dunkelrolher  Farbe,  mit  stark 
gefüllten  Kranzgefässen.  ist  ziemlich  stark  nut  Feit  bewachsen,  ist  eiwas  grosser 
als  di«  Faust  des  Kindes.  Bei  seiner  Herausnahme  entleerte  sich  «nwa  20  Gmi, 
theils  nüssigen,  theilü  geronnenen  Blutes  aus  den  grossen  Gefässen.  Die  Aorten- 
klappen erweisen  sich,  vorscbriftsmässig  geprüft,  als  scblossföbig;  in  beiden 
Herzhälften  ist  dunkles. Blnt  in  massiger  Menge  enthalten,  und  twar  ist  dasselbe 
links  mit  dunklen  und  speckb&utigen  Gerinnseln  durchsetzt,  während  es  rechts 
mehr  flüssig  und  schaumig  erscheint.  Die  Atrioventricularöffnungen  and  deren 
Klappen  bieten  nidits  Bemerkenswerthes.  — *  30)  Die  Venen  am  Halse  sind 
massig  mit  dunklem  flüssigem  Blute  gelullt.  Arterien  und  Ner?en  bieten  nichts 
Bemerkenswerthes. 

31)  Ks  wird  vorschriftsmässig  die  Zunge  mit  den  Halsorganen  von  unten  her 
herausgelrennt.  Es  ergiobt  sich,  dass  die  Harhenhöhle  leer  ist:  Schleimhaut  der 
Zunge  und  des  Kachens  blassrothbraun .  anscheinend  ohne  Veränderung.  — 

32)  Der  obere  Thpü  der  Speiseröhre  ist  von  gleicher  Farbe  und  BeschafTenheit 
wie  die  Zunsze.  enihäit  nichts  Bemerkenswerthes.  Die  Speiseröhre  wird  bis  zum 
Zwerchfell  hin  herausgetrannt  und  in  das  mit  A  bezeichnete  Geiass  geibuu.  — 

33)  Die  Luftröhre^  Kehlkopf  äusserlich  Mass,  zeigt  keinen  fremden  Inhalt.  Die 
Schleimhaut  ist  blassbräunlich. 

34)  Die  Lungen  von  vorn  röthlicbgraner,  hinten  rüthlicbblauer  Farbe  aeigen 
eine  unregelmässig  gebuckelte  Oberfläche,  bei  Druck  flberall  deutliches  Knistern, 
nirgends  eine  verdichtete  Stelle.  Auf  dem  Durchschnitt  erscheint  das  Gewebe 
überall  lufthaltig.  Es  lässt  sich  überall  reichlich  schaumige  Flüssigkeit  aus  den 
Bronchialverzweigungen  herausdrücken.  Die  Schleimhaut  derselben  brauaroth, 
mit  reichlicher  Gefässinjection. 

II.  Kopfhöhle.  35)  Durch  einen  Schnitt  von  Ohr  zu  Ohr  werden  die 
Weichlheile  des  Kopfes  trespalten  und  nach  hinten  und  vorn  zurück^escli lagen. 
Sie  sind  äusserlich  von  blas^geiber  Farbe,  ziemlich  trocken,  und  innerlich  eben- 
falls bl.issiiel blich.  —  36)  Das  symmetrisch  geformte,  blassbläulich  getlirbte 
Schädclgowülbo  wird  durch  einen  Sägeschnitt  abgetrennt  und  gleichzeitig  mit 
der  harten  Hirnhaut  durchschnitten  und  vom  Gehirn  abgehoben.  —  37)  Die 
Innenfläche  der  mit  dem  Schädeldach  innig  verwachsenen  harten  Bimbant  ist 
glänzend,  von  bläulicher  Farbe,  nirgends  getrübt,  mit  stark  gefüllten  venfisen 
Oefässen.  Bei  Durchschneidung  des  Längsblutleiters  entleert  sich  etwa  ein  halber 
Theelöflel  dnnkelflussigen  Blutes.  —  38)  Die  weiche  Utinhaut  der  grossen  Hemi- 
sphären ist  überall  durchscheinend,  lässt  sich  leicht  von  der  Qehirnmasse  ab> 
heben  und  zeigt  nur  an  der  Hinterfläche  stark  gefällte  ven(i«e  OeAsse.  — 
39)  Die  grossen  Hirnhalbkugeln  sind  von  gelblichgrauer  Farbe,  etwas  weicher 
Consistenz,  zeigen  auf  dem  Durchschnitt  nicht  übermässig  gelullte  GeÜsse; 
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beide  Seitenventrikeln  enthalten  nur  geringe  Mengen  einer  klaren  aerSseo  Plfis^ 
sigkeit;  die  Adergefleohte  Ton  gr4nU&aUch«r  Farbe,  etwas  serös  durefafeuchteti 
Hark*  und  Kindensubstanz  lassen  sich  überall  deutlich  unterscheiden,  sowohl  an 
den  grossen  Hemisphären,  als  an  den  Gehirngant^Iien  und  —  40)  am  kleinen  Ge- 
birn,  welches  ebenfalls  eine  grauröthliche  Kiin^Mi-  und  weissliche  Marksubstanz 
zeigt.  Die  vierte  Hirnhöhle  ist  leer.  —  41)  Die  Brücke  und  das  verlängerte 
Mark  von  dt'rbcror  Substanz,  äusserlich  biass  mit  graiiröthlicher  Spreukelung.  — 
4i]  Die  venösen  Getässe  der  weichen  Hirnhaut  an  der  Gehirnbasis  zeigen  keine 
siuik-TL'  Aiilullun^.  ebensowenig  ist  Trübung  oder  eitriger  Belag  der  weichen 
Hirriiiaui  nachzuweisen.  —  43)  Verlotzungen  der  Knochen  am  Schädelgrund 
sind  nicht  vorhandeu.  —  44)  Die  Uirablutleiter  sind  stark  mit  dunklem  flüssigem 
Blute  gefnlli  (II). 

Uiis  von  den  Unt  erzeich noten  nach  Beeadigung  der  bection  ab- 
gegebene  vorläufige  Gutachten  lautete: 

1)  das8  die  Sectioa  eine  bestimmte  Todesursache  oder  Todesart 
nicht  ergeben  habe, 

2)  dass  die  Einwirkung  eines  Kalisalzes  durch  den  Sectionsbefund 
nicht  ausgeschlossen  sei, 

3)  (lass  eine  e^enaue  chemische  und  mikroskopische  Untersuchung 
der  Leicht'tuheile  ein  endgültiges  Unheil  über  die  Todesursache 
zuiabsea  werde. 

Zu  diesem  vorläuügen  Gutachten  waren  wir,  da  uns  die  näheren 
oben  geschilderten  Vorgänge  nicht  bekannt  waren,  durch  die  Mitthei> 
lung  veranlasst,  dass  eine  Vergiftung  mit  Kali  vorlioge,  und  wurden 
durch  die  Beschaffenheit  des  Herzens  und  der  Nieren  in  der  Leiche 
darin  unterstützt.  Es  ist  nämlich  bei  chronischen  Kali- Vergiftungen, 
namentlich  beim  chlorsauren  Kali,  das  in  Folge  seiner  Anwendung 
als  Medikament  gegen  Hals-  und  Mundkrank heiton  schon  vollständig 
zum  Vülksmittel  und  in  seiner  unbewachten  Anwendung  sehr  häufig 
verderblich  geworden  ist,  die  Wirkung  auf  Her/,  und  liieren  eine  be- 
sonders äugen  täiiige. 

Das  üerz  befand  sich  in  der  Leiche  der  J.  P.  in  dem  Stadium 
starker  Oontraction,  die  Kranzgefässe  zeigten  eine  starke  üeberfüllung, 
die  Herzmuskulatur  war  fest  zusammengezogen,  derb,  ron  dunkel- 
braunrother  Farbe,  welcher  Befund  unter  der  Wirkung  des  Kali,  eines 
ausgesprochenen  Herzgiftes,  nicht  unwahrscheinlich  gewesen  wäre. 

Der  Befund  der  Nieren  war  der  der  akuten  bis  zur  Entzündung 
gesteigerten  Bluiültti iullung,  wie  er  ebenfalls  bei  chronisfhen  Vergif- 
tungen mit  Kalisalzen,  speciell  mit  chiüi.saurem  Kali  witdcrholt  beob- 
achtet worden  i$t.  UieruacU  war  der  zweite  $atz  unsere«»  vuriauügeu 
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Gutachtens,  dass  die  Wirkung  eines  Kalisalzes  durch  den  Sections- 
befund  nicht  ausgeschlossen  sei,  vollständig  motivirt. 

Nachdem  uns  später  mitgetheilt  war,  dass  es  sich  im  yorliegenden 
Falle  um  die  Möglichkeit  einer  Vergiftung  mit  chromsaurem  Kali 

handelte,  war  zunuchüt  die  chemische  l'riifung  der  aus  dem  Mund 
und  der  Nase  entleerten  Flüssigkeit,  dann  des  Mageninhalts  und  der 
übrigen  Organe  von  Wichtigkeit. 

Wie  aus  dem  den  Acten  beigefügten  Protokoll  über  die  chemische  Unter- 
sachuDg  durch  Herrn  ApotbekerNaum  an  n  und  den  mitunterzeichneten  Dr.  Seydel 
hervorgeht,  wurden  zunächst  aus  äc.v  Wohnunj^  de-s  Tischler  P.  Substanzen  herbei- 
geschafll.  dio  sich  durch  die  chemische  Keaciion  mit  essigsaurem  ßleioxyd.  mit 
dem  sie  einen  gelben,  in  verdünnter  iSalpetersäure  UTilöslicben  Niederschlag  ab- 
gaben, als  Krystalle  von  sogen,  rolhem  clirornsaurcni  Kali  dokurnentirten.  Dieses 
scharf  ätzende  MiUel  wird,  wie  schoö  oben  et  wannt,  von  Tischlern  in  Verbindung 
mit  Katechu  zum  Beizen  des  Holzes  verwandt.  Auch  von  Katecha  wurden  Proben 
aus  der  P.'selieo  Wohnung  herbeigesobafft  und  so  weit  die  DireetiTe  für  die  che- 
mische Dntersachong  um  so  deutlicher  gegeben,  als  die  Anwendung  oder  der 
unvorsichtige  Genuss  eines  anderen  Kalisalzes,  wie  t.  B.  Kali  chioricam,  dorch 
die  Aussage  der  Mutter  des  Kindes  voUst&ndig  ausgeschlossen  war.  Die  chemische 
Prüfung  der  aus  dem  Hunde  der  Leiche  entleerten  Flüssigkeit,  des  lubalis  von 
Hagen.  Speiseröhre  und  Zwölffingerdarm  auf  chromsaures  Kali  wie  auf  chrom- 
saure  Salze  ttberbaupt  fiel,  wie  das  Protokoll  der  chemischen  Analyse  ergiebt, 
vollständig  necrativ  ans.  wnhrend  der  Controlversuch  nach  Zusatz  von  Spuren 
chrom.sauren  Kalis  /u  der  durch  Verkohhins:  und  später  Verpuffung  mit  Kaü 
nitricum  t^ewonnenen  Substanz  deutliche  Chromreaction  zeifrt  (cfr.  Bericht  über 
die  chemische  Untersuchung).    Von  einer  üntersnchunir  der  Baucheingewcide. 
welche  nur  bei  längerem  Gebrauch  von  chruinsauren  Sal/en  .Sjiuren  dieses  St  ifFes 
hätten  enihalten  können,  wurde  Lei  dem  vollständig  negativen  Befunde  der  m- 
nScbst  in  Betracht  kommenden  Substanz:  Inhalt  des  Hundes,  Magens  und  der 
betreffenden  Organe  selbst,  Abstand  genommen. 

Nachdem  die  Frage  nach  einera  hestimraten  Kalisalze  und  zwar 
einem  scharf  ätzend  wirkenden  durch  die  Zeugenaussage  und  die  übrigen 
Umstände  in  den  Vordergrund  gerückt  war,  konnte  der  Sectionsbefand 
mit  einer  grösseren  Präcision  zur  Beantwortung  herangezogen  werden. 
Handelte  es  sich  um  eine  stark  fitzend  wirkende  Substanz,  wie  es 
die  Losung  yon  rothem  chromsaurem  Kali,  die  zum  Beizen  des  Heises 
gebraucht  wird,  stets  sein  muss,  so  würde  zunächst  die  kaustische 
Einwirkung  derselben  auf  die  Schleimhaut  der  Lippen  und  des  Mondes 
nicht  fehlen.  Gelblich  gefärbte,  der  oberen  Si  lileimhautschicht  beraubte 
Flecken  an  den  Lippen,  grössere  Subsfanzverluste  an  der  Schleimhaut 
des  Mundes  würden  gewiss  nicht  gefehlt  haben.  Die  Erscheiniincen 
auf  der  Magenschleimhaut,  die  beim  hastigen  Verschlucken  einer  ver- 
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düuiiteii  Lösung,  welches  die  Mundschleimhaut  vor  schwerer  Verletzung 
bewahrt  hätte,  zweifellos  an  der  Leiche  hat  ton  nachgewiesen  worden 
müij.seu,  sind  nach  Naunyn  (Intoxica,  Zicmssen's  Sammelwerk 
Bd.  XV.  S.  319)  stets  die  der  schweren  corrosiven  Gastroenteritis,  be- 
dingt durch  die  ätzenden  Eigenschaften  der  Pr&parate,  —  also  grössere 
oder  kleinere  Schleimhauterosionen  mit  Blntaustritt  oder  zum  Mindesten 
stark  aasgesprochene  inselförmige  Blatanfüilnng  der  Gefasse.  Hiervon 
war  an  der  T/eiche  der  J.  P.  nicht  die  geringste  Spur,  denn  im  Sections^ 
Protokoll  heisst  es  unter  No.  6:  Mund  etwas  ofiFenstehend,  Lippensaam 
mit  einer  graubraunen  aniretrockneten  Borke  bedeckt,  Schieimbaul  des 
Mundes  und  der  Lippen  blasstolhlich  mit  unversehrtem  Epithel,  Zähne 
offensteiieüd,  Zunge  hinter  den  Kiefern  von  grauröthlicher  blasser  Farbe, 
anscheinend  mit  unversehrtem  Epithel.  Ueber  den  anatomischen  Be- 
fand des  Magens  heisst  es  im  Sect-Prot.  No.  16:  Der  blassröthliche, 
ohne  besondere  Gefässinjection  erscheinende  Magen  hat  eine  grauröth- 
lich  goffirbte,  nirgends  gewulstete  Schleimhant,  die  weder  iine  stärkere 
AnfuUuDg  der  venösen,  noch  der  arteriellen  Gefösse  an  irgend  einer 
Stelle  wahrnehmen  lässt,  ebensowenig  blutige  Durchtränkung  oder 
Erosionen  der  Schleimhaut;  der  Zwölffingerdarm  zeigte  ebenfalls  an 
der  OberÜäcliP  keine  auffällige  Gefassanfüllung,  noch  irgend  welche 
Veränderung  der  iSchleimhaut,  und  enthielt  einen  spärlichen,  intensiv 
gelbgefärbten  (Galienfarbstotf)  schleimigen  Inhalt.  Nach  dem  Gesagten 
kann  also  eine  corrosive,  d.  h.  ätzende  Einwirkung  weder  auf  die 
Sehieimhaat  der  Lippen  und  des  Mondes,  noch  auf  die  des  Magens 
und  Zwölffingerdarms  stattgefunden  haben.  Die  Einwirkung  von  oon- 
centrirter  Losung  chromsauren  Kalis  ist  also  von  vornherein  auszn- 
schliessen.  Die  Gegenwart  von  selbst  geringen  Sporen  dieses  intensiv 
wirkenden  und  in  seinen  chemischen  Reai-tionen  so  prägnant  auf- 
tretenden Stoffes  in  dem  Inhalt  des  Mundes,  der  Speiseröhre,  des 
Magens  und  Zwölffingerdarms,  in  den  Organen  selbst  ist  durch  die 
chemische  Untersuchung  ausgeschlossen.  Wir  können  daher  mit  Be- 
stimmtheit sagen,  die  J.  P.  hat  eine  concentrirte  chromsaure  Kali- 
Jösung,  wie  sie  von  Tischlern  zum  Beizen  des  Holzes  gebraucht  zu 
werden  pflegt,  nicht  genossen. 

Nachdem  diese  Möglichkeit  ausgeschlossen,  muss  die  Frage  auf- 
geworfen werden: 

1)  hat  überhaupt  der  Genuss  eines  schädlich  wirkenden  Stoffes, 
speciell  eines  Kalisalzes  beim  Kinde  J.  P.  stattgefunden? 

2)  sind  die  J^iächeinun^eu  an  üerz  und  Nieren  auch  ohne  Genuss 
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einer  giftigen  Substanz  denki>ar,  resp.  giebt  es  eine  innere 
Krankheit,  welche  die  im  Leben  beubac  htetea  Erscheinungen  und 
den  bei  der  J.  P.  vorge(undcnen  Leichenbefund  darbietet? 
ad  I.  Die  scharf  ätzenden  Kalisalze,*  wozu  unter  mehreren  andern 
das  chromsaure  Kali  gehört,  sind  nach  dem  Leicbenbefand,  wie  er 
oben  angeführt  ist,  entschieden  anszuschliessen;  es  könnte  sich  nur 
um  die  Wirkung  eines  weniger  ätzend,  auf  die  Blutmasse  bei  längerem 
nnvorsichtiß^enQ  Gebrauch  aber  nichtsdestoweniger  verderblich  wirkenden 
Kalisalzes  handeln,  nämlich  des  chlorsauren  Kalis.  Diese.-,  Salz  bat 
bekanntlich  in  der  Behandlung  der  Mund-  und  Halskrankheiten,  ins- 
besondere der  Diphtheriiis,  seit  langer  Zeit  eine  grosse  Rolle  gespielt. 
Ob  es  ein  besonders  wirksames  Mittel  sei,  wird  von  manchen  Autoren 
angezweifelt  (Bobn,  Deutsche  media.  Wochenschr.  1883.  No.33),  jeden*- 
falls  ist  es  in  die  Volksmedicin  gewissermassen  übernommen  and  wird 
von  Apothekern  und  Droguisten  ohne  ärztliche  Verordnung  mit  eiaer 
nicht  ZQ  billigenden  Freiheit,  nm  nicht  za  sagen  Leichtsinn,  verkauft 
Die  akute  Wirkung  dieses  Salzes,  d.  h.  in  sehr  starker  Dosis  genom- 
men, ist  ohne  starke  Magen-  und  Darrareizung  nicht  beobachtet  (v^l. 
Bohn  1.  c);  die  langsamere,  aber  nicht  weniger  verhäiignissvolle  ent- 
wickelt das  Salz  bei  längerem,  wenn  auch  mässigem  Gebrauch  und 
giebt  dann  ein  dem  unserigen  sehr  ähnliches  Sectioosergebniss  (Felix 
Marchand,  T  I  -  r  die  Intoxication  durch  chlorsaure  Salze.  Virchow*8 
Archiv  Bd.  LXXVIL  Hft.  3.  S.  455).  Die  Krankheitserscheinangen 
ähneln  den  anfangs  über  die  J,  P.  mitgetheilten  so  ausgesprochen,  dass 
wir  nach  dem  ersten  Eindrack  der  Section  sowohl,  als  der  Krankheits- 
geschichte, die  uns  allerdings  oberflächlich  mitgetheilt  wurde,  berechtigt 
waren,  an  die  giftige  Wirkung  eines  Kalisalzes  zu  denken.  Bs  ist  nun 
aber  durch  die  Mittheiiung  der  Mutter  und  des  Arztes  ein  medica- 
mcntöser  und  gar  längere  Zeit  fortgesetzter  Gebrauch  von  Kali  clilo- 
rieum  ausgeschlossen.  Das  Kind  J.  F.  hat  nie  an  Hals-  und  Mund- 
krankheiten gelitten,  hat  nie  weder  durch  die  Mutter,  noch  durch  den 
Arzt  ein  Mund-  oder  Gurgel wasser  mit  Kali  chloricnm  erhalten.  Es 
ist  daher  die  Annahme  einer  chronischen  Kali  chloricnm -Vergiftung 
vollständig  ausgeschlossen. 

ad  2.  Wir  kommen  nun  zur  Beantwortung  der  letzten  und  unserer 
Ansicht  nach  entscheidenden  Frage:  Sind  die  Lcichenerscheiniingen 
auch  ohne  Genuss  einer  schädlich  wirkenden  Substanz,  duren  eine 
innere  Krankheit,  deren  lirsclieiiiungen  schon  im  Leben  beobachtet 
wurden,  zu  erklären?  —  Und  dieäc  Frage  is^i  sich  mit  Berücksich- 
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tigQDg  der  mikroskopischen  Untersuchung  der  Niere  des  Kindes  J.  P. 
ia  yollem  Umfange  bejahen.  Die  Erscheinungen  des  Herzens  ans  dem 
Sectionsbefund  als  weniger  charakteristisch  bei  Seite  lassend,  wieder- 
bolen  wir  zunächst  den  makroskopischen  Befund  der  Nieren,  um  den 

iiiikroskopisL-hen  daranzuschliesj^en.    Es  heisst  im  Sect.-Prot.  No.  18: 
Die  Nieren  zeigen  nach  Abötreitung  der  leicht  ablösl^aren  Kapst^l  eine 
tieutlirhe  Marmoriruug  der  Oberfläche,  veraulasst  durcb  »ein-  siarko 
Anfüllung  der  corticalen  feinen  venösen  Uefässe,  web  lie  namentlich  an 
beiden  Polen  und  an  der  Hintertlächc  eine  deutliche  dendritische  Zeich- 
nang  hervorrufen.   Das  Gewebe  ist  derb,  auf  dem  Durchschnitt  ist 
eioe  sehr  deutliche  Trennung  der  gelbgranen  Markschtcht  von  der 
blauröthlichen  Rindenschicht  nachweisbar.    Die  Papillen  erscheinen 
gnobräunlich  verf&rbt,  gleichsam  serös  durchfeachtet.    Das  mikro- 
skopische Bild  der  in  starker  wässriger  Carbolsäurelösung  oini^^e  Ta^^e 
(circa  36  Stunden)  aul'bewahrten  Niereububstanz  Hess  trotz  der  ziem- 
lich starken  Schrumpfung  an  einigen  Schnitten  deutlit-h  eine  starke 
Veränderung  der  Gloraeruli  erketmen,  wie  sie  Friedländer  (lieber 
Nephritis  scarlatinosa.  Fortschritte  der  Medicin,  ßd.  1.  1883.  No.  3.) 
stierst  nachgewiesen  hat,  wenn  aucli  die  von  Fischöl  (Zeitschr.  f. 
Heilk.  lY,  Beiträge  zur  Histologie  der  Scharlachniere)  beschriebenen 
6e(assveränderungen  nirgends  deutlich  hervortraten.  Es  waren  n&mlich 
einzelne  Giomeruli  in  der  von  Friedländor  (1.  c.)  gezeichneten  Weise 
durch  eine  erhebliche  Vermehrung  der  Kerne  wenn  auch  nicht  um  das 
Doppelte,   so  doch  jedenfalls  recht  bedeutend  verbreitert  und  voll- 
ständig in  solide  Massen  verwandelt.    Diese  Form  hat  Fried länder 
die  Nephritis  glomerulosa  oder  postscarlatinosa  genannt,  und 
sie  namentlich  bei  Kindern  gefunden,  die  nach  anscheinend  ^ut  über- 
standenem  Scharlach  in  der  3.-4.  Woche  AnschweUangen  und  üraemie 
mit  schnell  tödtiichem  Ende  zeigten.    Die  Oedeme  können  übrigens 
nach  Fried  länder  auch  fehlen.    Die  J.  F.  hat  zwar  nachweislich 
keinen  Scharlachausschlag  gehabt,  doch  kann  derselbe  bei  der  seit 
einem  Jahre  am  hiesigen  Orte  herrschenden  Epidemie  sehr  wahrschein- 
lich unbemerkt  und  leiclit  vorhergegangen  sein.    Jedenfalls  erklären 
iich  die  Krankheitserscheinungen  sehr  leicht  als  eine  auf  akuter  Nieren- 
entzündung beruhende  Harnstoffvergiftung,  als  sogen.  Liiaemie  nach 
Scharlach.    Die  etwa  2  Tage  vor  dem  Tode  beobachtete  Mattigkeit, 
das  Anlegen  des  Köpfchens  sind  jedenfalls  die  Zeichen  starken  Kopf- 
schmerzes gewesen;  dazu  gesellte  sich  dann  das  urämische  Erbrechen; 
über  Urinentleerong  wusste  die  Mutter  des  Kindes  nichts  anzugeben, 
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der  Leichenbefund  deutete  jedoch  auf  eine  sehr  Terminderte  üria- 
absondening,  es  befand  sich  nicht  einmal  so  viel  Drin  in  der  Harn- 
blase, um  die  sehr  erwünschte  chemische  Untersuchung  damit  Tonu- 

nehmen.  Es  ist  also  die  Frage  ad  2  dahin  zn  beantworten,  dass  in 
den  Krankheitserscheinungen  und  dem  Leichenbefund  das  vollendete 
Bild  der  akuten  Nierencnt/iindung  mit  Harnstoffvergiftung  (üraemie) 
gegeben  ist,  und  dass  diese  Krankheit  aucii  ohne  Genuss  eines  schäd- 
lichen Stoffes  (Kalisalzes)  durch  Erkältung,  besonders  aber  uacli 
Scharlacherkrankung  eintreten  kann. 

Wir  fassen  schliesslich  unser  Gutachten  in  Kursem  dahin  xa- 
sammen: 

Die  J.  P.  hat  scharf  ätzende  Substanzen  (chromsaures  oder  ätzendes 
Kali)  nicht  genossen,  sie  ist  an  akuter  Nierenentzündang  mit  Ham* 

Stoffvergiftung  (üraemie)  gestorben;  die  Ursache  dieser  tödtlichen 
Erkrankung  ist  wahrsclieinlich  vorliergegangene  Scharlacherkrankung. 
Die  Einwirkung  eines  chronisch  wirkenden  Kalisalzes  wie  Kali  chlo- 
ricum  ist  durch  die  Zeugenaussage  ausgeschlossen,  die  Niereoentsüo- 
dung  daher  als  eine  von  äusseren  Schädlichkeiten  unabhängige,  s<^eiL 
idiopathische  anzusehen. 

Nach  Absendung  vorstehender  Zeilen  gelangte  die  Arbeit  voo 
Eduard  Zillner  ^üeber  Vergiftung  mit  chlorsanrem  Kali"  (Wiener 

med.  Wochenschr.  No.  33.  34.  1884.)  in  meine  Hände.  Dieselbe  bietet 
für  forensische  Zwecke  manches  ganz  besonders  Interessante,  zunächst 
die  in  den  von  nnr  citirten  Aufsätzen  nirgend  angegebene  Dosis  toxica 
des  Chlorsäuren  Kali,  25 — 40  Grm.  für  Erwachsene,  10 — 15  Grm.  bei 
Kindern  (Hall  berichtet  den  Tod  eines  einjährigen  Kiades  nach  ca. 
4  Grm.)y  ferner  die  genauere  Beschreibung  der  Symptome  (v.  1.  c). 
In  dem  Sectionsbefunde  ist  die  mikroskopische  Untersuchung  der  Nieraa 
etwas  abweichend  von  den  Angaben  der  übrigen  Autoren,  aber  am 
Vieles  genauer. 

Der  cliemische  Nachweis  des  Kali  chloricum  in  Urin  oder  Magen- 
inhalt wird  von  Zill n er  in  einlacher  und  zuverlässiger  Weise  an- 
gegeben und  ist  im  Originale  nachzulesen. 
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1. 

Berieht 

des  Saiiitätsrath.s  Dr.  liirschfeld  in  Cülbcrg 
au  das  Amtsgericht  daselbst. 

Mit  einem  Auszuge  aus  den  Gntaebten  des  gerichtUehen  Chemikers 
Herrn  Dr.  Bischoff  in  Berlin. 


Aid  Sonabend  den  6.  September  1884  bestand  das  für  13  Familien* 
mitglieder,  incl.  Lehrlinge,  von  der  Frau  Malerwittwe  Rubow  herge> 
richtete  Mittagsmahl  neben  frisch  gekochten,  noch  dampfend  auf  den 
Tisch  gebrachten  Kartoffeln  ans  zweierlei  Sorten,  resp.  in  verschiedener 

Art  hergerichteten  Strandheriugen ;  in  dem  einen  auf  den  Tisch  ge- 
stellten Gefäss  befanden  sich  4 — 5  Tage  vorlier  ^'  kaufte  und  sofort 
in  Butter  gar  gebratene,  in  dem  andern  einen  Tag  später,  nämlich 
am  Mittwoch  den  3.  September  gekaufte  und  gleich  eingekochte 
Seeheringe;  beide  Sorten  waren  zur  besseren  Conservirung  sofort 
mit  derselben  Sorte  Essig  iibergossen  worden,  und  hatte  die  Familie 
vom  Mittwoch  bis  zom  Sonnabend  namentlich  den  eingekochten  Fischen 
80  wacker  and  ohne  irgendwelche  Stdrnng  zugesprochen,  dass  am 
Sonnabend  aaf  Mittag  sich  in  dem  irdenen  Topf  von  den  letzteren 
nur  noch  ein  kleiner,  buhoa  etwas  s(  hinimlich  beschlagener  Rest  vor- 
fand, in  den  sich  fünf  der  mitspeisenden  Personen  theilten,  und  an 
dem  ihnen,  wenigstens  vieren,  das  allein  auffiel,  dass  der  Rogen  der 
Fische  schon  einen  bittern  und  ganz  anderen  Geschmaci^  hatte,  wie 
an  den  Tagen  zuvor.  Die  anderen  Mitglieder  der  Tischgesellschaft 
assen  nur  von  den  Bratheringen;  ein  oder  der  andere  von  den  fünf 
Personen,  die  sich  in  die  gekochten  Heringe  getheilt  hatten,  verzehrte 
neben  seinem  gekochten  Fisch,  deren  nnr  1 — 2  aaf  jeden  Mann  ge- 
kommen waren,  auch  noch  einen  Bratfisch.  —  Es  herrscht  nun  nnter 
den  Theilnehmcrn  an  jenem  MittagMüahl  vom  Sonnabend  Uebereinstim- 
mung  darüber^  dasb  nur  diejenigen  unter  ihnen  später  erkriuikten,  die 
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TOn  dem  gekochten  Fisch  genossen  hatten ,  w&hrend  alle  yerschont 
blieben,  auf  welche  nichts  von  demselben  gekommen  war. 

Za  den  nbrigen  Mahlzeiten  desselben  Tages  waren  die  gewöhn- 
lichen Sachen,  Kaffue,  Butlerbrod,  Milcli.sujipe,  gereicht  worden,  und 
hallen  alle  Familienmitglieder  in  gleicher  Weise  davon  genommen. 
Das  Brot  zum  Abend  soll  noch  etwas  warm  und  frisch  gewesen  sein, 
so  dass  mau  zunächst,  als  in  der  Nacht  bei  den  Erkrankten  Erbrechen 
und  Leibschmerz  eintrat,  an  jenes  irische  Brod  als  den  Grand  des 
Unwohlseins  dachte. 

Am  Sonnabend  selbst  hatte  übrigens  noch  Niemand  in  der  Robow- 
schen  Familie  Grund  zu  einer  besonderen  Klage;  nur  fiel  es  der 
Schwiegermutter  nnd  -der  Gattin  des  alsbald  schwer  erkrankten  Malers 
Hesse  auf.  dass  dieser  s'Miiem  Durste  nachgebend  den  ganzen  Sünnabend 
Naihmittag  die  immensesten  Quantitäten  Wasser  förmlich  krankhaft 
hiüuntergoss. 

In  der  Nacht  von  Sonnabend  auf  Sonntag  erkrankte  dann  zunächst  I)  der 
10jährige  Sohn  Franz,  der  Frau  Rubow,  2)  die  7jähri{j^e  Tochter  Uario  der- 
selben, und  3)  der  17  Jahre  alte  Lobrling  Schleifke.  Diese  allesamtnt  erwachten 
in  der  N'ifbt  tim  3  Uhr  mit  Uebelkenen,  Ma<jt^n-  resp.  Leibschmerzen  und  mit 
Erbieriien  grünlicher  Massen,  das  sich  .stuniifiilaii};  wiedp-rholte.  Nur  von  Franz 
RuLow  wurden  nocli  Speisen  ste  niii  erbroclieu.  6iuhlf^ang  oriolgie  bei  Keinem 
während  der  Naclit  obwohl      an  Drang  dazu  nicht  fehlte 

Der  viorle  uuJ  älteste  der  Vergifteten,  der  3Ü  Jalire  alle  Maler  Hesse, 
Schwiegersohn  und  Geschäftsführer  der  Frau  Rubow.  ein  Muster  von  Solidität 
gleich  der  ganzen  Familie,  fing  erst  am  Sonntag  frfib  gegen  7  Uhr  sa  klagen  ao, 
und  zwar  waren  es  Sehstörungen  (das  doppelt  und  dreifaGhe  Sehen  aller 
Dinge  mit  gleichzeitigem  Schwindel),  die  ihn  im  hohen  Grade  incommodirten 
und  beängstigten.  Trotzdem  bemühte  er  sich  noch  eine  Treppe  herab  zum  Gloietf 
hatte  aber  keine  Stublentleerung,  und  kam  nur  mit  grosser  Noth  wieder  hinauf, 
schon  unterwegs  erbrechend.  Das  Erbrechen  grüner,  wassriger  Massen  blieb 
dann  auch  noch  stundenlang  bei,  als  er  sich  schon  wieder  hingelegt  hatte. 

Während  bei  dicsom  4ie:i  Kranken  von  dm\  Goiiuss  des  Mittagsmahls  am 
Sonnabend  bis  zum  Kinlriti.  lesp.  bis  zur  Wahriiehmung  der  erslön  Krankhei'S- 
erscht'i  II  untren.  namcnUich  der  l'i'beikcitcu  und  des  Krbrecheus,  nahe  20  Stuii'lfn 
ver;(ungtn  waren,  währte  e>  bm  döu>  5ten.  oinem  löjährigen  Maleriebdiug 
Namens  StulTert,  sogar  noch  G — 8  Stunden  länger,  bis  er  durch  seine  Bo- 
schwerden, die  nur  in  Leibschmerzen  und  Erbrechen  grüner  Massen  bestanden, 
zum  Aufsucben  des  Bettes  geriöibigt  wurde.  Dieser  junge  Mensch  war  es  gerade, 
der  noch  Sonntags  Vormittags  den  10 — Id  Minuten  weiten  Weg  zu  mir  machte, 
um  mir  zu  bestellen,  dass  ich  die  bei  seiner  Meisterin  an  Erbrechen  und  slarken 
Leibschmerzen  orkrankten  vier  Personen  recht  bald  besuchen  möchte.  Von  eisern 
eigenen  Unwohlsein  sprach  er  bei  der  Gelegenheit  noch  gar  nicht. 

Als  ich  gegen  Mittag  die  Kranken,  die  mittlerweile  schon  einig«  vorritluge 
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OpiamlropfNi  von  der  Frau  Kubow  erhaUttn  iiatien,  sah^  frappirte  mich  sofoil 
bei  dem  erkrankten  Hesae  die  ausserordentliche  Weite  and  die  Reaotionslesigkeit 
der  Pupillen  gegen  das  Licht.  Der  Kranke  klagte  zwar  auch  über  seinen  ge- 
spannten, hohen,  enipfiodlichen  Leib,  sprach  aber  mit  eigentlicher  Sorge  nur  von 
seinem  ÜnTermögen,  zu  sehen  und  von  seinem  schweren  Kopi  —  Der  Puls  war 
ruhii^,  der  Leib  meteori'^'i  -!i  aufgetrieben,  das  Erbrechen  hatte  nachgelassen, 
Stuhlgang  aber  war  noch  nicht  erfolgt.  Bei  den  anderen  Kranken  war  das  Krank- 
heitsbild, soweit  es  den  Unlerleib  rinbetraf.  dasselbe,  auch  sie  brachen  nicht  mehr 
und  waren  noch  vprsto{>ft.  SlaU  iilier  Selistörun>;en  zu  klagen,  die  sieh  noch 
nicht  «iurch  Kr.scheinungen  au  der  Pupiüp  auffällig'  dociimonlirtpn.  l)eloriten  sie 
nur  ihro  LtMlisi'htnerzen.  —  Man  war  bi,^  zu  (ii>!Sf'r  Siunde  im  Hause  noch  der 
Ansicht,  lia.-s  den  Kranktui  rlas  frische,  waruio  Broil  vorn  vorif^en  Abond  geschadüt 
hüben  köiinle,  eine  Aiisicht,  der  ich  zur  Noth  beipllichten  konnlo,  wenn  atich 
nicht  der  Zustand  des  Hesse  von  vornherein  irritirt  h&tte.  Für  den  Moment  be- 
gnügte ich  mich  damit,  EisumschtSge  auf  den  Kopf  und  Leib,  kaltes  Getrink 
Selterswasser  nnd  daxu  sur  Leibesöffoong  Senneslatwerge  in  tfichtiger  Dosis, 
sowie  Rlystiere  zu  verordnen,  nnd  versprach,  mir  tarn  Abend  die  Kranken  noch 
wieder  aasnsehen. 

Bei  meinem  8  Stunden  später  erfolgten  Besnche  fand  ich  das  Befinden  der 
Kranken  wenig  verändert,  nur  noch  grösserer  Meteorismus,  keine  Leibesdffnong, 
obwohl  die  gereichten  Laxantien  nicht  erbrochen  worden  waren,  denselben 
rnhi|E:en  Puls,  kaum  irgend  welch©  Temperatnrsteigerung.  Hesse  war  immer 
noch  döf  einzige,  der  über  Se!is;orun{fen  und  zwar  noch  in  erhöhteui  Masse 
klairte.  Dass  der  Lehrling  Stullert  sich  inzwischen  auch  gelegt  hatte,  ist  schon 
vorher  bemerkt  worden.  Den  10 jährigen  Franz  fand  ich  schlafend  mit  etwas 
langsamem,  aber  sonst  kräfiigem  Pulse,  uud  beruhiglo  ich  mich  wegen  des  auf- 
fallend bleichen  Aussehens  desselben  damit,  dass  er  sich  auch  sonst  nicht  durch 
besonders  blühendes  Colorit  ausseidinete,  namentlich  wenn  er,  was  dfter  bei  ihm 
vorkam,  an  nervösem  Kop&chmen  litt.  —  loh  wiederholte  deswegen  bei  diesem 
meinem  sweiten  Besnche  für  die  ganze  Gesellschaft  und  insbesondere  für  Hesse 
nun  noch  einmal  die  Verordnungen  von  Vormiitag,  verschrieb  auch  noch  ein  recht 
starkes  Infusom  Sennae,  compositum  mit  Rheum  etc  ,  und  getröstete  mich  damit, 
dass  Hesse  sciion  vor  einigen  Monaten  einmal  einen  starken  Anfall  von  Schwindel 
gehabt,  den  ich  mir  als  einen  nervösen  oder  mit  den'  1^!  *  1  r  Maler  im  Zusam- 
menbang stehend  deutete,  und  der  damals  nach  24siundit;er  Belilägerigkeit 
glücklich  wieder  vorübergegangen  war,  blos  dass  seitdem  lieisse  S[*eisen  öfter 
störende  Emjdinduitixen  im  Kopf,  nnrnt-nuii  li  aber  auch  im  Magen  liL-rvorriefen. 

Aus  meiner  (»[iti mistischen  ßeurtheiluug  der  8it«aiion  wurde  ich  jedoch 
Sf*hon  in  der  2>iaoül  unsanft  herausgerissen.  Der  ältere  buhu  der  Frau  K.  kam 
gL^^en  4  Uhr  von  der  Stadt  zu  mir  nach  meiner  Sommerwohnung  auf  der  Münde 
herausgestürzt,  um  mir  zu  sagen,  dass  Franz,  nachdem  die  Mutter  ihn  gegen 
1  Ohr  noch  zum  Wasserlassen  (was  reichlich  erfolgte)  aus  dem  Bette  genommen 
hatte,  nm  3  Uhr  von  ihr  todt  im  Bette  gefunden  worden  sei,  und  dass  der  Zu> 
stand  Hessels  sich  noch  schlimmer  gestaltet  habe.  —  Sogleich  zur  Stelle  fand 
ich  an  der  Leiche  des  Franz  nichts  weiter  AnfGUligos  als  den  noch  starker  meteo- 
risiiscb  aufgetriebenen  f^eib.  Stuhlgang  war  nur  in  einer  geringen  Quantität  in 
den  letzten  Stunden  vor  dem  Tode  erfolgt.   Bei  Verstand  soll  der  Kleine  bis 
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SQtettt  gewesen  sein,  doch  immer  nur  mit  lallender  Siimme  gesprochen  haben. 
Ueber  die  Beschaffenheit  der  Pnpille  t&ist  sich  nichts  angeben,  weil  der  Kleine 
meist  mit  geschlossenen  Augen  dagelegen  hatte  und  weil  auf  diesen  Punkt  gir 
nicht  geachtet  worden  war.  —  lob  nehme  an«  dass  eine  Henl&hmnng  den 

schnellen  Tod  herbeigeführt  habe.  i 
Bei  dieser  Frühvisite  am  Montag  war  es  zuersL  wo  man  mir  nitiheilte,  I 
matt  hätte  sich  darauf  besonnen,  dass  es  gerade  die  Erkrankten  gewesen  seien.  I 
die  am  lelzten  Sonnabend  Mittag  den  Hest  der  einirekochten  Strandheringe  ver- 
zehrt haiton.    Bei  dieser  Miltheiluni^  kam  mir  sofort  der  Gedanke,  dass  es  sich 
im  vorliegenden  Falle  um  eine  der  Wnrstvert^iflung.  dem  Botalismus,  gleiche 
Erkrankung  durch  Fiscbgift  handeln  weide    und  war  mir  das  Bild  derselben  um 
so  mehr  gegenwärtig,  als  der  Dr.  Ruth,  Kreisphysikus  in  Belgard.  über  diese 
Krankheit  in  Folge  eines  ihm  tot  einigen  Jahren  rorgekommenen  Falles  ioi 
Verein  der  Aerate  des  Regiernngsibesirks  Cöslin  vor  gar  nicht  langer  Zeit  einen 
höchst  interessanten  Vortrag  in  meiner  Anwesenheit  gehalten  hatte. 

Von  der  Leiche  des  Frans  wandte  ich  mich  sun&chst  zu  Hesse.   Ich  fand 
ihn  wieder  bei  ToUer  Besinnung,  fieberlos,  mit  ruhigem  Athem  und  Polse,  die 
Pupille  in  demselben  Umfange  wie  gestern  erweitert,  die  Sehstorungen  noch 
eher  Toi^rössert.  den  Leib  fast  noch  mehr  aufgetrieben,  noch  immer  verstopft: 
neu  war  die  Klage  über  Trockenheit  und  Empfindlichkeit  des  Halses,  die  Uvula 
(Zäpfchen)  erschien  geröthet.  jedoch  ohne  ir^^end  welchen  Belaf^.    Die  Uriii- 
secretion  sistirte  nicht,  jedoch  erfolgte  die  Etitieerung  nur  mühsam  und  unvoll- 
kommen. — -  Der  Kranke  hatte  das  grösste  Verlangen  nach  endlicher  l.eibes-  ■ 
öllaung,  und  wurde  in  noch  energischerer  Weise  auf  dieselbe  hingewirkt.  Oieum  J 
Ricini,  ungarisches  Bitlerwasser  wurden  stündlich  oder  zweistündlich  abwechselnd  ! 
gereicht,  dazu  immer  wieder  Klystiere  kalt  oder  auch  warm  mit  Salz,  Oieam  ! 
terebinthinae  etc.  applicirt,  und  als  dies  alles  nicht  wirkte,  auch  gegen  Abend 
(Honlag)  noch  Calomel  in  halbgrammigen  Dosen  verabieiobt.  Dabei  aber  nahmes 
die  Trockenheit  im  Halse  und  die  Schlack beschwerden  trots  Verabreichung  tob 
EisstQckchen  so  su,  dass  die  Fähigkeit  etwas  herunterzubringen  in  der  Kscht 
von  Montag  zum  Dienstag  ganz  aufhörte.    Dazu  gesellte  sich  um  dieselbe  Zeit 
noch  ein  Symptom,  das  den  Kranken  und  die  Umgebung  in  das  höchste  Maa.^ts  ] 
von  Schrecken  versetzte.  Es  konnten  mit  einem  Male  die  oberen  .\ugenlider  nicbi  j 
mehr  gehoben  werden.  I'tosis  derselben  war  im  vollkomniien?;ten  Umfange  ein??-  j 
treten,   nachdem  die  Conjuncliva  nculi  mehrere  StnridtM)  vnrher  etwas  tferolii^l 
und  die  Cornea  wie  trocken  und  faltig,  jedenfalls  in  Folge  sislirier  i^ecretion  der 
Thränendrüsen.  erschienen  war.    Die  I'tosis  palpi  tuaiam  und  da.s  bleiche  Aas- 
sehen,  das  sich  am  Dienstag  früh  auch  eingestellt  hatte,  machten  einen  recht 
tristen  Eindruck.  Im  Laufe  des  Vormittags  wurde  der  Puls  langsamer,  schwächer, 
die  Respiration  zwar  nicht  beschleunigter,  aber  recht  mühsam,  wol  mit  in  Feig« 
des  hoben  Standes  des  Zwerchfells.  Da  Patient  absolut  nichts  hernntenohluckeD 
konnte  und  von  Morphium-I^jectionen  wegen  des  lähmungsartigen  Charakten 
der  Krankheit  abzusehen  war,  beschränkte  sich  die  Behandlung  von  da  ^b  •«( 
1 — 2 stündige  hypodermatische  Campheröl-  resp.  Aether-Injectionen,  auf  iniro«r 
noch  wegen  der  andauernden  Verstopfung  resp.  Darmlähmung  wiederholte  Klystiere 
und  auf  kalte  Lieib-  und  Kopfcompressen.  Wenn  Patient  das  Wasser  der  Klystiere  ^ 
von  sich  gab,  wozu  er  sich  immer  noch  mühsam  auf  das  Cioset  setseo  liess,  ent^ 
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leerle  er  wol  eine  etwas  koÜiig  g*  färbte  Uasso,  eigeniltche  Faeccs  gingen  aber 
ebensowenig  von  ihm,  wie  such  nar  Gase.  Urin  worde  im  Laafe  des  Dienstags 
resp.  Mittwochs  2  mal  mittels  des  Katheten  entleert,  quantitatiY  fast  mehr  als 
sieh  erwarten  Hess.  Der  Urin  hatte  ein  trübes  Auasehen;  naher  untersoobt  warde 
er  nicht.  Dienstag  gegen  Abend  schien  sich  das  Befinden  insofern  wieder 
etwas  gebessert  zu  haben,  als  der  Puls  kräfiiger  und  von  normdler  Frequenz  be- 
funden wurde;  die  mühsame  Respiration  Itess  aber  irolzdem  schon  einen  baldigen 
Exitus  letalis  befürchten.  —  In  diesem  Zustande  lasr  der  I*.itipnt  dir»  f^rtn/e  Nacht 
bifidurrh.  AuIT.iIUmhI  war  es  ant  Mittwoch  fnili.  tia!>.s  du-  l'tosi.s  eUv.is  nacht^e- 
halle,  und  dass  auch  etwas  Miich  herunierg&äotiluckt  wetdon  konnlo;  nur 
hol'  sirh  der  Brustkasten  bei  den  Athmungen  noch  hoher,  namentlich  in  den 
oberen  Partien.  Der  Puls  war  durch<tus  nicht  schwach;  die  Besinnlichkeit  voll- 
kommen. Palient  halte  eine  ganz  klare  Vorstellung  von  der  Gefahr,  in  der  er 
aohwebte.  Ich  hatte  ihm  Mittwoch  Vormittag  noch  aur  Erleicbterang  der  Kespi- 
ration  einige  trockene  Schröpf  köpfe  appliciren  lassen,  aod  war  auf  Mittag  gerade 
dabei,  ihn  mit  der  Brust  und  dem  Kopf  höher  so  legen,  als  in  meinem  Beisein, 
harz  nach  einer  CampheröMqjeetion ,  das  Hera  pidtslich  stillstand  and  der  Tod 
ohne  weiteren  Kampf  erfolgte. 

Bevor  ich  mich  über  das  inuthraassliche  Gift,  dem  auch  dieser 
Kranke  erl('^'(  ii,  näher  ausla.ssc,  will  ich  auch  noch  erst  die  Krankeu- 
gcschichte  der  drei  anderen  erkrankten  Personen  ratitheilen. 

Die  7jährige  Marie  befand  sich  Honlag  früh  nicht  viel  anders  wie  am 
ersten  Tage  der  Erkrankung.  Stuhlgang  war  bis  dahin  noch  nicht  erfolgt,  die 
Spannnnc:  und  die  Srhtiierzhafligkeit  des  Lei^'es  difsplbo.  Erst  im  Laufe  des 
Montags  giiiiion  nach  cojiiosen  Klystieren  einigo  harte  Faeces  ah  ohne  Krleichte- 
ruiig:  Urin  wurde  ©inij;.^  Mal«^  rciciilich  gelassen,  im  Laufe  lier  Tage  oder  doch 
schon  Sonntag  Nachniiltag  traten  die  ersten  Sehstnrünt,'eii  ein.  die  das  Kind 
dadurch  zu  erkennen  gab.  dass  es  zur  Mutter  von  ihrem  dicken  Aussehen  sprach; 
gleichzeitig  Hess  sich  eiuc  Lrwoileiung  und  eine  Keactionslosigkeit  der  Pupilleu 
constatiren.  und  die  Conjunctiva  ocali  erschien  geröthet.  —  Der  Puls  war  dabei 
noch  so  kräftig  und  so  wenig  in  seiner  Freqaens  rer&ndert,  das  Kind  auch  noch 
so  ibeilnehmend,  dass  man  bis  Dienstag  früh  die  Prognose  noch  gar  nicht  als 
eine  mala  oder  pessima  hinstellen  mochte.  Von  da  ab  gewann  aber  das  Krank- 
beilsbild  durch  die  mühsame  Respiration,  durch  die  Schluckbehinderong,  durch 
den  dunner  werdenden  Puls  einen  immer  trüberen  Charakter;  in  den  lotsten 
Stunden  hatte  die  Athmung  geradezu  etwas  Croupöses,  wie  wenn  sich  in  der 
Trachea  eine  den  Lufidurcbtritt  beengende  Stelle  fände .  nnd  so  starb  diese 
kleine  Kranke  noch  14  Stunden  vor  Hesse  am  Dienstag  Abends  9'  ^  t^br  trotz 
Campheröl-Injectionen  etc.  durch  einen  plntzUchpn  Stillstand  der  Herzaction.  bei 
vollem  Bewusstsein,  ohne  ilass  7ii  einer  inerklh  heu  I't<isi?ä  der  Augenlider  im 
Laufe  der  Leidenstage  gekommen  wiire.  Die  Pupillenerweitcrun;^ .  «^ie  Seh- 
storungen.  der  Darmmeteorismus  waren  bis  zum  letzten  Augenblick  ilieselhen 
geblieben.  Die  Haut  fühlte  sich  weder  kalt  noch  heiss  an,  von  einer  Transpira- 
tion derselben  war  in  der  ganzen  Zeit  nicht  die  Rede. 

Der  gleich  mit  den  eisten  in  der  Nacht  rom  Sonnabend  zum  Sonntag  er- 
krankte Malerlehrling  Gustav  Sohleifke,  16  Jahr  alt,  bekam  schon  am  Sonntag 
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durch  »iDe  geringe  Stublentleoraog  nach  EJectusriam  e  Senna  und  am  Ifentig 
noch  mehr  nach  einer  dem  Clysma  folgenden  reichlichen  Defaecation  Brleiehte- 
rang  seiner  koHkartigen  Schmerzen  and  seines  Heteorismas.  Dass  öberhaapt 
Stahlgang  erfolgte,  beweist  wol,  dass  der  Grad  der  Vergiftang  and  die  Darm* 

lähmun^  überhaupt  geringer  gewesen.  —  Die  Pupillenerweiterang  und  die  Un- 

beweglichkoit  derselben  ist  erst  am  Montag  früh  VOn  mir  constatirt  worden,  sie 
DKtfj  nber  auch  am  Sonntag  wol  schon  dagewesen  sein.  —  Trotz  des  Nachlasses 
der  übrigen  Beschwer<1en  bestehen  diese  Augensymptome,  das  undeutliche  um- 
ilorfe  Spb<»n.  auch  heute  am  8.  Tage  seit  der  Erkrankung  fort.  PaM'ent  ist  auch 
noch  nicht  im  Slando.  \äu<i:<^  \m  Hotle  auf/,usilzen  ohne  Schwindel  zu  ernjifinden. 
Als  ich  ihn  vorgestern  zum  Versuche  einen  Moment  aufstehen  liess,  wurde  er 
ohnmächtig  und  fiel  um.  Hiervun  abgesehen  fiiidei  sich  bei  dcai  jungen  Mensoheo 
nichts  Abnormes  mehr  vor.  Den  Urin  habe  ich  vor  einigen  Tagen  noch  unter* 
sacht  und  nichts  Abweichendes  in  demselben  vorgefunden.  Ich  hoffe  demgemias, 
dass  die  völlige  Wiederherstellung  nicht  allza  lange  mehr  aaf  sich  wird  warte» 
lassen,  wenn  auch  über  die  mögliche  Dauer  der  noch  vorhandenen  Aogenslörangen 
sich  nicht  Bestimmtes  vorhersagen  lässt. 

Der  am  spatesten  erkrankte  1  7jährige  Lehrling  Studert,  der  sich  gleich 
dem  vorgenannten  Schleifke  bis  dahin  der  blühendsten  Gesundheit  erfreut  hatte, 
kam  am  schnellsten  mit  seinem  Anfall  auseinander.  Seine  Uebelkeiten,  das 
Brerhwfirj^pn .  f^as  er  durch  Rinfiüiren  des  Fingers  in  den  Hnl.«;  7.ti  wirküchf'm 
Voniiren  zu  bringen  suchte,  dauerten  von  Sonntn«?  Abend  bi^  /um  Montaj:  Nach- 
mittag. Nur  einmal  hatlo  er  in  dieser  Zfit  eitu-n  Kolikanfall  von  so  t:ros.«ier 
Heftigkeit,  dass  er  mehrere  Minuten  hindurch  laut  .schrie  und  sichtlich  collahnle. 
Nicht  lange  darauf  thaien  aber  der  ilunyadi  und  die  Klysiiere  ihre  Wirkung  in 
reichlicher  Stahlentleerung,  ond  danach  fühlte  sich  der  Kranke  bis  auf  eine  noch 
mehrere  Tage  andauernde  Mattigkeit  vollkommen  wohl.  Störungen  am  Auge  sind 
bei  demselben  oder  von  ihm  überhaupt  nicht  wahrgenommen  worden,  und  man 
würde  darüber  in  Zweifel  gewesen  sein,  ob  man  die  Erscheinungen  wirklich  als 
eine  abortive  Form  derselben  Erkrankung  deuten  sollte,  wenn  der  Stuffert  nicht 
an  demselben  verhängnissvollen  Gericht  in  gleichem  Masse  Tbeil  gehabt  bitte: 
ob  der  Fisch,  den  er  genossen  und  an  dem  er  allein  nichts  Bittores  wahrgenom- 
men haben  will,  das  Gift  in  ^rleicher  Qualität  und  Quantität  enthalten,  wer  kann 
das  wissen!  —  Der  Ötuffen  befindet  sich  seit  Freitag  den  12ten  ausserhalb 
des  Bettes. 

Die  drei  Verstorbenen  sind  auf  Anordnung  des  Gerichts,  resp. 
der  Königl.  Staatsanwaltschaft  obdacirt  und  Leichentheile,  sowie  die 
Contenta  des  Magens  etc.  an  den  gerichtlichen  Chemiker,  resp.  an  das 
Reichsgesnndheitsanit  verschickt  worden,  so  dass  wir  in  nicht  ta 

langer  Zeit  erfahren  werden,  ob  ein  erkennbares  anorganisches  oder 
organii>chf»s  Gift  in  den  Leichen  gefunden  worden. 

Veränderungen  im  Magen,  Darm  oder  in  anderen  Organen,  die 
auf  ein  bestimmtes,  namentlich  auf  ein  metallisches  Gift  hinwiesen, 
sind  von  den  Obducenten  nicht  gefunden  worden,  nur  auflallige  Kothung 
und  Trockenheit  im  Halse  und  tiefer  hinab  waren  zu  constatireo. 
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Vorläufig  kann  ich  mich  nur  dabin  aussprechen,  dass  die  Krank- 
heitserscheinungen bei  den  Vergiftelen,  wenigstens  bei  der  Marie  Rubow, 
dem  Hesse  und  dem  Gustav  Schlei fke,  sich  mit  keiner  anderen  Ver- 
giftungsforro  decken,  als  mit  dem  sogenannten  Botultsmus.  Ihm  allein 

ist  es  eigen,  dass  von  der  Hinführung  des  Giftes  bis  zum  Eintritt  der 
ersten  Krankheitsorscheinungen  volle  12 — 24  Stunden  und  darüber 
versrelicn  können;  bei  ilini  allein  kommen  neben  den  Magen-Darm- 
erscheinungen, der  Trockenheit  des  Halses  etc.  jene  eigenthümlichen 
ionerrationsstörungcn  an  den  Aiigen  vor,  ohne  dass  das  Bewusstsein 
auch  nur  im  entferntesten  benommen  wäre;  bei  ihm  allein  combiniren 
sich  mit  der  Pupillenerwciterung  und  den  Sehstdrungen  in  den  aus- 
geprägtesten Fällen  Jie  Ptosis  palpebrarum,  wie  wir  sie  bei  Hesse  ge^ 
sehen  haben,  und  wie  sie  ausser  von  mir  auch  von  meinen  hiesigen 
Col legen  Dr.  Haenisch  und  Dr.  Rehre nd  constatirt  worden. 

Vor  Eintritt  der  Ptosis  hatte  ich  schon  Gelegenheit  genommen,  die 
Kranken  und  die  Leiche  des  zuerst  verstorbenen  Franz  meinem  hiesigen 
CüUegen  Kreisphysikus  Dr.  Noetzel,  sowie  dem  Herrn  Kreisphysikus 
Dr.  Roth  aus  Belgard  vorzuführen,  Letzterem  deswegen,  weil  wir  von 
ihm  hier  gerade,  wie  ich  vorhin  schon  andeutete,  in  jüngster  Zeit  auf 
das  Vorkommen  dieser  seltenen  Vergiftungsform  in  Norddeutschland 
aufmerksam  gemacht  worden  waren.  Wunderbar  genug,  sind  in  den 
letzten  drei  Jahren  gerade  in  drei  aneinandergrenzenden  Kreisen  Pom- 
merns je  ein  Fall  dieser  Farailienvergiftung  vorgekoramen,  im  Neu- 
stettiner.  im  Belgarder  und  im  Col  berger  Kreise.  Während  im 
Neusiettiner  und  Belgarder  Fall  die  Vergiftung  mit  Schinken,  der 
zugleich  mit  essigsauren  Sachen  genossen  worden,  im  Zusammenhang 
zu  stehen  schien,  sind  es  in  unserem  Falle  Fische  und  wiederum  Essig, 
auf  die  wir  bei  unseren  Nachforschungen  hingeführt  worden.  Dass 
aber  der  Botulismus  mit  seinen  bestimmten,  gerade  die  Augennerven 
betreffenden  pathognomonischen  Symptomen  nicht  gerade  immer  von 
verdorbenen  Würsten,  wie  meist  in  Süddeutsohland,  ausgegangen,  son- 
dern auch  von  anderen  Fleischsachen  wie  englischen  Fleischconserven 
und  auch  von  Fischen  ist  längst  erwiesen.  Prof.  Huscmann  in 
Göttineen  schreibt  in  seiner  lehrreichen  Abhandlung  über  die  Ver- 
giftung durch  Wurstgift:  „Auch  längere  Zeit  aufbewahrter  Hecht  hat 
die  augenscheinliche  Wirkung  des  Wurstgiftes  gezeigt.  Sehr  nahe  damit 
verwandt,  vielleicht  identisch  ist  die  in  Russland  früher  ausserordent- 
lich häufig  vorkommende  Vergiftung  durch  Salzfische,  namentlich  Störe 
und  Hausen.*   Und  wenn  Husemann  in  derselben,  in  Maschka's 
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Handbuch  der  gerichtlichen  Medicin,  Tübingen  1882,  verölTeatlicbten 
Abhandlung  sich  dahin  ausspricht:  ,  Als  die  Ursache  der  Wurstmgif- 
tnng  muss  man  eine  giftige  Substanz  ansehen,  welche  sich  in  Folge 
eigcnthämlicher  Zersetzung.sprozesse  in  der  dnrch  die  Umhitllung  dem 
freien  Zntrltt  des  Sauerstoffs  entzogenen,  aus  Alburoinaten  und  Fett 
vorzugsweise  gebildeten  Wurslinasse  entwickelt,  und  bei  den  Fleiseh- 
conserven  und  den  giftigen  Sal/fis(  hon  Russl;inds  ist  oflFenbar  dasselbe 
Moment  zur  Enlwic-kclinii;  ']es  Giftsloffes  iiiassgf'l)en(l.  die  Fernhaltung 
einer  gröbbcren  Menge  Sauerstoff  von  den  nicht  hinreichend  vor  letaler 
Zersetzung  bewahrten  Alburaiuaten",  so  mag  ich  es  in  Betreff  unseres 
Colberger  Falles  nicht  ungesagt  sein  lassen,  dass  der  irdene  Topf^  in 
welchem  die  gekochten  Seefische  aufbewahrt  wurden,  von  vornherein 
und  nach  jedesmaliger  Entnahme  eines  Tbeits  immer  wieder  durch 
eine  recht  dicht  schliessende  Bedeckung  vor  dem  Zutritt  rcichlicben 
Sauerstoffs  behütet,  vielleicht  gerade  zum  Unglück  wurde.  — 

Am  2().  Soptembor  erwidert  mir  der  Gustav  Scbleifke  auf  I'»  lia;zori:  -Seil 
oini^LTi  'J'auön  sehe  ich  zieiuüch  ^'ut.  tiur  w  enn  ich  lantr^  anf  kleine  Ge<rr  :ist,iiiHe 
sehe,  Wüiilen  die  I'mrisse  ondeulUch.  wie  umllorl;  ich  fiihle  mich  auch  noch 
schwach,  und  wenn  icii  nach  bücko.  wird  mir  leicht  schwindlich.  desgleichen 
wenn  ich  Treppen  steige.*^  —  Die  Pupille  ist  nur  noch  wenig  erweitert  und 
reagirt  auoh  nemal  auf  Licht. 


Auszug  aus  dem  Gutachten  des  gerichtlichen  Chemikers 
Berrn  Professor  Dr.  Bischoff. 

Colborg.  den  1.  März  1885. 

Erst  vor  8  Tagen  iüt  beim  hiesigen  ücriüht  dds  Gutachten  des  gericht- 
lichen Chemikers  Herrn  Professor  Dr.  Iii  sc  ho  ff  aus  Berlin  über  die  mitgelheiiten 
Fälle  eingegaugea,  und  eilaaiie  ich  mir,  aus  demselben  das  ans  Aerste  zameisi 
Inleressirende  im  Auszüge  beizubringen. 

Herr  Dr.  B  i  s  c  h  o  ff  schrei  bt :  „  Durch  das  Königliche  Amtsgericht  zu  Oelberg 
ist  mir  eine  Anzahl  ron  Geßissen  mit  Leichentheilen  des  Malers  Hesse  und  des 
Kindes  Harle  Kubow  übersandt  worden,  zugleich  mit  dem  Beriebt  des  Sanitits* 
raihs  Dr.  Hirsch  fei d  über  den  Verlauf  der  Erkrankungen,  welchen  die  Denati 
zum  Opfer  gefallen  sind.  Das  Hesumc  dieser  Krankengeschichic  gipfelt  in  der 
Annahme,  dass  der  ganzen  Sachlage  nach  eine  Vergiftung  durch  verdorbene 
Fif^rlif  arf7.tinr!iiiif>n  sei.  Es  erschien  demgeniäss  bei  der  relativen  L'nsicherhcii. 
wcb  lii'  zur  /.t  !i  ni»ch  die  chemische  ünlerpuchini^^  und  Bi-iuthciinnj;  der  Fäulniss- 
gitto  bietet,  das  lieblet  der  cheoiischeu  Untersuchung  der  vorliegenden  Asservate 
dahin  präcisirhar: 

„A.  Sind  in  den  übeiäUiidleu  Lttichculueiien  bestiinml  oharakturiaabaro  Gifte 
nachweisbar? 

,B.  Sind,  falls  dies  nicht  der  Fall,  so  dass  eine  grosse  Zahl  bekannter  Gifte 
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für  vorliegende  Sache  ausser  Frnj;;?  kommen,  mindestens  vordachtigpe Stoffe 
isolirbar,  we'clie  iio  roediciniscbo  BeartbeÜaog  der  Fälle  ftls  Fischvergif- 

lunjr  Unterst  iiizen? 

^Die  Untersuchungen  haben  sich  so  lani^e  hiiitn^zocfen .  weil  schliosslirh 
isolirte  sogenannte  Fäulnissaliialoide  mich  zu  eingehendster  Pruhing  veranlas.-trn 
üüd  gerade  in  jüngster  Zeit  über  die  Fäulnissgiflo  wichtige  Arbeilen  publicirt 
worden  sind,  die  der  ernstesten  Beiiiclcsichtigung  werth  waren.  ■* 

Nachdem  Dr.  B isohoff  mitgetheilt,  dass  bei  dem  Torschrtftsmassigen 
Gange  der  gerichtlich  ehemiscben  Untersuchung  metallische  Gifte  nirgends  ge- 
fnoden  wordeo  und  dass  für  die  Untersacbaog  auf  organisciie  Gifte  das  Has- 
Ot(o*sche  Verfahren  der  Bxlraotion  der  Organmassen  mit  angesäuertem  (Wein* 
saare)  Allcohol  eingeschlagen  worden,  fahrt  er  fort: 

,  Auffallend  war  das  Verhalten  der  Rückstände  gegen  Dämpfe  von  Salpeter- 
säore.  die  eine  prachlvoUe  iy'arbenwaiidiung  von  Violet  in  Blau  und  Roth  hervor- 
brachten, welche  Erscheinungen  auf  die  Gegenwart  von  gewissen  Umwandlungs- 
prnfinrten  des  BiliruMiis  hindeuten  können,  ['»iesc  hier  vorlicirendon  FarbstotTo 
Siiid  es.  welche  für  gewisse  pflanzlicho  Alkalrjiiic  Störtjn^en  lier  Keaclioneu  be- 
dingen. Eine  bestimmte  Angabe,  was  fiir  StolTe  ohi^'e  Fat letiersdieinungen 
liefern,  bin  ich  zu  geben  ausser  Stande,  da  dieselben  mit  den  ileacLionen  der 
Gaileufarbstoffe  nicht  direkt  übereinstimmen.  Im  vorliegondon  Falle  sind  sowohl 
io  der  Leiohe  des  Hesse,  wie  in  der  der  Marie  Rabow  diese  Reactionen  aasser- 
erdentlioh  schön  au  erhalten,  und  zwar  aus  sämmtlichen  an  je  3  übersandten 
Hassen.  In  der  Regel  sind  diese  Stoffe  bei  unverdächtigen  Leichenuntersacbungen 
eicht  in  so  auffälliger  Weise  isolirbar  gewesen.  Ob  dies  auf  Zersetsnogen  des 
Blates  in  sämmtlichen  Organen  des  Körpers  unter  Bildung  solcher  Farbstoffe  hin* 
deote,  vermag  ich  nicht  an  entscheiden.*' 

Und  ferner:  ^  Bemerkenswcrthe  KesuUale  ergab  der  Vordunstungsruckstaad 
der  aus  alkalischer  Lösung  erhaltenen  Aetherauszüge.  Die  Aetherlösungen  hiuter- 
liessen  i  eim  vorsichtigen  Vordunsten  ein  äusserst  lUichtigcs,  schon  bei  ITand- 
wärrae  vom  IJhrglase  vers'h-.undendes  basisches  Liquiduiu  von  äusserst  widrigem 
Geruch.  Lässt  man  die  Arlherlösuiig  über  verdünnte  Salzsäure  abdunslen.  so 
entsteht  beim  vorsichtigen  Verdampfen  ein  sehr  zertliessüchcs  Salz.  Die  obige 
Base  raucht  mit  Salzsäure.  Längeres  i^rwärmen  des  Salzes  auf  dorn  Wasserbade 
zersetzt  durch  Dissociatioa ,  so  dass  zuweilen  nichts  auf  dem  Uhrglase  bleibt, 
leider  entsteht  nnn  das  Product  nicht  in  einer  für  die  chemische  Analyse  aas- 
reichenden Menge.  Ich  bin  zur  Zeit  noch  mit  dem  Studium  physiologischer  Eigen- 
sebaften  der  isolirten  Base  an  Mäusen  und  Fröschen  beschäftigt,  da  zu  Eiperi- 
meoten  an  grösseren  Thieren  nicht  genug  Material  ist.  Aus  diesem  Verhalten 
folgt,  dass  in  dem  Liquidum  anscheinend  zwei  sehr  flüchtige  Basen  neben  einander 
auftreten,  die  ich  mit  dem  zur  Zeit  bekannton  und  charakterisirten  Ptomaine 
nicht  zu  identifioiren  vermag.  Die  obigen  Keaciionon  sind  kaum  mehr  als  mikro- 
''hemisch  un'.er  steter  rontrnlc  des  Verlaufs  der  Koaction  im  Mikroskop  erhältlich 
gewesen,  und  ist  daher  i^eillo  Moglichkeil  gegeben.  miL  den  geringen  iMassen 
bestimmte  chemische  M-niificirungen  vorzunehmen.  Brieger  hat  unter  den 
Ttoinainen  des  Fischlleisches  das  Neuridin,  ferner  Aethylendiamin.  Muscarin  und 
Gadimiu,  endlich  auch  Triaethylamin  isolirt.  Ich  möchte  am  ersten  glauben, 
dass  flüchtige  Methyl-  und  Aethjlaminbasen  in  diesen  Gemischen  vorliegen.  Ob 
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diese  aber  spontane  ZerseUungsproducte  dftr  Orgftti»  selbst  siüä  oder  Toa  sii- 
gefährten  in  giftiger  Zsrselzung  begriffenen  Hassen  herstammen,  oniaiebi  sick 
der  Entscheidung.  Besonders  hervorheben  will  ich.  dass  ich  bei  so  häufig«« 
Leichenantersttchungen  wenn  auch  suweiien  ahnliche  Stoffe,  so  doch  noch  nU 
mals  so  gttt  krystallisirende  VerbindungeQ  gebende  flüchtige  Basen  isoUrea 
konnte  wie  hier,  und  moss  es  auch  als  bemerkenswerth  bezeichnen,  -li-s  di»- 
selben  Reactionen  nfthezo  auch  die  aas  den  Organen  der  Marie  Robow  isoiirtss 
Stoffe  auszeichneten. 

„Der  Befund  dürfte  somit,  wenn  man  nicht  direkt  annehmen  will,  da« 
diese  basischen  Üiu  hligen  rroducte  selbst  die  giftigen  von  aussen  einireiunrier 
Stoffe  darstellen,  niiüdöijtiii.s  dahin  interpretirt  werden  müssen,  das*  eu»ö  gieict- 
ariij;©  Zersetzung  auffälliger  Art  in  den  Organen  beidei  Leichen  eingeleitet  i>l 
und  obwaltet,  welche  durch  das  Auftreten  eigentbümlicher  neutraler,  anscheinecd 
den  Gallenfarfasioffen  verwandter  Verbindungen  in  sämmtlichen  Organen  und 
durch  das  Vorhandensein  sehr  flüchtiger  organischer  Basen  von  sehr  widerlicheia 
Geruch  cbarakterisirt  ist.  Der  Geruch  dieser  Stoffe  erinnert  an  Senföl,  sagleick 
widerlich  sUsslich,  auch  au  Trimethylamin,  ohne  sich  jedoch  damit  su  decken. 
Der  früher  unter  ähnlichen  Umständen  beobachtete  lläaseharngeruch  (GonUn* 
getuch)  flüchtiger  Basen  war  hier  nicht  zu  finden. 

«Der  ganze  Befund  der  Untersuchung  ist  somit  für  Hesse  sowohl,  wie  für 
die  Marie  Ktibow  dahin  zu  resumiren .  dass  metallische  Gifte  (ausser  zufaltig» 
Medicanionienj  in  don  Leiclientheilen  nicht  zu  linden  waren  und  von  organi- 
schen verdächtigen  Stoffen  eigenthümliche  Farbstoffe  und  flüchtige  Basen  isolirt 
wurden,  die  möglicheü  Falls  zu  der  beobachteteo  Vergiftuug  iu  direkter  ß«- 
Ziehung  stehen." 

So  weit  Dr.  Bischoff.  Es  ist  schade,  dass  die  Leichentheile  des  dritten 
(zuerst)  Verstorbenen  Franz  Rubow  nicht  von  solcher  Quantität  zu  Händen  des 
Herrn  Dr.  Bischoff  j^elangten,  dass  sie  noch  zur  Feststellung  df»s  voratissf^bt- 
lich  gewiss  doch  gleichen,  nirgends  sonst  angetrofTenen  Befundes  wie  bei  Hesse 
und  Marie  Rnbow  ausreichten.  —  Dem  den  Frani  ohducireinien  l'hy:».kus  er- 
schien nämlich  gleich  dem  behandelnden  Arzt  die  vom  Üreisph^sikus  Dr.  Roth 
(Belgard)  au  seinen  F&lleo  entwickelte  Ansicht,  dass  es  sich  um  eine  Einwande- 
rung ?on  Hihrohokken  und  um  eine  Alles  überwuchernde  Gntwickelung  deiselbes 
gehandelt  haben  könnte,  sehr  plausibel,  und  hielt  er  es  für  wahrscheinlich«  das 
von  einem  ersten  Hikroskopiker  der  Grund  der  Vergiftung  noch  eher  werde  auf- 
gefunden werden  können,  als  von  dem  bedeutendsten  Chemiker.  In  Folge  dessM 
Teranlasste  er  dass  Amtsgericht  zur  Einsendung  der  Leichentheile  des  Frans  es 
das  PveicbsrrcsiiTidiieitsanit  mit  der  Anheimgabe,  dass  dieses  nach  Ermessen  eines 
Theil  des  Uebersendeten  an  den  gerichtlichen  Chemiker  weitergeben  raöcbte. 
üeber  diese  TheÜunj?  ping  aber  in  Berlin  Zeit  verloren,  und  von  dem  ZngesandtfS 
fand  Dr.  Bischoff  schliesslich  kein  ausreichendes  Quantinn  mehr  in  lern  Zu 
Stande  vor,  dass  es  zu  Untersuchungen  wie  in  den  beiden  anderen  Fallen,  wo 
die  Einsendung  direkt  erfolgte,  noch  geeignet  gewesen  wiire. 

Von  specifischen  Mikrokokken  ist  übrigens  nirgends  etwas  gefunden  worden, 
sonst  hätte  ja  auch  Dr.  B  is  c  b  o  f  f  ihrer  erw&bnt.  Seine  mühsamen  Unleisucbangeo 
haben  aber  doch  das  Resultat  gehabt,  den  Chemikern  für  sp&tere  P&lle  von  Fisch- 
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Botuiisrnns  einen  Anhalt  zu  l'iiiersurhii'i;^'Pn  in  ilor  !^ i''hn,i?i<,'  des  bei  ileni  Hesse 
und  der  Marie  Kubow  y:enieinsan»  und  sperifisch  Getuinlenen.   wenn  auch  noch 
nicht  recht  rräcisirtpn,  zu  bieten.    Um  hier  zu  llesullaten  zu  kommen,  ist  es 
auch  wichtig,  dass  man  nur  da  von  Fischvergiftung  spricht,  wo  die  bestimmtea 
Erscheinangen  von  Botalismiis  Torliegen,  d.  h.  InnorFationsstörung«!!  wn  d«»' 
Angen  neben  MagenoDarmkoliken,  nicht  aber,  wo  es  sich^  wie  man  es  nenerdings 
mehrfach  getban  hat»  blos  um  gastrische  Störungen  handelt,  die  durch  oder  von 
aussen  her  verdorbene  Fische  bervorgerafen  worden  sind.   Die  Ooiberger  Fälle 
haben  es  uns  übrigens  bewiesen,  wie  es  für  das  Publikum  etwas  nahezu  Unfass- 
liohes  ist,  i^ass  sich  in  Fisclien  von  selber  ein  chemisches  tödtliches  Gift  inner- 
halb weniger  Tage  sollte  entwickeln  können.  Soviel  ärztlicberseiis  diese  Mof^Iich- 
keit  auch  als  wissen?5rhaftlichf  Thatsache  botont  wordf^ti.  so  waren  doch  selbst 
die  intelhVtMitt'sten  Klassi'n  hier  nicht  davon  abzubring«'n .  dass  ein  Gift  von 
aussen  hineingekonimen  oder  dass  doch  wenigstens  ein  Versehen   nn<l  ir^;end 
welche  Schuld  der  so  schwer  heinigresuchten  Mutter  vorliegen  müsse.  Wenn 
irgend  ein  Versehen  vorliegt,  so  Isi  es  über  doch  wol  nur  das.  dass  die  Fische 
für  Sommertage  schon  zu  Inngc  und  in  zu  grossem  Luftabschluss  gestanden 
hatten,  und  dass  dieselben  nicht  einer  Kochtemperatar  von  Neuem  ausgesetzt 
worden  waren,  als  sich  gar  schon  Spuren  von  Schimmelbildung  an  ihnen  xeigten. 
Wer  hat  aber  in  solchen  Umstanden  bisher  Je  eine  Gefahr  oder  auch  nur  ein 
Moment  soc  Entwickelung  einer  so  eminenten  Gefahr  erblicken  können! 


3. 

Bakteriologische  TriBkwtsser-UitersnehHBgea. 

Von 

Dr.  BflUMMiCl  Botti« 

KMliphyillu»  !■  B«l|inL 

Im  Laufe  des  Sommers  1883  begann  ich  eine  Reihe  von  ßrannon 
der  Stadt  Beigard  auf  darin  enthaltene  entwicklungsfähige  Keime  zu 
nntersochen,  in  der  Absicht,  die  so  gofandenen  Zahlen  in  vergleichende 
Beziehung  zu  bringen  zur  chemischen  Beschaffenheit  derselben.  Die 
gleichzeitig  mit  der  bakteriologischen  Prüfung  vorgenommene  chemische 
Analyse  derselben  war  überwiegend  eine  qualitative,  und  nur  in  Bezug 
auf  organisehe  Substanz,  drw  Abdampirucksiand  und  die  Chloride 
wurde  die  Mentjc  derselben  i^enauer  bestimmt.  Die  baktt'noliij^lix'be 
Untersuchung  geschah  nach  den  von  Koch  angegebentsu  Methoden. 
Da  die  Entwickelung  der  Keime  in  Bezug  auf  Zahl  und  Schnelligkeit 
der  Auskeimung  ausser  von  der  Temperatur  abhängig  ist  von  der 
Beschaffenheit  der  N&hrgeiatiaey  können  die  Vorschriften  für  die 
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liereituiig  derselben  nicht  cxact  ^enug  sein;  wiederhoH  wurde  im  Laufe 
der  nntorsurhungen  wahrgcnonuiien,  wie  geringe  Acnderungon  in  der 
CoiK'cntrniion  der  Nührgelatine  die  EütwickluDgsfähigkeit  der  Keime 
zu  beeinträchtigen  im  Stande  waren. 

Die  Art  der  Zubereitung  der  NährgeJatine  war  folgen  lc :  Es 
wurden  2  Pfund  lettfreies  zerkleinertes  Bind-  oder  Hammelfleisch  mit 
2  Liter  weichen  Wassers  Übergossen  —  weiches  Wasser  ist  vord- 
ziehen,  weil  kalkhaltigeres  Wasser  einen  Theil  der  Gelatine  nieder* 
schlägt  und  ansserdem  die  Auflösung  des  Peptons  erschwert  —  and 
wahrend  24  Stunden  an  einem  kalten  Orte  stehen  gelassen;  alsdann 
wurde  durchgeseit,  gekocht  und  während  des  Kochens  laO  Gnu.  bester 
Gelatine,  40  Grm.  Popiormm  siccum,  10  Grm.  Kochsalz  und  Natron 
carbon.  depur.  in  gesättigter  Lösung  bis  zur  schwach  alkalischen 
Reaction  zugefügtj  nach  wiederholtem  Aufkochen  wurde  die  LösQOg 
durch  einen  Heisswasser(ri(  hter  filtrirt,  in  vorher  sterilisirte  Reagens- 
glaser gefüllt  und  endlich  im  Dampfsterilisirungsapparat  Vt  Stunde 
lang  einer  Temperatur  von  ausgesetzt  Nachdem  die  so  her- 

gestellte Gelatine  nach  tagelangem  Stehen  sich  als  keimfrei  erwiesen 
hatte,  wurde  derselben  das  zu  untersuchende  Wasser  mittels  vorher 
geglühter  Pipette  tropfenweise  zugefügt,  und  aisdjinn  die  Misc  hung  auf 
vorher  geglühten  Platten,  resp.  Gläsern  ausgebreitet  und  unter  der 
feucht  gehaltenen  Glasjrlneke  l>is  zur  staltgehalilen  Auskeiniun:;  stehen 
irelassen.  Während  der  Sommermonate  genügten  hierau  36  -48  Stunden. 
Die  Zählung  der  zur  Entwicklung  gelangten  Keime  geschah  auf  einer 
in  Centimeter  getheilten  Glasplatte.  Bei  den  ersten  Untersuchungen 
hatte  ich  der  Nährgelatine  —  ca.  10  0cm.  derselben  5  und  mehr 
Tropfen  des  zu  untersuchenden  Wassers  zugefügt;  in  der  Folge  ging 
ich  bald  auf  2  und  1  Tropfen  herunter,  da  bei  einer  grössern  Tropfen- 
zahl in  den  meisten  Fällen  die  Menge  der  entwickelit  n  Keime 
SU  grosse  war,  dass  eine  genaue  Auszählung  derselben  hm  zur  Unmög- 
lichkeit erschwert  wurde. 

Zur  Gharakterisirung  der  BrunneDverhältnisse  Belgards  schicke  ich  voraas. 
dass  die  an  der  Persaiile  gelegene  und  von  deut  Leitznitebach  durchflosseno  Stadl 
überwiegend  auf  Torfboden  liegt,  anter  dem  ein  sehr  wasserreicher  Sand,  mit 

')  Bei  Gelogenbeit  des  Chotera^Cursus  im  Reichs« Gesundheitsamt  wurde  m» 
als  2ur  Zeit  daselbst  ausHCbUe»sIich  gebräuchliche  Mischung  ang«Kebcn: 

Gelatine  .  .   10  pCt, 
Pepton  1  - 

Kochsals  .  .    V«  * 
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Idbin  und  Thon  untermischt,  sich  befindet.  Die  Darchfeuchtang  des  Bodens  wird 
iMgfinstigt  eiomal  darcb  den  Stan  zweier  MQhlen,  die  das  Wasser  des  Leitznits> 
baobes  um  ca.  6  Fuss  heben,  sowie  durch  die  gänzlich  verfehlte  fintwassernng 
oach  der  Radäe  hin,  der  ein  ausreichendes  Gefalle  fehlt,  ferner  durch  die  anf 

<1en  Höfen  herrschende  and  mit  dorn  Kleinbetrieb  der  Landwirt hschaft  zusammen- 
iiängende  Unroinlichkeit,  der  Undichtigkeit  der  Gruben  und  Aborte  u.  a.  Im  Ali- 
gemeinen findet  sich  das  Grundwasser  in  einer  Tiefe  von  10  Fuss.  Erhebliche 
Xive;unintfr5;chiede  zwisch<^n  den  ei(!7f!nen  T!it:ilen  d»*r  Strid!  siriil  nicht  vor- 
iian^cn :  der  tn-fste  Theil  ist  die  sogeiianiUe  neue  Vorstadt  i'Wiüielinstrasse).  der 
hochate  die  alte  Vorsiadl,  speciell  die  l;in<ienstra«?se;  die  (ioiiend  des  Marktes 
legt  zwischen  beiden  in  der  Mitte.  Eine  Aetidening  des  Grundwasserstatidos  ist 
in  Laufe  der  letzten  Jahre  nicht  constatiii  wurden;  vorübergehend  wird  ein 
fteigen  desselben  beobachtet,  wenn  das  Wasser  iu  der  Persante  ansteigt,  wie  es 
t^lhrlich  im  Frül^ahr  und  nach  länger  anhaltenden  reichlichen  Niederschlägen 
d»  Fall  ist. 

In  Bezug  anf  die  Bodenkrankheit  xcn'  i$oxi»y  den  Abdominaltyp has, 
baaerke  ich,  dass  in  jedem  Jahre  vereinzelte  Fälle  zur  Beobachtung  kommen. 

In  »pidemischer  Ausbreitung  herrschte  der  Abdominaltjphus  in  den  Jahren  1872, 
18'4  und  1879.  Im  Jahre  1872  war  es  die  alte  Vorstadt,  der  höher  gelegene 
Thf'l  der  Stadt,  in  dem  die  meisten  Erkrankungen  vorkamen;  1874  und  1879 

war«  die  neue  Vorstadt  und  die  engsfo  Strasse  der  Stadt,  die  Mauorstrasse.  die 
zaniijst  bcfal!eneii  '["heile,  doch  knmen  vereinzelto  Fallo  atifli  in  der  alten  Vor- 
stddizur  lieobaohiunfj;.  Die  Genend  des  Marktes,  die  bis  zum  Jalire  1^74  aus- 
schliQslich  auf  KohrenbruDnen  angewiesen  war,  ist  in  allen  drei  b)pidemieen  ver- 
schon geblieben. 

)ie  Wasserversorgung  der  Stadt  Belgard  geschieht,  von  den  vielen  anf 
den  Hfen  beflndüchen  Privatbrnnnen  abgesehen,  durch  33  Öffentliche  Brunnen; 
Ton  dieen  sind  5  Leitangs*  oder  Röhrenbrunnen,  4  Tiefbrunnen  und  1 4  Flach- 
bronne..  Von  den  5  Leitangsbrunnen  werden  3  aas  der  Lettznitz,  einem  Neben- 
flttss  de  Persante.  und  2  aus  der  sog.  StrlUe,  einem  rinnsteinartigen.  Leitznitz 
and  alti Persante  verbindenden  Graben  gespeist;  die  Zuleitung  geschieht  durch 
hölzerne  nicht  wasserdichte  Röhren,  in  deren  Lauf  sogenannte  Schlammk<ästen, 
in  denendas  Wasser  zum  Stillstand  gebracht  wird,  um  seine  festen  Bestand- 
iheile  alraset/en,  anpjebracht  sind ;  eine  Filtralion  findet  niclit  statt.  Die  Ent- 
nrihme  an  der  Leii/.;iit/.  «jeschiehl  inmitten  der  Sladt,  nachdem  das  Wasser  der- 
>-lberi  dadi  oberlialb  L'^eleneiie  Waschplat/e  vernnreini^l  ist.  Von  den  beiden 
anderen  as  der  Slrillo  ^r,^.s|,,.i.su>ii  Röhrenbrunnea  wird  iler  eine  bald  nach  dem 
Abgang  de;elben  aus  der  LeiUnitz,  bevor  noch  verunreinigende  Zuflüsse  statt- 
gefunden bben,  abgeleitet,  der  andere,  nachdem  oberhalb  oiu  Rinnstein  aus  der 
Wilhelmstraie  sich  in  die  Strille  ergossen;  besonders  zu  Kegenzeiten  ergiesst 
sich  der  gace  Schmutz  der  Strasse  in  die  Strille  und  gelangt  so  in  diesen 
Brunnen ;  trcs  wiederholter  Klagen  konnte  diesem  sanitären  Missstande  bisher  in 
wirksamer  W'se  nicht  abgeholfen  werden. 

Die  4  Tfbrnnnen  wurden  im  Jahrs  1874  durch  Wasserdruck  gebohrt,  und 
schwankt  die  IrlV  dei selben  von  88  bis  190  Fuss;  das  Wasser  derselben  hat 
einen  mehr  geiüchen  Ton  und  eine  trübere  Beschaffenheit,  herrührend  von 
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Eisen-  und  Braunkobleniingirnng.  Die  Qualität  des  Wassers  dieser  Tiefbrannea 
bat  sieb  mit  jedem  Jahre  versohlecbtert;  so  konnte  naeb  Analysen  ans  dem 
Jabre  1879  das  Wasser  des  Bronnens  No.  9  noch  als  ein  Trinkwasser  mittlerer 
Qfite  beseichnet  werden,  was  bente  entsobieden  niobt  mebr  der  Fall  ist.  Wm 

die  Anlage  der  TiefhrunneTi  im  Allgemeinen  betrifft,  so  bleibt  das  dorch  eis 
eiswnes  Aobr  gebobeoe  Quellwasser  io  einem  7  Fuss  tiefen ,  mit  Cement  aus- 
gemauerten Brunnenl<essel  stehen,  in  den  die  Pnmpe  hineinragt. 

Die  14  Flach-  oder  Sonkbriiimer!  haben  eine  Th'ff  von  10 — 25  Fuss;  der 
Brunncnkessel  derselben  i.*;t  niii  Mauer.steineii  ausgemauert. 

Das  Wasser  der  sämoillichen  Uruiinen  wurde  zu  verschiedenen  Maieo  bakte- 
riologisch untersucht;  irgend  erhebliche  Abweichungen  bei  verschiedenzeitiger 
Untersuchung  desselben  Brunnens  sind  im  Folgenden  angegeben,  bei  unbedeu- 
tenden Abweichungen  ist  das  Mittel  genommen.  Da  die  Resultate  der  bakterieto 
gischen  Untersocbang  Je  nach  der  Jahresseit  nnd  der  Monge  der  voraosgegange 
nen  Niedersohläge  yersobieden  sein  mnssten,  sind  ausser  dem  Tag  der  Unte'^ 
sucbnng  auf  die  Menge  der  voransgegangenen  KiederschlSge  besögtiobe  Kotita 
angegeben.  Ausser  den  öfTentliehen  Brunnen  wurden  3  Privatbrnnnen,  daroolr 
der  Brunnen  auf  dem  Hof  des  stSdtiscben  Krankenhauses,  bakteriologiseb  ad 
chemisch  untersucht. 

Bei  der  cliemischon  Analyse  ist  ein  t'eljersrhreiten  der  sog.  Grenzweih« 
durch  gesperrte  Schrift  hervorgehoben  ;  als  Grenzworthe  wurden  angeoommes 

für  organische  Substanz  30 — 40  Mgrm.  pro  Liter, 

für  Chloride  (in  nicht  salzhaltigem  Hoden)  20 — 30  Mgrm.  pro  Litr, 

für  den  Abdampfrückstand  0,5  pro  Liter, 

für  Ammoniak  2  Sdgrm.  pro  Liter, 

für  salpetrige  und  Salpeters&ure  susammen  3—4  Mgrm.  pro  Litf, 
wie  sie  sich  als  Mittel  aus  den  Ton  den  Toisohiedenen  Untersochem  nomirteo 
sehr  dilTerenten  Grenszahlen  ergaben. 

A.  Leitungsbrunnen. 


Bronnen. 


Chemische  Analyse. 


Tag  der 
bakterio- 
skopischcn 

ünter- 
suchnng. 


In  CoiB. 

de  beh-. 
Wftssers 

lalten 


1. 


No.  3,  am  Markt, 

L'"Itnnpswasser 
aus  der  Leitznitz. 


2. 


No.  1 1,  am  Markt, 
Lcitung-swasiier 
aas  der  Leitsniht. 


organ.Sabstans:  88Mgr.  imLit. 

Ammoniak  fehlt, 
salpetrige  Säure  in  .^[niren, 
."^alpetcrs.  in  sehr    ringen  Spuren, 
Chloride  desgl. 

G  esara  m  tab  d  n  II  1  [r  f  t  i  1  c  k  s  t  a  n  d  0 ,  G I  in . 
pro  Lit.,  enthielt  kohicns.  Kalk  u 
kobtens.  Magnesia,  scbwefels.  Kalk 
a.  scbwefels.  Magnesia,  sehr  ge- 
ringe Spuren  von  Eisen. 

wie  Brunnen  Ho,  d. 


89.  Juli 

{^nt  Mitte 
Juli  reichl. 
Nieder- 
schläge), 
in  .\u;;ust 
(die  Nieder- 
schläge 
dauerten 
fort). 

29.  Juli. 

20.  Sept' 
(nadireicl 
Miedeiscd 


.  3000 
ntwick- 

Keine. 

1300  ♦  • 


30U0  -  • 
2800  -  ' 
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Brunnen. 


Tag  der 
bakterio- 
skopischen 

Unter- 
sucht] Tin 


In  1  Ccni. 

des  betr. 

Wassers 
waren  ent> 

halten 


No.  12,  Carl-  u. 
Jägerstr.-Ecke, 
Leitungswasser 
aus  der  Leitsnito. 


No.  6,  Maucrsir , 
Leitungswasser 
aus  der  Strille. 


No.  5,  Mauer-  u. 

Marienstr.-Ecke, 
Leitungswasser 
ans  der  Strilie. 


Lcitznitzwasser, 
oberhalb  des  Ab- 
gangs der  Lei- 
tung. 


No.  9,  am  Markt, 
Tiefe  desselben 
109  Fuss.  Der 
12  F.  tiefe  Brun- 

nenkesscl  hestchl 
im  obi^rn  Thf-i! 
aus  Feldsteinen, 
im  untern  ans 
Maucr&teinen,  die 
mit  Cement  aus- 
gefugt sind.  Der 
Wasserstand  im 
Kessel  beträgt  ca. 
5  Fuss.  Die  Erd- 
schichten sind  von 
oben  nach  nnten: 
Sand,  Lehm,  Lehm 
mit  Thou,  Sand 
u.  grober  Kies. 


0  r  g  a  n.  S  u  b  .s  t a  n z:  50Hgr.  im  LiL 
Ammoniak  fehlt, 

salpetrige  S&ore  in  sebr  geringen 

Spuren, 
Salpetersäure  fehlt, 
Chloride  in  sehr  geringen  Spuren. 
&bdampfrfickstand  1,^  Grm. 

pro  Liter. 

Organ.  Su  hstanz:  80Mgr.  im  Lit 
Ammoniak  fehlt, 

salpetrige  Säore  in  sebrger.Spnren, 

Salpetersäure  fehlt, 

Chloride  in  sehr  geriii(,n,'n  Spuren. 

Abdampfruckst.  l,OGrm.  p.  L., 
enthaltend  koblens.  Magnesium  u. 
Calcium,  sohwefels.  Natron  u.  Kali, 
Spuren  Chlorcalcium  u.  Chiorna- 
trium,  schwefeis.  Calcium  u.  Mag- 
nesium, Sparen  von  fiisen. 

organ.  Substanz:  SOMgr.imLit. 
Ammoniak  V4        i™  Lit,, 
salpetrige  Säure  desgL, 
Salpeters&nre  fehlt, 

Chloride  in  sehr  geringen  Spuren. 
A  bdampfrückst.  l,OGrm.  p.  L. 

orL^n  ri  Substanz:  SOMgr.  im  Lit 
Aramüniak  fehlt, 

salpetr.  S&are,  Salpeters&ai^e,  Ghlo- 

ride  in  sehr  geringen  Spuren. 
Abdampfrüokst.  0,5Grm*p.L. 

B.  Tiefbrunnen. 

Organ.  Substanz:  80Hgr.  im  Lit. 

Ammoniak  fehlt, 

sapetrige  Säure  ca.     Mgr.  \  {_  r{+ 

Salpetersäure  ca.  Vj  Mgr.  / 

Chloride  35  Mgr. 

A  b  d  a  m  p  f  r  0  c  k  s  t.  0.5  Grm .  p  L., 
enthaltend  schwefeis  u.  kohieus. 
Kalk,  schwefeb.  u.  koblens.  Mag- 
nesia und  geringe  Sparen  von 
Eisen. 


25.  Jali. 


10.  Aug.  84 
(trockene 
Wittening). 

25.  Juli. 
10.  Aug.  84 


24.  Juli. 
10.  Aug.  84. 


25.  August 
(nach  vor- 
aufgegang. 
trockener 
Witterung). 


5  August 
(nach  vor- 
aufgegang. 
reiehliehen 
Nieder- 
schlägen). 


ca.  4000 
entwick- 

Inngsfäbige 
K'iime. 

1000  -  - 


4000  -  . 
1500  -  - 


6000 
3800 


24000 


18800  - 
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Brunnen. 


Chemisclie  Analjrae. 


Tag  der 
bakterio- 

skopisehen 

Unter- 
suchung. 


In  1  Cem. 
des  betr. 

Wassers 
waren  ent- 
baitcD 


9. 


No.3,  Wilhelmstr 
Tiefe  desselben 
38  Fuss.  Lage- 
rung der  Erd- 

acbtchten : 
Scbwimm.sand, 
blauer  Thon, 
weisser  Sand, 
Rios  mit  Wasser. 


Xo.  14,  Friedrich 
Str.  an  d.  lUücke. 
Tiefe  190  F  Lai;e 
riiiig  d  r  V.ii- 
äcbicbten:  Moor 
u.Moomnd,  Kies, 
blau-r  Thon, 
Sand  u.  Ki-  s. 
feiner  Sand,  har 
(er  brauner  Thon, 

weisser  Saud, 
S:ind  mit  Braun 
kohic,  weiss.  Sand, 
Kies  mit  Wasser. 

Nö.  18,  Fried  rieh - 

.Strasse.  Ti-fc 
desselben  Iii  Fuss. 
Lafferung  d.r  Krd- 

s<'li:cl;'Cii  : 
Sehwirui:  >.L'i'i, 
Thon,  grober 
Kies  mit  Wasser. 


No.  15,  liurj^str 
Tiefe  desselben 
12  Fuss. 


orf,'an.  Substanz:  54,5Mgr. im  L. 

Ammoniak  fehlt, 

s.lpetrige  Fru.-  ca  V  Mgr.J 

balpetcrsaure  ca.  '/g  Mgr.  f 

Chloride  35  Mgr. 

Abdampfrückst.  0,55Grm.p.L, 
durch  Eisen,  das  in  grosserer 
Menge  darin  enthalten,  braun 
gefärbt,  ausserdem  enthaltend 
schwefeis.  und  kohlens.  Kalk  und 
Maf.(nf' sia. 

Organ.  Substanz:  GOMgr.  imLit. 

Ammoniak  2  Mgr., 

salpetrige  Säure  und  Salpeter- 
säure mt-br  nls  zaläasig, 

Chloride  iO  Mgr. 

Abdampfrüekst.  0,7AGnn.p.L , 
enthaltend  kohlens.  u.  schwefels. 
Kalk,  kohlens  u  schwefels.  Mag- 
nesia, Eisen  in  geringer  Menge. 


No.  17,  Geerpen- 

Strasse.  Tiefe 
12  Fuss. 


Organ.  Substanz;  66HgrJraLit. 

Amm.nlalc  \ 
salpetrige  und  J 
Salpetersäure  J 
Chloride  40  Mgr. 
Abdampfrüekst  0,78 Grm.  p.L. 


C.  Flachbrunnen. 

Organ. Substanz:  lUOMgr.  imL. 

Ammoniak  8  Hgr.  \ 

salpetrige  Säuro  Vs  Mgr.  Y  im  Lit., 

Salpetersäure  Vj  ^Igr.  J 

Chloride  35  Mgr. 

Abdampfrückst.  l,856rm  p.L., 
enthaltend  kohlens.  Kalk  u.  koh- 
lens. Ma'iiiesia.  schwefels.  Natrium 
u.  Kalium,  Chlornatrium,  schwe- 
fels. Calcium  u.  Magnesium. 

organ.  Substanx:  60Mgr.  imLit. 

Ammoniak  ' Mnr  ^ 

salpetrige  Saure      Mgr.  >  im  Lit., 

Salpetersäure      Mgr.  j 

Chloride  40  Mgr. 

Abdampfrüokat.  l,4Gfm.  p.L. 


5.  .iugust. 


5.  August. 


19.  Sept. 
(nach  vor- 
aufgegang. 
trockener 
Witterung). 


6.  August. 


2.  August 
(naeb  vor 
aufgegang. 
reichlichen 

Nicd':r- 
sohlägan). 


ca.  40000 

entwick- 

!un::>f;ihige 
Keime. 


74800  • 


75000  - 


4500 


4500 
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Brunnen. 


Chemisehe  Analyse. 


skopisoben 

Unter- 
suchung. 


[n  1  Ccm. 
dci;  betr. 
Wassere 

waren  ent- 
halten 


No.20,  Adler-  u. 
Zimmersir.-Rcko, 

Tiefe  desselben 
10  i^'uss. 


No.  4,  bei  der 
Post.  Tic  f.-  .  i'^s- 
£6lbcu  16  Fuss. 


No.  13,  Curlslr. 
Ticfo  IGFuää. 


No.2,Wilhelmstr. 
Tiefe  12  Fuss, 


Ne.  16,  Friedrich- 

stras.se. 
Tiefe  12  Fuss 


No.  I .  (r.'rfriiilstr, 
Tiefe  12  Fuss. 


No.  19,  Friedrich- 
strasse. 
Tiefe  U  Fuss. 


No.  3  a,  Chaussee- 
Strasse. 
Tiefe  10  Fuss 


ürgan.  Subs  lanz:  73  Mgi  .im  Lit. 
Ammoniak  2  Mgr.        \  . 
salpetrige  Säure  '  .  V      i  *^'^-» 
Salpeter.säure  kaum  üpuren, 
Chloride  35  Mgr. 
Abdampfruokst.  l,5SGrni.  p.L. 

organ.  Substanz  184  SlKr.imLit. 
A  m  in    ii  i  ak  ca  10  Mgr.  \ 
salpetrige  Säure  Vi  Mgr.  >  im  Lit., 
Salpetersaure  V4  Mgr.  j 
Chloride  40  Mgr. 
Abdampfrückst.  2,25 (]rm.  p.L. 

Organ.  Substanz:  182  Mgr  im  L. 
Ammoniak  ca.  10  Mgr.  \ 
salpetr.  Säure  ea.5Mgr.  >  im  L  , 

Salpetersäure  -  5  •  | 
C  h  !  oridc  40  Mgr 
Abdampfrückst.  1,7  Grm.  p.  L. 

organ.  Substanz:  150  Mgr.  im  h. 
Ammoniak  2  Mgr.  \ 
salpetrige  Säure  V«  Hgr.  >  im  Lit., 
Salpetersäure  1  Mgr.  } 
Chloride  30  Mgr. 
AbdampfrQckst  I  Grm  p.L. 

organ.  Substanz  60 Mgr.  im  Lit. 

Ammoniak  mehr  als  zulässig, 

Chloride  40  Mgr. 
Abdampfr&okst  0,756rm.  p.L. 

n  r  g  a  n.  S  u  b  s  t  a  n  z :  95  Mgr.  im  Lit. 

Ammoniak  1  Mgr.  ^ 
salpetrige  Säure  '/g  Mgr.  >  im  Lii., 
Salpetersäure  %  Mgr.  | 
rhli'tide  5  Mgr. 

1.25  Gm  p.  L. 

150  Mgr.  im  L. 
Ammoniak  2  Mgr.  \ 
salpetrige  Säure  1  Mgr.  >  im  Life, 
Salpeteisrur:  l'/tHgr.  J 

Chloride  30  Mgr. 

Abdampf  rückst.  2,25  Grm  p.L 

organ.  Substanz:  200  Mgr.  im  L. 
Ammoniak  4  Mi;r.  im  Lit, 
salpetrige  Säure  1  in  sehr  geringen 
Salpetorsäure     /  Spuren, 
Cbloride  85  Mgr. 
Abdampfrückst  l,5  6rm.  p.  L. 


A  b '1  a  in  p  f  r  u  r ks  t 
organ.  Substanz 


6.  August. 


3.  August. 


3.  August. 


8.  August. 


16  SL-pt. 
(trockene 
Witterung) 

l.October. 


6.  August 


6.  August. 


8.  August. 


ca.  5000 
entwick- 
lungsfähige 
Keime. 


9000  -  . 


9300 


lOOOO  - 


12000 
lUOOO 
15000 


18000 


23000 
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BruDoeD. 


Ghemisebe  Analyse. 


Tag  der 
bakterio- 
skopiseheo 
Unter- 


In  1  Ccm. 
des  betr. 
Wassen 

waren  ent- 


No.  7,  sogen. 
Küäterbrunnen. 
Tiefe  86  Fvu, 


No.  3a,  vor 

dem  Pferdestal) 
Wilhelmstrasse. 
Tiefe  12  Fuss. 


Nc.  10,  am 
Markt. 
Tiefe  15  Fass. 


No.  13  a,  iieer- 

stmee. 
Tiefb  16Fa9B. 


Brunnen  auf 
dem  Hofe  des 

Apotheker  M. 
Tiefbrunnen, 

30  Fuss  tief, 

Bahuhofs- 
broonen. 
Tiefe  18  Fuss. 


Brunnen  auf 
dem  Hof  des 
städtischen 
Krankenhauses. 
TSefB  desselben 
16  FnsB. 


Organ.  Substanz:  228  Mgr.  im  Lit. 
A  romoniak  2  Mgr., 
salpetr.  Saure  mehr  als  snlissis, 
Salpetersäure  in  Sparen, 
Chloride  40  Mgr. 
Abdampfrücksl  8,86  Gnn.  pr.  L 

Organ.  Snbstans:  ISO  Mgr.  im  Lit. 

Ammoniak  2  Mgr. , 
salpetrige  Säure  in  geringen  Spuren, 
Salpeierjsäurc  1  Mgr., 
Chloride  35  Mgr. 
Abdampfrückst.  1,6  Grm.  pr.  L. 

Organ.  Substanz:  130Mgr.  imLit. 

Ammoniak  \  ^  ^  ailaesig. 
s a  1  p etersäare  /        *  »ui«i»jg, 

salpetrige  Säure  in  geringen  Spuren, 

Chloride  40  Mgr. 
.Abdampfrückst,  ö  Grm.  pr.  Lit. 

Organ.  Substanz,:      Mgr.  im  Lit. 
Ammoniak  fehlt, 
salpetrige  Säure  'i\  Mgr.  \  .  ... 
Salpetersäure  V«  Mgr.  / 
Chloride  30  Mgr. 

Abdampfrfiokst.  1,55  Gm.  pr.  L. 

D.  Privatbrunnen. 

organ.  Substanz:  38  Mgr.  im  Lit. 

Ammoniak  fehlt,  salpetrige  Sanre  u. 
Salpetersäure  in  sehr  geringen  Spu- 
ren, Chloride  5  Mgr. 

Abdampfrückst.  0,48  G rra .  pr.  L. 

organ.  Substanz:  128  Mgr.  im  Lu. 
Ammoniak  in  Spuren,  salpetr.  Store 

u.  Salpetersäure  in  sehr  geringen 

Spuren.  Chlnride  5  Mgr. 
Ab  dampf  rückst  1  Grm.  pr.  Lit. 

Organ.  Sobstans;  60 Mgr.  imLit. 
Ammoniak,  salpetr.  Säure  u. 

S  a  1  p  e  t  e  rs  ä  n  r  e  mehr  als  zuläs- 
sig, Chloride  40  Mgr. 
AbdampfrQekst.  0,§  Grm.  pr. L. 

Naeb  Reinigung  des  Brunnens  dureh 

vollständiges  Auspumpen  und  Aus> 
schöpfen  ergab  die  Aualyse: 

organ. Substanz:  52  Mgr.  im  Lit. 
Ammoniak  fehlt,  salpetrige  Säure  u. 

Salpetersäure  in  geringen  Spuren, 

Chloride  35  Mgr. 
Abdampfruokst.  0,Ö  Grm.  pr.  L. 


3.  August. 


8.  August* 


9.  Augu.st. 
2.  Sept. 


ö.  August. 


3.  August 


Ii.  August 


8S.  August 

2.  Sept 
(nach  statt- 
gehabter 
Reinigung) 

4.  Sept 

17.  Sept. 


ca  23000 
entwick- 
lungsfähige 
KeimOb 


darunter 
auffallend 
viele  die 
Gelatine  ver- 

flQssigende. 

32500  -  • 
35000  -  - 


35000  - 


5700  -  - 


7800 


130000 
600 


3800 
90000 
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Aas  Torstebenden  Untersuchungen  ergiebt  sich  zunächst  in  Bezog  auf  den 
chemischen  Theil.  dass  bei  Zugrundelegung  obiger  Durchschnitts  Grenzwerthe, 
wie  sie  sich  als  Mittel  aus  den  sehr  differenteti  Grenzzahlen  der  verschiedenen 
L'niersucher  ergaben,  ■ —  mit  Ausnahme  eines  einzigen  Privatbruiinens  —  kein 
einziges  der  untersuchten  Wässer  den  Anforderungen  entspricht,  dio  danach  an 
ein  brauchbares  Trinkwasser  gestellt  werden  müssten.  Es  beweist  dies,  wie  das 
vor  Jahren  schon  von  Sander  und  neuerdings  von  Wolffhügel  betont  worden, 
dftss  sololieii  absolaten  Greoswerthen  ein  pnktiseber  Werth  nioht  sasaerkennen 
ist,  dass  es  vielmehr  nothwendig  ist,  bei  der  Frage  naeh  der  Qaalit&t  eines 
Wassers  in  erster  Linie  die  BodenverhSltnisse  zu  berficksichtigen  and  e?eotaeU 
die  chemische  Qualität  eioes  lokalen  Normal  wassere,  d.  i.  eines  nachweislich 
nicht  Teranreinigten  Wassers  derselben  Bezugsart,  für  die  betreffende  Boden- 
beschaffen heit  als  Norm  innerhalb  gewisser  Grenzen  anzusehen.  Es  lehren  uns 
diese  bohen  Zahlen  aber  ferner,  dass  überall  da,  wo  die  Verhältnisse  ähnlich 
liep^en,  und  das  ist  das  Gros  der  kleinen  und  mittelgrossen  Städte  mit  ihren 
undichten  (Iruben,  den  schmutzigen  Höfen  und  dem  Manu'^e'  jeglicher  Carialisaiion, 
die  Communeii  auf  die  Dauer  der  Nothwendigkeit  owmu  oinheitlictien  Wasser- 
versorgung durch  allgemeine  Wasserleitung,  sei  es  Flusb-  oder  Queliwasser,  sich 
nicht  werden  entziehen  können.  Dass  die  durch  solche  schlechten  Trinkwässer 
verursachten  Schäden  im  Allgemeinen  sich  nicht  noch  fühlbarer  machen,  erklärt 
sich  aus  einer  gewissen  allmaiigen  KörpergewShnung,  deren  der  Hensoh  fähig 
ist,  nnd  die  sich  innerhalb  gewisser  Grensen  nicht  blos  anf  die  umgebende  Lnft, 
sondern  auch  auf  den  Untergrand  nnd  das  Trinkwasser  erstreckt  and  den  Orga^ 
nismoa  befähigt,  mehr  oder  weniger  erhebliche  Abweichungen  von  der  Norm  h&ufig 
ohne  Reaction  zu  ertragen ;  wie  es  andererseits  keinem  Zweifel  nnterliegt,  dass 
bei  Gegenwart  von  Infectionskeimen  eben  diese  Momente,  insbesondere  schlechte 
Luft,  schlechter  Untergrund  und  schlechtes  Trinkwasser  es  sind,  durch  welche 
die  Disposition,  von  In feciionsk rankheiten  befallen  lu  werden,  in  erster  Linie 
hervorgerufen  oder  gesteigert  wird. 

Des  Weitern  zeigen  die  chemischen  Analysen,  dass  das  Wasser  der  Leitungs- 
brunoen  trotz  der  hohen  Zitier  für  organische  Substanz  im  AUgemeiueu  als  das 
beste  befunden  wurde,  und  dass  ferner  dhs  Wasser  der  Tiefbrunnen  eine  erheb- 
lich bessere  cheutische  Qualität  zeigte  als  das  der  i-lachbrunnen;  dass  dieser 
Unterschied  nicht  ein  noch  grosserer  tu  Onnsten  der  Tiefbrunnen ,  hat  seinen 
Grand  einmal  darin,  dass  in  Anbetracht  der  vielen  Privatbmnnen  der  Verbranch 
des  Wassers  aus  den  Öffentlichen  Brunnen,  zomal  aus  den  Tiefbrunnen,  deren 
Wasser  einen  mehr  gelblichen  Ton  nnd  eine  trübere  Beschaffenheit  zeigt,  ein 
zelativ  geringer  und  daher  ein  Stagoiren  in  den  Bmnnenkesseln  anvermeidlich 
ist,  sowie  ferner  darin,  dass  durch  die  hölzernen  Bedeckungen  derselben  ver- 
unreinigende Zuflüsse  ron  der  Oberfläche  aus  niemals  röllig  Torhütet  werden 
können. 

Was  nun  die  Resultate  der  1  ikteriologischen  Untersuchung  der  Hrunnen- 
wässer  betrifft,  so  ergeben  dieselLen  zuachst,  dass  in  Bezug  auf  die  iMenge  der 
darin  enthaltenen  entwicklungsrähigen  Keime  sich  am  günstigsten  verhalten  die 
Leilungsbrunnen ,  dann  folgen  die  Flachbrunneu  und  zuletzt  die  Tiefbrunnen. 
Es  erhellt  hieraus,  dass  bakteriologisches  und  chemisches  Verhalten  nicht  direkt 
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einander  parallel  geben,  wie  das  am  schlagendsten  illustrirt  wird  durch  das  Ver- 
halt/*n  fies  Brinmcns  des  slädtisrht-n  Krankeiihau?^;.  Der=;pU  r>  entlii^'lt  J  ei  einer 
Untersuchung  am  23.  August  in  1  Ci  tn.  ra.  IBO.dÜO  entwickliiiiijätahige  Keime. 
Nachdem  der  Brunnen  durch  eir^faches  Auspuniiien  und  Aiisschojifen  iroreiruiil 
war,  wurde  2  Tage  splUer  dui,  Wasser  desselben  wieder  lakteriülugiscli  uiUer- 
sucht,  und  waren  jetzt  in  1  Gern,  nur  GOÜ  entwicklungsfähige  Keime  enthalten; 
die  aai  folgenden  Tage  vorgenommene  ebemtsche  Analyse  ergab  zwar  gieichOalls 
eine  bessere  Beschaffenbeit  des  Wassers«  insbesondere  in  Bezug  auf  die  Menge 
der  darin  entbalieneo  organiscben  Substanz,  des  Ammonialts  und  der  Chloride, 
doch  stand  diese  Besserung  der  chemischen  Qualität  io  keinem  Verbäitniss  au 
der  rapiden  Abnahnie  in  der  Menge  der  eotwicklungsflbigen  Keime.  Schoo 
wenige  Tage  spater  war  die  Zahl  der  in  1  Ccn».  enthaltenen  entwicklungsfähigen 
Keime  auf  3800  gestiegen  und  nach  Ablauf  von  2  Wochen  wieder  bis  auf 
ca.  90. ODO.  Bei  wiederholten  üntersuchiuigen  desselben  Brunnens  in  di<»sem 
.lahre  schwankte  die  Men^rp  der  in  1  Ccui.  enthaltenen  entwicklungsfähigen 
Keime  zwischen  10,000  und  2Ü dOO. 

Wenn  ein  einfaches  Auspiini[»ea  und  Ausschöpfen  ein  last  vollständiges 
Verschwinden  der  Keime  zur  Fuige  iiatte,  so  beweist  dies,  dass  die  Keina-  iin 
reinen  Grund  und  Quellwasser,  wenn  überhaupt,  nur  in  sehr  geringer  Menge 
enthalten  sind,  und  dass  sie  aus  der  Luft  und  den  oberen  Erdschiehten  in  die 
Brunnen  gelangen.  Weiter  ergiebt  sich  hieraus,  dass  je  mehr  das  Waaser  in 
den  Brunnen  stagoirt,  um  so  höher  der  Gehalt  desselben  an  entwieklungsfUhigen 
Keimen  wird,  und  umgekehrt,  je  gfinstiger  die  Bedingungen  für  einen  diffnn- 
direnden  Austausch  mit  dem  umgebenden  Grundwasser,  um  so  geringer  die  Zahl 
der  Keime  ist. 

Auch  der  erhebliche  Unterschied  in  der  bakteriologischen  BeschafTenbeit  des 
Brunnens  des  städtischen  Krankenhauses  in  diesem  Jahre  im  Vergleich  mit  dem 
Befunde  des  Vorjahres  erklärt  sich  aus  einer  irestej werten  Bcwes^nncr  des  Wassers 
in  l'ülirc  vernieiirien  Verbrauchs  dessMliii.  dadurch  bedingt,  dass  die  im 
lierUl  v.  J.  neu  angelegte  Badeeinrichtunijr  wiihrend  des  Winters  täglich  be- 
nutzt und  ganz  besonders  im  Frühjahr  und  Herbst  d.  J.  tsinen  bedeutend  ver- 
mehrten Wasserconsum  aus  dem  Brunnen  zur  Folge  halte. 

^irgends  sind  die  Bedingungen  für  ein  Stagniren  der  Brunnenwasser 
günstiger  als  in  den  cementirten  Brunnenkesseln  der  Tiefbrunnen,  wo  die  dmob 
den  relativ  geringen  Verbrauch  des  Wassers  bedingte  Stagnation  durch  die 
dichte,  jeden  Austausch  mit  der  Umgebung  hindernde  Gementwaod  su  einer 
vollständigen  gemacht  wird,  während  bei  den  mit  Maoer*  und  Feldsleinen  aus- 
gemauerten Brunnen  kesseln  der  Flac  hbrnnnen  und  den  undichten  Leitungsröhren 
der  Röhrenbrannen  jeder  Zeit  ein  diifuodirender  Austausch  mit  dem  umgebenden 
Grundwasser  siatttinden  kann. 

Von  wo!'*her  Bedeutung  das  Moment  dos  Slai^nirenH  für  das  haktenologischo 
Verlial'eTi  der  Bi  unin'i.wasser  ist,  dafür  Üpfert*^  ••ineii  l"i-'rni:'reii  Beweis  das  Ver- 
halleii  der  Leituiig.sJiruniieii  naeh  stailgehabler  Ivemigun^  der  Leitznitz,  wie 
solche  diiii  h  Ablassen  und  Aui>ruun\en  des  Leilznitzbacheis  von  Zeil  7Ji  Zeit  sl.ii  - 
lindet;  waiirend  der  beiden  llcinigungslage  stagnirt  hier  das  in  den  Leitungs- 
rohren und  Brunnenkesseln  zurückgebliebene  Wasser,  da  jede  treibeodo  und 
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saugende  Wirkung  von  Seiten  des  Baches  und  der  Pumpe  fehlt,  vollstiindig. 
Narhdprti  am  3.  und  4.  September  der  W.n'h  abirelnssen  und  i^ercinigt  war. 
wurde  am  b.  September  »las  NVas^pr  eines  dt^r  aus  demselben  ^e.spoislen  Röhren- 
brunnen am  Markt  baklerioiogi^ich  unier^uoht,  und  waren  jel/t  in  1  Crm. 
72  000  pn(  wichiungsfähige  Keinic  eiitliulleti ;  schon  nach  weniger»  ^l  agen  war 
liie  Zahl  derselben  aul  die  ursprüngliche  Durchschnittszahl  von  ca.  3000 
zoräckgegangeu. 

Betreffend  die  Abhängigkeit  der  Menge  der  in  den  Brunnenwässern  ent- 
bftUenen  entwicklangsfahigen  Keime  von  der  Jahreszeit,  so  wurde  seit  Anfang 
Octoler  eine  allm&lige  Abnahme  derselben  in  den  untersuchten  Wässern  con* 
statirt,  und  erforderte  die  Auskeiniung  derselben,  die  in  meinem  Arbeits- 
zimmer stattfand,  eine  zunehmend  liin<j^ere  Zeit.  Während  in  den  Monaten 
Juli,  Auyfust  und  September  3t>  — 48  Stunden  hierzu  i^enugten,  dauerte  die 
Kiitwickliing  im  Oclober  2'  —  3  Tage,  in  den  Motiat»»n  Januar  und  Februar 
.soi^ar  Hs  tn  5  Tagen.  Solche  fortlaufenden  l'ritersu'"hungen  wurdfii  während 
der  \V i:i'L>riiionate  bei  den  Brunnen  No.  9.  10  und  14  lusgefiihn.  Die  bakte- 
nuliigische  l'ntersuchunfr  des  Brunnens  No.  9  t  i^^Mb  I  t  i  ve!«»  iii. »  Jenen  l'nter- 
suchungen  im  Oclober  und  Isuvciuber  ca.  900  entwickiuagstuhi^e  Koime  proCcm., 
Anfang  December  600,  am  15.  December  450.  Ende  Januar  hatten  sich  in  einer 
SoliaU  mit  d  Tropfen  des  Wassors  des  Bronnens  No,  9  naoh  5  lägigem  Stehen 
unter  der  feuchten  Glasglocke  8S  Bakterienkeime  und  24  Sohimmelpilzkeime 
(penicilium)  entwickelt,  in  einer  Schale  mit  10  Tropfen  desselben  Wassers 
]30  Bakterienkeime  und  15  Sohimmeipilskeime.  Am  20«  Februar  hatten  sich 
aus  5  Tropfen  desselben  Wassers  anf  der  Nährgelatine  nur  5  Baktenenkeime 
onlwickelt.  während  die  ganze  Platte  von  einem  Pilzrasen  überzogen  war:  auf 
einer  Platte  mit  10  Tropfen  hatten  sich  20  Bakterien  keime  und  9  Schimmelpilz- 
Iceime  entwickelt.  Am  21.  März  hatten  sich  aas  3  Tropfen  desselben  Wa.ssers 
.'»ü^  liaktoricnkeitiie  und  3  .S.'liiinmelpilzk<>im«.  ntis  5  Tropf'»n  20  H.'ik'r'ri''n!:pime 
tuiiwickeli.  Mitte  Apnl  hauen  2  Troijlfti  ileüseibeii  Wassers  zur  Hniwickiutig 
vor;  30  Bakterien-  und  0  Schimmelpil/.küiuien .  und  3  Tropfen  zur  Entwick- 
lung von  40  Bakterien-  und  ö  Sciiimmelpilzkeiiaeu  Aiilass  gegeben;  die  Ent- 
wicklung hatte  4  Tage  in  Anspruch  genommen.  Am  10.  Mai  wurden  wiederum 
Schalen  aufgestellt,  und  entwickelten  sich  nach  Stägigem  Stehen  aus  1  Tropfen 
desselben  Brunnens  40  Bakterienkeime  und  4  Piizkeime.  Anfang  Jnni  hatten 
sich  ans  1  Tropfen  desselben  Wassers  350  Bakterienkeime  entwickelt,  d,  i.  die 
Hälfte  der  in  den  Monaten  Juli  bis  September  ermittelten  Zahl;  Pilskeime  waren 
nicht  zur  Entwicklung  gekommen.  In  den  kalten  Tagen  in  der  letzten  Hälfte 
des  Juni  kamen  Pilzkolotu'een  wieder  häufiger  zur  Entwicklung.  Am  4.  Juli 
waren  in  1  Ccm.  des  Wassers  des  Brunnens  No.  9  5600  entwicklungsfähige 
Keime  enthalten. 

In  gleicher  Weise  wurde  während  der  Win'^^rmonate  das  Wasser  der  Brunnen 
No.  10  und  14  in  drei-  bis  vierwochenlliclien  Zwischenräumen  baktei  loloi^isch 
untersucht,  und  hier  ms  Grossen  und  Ganzen  bis  zum  März  hin  dieselbe  alinnlige 
Abnahme  der  ßukiciienktjiiie  und  von  da  a:i  ^ilimälige  Zunahme  derselben  bis 
zum  Juli,  wie  bei  den  Untersuchungen  des  Brunnens  No.9,  constaiirl.  Auffallend 
war  auch  hier  während  der  Wintennonate  die  Zunahme  der  Pilzkeimentwicklung, 
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dadurch  bedingt,  dass  dieselben  io  der  kalten  Jatireszeit  durcU  die  wenigen  vor- 
handenen  Bakterienkeime  in  ihrer  Entwicklung  nicht  beeinträchtigt  werden, 
während  im  Sommer  du  Aufgeben  der  Pilxsaat  durch  die  in  Besag  aof  Zahl 
weit  überlegenen  Bakterienbeime ,  die  in  der  N&brgelatine  einen  günstigeren 
Nährboden  finden  nnd  deshalb  schneller  znv  Entwicklung  gelangen,  mehr  oder 
weniger  ^ntlicb  verhindert  wird. 

Aus  Vorstehendem  ergiebt  sich,  dass  die  Menge  der  in  den  Brnnoenwässem 
enthaltenen  entwicklungsfähigen  Keime  parallel  geht  der  Temperatur  der  oberen 
Bodenschichten.  Die  Messungen  von  Fodor  und  Andern  haben  ergeben,  dass 
die  Temperatur  in  den  oberen  Bodenschichten  bis  zu  2  Meter  Tiefe  im  October 
beginnend  rapide  heruntergeht,  und  zwar  fallt  dieselbe  bis  zuui  Mrir?  fortdauernd, 
um  dann  im  April  larij^sam.  im  Mai  und  Juni  sciineller  anzustei*;en.  ihren  hck;b- 
sten  Stand  erreicht  dieselbe  in  den  Monaleu  Juli  und  August,  wo  sie  in  der  Tiefe 
bis  zu  1  Meter  nur  um  2  —  o  Grad  hinter  der  Aussentemperatur  zurückbleibt, 
während  im  September  für  die  oberflächlichsten  Bodenschichten  bis  zu  1  Meter 
Tiefe  entsprechend  dem  AbfoU  der  Aussentemperalur  schon  ein  geringer  Bodon* 
tomperatnr'Abfall  sich  bemerklieb  macht.  In  den  tieferen  Bodenschichten  nimmt 
die  Temperatur  glelcbmissig  sa  und  wird  mehr  und  mehr  constant:  in  der  Tiefe 
Ton  4  Heier  zeigt  die  Bodentemperatar  nnr  noch  geringe  Differensen  in  den 
einseinen  Monaten  —  ihren  höchsten  Stand  erreicht  sie  in  dieser  Tiefe  in  den 
Monaten  October  und  November  —  und  ist  bereits  höher  als  das  Jahresmittel 
der  Temperatur  der  freien  Luft.  Es  beweist  dies,  wenn  es  nach  den  bereits  vor- 
liegenden Untersuc'hungen  von  Koch  und  den  oben  angeführten  Thatsachen  noch 
eines  Beweises  bedürfte,  dass  die  Keimentwicklunii^  nichi  in  dieser  Tiefe  statt- 
finden kann,  da  alsdann  die  Zahl  der  entwicklungsfähigen  Keime  im  Grund-  und 
d^uellwasser  während  des  ganzen  Jahres  eine  sloiche  sein  miisste. 

Durch  mikroskopische  üntcrsucliung  uunie  geiunden,  dass  die  im  Brunnen- 
wasser enthaltenen  und  in  der  Nährgelatine  zur  Entwicklung  gelangten  Keime 
in  den  Sommermonaten  überwiegend  aus  Mikrokokken-Colonie«!  bestanden; 
vom  October  an  nahm  die  Zahl  der  Bakterien  nnd  Bacillen  in  den  ent- 
wickelten Colonieen  zu,  und  im  December  und  Januar  bestanden  die  Colo- 
nieen  fest  ausschliesslich  aus  Bakterien  und  Bacillen.  In  dieser  Jalmneit 
kamen  aus  Erdproben,  die  den  oberflächlichsten  Erdschichten  in  der  K&he 
der  Brunnen  No.  9  und  10  entnommen  waren,  auC  der  Nährgelstine  ans* 
schliesslich  Bacillen  und  Bakterien  zur  Entwicklung,  während  andere  zur 
selben  Zeit  untersuchten  Erdproben  ausserdem  eine  reichliche  Entwicklung  von 
Pilzmjcelien  zeigien.  — 

Thierrersuche  zur  Feststellung  etwaiger  paihogener  Eigenschaften  der  in 
den  Brunnenwässern  gefundeuen  Mikroorgauismea  wurden  bisher  nicht  an- 
gestellt. — 

Gelegentlich  einer  auf  ein  einzelnes  Gehöft  beschränkten,  sehr  schweren 
Epidemie  von  Abdominaltyphus  Ende  Sommer  v.  J.  wurden  die  aus  dem  Waaser 
des  Hofbrunnens  nnd  dem  umgebenden  Erdieicb  auf  Nahrgeiatine  entwickelten 
Bakterien-Colonieen  weiter  gesücfatet  und  auf  etwa  diiin  enthaltene  Koch- 
Eberth*sche  TypbnsbaciUen  genauer  untersucht.  Wenn  auch  diese  Unter- 
suchungen ein  positives  Resultat  nicht  ergaben,  dürfte  es  doch  keinem  Zweifel 
unterliegen«  dass  sieb  die  bakteriologtechen  Untersuchungen  nicht  blos  von 
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Wasser,  Luft  und  Boden,  sondern  auch  der  Wohnräume  und  der  Nabrungsmiitel 

in  Zukunft  hanptsächlicli  in  dieser  Richtuns:  bewegen  werden,  und  dass  der 
Arzt,  insbesondere  der  Medicinalbeamte  ohne  diese  Metb.od?n  niclit  im  Stande 
ist.  an  ihn  herantretende  ätiologische  Fragen  einer  deünitiven  Lösung  näher 
zu  bringen. 

Belgftrd,  im  August  1884. 


3. 

UebMT  4i%  im  Jahre  1884  ii  Prewsm  ««f  TrieUMi  mU  VinMi 

Mtmiebtea  Schwelle» 

Naob  amtUchea  Qaellen  mitgetheilt 
Ten 

Dr.  Hotbmb  B«lcn%erv* 


Der  folgenden  Uebenioht  gomSss  kommt  Im  Gesehifmahro  1884  auf  1741 
geeoUaohtete  Sohwelne  1  trtohinöses,  ein  Befand,  welcher  den  thatsiohlielien 

Verhältnissen  noch  immer  nicht  vollkommen  entspricht,  da  die  obligalorisohe 
Fleischbeschau  in  mehreren  Kreisen  theils  gar  nicht,  theils  nur  in  einxelnen 
Städten  eingeführt  ist.  In  den  Regierungsbezirken  Schleswig,  Sigmaringen  und 
Aachen  fehlt  sie  gänzlich;  im  Regierungsbezirk  Dan  zig  besteht  sie  nur  im 
Flecken  Carthaus.  Ausser  den  Aerzlen  und  Apothekern  beschäftigen  sich  hier 
nur  8  Personen  mit  der  Fleischbeschau.  Ebenso  ist  im  Regierungsbezirk  Cöslin 
die  obligatorische  Fleischbeschau  noch  immer  nicht  eingeführt.  Im  Kegierungs- 
bexirk  Stettin  betheiligen  sich  von  Kreisen  nur  der  Kreis  Bandow,  sowie  31 
Städte.  2  Amtsbezirke  und  7  Flecken,  sowie  sämmtliche  Fleischer  und  Fleisch- 
waarenhftndler  des  platten  Landes  daran.  Hebreie  Einwolmer  eines  Landstädt- 
ehena  im  Kreise  Greifenbagen  hatten  beim  Herrn  Minister  des  Innern  im  Be* 
sehverdewege  die  Aufhebung  der  Zwangasobau  beantragt,  weil  angeblich  die 
Sohaagebfihr  fdr  sie  anerscbwinglich  sei,  obgleioh  dieselbe  in  Berfioksichtigang 
der  lokalen  Verhaltnisse  wie  auch  anderwärts  bereits  von  1  Mark  auf  75  Pf. 
herabgesetzt  worden  war.  Diese  Beschwerde  ging  hauptsächlich  von  .\cker* 
b&rgern,  Hausbesitzern  etc.  aus  und  schien  der  Hauptgrund  derselben  in  dem 
Umstände  zu  beruhen,  dass  bei  der  Zwangsschau  Stadt  und  Land  niciit  gleich- 
massig  behandelt  worden  sind,  worin  allerdings  ein  nicht  zu  verkennender  l-ebe!- 
stand  liegt.  Die  Ausdehnung  der  Fleischbeschau  auf  das  platte  Land  iiti  Wege 
der  Kreisordnung  war  aber  bisher  vergeblich  versucht  wonjen;  eine  Wieder- 
autnahme  der  bezüglichen  Verhandlungen  mit  dem  Kreisausschusse  wird  Je<ioch 
Toraussichtlich  einen  Erfolg  versprechen.  Linter  diesen  Umstanden  lag  auch 
keine  Veranlassang  vor,  diese  naoh  ihrem  Werths  noeh  nicht  hinreichend  ge- 
wordigte Massnahme  wieder  aafkaheben,  und  hat  demgemftss  anoh  der  Herr 
Minister  des  Innern  die  Beschwerdeführer  ablehnend  besoMeden* 
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Deberaicht  der  vorgekommenea  fälle. 


1. 

besirk. 
Berlin. 

2. 

Zahl 

unter- 
suchten 
Schweine. 

8. 

der 

t  r  i  c  h  i  - 
n  i>  s  !)('- 

e  1 

fundoiicii 
Schweine. 

4. 

Zahl 
der  Ge- 

meiiuii'n, 
in  denen 
sieb  tri- 
chinöse 
Schweine 
betanden. 

5. 

Zahl  der 

bciunde- 
neu  aine- 

r  i  k  ii  n . 

W         ^        1/'  ^ 

ö  p  C  C  K  • 

selten  u. 

W/v  n        1     .  • 

öcnweiu'  - 

neiscn- 
rmparaie. 

6. 

der 
finn  i  g 

nen 
Scb  weine. 

7. 

Zahl 
Abt 
amtliehen 
Fleiseh- 
besehaoer. 

Königsberg 

105,066 

207 

76 

— 

894 

222 

Gumbionen 

48,616 

81 

36 

8 

55 

189 

Danzig 

21,4^)9 

55 

14 

8 

95 

45 

Marieuwerder 

7MÜ7 

126 

33 

22 

244 

371 

Berlin  (Olr.-fiitt.) 

258,538 

196 

— 

— - 

1454 

— 

Potsdam 

286,306 

203 

41 

— 

1015 

fi59 

Frankfurt  a./0. 

164,497 

167 

52 

— 

891 

484 

Stettin 

106,209 

74 

39 

41 

211 

256 

G5sliii 

6,180 

6 

2 

— 

10 

28 

Stralsund 

97,n77 

— 

— 

— 

— 

100 

Posen 

164,004 

794 

213 

— 

725 

864 

Bromberg 

43,345 

161 

35 

— 

121 

124 

Breslau 

314,564 

166 

73 

2 

2198 

1855 

Liegnitz 

248,813 

164 

86 

— 

1171 

1490 

Oppeln 

291,162 

40 

23 

— 

2277 

1159 

Magdeburg 

322,600 

78 

44 

1 

163 

1515 

Meraebnrg 

361,851 

67 

42 

— 

179 

1944 

Erfurt 

145,632 

10 

4 

— 

55 

685 

Hannover 

151,952 

10 

6 

5 

577 

701 

Uildesbeim 

159.255 

14 

9 

l 

118 

854 

Lüneburg 

156.857 

11 

3 

— 

202 

1188 

Sude 

67,944 

— 

— 

— 

44 

438 

Osnabrück 

92,442 

— 

3 

330 

652 

Auricb 

18,392 

8 

4 

55 

Münster 

3(),404 

— 

— 

— 

17 

268 

Minden 

150,730 

5 

4 

180 

224 

842 

Arnsberg 

234,873 

19 

11 

6 

167 

1507 

Cassel 

«41,356 

91 

88 

792 

1711 

Wiesbaden 

20,G72 

1 

1 

IS 

36 

Q51n 

128,800 

15 

3 

135 

404 

U.9  VonuW. 

BSsseldorf 

57,882 

1 

1 

86 

8 

Coblenz 

33,346 

2 

2 

1 

78 

123 

Trier 

31,118 

24 

8 

19 

43 

286 

4,611.689  j  2624 

1  904 

1  250 

13938 

1  19521 

Im  Amte  Verden  der  Tormaligen  Laoddrostoi  Stade  hat  die  dffeotliche 
Fleieehbesohan  bis  zun  Seblnsse  des  Jahres  wegen  Mangele  an  geeigneten  Per- 
sonen nicht  eingeführt  werden  können.  Erst  neuerdings  ist  es  gelangen,  für  swel 
Gemeinden  einen  geeigneten  Fleiechbesehaner  sn  gewinnen. 

Im  RegierongsbeKtrk  Wiesbaden  besohrinkt  sieh  die  obUgatoiische 
Fleischbeschao  wie  bisher  anf  die  Stadt  Wiesbaden,  wihrend  in  Frankfurt  a.  JL 
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es  bei  einer  Anzahl  von  Metzgern,  welche  die  gescblachleten  Sobweine  unter- 
suchen  lassen,  verblieben  isU 

In  der  RheinproTins  ist  nar  im  Regiarnngsbesirk  Cöln  die  Pieischbesohaa 
eingeführt;  im  Regierangsbeziric  Dfisseldorf  verhElt  es  sieh  in  Biberfeld  wie 
in  Frankfurt  a.!!.,  und  anob  in  der  Stadt  Ddsseldorf  nnd  in  den  übrigen  grössem 
Städten  werden  nur  einzelne  Schweine  anf  Trichinen  nntersncht,  Die  obligato- 
rische Pieischbesohaa  hat  ausser  in  Mülheim  a.  d.  Ruhr  und  im  Kra{ip*SCheo 
Consumverein  zu  Essen  keine  weiteren  Fortschritte  gemacht.  Im  Regierangsbezirk 
Trier  besteht  sie  nur  in  3  Kreisen,  und  im  Kegierangsbezirk  Co h lenz  wird  sie 
in  *2  K'i'isen  g(\r  nicht  und  in  einom  Kreis?  (Zell)  nur  in  3  Ortschaften  aus-g-e- 
tuhrt.  so  das8  f  ir  die  genauen-  Erforschung  der  Trichinose  anter  den  Schweinen 
noch  ein  weites  Gebiet  otTen  lie^jjt. 

Hinsichtlich  des  Vor k o rn  tu e ri s  der  Trichinose  in  den  verschipi- 
denen  Bezirken  herrscht  eine  grosse  Verschiedenheit,  [n  der  Provinz.  Han- 
no Ter  worden  in  3  Tormaligen  Landdrosteieu  gar  keine  Trichinen  nachgewiesen. 
Aach  in  der  Provinz  Westfalen  kommt  in  dem  Regierangsbezirk  Minden  anf 
30146  Sohweine  1  trichinöses,  während  bisher  auf  80000  Schweine  1  trichi- 
nöses gerechnet  wnrde.  Ob  eine  mangelhafte  Untersaehang  hieran  Sohold  ist, 
konnte  nioht  festgestellt  werden.  Diesmal  waren  es  die  südlichen  Kreise  Warbarg 
und  Höxter«  welche  je  2  trichinöse  Sohweine  aufzuweisen  hatten.  Im  Kreise 
Büren  kam  nur  1  Fall  vor.  Der  Regierunirshe/irk  Arnsberg  zeigt  dagegen  ein 
Verhältniss  von  1:12362,  wähnend  der  Re^nernnjrsbezirk  Münster  als  tri- 
chinonfrei  aufgeführt  worden  In  der  Provinz  Sachsen  sind  im  Hegiernngs- 

bezirk  Erfurt  trotz  dererhebiicu  grossem  Anzahl  von  gesciilachteten  Schweinen, 
welche  das  Vorjahr  um  22140  iiburtraf,  doch  nur  wenige  Schweine  trichirios 
befunden  worden.  Auf  14563  Schweine  kommt  nur  1  trichinöses  und  zeigten 
sich  die  meisten  trichinösen  Schweine  (4)  im  Kreise  ileiligeustadt.  während  je 
3,  2  and  1  nar  anf  die  Kreise  Worbis,  Mablhaosen  nnd  die  Stadt  Nordhausen 
sich  Tortbeilten. 

Im  Regiernngsbesirk  Hersebarg  kam  auf  5404  Schweine  darchschnitt> 
lieh  1  trichinöses.  Im  Kreise  Zeitz  sind  znm  ersten  Mal  3  trichinöse  Schweine 
nachgewiesen  worden,  dagegen  ist  der  Kreis  Naoenburg  mit  der  Einfahrang  der 

obligatorischen  Fleischbeschau  trichinenfroi  gebliehea  and  in  den  östlich  be- 
legenen Kreisen  nach  wie  vor  die  Trichinose  selten  aufgetreten.  Die  höchste 
Zahl  der  Trichinose  bot  der  Saalkreis  (19)  und  der  Mansfelder  Seekreis  (14), 
so  dass  hier  auf  1465,  in  den  ösUioh  gelegenen  Kreisen  aaf  2244  Sohweine 
1  trichinöses  kommt. 

Im  Kogierungsbe/.irk  Magdeburg  ist  der  Kreis  Wan/Ieb^n  mit  19  ui'd 
der  Kreis  Calbe  mit  15  trichinösen  Schweinen  vertreten.  Das  \'crlialtniss  der 
trichinösen  Schweine  zu  den  ge.schlachteten  ist  in  diesen  Kreisen  wie  1  :  1301 
resp.  wie  1 :2043. 

Im  Regierungsbezirk  Oppeln  hat  der  Kreis  Kattowitz  die  meisten  trichi- 
nösen Sohweine  (12)  anftaweisen  mit  einem  VerhfiUniss  von  1:1953.  Der 
Regierangsbezirk  Liegnitz  zeigt  die  grSsste  Anzahl  (26)  im  Kreise  Granberg 
mit  einem  Verh&ltniss  Yon  1:644.  Im  Regierangsbezirk  B  res  lau  wurden  im 
Sindt-  and  Landkreise  Breslaa  67  trichinöse  Sohweine  (1 : 1301)  nachgewiesen. 
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Im  gaiaan  Bezirk  betrug  dies  Verh&ltnisa  1 : 2355.  Sebr  angfinstig  w«r  dai- 
selbe  im  Regierangsbesirk  Bromberg  (1:300)  aod  kainen  namentlich  in  den 
Kreisen  Gnesen  und  Inowraslaw  je  42  triohinSse  Sobweine  vor  und  zwar  in 
Verbaltniss  von  1;101,  besw.  ton  1:145. 

Die  meisten  trichinösen  Schweine  wurden  im  Regierungsbezirk  Posen  an- 
getroffen. Im  Kreise  Scbrimm  fanden  sich  84  (1:86),  im  Kreise  Schroda  79 
(1:68),  im  Kreise  Krotoscbin  69  (1:116),  Back  53  (1:183)  und  Kosten  48 
(1:214).   Im  ganzen  Regierungsbezirk  war  dies  Verbaltniss  wie  1 :  193. 

Günstip:er  war  das  Verbaltniss  im  Rec^iernngsbezirl^  SfeUin,  wo  \inter 
1453  Schweinen  1  trichinöses  ani^etroffen  wurde,  lu  den  iireisen  Anclam  und 
Caniin  wurden  keine  Trichinen  aufgefunden  und  zwar  bei  G238.  resp.  5G97 
unteräucbteo  Schweinen.  Ausser  dem  Regsbez.  Münster  finden  sich  auch  im 
Regsbez.  Stralsund  keine  Trichinen  unter  den  Schweinen  verzeichnet. 

Im  RegieningsbeziiA  Marienwerder  ist  in  den  Kreisen  Loeban,  Schwek, 
Stnhm  and  Tuebei  die  Zahl  der  Untersuobungen  gesunken,  dagegen  in  den 
übrigen  ICreisen  gestiegen ,  was  in  mehreren  Kreisen  in  der  Vermehrang  der 
Fleisobbesohauer  seinen  Grand  hat.  Im  Ganzen  kam  auf  631  Schweine  1  trichi- 
nöses und  wurde  dies  ungünstige  Verhältniss  hauptsächlich  durch  den  Kreis 
Thom  herbeigeführt,  in  welchem  unter  360  Schweinen  1  trichinöses  angetroffen 
wurde,  während  im  Vorjahre  erst  auf  679  Schweine  1  trichinöses  kam.  Nor  die 
Kreise  Flatow,  Srhiochau  und  Könitz  sind  iricbinenfrei  gewesen. 

Im  Kogieruiigsbezirk  Guiubinnen  kamen  im  Kreise  iosterburg  die  rr<pi«t'»n 
trichinösen  Schweine  (19;  vor.  Das  Verbaltniss  stellte  sich  hier  wie  1 :  6üU.  nu 
Regierungsbezirk  Königsberg  wie  l:5ü7  heraus  and  zeigte  hier  die  Stadt 
Königsberg  die  meisten  irichiüöseu  Schweine  (büj. 

In  Berlin  ist  das  Verbaltniss  wie  1:1319  und  im  Regierungsbezirk  Potsdam 
wie  1:1410. 

Anscheinend  waltet  die  Trichinose  in  den  nördlichen  und  (istlichen  Pte- 
Tinzen  m  und  nur  der  Regsbez.  Stralsund  macht  hierin  eine  Ausnahme.  Awk 
im  Kreise  Gleiwitz  (Regsbez.  Oppeln)  fand  sich  eist  unter  14871  Schweioen 
1  tricbindses,  Aosnahmen,  die  mehr  oder  weniger  sich  oft  wiederholten,  deoa 
auch  in  der  Stadt  Gleiwitz  kamen  im  Voijahre  7  Fälle  vor.  Im  Regsbet. 
Schleswig  sind  nur  4  Fälle  zur  Cognition  gelangt,  unter  denen  2  aas 
Dänemark  importirte  Schweine  sich  befanden.  Hi>r  sowohl  als  auch  in  den 
Regieruntrsbezirken  der  Kheinprovinz  ist  wegen  der  unvollkommenen  Durch- 
führung der  Fleischbeschau  kein  bestimmtes  Urtheil  über  die  Verbreitung  der 
Trichinuse  gestattet.    Nur  der  Regsbez.  Cöln  macht  hiervon  eine  Ausnahme. 

Amerikanische  Speckseiten.  Im  Regierungsbezirk  Stettin  wurden 
1724  Stück,  322  weniger  als  im  Vorjahre  untersucht.  Hierunter  waren  41 
trichinjis.  Im  Regsbez.  Minden  wurden  noch  130  amerikanische  Speckseite! 
nnd  Fleischpr&parate  trichinös  befunden.  Bs  seien  dies,  wie  die  Regieraag  Te^ 
nimmt,  die  kurz  vor  dem  erlasseoen  Verbote  des  Imports  eingeffihrten  Bestinde, 
die  namentlich  in  den  StSdien  Minden  und  Gütersloh  noch  in  grossen  Meoges 
lagern  sollen.  In  Minden  wurden  allein  noch  3076  und  in  Gäterslob  2610 
amerikanische  Speckseiten  untersucht  Die  Gesammlzahl  derselben,  welche  tnr 
Untersuchung  gelangten,  konnte  wegen  fehlender  Angaben  nicht  aiber  be- 
zoichnet  werden. 
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In  der  vormaligen  Landdrostei  Osnabrück  sind  3  amerikanische  Speckseiten 
tricbinenhsltig  gewesen ;  desgleieheii  in  den  Kreisen  Emden  nad  Leer  (Aarioh). 

Erkrankungen  an  Trichinose  bei  llensohen.  Im  Kreis«  Soraa 
(RegsW.  Frankfurt  a./0.)  kam  in  Berge  ein  Fall  von  Trichinosis  bei  einem 
Henne  ror,  der  zum  Selbstgebrauohe  ein  Schwein  hatte  schlachten,  aber  nicht 
Inf  Trichinen  untersuchen  lassen.  Di«  Krankheit  verlief  gelind«  and  ging  in 
Genesung  über. 

Im  Kegsbez.  Mers«burg  sind  in  Folge  des  Genusses  trichinenhaltigen 
Schweinefleisches  88  Personen  erkrankt  und  1^  gestorben,  während  im  Vorjahre 
kein  Todesfall,  aher  40  Erkrankungen  vorgekommen  sind.    Ausserdem  sind  im 
Mansfelder  (jeMrgskreise  eine  Frau  mit  üiren  2  Kindern  erkrankt,  welche  in 
Andreasberg  Irichiiienhaltiges  Fleisch  gekauft  hatten.   Im  Dorfe  Strenz-Naundorf 
mit  BOG  Einwohnern  erkrankien  82  Personen,   unter  denen  12  Todesfalle  vor- 
kamen.   Hiervon  sind  b  in  der  dritten  und  vierten  Woche  der  Krankheit  und  7 
erst  nach  l&ngerem  Leiden  gestorben,   in  den  benachbarten  Orten  Belleben  und 
Alsleben  erkrankten  noch  4  Personen,  ond  hatte  au  diesen  86  Erkrankungen  ein 
Schwein  Anlass  gegeben,  welches  am  3.  Mai  in  Strens^Naundorf  geschlachtet 
worden  war.  Alle  Personen  litten  am  sohweisten,  welch«  rohes  Hackfleisch  ge- 
nossen hatten,  wovon  bis  snm  7.  Hai  35  Pfund  waren  verkauft  worden,  und 
ist  fiberhaupt  das  ganze  Schwein  mit  yVusnahme  einer  Anzahl  von  Roth-  und 
Schwartenwursten  verzehrt  worden.    Eine  Gesellschaft,  welche  nach  der  Theil- 
nahme  an  einem  Begräbniss  am  4.  Mai  einen  gut  durchbratenen  Schinken  ver- 
zehrt hatte,  blieb  völlig  gesund.    In  einigen  der  schwersten  Falle  traten  bereits 
am  Tage  nach  dem  Genüsse  des  Fleisches  die  Erscheinungen  eines  heftigen 
Mngen-  und  Darnikatarrhs  anf.     Ein  Maurer  erkrankte  am   4.  Mai  nach  dem 
Genuss  von  rohem  Hackfleisch  schon  am  folgenden  Tage  an  Brechdurchfall;  am 
10.  Tage  wurUö  er  bettlägerig  und  slarb  am  29.    Bei  der  gerichtlichen  Unter- 
suchung wurden  im  Dünn-  und  Dickdarm  Darmtricbinen  und  in  verschiedenen 
Muskeln  zahlreiche,  bereits  zusammengerollte  Huskeltriohinen  aufgefunden.  In 
den  noch  vorhandenen  und  späterhin  vernichteten  Fleischwaaren  fanden  sich 
ebenfalls  zahlreiche  Trichinen.   Die  Pflege  und  Wartung  der  Kranken  versahen 
zwei  Diakonissen  und  wurde  zur  Linderung  des  Elends  in  dieser  Gemeinde  eine 
öffentliche  Geldsammlung  veranstaltet,  während  für  die  Beköstigung  und  ärztliche 
Behandlung  der  Erkrankten  die  Gemeinde  Sorge  trug.  Der  Fleischbeschauer  Hesse, 
welcher  das  betreffende  Schwein  für  trichinenfrei  erklärt  hatte,  wurde  durch  Er- 
kenntniss  der  Strafkammer  des  Landgerichts  Halle  a  S.  vom  29.  September  pr. 
der  fahrlässigen  Tödtung  schuldig  befunden  und  unter  Auferlegung  der  Kosten 
mit  einem  .Jahr  und  sechs  Monaten  Gefängniss  bestraft. 

Im  erwälinten  Dorfe  Belleben  erkrankten  gegen  Ende  des  Jahres  noch 
2  Personen,  welche  Fleisch  von  einem  am  12.  Deceaiber  gaschlacbteteu  Schweine 
genossen  hatten.  In  Folge  dessen  nahm  der  Fleischbeschauer,  welcher  die  Un- 
schädlichkeit desselben  bezeichnet  hatte,  die  nochmalige  Untersuchung  des  noch 
vorhandenen  Fleisches  vor  und  fand  in  einem  aus  dem  Fleische  eines  Zwisohen- 
rippenmuskels  angefertigten  Pr&parate  eine  Trichine.  Obgleich  derselbe  die 
Vorschriften  des  §.8  des  Reglements  vom  Sl.October  1883  insofern  nicht  genau 
beobaohtot  hatte,  als  er  nicht  aus  s&ramtlichen,  daselbst  vorgeschriebenen  Kdrper- 
ttieii«o  di«  zur  Untersuchung  zu  verwendenden  Fleischst&ckchen  entnommen  hatte. 
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so  wnrde  dennoch  mit  Rficlsiobt  auf  die  durch  den  Kreisphysikus  nachtri^ich 
bestätigte  spärliche  Durchsetzung  des  Fleisches  mit  TricbineD  and  auf  seiat 
bisher  bewiesene  Gewissenhaftii^keit  von  der  HerbeifabruDg  nwt  Bestnfosg 
Abstand  j^enommen  und  ihm  nur  ein  Verweis  ertheiit. 

In  Herlin  erkrankte  ein  Dienstmädchen,  welches  am  29.  Decemler  Iöj?^ 
di'in  Krruikenhause  Belhanion  zug:eführt  und  am  29.  Januar  1884  von  dori  ge- 
heilt entlassen  worden  ist.  Es  konnte  nicht  ermittelt  werden,  aus  welcher  Quell« 
das  fragliche  SchweiDeAeiscb  staunnte,  und  erschien  die  Grkrankang  um  so  eigeo- 
arttger,  als  tob  d«iii  fibrlgao  Hansstande  Niemand  erkraabt  ist,  obgleich  das  ta 
dem  Haasbalt  Tsrbraucbte  Sohweinefleisob,  bexw.  die  Pi&parate  aoa  damMlbea 
von  allen  Gliedern  angeblicb  gleicbm&ssig  genossen  worden. 

Eine  WIttwe  nebst  ibrer  8j&brigen  Toebter  batte  von  ansserbalb  ainga- 
fnhrtes  (geschenktes)  Schweinefleisch  Teraehrt,  welches  auch  bei  der  Bhcfraa 
des  Oeschenkgebers  in  Potsdam  die  Grsobeinnngen  der  Trichinose  erzeugt  hatte. 
Während  die  Wittwe  nach  dem  Genuss  von  rohem  ungekochtem  Rippenfleisch 
am  25.  December  1883  unter  Schwellung  des  Gesichts.  Schlaflosigkeit,  Muikel- 
und  Gelenkschnierzen  zu  leiden  halte,  aber  am  Tage  der  ärztlichen  Cntersuchung 
(am  16.  Januar  1884)  nur  noch  über  ein  bedeutendes  Schwiicliegefühl  klarte, 
wurde  die  Själirige  Tochter,  welche  nur  gekochtes  Fleisch  genossen  haue,  bios 
von  Erbrechen  gleich  nach  der  Mahlzeit  befallen. 

Im  Kreise  Graudenz  (Marienwerder)  starben  von  7  in  der  Zuckerfabrik 
Mellen  erkraoktan  Arbeitern  8  and  im  Kreise  Harienwerder  erlag  von  10  im 
Dorfe  Hiedenebren  Erkrankten  eine  Person  der  Krankheit.  Im  ersteren  Falle 
ist  die  Besngsqaeile  des  Fleisobes  nicht  nacbgewiesen  worden.  In  Niedenebtea 
batte  ein  Besitzer  ein  Schwein  gescblacbtet  nnd  davon  mit  anderen  Haasgenesseii 
gegessen.  Erst  nach  dem  Auftreten  der  Krankheit  sind  bei  dem  gescblachtetei 
Schweine  die  Trichinen  nachgewiesen  worden.  Dort  hatte  wegen  Mangoia  eiaer 
geeigneten  Persönlichkeit  und  der  grossen  Entfernung  von  dem  nächsten  amt- 
lichen Fleischbeschauer  bis  dahin  keine  Zwangsfleischschau  bestanden. 

Nachträglich  ist  noch  zu  bemerken,  dass  wegen  der  im  Vorjahre  zu  i'horn 
vorgekommenen  Erkrankungen  der  betreflende  Fleischermeister  zu  einer  Gold- 
strafe von  50  Mk..  sowie  zu  einer  Gefängnissslrafo  von  fi  Wochen,  Einziehen  der 
schädlichen  Würste  und  öfTontlicher  Bekanntmachung  des  entscheidenden  Theils 
der  Bukaüutujaohuug  verurtheilt  wurden  ist,  desgleichen  dar  Fieischürmeister  za 
Calmsee,  früher  zu  Skompe,  wegen  Vergehens  gegen  das  KahmngsmitUlgeäeU 
zu  6  Monaten  Geffingnissstrafe. 

In  Berge  bei  Forst  (Frankfurt  a./0.)  erkrankte  Ende  vorigen  Jahres  eis 
Einwohner  an  einem  leichten  Grade  der  Trichinose  in  Folge  dea  Qennsaes  vea 
Fleisch  seines  privatim  znm  Selbstgebrancb  geschlachteten  Schweinas,  welcbm 
er  auf  Trichinose  nicht  hatte  untersuchen  lassen. 

Leider  gelangen  nicht  alle  Fälle  von  Erkrankungen  zur  Anzeige;  man  kann 
vielmehr  annehmen,  dass  eine  weit  grössere  Menge  derselben  unbekannt  bleibt. 
Dass  die  Intensität  der  Krankheitserscheinungen  namentlich  an  den  Gennss  vnn 
rohem  Fleisch  gebunden  ist  und  nicht  selten  den  Tod  zur  Folge  hai«  ist  eine 
constatirte  Thatsache. 

Es  ist  häufig  die  Ansicht  ausgesprochen  worden,  die  obligatorische  Tri- 
chinenschau sei  uberüuäsi^,  wenn  nur  der  Genuss  des  rohen  ^chweiueilmciiei 
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Tdnntedeii  werde.  Freiliob  kann  darnber  kein  Zweifel  kerracheo,  dass  gut  durah- 
kocbtes  oder  dnrohbratenes  Sobweinefleisob  ohne  Beaorgnias  vor  Trichinen  ge- 
noaaen  werden  kann;  aber  welche  Haobt  ist  im  Stande,  Gewohnheiten  auszu- 
rotten, die  schon  seit  Jahrhunderten  bestehen?  Tersehren  nicht  auch  gebildete 
Leute  noch  best&ndig  rohes  Scbinkenfleiaoh  und  Oerrelatwunte  ans  ungekochtem 
Fleische?  Trotz  der  mit  der  Trichinose  verbundenen  Lebensgefahr  giebt  die 
Provinz  Sachsen  ihr  rohes  Flackfleisoh  nicht  auf.  Aber  auch  abgesehen  von  dieser 
Gefahr,  welche  für  die  der  Belehrnng  Unzugänglichen  bestehen  bleibt,  muss  die 
obligatorische  Trichinenschau  schon  aii'^  dem  sanität<ipolizeilinhf»n  Grunde  als 
ein©  Nothwendigbeit  anerkannt  werden,  weil  sie  das  Hauptmittol  ist,  die  Tii- 
chiiiose  unter  den  Schweinen  nachzuweisen,  das  schädliche  Fleisch  zu  vernichten 
und  dadurch  anderweitigen  Nachtheilen  desselben  vorzubeugen. 

Dass  es  sich  beim  Schweinefleisch  nicht  blos  um  Trichiuen  und  Finnen 
handelt,  soll  im  nächsten  Hefte  nwAgewiesen  werden.  Einstweilen  ist  noch  zu 
bemerken,  dass  wShrend  des  QeschSftiijshreB  in  Stettin  bei  Schweinen  auch  mehr- 
fach Taenia  fichinococcns  gefunden  worden  ist;  auch  hierbei  ist  das  Garkochen 
das  Hauptmittel,  nm  das  Fletsch  ohne  Gefahr  gemessen  su  können.  ^ 

Die  Finnen  der  Schweine  finden  sich  überall  ror,  und  auch  hierin 
macht  nur  der  Regsbez.  Stralsund  eine  Ausnahme,  wenn  man  sich  auf  die 
Zuverlässigkeit  der  Untersuchung  verlassen  kann.  Das  nngünstigsto  Verhältniss 
bietet  der  Regsbez.  Königsberg  dar.  in  welchem  auf  117  Schweine  1  finniges 
kommt.  Dann  folgt  Breslau  mit  1:125.  Oppeln  mit  1:127.  Berlin  mit 
1:177.  F ra nkfurt  a.  0.  mit  1:184,  Posen  und  Liegnitz  je  mit  1:212, 
Hannover  mit  1:263,  Osnabrück  mit  1:280.  Potsdam  mit  1:282, 
Cassel  mit  1:304.  Marien werder  mit  1:820,  Bromberg  mit  1:399, 
Steiiiii  mit  1:503,  Minden  mit  1:672,  Lüneburg  mit  1:776,  Ilildes- 
heim  mit  1:788,  Göln  mit  1:872,  Qumbinnen  mit  1:883,  Arnsberg 
mit  1:1406,  Merseburg  mit  Is 8021,  Hfinster  mit  It 2141.  Trota  der 
engbegrensteo  Fleischbeschau  im  Regsbez.  Wiesbaden  findet  sich  dort  noch 
ein  Verhiltniss  ?on  1$1148. 

In  Berlin  gelangten  russische  Schweine,  die  sehr  hEnflg  finnenhaltig  sind, 
wegen  des  vorhergegangenen  Einfnhr?erbotes  erst  ?om  Juni  bis  ult.  September 
snr  Schlachtung.  Nach  einer  von  Vieh  Commissären  gegründeten  Versicherang 
gegen  die  innerhalb  der  ersten  Tage  nach  dem  Auftriebe  in  Berlin  eintretenden 
Verluste  erhalten  Verkäufer  für  solche  finnigen  Schweine,  bei  denen  sich  nach 
der  Schlachtun^r  Finnen  auf  der  Zunge  vorfinden,  die  schon  währt^nd  des  Ltsboiis 
zu  erkennen  gewesen  sein  würden,  keine  Entschädigung.  Die  Händler  suchen 
sich  daher  meist  schon  vor  der  Vorladung  der  Schweine  nach  Berlin  Gewissheit 
über  diesen  Punkt  zu  verschaffen,  um  solche  Schweine,  bei  denen  sich  Finnen 
auf  der  Zunge  finden,  nicht  hier,  sondern  an  solchen  Orten  zum  Verkauf  zu 
Stelleu ,  an  denen  die  Fleisohschau  gar  nicht  oder  doch  mit  geringerer  Strenge 
als  in  Berlin  gehandhabt  wird.  Oft  findet  eine  solche  Untersuchung  noch  in 
Berlin  duioh  gewisse  Treiber  statt,  welche  eine  besondere  Erfahrung  nach  dieser 
Richtung  haben,  so  dass  dann  die  finnig  befundenen  Schweine  nicht  hier  rer- 
kauft,  sondern  nach  anderen  Orten  eingeführt  werden.  In  den  wenigen  Fällen 
aoloher  Art,  von  welchen  die  Yeterin&r-PoliMi  suGUlig  Kenntniss  erhält,  wird 
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allerdings  der  Export  verhindert  und  die  Schlachtung  im  poUMÜichea  Schlacht- 
hause  veranlasst. 

Bei  der  seit  dem  1.  Oclober  1S83  wesentlich  verscharrten  üeberwachuog 
des  PleisohTerluhrs  auf  den  Woeheam&rktfln  and  Babnhdfw  wurden  io  Beriin 
doeh  noeh  509,00  Kilograi.  aoniges  SchweinafleiMli  in  30  Einxelfölleii  besohlag* 
uhmt;  in  Abxag  kommen  indess  4  EinselfiUle  mit  386,50  Kilogrm.,  welobe  im 
poliseilicben  Scblaolithanse  oonfisdrt  wurden,  so  dass  f&r  die  erstgenanotea 
Vertriebsstellen  nur  222.50  Kilogrm.  in  16  Einzelfällen  übrig  bleiben. 

Im  Regierangebezirk  Minden  liefert  wieder  der  Kreis  Lübbeke  mit  63 
fionigeo  Schweinen  auf  1 3894  die  grösste  Zahl.  Wenn  in  den  südlioben  i£reisen 
nach  wie  vor  weniger  finnige  Schweine  als  in  den  nördlichen  vorkommen,  so  soll 
dies  seinen  Grund  darin  haben,  dass  in  denselben  nur  geschlossene  Dörfer  vor- 
handen sind,  während  in  den  nördlichen  Kreisen  die  einzelnen  Gehöfte  zerstreut 
liegen  und  die  Schweine  dadurch  Gelegenheit  finden,  auf  den  Höfen  überall 
uuiherzüsvuiiien.  Wo  die  Finnen  weniger  vorkommen,  sind  auf  den  Colonatea 
überall  Aborte  angelegt  und  die  Schweine  laufen  nichi  mehr  wie  früher  frei  umher. 

Im  Uebrigen  hebt  die  Regierung  hervor,  dase  die  ansohadliche  Beseitigung 
der  finnig  befundenen  Scbweine  immer  nocb  eine«  einheitlioben  Verfabrens  enV 
bebre,  so  lange  der  Tricbinenbescbauer  und  die  Poliseidiener  die  Gompetenten 
Behörden  seien,  die  über  das  grössere  oder  geringere  Haass  der  im  Fleische  Tor- 
bandenen  Finnen  zn  entscheiden  haben.  In  den  Stadien,  wo  approbirte  Tbie^ 
ärzte  wohnen,  würde  darauf  gehalten,  dass  diese  vorher  ihr  Urtheil  über  die 
Geniessbarkeit  des  Fleisches  abgäben.  Der  im  vorigen  Bericht  bereits  gerügte 
Umstand,  dass  als  finnig  erkannte  Schweine  vor  der  Untersuchung  durch  den 
Trichinenbeschauer  an  den  Käufer  zurückgegeben  würden,  ohne  dass  hiervon 
vorher  der  Polizeibehörde  Miiiheilung  gemacht  werde,  sei  auch  in  dem  verflossenen 
Gp.schaftsjahre  vorgekommen,  ohne  dass  es  gelungen  sei.  diesem  Mibsbrauche 
Ab'hülfe  zu  schaffen.  Es  sei  wo!  bekannt,  dass  solche  Schweine  wegen  das 
geringen  Preises  in  den  WursUaLiikcii  willige  Abnahme  fänden,  den  Polixei- 
bebörden  sei  es  jedoch  meist  unmöglich ,  diesem  Treiben  mit  Erfolg  Einhalt  in 
tbun,  so  sehr  dies  auch  im  sanitären  Interesse  wnnscbenswertb  sei.  — 

Verhalten  der  Fleischbeschaner.  Im  Reglerungsbeairk  Erfurt  war- 
den  Fleiscbbescbaner,  welche  bei  den  Hacbprfifiingen  trots  wiederbolter  Ksch* 
prufang  sieb  in  ihren  theoretischen  und  praktischen  Kenntnissen  femachliseigt 
hatten,  aus  ihrer  Stellung  entfernt. 

In  ähnlicher  Weise  ist  man  im  Regsbez.  Stettin  vorgegangen,  in  2  FälloD 
erfolgte  wegen  begangener  Vorschrifiswidrigkeiten  protokollarische  Verwarnung 
unter  Androhung  der  Concessionsentziehung.  und  je  einmal  eine  Geldstrafe  von 
.3  Mk.,  sowie  eine  Concessionsentziehung.  Die  in  den  amtlichen  T.phrcursen  zu 
Steltin  Ausgebildeten  bewährten  sich  in  praktischer  und  theoretischer  beziehung 
um  besten;  nur  waren  einige  derselben  zu  alt.  Es  wird  deshalb  für  zweckuiassi|; 
erachtet,  ähnlich  wie  Lei  den  iiebammea  auch  bei  den  Fleischbeschauern  eine 
Altersgrenze  festzustellen.  — 

Fleischschautmter  wurden  anter  tbierSittHdier  Leitung  in  Wollio  und 
Oartx  errichtet.  Im  Regsbes.  Minden  gilt  ebenfalls  als  Grundaati,  dsss  jeder 
Fleischbeschaner,  der  sich  nur  eine  irgend  erhebliche  UnregelmSisigheft  ta 
Schulden  kommen  läset,  unnachsichtlioh  aus  dem  Amte  entfernt  wird.  Zu  dir 
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irtigeii  Vergeben  wird  tu  enter  Linie  gerechnet,  wenn  der  Tricbinenbesobaaer 
die  Fleiacbproben  nicht  persönlich  entnimmt  oder  gar  seinen  Brennstempel  einem 
indem  fiberlisst.  Ein  gleiches  Schicksal  trifft  Jeden ,  der  im  Rufe  der  Trunk- 
nickt  steht.  Bisher  wurden  die  sogen.  „ Hausschlächter*'  ohne  Anstand  mit  dem 
Amte  eines  Fieischbescbauers  betraut;  die  Erfahrung  hat  jedoch  gelehrt,  dass 
diese  Kategorie  von  Gewerbetreibenden  der  nothwendigen  Zuverlässigkeit  ent^ 
bebrt,  da  sie  meist  dem  Trünke  ergeben  und  auch  wol  nicht  fähig  sind,  nachdem 
sie  2  —  B  Schweine  geschlachtet  haben,  noch  die  mikroskopische  Ciitersurhung 
derselben  mit  der  gehörigen  Aufmerksamkeit  auszuführen,  weshalb  die  Anst-  lUing 
der  HausscUlächter  als  Tricbinenbescbauer  übn©  Weiteres  untersagt  worden  ist, 
zumal  es  sich  noch  herausgestellt  hat.  dass  sie  die  Gebühr  für  die  üuLersuchang 
herabdrücken  und  damit  die  andoreu  Fleiscbbeschauer  beuaobtheiligen. 

Die  Gebfibr  für  die  repetit«riseben  Kaebprfifungen  haben  die  Triehinen« 
bcBcbaner  mit  3  Mk^  selbst  sa  enMcbten;  ihre  Gestellnng  zu  den  Prüfungen  ist 
jedoch  eine  gans  willige  geworden.  In  nicht  seltenen  FÜlen  haben  sich  die 
Siaminanden  noch  ror  der  Prüfang  veranlasst  gesehen,  ihr  Amt  niedersalegen. 

14 ach  dem  übereinstimmenden  Urtheile  der  Physiker  sind  die  Trichinen- 
beschauer befähigt,  Trichinen  aufzufinden;  die  in  dieser  Beziehung  vielfach  aus- 
gesprochenen Zweifel  hätten  einer  geläuterten  Anschauung  Platz  gemacht.  Ein 
Ücbersehen  der  Trichinen  könne  nur  in  einer  leichtfertigen  Handlungsweise  und 
iß  dem  Umstände  begründet  sein,  dass  nicht  die  vorgeschriebene  Zahl  an  Präpa- 
raten in  der  vorschriftsmässigen  Weise  angefertigt  worden  sei. 

Die  Regierung  glaubt  rücksichtlich  der  Zuverlässigkeit  des  l'ersonals  gegen- 
wärtig den  Grad  der  Vollkommenheit  orreicht  zu  haben,  der  mit  einem  ländlichen 
Laienpersonal  überhaupt  erlangt  werden  könne.  In  grösseren  Siädten  könnten 
noch  weitergehende  Anforderungen  gestellt  werden,  wenn  in  den  Städten  Minden, 
Berford,  Warburg,  Höxter  die  projektirten  Scblacbth&user  znt  Ausführung  ge- 
langen würden.  In  der  Stadt  Bielefeld,  sowie  im  Badeort  Oeynhausen  ist  das 
Schlacblhaos  seit  dem  Herbst  im  Betriebe,  bi  ersterer  Stadt  sind  tSglieh  4  Tri- 
ehinenbesohaner  thätig,  die  an  je  3  sich  nach  4  stündiger  Arbeit  ablösen.  — 

Der  Gebührensats  für  die  Untersuchung  beträgt  in  den  grösseren  Städten 
meist  1  Mk.,  auf  dem  Lande  jedoch  50 — 75  Pf.  Es  ist  nicht  gelungen,  hier 
den  höchsten  Satz  aufrecht  su  halten,  vielmehr  hat  sich  der  Preis  aligemein  auf 
50  Pf.  fixirt. 

Da  der  Zwerchfellspfeiler  die  meisten  Trichinen  und  zwar  auch  dann  noch 
enihäit.  wenn  in  andern  Muskeln  gar  keine  Trichinen  aufzufinden  siitd,  so  ist 
angeordnet  worden,  dass  die  Hälfte  der  zu  untersuchenden  Präparate  nur  diesen 
Muskeln  entnommen  werde. 

Die  Anwendung  des  Farbenstempels  hat  eine  weite  Yerbreitang  ge- 
funden, da  2000  Abdrücke  damit  ausgeführt  werden  können.  Vom  Apotheker 
Poppe  zu  Bielefeld  wird  eine  giftfreie  dunkelblaue  Farbe  angefertigt,  die  sich 
snr  Benutzung  empüeblt. 


4. 

Die  Terschif  denen  Bestattnn^sarten  menschlicher  LeiehniBe) 
f     Aniaage  der  Heschiclite  bis  heate» 

Von 

Medicinalrath  Dr.  Frtediicli  KftelieiinicMcr* 

(PaitMtrang.) 


Abtbeiliiiig:  Die  BMliduMliolM  ZOL 

I.Periode:  Die  Zeit  von  Christus  bis  zu  Karls  des  Grossen 
CapitnTare  Pailerbornense  (785  n.Chr.)* 

Christos  selbst,  in  einer  Gruft,  nicht  im  gewöhnlichen  Erdgrabo 
bestattet,  hat  in  seinen  Reden  nur  vom  Erdgrab  gesprochen  und  be- 
kanntlich die  Pharisäer  (Matth.  2B,  v.  27)  mit  übertünchten  Gräbern 
verglichen:  der  Feuerbestattang  aber  hat  er  nie  gedacht.  Ich  habe 
schon  früher  einmal  daranf  aufmerksam  gemacht,  dass  möglicherweise 
sein  schönes  Wort  Er.  Johann.  14,  2  dem  Golombarinm  der  Römer 
entlehnt  sein  könne:  *Ev  Tfj  üixla  wv  nargdc  fiov  ftm^td  TroXXid 
si  nij,  flrrov  uv  viuv.  -roQfVOfiat  iioi^idam  lönov  v\iiv.  „In  meines 
Vaters  Hause  sind  viele  Monae.  wäre  dem  nicht  so,  würde  ich  es  Euch 
sagen;  ich  gehe  von  Euch,  uno  Euch  einen  %öno<;  zu  bereiten. 

Moval  heisst  fßovcd  olxlai,  d.  i.  Einzelwohnungen;  totto;  s  locus 
hiess  bei  den  Römern  die  Stelle  im  Columbanam  für  eine  Urne, 
d.  i.  Titalos.  Es  würde  also  gesagt  seih,  »wenn  in  einem  Umenhanse 
(Columbarium)  sich  Stellen  (Nischen,  Aufbewahrangsrinme)  far  vieler 
Abgeschiedener  körperliche  Beste  befinden,  so  befinden  sich  im  geisti- 
gen Hause  meines  Vaters  viele  Einzelstätten  (Einzelwohnungen)  (öx 
die  Geister  der  Abgeschiedenen,  und  ich  werde  hingehen,  sie  für  Euch 
zu  bereiten.'*  Dabei  ist  noch  daran  zu  erinnern,  dass  der  höth:>te. 
der  heilige  Geist  unter  dem  Bilde  einer  Taube  in  der  Bibel  dargestellt 
ist,  also  die  Geister  Abgeschiedener  ganz  gut  zum  Taubenbilde  passen. 
Ich  erwähne  dies  hier  nur,  um  zu  zeigen,  dass  Christas  gegen  die 
Idee,  welche  das  Colombarium  darstellen  soll,  in  keiner  Weise  sich 
ausgesprochen  hat. 

Im  ersten  und  auch  noch  im  zweiten  Jahrhundert  nach  Ghnstos 
stand  die  Feuerbestattung  bei  den  Römern  noch  in  hoher  Blüthe. 
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Den  Haoptbeweis  liefert  das  Gedicht  des  100  n.  Chr.  freiwillig 

gestorbenen  Dichters  C.  Silius  llalicus  „de  hello  punico  serundo* 
im  X.  Buche,  in  dem  vom  502.  Verse  an  der  Dichter  beschreibt,  wie 
Hannibal  die  bei  Cannae  fiefallenen  Feinde  im  Feuer  be^fattete  und 
wie  besonders  ehrenvoll  er  seinen  muthigen  Gegner,  den  bcrühmtea 
Feldherrn  Consul  Paullus  Aemilius,  aof  einem  besonderen  Rogus 
stattet  habe,  nachdem  dessen  Leichnam  ans  einem  Hänfen  gefallener 
Römer  henrorgezogen  worden  war.    Der  Inhalt  ist  kurz  folgender: 

,  Hannibal  heschliesst  die  gefallenen  Krieger  seines  Heeres  am  nächsten  Tage 
bei  Tagesgraueu  beerdtgeo  (v.  524:  socium  mandari  corpora  terrae)  und  ihre 
Waffen  aaf  einem  Hänfen  soBammentngftD  and  wie  die  geCallenen  RSmer  ver- 
brennen tu  lassen.  Seine  Soldaten  gehen  deshalb  in  den  Wald  and  lUlcn  die 
laabigen  Bfiume. 
V.  530: 

—  Hine  omos  et  albae 

Popnlns  alma  comae  Talidis  aoeisa  lacertis, 

Soinditnr;  bioo  Uex  proaTomm  oondita  seelo. 

Devolvunt  qnercns,  ei  amanteoi  litora  pinnm, 

Ao  fereale  decns,  moestas  ad  bosta  cnpressos. 

V.  535: 

Funereas  tarn  deinde  pjras  certamine  teznnt'); 
'  Offlciam  infeliz  et  mnnus  inane  peiemtis. 

[Hier  fallt  man  die  wilde  Bergeiche  (Fraxinue  Ornus  L.)  und  die  mit  ^ev^  al- 
tigen  Armen  angehauene,  bocbstrebende  Silberpappel;  hier  die  Steineiche,  im 
Jahrhundert  der  Proaven  (Urgrossväter)  angepflanzt.  Sie  stürzen  nieder  dieQuercus 
(SommPreirbf»")  nn(\  die  den  Strand  liebende  Zirbelkiefer  (Pinie)  nnd  die  Zierde  der 
Bestaitungssi.itton,  di>  an  den  Büsten  stehenden  Trauer-Cypresson.  Wetteifernd 
weben  sie  dann  den  Bestattungs-Scheiterhaufen  daraus:  ^ein  trauriges  Amt  und 
ein  den  Verstorbenen  nutzloses  Geschäft.**]  Bei  diesen  Arbeiten  bricht  die  Nacht 
herein  und  als  (am  andern  Morgen)  der  Tag  beginnt,  zünden  sie  die  Scheiter- 
hanfen  an  nnd  Terbrennen  aaf  feindlichem  Boden  die  schon  von  Paalniss  weich 
werdenden  Körper  (542  et  manantia  corpora  tabe;  543  Hostili  tellare  cremant). 
Sptter  sGnden  sie  den  Soheiterhanfen  ans  Waffen  an. 

(549)  Hannibal  selbst  erhebt  mit  der  Hand  die  hohe  (hoch  emporwachsende) 
Fichte,  hält  sie  in  die  Flamme  (flam^ne  comantem  pinnm).  d.  i.  entsöndet  sie, 
und  verbrennt  als  Primitien  der  Schlacht  die  Waflfen  und  bringt  siegreich  sie  als 
Libamina  des  tödtlichen  Krieges  dem  Ansonins  (Mars)  dar.  Dann  ging  er  an  den 


')  Sehr  instraetir  Teninnbildete  nns,  als  wir  Mehrere  diese  Stelle  besprachen, 

ein  mir  befreundeter  Amtsrichter,  Herr  Frommhold,  dieses  «texont*,  indem  er 
Scbwefelbölschen  wie  einen  Rogus  aufeinanderlegte.  Die  die  Längsseite  bildenden 
Hölzchen,  =  die  Scheite  d^r  Langseitc  des  Rogus,  sind  gleichsam  die  Werfte,  dio 
queren  Hölzer  dem  „Sehussr"  des  Webers  vergleichbar}  beide  werden  susammen- 
gefügt  ineinander,  wie  die  i!ldea  des  Gewebes. 
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Tamnlas  und  sa  den  Leichenfeierlielikeiteii,  mit  denen  er  den  Panllns  besebeokfo, 
and  rnbinte  den  todten  Feind.  Man  errichtete  einen  hoben  Scbeiterhanfea  oed 

legte  weiches  Lager  (Binsen  =  Matratze)  zarecbt  vom  grünenden  Halme,  zur 
Zier  die  Geschenke  darüber:  das  dem  Frieden  unliebsame  Schwert;  den  Schild* 
den  Schrecken  der  JS'omaden;  sein  slolzes  Äintszeicben,  die  nun  zerbrochenen 
Pasees  und  die  von  den  Carthagem  erbeuleten  Lictorenbeile.  Keine  Gattin,  kein 
Sohn,  keine  Anverwandten,  kein  niHnnlich  (römisches)  GefolsTP.  noch  f>in  Ahneo- 
MId.  das  aaf  hohem  Gestelle  nach  der  6iUe  der  Zeit  voransciiriii,  war  bei  den 
Exsequicn  als  Sclimuck  gegeriwärli{T.  Aliein  Hannibal  war  da.  als  Lobredner  für 
den  jeglichen  WatTensch mucks  Eniblössten  und  warf  seufzend  in  den  Kogas 
gläniande  PurpurgewSnder  und  die  golddurohwirlte  Cblaniys,  and  redet  mit 
Sasaerster  Lobeserhebung  ihn  an.  Dann  schleiobend  um  die  ?on  allen  Seite» 
hervorbreohenden  Flammen  aohwingt  sich  die  Seele  auf  in  den  Aether.* 

Diese  Stelle  habe  ich  besonders  deshalb  so  genan  wiedergegeben,  weil  sie 
ans  den  besten  Weg  znr  ErklKrung  des  Wortes  abustum*  im  Gegensats  sar 
Pyra  giebt. 

Zur  Kaiser-,  besonders  zu  Nero's  Zeit  scheint  man  eine  besondere  Art  Ver- 
brennung der  Leichname  in  eiii^r  Art  Ofen  vorf^enommen  zu  haben.  Des  Znsam- 
menhatiges  (Iber  die  Geschichte  der  Apparate  wegen  worde  ich  dieses  Oefcben  im 
2.  Tbeile  ausführlicher  besprechen. 

Immer  mehr  nun  nimmt  mit  dem  Vorschreiten  des  Chrisienthums  das  Vor- 
herrschen der  Feuerbestattung  im  alten  Rom  ab,  und  immer  mehr  regen  sieb 
die  christlichen  Theologen  gegen  dieselbe. 

Um  180  nach  Chr.  vertheidigte  U.  Mino tius  Felix  in  aeinem  Dialoge 
«OctaTias*'  (in  welchem  Octavius  den  Christen  and  Caeeilias  den  Beiden,  welche 
Beiden  sieb  über  die  Bestattangsarten  unterhalten,  darstellt)  das  Brdgrab  gegen 
die  Feuerbestattung  der  Heiden. 

„Inde",  sagt  der  Heide  Caeciiius  Gap.  11,  §.4  (wegen  der  Erwartung  einer 
vollständigen  Auferstehung  und  des  Glaubens  der  Christen  hieran)  „videlicel  ft 
execrantur  (Christiani)  rogos  et  daranant  ignium  scpulturas,  qnasi  non  onine 
corpus,  et  si  flammis  subtrahalur.  aiinis  lamen  et  aetatibus  in  terram  resolvatur. 
nec  intersit,  utrum  ferae  diiipiant.  an  maria  consumant.  an  humus  coDtegai.  an 
flamma  subducat;  cum  (qiium)  cadaveribiis  omnis  sepultura.  si  sentiunt  poena 
Sit;  si  non  sentiunt,  ipsa  conüciendi  celeriiate  mcdicina, "  b^r  Christ  Octavius 
antwortet  (Cap.  34,  §.  10}:  »Kec,  ut  creditls,  allam  damnam  sepaltorae  timemoSt 
sed  Toterem  ei  meliorem  oonsaetudinem  hamandi  frequentamos.' 


*)  Caeoiliüs:  «Daher  freilich  yerabsoheuen  sie  (die  Christen)  die  Seheiter- 
hänfen  und  verdammen  die  Feaerbestattung,  gleich  als  ob  nicht  Jeglicher  K9rper, 
auch  wenn  er  der  Feaerbestattung  vorenthalten  (also  nicht  verbrannt)  wird,  den- 
noch  mit  den  Jahren  und  im  Laufe  der  Zeit  in  Erdo  aufgelöst  werde,  und  gicieb 
als  ob  Etwas  daran  gelegen  wäre,  ob  wilde  Thiere  den  Leichnam  serileiseheD,  oder 
die  Meere  ihn  verschlingen  oder  die  Erde  ihn  bedecke,  oder  die  Flamme  ihn  un- 
mTklirh  schw:nd»ni  macht;  da  den  Leichnamen,  falh  sie  fahlen,  jede  Re'stattung 
eine  Strafe,  und  falls  sie  nicht  fühlen,  die  durch  Schnelligkeit  der  Vernichtung 
(wirkende  Bestall ungsarl)  das  rechte  MiUel  sein  müsste  ** 

Darauf  der  Christ  Octavius:   «IJud  wir  (Chri^leu)  fürchten  nicht,  wie  ikr 
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Nach  Mittheilungen  des  Herrn  Prof.  Theol.  Dr.  Overbeck  ia 
Basel  hat  J.  H.  Kraus:  Roma  sotterama,  Freiburg  i.  B.  1873,  S.  64 
die  Erklärung  des  Inhalts  des  Gespräches  so  verdreht,  als  hätten  die 
Christen  jener  Zeit  die  Feuerbestattung  verabscheut,  was  ja  nur  der 
Heide  den  Christen  vorwirft,  während  Octavius  doch  sagt,  die  Feoer- 
befitattang  schadet  anserem  religiösen  Glanben  von  der  Anferstehnng 
mi;bt,  aber  wir  ziehen  das  Erdgrab  vor,  weil  es  die  filtere  (?  die 
fird-  und  Feuerbestattung  sind  historisch  gleich  alt.  K.)  und  bessere 
Art  der  Bestattung  ist.  Die  Christen  hüteten  sich,  der  herrschenden 
Art  des  Begräbnisses  bei  den  mächtigen  Römern,  in  deren  Staate  sie 
lebten,  anzudichten,  sie  (die  Feuerbestattung)  sei  eine  irreligiöse  Sitte. 

Der  Kampf  über  Erd-  und  Feuerbestattung,  die  auch  noch  im 
2,  Jahrhundert  in  Rom  vorherrschend  war,  wird  von  Quintus  Sep- 
timitts  Fiorens  Tertullianus,  (der,  ursprünglich  Rechtsanwalt,  bei 
der  Christenverfolgung  unter  Severus  (185)  seine  bekannte  Apologie 
iid  swar  als  Anhänger  des  Hontanns  schrieb,  dessen  Ansichten 
des  Letzteren  Schuler  Proclus  dem  Tertullian  eingeimpft  hatte,  der 
dieserhalb  in  Rom  excommunicirl;  wurde  und  hochbetagt  220  n.  Chr. 
starb),  weitergeführt.  Dass  Tertullian  wirklich  aus  religiösen  Granden 
ein  sachlicher  Gegner  der  Feuerbestattung  gewesen  sei,  geht  aus  keiner 
der  4  zu  citirenden  Stellen  hei  v  )r:  Alles  was  er  vorbringt,  bezieht 
sich  auf  Pietäts-  und  gemüthliche  Kucksichtea,  entspruc^i  ii  aus  sein  t 
Ansicht  von  der  Grausamkeit  und  dem  Öchreckea  der  Einwirkung  des 
Feuers  auf  die  Leichen  bei  ihrer  Verbrennung,  und  ist  weiter  ein  Spott 
über  die  Thorheit,  dem  zu  Verbrennenden  Speisen  mit  auf  den  Scheiter- 
hänfen  zu  geben,  die  doch  mit  dem  Todten  auch  verbrannt  werden. 

Erste  Stelle:  Liber  de  anima.  51  Cap.  (Migne,  Patrologiae  Cursua 
complelus,  II.  p.  756):  »Opus  aulem  mortis  iu  modiu  e^^t,  discreiio  corporis 
aoiiDseqae,  Si  qaidem  ad  iniixiortatikatem  animae,  quam  quidem  non  a  Dao 
tdocti  iDfirme  taentar,  ita  arguiueDtationes  emendioant,  at  velinl  cndl,  otiam 
posi  mortem  aaimas  qoasdam  adbaerer«  corporibi».''  ,Ad  boc  et  enim  Flato, 
•tu  qoAs  volt  animae  ad  eoelum  statim  ezpedit,  in  Politica  tarnen  oi^oadam 


(Heid-jn)  glaubt,  irgtaid  einen  Schaden  von  der  Art  der  Hesiattung  (für  di'-  Aiif- 
erslebuiig),  sondern  wir  bedienen  uns  für  gewöhnlich  der  alten  uad  besseren 
Gewohnheitssitte  des  in  der  Erde  begraben werdenh." 

(Enthalten  in:  Julii  Firmici  Materni,  Liber  de  errore  profanarum  reit- 
Sionnm.  Reeeneuit  ete.  0.  Halm,  Vindebon.  1867,  aueh  unter  dem  Titel:  Corpus 
^eriptorom  eoelesiast  latinomm ;  editom  eonsilüs  et  impensis  Aeademiae  liier.  Caesar, 
Tindoboaens.  Yol.  U,  Vindob.  1867.) 
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insopulti  cada?er  opponit,  longo  tempore,  sine  oHa  labe,  prae  ftoimae  loilleit 
individnitate  servatam." 

Dann  folgt  ein  Satx  ana  Democrit:  «Habes  mediooa,  aed  nec  modioan 
quideni  animae  subsidere  in  corpore  eai,  decessaram  quandoqne  ei  ipsum,  eaiB 
totam  corporis  scenam  tempus  abotererit.  Et  boo  qnidem  in  opinione  qaonndam 
est.  Propierea  nec  ignibus  funerandam  ajunt,  parceotes  saperfluo  animae.  Alis 
est  aatem  ratio  pietatis  istius,  non  reliquiis  animae  adultrix,  sed  crudelitatis 
ctiam  corporis  nomine  adversatrix,  quod  et  ipsnm  homo  non  abiqae  moaetar 
poenali  oxiiu  impendi.'' 

Zweite  Stelle:  Liber  de  resurrectione  caniis.  Cap.  1,  (Mign^  I.  c.  VI, 
p.  795).  ^Fiduciu  Ghristianorum,  resurre ctio  mortuorum.  Uia  cre- 
denies  sumus.  hoc  credere  veritas  cogit.  Veritatem  Deus  aperii,  sed  vulgas 
irridet,  eiistimaas  ntbil  sapeiesso  post  morten,  et  tarnen  defanatis  paientaiit» 
ei  qnidem  impensissimo  officio,  pro  moribos  eoram  pro  temporibos  esealeatonus; 
ni  quos  negant  seniire  qaioqnam,  escam  deaiderare  praesaniant.  ki  ego  magis 
ridebo  Tulgus,  tunc  quoqae,  cum  ipaos  defanctoa  aiiocissime  exarii,  qaos  peai- 
modo  galosissime  nutrit,  iisdem  ignibus  et  promerens  et  ostendens.  0  pietatsB 
de  crndeliiaie  iadeniem!  sacrificai  an  insoltat,  cam  orematia  cremai?*  ^) 


')  ,Als  Werk  des  Todes  liegt  in  der  Mitte  die  Trennung  von  Körper  und  Seele. 
Freiliob  was  die  Unstcrbticblreit  der  Seele  anlangt,  an  welche  die  nicht  n>n  Gott 
Gelehrten  nnr  schwach  glauben,  so  erbetteln  sie  solche  Beweise,  dass  man  glaeben 
wolle,  anoh  nach  dem  Tode  blieben  einsclne  Seelen  noch  an  den  Körpern  haafeD." 
„Plate  weist  in  den  «Poliiica'*,  obgleich  er  etliche  Seelen  sogleich  gen  Himnd 
espedirt,  auf  den  Leichnam  von  Jemand  bin,  der  unbegraben  und  lange  Znt  oIib« 
irgend  einen  Schaden  für  seine  Seele  erhalten  wurde**  Demokrit  meint:  «Ds 
nimm  die  Aerzte  Aber  es  ist  nicht  ein  Geringes  für  die  Seele,  in  Körper  20 
bleiben,  wenn  fie  einmal  <^ich  trennen  soll,  wriin  die  Zeit  das  ganze  Spiel  d« 
Körpers  aufgelost  hat.  Und  das  glaul't.'ii  allcrdini^s  Kmijrc.  Deshalb  darf  nicbi 
im  Feuer  bestattet  werden,  sagen  die,  welche  da:»,  w;is  von  der  iecle 
übrig  bleibt,  schonen  wollen.  Ein  anderer  Grund  dafür  (las  Xicht- 
verbrennen)  licK^  'n  der  l'ietät.  Dieser  Grund  wird  nicht  entlehnt  der 
Schmeichelei  gegen  die  Ueberbleibsel  der  Seele,  sondern  Tielmebr  einett 
Abscheu  gegen  die  Gransamkeii,  die  man  dem  Körper  wider&hren  OsK; 
denn  der  Mensch  Tcrdient  &berhaupi  nichts  dass  sein  Ende  eine  Stntfe  sei. 

Von  der  Znrersicht  der  Christen  und  der  Aoferstehung  der 
Todten.  An  jene  glauben  wir;  dies  so  glauben,  awingt  uns  die  Wahrhdb  Di* 
Wahrheit  eröffnet  Gott;  aber  die  Menge  lacht  darüber,  indem  sie  glaabt,  es  bleibe 
nach  dem  Tode  nichts  übrig.  Und  doch  bringt  sie  (die  heidnische  Uenge)  dtt 
Abgeschiedenen  Todtenopfer,  und  zwar  sehr  kostspielige  nach  ihren  Sitt«n,  und 
als  ob  sie  zur  Zeit  noch  ässen,  so  dass  sie  von  denen,  die,  wie  sie  sagen,  nichts 
fühlen,  voraussetzen,  dass  sie  Hungpr  hätten  (Speise  verlangten).  Aber  ich  ver- 
lache vielmehr  dicnerhalb  die  Menge  auch  deshalb,  weil  sie  zuerst 
sehr  grausamer  Weise  die  Todten  selbst  erst  verbrennt  und  ihncc 
nachher  luxuriöse  Mahlzeiten  vorsetzt,  und  aUo  erst  sie  im  Fetf<r 
ehren  will  und  sie  im  Feuer  beleidigt  (hart  angreift).  0,  über  die  PieA» 
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Dritte  Stelle:  Liber  de  Corona  (Cap.  XI,  M  i  ^ni  o  IT.  p.89).  ^At  quia 
si  iigurae  nostrae  fueraot  (dos  eniin  surnus  ot  teuupla  Um  et  aitaria  et  luminaria 
et  rasa)  hoc  quoque  figurato  portendebant,  homines  Dei  Coronas  non  oportere. 
Romanonini  tnilitam  commentum  fait,  ex  van  rei  saecalario**  etc.  .Etenim,  ut 
ipsam  causam  ooronaa  militaris  aggrediar,  puto  prias  conqainndoin,  an  io  totum 
Gbristianita  miliiis  conTeniat?  mortuos  etiam  inqaietabitnr  taba  aeneatorls,  qai 
tieitari  a  taba  angeli  expectat?  et  cremabitar  ex  disoipliaa  castranai  GhrifltiaDoa» 
toi  cnmare  non  lioait,  cai  Christas  merita  igais  indulsit?  Quanta  alia  in  detidia 
eiroomspic!  possunt,  castreosium  munium  transgressio  interpretanda.** 

Vierte  Stelle:  (Cap.  XIT,  1.  c).  „Puto  denique  Wcf^re  militiam  usque 
ad  causam  coronae.  Hoc  est:  re'i'^itr  |n;ie  sunt  Gaesaris  (Jaesari  et  quae  Dei 
Deo:  nee  hominem  Deo  reddere  ft  iiMiirium  Caesari  auferre?  Triumphi  laurea 
foliis  struitur,  an  cadaveribus?  lainitis  ornatur.  an  bustis?  Portasse  quorundam 
et  Cbrislianorum;  et  apud  barbaros  etiam  Christus.  Qui  hanc  poriaverii  in  capite 
caosam,  nonne  et  ipse  oppugnavit?  Est  et  alia  militia  regiarum  familiarutn. 
Kam  et  oastrenses  appellantor  manificiae,  et  ipsae  solemniom  Caesareanoram. 
8ed  et  ta  pronide  milee  ac  servas  alterios  es;  et  si  daoram  Dei  et  Gaesaris,  oerte 
twio  non  Gaesaris,  cam  te  debes  etiam  in  commanibos,  oiedo,  potiori.*') 


welche  mit  GrausumKcit  spielt.  Bringt  die  (Pietät  ausübende)  Menge  m i t 
der  Verbrennaog  ein  Opfer  dar  oder  treibt  sie  mit  ihr  einen  Spott, 
ve&n  sie  fftr  schon  Verbrannte  (Speisen)  verbrennt  (auch  an  Jahrestagen!}? 

*)  «Allein  aber,  wenn  sie  unsere  Gestalt  hätten  (denn  wir  des  Herren  Tempel, 
Altäre,  Lichter  nad  Opfergefasse  sind),  so  seigen  sie  dadaroh  fignriiofa  an,  dass 
die  Menschen  (Kinder)  Gottes  keine  Kiftnss  nothig  habmi.  Für  romisehe  Soldaten 
mSgen  sie  nach  Festlichkeitsbraucbe  erdacht  sein  etc."  «Denn  am  auf  die  An-^ 
gelegenheit  des  militärischen  Kbrenkranzes  selbst  zu  kommen,  so  meine  ich,  man 
nuss  zuvor  fra<r»'n :  ob  überhaupt  der  Kriegsdienst  sich  für  Christen  schickt? 
Denn  wird  der  Todte  durch  die  Tuba  des  Trompeters  (aeneatoris)  auch  beun- 
ruhigt, er,  der  da  hoflt  von  der  Tuba  des  Engels  erweckt  zu  werden?  Und  soll 
nach  der  Anordnung  im  Lager  der  Christ,  dem  es  nicht  erlaubt  ist 
zu  verbreu  neu,  dem  Christus  die  Macht  des  Feuers  wurthlus  gemacht 
hat,  verbrannt  werden?  Anderes  Alles  sonst  im  Lager,  was  als  «Deliciae* 
gilt,  das  mnss  man  eben  für  eine  Transgression  der  Lagerg>iwohnheiten  ansehen/ 

^  »Ich  glaube  cndlidi,  es  sei  der  Kri^ssdienst  bis  sur  Angelegenheit  der 
Corona  erlaobt,  fieisst  es  nicht:  gebet  dem  Kaiser,  was  des  Kaisers  ist  ond  Gotte, 
was  Gottes  ist?  und  ist  das  nicht  den  Hensohen  Gotte  geben  und  dem  Kaiser  den 
Denar  vorenthalten?  Wird  der  Siegerkrariz  aus  IMättern  oder  aas  Leichen  gewunden? 
Wird  er  geziert  mit  Blättern  oder  mit  Hustis?  Vielleicht  kommt  er  auch  einzelnen 
Christen  zu  und  auch  bei  den  Barbaren  ist  Christus.  Wer  diesen  Kranz  am  Haupte 
getragen  haben  wird,  hat  er  nicht  selbst  gestritten?  Es  ist  auch  ein  anderer  der 
Kriegsdienst  des  königlichen  Gefolges  (familiae).  Man  nennt  es  auch  Lagergebräuche 
und  sie  (die  corooae)  selbst  sind  kaiserliche  Ehrenbezeagungcn  .Xb-  r  aurh  Du  bist 
daher  Krieger  und  Sclav  eines  Änderen j  uud  weuu  Du  Zweien,  üüttcä  und  des 
Kaisers  bist,  bist  Do  denn  sicherlich  nicht  des  Kaisera,  wenn  Du  Dich  schuldest  (wenn 
Lu  g  liörest)  aneh  in  gemeinsamen  Dingen,  wie  idi  glaube,  dem  NiditigereD.* 
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üeberblicken  wir  diese  Stellen  des  TertuUian,  so  stellt  sich 
derselbe  der  Feuerbestattung  zunächst  gegenüber  aus  PieUUgruiiden; 
CS  düiikt  ihm  hart,  dass  man  den  Leichnam  eines  lieben  Angehörigen 
dem  grausamen  Feuer  übergeben  soll.  Weiter  verspottet  er  die  heid- 
nische Sitte,  Speisen  dem  im  Feuer  bestatteten  (verbrannten)  Ange- 
hörigen mitzugeben  oder  an  seinen  sp&tmn  Gedeaktagen  darzubringen, 
und  diese  Speisen  beim  Ahnenopfer  »ach  za  verbrennen.  Dann  aber 
spricht  er  sich  über  den  Punkt  ans,  wie  Christen  sich  verhalten 
sollen,  wenn  sie  im  heidnischen  Lager  Kriegsdienste  thnn  mnssen. 
Die  alten  R5mer  eonscribirten  in  der  späteren  Eaiserzeit  ihre  Soldaten 
(die  Conscription  haben  wir  ja,  wie  so  manches  Andere,  vom  alten 
Koiü  gelernt).  Da  musste  denn  auch  der  Christ  Soldat  werden  und 
wenn  die  Römer  ihre  Gefallenen  verbrannten,  sich  dabei  bcthei- 
ligen,  event.  gewärtig  sein,  dass,  wenn  er  fiele,  er  auch  mitverbrannt 
würde.  TertuUiau  giebt,  so  sehr  er  auch  sich  windet,  doch  zuletzt 
zu^  der  Christ  müsse  sich  da  fügen,  und  siebt  er  dabei  keinen  Schaden 
für  die  Seele  des  Christen.  Dann  kommt  er  noch  zu  den  (wir  würden 
heute  sagen)  Ordensauszeichnungen  nnd  bebandelt  die  Frage,  ob  ein 
christlicher  Soldat  einen  Siegeskranz  (Kriegesorden)  annehmen  dürfe 
oder  ihn  abzuschlagen  habe?  Die  Antwort  ist  gleichfalb  nicht  absolut 
ablehnend,  was  Tertullian  den  Kaisern  gegenüber  ja  auch  nicht  wagen 
durfte.    Audi  hier  S(*hien  Zwang  iiiin  Gesetz  zu  sein. 

Jedealalls  aber  haben  die  Unrecht,  welche  wie  Dr.  H.  Brenn- 
hofer  in  Aarau  (Globus  XXV,  23)  sagen,  ^Minutius  und  Tertuilian 
hätten  sich  nicht  genug  gegen  die  Leichenverbrennung  ereifern  können.* 
Die  obigen  Citate  werden  nur  zeigen,  dass  Beide  das  Erdgrab  vorge- 
zogen. Die  Feuerbestattung  allzu  sehr  herabzusetzen,  konnten  sie  io 
der  Zeit,  wo  sie  lebten,  nicht  wagen. 

Ich  habe  mir  nun  weiter  die  Muhe  genommen,  die  Concilies* 
beschlüsse  und  päpstlichen  Decretalien  von  der  ersten  ehristlichen  Zeit 
bis  in's  8.  Jahrhundert  durchzulesen.  Nirgends  aber  findet  sich  in  ihnto 
bis  zur  Zeit  der  Pipine  irgend  einiaai  seitens  der  Kirche  ein  Verbot  der 
Feuerbestallung.  Die  ganze  erste  christliche  Zeit  betont,  dass  mit 
der  Vernichtung  des  Körpers  nicht  zugleich  eine  Vernichtung  der  Seele 
stattfinden  könne,  und  tadelt  deshalb  das  Vorgehen  der  Feinde  des 
Christenthums  als  zwecklos,  wenn  sie  die  „  pracdicatores  et  doctores** 
der  christlichen  Kirche  verfolgen  und  durch  Todesstrafen  zu  Marty rern 
machen* 
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(Vorgl.  z.  B,  di©  Pocrota  Felicis  Papae  2G8  —  274  in  Mignd:  Arta  Con- 
ciliorum  et  epistolae  decretales,  ac  coastitutiones  Komaaorum  Pontificum.  Tom.  I, 
p.  202). 

Nur  einmal  begegnete  mir  eine  Stelle,  wo  von  Verbrennen  und 
zwar  von  dem  von  Kerzen  am  Grabe  die  Rede  ist.  Das  Concilium 
Elibertanum  sagt  819: 

»XXXIV.  Cereos  per  diem  plaoait  in  Coemeterio  non  inoendi;  inqnietandi 
Spiritus  sanotonim  non  sunt.  Qai  haeo  non  obeervaverint,  arceantor  ab  eoolesiae 
oommnoione.*' ')  (Anf  den  cbnstUohen  Begräbnissplätzen  dQrfen  über  Tag  keine 
Kenen  angezündet  werden;  denn  die  Geister  der  Heiligen  (d.  b.  in  Christo  heilig 
Abgescliiedenen)  darf  man  nicht  beunruhigen!  Wer  das  nicht  beobachtet,  werde 
ans  der  christlicheo  Gemeinde  ausgeschlossen.) 

Die  ChristenverfolgaDg  unter  Diodetian  802  hatte  nur  einen 
konen  Rnckschlug  gebracht,  und  sofort  unter  seinen  Nachfolgern 
trat  das  Ghristenthnm  wieder  kr&ftiger  hervor. 

Dadurch  konnte  aber  nicht  verhindert  werden,  dass  381  Theodosius 

der  Grosse  mit  seinen  Mitkaisern  (cfr.  dessen  Codex  im  IX.  Buch, 

Titel  XVII,  p.  146,  No.  VI:  Imperatores  Gratianua,  Valontinianus  et 

Theodosius  magnus  altissimi  Pancratio  Pontifici  W.  adversus  sepul- 

toram  arbanam  intra  arbem  Constaotiüopolin)  verordnete: 

«Omnia  qoae  supra  terram  nrnis  olansa,  vel  sarcophagis  oorpora 
detinentur,  extra  arbem  delata  ponantur,  ut  et  humanitatis  instar  exhibeanti  et 

reünquant  incolarum  domicilio  sanctitatem. "  (.Vlle  Körper,  mögen  sie  in  ver- 
schlossenen Urnen  über  der  Erde  oder  in  Sepulcris  bestattet  werden,  mü.sson 
ausserhalb  der  Stadt  niederijelegt  f'be.stattet)  werden,  damit  sio  ein  Beispiel  dor 
Hnmanität  gewähren  und  (doch)  der  Wobnstätte  der  Einwohner  ihre  Sanctität 
niobt  rauben.) 


*)  Es  ist  doch  eigenthümlioh,  daas  diese  Sitte,  Lampen  oder  dergleichen  auf 
dem  Kirchhof  anzusnnden,  sieh  immer  noch  erhalten  hat.  Ich  erinnere  an  die 
kathoUscbe  Kirche  und  die  brennenden  Lichter  auf  den  Giftbem  am  AUerseelen* 
tage.  —  Und  heute,  trährend  ich  dieses  scbr^bCi  kommt  mir  der  Entwurf  der 
neuen  Kirchhofsordnung  von  Dresdoii- Altstadt  in  die  Hände,  wo  es  §.  67  hei-sst: 
,L)as  Anzünden  von  Lichtern  ;iut  Christbaumen,  welche  Sur  Wcihoachtsseit  anf 
B«gräbnissst;ittcn  gesetzt  werden,  ;st  nicht  erstattet.*' 

Da  ich  »^initial  von  Kiruhhofsvcrbotcn  rede,  so  sei  noch  No.  XXXV  aus  den 
Beschlüssen  des  Concil.  Elibert.  von  313  ersvahnt:  „ i'laeuil  prt'hiberi,  ne  fcrninae 
in  coemtilrio  pcrvigücnt,  co,  quod  j>a<epe  aub  obiextu  oiaUuuiä,  laltintcr  äcelera 
committanf  (Es  ist  verboten,  dsss  Frauen  auf  den  Kirchhöfen  übernachten, 
deshalb,  weit  sie  oft,  unter  dem  Verwand  sn  beten,  hier  heimlich  Verbrechen  be- 
gehen). Also  um  31S  waren  die  Kirchhofe  Eendes-vous^Platze. 
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Hieraus  ist  deutlich  ersichtlich,  (ia.sss  bis  zu  Kaiser 
Tlieodosius  dem  Grossen,  der  docli  ein  christlicher  Kaiser 
war,  in  Constantinopei  beerdigt  und  im  i^'euer  bestattet 
werden  durfte. 

Nor  wenige  Jalire  sp&ter  aber  konnte  unter  Theodosius  minor 
(von  408/15—450}  Macrobius  (lex  un.  sup.  de  Praepositis  sam 
cubiculi,  lib.  7  Abschnitt  5)  berichten,  dass  zu  seinerzeit  die  Feuer- 
bestattung ausser  Brauch  gekommen  war: 

f,Licet  uiendi  corporu  defancioruin  usus  noslro  seculo  itullus  sit,  lectio 
tarnen  dooet,  eo  tempore  quo  igni  darf  honor  mortuis  babebatnr,  si  quande  ose 
venisset,  ut  plora  corpora  simol  ineenderentur,  solitos  faisse  funeram  ministrw 
denis  virOTom  oorporibos  adj  leere  singula  moliebria;  et  anius  adjiita  quasi  natara 
flammei  et  ideo  eeleriter  ardentts  cetera  flagrabant"  (Obgleich  der  Usesder 
LeichenTerbrennung  in  unserem  Jahrhundert  gleich  Null  ist  (nnllos  est),  so  lebrt 
doch  die  Leclüre  (lectio),  dass  in  der  Zeit,  wo  man  den  Veistorbenen  durch  die 
Feuerbcstaltung  Ehre  erwies,  falls  einmal  roelirerf  Leichen  zusammen  verbrannt 
wurden,  die  Beslallungsdiener  Je  10  männlichen  Leichen  eine  Frati  hin7nf(iirt*»n; 
und  mit  ßeihülfo  eines  weiblichen,  gleichsam  durch  die  Natur  des  Brautsciiieiers 
schoellor  verbrennenden  Leichnams  verbrannten  die  übrigen  Leichname  besser.) 
(Die  Alten  meinten,  der  Korjier  des  Weibes  habe  eine  giosseie  natürliche  Wärme.) 

Hiernach  ist  anzunehmen,  dass  in  dem  Gebiete  des  römi- 
schen (ost-  und  weströmischen)  Kaiserreichs  am  das  Jahr450 
die  Sitte  der  Feuerbestattung  so  ziemlich  erloschen  und  die 
Ausführung  derselben,  wie  Macrobius  sagt»  gleich  Null  war 

In  demselben  und  den  nächsten  Jahrhunderten  aber  verbraonteo 
ihre  Leichen  noch  die  Gothen,  und  zwar  die  arianisch-christlichea 
Westgothen,  deren  Reich,  nachdem  Roderich  in  der  Schlacht  tob 
Xercs  de  la  Frontera  voiü  19.— "20.  Juli  7il  besiegt  worden  war,  durch 
die  Araber  unter  Tarik  und  Musa  vernichtet  wurde,  und  die  Ost- 
gothen, deren  Reich  in  Italien,  durch  den  Sieg  am  Ison/.o  über 
Odoaker  unter  Xheoderich  begründet,  mit  der  Ücbergabe  der  Festung 
Campsa  in  Samnium  555  unter  Kaiser  Justinian  (f  565)  ver- 

nichtet wurde.  Sehr  bekannt  ist,  dass  die  Ostgothen  ?on  ficdictos 
470  besiegt,  ihre  Todten  auf  Wagen  verbrannten. 

Die  Thüringer  verbrannten  die  Leichen  ihrer  Gefallenen  bis  in 
die  erste  Hälfte  des  7.,  die  Angelsachsen  (Mischlinge  aus  Sachsen 
und  Jüten)  bis  in's  8.  Jahrhundert. 

(Nach  dem  Epos  Boovulf  werden  die  in  der  Schlacht  gegen  die  Friesen  ge- 
tallenei)  Knaef  und  Beovulf  so  durch  die  Ihren  verbrannt,  wie  das  ScbneewittcbeP 
der  Sage  durch  die  Zwerge.) 
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Im  heutigen  Deutschland  verbrannten  die  Leichen  ihrer  Ver> 
storbenen:  die  Heruler  (im  N.,  ein  Stamm  der  Herrn ionen,  die 
sogar  die  alten  Leute  tödteten  und  dann  verbrannten),  die  Aleman- 
nen, Franken,  Hessen,  Katten,  Cherusker,  Sigambrer,  Li- 
tauer (jener  indogermanische  Stamm,  der  vom  baltischen  Meere  nach 
jenen  Theilen  Polens  wanderte,  die  bei  der  Theiluiig  Polens  an 
Deutschland  kamen);  ferner  die  Vorfahren  der  allen  Prcussen  im  Ge- 
biete des  späteren  deutschen  Ritterordens;  die  ihnen  stammverwandten 
Esthen,  die  nebst  ihren  Abkömmlingen,  den  Livonen,  im  heutigen 
Russland  wohnten;  die  Kelten;  die  nach  Tacitus  zu  den  germanischen 
Stämmen  zahlenden  Longobarden;  die  Baiern  und  Scandinarier. 

Sie  Alle  gehören  eigentlich  gewiss  schon  in  den  vorigen  Abschnitt, 
die  vorchristliche  Zeit,  nur  treten  sie  uns  geschichtlich  in  derselben 
noch  nicht  entgegen,  wie  die  gleicher  Sitte  huldigenden  Ungarn, 
Böhmen,  Russen  und  die  asiatischen  Kurden,  Kalmücken  und 
Finnen,  deren  Geschichte  erst  eine  na(^hcliristliche  ist.') 

lieber  die  Finnen  sei  specieli  noch  Folgendes  bemerkt:  Sie  ver- 
brannten besonders  mit  Birken-,  auch  wol  Eschenholz  und  brauchten 
för  einen  Leichnam  100  Klaftern  Holz.  Sind  dies  100  Klaftern  ge- 
spaltenes Holz,  oder  100  Baumstämme  eine  Klafter  (d  alte  £Uen)  lang, 
so  dass  bei  einem  viereckigen  Scheiterhaufen  auf  jeder  Seite  25  Holz- 
stamme gelegen  hätten?  Ich  glaube  letzteres.  Ferner  brauchten  sie 
1000  Schlitten  Birkenrinde  und  100  nadlige,  harzige  Tannenreiser.  — 

Kehren  wir  aber  nach  dieser  Aufzählung  nochmals  nach  Deutsch- 
land zurück,  so  begegnet  uns  hier  ein  bisher  nicht  genannter  Stamm, 
die  Sachsen,  die  wir  deshalb  besonders  nennen,  weil  sie  in  der 
Geschichte  der  Feuerbestattung  eine  sehr  wichtige  Rolle  am  Ende 
dieses  Abschnitts  spieleo. 

Seit  dem  8.  Jahrhundert  tritt  immer  stärker  der  Kampf  der  Frankenkonige 

aus  dem  Hause  der  Karolinger  gegen  das  Heide nth um  in  Doutscblaod  hervor,  der 
sich  sogar  bis  auf  das  Verbot  d  s  (Genusses  des  Pferdefleisches  als  eines  heid> 
nisoheo  Gebrauches  im  heidnischen  I  hiiringen  erstreckt. 

Scharf  ging  weiter  gegen  den  Kdckfall  in"s  Heidenlhum  das  Capilulare 
Listinense  Karlomaant  743  und  das  Capitiil.  Suessoniense  Pipin\s  744  los; 
»ber  keines  glich  an  Scharfe  demCapitularePadoibrunnense  Karl's  des  Grossen 
78d.  daä  besonders  gegen  die  alten  Sachsen  gerichtet  war.  Dieser  Volksstamm, 


•)  Der  Hindus  und  Japanesen  ist  «lohnn  im  vorigen  Abschnitt  gedacht.  Hei 
ibnen  besteht  die  Ftui  i bcstattung,  wie  datselbst  gezeigt  worden,  noch  heute  seit 
^Dge  vor  Christi  Geburt  fort. 

21* 
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desMD  schon  clor  Geograph  CUudias  Ptolomias  etwa  am  ISO  Chr. 
wihnl,  nahm  naoh  ihm  die  SfidspiUe  der  cimbrischeo  Halbinsel  swisehen  Eider 
und  Elbe  ein,  und  zerfiel  in  folgende  Zweige  oder  St&mme:  die  im  3.  Jahrhandeit 

siegreich  nach  dem  S.  vordringenden  Cheroalier;  die  West-  und  Ost-Palon; 
sie  sind  gleiohzeilig  die  Stammeltern  des  nach  Verschmelzung  mit  den  Franlcen 
und  rwar  den  ri  puarisclien  um  430  am  rechten  RfK-inufer  auftreti^nd^n 
SlamiBPs.  der  hierauf  den  Nn-iipr:  '^pv  Rngerti  erhalten.  Der  Nam*^  _'^achse* 
war  ihnen  ertheiit  worden  ron  einem  kurzen,  im  Gürtel  an  der  i.  Seite  getragenen 
Messer  „saxo**  genannt. 

Immer  weiter  suchte  ivarl  der  Grosse  die  Sachsen  vom  liiieine  weg  uuii 
naeh  der  Elbe  an  drängen.  Sie  waren  seine  tapfersten  und  widerhaarigsteo 
Gegner,  die  ebenso  oft  von  ihm  besiegt  worden,  als  sich  in  Revolten  gegen  ibo 
und  seine  Mission&re  auflehnten.  Gegen  sie  also  ist  das  genannte  Capitulai« 
gerichtet,  in  dem  es  heisst: 

7.  „Si  qais  corpas  defunoti  hominis  seoundom  ritum  paganoram  flamn» 
consomi  fecerit,  et  ossa  ejus  ad  cinerera  redierit,  oapite  panietor." 

(Mit  dem  Tode  soll  bestraft  werden,  wer  den  Leichnam  eines  Verstorbenao 
nach  der  Sitte  der  Heiden  dnroh  die  Flamme  versehrt  werden  (verbrennen)  lini 
and  die  Knochen  desselben  in  Asche  verwandelt  hat);  und 

22.  »Jubemns,  nt  corpora  Christiaoornm  Saxanoram  ad  cimetria  ecclesiae  de* 
ferantur  et  non  ad  tnmnlos  paganorum.* 

(Wir  befehlen,  dass  die  Leichname  christlicher  Sachsen  auf  die  Kirchbdfe 
nnd  nicht  in  die  heidnischen  Tnmnlos  gebracht  werden). 

So  brach  das  Racheschwert  Karl's  des  Grossen  durch  ein  Geseb 

die  Ausübung  der  Feuerbestattung  unter  den  zu  Christen  gemiichten 
Sachsen.  Dass  dieselbe  dem  Christenthum  widerstreitend  an^^sehen 
wurde,  kam  von  den  Judenchristen  und  denjenigen  Kirchenlehrerij  der 
ersten  christlichen  Zeit  her,  welche  vom  JudentUum  aus  Christen  ge- 
worden waren,  und  deren  Einfluss  die  Ideen  der  vom  Heidentbum  aas 
Christen  gewordenen,  christlichen  Theologen  weit  überflögelte. 

2.  Periode:   Die  Zeit  vou  Kai  l  dem  Grossen  bis  auf  Luther 

(785—1517). 

Immer  mehr  weicht  mit  dem  Fortschreiten  des  Christenthums  die 
Feuerbestattung  zurück;  aber  alle  Strenge  der  deutsi-hen  Kaiser  ver- 
mochte doch  nicht  diese  Bestattungsart  ganz  zu  verdrängen. 

Noch  im  9.  Jahrhundert  finden  wir  im  Feuer  bestattend,  wenn 
auch  nicht  über  die  HäUte  des  Jahrhunderts  hinaus,  die  Sachseo; 

925  verbrannten  nach  Ekkehard  die  Ungarn  bei  St.  Gallen  zwei 
ihrer  Gefallenen; 

1000—1100  noch  die  Böhmen  und  Russen»  1205  die  asiitia- 
sehen  Russen; 
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1249  schlössen  zwar  die  Litauer  mit  den  deutschen  Rittern  einen 
Vertrag,  dass  sie  der  Feuerbestattung  entsagen  wollten,  aber  bis  zum 
14.  Jahrhundert  verbrannten  sie  noch  ihre  Leichen,  wenn  auch  heimlich. 

Noch  etwas  I&nger  und  am  längsten  unter  allen  europäischen 
Völkern  verbrannten  sie  die  Kalmücken;  wie  denn  die  Hindus  und 
Japanesen  anch  durch  diese  ganze  Zeit  fortfuhren  zu  verbrennen. 

Erwähnt  sei  nocli,  dass  bei  Pini  erzählt  wird:  Udine  habe  schon 
1298  ein  Creraatorium  beira  Hospital  Utini  gehabt.  Genaues  konnte 
Pini  hierüber  nicht  auffinden,  und  hält  er  dasselbe  für  ein  Cremato- 
rium,  das  bei  einer  ansteckenden  Krankheit  errichtet  wurde.  Es  ist 
nicht  klar,  gegen  vvel(  he  Epidemie  das  Creraatorium  errichtet  worden 
sein  sollte.  Erst  1347  erschien  bekanntlich  der  schwarze  Tod  in 
Sicilien,  Italien  und  Marseiile;  freilich  waren  aber  schon  Ende  des 
13.  Jahrhunderts  die  schrecklichen  Erzählungen  von  dieser  in  China 
zuerst  aufgetretenen  Seuche  nach  Europa  gedrangen.  Es  wäre  also 
möglich,  dass  man  damals  in  Udine  den  Bntschluss  fasste,  vorsorg- 
lich (und  gestützt  auf  Arnos  VI,  10)  ein  Crematoriura  zu  errichten. 
Die  zuerst  von  Fracastor  „Syphilis''  benannte  Krankheit  fallt  in 
noch  spätere  Zeiten.  —  Hiermit  erlosch  iu  Europa  die  Feuer- 
bestattung. 

Binen  gewaltigen  Anstoss  für  das  Wiedererwaehen  der  LeiohenverbreD- 

nongsidee  haben  meiner  Ansicht  naeb  die  Inquisition,  Ketzergerichte  und  Hexen- 
prozesse gehabt;  sie  erhielten,  wenn  sie  auch  ein  kirchlicher  Missbranch  der 
Feuerbestattung  sind,  die  Idee  an  der  Verbrennunir  tnon-^  filirltor  Leichen  wach. 

Konstantin  der  Grosse  halle  325  unter  den  btralen  der  Iveizorei  auch 
die  Todesstrafe  aufzeichnen  lassen.  Das  Reispiel  der  Ausübung  der  Todesstrafe 
hierfür  halte  385  die  Synode  von  Trier  gegeben,  welche  Priscillian  und  6 
a^ner  Genossen  enthaupten  liess.  Theodosius  d.  Gr.  stellte  GeriohtspersoDen 
tat  Aufsnehung  der  Ketzer  an.  Papst  Lnoius  III.  gab  auf  dem  Ckmoil  n. 
Veron»  1184  den  Bischöfen  dieserbalb  Instruction  und  Hacht.  Gregor  IX. 
enttog  wiederoD  den  Bischofen  diese  Gewalt  und  gab  sie  1232/33  den  Demi* 
nikanern,  bei  denen  sie  hauptsächlich  Terblieb.  Innocens  III.  sendete  dieser- 
halb  seine  Legaten  aus  gegen  die  Waldenser  und  Albigenser.  Gregor  XIII.  er- 
weiterte im  Concil  des  Lateran  1215  und  zu  Toulouse  1229  das  Sueben  nach 
Kf'tzern  7,ij  ^inem  officielliM;  Gewerbe;  und  drunal,'?  zuerst  scheint  die  V^erordniing 
*'rl;is5en  worden  zu  sein,  «dass  Kinder,  welche  ihren  ketzerischen 
Vaiei  unterstützten,  auf  dem  Scheiterhaufen  sterben  sollten.**  Die 
Tortur  sollte,  seit  1252  durch  Innoconz  IV.  eingeführt,  der  Inquisition  in  die 
Hände  arbeiten.  Den  Spanioru  gebührt  wol  vor  Allem  der  Schandruhm,  die 
Ketterire rbren nung  als  Strafe  allgemein  eingeführt  zu  haben.  War  man 
gnidig,  so  liess  man  den  Kelter  zuvor,  ehe  er  verbrannt  wurde,  erdrosseln;  die 
Spanier  aber  Hessen  sogar,  um  die  Strafe  an  versohirfen,  die  Lebenden  snm 
iBit  leiobtem  Stroh  ansengen  (das  sogen.  nBartmaoben*)  nad  gingen  bieraal 
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7.11  Ihren  Autodafc's,  besonders  seit  der  Zeit  der  Reformation,  über,  die  0»Un 
der  2.  Hälfie  des  18.  Jahrhunderts  beseitig:!  wurden. 

Den  Namen  dessen,  der  xuerst  inquisitorisch  verbrannt  wurde,  habe  ich 
nicht  aaffinden  können;  die  abscheulichsten  Verfol|j;unja:en  trafen  die  Waldenser 
und  Albigenser.  dann  toiglen  die  gegen  Huss  uud  Hieronymus,  dauü  die 
gegen  die  Lathersner Die  der  Inquisition  zum  Opfer  Gefallenen  zählen  ohee 
Uebettreibnng  nach  Millionen  nnd  kostete  dieselbe  fiel  mehr  Hensohen  dss  Leben, 
als  der  ganse  SOjibrige  Krieg,  dessen  Hensehenmliiste  man  Irathollwberseits  so 
gern  den  Protestanten  in  die  Scbnhe  schieben  möchte.  Die  KetaerTerbrennaDgee 
zählen  nach  Tausenden,  ja  Zehn-  und  Hunderttausenden.  Noch  1826  wurde  der 
Lehrer  Ripoll  als  Ketzer  nach  dem  Usus  beim  Aatodafi  (aotos  fldei)  verbniuit. 

Zur  Inquisition  traten  noch  hinzu  die  H e  xen  pro?. es  se ,  inaugurirt 
durch  die  Bulle  von  Innocenz  VllI,:  ^Summis  desiderantes  aflfectibns*.  1484. 
und  mit  Instructionen  versehen  in  dessen:  Mallens  maleficarum  =  Hexenhamnier 
von  14  87,  zuerst  gedruckt  in  Cohi  14  89,  der  als  Hexencodex  f^iit  und  in  drei 
Tlieilen  ein  Hexenprozessrecht  eulhielt.  Dio  Ilexenverbrönuungen  endeUn  in 
Deutschland  erst  am  21.  Juni  1749  mit  der  Enthauptung  und  Verbrennung  der 
Subprioiin  Benaia  in  UnterseU;  in  Glarus  erst  1785;  in  Posen  1783;  oiidiB 
Mexioo  gar  erst  1860  nnd  1873. 

So  waren  also  die  I.eichenverbrenuungen  der  Alten  von  der  katholi- 
schen und  leider,  wenn  auch  nur  kurze  Zeit,  von  der  reforniirten  Kirche 
Calvin's  als  Verbrennungen  Icbeiider  Ketzer  fortgeubi  wurden,  und 
nahe  lag  es,  dass  die  Geister  aufgeklärter  Christen  dann  auch  philo- 
sophisch, vom  religiösen  Standpunkte  aus,  sich  nait  den  Verbrennoogeo 
beschäftigten.  So  ist  es  gerade  hierdurch  geschehen,  dass  die  Bewegoog 
der  Keazeit  for  die  F6aerbestattung  aaf  philosophischer  Basis  erweckt 
und  aufgebaut  wurde,  und  hierdurch  zu  einer  freilich  unbeabsichtigt!» 
und  reparirenden  Folge  der  Inquisition  recht  eigentlich  wurde. 

Im  Uebrigen  vergleiche  maii  wegen  des  nur  spärlich  bei  Kctzer-Verbren 
nungen  Terwendeten  Brennmaterials  die  Nota  aaf  Seite  110/11.   Durch  die 
Inquisition  wurden  in  Spanien  allein  überhaupt  31,912  Personen  Terbranni 

3.  Periode:  Ton  der  Reformation  bis  zur  Zeit  der  Wiener  Welt* 
ausstellnng  1872,  (immer  noch  auf  Scheiterhaufen). 

Den  aufgeklärteren  Geistern,  welche  sich  aber  die  VerbrennoogeD 
durch  die  Inquisition  und  bei  den  Hexenprozessen  empörten  und  fiber 
die  Folgen  der  Verbrennungen  für  das  Einzelindividnum  naehdachteo, 
erinnerten  sich  immer  emsthafter  der  Worte  der  heiligen  Schrift, 


*)  Nicht  eben  zum  Ruhme  Calvin's  gereichen  dessen  Ketzerverbreunungca, 
am  wenigsten  die  von  Miebae  l  Servet,  eines  berfihmten  und  bei  der  Lehn  voe 
der  BlatbewegQo;  rühmlieh  genannten  Ante»  1558. 

Die  Hexen- Wasserprohe  endete  gewöhnlich  mit  Ertranken;  die  leiste  stelllefl 
die  Fischer  der  Halbinsel  Heia  1886  an. 
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«reiche  über  die  spricht,  «welche  den  Körper  veroichten,  die  Seele 
aber  nicht  verderben  oder  vernichten  können."  Sie  betraohtetea 
immer  noch  die  Verbrennungen  von  diesem  Gesichtspunkte  aus,  und 
schwand  ihnen  dabei  alle  Furcht  und  aller  Abscheu  vor  der  Feuer- 
bestattung, von  welcher  hier  die  Rede  ist;  auch  s[)rachen  sie  sich,  wie 
Papst  Felix  (f  274)  in  seinen  oben  erwähnten  Decretis,  beruhigt  aus 
über  Verbrennungen  von  Christen  durch  ihre  t'einde. 

Luther  sagt  (Predigt  am  Osterabeud,  31.  März  1532,  ßrlanger 
Aufgabe  Bd.  V,  S.  13): 

ftEs  stösset  gar  sehr  vor  den  Kopf«  wenn  man  die  Vemnnft  mtk  ihren 

Gedanken  den  Augen  nachhängen  lässt  und  nicht  dagegen  das  Wort  in^s  (lerz 
fasset;  denn  da  kann  Biner  nichts,  denn  eitel  Todesgedanlcen  haben,  weil  er  den 
Leib  daliej^en  sieht  jämmerlich  nnrl  graulich  faulon  and  stinken,  also  dass  kein 
Todtenfias  so  schändlich  stinket,  als  eines  todten  Menschen  Leib  und  ihn  Niemand 
auf  Erden  leiden  kann.  Und  da  kann  man  mit  keiner  Arznei  lieifcn  und  wehren, 
als  dass  man  ihn  gar  verbrenne,  oder  unter  die  Erde  scharre,  so  Uaf 
a\a  man  kann."*  —  Und  weiter: 

«Also,  wenn  unser  Herr  GoU  unsem  Leib  s&et,  oder  in's  Grab  verschärfen 
lasst,  spricht  unsere  Vernunft:  Sollt's  wahr  sein,  dass  Gott  seine  Christen 
lebendig  macht?  Lasst  er  sie  doch  enthaupten,  kreusigen,  verbrennen,  sn 
Polver  und  Asche  werden,  sterben  und  in  der  Erde  verfaulen!  Aber  was  sagt 
Gott?  Eben,  wie  ein  Vater  zu  seinem  Sohne  und  jnngen  Narien  sagt.  Der  Sohn 
dünkt  sich  klag  ta  sein  und  spricht:  Lieber  Vater,  wie  kommst  Du  auf  die  Thor- 
heit,  dass  Du  das  Korn  in  die  Erde  so  unnützlich  dahin  verschüttest?  Aber  der 
Vater  spricht:  Lieber  Sohn,  thue  die  Augen  auf,  und  lass  mich  mit  dem  Korn 
bandeln,  ich  will  nichts  verderben.  Also  spricht  Gott  auch :  „Lieber,  lass 
mich  mit  m  e  i  n  e  n  C  h  r  i  s  1 0  n  handeln  und  lass  L)  i  o  h  's  nicht  anfochten, 
ob  sie  schon  enthauptet,  verbrannt  und  f^ctödtet  werden;  was 
daraus  werden  soll,  da  lass  mich  für  sorgen."    (ibid.  p.  14/15.) 

Von  da  an  fing  seitens  der  Reforrairten  und  Protestanten,  und  nicht 
zum  geringsten  Theiie  deshalb,  um  die  durch  die  katholische  Kirche 
bewirkten  Verbrennungen  von  Ketzern  in  ihrer  Deutung  zu  paralysiren, 
der  Kampf  für  die  Feuerbestattung  von  auf  gewöhnlichem  Wege  Ver- 
storbenen an*). 

Der  erste  oder  doch  einer  der  ersten  Schriftsteller,  der  dafür 
auftrat,  war  1539  Gyrald  in  Basel.  Dann  folgte  1581  0.  Guichard; 

1634  Pettrigew  (T.  J.)  in  London,  in  Zusätzen  zu  seinem  Werke 
über  die  Mumien;  Sir  Tliomas  Brown  ebenda;   1661  Joh. 

Kirchmann  io  ßraunschwcig,  dessen  ächrift  als  ein  älteres  Haupt- 


*)  Benotet  aind:  Hini  (ü.),  La  cremation  en  Italic  et  ä  l'Etranjjer  'U  1774 
jnsque  a  nos  jours,  Mailand         und  Dr.  B.  M  uUer  in  Scbmidi's  Jahrb.  ßd.  201« 
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quellen  werk  tVir  die  Literatur  zu  bt-trachton  ist;  1679  G.  S.  Muret; 
1709  L.  Christ.  Friedr.  üerraann  in  Chemnitz;  1747  Haguenot 
ia  Montpellier. 

1752  wurde  im  Feuer  bestattet  Frau  von  Köditz  (Oldca- 
burg),  und  1769  am  26.  Septbr.  Frau  Patt  (auf  dem  Kirchkfe 
Londons  an  der  lybara-Ohaassee). 

1772  traten  dafür  ein:  Dr.  de  Montfancon;  1774  Abb^  Scipio 
Piatelli  in  Modeoa  (Suggio  intorno  al  Inogo  del  seppelimento,  über- 
setzt von  Vicq  d'Azyr  im  6.  Band  seiner  Werke»  heransgegeben  m 
Moreau  de  la  Sarthe  1805). 

Um  1774  verbrannte  Marc  Antoine  Rene  de  Paulmy, 
Marquis  d'Argenson,  die  Leiche  der  Schauhpieierin  Jehan, 
der  man  das  Begräbniss  in  geweihter  Erde  verweigert  hatte. 

1792  wurde  die  Leiche  des  früheren  Präsidenten  des  amerikani- 
scben  Gongresses  Henry  Laurens  verbrannt  Er  hatte  dies  aus  Furcht 
vor  dem  Lebendig-Begrabenwerden,  was  fast  einer  seiner  Töchter  be- 
gegnet wSie,  testirt 

1793  wirkt  R.  J.  Douglas  in  London  für  die  Fenerbestattflsg. 

1794  (28.  März)  wurde  Dr.  Beauvais,  Arzt  in  Montpellier  and 
früheres  Mitglied  des  Nationalconvents,  auf  dem  Charap  de  Mars  in 
Paris  verbrannt  und  seine  Asche  dem  Archiv  übergeben;  (doch  findet 
sie  sich  nicht  mehr). 

1796  (14.  i  loreal  =  3.  Mai)  gestattete  die  Centraladministratioo 
des  Departements  Seine  unter  gewissen  Bedingungen  den  Familien  die 
Feuerbestattung.  Man  schlug  ?or,  einen  Platz  7on  10  Hektaren  a«t 
dem  Montmartre  im  Gbamp  de  repos  zur  Erbauung  eines  gewölbten 
Orematorium  herzugeben. 

1796  soll  in  Südcarolina  durch  Oberst  Henry  Laurus  ein  Ore- 
matorium, und  später  sollen  nach  E.  Meyer  noch  8 — 10  Crematori« 
errichtet  worden  sein. 

1797  (am  21.  Brumaire  des  Jahre.s  V  der  französischen  Republik 
Ä  11.  Novbr.)  verweigerte  der  Rath  der  500  in  Paris  dem  Bürger 
Daubormesnil  die  für  sieh  und  die  Seinen  nachgesuchte  Erlaubniss  zur 
eventuellen  Feuerbestattung  für  sich  und  die  Seineu,  ausserhalb  ^" 
neuen  Festungsmauern,  obgleich  sich  Legrand  d'Aussy  in  eise 
besonderen  Werke  dafür  verwendete,  mit  geringer  Majorität. 

1797  oder  1799  verbrannte  Herr  Voidel  in  Möns  in  Belgien  i 
Hofe  seines  Hauses  die  Leiche  seines  Kindes  und  legte  die  Asche 
eine  goldene  Urne. 
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1798  (14.  Floroal  —  3,  M«  des  Jahres  VII)  ertheille  man  die 
Erlaubniss,  sich  nach  Belieben  begraben  oder  yerbrennen  m  lassen, 

nachdem  Cambry  und  Architoct  Molines  den  Antrag  von  1797 
erneuert  hatten.  Man  bestimmte  sogar  eine  Abtheilung  auf  dem  Mont- 
martre als  _rhamp  de  repos**,  auf  dem  die  Leichen  feierlich  verbrannt 
werden  durften,  und  Hess  aach  den  betreffenden  Beschluss  gedruckt 
im  Lande  vertheilen 

Inzwischen  holte  der  Minister  ein  Gatachten  Baudin's  ein»  wel- 
cher erklärte,  zar  Binfahnrng  der,  übrigens  gegen  die  Principien  der 
Moral  yerstossenden,  Feuerbestattung  bedürfe  es  einer  Reformation 
der  Medicinal-  und  Strafgesetze. 

Der  Minister  aber  ertheilte  am  5.  Yentdse  des  Jahres  YIII 
(23.  Febr.  1791))  der  Acaderaie  den  Auftrag,  folgende  Preisaufgabe 
auszuschreiben:  „Quelles  sont  les  ceremonies  a.  faire  pour  les  fune- 


')  Die  Admiuistration  des  Seine- Departements  hatte  verordnet: 

^Da  man  nur  der  Idee  des  Bürgers  C:»mbry  und  seinem  Rapport  zustirnincri 
kann,  so  sind  der  Rapport  und  die  Pläne  der  Archttecten  allen  Autoritäten  und 
Administrationen  der  Republik  snsosenden. 

Plan:  Ks  solle  das  Crenatoriam  4  grosse  Eingangs^Bogenthore  haben,  eines 
filr  die  Verbrennungen  von  Kindern,  eines  für  die  der  Jagend,  eines  fQr  die  des 
Mannes'  nnd  eines  fSr  die  des  GreisenaltMs;  ta  jedem  sollte  eine  Stresse  führen. 
Die  Yerbrennang  sollte  anftemerkt  in  einer  Pyramide  mit  einer  Bodenbesis  tod 
S8  Metern  gesehehen.  Die  Asc)ic  von  Brennmaterial  und  von  der  menschlichen 
Leiche  darf  nicht  Termischt  werden;  man  darf  aber,  da  das  Uolx  selten  ist,  nicht 
mit  Holz  verbrennen.  In  der  Pyramide  werden  immer  die  lVn<"n  und  die  Asche 
grosser  und  um^s  Vaterland  verdienter  Männer  aufbewahrt  4  andere  Urnen- 
bcwahrungsräume  werden  für        <icmeitide  errichte). 

Dann  foltreri  Ht.'siiininuntxfii  über  das  Verfahren  und  Gebahren  mit  dun  au- 
koiuincudiii  Leichen;  i>iu  wuriicn  zunächst  auf  eine  Marmortafel  gelcpt,  der  Tod 
wurde  constatirt,  ein  DreifuäS  zum  Auflegen  der  Letuhc,  ein  Candelaber  und  einiges 
Ornament  waren  zur  Hand,  wohlrieehende  Saehen  dito.  Von  da  fuhr  man  die 
Leiche  sum  Verbrennungsofeti,  bis  an  dem  die  Verwandten  etc.  folgen  kSnnen,  damit 
sie  sehen,  dsss  Alles  in  Ordnung  und  mit  Achtung  gegen  die  Leiche  geschehe. 

Die  Zufuhr  sum  Place  de  repos  aus  der  Sladt  sollte  gegen  Abend  geschehen 
mit  4,  mit  violetten  Decken  bedeekten  Pferden  (die  riolette  Farbe  war  im  alten 
Rom  und  ist  noch  heute  ira  Florentinitichen  die  Trauerfarbe.  K.),  mit  I  Gommissar, 
2  Trumpeiern  und  Solrl.ii  n.  und  von  der  Begleitung:  au  Fuss,  su  Wagen,  sa 
Pferde,  Alles  in  grösster  Decenz." 

Sp'  ciell  wurde  noch  verordr.ef : 

„  D.i  'iie  iievolkcruii^  gegen  die  Weite  der  Knfft-riiungen  der  Begräbnissstälten 
rtm>'i;Ntrirt  hat,  n.i  Alhs  mit  möjjliehster  Deeenz  und  Anstand  ^eschch'ri  soll, 
und  'la  die  mei^Lca  allen  Vi  lkei  .hf  Leichen  verbrannt  haben,  der  Gebrauch 
aber  nur  in  Folge  religiöser  Auffassungen  ausser  Ikauch  und  Gewohnheit  kam, 
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ruilles  et  ie  r^glement  i  adopter  poui  ie  itea  de  la  s^puitare?*  Dea 
500  Gramm  Gold  s  1500  Frcs.  betragenden  Preis  gewanoen  unter 
40  Bewerbern  Melot  und  Ameury-Dural  (14.  Yendemiaire  dee 
Jahres  IX  s  4.  Octbr.  1799),  nachdem  der  Minister  Graf  Froehot 

der  ßörgerin  Dupro-Geneste  am  30.  Gerrnioal  des  Jahres  VIII 
(lü.  April  1799}  {^tbUttet  hatte,  die  Leiche  ihres  Sohnes  zu  ver- 
brennen. ') 

Da  l<ani  der  18.  Rruraaire  (9.  Novbr.  1799),  an  welchem  Taj^e 
I^Iapoleon  Bonaparte  zum  ersten  Consul  ernannt  wurde.  Es  ist  mir 
nan  nicht  möglich,  den  weiteren  Verlauf  ganz  klar  zu  stellen.  Pini 
sagt,  anter  Napoleon  sei  der  obige  Beschiuss  nie  zur  Ausführung  ge- 
kommen, aber  anch  nie  aufgehoben  worden.  Das  gilt  aber  wol  blos 
von  der  ersten  Consularzeit  NapoIeonV  Denn  es  muss  ein  Decret  vom 
Praiiial  (Wiesenmonat,  20.  Mai  bis  16.  Juni)  des  Jahres  XII  (also  1803) 
geben,  in  dem  der  obige  Beschiuss  wenigstens  contradicirt  worden  ist, 
sonst  hätte  sich  (cfr.  infra)  der  Siegelbewahrer  Cazot  nicht  1879  auf 
dasselbe  berufen  können,  um  die  Feuerbestattung  zu  verbieten. 

1813  sollen  Russen  die  Leichen  der  auf  dem  Rückzug  aus 
Russland  gefallenen  Napoleon'scben  (französischen  und  deutschen)  Sol- 
daten  verbrannt  haben. 

1814  sollen  von  den  Deutschen  in  Mautfaucon  binnen  14  Tagen  nach 


es  aber  nfiltlieb  ist,  d«ii  Gebrauch  wieder  henusielIeD,  und  endlieh  «eil  die  Ver- 
brennung den  Korper  zur  Erde  macht,  wird  rerordnet: 
Arft.  21.  Nach  Wutisch  der  Verwandten  oder,  wenn  so  testlrt  ist,  kann  die  Leiche 
auch  verbrannt  werden. 
•  32.  Die  Angehörigen  können  Einen  von  sich  abdelegiren,  der  Verbrennung 
beizuwohnen  und  die  A^ch*'  zu  snmint  lri 

-  23.   Die  Asche  des  Verbrannten  kariri  auf  Ui  clamatioii  nicht  vcrweii^ort  w'.-r- 

den,  doch  maus  dem  Todlenbeltmeister  ein  Recipissc  darüber  ausge- 
stellt werden. 

-  25.  In  jeder  Eneeinte  des  friedhofcs  giebt  es  einen  Ort,  wo  die  Urueo 

gegen  1,80  Fros.  dcponirt  werden  kSnnen.*  — 

Naoh  Obigem  scheint  es  also,  als  ob  die  Behörde  eine  Verbrennang  mit  SteiO' 
kohlen  beabsichtigt  habe,  die  ja  doch  damals  schon  in  Gebrauch  waren. 

*)  Die  Verfügung  an  den  Mair«  lautete:  Die  Bürgerin  D.  G.  darf  ihr  SShncheo 
Ter  brennen,  und  awar  ausserhalb  der  Stadt  auf  einem  besonder  u,  abgeschloaseDen 
Terrain  des  Friedhofes  und  in  Gegenwart  des  Fried  ho  Mnspectors  und  von  Poliaei; 
die  Bürgerin  l>  <^  rauss  dem  Maire  des  ersten  Arroodissement  einen  Ikglaubigungs- 
schein  darüber,  dass  die  Verbrennung  gcsch'  hen  ist,  vorlegen,  .sowie  einen  über  die 
Aschensammlunp;  der  Maire  hat  Ftau  D.  (i.  dariiber  in  Allem  zu  verständigen. 

M<»tive:  Dii;  ViMü^un;:  iib«r  die  l«t/.leii  Scliicksale  mit  dfin  Körjier  ist  ein 
jcligiöser  Act,  und  dari  mau  die  Meinungen  des  Einzelnen  hierüber  nicht  beleidigen. 
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der  Schlacht  von  Paris  4000  Cadaver  (es  werden  vrol  tbierische  gewesen 
sein)  verbrannt  worden  sein;  doch  konnte  ich  es  nicht  genau  erfahren. 
1817  regte  Jamieson  (F.)  die  Feaerbestattangsfrage  wieder  an 

und  verbreitete  sich  besonders  über  ihren  Ursprung. 

verbrannte  Lord  Byron  (der  wol  den  Vorschlag,  aiaolite) 
in  Genioinschafi  mit  dem  am  27.  August  in  Gotha  im  Feuer  be- 
statteten 'rrelawney  nnd  mit  Hunt  die  Leichen  des  Di{;hters  und 
Philosophen  Shelley  (der  sich  auf  einige  Zeit  während  seines  viel- 
bewegtcn  Lebens  dem  Studium  der  Modicin  ergeben  hatte)  und  des 
Gapitäns  Williams.  Bei  dem  grossen  Interesse,  das  diese  Verbren- 
nung erregt  hatte,  will  ich  hier  dieselbe  kons  nach  einer  Beschreibung 
von  Giuseppo  Nicolini,  die  sich  in  dessen  (Jebersetznng  der  Werke 
Lord  Georg  Byron's  (Venedig  1846)  findet  nnd  von  Fini  aufgenommen 
wurde,  wiedergeben. 

pAIs  Byron  in  Pisa  weilte,  ereignete  sich  ein  schwerer  und  trauriger 
Verlust  für  ihn  und  die  Musen.  Shöiley  fuhr  am  8.  Juli  1822  mit  dem 
Capitain  Williams  von  Lerici  über  den  Golf  von  Spozzia  nach  einem  für  den 
Sommer  erpacbteten  Ort  auf  dem  Lande  daselbst.  Unterwegs  überfiel  die  Beiden 
•io  Wirbelwind  nnd  sie  ertranken.  Lord  Byron  gab  aieh  alle  Mähe,  sieh  fiber 
du  Scbloksal  der  Beiden  xn  fergewiasem  und  zahlte  hohe  Preise  for  die 
Reohercben.  Endlich  (15  Tage  nach  dem  Uaiallstage)  fand  man  die  Leichen 
Beider,  den  Einen  In  einer  DisUhk  von  4  englischen  Meilen  vom  Andern  ent- 
fernt, in  der  Gegend  von  Viareggio.  in  schon  weil  verwestem  Zustande.  Byron, 
der  gern  seinem  unglücklichen  Freund  Shelley  ein  besonders  ohrenvolles  Be- 
gräbniss  tn  Theil  werden  lassen  wollte,  wandte  s\r}\  dicserhalb  an  die  englisch© 
Gesnndtschatt  in  Florenz  und  erhielt  durch  deren  Vermitleluntj  die  Leichen  der 
leiden  Verunglückten  zur  Disposition  gestellt.  Er  beabsichtigte,  die  Leioheii 
üacii  lioui  zu  bringen,  doch  war  dies  hei  dem  hochgradigen  Zersetzungszust.inde 
der  Leichen  kaum  möglich.  Er  bat  also  um  die  Erlaubniss,  dieselben  am  Strande 
Terbrennen  zu  dürfen.  Man  errichtete,  nach  erhaltener  Erlaubniss,  einen  Scheiter- 
haufen und  Terhrsnnte  am  ersten  Tage  die  Leiche  Ton  Williams,  am  folgenden 
die  von  Shelley,  unter  Bedeckung  einer  Wache  von  Milit&r.  Salt,  Weihrauch 
und  Wein  wurden  settweüig  in  die  Flamme  gegeben. 

(Jeher  das,  was  mit  Williams^s  Aschenresten  Torgenommen  worden  ist, 
wissen  wir  nichts.  Die  Äsche  Shelley 's  sammelte  Byron  und  brachte  sie 
nebst  dem  un?erbrannten  Herzen,  das  man  in  Weingeist  gesetzt  hatte,  nach  Rom 
in  einer  l'rne.  die  man  nn  die  Seite  des  Grabes  eines  Sohnes  Shelley's  setzte, 
welches  sich  nahe  der  Pyramide  des  Cestius,  auf  dem  protestantischen  Kirchhofe 
befand." 

Es  ist  also  falsch,  wenn  man,  wie  auch  ich  früher,  die  Aschen« 
Teste  in  der  Pyramide  selbst  beigesetzt  werden  iässt'). 

*)  Nach  der  Zeitschrift  «Urne*  berichtet  Kleinpaul  in  seinem  «Bioma  Gapi» 
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1826  vollzog  man  in  Spanien  das  letzte  Antodafö  am  Lehrer  Eipoll. 

1829  regte  Dingler  in  seinem  berühmten  polytechnischen  Joarnal 
(XXXII,  p.  225)  die  Fenerbeatattungsfrage  an,  und  schon  Goethe  hatte 
in  der  am  2.  April  1802  in  Weimar  zum  ersten  Male  anfgeführten,  m 

Fichte,  Herder,  W.  B.  Weber,  Rosenkranz  sehr  hoch  gestellten, 
von  Knebel  u.  A.  sehr  getadelten  und  oft  missverstandcDen  „natür- 
lichen Tochter'*  der  Feuerbestattung  ein  bochpoetisches  Epitaphium 
errichtet  (3.  Aufzug,  4.  Auftritt): 

aHersog:  0,  weiser  Braach  der  Alten"  n.  s.  w. 

1849  schrieb  Jacob  Grimm  seine  berühmte  Arbeit  nber  die 
Geschichte  der  Feuerbestattung  (in  den  Schriften  der  Berliner  Academie 
der  Wissenschaften). 

185*2  betrachtete  Molesc)iott  die  Feuerbestattung  vom  Agri- 
cultur-Standpunkte.  Auch  wurde  in  diesem  Jahn^  der,  wahrscheinlich 
wafuisinnige,  spanische  Geist] i(;he,  der  einen  Mordversuch  auf  die 
Königin  Isabella  gemacht  hatte,  verbrannt  (wol  der  letzte  Fall,  dass 
auf  dem  Continent  ein  Mörder  verbrannt  wurde). 

1853  am  11.  Janaar  las  Ferdinand  Coletti  in  der  Gesellschaft 
der  Wissenschaften  in  Padua  unter  sympathischem  BeifaUe  seine  Ab- 
handlung nber  die  Feuerbestattung  vor. 

1854  am  24.  Norbr.  trat  Trusen  in  Neisse  erst  mit  einem  Yo^ 
trage,  dann  mit  seiner  Schrift;  ^Die  Leichenverbrennung  die  beste 
Todtenbcstuttung'*  (Breslau),  auf.  Der  Minister  Räumer  widersetzte 
sich  der  an  die  preussischen  Kammern  von  Trusen  gerichteten  Petition: 
„für  Leichenschau,  Leichen  hauser,  geset^'.liche  Einführung 
der  Leichenverbrennung  und  üebernahme  des  Leichen wesens 
aus  den  Händen  der  Kirche  seitens  eines  der  städtischen 
Verwaltung  untergeordneten  Todtenamts",  obgleich  der  Geh. 
Medicinalrath  Rhades  sich  warm  dafür  aussprach. 

1855  (Juni)  verbrannte  man  bei  Rivas  in  Nicaragua  die 


tale"  (Leipzig  bei  Brockhaus,  1880.  p.225)  etwas  anders,  weDigsteus  hiasicbtlich  der 
Umstände,  welche  die  Ursache  von  der  vorsteheuden  Feoerbestauung  Sbellejr't 
waren.  Kleinpaul  sagt:  Naeh  toskanischom  GesutzQ  munten  atraudtriftige  Güter 
und  Leichname  aua  Sanitätagründen  verbrannt  werden.  Da  die  beiden  Leichen  nicht 
im  Sande,  mit  Kalk  überschattet,  bf graben  werden  durften,  verbrannte  aian  sie. 
Andere  aagen:  Byron  habe  aich  der  Sage  des  Herkulea  erinnert,  der  des 
Likymnioa  Aaobe  mit  nach  Hause  nahm«  und  da  er  seinen  Freund  gern  mit 
nach  Rom  nehmen  wollte  und  dessen  Leiche  keinen  Transport  mehr  ({estattete. 
habe  t»r  ihn  verbrannt,   lob  überlaaae  die  Kritik  hierüber  Anderen. 
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Leichen  tob  13  n'ordamerikanischen  Officieren  and  100 
Soldaten. 

1856  (Gartenlaube  iV.  No.  49,  p.  668)  verwendete  sich  Prof. 
Herrmann  Eberhard  Richter  warm  für  die  Peuorbestatlung,  und 
da  er  wol  der  Erste  ist,  der  den  V^orschlag  machte,  dass  man  sich 
dazu  des  Leuchtgases  bedienen  möge,  ist  er  eigentlich  der  ideelle 
Begründer  der  Feuerbestattung  nach  neuerer  Pyrotechnik  und  wäre 
eigentlich  an  die  Spitze  des  nachfolgenden  Abschnitts  sq  stellen. 

Von  joizt  an  wird  die  Bewegung  für  die  Feuerbestattung  allgemein. 
Zunächst  in  Frankreich,  wo  sich  dafür  yer wenden:  Bonneau  (la 
Presse),  Emil  de  Girardin,  Coffe,  Jacquet,  Lapegrere  (in  der 
France  mÄdicale),  Morache,  George  Sand,  Paul  St.  Olive;  in 
England:  Cobbe,  Pottigrew,  Michael  Wylic,  Haie  (M.  C.  U.); 
Martin  de  Poonak,  Rev.  A.  K.  H.-ß.,  und  weiter 

1857—1864:  Feydeau,  Paul  St.Oli ve,  Matthiewin  England; 
die  Hamburger  Reform  und  in  ihr;  Schauenstein,  iirunner, 
Eilenburg,  Müller  und  Aloys  Moser  in  Deutschland;  auch  Pet- 
tenkofer  stellte  sich  der  Feuerbestattung  nicht  unfreundlich  gegenüber. 

1866  nochmals  schrieb  in  Italien  Ooletti,  der  besonders  die 
Reinigung  der  Schlachtfelder  des  österreiehisch^italienischen  (und  ebenso 
des  $sterr.*preusstschen)  Krieges  befürwortet,  vergeblich  unterstütsst 
durch  Vincenso  Gori,  du  Jardin  (Genua),  Bertani,  Castiglione, 
Borgiotti. 

1867  auf  dem  Pariser  internationalen  Congress  f  ir  die  Pflege  der 
im  Kriege  Verwundeten  sprach  man  sich  gegen  lio  Schlachtfelder- 
reinigung durch  Feuerbestattung  aus  und  acceptirte  nicht  den  vor- 
gelegt    Gesetzentwurf  des  Senator  Morelli. 

Wiederum  kämpfte  die  Hamburger  Reform  1868  für  die  Feuer- 
bestattung durch  y.  Seydewitz  (in  England),  Hptm.  a^D.  Th  unser 
(Pseudonym:  Libell)  in  Baiern,  Cobbe  in  England,  Coffe  und 
und  Veultlard,  Talmy  Dechambre,  Latour  in  Frankreich. 

1868  am  28.  Mai  beschloss  der  Rath  in  Lodi,  die  Feuerbestattung 
zu  eriaubeü,  und  186U  der  schon  genannte  internationale  Congress  in 
Florenz:  „mit  allen  möglichen  Mitteln  dahin  zu  streben,  im  Interesse 
der  Hygiene  zu  erlangen,  dass  für  das  gegenwärtige  Bestattungssystem 
(Beerdigung)  die  Incincration  substituirt  werde." 

1870  kämpften  für  Feuerbestattung  in  England:  H,  K.  und  W« 
Hemsworth,  L.  Juvitte. 

1870  in  der  Nacht  vom  1.  auf  den  2.  Decbr.  wurde  nach  indischem 
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Brauch  auf  einem  Scheiterhaufen  in  Florenz  die  Leiche  des  indischen 
Fürsten  Rajah  Maharaji.  von  Kelaporc  verbrannt. 

Ein  wichtiges  Jahr  ist  das  Kriegsjahr  1870/71.  Man  sah  ein, 
es  müsse  etwas  zur  Reinigung  der  Schlachtfelder  geschehen.  Der 

Director  der  Schule  von  Val-de-ürace,  Laveron,  betonte  deren  Ge- 
fahr und  verlangte  vom  Gesundheitsrathe,  dass  derselbe  aus  hygieni- 
schen Gründen  eingriÜe;  der  Intendant  Robert  verlangte  die  Ansicht 
Larrey 's,  als  M6decin  en  chef  de  Tarmee,  über  die  Yerbrennung>- 
frage;  Larrey  sprach  sich  telegraphisch  dahin  aus:  ^man  solle  bei 
der  gegenwärtigen  Gesetzgebung  mit  der  Feuerbestattung  yorsichtig 
sein;  verlangte  zuvörderst  eine  Prüfung  der  Frage  durch  die  Wissen- 
schaft, in  Speele  durch  das  Institut  und  die  Äcaderoie  der  Hedictn 
in  Paris  (27.  Septbr.  1870);  es  stellten  sich  ku  Viele  der  Feuer* 
bestattung  feindlich  gegenüber,  und  widorstrebo  diese  religiösen  und 
moralischen  Ansichten.'*  Mau  begrub  eiligst  die  Gefallenen  in  Massen- 
grubeu  auf  den  Schlachtfeldern.  Larrey  berief  2  Conseils  der  Hygiene 
nach  Paris  und  nach  Versailles.  Man  eaiächloss  sich  zu  Folgendem 
(27.  Mai  1871):  „Es  seien  passende  Terrains  zum  Begräbniss  nöthig, 
d.  h.  Terrains  mit  durchlässigem,  für  Drainage  geeignetem  Boden;  in 
diesen  solle  man  tiefe  Gruben  anlegen;  die  einzelnen  Leichenschichten 
mit  ungelöschtem  Kalke  bestreuen  und  so  eine  langsame  Verbrennung 
herbeifuhren,  welche  die  religidsen  Gebräuehe  und  örtlichen  Gewohn* 
heiten  nicht  störe;  mau  solle  die  Gruben  sehr  dicht  mit  Rrde  be- 
decken und  so  die  Vegetation  begünstigen  und  die  Emauauuneo  zu 
neutraiisiren  suchen.** 

Unlerabtheilunp::    Creteur's  Verbrennung  hal b verwester  Leichen  in 
Massengruben  durch  Thoör,  und  demgemasse  Heinigang  des 

Sohlaohtfeldes  von  Sedan. 

Ehe  noch  die  soeben  erwähnten  Beschlüsse  in  Paris  gefasst  wurden, 
hatte  schon  vom  8.  oder  10.  März  1»71  an  bis  zum  20.  Mai  Cr^teur 
sich  darüber  hergemacht,  auf  Befehl  der  belgischen  Regierung  und 
unter  Zustimmung  der  Generalcommandos  und  Regierungen  der  Krieg 
fuhrenden  Machte  (Deutschland  find  Frankreich)  die  ausserordentlichen 
Uebelst&nde,  welche  die  Soldaten-Massengraber  und  die  Thiercadaver* 
gruben  in  der  Umgegend  hervorbrachten,  dadurch  zu  beseitigen,  dass 
er  die  halbverwesten  Leichenreste  in  ihren  Gruben  noch  nachträglich 
verbrannte. 

Das  VerlahreOi  dessen  sich  Crcteur  bediente,  war  folgendes: 
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Man  entfernte  zunächst  die  Erde  ?on  den  Graben,  bis  man  auf  die  schwarze, 
stinkende  Leichenschicht  kam,  streute  nun  (nachdem  man  das  die  Arbeiter  sehr 
belästigende  Vcrfaliroii.  Carholsäure  aufzugiossen.  verlassen  hatte^  in  rlif  Nühe 
der  Gruben  Clilorlcalk.  dor  mii  sehr  verdünnter  SalpptPrsäim^  1  (>spreii;.M  wuid*-.  auf 
und  nahm  Heu  die  Li  irlien  noch  hodcrkciiden  Ivi'st  Krdo  woji;.  Auf  diö  so  bloss- 
gelegten  LeicliriaiiK^  str»Miie  man  /.iitiachsi  noi-bniais  Chlorkall«  und  Hess  hierauf 
so  viel  als  ntoglicU  Theer  in  die  Grube  zwischen  die  Leichen  fliessen.  Dann 
zündele  man  durch  in  Petroleum  getSQobte  Strohbündel  die  ganze  Masse  an  vielen 
Orten  zugleich  an.  Bine  nngeheare  sobwarse,  dorob  den  Ziisai«  von  Chlorkalk 
geruchlos  gewordene  Rauchwolke  entwickelte  sich  unter  enormer  Hitse  aus  den 
Graben.  In  55 — 60  Minuten  war  in  den  grössten  Gruben  der  Yerbrennungs- 
(Redoctions-)  Process  der  Leichen  vollendet. 

C 1  '  -  II  r  behandelte  so  in  Summa  3.213  Menschen»  und  Thier-Gruben  mit 
45.855  Leichen.  Auf  250 — 300  Menschenleichen  brauchte  man  in  den  grössern 
Gruben  5 — 6,  in  kleineren  mit  30 — 40  T.oiclien  verhältnissmässig  mehr  (2} 
Tonnen  Theer.    Für  einen  Leichnam  wurden  etwa  15  Com.  verwendet. 

Die  Gruben  hatten  ihre  Basis  und  iliren  Umfantr  auf  ^  ^  vermindert:  ihr 
Inhalt  bestand  aus  caicinirlen  Knochen,  in  eine  i^ntie  tri)cknen  Hreis  (Lrai  .sec) 
eingehüllt,  der  sie  von  dem  Einflu^s  der  Aussenvveit  abschloss;  die  Imprägnation 
des  Nachbarerdrtiichs  war  durch  die  grosse  entwickelte  Hitze  zerstört:  der  blarke 
Qualm  hatte  alle  durch  den  Panlnissgeruch  der  Leicheu  herbeigezogenen  losecten 
versobeuoht.  Die  durch  Kochen  des  Theers  mit  Chlorkalk  erzeugte  Pbenylsaure 
bewirkte  allerdings  bei  den  Arbeitern  Phlyctinen  an  H&nden  und  Fuasea. 

Aus  den  Gruben  war  aller  Geruch  verschwunden.  Hierauf  deckte  man  die 
Knochen  mit  ungelöschtem  Kalk,  warf  Erdhögel  darüber  auf  und  s&ete  in  diese 
Hanf  oder  Hafer. 

Mit  den  Soldaten  in^s  Grab  geworfene  Granaten  und  Patronentaschen  ezplo- 

dirten  schadlos,  aber  unter  grossem  Geräusch  in  den  Gruben. 

Einigemale  erbaten  .sich  die  Arbeiter  Stückchen  (Jampher,  die  sie  bei  der 
Arbeit  in  den  Mund  nahmen.  Auf  die  Schnupftücher  gegossene  Carbolsäure  war 
ihnen  zuwider. 

Dieses  Vertahreu  wird  Jeder  bei  schon  halb  verfauiteD  laichen 
ein  völlig  rationelles  nennen.'} 

')  Dies  kann  man  nicht  .sagen  von  einem  andernorts  eingeleiteten  Verbren- 
nungsversuchc ,  d-  ii  man  bei  an  einer  Kpizootie  verendeten  oder  wegen  ihr  gc- 
tödt'  t-  n  Kiti'k  rlt  irhi  ii  an^tellle,  welche  schon  Mnnatf'  in  der  Krde  gelegen  hatten 
und,  weil  die  von  den  Kindergruben  ablaufendt-n  \\  i>i»  r  di  >  nahen  Hrurn  ii  ver- 
pesteten, au.sgegraben  wurden  und  verbr.innt  werden  sulltiii  Man  v»rsuchic  dies, 
obgleich  die  neuere  Pyrotechnik  andere  Mittel  gehabt  hülle  und  obwohl  das 
Cr^tear'sche  Verfahren  auch  hier  hätte  versucht  werden  können,  auf  einem 
Holsscheiterhaufen  und  nachte  damit  Fiasco.  Das  Sonderbarste  ist,  dass  dieser  sehr 
anpyrotechnische  Versuch  als  ein  Beleg  der  UnauslQhrbarkeit  dnr  Thierleichen* 
Verbrennung  bei  Bpisootien  wieder  und  immer  wieder  citirt  wird. 

^«rlMtatuig  folgt) 


III.  Verschiedene  Mittheiluugen. 


Veler  Tergiftangei  dlirek  Mhaltfge  lliig^kirre  mmi  Yentaaugea/j  Von 

Dr.  W.  F.  Loeb i scb .  o,  ö.  Professor  an  der  k.  k.  Universität  Innsbruck. 
(Als  Separat-Abdruck  aus  Schnitzler's  „Wiener  medic.  Presse**  eingesandt.) 

Im  Monat  Juni  d.  J.  erfolgte  der  Tod  der  23  Jahre  alten  Schwester  R.  des 
hiesigen  Klosters  der  Ursulinerinnen  unter  eigenthümlichen  Symptomen,  welche 
keines  der  bis  jetzt  bekannten  Krankhoits^  ilflpr  vollkommen  deckten.  Wie  mir 
der  daselbst  behandelnde  Privatdocenl  Dr.  H.  Klotz,  von  dem  die  narbfolgenden 
klinibcheu  Daten  lierrühn  n,  miltlieilte,  klagte  Schwester  R.  Mitte  Mai  d.  .1  über 
Mattigkeit,  ziehende  Schmerzen  in  den  Extremitäten.  Zuckungen  dasellsi  und 
über  massigen  Ko|ifächmerz.  Diese  Erscheinungen  stoigeden  sich  alluikiig,  ohne 
dass  eine  PiebertemperatQr  aufgetreten  w&re,  bis  nach  Verlauf  von  14  Tagen 
sieh  heftiges  Erbreohen  grüner  Oalle  bei  starker  Anftreibang  und  SohrnnshafUg- 
keit  des  Unterleibs  einstellte.  Es  trat  eine  einseitige  Parotitis  aaf,  Diarrbeen 
folgten.  Der  Puls  aeigte  eine  Freqaena  von  180 — 160  Söhligen  in  der  Minata, 
während  die  Temperatur  während  des  ganzen  Verlaufes  nicht  fiber  37,5°C.  ging. 
Trotz  der  roborirenden  Therapie,  welche  eingeleitet  wurde,  stellten  sich  allge- 
meine Convulsionen  ein  und  zwei  Tage  später,  kaum  vier  Wochen  nach  äm 
Beginn  der  Krankheit,  trat  nach  mehrmaligem  Collaps  unter  Ers<*heinaQg60  ?oo 
Lähmung  des  Zwerchfells  und  der  Inlercostalmuskeln  der  Tod  ein. 

Gleichzeitig  mit  dieser  Erkrankung  der  Schwerter  K.,  welche  in  ihrem 
letzten  Stadium  allerdingä  an  uioü  Gastroenteriiis  toxica  erinnerlu  —  tiur  «i<^ 
Fehlen  der  Fiebertemperatur  sprach  dagegen  —  and  während  der  darauüolgeodea 
näohston  swei  Monate  erkrankten  bald  einaelno,  bald  in  Gruppen  fon  3  bis  6, 
auch  die  übrigen  Chorfrauen  des  genannten  Stifts  theils  unter  Symptomen,  welehe 
identisch  den  oben  geschilderten,  höchstens  graduell  verschieden  von  denselbui 
waren,  meist  jedoch  unter  den  ausgesproGhenen  Erscheinungen,  welche  bii 
den  verschiedenen  Formen  der  specifisohen  Bleierl  rmkung  beobachtet  werden. 
Schliesslich  waren  nach  drei  Monaten  ?on  den  bl  Qborfrauen  des  Klosters  55 
im  Alter  Ton  20—50  Jahren  erkrankt  gewesen,  und  awar  in  einer  Reihenfolg«i 
zu  deren  Schilderung  wir  später  gelangen. 

Gegen  Ende  des  Verlaufs  der  oben  geschilderten  Erkrankung  der  SrhwesicrK.. 
als  auch  schon  7  bis  8  andere  Scliwcölern  unter  gleichartigen  Symi.tonien  er- 
krankten, kam  College  Dr.  Klotz  zur  Ueberzeugung,  dass  die  Krankheit  Jpr 
Schwestern  durch  irgend  ein  schädliches  Agens  verschuldet  sein  müsse,  wetcbeB 
speoiell  die  Schwestern  ausgesetat  sind.  Von  den  Pension&rinnen  der  roo  dia 
P.  T.  Ursulinerinnen  geleiteten  H&dohenschule  war  keine  erkrankt. 


*)  Tortrag,  gehalten  im  medieiniseb-naturwissensobaftliehen  Teiein  su  InW' 
brück  am  86.  Ootober  1888. 
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Die  diesbezüglichen  Erkundigungen  im  Kloster  futirton  nan  rar  Kenniniss, 

dass  seit  October  vorigen  Jahres  neue  Trinkbecher,  ferner  neue  Teller  und 
Schüsseln  aus  Zinn  für  die  Chorfrauen  in  Gebrauch  kamen.  Die  Trinkbecher, 
w»?lohe  mir  zur  Prüfung  in  das  Laboratorium  überbracbt  wurden .  fielen  schon 
äusserlich  durch  ihr  bedeutendes  Gewicht  und  ihre  bieigraue  Farbe  mf.  Als  ich 
auf  den  Boden  eines  solchen  Trinkbechers  von  160  Com.  Passunü^sraaui  einif^e 
Tropfen  Essigsaure  brachte  und  nach  einigen  Minuten  einen  Tropien  saures 
Kiliomchromat  zusetzte,  war  bald  ein  gelber  Niederschlag  vod  Bleiobromat  ge- 
bildet, weleber  doroh  die  Intensität  seiner  F&rbting  aaf  einen  grösseren  Bleigebalt 
der  Legirang,  aus  welober  der  Zinnbecher  dargestellt  war,  deutete.  Naohdem 
die  Anteig»  an  die  Behörde  erstattet  worden,  wurden  sSmmtliolie  Torhandenen 
oeaen  Trinkbeoher,  ferner  die  Teller  nnd  Schüsseln  aas  Zinn  oonfiseirt.  Es  ergab 
sich  ans  der  von  dem  k.  k.  st&dt.  deleg.  Bezirksgerichte  hierüber  eingeleiteten 
Untersuchung,  dass  ror  droa  zwei  Jahren  die  noch  aus  dem  vorigen  Jahrhundert 
herrührenden  silberweissen  Zinnbecfier  und  sonstige  Zinngeräthe.  nachdem  die 
Vi  r'.ir^tiiniz;  d<^r?e!hen  gelockert  war  und  sie  auch  sonst  schadhaft  wurden,  einem 
hiesigen  Zinngiesser  zum  Umj^iessen  iiberf^eben  wurden.  Beim  Umscbmelzen  des 
Zinns  wurde  demselben  Blei  zugesetzt.  Diese  Becher  wurden  nun  seit  October 
vorigen  Jahres  in  Gebrauch  gezogen.  Wie  die  von  mir  im  Auttrage  der  Behörde 
ausgeführte  quantitatire  Untersaohang  der  nur  aus  Zinn  nnd  Blei  bestehenden 
Legirang  ergab,  enthielt  dieselbe  S4,48  pCt.,  also  rund  35  pOt.  Blei. 

Nun  wSre  es  wol  wänschenswerth,  dass  ich  in  der  Lage  wire,  die  55  Fille 
von  Blei-Intoxioation,  welche  im  genannten  Kloster  w&brend  3 — 4  Monaten  ver- 
liefen, mit  der  ganzen  Genauigkeit  der  modernen  klinischen  Beobachtung  zn 
schildern.  Leider  kann  ich  dieser  Aufgabe  nicht  nachkommen.  Zunächst  ist  ein 
Nonnenkloster  nicht  der  geeignete  Ort  zur  Durchführung  einer  wissenschaftlichen 
Krankenbeobachtung,  auch  functionirte  der  behandelnde  Arzt  haaptsächiich  bei 
flt^n  Rrhwereren  Förrien  der  Krkrankung.  während  in  den  leichteren  Fallen  der- 
selben der  ärzttiche  Dienst  von  einer  in  dieser  Richtung  geschulten  und  ebenso 
zuvorkommenden  als  anfinerksatnen  Schwester  des  Klosters  versehen  wurde.  Ich 
beschränke  mich  daher  darauf,  aus  den  mir  vorliegenden  Krankengeschichten  ein 
Resnme  zu  liefern. 

Von  den  55  Fällen  der  Bleierkrankung  sind  nur  32  solche,  bei  denen  es 
xn  schwereren  Formen  kam,  die  übrigen  23  F&lle  zeigten  einen  leichteren  Verlauf. 
In  lotateron  war  die  Diagnose  gesichert  durch,  den  sässlichen  metallischen  Qe- 
schinack  im  Munde,  durch  den  schwarzen  Saum  am  Rande  des  Zahnflei«;hes, 
durch  die  StuhWerhaltung.  durch  das  Gefühl  von  Zusammenschnüren  im  Schlünde, 
durch  die  Schmerzen  bald  im  Schulter  ,  bald  im  Kniegelenke,  durch  das  Auf- 
treten der  Kecidiven  und  schliesslich  durch  das  Nachlassen  der  Krankheits- 
sympiom<*  nach  dem  Entfernen  der  Zinngeräthe  und  nach  dem  Einleiten  der 
üblichen  Therapie:  warme  Bäder,  innerlich  Jodkalium  und  auch  schwelelsaure 
Magnesia.  Letzteres  hat  selhstverstiindlich  auch  für  die  übrigen  32  Fälle  mit 
schwererem  Verlauf  Geltung.  Theilen  wir  diese  nach  den  vier  Hauplformon  der 
Bieierkrankui  g')  ein,  so  waren  vorhanden  unter  32  Fällen: 

OZiemssen's  Handb.  der  spec.  Pathol.  Na  n  n  y  n ,  Vergiftun$ren,  S.  262. 

VktMljfthittehr.  t,  grr.  Mad.  N  F.  XLflt.  9.  2i 
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1 )  die  Kolik  1 4  mal, 
2;  die  Arthralgie  duial, 
8)  die  L&hmiing  5ma], 

4)  Enohelottogen,  die  auf  Bnoephalopaihie  deateo.  4  mal. 
Die  Hiscbformen,  welebe  häufig  genug  auftraten,  sind  hierbei  aaoh  dem 
hervorragendsten  Symptom  eingetheilt.  In  7  Fällen  war  die  Arthralgie  mit  KeBk 

vereioigt.  Die  Lähmangserscheitiungen  in  den  oberen  Extremitäten  —  einmal 
auch  im  Kehlkopf  —  gingen  in  2  Fällen  mit  Erscheinungen,  die  auf  EncephakH 
pathie  deuten,  einher:  mit  Schwächung  des  Gesichts  und  des  Gehörs  und  mit  be- 
ginnender Gedächtnissschwäche.  In  den  4  Fällen,  wo  diese  letzteren  Anomalien 
die  Hanptsymptome  bildeten,  waren  neben  Convulsionen  mit  und  ohne  Verlust 
des  Bewusstseins  ebenlalls  Schmerzen  im  Unterleib  vorhanden.  Vergleicht  man 
die  relative  Häufigkeit  der  Formen  im  vorliegenden  Falle  mit  der  hierüber  von 
Tanquerel  desriancltes')  aufgestellten  Scala,  dann  zeigt  es  sich,  da&s  die 
eohwereren  Pormen  der  Bleierkrankung  diesmal  «ehr  leicblieh  vertrelen  waren. 
In  der  Hälfte  der  Fälle  traten  die  Erecheinungen  in  Form  von  reeidivlrendea 
Anfällen  auf,  die  theilweise  noch  während  und  nach  der  Behandlang  in  abge- 
echwächter  Form  auftraten,  während  der  Zwischeoseit  klagten  die  Kranken  über 
Mattigkeit.  Appetitlosigkeit  u.  s.  w. 

Wie  ich  schon  im  Eingang  erwähnte,  zeigten  nicht  sämmtliche  Fälle  das 
typische  Bild  der  Bleierkrankung,  sondern  dasselbe  wurde  durch  Symptome  ge» 
trübt,  deren  Aufzählung  ich  nicht  unterlassen  darf. 

Es  sei  in  dieser  Beziehung  vor  Allem  erwähnt,  dass  die  kalidlonuige  Ein- 
ziehung des  Bauches  und  die  brettartige  Härte  der  Muskeln  in  keiiiriu  der  Fälle 
beobaclitet  wurde;  die  Koliken  verliefen  als  Schmerzen,  welche  bald  bei  Druck 
geringer  wurden,  bald  sich  auch  steigerten  und  neben  denen  hartnäckige  Stubl> 
Verstopfung  und  Ischurie  mhanden  war.  Auch  Dianhoen  waren  ni«ht  sellM 
zu  beobachten. 

Während  sonst  anter  den  eocephalopathischen  Erscheinangon  nur  eine 
Amaurosis  satumina  notirt  wird,  war  in  2  Fällen,  wie  scfaan  oben  bemerkt,  au 
gleicher  Zeit  eine  Schwerhörigkeit  ohne  objectir  neohweisbaiea  Grand  for- 
handen. 

In  einem  der  Gruppe  der  von  Arthralgie  Befallenen  zugehörigen  Falle  war 
neben  den  verbreiteten  Gli<'fiersclimerzen  auch  wirkliches  Anschwellen  der  Ge- 
lenke, besonders  der  Handgelenke  und  der  Sprunggelenke,  zu  beobachten;  in 
einem  anderen  Falle  dieser  Gruppe  war  es  auffallend,  dass  die  Schmerzen  iii  deo 
Gliedern,  welche  sonst  nicht  an  den  Verlauf  der  Nervenstämme  gebunden  sind, 
diesmal  den  Verlauf  des  JServ.  radialis  verfolgten;  in  einem  dritten  Falle  warMi 
Neuralgien  des  H.  frontalis  und  der  ITn.  supra-  und  infraorbilalis  ▼orhandas. 
Eigentbfimlich  war  in  3  Fällen  ron  kolikartiger  Erkrankung  das  Auftreten  eisis 
EzanthemSf  bestehend  ans  linsengrossen  und  grosseren  Flecken,  auch  Papski« 
die  im  Gesicht,  an  den  Knieen  und  Fössen,  selten  am  Rucken  auftraten,  uod 
sich  am  aweiten,  dritten  Tage  livid,  dunkel,  fast  schwarz  förbten.  Die  voll* 
kommene  Resorption  der  Flecken  dauerte  an  6 — 8  Wochen;  in  einem  dieser 
Fälle  wurde  auch  Blasenbildung  im  Munde,  im  weichen  Gaumen,  Rachen  lui^i 

V  Traile  deii  maiadies  de  plomb  ou  saturniucs.  Paris  1839. 
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Keblkopfe  beobachtet.  Ob  das  frühzeitige  Eintreten  der  Menstrualblutungen  in 
einigen  Fällen  und  das  Zurückkehren  der  Kataraenien  bei  Solchen,  welche 
schon  Jahre  lang  nicht  menstruirten.  ebenfalls  als  speciello  Symptome  der  Blei- 
erkraiikung  geltend  gemacht  werdea  könneD,  muss  späterer  Erfahrung  zur  Ent- 
scheidung überlassen  werden. 

Auffallend  erscheint  auch  im  letalen  Falle  der  Schwester  R.  die  Puls» 
betebltnnigung  b«i  fieb«rlos«iii  Verlauf  (9.  oben)  und  das  Feblen  der  Piib?er- 
bngsanong  in  einigen  anderen  FSUen. 

Dass  die  genannten  Becher  nnd  Speiseger&Ihe  ans  35  pCt  bleihaltiger 
ZiDnlegiroiig  die  alleinige  Ursache  der  im  Kloater  der  Ursnlinerinnen  beobach- 
teten Bleivergiftung  bildeten,  ergiebt  sich  aus  Folgendem:  Zunächst  erkrankte, 
wie  schon  oben  erwähnt,  keine  der  ungefähr  CO  weiblichen  Peasionärinnen» 
welche  das  Kloster  als  Schülerinnen  bewohnen,  die  gleiche  Nahrung  wie  die 
Schwestern  geniessen,  jedoch  ihre  Speisen  aus  Porzellantellorn  nehmen  und  sich 
Trinkgefässe  aus  Glas  bedienen.    Der  Wein,  welchen  die  Schwestern  geniessen 
and  welcher  schon  seit  Jahren  von  derselben  Quelle  bezogen  wird,  wurde  von 
mir  untersucht;  er  enthielt  kein  Blei  und  hatte  den  Säure-  und  Alkoholgehalt 
der  schwachen  Tyroler  Landweine,  5  p.  M.  freie  Säure  und  7  pCt.  Alkohol.  Es 
nmsiten  daher  tJieils  der  yon  den  Schwestern  in  den  fraglichen  Zinkbeohern  ge- 
trookene  Wein,  theils  die  rerschiedenen  in  Zinngefössen  aufgetragenen  nnd  ans 
solchen  genossenen  Speisen  sowohl  wegen  ihres  Gehalts  an  Kochsalz ,  als  wegen 
eines  etwaigen  Gehalts  an  freier  S&nre  —  Milohsanre,  Bssigsäure  —  die  Träger 
des  giftigen  Metalles  gewesen  sein.    Das  spate  Auftreten  der  ersten  Prodrome, 
nahezu  6  Monate  nach  der  ßinföhrang  dieser  Gefässe,  lässt  sich  ähnlichen  in  der 
Literatur  verzeichneten  Fällen  gegenüber  vielleicht  darauf  zurückführen,  dass 
die  Aufnahme  des  Giftes  in  d<^n  niinimalvcn  Mengen  erfolgte,  und  dass  iMst, 
nachdem  diese  minimalen  Mengen  durch  längere  Zeit  fortgeuommen  wurden,  die 
Erscheinungen  der  P»leierkrankung  7.nn>  Ausbruch  kamen.    In  dieser  Beziehung 
dient  auch  die  Reihenfolge,  in  welcher  die  Chorfrauen  erktankteu,  zur  Beleuch- 
tung der  ätiologischen  Verhältnisse,  welche  hier  massgebend  waren.    Es  er- 
krankten  nämlich  snerst  und  unter  intensirsren  Bncbeinungen  die  jüngeren 
Sebwestern  des  Klosters  im  Alter  ton  20 — 35  Jahren.  Man  b&tte  nun  wol  ein 
Recht,  dieses  Vorkommen  auf  die  allgemein  angenommene  höhere  Smpfangliohkeit 
jogendlicher  Individuen  dem  Blei  gegenüber  zurückzuführen,  doch  kommt  in 
uUMrem  speciellen  Falle  auch  noch  ein  anderer  wichtiger  Umstand  in  Betracht. 
Es  wurde  eruirt.  dass  die  jüngeren  Schwestern  die  Dosis  von  Wein,  welche  sie 
zum  Mittagstische  erhallen,  für  gewöhnlich  nicht  daselbst  ganz  aufbrauchen, 
sondern  einen  Kest  in  dem  von  ihnen  benutzten  Zinnbecher  aufbewahren  und 
denselben  im  Laufe  des  Nachmittags  während  etwaiger  Pausen  vitiUeicht  in  2  bis 
3  Portionen   —  die  Becher  fassen,   wie  schon  oben  erwähnt,  nur  1.j(.)  bis 
160  Ccm.  tUüüsiglieit  —  zu  Ende  aehmen,  ein  Usus,  welchem  die  älteren 
Schwestern  nicht  mehr  huldigen.  Damit  ist  constatirt,  dass  bei  den  jugendlichen 
Sebwestern  der  Wein  in  längerem  Contact  —  9  bis  6  Stunden  lang  —  mit  den 
bleihaltigen  Zinnbechem  war.  Doch  auch  die  Speisen,  welche  sie  nahmen,  büeben 
mit  den  Zinngesohirren  länger  in  Berührung,  als  bei  den  bejahrten  Schwestern. 
Heeh  der  Hansordnung  des  Klosters  kommen  nämlich  die  Schwestern  in  swei 
Abtheilongen  sn  Tische.  Hierbei  kommt  es  häufig  vor,  dass  die  aus  den  jüngeren 
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Mitgliedern  bestehende  zweiie  Abtlieilung  die  Reste  der  Suppe  und  namentlich 
der  Gemüse  geniesst,  welche  in  den  Zinnschösseln  aufgetragen  wurden.  Nur  im 
Bedarfsfälle  wird  frisch  servirt,  und  diesnial  gi^langen  die  Speisen  in  die  schon 
frühyr  bonutzte  Schüssel.  Nachdem  nun  mehrfach  constatirl  ist.  dass  kochsalz- 
hftitige  und  saure  Speisen  ans  bleihaltigen  Zinngeräthen  Zinn  und  Blei  auf- 
nehmen, nnd  dass  die  höhere  Temperatur  dieser  Speisen  die  LSsung  grösserer 
Meogen  begünstigt wird  es  wol  gestattet  sein,  sowohl  dem  Umstände,  dass  die 
jüngeren  Sehwestem  einen  Wein  genossen  haben ,  welcher  längere  Zeit  in  den 
Trinltbechem  stand,  als  dem,  dass  sie  Speisen  erhielten,  welche  langer  in  Beruh- 
rang  mit  den  ZinnsohusselD  waren,  als  dies  bei  den  älteren  Angehöri^  i  des 
Klosters  der  Fall  war.  einen  Einfluss  für  das  frühere  und  intensivere  Aufireteo 
der  Bleierkraiikung  bei  den  jüngeren  Schwestern  zuzuerkennen. 

Bevor  ich  nun  zur  Besprechung  der  interessanten  Frage  übergehe,  wie  weil 
der  proceniische  Bleigehalt  jener  Zinngefässe.  nach  deren  5 — 6  monatlichem  Ge- 
brauch die  oben  geschilderte  endemische  Bleierkrankung  aufirat.  sich  von  jeueo 
Mengen  entfernt,  welche  bisher  von  dem  Gesetze  als  zulässig  für  Trink-  und 
Spoisegerätbe  aus  Zinn  erachtet  oder  doch  zam  Mindesten  Ton  Terschiedenen 
Faktoren  als  solSssig  angestrebt  wurden,  will  ich  noch  hier  einen  Fall 
▼on  Bleivergiftung,  ?erarsacht  durch  bleihaltige  Verzinnung  von 
Kupfergeschirren,  mittheilen,  welcher  ebenfalls  für  die  Lösung  der  Frage 
des  in  solchen  F&llen  sttlSssIgen  Bleigehalts  als  Grandlage  für  die  Bestimmungen 
der  Legislative  verwerthbar  ist,  indem  auch  hier  der  Bleigehatt  der  Legimng 
durch  cheniisclie  Analyse  festgestellt  wurde. 

Durch  die  Güte  des  Überstabsarztes  und  Saniläts-Chof?  Dr.  A.  Michaelis 
liegt  mir  der  Bericht  des  Kegimentsarates  Dr.  Johann  H o n  i  l^-t h m i e d  t;her 
den  letztgenannten  Fall  vor,  dessen  Veröffentlichung  an  dieser  Stelle  vom  Ver- 
fasser gestattet  wurde. 

Als  am  IG.. März  1660  ein  Halb  Bataillon  des  7.  Linien-InfanLeiie-Kegimentj 
nach  Tione  in  Südtyrol  in  Garnison  gekommen  war,  hatte  dasselbe  einen  vortreff- 
lichen Gesundheitszustand,  bis  sich  dieses  günstige  Verh&ltniss  plötzlich  ünderte. 
Bereits  am  5.  April,  also  schon  nach  dteiwüchentltchem  Aufenthalte  in  der  aeaeu 
Garnison,  kamen  bei  der  Mannschaft  einzelne  Erkrankungen  vor,  welche  schwer 
zu  denten  waren.  Die  Leute  klagten  über  Brustschmerzen  und  Atbembeschwerdeu; 
die  meisten  gaben  an,  dass  sie  das  Gefühl  b&tten.  als  ob  ihnen  die  Brust  zasao- 
mengeschnürt  würde;  andere  litten  an  reissenden  Schmerzen  in  den  Kxiremitälen. 
Da  dieses  Symptom  sehr  vag  und  da  keine  Ursache  dafür  aufzufinden  war.  so 
wurden  diese  Krkrankungen  für  Muskel  Kheuiuatismus  gehalten,  deren  Auftreten 
durch  die  damals  herrschende  nasskalle  Witterung  erklärt  werden  konnte,  l'nter 
denselben  Erscheinungen  war  auch  Infatiterist  F.  G.  der  S.Compagnie  durch  zwei 
Tage  in  der  Kaserne  marod^  bis  sich  in  der  ^«achi  vom  7.  auf  den  8.  April  des 
Krankheitsbild  rasch  änderte.  Bei  der  Morgenvisite  am  8.  April  war  dasOesielit 
bleich,  erdfahl;  die  Zunge  bläulich,  grau  belegt.  Die  Brustschmerzen  hatleo 
zugenommen,  ohne  dass  bei  der  Untersuchung  ein  Grund  dafür  anfzuflodea  war. 
Die  unteren  Extremitäten  waren  starr  und  steif,  so  dass  Patient  kaum  zu  sieben 


*)  Ucber  die  Einwirkung  der  Säuren  auf  bleihaltige  Zinngeritthe.  Superarbi- 
tri  um  der  k.  wivitensch.  Deputaiion.  Diiise  Vierteljabrsschr.     h\  Bd.  JLXXV.  £>.  ^84. 
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und  auch  wenn  er  gefohrt  wurde,  nur  mühsam  zu  gehen  vermochte.   In  das 

Marodebaos  übertragen,  klagte  er  über  erschwertes  Harnen  und  Brennen  beim 
Vriniren,  einige  Stunden  später  trat  vollständige  Retentio  urinae  auf.  so  dass  der 
Harn  stets  mit  dem  Kalhetpr  entleert  werden  musste.  Der  ganze  Körper  —  na- 
mentlich iJie  unteren  Gliedmaassen  —  waren  regungslos,  gelähmt;  blos  der  Kopf 
und  die  oberen  Extremitäten  waren  —  aber  aach  nur  im  geringen  Grade  — 
der  activen  Bewegung  fähig.  Die  Sensibilitäi  dagegen  war  nicht  gestört.  Dabei 
hartnäckige  Stublverhaltung;  die  stärksten  Drastica  blieben  ohne  Wirkung.  Ob- 
vofal  eine  genaue  Unlenuohung  der  Brostorgane  wegen  der  starren  Lage  des 
Körpers  kaum  aussufnhren  war,  so  konnte  man  doch  am  dritten  Tage  seines 
Attfentbalts  im  Marodehause  rechts  rückwärts  pleuriUsehes  Reiben,  links  unter 
dem  Winkel  der  Scapula  Dämpfung  und  andere  Zeichen  des  pleuritisohen  Ergusses 
nachweisen.  —  Puls  klein  und  schwach,  120  in  der  Minute;  Temperatar  nicht 
erhöht,  die  Extremitäten  kühl.  Das  Gesicht  blass,  oyanotisch.  Abgesehen  Ton 
einer  leichten  Somnolenz,  aus  welcher  der  Kranke  leicht  zu  wecken  war,  war  das 
Bewosstsein  niclir  gestört.  Unter  zunehmender  Dyspnoe  trat  am  12.  April  nach 
kaum  7  tägiger  Krani<heitsdauer  der  Tod  ein. 

Dem  Sectionsbefund  entnehüttui  wir:  Die  Venon  der  Pia  luater  ent- 
sprechend den  abhangigen  Partien  des  Kopfes  stark  ausgedehnt  und  mit  dunklem 
flüssigem  Blute  erfüllt;  die lliinsubätanz  serös  durchfeuchtet.  —  Im  link««nPl6ura- 
sacke  0.5  Liter  seröses,  mit  Faserstoffflooken  gemischtes  Exsudat;  die  linke  Lunge 
comprimirt,  doch  allenthalben  lufthaliig;  die  Pleura  rauh  und  glanzlos,  mit  einer 
leicht  abstreifbaren  Faserstoffmembran  besetxt.  Auf  der  Pleura  der  rechten  Lunge 
mehrere  hellrothe  Ecchymosen;  die  hinteren  und  unteren  Partien  mit  einer  zarten 
Pseudomembran  überzogen.  Die  LuDgensubstanz  elastisch,  überall  hifthaltig.  auf 
der  Schnittfläche  .schaumig,  seröse  Flüssigkeit  entleerend.  Der  rechte  Vorhof  und 
die  Auricula  dextra  beträchtlich  erweitert,  Muskatuussleber.  Die  Gallenblase  mit 
dunkelgrüner  Galle  gefüllt.  —  Der  Magen  beträchtlich  durch  Gase  ausgedehnt, 
die  Srhleimhaui  blass,  mit  einzelnen  hämorrhagischen  Erosionen  besetzt.  Der 
Dünndarui  gleichfalls  durch  Gase  stark  ausgedehnt,  blass.  Im  Dickdarm,  wel- 
cher massig  contrastirt.  .'^ind  dunkelgrüne  Fä(  es  von  lehmartiger  Consistenz  ent- 
halien;  seine  Schleimbaui  blass.  —  Die  chemische  üniersucbung  der  Fäces  ergab 
aber  nur  Spuren  von  Blei;  Blut  und  Eingeweide  wurden  nicht  untersucht. 
Zu  bemerken  ist,  dass  der  Kranke  durch  mehrere  Tage  vor  seinem  Tode  Milch 
und  Suppe  genossen  hatte.  — 

Bei  der  Erkrankung  des  Infanteristen  G.  wurde  sofort  der  Verdacht  auf 
Bleivergiftung  rege.  Da  bereits  mehrere  Leute  unter  ähnlichen  Erscheinungen 
einrenkt  waren,  so  war  kein  Zweifel,  die  Ursache  musste  eine  allgemeine  sein; 
es  lag  daher  nahe,  die  Kochkessel  einer  genauen  Inspection  zu  unterziehen.  Es 
ist  zu  erwähnen,  dass  von  der  Mann.schaft  benutzten  zwei  Kes.sel  ganz  neu 
ans  Kupfer  golVrtigt.  gut  verzinnt  wareti  und  bei  der  BesicbUgung  vor  ihrer 
Gebrauchsnahute  durchaus  nicht  verdäcl.tig  schienen. 

Bei  der  nun  vorgenommenen  comniissionellen  Untersuchung  der  Kessel  zeigte 
sich,  dass  die  Verzinnung  beim  Darüberätreichen  mit  dem  Finger  stark  ab- 
firbte.  Die  von  dem  Apotheker  Domenico  Boni  Torgenommene  qualitative 
und  Sch&txungsprüfang  der  Verzinnung  auf  deren  Bleigehalt  deutete  auf  einen 
erhalt  TQQ  über  ^0  pCt.  Blei*  Die  Vornahme  der  quantitativ  chemischen  Analyse 
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wurde  diesmal  dadurch  vereitelt,  dass  in  der  ersten  Aufre^nnp  die  Kess^-l  gloiclt 
neu  verr.innt  wurden,  doch  gelang  es.  wie  wir  spater  erfahren  werden,  nichts- 
destoweniger, den  Bleigehali  der  fraglichen  Legiruiig  zu  eruiren. 

Von  dem  150  Mann  starken  Halb-Bataillon  in  Tiooe  wftrsD  45 
mit  Symptomen  cbronisober  BleiYergiftong  krank  gemeldet,  davon 
wurden  36  in  der  Kaserne  behandelt^  9  worden  in  das  Harodebans  abge- 
geben. —  Aber  aoeb  bei  der  fibrigen  Mannsobaft  waren  Zelcben  der  beginnenden 
Blei-Intoxikation  vorbanden,  freilicb  in  einem  so  geringen  Grade  —  meist  nnr 
Zahnfleischaffectfonen  —  dass  die  Leute  dabei  ihren  Dienst  verseben  konnten. 

Die  Symptome  waren  bei  Allen  gleich,  nur  durch  die  Intensität  verschieden: 
Schlechtes  Aussehen,  fahle  Gesichtsfarbe.  Verfnrhnnöf  dfs  Zahnfleisches  in  Form 
einer  blaugrauen  halbiuoudförtni^'^r'tt  Zone  am  Zahnlkischrande,  melallisch  süss- 
licher  Geruch  aus  dem  Munde,  eigenthumlich  metallischer  CJeschraack;  blaugrau 
belegte  Zunge.  Appetitlosigkeit.  —  Alle  L^ute  kla^jt^n  über  mehr  oder  weniger 
heftige  reissende  Schmerzen  in  verschiedenen  Musketgruppen,  am  häutigsten  and 
intensivsten  in  der  Brostmnsknlatnr  mit  demQefiibi  der  Beengung  and  Zosammen- 
gesobnfirtsein  des  Thorax.  Ansserdem  rbenmaloide  Scbmensen  und  tetanisehe 
Spannang  der  Husknlatnr  der  oberen  und  unteren  ExtremitSten,  Stamein  der 
nnteran  Oliedmassen.  In  xwei  sebweren  Fillen  war  mSssige  Gontraotnr  der 
Nnskeln»  namentlicb  der  Unterscbenkelbenger  —  Biceps,  Semitendinosas  und 
Semimembranosus  —  und  der  Bengemnskeln  der  Hand,  Zittern  der  Glieder, 
vorübergehend  paretische  Zustände  zugegen.  Einige  Leute  gaben  an,  dass  sie 
das  Gefühl  hätten,  als  ob  ihnen  Finder  und  Zehen  abgestorben  wären  In  allen 
Fällen  war  hartnäckig^e  Stuhlverstoj»fung  zug'egen.  Brettariige  Resistenz  und 
Eingezogensein  der  Bauchdecken,  sowie  intensive  Kolikschmerzen  wurden  nie 
beobachtet.  Die  Fäces  geballt  von  tiionartifjer  Consistenz  und  meist  eben  solcher 
Farbe.  In  7.wei  Fällen  war  erschwertes  Harnen  —  Strangurie  —  augegeo.  Drei 
Fälle  gingen  mit  abendlichem  Fieber  and  reichlichem  Scbweiss  in  der  Hackt 
einher;  die  fibrigen  waren  fleberlos.  Angewendet  warde  mit  bestem  Brfolges 
xnerst  Opinm  in  grossen  Dosen,  dann  Magnesium  solfuncum.  Zum  Gettftnk  warne 
Hilcb  in  reichlicher  Menge.  Gegen  die  Muskelscbmersen:  Spiritus  camphoratns 
und  Linimenluro  cbloroformii  sum  Einreiben.  Mit  Ausnahme  des  oben  erw&bntn 
Falles,  welcher  mit  Tod  abging,  war  in  allen  übrig;en  die  Genesung  ToUkommen. 
Die  durchschnittliche  Bebandlungsdauer  der  im  Marodehans  Behandelten  betrag 
9,4  Tage.  Es  sei  schliesslich  erwähnt,  dass  seit  der  Zeit,  als  di<>  in  Rede  stehenden 
Kessel  neu  verzinnt  wurden,  ühnliche  KranKheiisfälle  nie  mehr  vorgekommen  sind. 
Wie  aus  der  zusauimengefa.ssten  Beschreibung  der  Krankheilsfälle  ersichtlich  ist. 
waren  bei  denselben  alle  Symptome  der  chronischen  Bleivergiftunsr  ausgeprägt, 
blos  eine  eigentliche  Colica  satornina  fehlte.  Warum  gerade  bei  Infanterist  0. 
die  Symptome  der  Bleivergiftung  am  heftigsten  aufgetreten  sind,  dafür  fehles 
sichere  Anhaltspunkte.  Höglich  dass  f&r  ihn  allein  Speisen  duicb  l&ngere  Zeit 
in  einem  der  Kessel  aufbewahrt  wurden  und  durob  den  Genuss  der  Habmug  eise 
grössere  Quantität  Blei  dem  Organismus  einverleibt  wurde. 

Obwohl  durch  die  rasch  Torgenommene  WiedertersiiiBung  der  Kessel,  wie 
schon  erwfihnt,  die  Vornahme  einer  quantitativ  obemischen  Analyse  unmöglitk 
gemacht  wurde,  ist  es  nachträglich  gelungen,  über  die  Zusammensetzung  d?r 
Legirung  Aufischlnss  su  erhalten.  Bei  der  d>  Compagnie,  welche  damab  in  Cieto 
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stationirt  war,  worden  di«  in  Gebraneb  stebeodeo  knpfeman  Kessel  von  dein> 
selben  Kapfersebnied  ond  mit  demselben  Metall  versinnt  wie  jene  in  Tione. 
Auob  dort  wurde  eine  grossere  Aniabl  der  Leate  an  gleiobmr  Zeit  und  nnter  den« 

selben  Erscheinungen  wie  in  Tione  krank.  Herr  Apotheker  Boni  in  Tione  war 
so  freundlich,  die  Verzinnung  der  Kochkessel  in  Cieto  der  quantitativ  chemi- 
schen Analyse  zu  unterziehen.  Er  fand  in  5  Grm.  der  Legirung  1,9790  Blei, 
3,0209  Zinn,  mithin  einen  Bleigehalt  von  39.6  pCt. 

Wie  den  geehrten  Herren  bekannt,  enthält  der  §.  426  des  österr.  Straf- 
gesetzes keine  Zahlenangabe  über  die  Grösse  des  Bleigehaltes,  durch  welchen  die 
Zinnlegirung  als  gesundheitsschädlich  iixirt  wird.  Andererseits  erscheint  nach 
demselben  Paragraph  Jedermann  strafbar,  welcher  Zinngeschirr  Terfertigt,  wel- 
ches dvrcb  seinen  Qebalt  an  Blei  gesnndheitssch&dliche  WirkaDgeo 
Tcrarsaebt. 

Nacb  dieser  Passnng  des  Paiagrapben  wird  also  die  Verortheilnng  des  Zinn* 
giessers  in  jedem  Falle  stattfinden  mässen,  wo  bewiesen  ist,  dass  daroh  ein  von 

demselben  verfertigtes  blei-  oder  antimonhaltiges  Zinngeschirr  eine  gesnndbeits- 
schädliche  Wirkung  für  den  Benutzer  desselben  resultirt  hat.  Hingegen  fehlt 
eine  Bestimmunp.  welche  durch  die  Angabe  eines  etwaigen,  für  Zinno:eschirre 
möglichen  Gehalts  an  Blei  im  Interesse  drr  öffentlichen  Gesundheitspflege  oine 
prophylaktische  Wirkung  auszuüben  im  Stande  wäre,  so  dass  uns  ein  Gesetz 
fehlt,  nach  welchem  ein  Zinngeräth,  welches  uns  durch  sein  äusseres  Ansehen 
verdächtig  erscheint,  confiscirt  werden  könnte,  bevor  noch  die  gesundheitsschäd- 
liche Wirkung  desselben  am  Menschen  dargethan  ist. 

In  dieser  Besiehnng  ist  es  gewiss  von  höcbstem  Interesse,  anf  den  Inhalt 
eines  Dokuments  einsugeben,  wel(Aes  mir  im  Octoberbeft  des  Jabres  1881  der 
Vierteyabrssehr.  f.  gericbtl.  Mediein*)  Torliegt,  und  welches  unter  dem  Titel: 
^Ceber  die  Einwirkong  von  Sauren  anf  bleihaltige  ZinogerÜbe.  Saperarbitriam 
der  königl.  wissensohaftl.  Deputation  für  das  Medioinalwesen "  das  Gntachten 
dieser  gelehrten  Gesellschaft  über  Fragen  enthält,  welche  auch  für  die  uns  vor- 
liegenden Fälle,  in  Rücksicht  auf  den  oben  erwähnten  Stand  der  österreichischen 
Gesetzgebuni;,  von  Wichtigkeit  sind,  und  dpr<»Ti  Beleuchtung  durch  das  erwätinto 
Gutachten  eine  besonders  lehrreiche  Grundlt^^e  für  die  weitere  Erörterung  jener 
Fragen  bildet. 

Id)  Jahre  1874  sprach  sich  die  oben  erwähnte  Depuialion  bei  Gelegenheit 
einer  diesbezüglichen  Anfrage  in  Rackstcbt  auf  den  damaligen  Stand  der  be« 
stehenden  k.  preuss.  Gesetzgebung  dahin  ans,  dass  1)  Zinngetäthe,  welche  we> 
niger  als  ^\  reines  Zinn  enthatten,  beim  Zumessen  im  öffentlichen  Verkehr  oder 
bei  der  Anwendung  zu  häuslichen  Zwecken  eine  gesundheitsschädliche  Wirkung 
ausxnfibMi  Termögen;  2)  dass,  um  die  damit  verbundenen  Oefiabren  so  beseitigen, 
ein  durch  die  Beichsgesetzgebung  zu  erlassendes  Verbot  nötbig  erscheint.  Zu- 
gleich norniirte  sie  den  durch  Wissenschaft  und  Erfahrung  erprobten  Bleigehalt 
in  den  Zinnlegtrungen  auf  '  Blei.  Gegen  die  Verwerthung  dieser  Sätze  im 
Interesse  der  öffentlichen  Gesui'dht'itspnege  machte  der  Handolsrninister.  als  Vt>r- 
treter  der  Industriellen,  verschiedene  Einwendungen,  deren  Widerlpü:uiig  iMne 
weitere  Aufgabe  der  wissenschattlichen  Deputation  bildete.  Indem  ich  bezüglich 
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dM  Yarlaofes  di«Mr  VerhaDdlnngett  auf  das  Oitginal  TenroiM,  baachtioke  ick 

mioli  hier,  am  nicht  zu  weitläufig  zn  Warden,  auf  die  Wiedergabe  das  aeheinUr 
am  sdiwentan  wiegenden  Arguments,  welches  der  Handelsminister  bebaCs  Za> 

lassung  eines  weit  höher  als  bis  jetzt  normirten  Bleigehalts  in  den  Zinnleg^rnni^en 
in  die  Wagschale  zu  werfen  im  Stand«»  war.  Er  lejrte  den  Boricht  des  Professors 
Dr.  W  vor,  welcher  im  Auflraire  d-^r  Normal-Aichungs-Commission  syste- 
matische Versuche  über  das  Verhalten  von  Keih'»n  verscliiedener  Zinnleirirun^en 
gegen  Sauren  angestellt  hat  und  zu  dem  HesuUai  gelangle:  „dass  die  Losung 
des  Bleies  nicht  in  dem  Verhältniss  zu  seiner  Menge  in  der  Legirang  stattfinde, 
daas  vialmahr  bei  einer  ganzen  Reibe  verschiedener  Legirungen  ansohainend  nur 
die  gleiche  Qnantitit  Blei  gelöst  werde. '  Prof.  W.  ffihrte  seine  Versuaha  in  der 
Weise  ans,  dsss  er  die  Legirangen  aus  Zinn  nnd  Blei  von  bekanntem  Zinngebalt, 
ibeils  in  Form  von  Gefissen,  theils  von  Platten,  mit  Essig  von  6,17  pCt  Esaig- 
sanrehjdrat  fällte,  bezw.  in  Essig  in  der  Weise  tauchte,  dass  die  atmosphirische 
Luft  Zutritt  zu  einem  Theile  der  benetzten  Metallfläche  hatte.  Unter  leichter 
Bedeckung  blieben  sie  3 — 6 — 9  Tage  lang  stets  mit  einem  gleichen  Quantum 
Fs'^ig  gefüllt.  Auch  wurde  von  3  zu  8  Stunden  die  freie  Innenfläche  der  GefisM 
darcb  Schwenken  mit  dem  Essig  frisch  benetzt 

Der  nach  der  planmässigen  Versuchszeit  abgegi>.ssene  Essig  war  stets  durch 
gelblich-weisse ,  darin  suspeodirle.  ini  Wesentlichen  aus  Zinnoxyd  bestehende 
Flocken  getrübt;  ausserdem  waren  im  Essig  gelöst  enthalten  Ziuiioxydul  und  in 
allen  F&llen  Blei,  selbst  dann,  wenn  der  Essig  mit  einer  Legirang  von  nnr  b  pCt. 
in  Berührung  gewesen  war.  «Die  Einwirkung  des  Essigs  anf  die  HetalUlieheo 
gab  sich  besonders  an  den  Stellen  kand,  anf  welche  die  Loft  einwirken  konste. 
Der  von  dem  Essig  dauernd  bedrohte  Theil  der  Metallflache  war  mit  einer  ddnoso 
bleigranen  Metallschicht  belegt,  an  welcher  zuweilen  (bei  den  Legirungen  von 
40 — 60  pCt.  Zinngehalt)  blätterige  Metallpartikel,  im  Wesentlichen  aus  Blei  be- 
stehend, adbärirten.  Ein  Theil  des  unter  dem  Einflüsse  der  Luft  aufgelöstea 
Bleies  war  somit  durch  die  Legirung  selbst  wieder  abgeschieden  worden." 

Um  ein  ungefähre'^  Bild  von  den  Resultaten  dieser  Versuche,  s-tweit  sie  für 
uns  aktuelles  Intere^äo  haben,  zu  bieten,  führen  wir  folgende  Beispiele  an. 

In  der  ersten  Versuchsreiiie,  welche  mit  Cyiindern  von  \  ^  Liter  Inhalt  lei 
einer  Teni{teraiur  von  20 — 22®C.  mit  der  oben  genannten  Essigsäure  ausgefäbrt 
wurdü,  ergaben  sich  io  der  Dauer  von  3  Tagen: 


Ziuugehaii  der 
Legirung 

in  pOt 

Totalverlust 
in  6rm. 

Zinn. 

Blei. 

90 

0,019 

0,049 

0,010 

80 

0,053 

0,043 

0,010 

70 

0,089 

0,061 

0,028 

60 

0,080 

0,056 

0,024 

')  Der  Name  ist  auch  in  dem  oben  citirten  AuCmtse  in  gleicher  Weise  wisdw* 
gegeben. 
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Bei  der  zweiten,  unmittelbar  an  ilie  vorige  sich  anschliessenden  Versuchs- 
reihe in  der  Dauer  von  5  Tagen  wurden  gefunden: 


Zinngohalt  der 
L(*gining 

in  pCt. 

Tolalvrrtust 
in  Grm. 

Zion. 

Blei. 

90 

0,098 

0,084 

0.013 

80 

0,089 

0,(J83 

0,006 

70 

0,091 

0.087 

0,004 

60 

0,i08 

0,094 

0,014 

Schliesslich  verdienen  noeb  die  Daten  aos  Tabelle  V  dee  Ot  igitials  Beob- 
achtung; sie  zeigen  uns  die  Mengen  von  Zinn  nnd  Blei,  welche  wihreod  8  Tage 
bei  16  maligem  Aussp01en  der  Zion-Bleigeflisse  von  V4  Liter  Inhalt  von  dem 
dazo  bennttten  Bssig  aufgenommen  worden: 


Zinngebalt  der 

Lef^irung 

in  pCt 

Gelöstes  Zinn 
in  Grm 

Gelöstes  Blei 
in  Grm. 

90 

0,07^ 

(>,Oüä 

80 

0,084 

Spuren 

70 

0,082 

0,009 

60 

0,073 

0,020 

Die  Denkschrift  des  Prof.  W.  kam  anf  Grunt^  der  anpoführtfn  Unter- 
suchungen, welche  im  Original  bis  zu  einem  Zinngehalt  von  10  pCt.  der  Legi* 
rnng  weitergeführt  sind,  zu  dem  Schlüsse,  dass  mit  Kücksicht  auf  die  geringen 
Mengen  der  gelösten  Metalle  einerseits  und  dem  schützenden  Einflüsse  der 
u  n  !  Ö  s  Ii  ch  e  n  ()  .X  y  d  h  a  11 1  aiid<^r:^rseits  „die  lo/iisrlich  lior  Essi^reste  gehegten 
Besorgnisse  wol  nicht  begrüiuiei  waren;  aber  es  dürfte  zu  emptehleo  sein,  das 
Ausscheuern  der  Gefässe  thnnlichsL  zu  vermeiden." 

In  Rücksicht  aui  üie  im  Kloster  der  Ursulinerinnen  beobachlelen  Massen- 
Blei  erkrankungen  will  ich  auch  noch  den  folgenden  Passus  aus  der  dem  Elaborate 
dea  Prof.  W.  beigegebenen  Denkschrift  des  Handelsministei»  oitiren: 

Auch  die  Menge  der  von  den  schon  als  schlechter  geltenden  Gompositionen 
abgegebenen  Metalle  (Legimagen  von  80 — 85  pCt.)  ist  nicht  um  so  viel  betriebt- 
lieber  alt  der  Metallverlast  der  ihnen  nahestehenden  edleren  Legirangen,  dass, 
wenn  die  Gefahrlosigkeit  der  Legirungen  von  10  pGt.  Bleigehalt  zugestanden 
werden  sollte,  jene  bleireicheren  Legirungen  (von  20 — 25  pCt.  Blei)  nun  un- 
bedingt als  gesund heitsgefäbrl ich  erachtet  werden  müssen.  Hierbei  kommt  noch 
in  Betracht,  dass  der  M»»tn]!verlust.  welcher  überhaupt  (im  Vergleich  zum  reinen 
Blei)  nicht  sehr  beträchilii  h  ist.  unter  Bedingungen  t!t>n  VpT'^tifhf"  von  Statten 
ging,  welche  den  AngritI  sehr  begänst!ir*»n  und  in  der  i'raxis  woi  der  Heßrel  nach 
nur  selten  vorkommen  dürften,  indem  woi  selten  während  mehrerer  Tage  stärkster 
Essig  in  oilenea  Geschirren  stehen  bleibt«* 
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Diesen  auf  dem  El&borate  des  Prof.  W.  basirten  Aosfahrangen  des  Handels« 
ministers  gegenSber  blieb  die  königl.  wissensebafUiohe  Depotation,  wie  die«  die 
SraÜicbeii  Mitglieder  unserer  Oemllscbaft  schon  im  Vonras  errathen  babeo  dfirflen, 
auf  dem  von  ihr  früher  innegehabten  Standpunkt  stehen.  Sie  machte  gegen  die 
Anwendungsiafaigkeit  der  oben  angefahrten  Versucbsergebnisse  fdr  Fälle,  wie  sie 
in  der  Praxis  vorliegen,  wohlbegrfindeie  Einwendungen,  wrVlin  sich  in  Kürze 
dahin  zusamnnon fassen  lassen,  dass  1)  zanächst  nnr  die  Einwirkung  des  Essigs 
auf  die  Zinn-Bleilegininijon  untersucht  wurdp,  während  doch  bekanntlich  die 
verHiinnte  Essigsäure  viel  weniger  intensiv  wirkt  als  der  sogenannte  Hausessig. 
Letzterer  enthält  nämlich  stets  etwas  Alkohol,  welcher  die  Auflösung  der  Metall© 
befördert;  auch  ist  es  nicht  nur  der  Essig,  welcher  mit  Zinn-Bleilegirungen  in 
Berührung  kommt,  sondern  auch  andere  Stoffe .  insbesondere  die  Weinsäure, 
darch  welche  4 — 5  mal  mehr  Metall  als  durch  die  Essigsäure  in  Lösung  äber- 
gefdbrt  wird.  3)  Die  schntsende  Bedeutung  der  Oxydschieht,  welche  sich  nach 
längerer  Einwirkung  von  Essig  auf  Zinn^Bleilegirnng  bildet,  kann  Cur  die  Praxis 
kaum  verwerthet  werden,  nicht  nur,  weil  die  Zufälligkeiten  im  taglichen  Gebraaoh 
der  Gefasse  die  Erhaltung  dieser  sohntaenden  Decke  kaum  begünstigen,  sondern 
auch  weil  sich  sehr  leicht  Partikelchen  dieser  Oxydschicht  mit  dem  Inhalt  der 
Geräthe,  Wein  oder  Speisen,  vennischen  werden  und  mit  demselben  in  den  Magen 
gelangen,  von  wo  aus  sie  ihre  gitiige  Wirkung  entwickeln  können.  3)  Hat  Prof.  W. 
seine  Versucht^  bei  L'pwdhnlichor  Temperatur  ausgeführt  jein--h  ist  bekannt,  dass 
die  LöslichkoU  des  Bleies  in  den  obengenannten  Flüssigkeiten  bei  höherer  Tem- 
peratur rasch  zunimmt.  Auch  wurde  die  Wirkung,  welche  kochsaizhaltige  Flüssig- 
keiten auf  bleireichö  Legirungen  ausüben,  nicht  gewürdigt. 

Schliesslich  muss  bei  der  bekannten  Giftigkeit  des  Bleies  auch  in  minimal- 
sten Mengen,  wenn  es  nur  längere  Zeit  hindurch  eingeführt  wird,  vom  sanitSren 
Standpunkt  aus  der  geringste  Bteigehalt  der  Legirung  massgebend  sein.  In  Bezug 
auf  die  Versinnungen  dentet  das  genannte  Superarbitrium  daraufhin,  dass, 
wie  die  chemischen  Untersuchungen  nachgewiesen  haben,  bei  Siedhiise  der 
Unterschied  in  der  Widerstandsfähigkeit  der  Zinn-Bleilegirungen  je  nach  ihrem 
Mischungsverhältnisse  mehr  und  mehr  schwindet;  das  Kochsalz  erzeugt  in  der 
Siedhitze  mit  bleihaltigen  Legirungen  stets  Niederschläge,  welche  Blei  und  Zinn 
enthalten  und  welche,  mit  den  Speisen  vermischt,  am  leichtesten  Erscheinungen 
der  Bleivergiftung  hervorrufen.  Ks  eignet  sich  daher  Banka-Zinn.  welches  höch- 
stens 2 — 3  pCt.  fremde  Metalle,  namentlich  Eisen,  enthalt,  am  besten  zur  Ver- 
zinnung, während  für  Zinngeräthe,  welche  mit  Natiruugs  und  Genussmittel  in 
Berührung  kommen,  der  Gehalt  von  ^  ^  Zinn  das  Minimum  bildet,  welches  vom 
saoititspoliieilichen  Standpunkte  aus  als  zulässig  erachtet  weiden  kann. 

Trota  des  gewiss  vorwurfsfreien  Standpunktes,  welchen  die  königl.  wissen« 
sobaftliohe  Deputation  in  der  uns  hier  beschäftigenden  Frage  eingenommen  hat, 
wie  Sie  dies  aus  den  in  mSglichster  Kärze  Ton  mir  mitgetheilten  Äusffibroogen  der- 
selben entnehmen  konnten,  glaube  ich  doch»  dass  es  inuner  noch  wQnschenswerth 
sei,  jene  Mengen  von  Blei  kennen  zu  lernen,  welche  Zinnlegirnngen  von  einem 
bestimmten  Bleigehalt  unter  jenen  Bedingungen  an  saure  Flüssigkeiten  und 
an  kochsalzhaltige  Speisen  abgeben,  welche  beim  gewohnlichen  Gebrauch  d^r- 
selbeti  in  B«Miachi  kommen:  zeigt  doch  selbst  das  von  mir  ohf^n  niiigeibeilie 
Brucbslüok  der  Tabelle  Y  der  Denkschrift,  dass  selbst  beim  Ausspülen  der  Zinn- 
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Bleigefässe  mit  Essig  dieser  bei  einer  Legirung  von  60  pCt.  Zinn  mehr  als  2  mal 
so  viel  B\h  aufnimmt,  als  bei  einer  von  70  pCt.,  und  beinahe  7mal  so  viel  Blei, 
als  bei  einer  90  pCt  enthaltenden  Lefrinm«^.  Nach  meiner  Ansicht  genügt  dieses 
Kesultat  allein,  um  den  Standpunkt  der  könif^l  wis.senschaftlichen  Deputation  im 
vollsten  Ma.sse  ?.u  rechtfertigen.  Ich  liess  daher  Versurhe  anstellen,  um  Zahlen- 
belege für  das  Verhalten  von  Zinn  Bleilegirungen  mit  25  |)Ct.  Bleigehalt,  wie  sie 
im  Kloster  der  Ursulinerinnen  in  Anwendung  waren,  gegenüber  den  oben  ge- 
nannten Agentien  zu  haben.  Von  diesen  Venncfaen,  welche  noch  immer  fort- 
gefQhrt  werden,  will  ich  hier  nur  zwei  Reihen  mittheilen,  welche  schon  genügen, 
Sie  za  Abenengen,  daas  die  von  Prof.  Dr.  W.  oben  angefohrten  Versnche  that- 
siofalioh  nicht  geeignet  sind,  dieinr  die  Praxis  in  Betracht  kommenden  Verhftlt- 
oisse  anfznklSren. 

Ich  Hess  160  Ccm.  Wein  (Tyroler,  von  5  p.  M.  freien  Säure-  und  7  pCt. 
Alltoholgehalt)  zunächst  3  Stunden,  dann  6  Stunden  bei  Zimmertemperatur, 
ferner  bei  einer  Temperatur  von  30 — 40^C.  150  Ccm.  Wein  3  Stunden  lang 
auf  die  oben  genannten  Zinnbecher  einwirken;  hierbei  lösten,  wie  die  vom 
Assistenten  Dr.  A.  Looss  in  meinem  Laboratoriam  ansgefahrteo  Bestimmungen 
ergeben : 


Ccm. 

Zeit. 

Tempe- 

35inn. 

Blei. 

In  1000  Ccm.  Wem 

ratur. 

Zinn. 

Blei. 

160 
160 
150 

3  Stdn. 
6  - 
3  • 

IS'C. 
18»  C. 
30— 40»C. 

0,0012 
0,0042 
0,0027 

0,0042 
0,0091 
0,0175 

0.006G 
0,0231 
0,0179 

0,0231 
0,0505 
0,1165 

In  einer  zweiten  Versuoharelhe  wurden  150  Ccm.  einer  Essigsäure  Ton 
5  ^  Gehalt  an  BssigaSnrehydrat  anter  den  obigen  Bedingangen  in  die 'Becher 
gegeben;  es  Ifisteo: 


Ccm. 

Zeit. 

Tempe- 
ratur. 

Zinn. 

Blei. 

In  1000  Ccm. 
5  p.  m.  ßitsigsäure 

Zinn. 

Blei. 

150 

mo 

150 

3  Stdn. 
6  - 
8  - 

18»C. 
IF'C 
80-40»C. 

0,0028 
0,0098 
0,0082 

0,0018 
0.0034 
0,0078 

0.0186 
00642 
0,0546 

0,0119 
0.0226 
0,0519 

Tn  Beziehung  auf  die  analviische  Methode  sei  kurz  bemerkt,  dass  das  Zinn 
als  Zinnoxyd  und  daö  Blei  als  schwefelsaures  Blei  besiiuinu  wurde. 

Schon  die  vorstehenden  zwei  Reihen  zeigen  deutlich,  1)  dass  durch  Wein 
bleihaltigen  Zinnlegirungen  beinahe  3 mal  so  viel  Blei  entzogen  wird,  wie  dareh 
eine  BssigsSare  vom  Sinregehalt  des  Weines,  ferner  dass  bei  doppelter  Zeit  der 
Binwirkang  w&hrend  der  kurzen  Zeit,  die  in  unserem  Versuche  in  Betracht 
kommt,  die  losende  Wirkung  des  Weines  proportional  zur  Zeit  der  Einwirkung 
w&chst.  Ausserdem  zeigt  sich  als  sehr  Interessantes  Resultat,  daas,  wahrend  bei 
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einer  Jeroperalur  Ton  30—34°  nur  wenig  über  2 mal  so  viel  Zinn  von  Wein  ge- 
ltet wird  ftls  bei  Ziminertemperatar,  4  mal  ao  viel  ßlei  unter  deoselben  Verhilt^ 
Hissen  in  Ldsung  geht.  Die  Wirkung  der  5 "  Essigsaure  ist  aach  in  dieser 
Besielmng  versobieden  ron  der  des  Weines,  indem  sie  im  erwärmten  Zostande 
wol  auch  Terbaitnissmässig  mehr  Zinn  als  Blei  sa  lösen  im  Stande  ist,  jedoob  ist 
die  absolute  Steigerung  der  lösenden  Kraft  hier  ebenfalls  geringer  als  beim  Weine. 
Ja.  diese  wenigen  Versuche  zeigen  uns  daher  schon  deutlich,  welche  dankbaren 
Resultate  erlangt  werden  können,  wenn  man  bei  Untersuchungen,  welche  für 
sanitätäpolizeiiiche  Zwecke  verwerihet  werden  sollen,  jene  Versnchsbedingur-f^-Ti 
einhält,  welche  den  Vorkommnissen  des  praktischen  Lebens  am  meisten  nahe 
kommen. 

Das  Zinn,  in  Form  der  essigsauren  und  weinsaufen  Zinnoxydulsalze  in  den 
Magen  gebracht,  wurdä  bis  jeUl  von  der  Toxikologie  aiä  unschädlich  für 
den  menschlichen  Organismus  betrachtet,  weil  man  annimmt,  dats  es  von 
den  Schleimhäuten  nicht  in  das  Blut  resorbirt  wird,  hingegen  lehren  die  von 
T.  P.  White  unter  Leitung  Harnack's*)  ausgeführten  Versuche,  bei  denen 
essigsaures  Zinntri&thyl  nnd  weinsaures  Zinnoiydnlnatrium  Saugethieren  sub* 
cuian  injirirt  wurden,  dass  auf  diesem  Wege  das  dem  Blnte  und  den  Organen 
zugeführte  Zinn  WirkuBgen  äussert,  welche  denen  des  Bleies  ziemlich  nahe 
stehen.  Es  ist  mir  nun  nicht  bekannt,  ob  die  Unmöglichkeit  der  Resorbirbarkeit 
der  von  mir  Hugeführten  essigsauren  und  weinsauren  ZinnoxydullÖ5unjren  bei 
Saugethieren  ihaisächlirh  experimentell  schon  festgestellt  ist;  andererseits  aber 
zeigen  mir  die  Untersuchungsteiben  des  Prof.  W.  in  der  obengt^nanntea  Deok- 
schrifl  des  ilandelsministers,  dass  lleireiclio  Zinnlegirungen  mit  steig^endem  Hlei- 
gehalt  bis  zu  50  pCl.  nicht  nur  mehr  Blei,  sondern  auch  mehr  Zinn  abgeben,  als 
die  bleiärmeren,  sc  dass  das  wenigste  Zinn  Ton  jenen  Oefassen  abgegeben  wird, 
welche  aus  reinem  Zinn  bestehen,  —  natfirlich  gilt  dies  bis  su  einem  Bleigehalt 
Ton  50  pCt.  Diese  Thatsache,  dass  ein  reines  Metall  durch  Säuren  schwerer 
gelöst  wird,  wie  ein  solches,  welches  fremde  metallische  Beimengungen  enth&lt, 
ist  den  Chemikern  wol  bekannt;  Jeder,  der  den  Arsennachweis  im  Marsb'scben 
Apparate  mit  chemisch  reinem  Zink  ausfuhrt,  hat  Gelegenheit,  die  langsame  Ein- 
wirkun;^  der  verdünnten  Schwefelsäure  auf  dasselbe  zu  beobachten,  gegenüber 
dem  Verhalten  des  kaufli-hpri  unreinen  arsenhaltigen  Zinks,  welch  letzteres 
momentan  unter  energischer  h^ntwicklung  von  WasserstolT  in  Lösnne^  geht.  Mir 
scheint  auch  das  eben  erwähnte  Verhalten  der  /inn-Bleilegirungen  ein  Grund 
mit  zu  .sein,  welcher  für  die  Anwendung  als  Maximum  einer  '/jq  bleihaltigen 
Legirung  für  Trinkgefääse  und  Maassgefässe  spricht,  welche  mit  Weiit  ia  Be- 
rfihrung  kommen.  Ebenso  sollen  Zinngeschirre,  in  welohen  warme  Speteeo  auf- 
getragen werden,  keinen  höheren  Bleigehalt  haben. 

Die  rasche  Entwicklung,  welche  die  oben  erwähnte,  von  Dr.Hönigsobmted 
beobachtete  BleiTcrgiftung  in  Folge  einer  beinahe  40  pGt.  haliigen  Veitiiinuuf 
kopferner  Kochgeschirre  genommen,  zeigt  aber  auch,  dass  der  Antrag  der  königl. 
wissenschaftlichen  Deputation,  warn  Zwecke  der  Verzinnung  den  Gebranch  fcn 
Bankasinn  gesetslicb  su  normiren,  ein  vollkommen  begründeter  ist. 


*)  Arch.  f.  «xper.  Pathol.  u,  Pbarmakol.  Bd.  XIII.  S.  $3. 
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Von  Denjenigen,  welohe  ein  Interesse  daran  haben,  dass  der  Bleigehatt  der 

Zinnlegirungen  nicht  gesetzm&ssig  geregelt  werde,  wird  oft  auch  daa  Argument 
gebraucht,  dass  ja  überhaupt  jetzt  Zinngef&sse  als  Trink-  und  Essgeräthe  kaum 
mehr  im  Gebrauche  stehen.  Dem  gegenüber  ist  es  wol  nicht  überflüssig,  darauf 
hinzuweisen,  dass  währf^nd  die  Zinngeräthe  aus  dem  Hause  df>r  Mittelklasse  ver- 
scliw:nidf>n  .  sie  in  iii'ueri  r  Zeit  als  Producte  der  Kunstindusi rie  in  die  P;i!:iste 
wieder  tin/n  hen.  Um  d%n  Kadirungen  auf  diesen  Ueralbeii  einen  geiiiUi^ltm 
Ton  zu  geheäi.  wird  7.11  denselben  meines  Wissens  eine  Legirung,  bestehend  aus 
Zinn.  Blei  und  Antimon,  verwendet.  Es  kann  so  vorkommen,  dass  die  Gäste  eines 
nach  altdentschem  Master  stilroU  darcbgefübrten  Mahles  eine  tnrbalente  Naoht 
nach  demselben  an  fiberstehen  h&tten. 

Aaf  die  schlechte  Sorte  von  bleihaltigem  Zinn,  welche  cur  Verzinnung  der 
bei  der  armen  Bevölkerang  in  Gebrauch  stehenden  Bleohloffel  rerwendet  wird^ 
wurde  auch  schon  von  anderer  Seite  aufmerksam  gemacht.  Doch  bringt  die 
moderne  Industrie  auch  das  Zinn  mit  unseren  Genussmitteln  unter  Verhältnissen 
in  Berührung,  die  früher  nicht  in  Betracht  kamen.  Um  einige  naheliegende  und 
sehr  wichtipi^e  Falle  anzuführen,  erinnere  icli  daran,  dass  das  Bier  bei  den 
Pressionen  durcli  ZinnröhriMi  hindurch  in  die  Höhe  getrieben  wird;  auch  beim 
Pasteurisiren  des  Weines  bleibt  leizierer  behuis  Erwärmung  auf  60 — 70"  in  den 
Bottichen  mit  Wärmeröhren  aus  Zinn  in  Berührung,  welche,  von  Wasserdampf 
durchströmt,  den  Wein  längere  Zeit  auf  der  oben  genannten  Temperatur  erhalten 
mfissen.  Dass  in  diesen  letzteren  F&llen  nach  dem  heatigen  Stande  unseres 
Wissens  zn  den  Röhren  nur  Bankasinn  verwendet  werden  darf,  dagegen  wird 
wol  Niemand  mehr  einen  Einspnieh  wagen. 


Yertänaehnag  einer  Arsenrergiftung^  bedingt  diireh  eiaea  kraui  auü  küast- 
Uehei  triMhiltlgen  llwiiei.  Von  Prof.  Dr.  B.  Ludwig  und  Docent  Dr. 
J.  Manthner  in  Wien.  (Separat- Abdruck  aus  No.  1 — 3.  1884.  der  »Wiener 
Medlcinischen  Blätter*.  Herausgegeben  Ton  Dr.  Wilhelm  Schlesinger, 
Pri?at-Docent  an  der  Wiener  Universität.)  Mitgetheilt  Ton  den  Verfassern. 

Am  19.  Juli  1882,  gegen  2  Uhr  Hachmittags,  wurde  in  einem  offenen  Canal 
bei  Tenje  in  Sla?onien  auf  dem  Wasser  schwimmend  die  Leiche  des  ISjihrigen 
Bauernmidchens  Aogja  Miholjac  aus  Tenje  vorgefunden.  Das  Mädchen  war  zwei 
Tage  vorher,  nämlich  am  17.  Juli,  bis  4  Uhr  Nachmittags  mit  ihrer  Schwägerin 
auf  dem  Felde  ihres  Vaters  beschäftigt,  von  wo  sie  nach  Tenje  zurückkehrte, 
ohne  sich  in  das  Elternhaus  zu  begeben;  sie  bf^snrhlo  zwei  Freundinnen  und  be- 
inah sich  dann  in  das  Uaus  der  Augekiaglen  J.  K.,  aus  welchem  sie  Niemand 
weggehen  sah. 

Die  Verstorbene  hatte  mit  dem  Bauer  T.  V.  ein  Liebesverbältniss  uud  fühlte 
sich  in  Folge  dessen  Mutter;  wahrscheinlich  begab  sie  sich  deshalb  zu  der  J.  K., 
um  Ton  dieser  ein  Mittel  zur  Abtreibung  der  Leibesfrucht  zu  erlaogeo.  Auf  die 
Mithilfe  der  J.  K.  bei  diesem  Vorhabon  konnte  die  Miholjac  gewiss  rechnen»  da 
de  bei  Lebzeiten  im  Hanse  derselben  mit  ihrem  Liebhaber  öfter  Zusammenkünfte 
hatte  und  da  die  J.  K.  als  eine  bekannte  Kupplerin  gesehildert  wird,  welche 
verführten  Frauen  mit  Rath  und  That  zur  Seite  stand.  Nach  der  Aussage  ihres 
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Geliebtan  T.  Y.  wurde  die  Mihoyac  in  der  Naoht  fom  18.  auf  den  19.  Joli  1882 

ans  dem  Hause  der  J.  K.  von  ihm  und  einem  Verwandten  der  J.  K.  todt  wegge- 
tragen and  in  den  Canal  bei  Tenje  geworfen.  Dort  fand  man  den  Leichnam,  mit 
Hemd  und  Unterrock  bekleidet,  während  die  übrigen  Kleidungastöoke  spater  in 
einem  Düngerhaufen  beim  Hause  der  J.  K.  entdeckt  wurden 

Die  königl.  Gerichtstafel  zu  Essegg  veranlasste  die  gerichtliche  Obduction 
des  LeicbuüUiS,  welche  am  20.  Juli  1882  vou  zwei  sachversi  in  iigen  Gerichts- 
ärzten vorgenommen  wurde.  Das  auf  Grund  dieser  Obduction  abgegebene  Gai- 
achten  lautete,  wie  folgt: 

1)  Die  Obdncirce  ist  in  Folge  von  Bretiekong  im  Wasser  gestorben,  wohin 

sie  freiwillig  oder  anfreiwiUig  lebend  gelangte. 
3)  Sie  war  im  driiten  Monate  schwanger,  was  aus  der  Beschaffenheit  der 

Geb&rmntter  and  des  in  derselben  vorgefundenen  Bios  geschlossen  wird. 
3)  Bs  ist  kein  objectiver  Befund  vorhanden,  aus  dem  man  auf  die  Anwen- 
dung einer  äusseren  Gewalt  schiiessen  konnte,  auch  erscheint  die  Einwir- 
kung eines  Mineralgiftes  ausgeschlossen. 

Angeregt  durch  das  Geständniss  des  Geliebten  der  Verstorbenen  und  unter 
Berücksichtigung  des  Umstandes,  dass  die  Wasserhöhe  iu  dem  Canal.  in  welchem 
der  Leichnam  der  Angja  Miholjac  aufgefunden  wurde,  nur  vier  Fuss  betrug,  er- 
schien dem  Gerichtshofe  in  Elssegg  die  Annahme  einer  Vergiftung  der  Verstor- 
benen nicht  ganz  ungerechtfertigt;  es  wurde  in  Folge  dessen  am  12.  August 
18S2  zur  Sxhnmiruug  gesohritten,  eine  neuerliche  ObducUon  vorgenommen  and 
di^l  Material  für  eine  ehemische  Ontersuchung  reservirt. 

Die  Obduction  der  exhumirtenLeiidie,  welche  von  einem  der  beiden  früheren 
und  einem  dritten  Sachversiandigen  rorgenommen  wurde,  eigab  wegen  vorge- 
schrittener Fäulniss  keine  positiven  Anhaltspunkte  f&r  die  Todesursache;  nach 
dem  Befunde  am  Rachen,  Magen  und  den  Gedärmen  wird  die  Einwirkung  eines 
scharfen  Mineralgiftes  aasgeschlossen,  der  Einfluss  eines  Pflansengiftes  dagegen 
als  möglich  hingestellt. 

Die  obducinn  ien  Aerzte  entnahmen  der  exliumirten  Leiche  je  ein  Stückchen 
Dünndarm,  Dick>l;irin.  Leber  und  MiL.,  krner  ein  Stück  Kopfscbwarto  mil  den 
daran  befindlichen  Haaren  und  verpackten  diese  Objecto  Torschrift3m&ssig  für  die 
chemische  Untersuchung. 

Die  kgi.  Qerichtetafel  in  Essegg  besohloss.  die  chemische  Untersnohang  der 
genannten  Ijeichentheüe,  sowie  mehrerer  bei  der  Angeklagten  J.  K.  voigefondenen 
verdäditigen  Sobstansen  vornehmen  lu  lassen  und  schickte  dieselben,  da  sie 
aber  geeignete  Chemiker  nicht  verf&gte,  an  das  k.  k.  Landesgerteht,  welohes  uns 
die  Untersachung  übertrug. 

Wir  übernalimen  am  Sl.October  1882  ans  den  Händen  des  Herrn  L.*Q.'R. 
Lanser  die  folgenden  Objecte  im  woiverwahrten  Zustande: 

1)  In  einem  Fläschchen  eine  farblose,  wolriecheade ,  apiritttiise  Flüssigkeit 
(als  Kolnervvasser  bezeiciinet). 

2)  Eine  grossere  Menge  von  einem  eingesäuerten  Gemüse. 

3)  In  einem  kleinen  Trinkglas  den  Kest  einer  eingetrockneten  Flüssigkeit  mit 
einigen  weisslichen  Körnchen. 

4)  Fett  in  einem  Glase. 

5)  Kupfervitriol  in  einer  Papierdtite. 
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6)  Eine  kleine  Menge  gelblicher  aromatisch  riechender  Flüssigkeit.. 

7)  Eine  nach  Kulnerwasser  riechende  Flüssigkeit. 

8)  Eine  als  Hagentropfen  beutohnete,  der  Haoptflaohe  nach  ans  Wermatli- 
tinotnr  bestehende  Flävigkeit. 

9)  Ein  gr^bliobee  Wunelpalver,  als  SaleppnUer  beseiobneU 

10)  Saleppalrer  wie  9. 

11)  Fanf  Pillen  in  einem  kleinen  rothen  Uolzschäobtelohen  (Rediinger'PÜlea). 

lä)  Die  Leiobentbeile.  —  Dieselben  bestanden  aus  einem  etwa  wallnussgrossen 
Stucke  vertrockneter  ankenntUoher  Organe,  deren  Qewicht  23  Gramm  be- 

trug;  ferner 

13)  aus  einem  Stück  Kopfscbwarte  mit  den  daran  befindlichen  Haaren  im  Ge- 
wichte von  47  Gramm. 
Der  clieroischen  Untersuchung  wurden  zuerst  die  Leichöiuheile  unterzogen, 
und  da  von  dem  Gerichte  ein  Hinweis  auf  ein  heslinimtes  Gift  oder  eine  bestimmte 
Gruppe  giftiger  Körper  nicht  gegeben  war,  da  ferner  eine  Vcrtheilung  des  so 
spärlich  rorbandenen  ünterBaobangematerialee  nicht  salassig  war,  so  entsobloflaen 
wir  ans,  das  gesammte  Leiobenmaterial  vereinigt  anf  Hetallgifte  so  prfifen. 

Die  UnterBocbaog  anf  alle  Omppen  giftiger  Körper  hätte  eine  Zenplitternng 
des  Unteranohangsmateriales  und  in  Folge  dessen  gewiss  ein  ansioberes  Resoltat 
herbeigeffibrt. 

Die  Prüfung  auf  Älkaloid'^  mus^tn  von  vornherein  als  aussichtslos  angesehen 
werden,  weil  ja  nar  im  Ganzen  70  Gramm  Leicbentheile  and  davon  wieder  nur 

33  Gramm  innere  Organe  zur  Verfügung  standen. 

Bei  der  Verarbeitung  der  Leichei:llieile  wurde  der  jetzt  allgem*»in  übüctie 
Weg  zur  Auffindung  der  Metallgifie  eingeschlagen  und  es  ergab  sich  zweifellos 
die  Anwesenheit  von  Arsen;  ein  anderes  giftiges  Metall  war  darin  nicht 
enthalten. 

Von  den  übrigen  Untersuchungsobjecten  ist  zu  bemerken,  dass  der  Kupfer- 
fitriol Sparen  voo  Arsen  enthielt,  ferner  dass  in  den  Redlinger-Pilien  Qaeolt- 
stlber  enthalten  war.  Die  anderen  frfiber  aufgezählten  Untefsaobungsobjecte  ent- 
hielten keine  giftige  Hetallrerbindang. 

Die  Menge  des  aas  den  Leichentbeilen  abgesebiedenen  Arsens  war  «war  so 
gering,  dass  eine  quantitative  Bestimmang  desselben  nicht  aasgefQbrt  werden 
konnte«  immerhin  war  sie  gross  genug,  um  alle  wichtigen  Reaotionen  des  Arsens 
damit  vorzunehmen;  es  wurden  nämlich  bei  der  Prafang  im  Marsh 'sehen  Appa^ 
rate  drei  deutliche  Arsenspiegel  erhalten. 

In  dem  von  uns  abgegebenen  Berichte  über  die  chemische  Untersuchung 
mossten  wir  uns  darauf  beschränken,  zu  constaliren,  dass  in  den  von  uns  unter- 
suchten Letcheiitheilen  eine  geringe  Menge  von  Arsen  enthalten  war,  und  wir 
konnten  nur  noch  darauf  hinweisen,  dass  der  bei  der  Ans^eklafften  J.  K.  vorge- 
fundene und  von  uns  gleichfalls  untersuchte  arsenhaltige  Kupfervuriol  nicht  die 
Quelle  des  in  den  Leiohenthetlen  enthaltenen  Arsens  sein  konnte,  weil  die  lets> 
teren  kein  Kapfor  enthielten. 

Da  der  Oeriobtshof  ans  den  vorliegenden  Oataebten  der  Qericbtsint«  nnd 
Chemiker  fiber  die  den  Tod  der  Angja  Miholjao  unlebst  bewirkende  Ursaebe 
nioht  klar  werden  konnte«  wendete  er  sich  an  die  medioinisehe  Facoltiit  in  Gras 
OD  ein  Gtttaohten  fiber  den  vorliegenden  Fall,  and  swar  warde  speoiell  ersacbt, 
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auf  Grand  ddft  Leichenbeftindes  und  des  Resaltates  der  chemischea  üntersaobang, 
endlich  unter  Erwägung  aller  äatiaeren  Omsl&nde  des  Falles  die  folgenden  drei 
Fragen  xn  beantworten: 

1)  ^Was  in  dem  vorliegenden  Falle  die  den  eingetretenen  Tod  der  Ang}a 

Hiboljac  san&ohst  bewirkende  Ursaohe  war; 
3)  „auf  welche  Art  nnd 

3)  «durch  welche  Mittel  diese  erzeugi  worden  sei.*' 

Das  von  dem  Professoren-GoUeginm  der  medicinisohen  Faooltat  in  Gras  ab- 
gegebene Gutachten  lautet  im  Wesentlichen  wie  folgt: 

«Für  die  Goostatirang  pathologiseher  Veränderaiigen  konnte  m  der  Dnter- 
sttchung  der  exhomirten  Leiche  ron  Tomherein  nicht  Tiel  erwartet  werden,  da  die 
Fanlniss  des  Leichnams  schon  sehr  weit  Torgescbrilten  war.  Anoh  bei  der  Ob- 
doction  (swei  Tage  nach  dem  Tode)  wird  die  Fänlniss  als  bereits  sehr  hochgradig 

geschildert,  so  dass  das  Gehirn  in  einen  formlosen  Broi  zeriossen  nnd  die  Lunge 
schon  als  ?on  Fäulnissgasen  durchsetzt  angegeben  wird. 

,War  hierdurch  schon  für  die  Obduconten  selbst  die  Constatirun^  charakte- 
ristischer Befunde  erschwort,  so  ist  die  Deutuiif^  und  Beurthetlung  des  Geschil- 
derten für  uns  noch  vielfach  schwieriger,  denn  die  Beschreibung  des  Zustandes 
der  einzelnen  Organe  der  Leiche  ist  weder  ausführlich  noch  klar  genug  um  ein 
richtiges  Bild  des  Waiirgenümmenen  und  dadurch  die  Möglichkeit  m  gewähren, 
sichere  Schlüsse  auf  das  Vorbandensein  oder  die  Abwesenheit  anatomisch  nacb- 
weisbarer  Ver&ndemngen  so  sieben,  aus  denen  die  Todesorsaebe  festgestellt 
werden  könnte. 

.Siohergestellt  ist  nur  die  Schwangersehaft  and  das  Nichtforhandenseio  ron 
Verletzungen,  auch  solcher  an  den  Gesohlechtstheileo,  die  etwa  auf  eine  durob 
mechanische  Eingriffe  versnobte  Abtreibung  der  Leibesfirncbt  gedeutet  werden 

könnten. 

,Au«  dem  Befunde  in  den  Athmungsorganen  (Oedera  und  flyperäraie 
der  Lungen,  blutig  gefarbio  Flüssigkeit  in  der  Luftröhre^  lässt  sich  der  Srhhiss 
auf  Tod  durch  Krtrinken  durchaus  nicht  mit  irgend  welcher  Bestimmtheit  ziehen. 

^Dass  der  Magen  und  sein  Inhalt  nicht  für  eine  Untersuchung  auf  in  ihm 
etwa  vorhandene  Gifte  aufbewahrt  wurde  —  obwohl,  wie  aus  Befund  und  Gut- 
achten hervorgeht,  damals  schon  der  Verdacht  einer  Vergiftung  vorlag  —  muss 
entschieden  als  Fehler  von  Seite  der  Gericbts&rste  erkl&rt  werden.  Das  Fehlen 
eines  auffallenden  Geruches  des  Mageninhaltes  und  anatomischer  Verinderangen 
in  der  Hagensobleimbaut  berechtigte  nicht  zu  dem  Schlüsse,  dass  keine  Vergiftung 
vorliege.  Die  Behauptung,  dass  „ein  Mineralgift  ausgeschlossen  werden  könne*, 
ist  durch  nichts  begründet,  und  auch  durch  das  Resultat  der  chemischen  Unter- 
suchung als  unrichtig  erwiesen.  Unbegreiflich  erscheint  das  Vorgehen  der  Ge- 
richtsärzte bei  iler  Exhumation.  die  ja  doch  auch  in  der  Absicht  ausgeführt  wurde, 
unj  Materiale  für  eine  «-heniische  üntersuchtintr  fiowinnen.  Warum  wurden  hier 
so  äusserst  geringe  Mengen  einzelner  Orgune  der  ijeiche  —  das  Gesanuulgi'wirht 
derselben  betrug  nur  70  Gramm  • — .  warum  nicht  der  ganze  Magen,  der  Darm- 
cautil,  warum  ?ou  Leber  und  iMIlz  nur  kleine  Stückchen  herausgenommen?  — 
Was  mit  der  Beigabe  einiger  Iisare  bezweckt  werden  sollte,  ist  nicht  einzusehen. 

„Die  chemisehe  Untersuchung  der  Leichentbeile  wies  in  denselbeQ  Aiseu 
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iinzweifelliaft  nach.  (leber  die  Mengo  desselben  lasst  sirh  aber  auch  nicht  an- 
nähernd Bestimmtes  saüon.  liier  inaclite  sich  der  eben  ^eniyto  Fehler  —  dass 
viel  7u  geringe  Mengen  von  Leichentheilei»  zur  Ihitersuchutit^  kamen  —  empfind- 
lich fühlbar.  Kine  Gewicbtsbeslimmung  des  Arsens  war  in  solchen  geringen 
Mengen  der  Untersuchangsobjecte  kaum  aasführbar  und  hätte  —  wenn  sie  auch 
Fergenommen  worden  wäre  —  eben  der  geringen  Menge  der  Leicheniheile  wegen 
keinen  richtigen  Änbalispunkt  gewährt  für  die  Bntacheidong  der  Präge,  ob  der 
Tod  doreh  ArsenTorgiftung  herbeigeführt  worden  sei. 

MDer  objective  Tbatbestand  ist,  insoweit  es  die  gerichtsiLrsttiohen  Unlor* 
SQchangen  betrifft,  leider  nicht  genügend  feptgestellt,  man  kann  nur  von  Mög- 
lichkeit, von  einem  grösseren  oder  geringeren  Grade  ron  Wabrsoheinliohhieit, 
keineswegs  von  constatitten  Thatsachen  sprechen. 

^Mil  voller  Bestiinnitiieit  lässt  si'-li  nur  sarjon,  dass  die  Verstorbene  Arsen 
genossen  habe,  ob  aber  in  das  Lehfn  ^'-  tährdender  oiler  in  tödtlicher  Menü^e,  ist 
nicht  sichergestellt.  Arsenpraparate  werden  hier  und  da  vom  Volke  auch  als 
Abortivmittel  augoseheii  und  göbrauuht  —  dies  wäre  also  auch  im  vorliegenden 
Falle  möglich,  wobei  man  aber,  wie  schon  erwithnt,  nicht  mit  Bestimmtheit  be- 
hanpten  Imnn,  dass  dadurch  eine  tödtlioh  endende  Vergiftung  herbeigeführt 
wurde.  —  Eine  abermalige  Cxhumation  der  Leiche,  um  —  und  diesmal  fach- 
gemäss  grdssero  —  Mengen  von  Leichentbeilen  der  chemischen  Untersuchung 
susttf&hren,  wurde  allerdings  noch  die  Höglicbkeit  erwarten  lassen,  Arsen  and  in 
grösserer  Quantität  nachzuweisen ;  ein  ganz  unanfechtbarer  Scblnss  auf  die  in 
den  Körper  eingeführte  Menge  Arsen  wäre  aber  auch  durch  ein©  wiederholte 
i^heniische  Untersuchun-i;  nicht  für  alle  Fälle  zu  gewinnen,  da  durch  die  wieder- 
holten Manipulationen  rail  der  Leiche  ein  Verlust  von  der  in  derselben  ursprung- 
lich vorhanden  gewesenen  Menge  Arsens  hochslwahrscheiiilich  slallgefunden  hat. 

„Koch  eine  andere  Möglichkeit  i^l  vorhanden  und  muss  hervorgehoben 
werden,  dass  nämlich,  um  den  Abortus  horbeizuführea,  ein  Hittel,geretoht  wurde, 
in  welchem  neben  Arsen  auch  irgend  ein  Pflanzengift  enthalten  war,  welch  Jets- 
teres  dann  auch  den  Tod  bewirkt  haben  konnte,  ohne  dass  dabei  anatomisch 
nachweisbare  Veränderungen  im  Verdauungscanale  hätlen  auftreten  müssen.  An 
den  Versuch,  ein  solches  Qift  jetst  noch  aus  der  Leiche  zu  isoliren,  ist  aber  nicht 
mehr  zu  denken. 

„Vollständig  ausznschliessen  ist  selbst  ein  ohne  alle  Einwirkung  von  aussen 
spontan  aus  inneren  Gründen  eingetretener  Tod  nicht,  obwohl  diese  Annahme  bei 
der  Abwesenheit  pailiulo^^ischer  Vi-randerun^^en  in  der  Leiche  und  dem.  wie  es 
scheint,  guten  Oesnndheits/.uslande  des  jugeniilichen  und  kräftigen  Individuums 
keine  grosse  Wahrsi^heinlichkeit  beanspruchen  kann. 

,Aus  dem  Erörterten  ergiebt  6ioh,  dass  bei  der  Unzulänglichkeit  der  ärzt> 
liehen  Befunde  eine  bestimmte  Bearttwortung  der  Fragen  des  h.  Gerichtshofes 
nicht  möglich  ist.* 

In  Folge  dieses  Guiuchtens  beschloß»  die  königliche  Gerichtätafei  in  Essegg, 
die  Leiche  der  Augja  Miholjac  abermals  zu  exhumiren  und  eine  wiederholte 
chemische  Untersuchung  der  ezhnmirten  Leichenthelle  stt  reranlassen.  Es  sollten 
^     diesmal  weit  grössere  Mengen  von  Leicheatheilen  der  Unlersuchaog  zugeführt  und 
dadurch  die  quantitative  Bestimmung  des  darin  enthaltenen  Arsens  ermöglicht 
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werden;  denn  es  war  zur  Aufklärung  des  Falles  unbedingt  nöthig,  zu  ertnilleln, 
ob  die  Leiche  eine  Menge  von  Arsen  enthalte,  die  das  Leben  gefährdet  oder  wol 
gar  den  Tod  herbeizuführen  vermag. 

Die  Kxhumation  wurde  am  15.  Mai  1883  itu  Beisein  der  Gericbtsbeitorde 
und  sachverständiger  Aerzte  vollzogen ;  die  letzteren  eotnabmen  diesmftl  grjtaMn 
QaantiUlten  von  den  veisehiedenen  Theilen  der  Leiche  und  Terwahrten  dieselben 
in  geeigneter  Weise  för  den  Transport  und,  was  besonders  henrorgehoben  werden 
mnss,  sie  berücl(sicbtjgten  den  bestehenden  Vorschriften  gemäss  Alles,  was  ansser 
der  nackten  Leiche  in  dem  Sarge  sich  befand,  wie  Kleider,  Blamen  u.  s.  w.  und 
machten  auch  diese  Objecte  der  chemischen  Untersuchung  zug&nglic  h.  Bei  der 
ersten,  zwei  Tage  nach  dem  Begräbnisse  der  Angja  Miholjac  erfolgten  Exh«- 
mation  waren  dem  Sarge  nur  kleine  Mengen  von  Leichentheilen  für  die  Che* 
miker  entnomnicn  worden. 

Am  It).  Mai  1883.  also  den  Tag  nach  erfolp^ter  Exhiiniation.  sandte  der 
Esseger  Gerichtshof  an  das  k.  k.  Landesgericht  in  Sirafsacheii  in  Wien  die  fol* 
gendon  Objecte,  deren  jedes  in  einem  GlasgeHisse  vorschriftamässig  verpackt  war: 

1)  Ein  Kran/,  aus  buntfarbigen,  künstlichen  Blumen  und  ein  Stüok  buntfar- 
bigen Teppichs  (Gewicht  67  Gramm), 

2)  Das  Haar  der  rerstorbenen  Angja  Miholjac  (70  Gramm). 

3)  Leichentheile  ans  der  Brnstr  und  Banchhöhle  (975  Gramm). 

4)  Huscnlator  sammt  Unterhantsellgewebe  und  Haut  von  der  vorderen  PlScIie 
des  linken  Ober-  nnd  Vorderarmes  (4d9  Gramm). 

5)  HosGulatur  sammt  Unterliuulzpllgewebe  und  Haut  von  der  vorderen  Fliehe 
des  linken  Oberschenkels  (345  Gramm). 

6)  Stücke  eines  Lunten  Seidenkleides  and  Seidentaobes,  in  welche  die  Leiche 
eingehüllt  war  (423  Gramm). 

7)  Erde  aus  den»  Roden  des  Grabes. 

8)  Hül/.sjiäline  ans  dem  Sarge,  auf  <lenen  die  Leinh<*  gelegen  war. 

9)  Erde  von  dem  Friedhofe,  weit  entfernt  von  dem  Grabe  der  Miholjac  ge> 
nommen. 

Auch  diesmal  wurde  uns  die  chemische  Untersuchung  von  dem  Wiener 
Landesgerichte  in  Strafsachen  übertragen;  wir  übernahmen  am  23.  Mai  1883 
alle  aufgezahlten  Untenachungsobjecte  mit  dem  directen  Auftrage,  eine  qoanÜ> 
tatire  Bestimmung  des  in  den  Leichentheilen  enthaltenen  Arsens  vorzunehmen. 

Diesem  Auftrage  gem&ss  richteten  wir  die  Untersuchung  in  der  Weise  ein, 
dass  die  in  den  einzelnen  GlSsem  enthaltenen  Leichentheile  bei  Vermeidung  jeg- 
lichen Verlustes,  separat  verarbeitet  wurden,  dass  also  eine  quantitative  Abschei- 
dung  und  Bestimmung  des  Arsens  anstandslos  erfolgen  konnte.  Die  übrigen 
Ol'jecte.  nämlich  Bhitnen.  Teppich.  Kleid,  Tuch.  Holzspahnc  aus  dem  Sar^e. 
endlich  die  Graberden  wurden,  entsprechend  ihrfr  separaten  Verpackung,  au<  h 
.st^parat  untersucht,  dabei  aber  nur  von  vornherein  der  qualitative  Karliwois 
des  Arsens  angestrebt,  da  eine  ijuantitative  Analyse  bei  diesen  Ubjecten  über- 
flössig war  und  da  wir  für  eine  solche  auch  keinen  Auftrag  hatten.  Selbstver- 
ständlich wurden  auch  diesmal  bei  der  UntersuchuDg  unter  Benutzung  absolut 
reiner  Reagentien  nnd  reiner  OefXsse  und  Utensilien,  wie  bei  der  ersten  Unter- 
suchung, die  für  solche  F&lle  allgemein  gebr&ucblichen  und  erprobten  analyti- 
schen Methoden  verwendet. 
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Das  Resultat  der  obemisühen  Untersuchung  war  sehr  fiberraschend.  Als 

erstes  Object,  das  einen  grösseren  Ärsengehalt  vermuthen  liess,  wurden  die  Gin- 
geweide vorarbeitet.  Nach  entsprechender  Vorbereitung  sollte  das  Arsen  in  der 
für  (iio  Wiigung  geeigneten  Verbindung,  nämlich  als  ars^^nsaure  Ammoniak- 
Mägnesiu,  abgeschieden  weiden;  da  zeigte  sich  nun,  dass  eine  quantitativ 
bestimmbare  Menge  des  Giftes  gar  nicht  vorhanden  war;  dooh 
liessen  sich  mit  Hilfe  des  Marsh'äülieu  A]>parates  deutlich  Spuren 
Ten  Arsen  qoalitatiT  nachweisen  und  ebenso  konnte  die  Anwesen- 
heit einer  geringen  Menge  ?on  Kapfer  oonstatirt  werden. 

Aach  die  Haare  enthielten  Spuren  von  Arsen  and  Kupfer,  da- 
gegen war  die  llusoulatur  and  Haut  der  beiden  linlcen  Bxtremi- 
taten  vollkommen  frei  von  diesen  beiden  Bletallen. 

In  den  künstlichen  Blumen,  sowie  im  Teppich  fand  sich  eine 
beträchtliche  Menge  von  Arsen  neben  einer  geringen  Quantität 
Kupfer,  in  Kleid  und  Tuch  neben  viel  Kupfer  nur  wenig  Arsen. 

Die  Holzspäh  ne  aus  dem  Sarge,  sowie  die  Priedhoferde  fern 
vom  Giabe^  waren  arsenfrei,  dagegen  konnten  in  der  Graberde 
deutlich  Arsuu  und  Kupfer  nachgewxeäou  werden. 

W&hrend  die  erste  chemische  Untersuchang,  welche  sich  nur  auf  eine  ge- 
ringe Quantitiit  exhamirter  Leioheotheile  der  Angja  lliho^ac  bezog  und  das 
Vorhandensein  von  Arsen  zweifellos  ergeben  hatte.  Jeden,  der  den  Tollstandigen 
Sachverhalt,  als  insbesondere  die  ausser  der  Leiche  im  Sarge  vorhandenen  Qegen- 
Stande  nicht  kannte,  unbedingt  zur  Annahme  einer  Arsenvergiftung  drängen 
musste,  ist  nun  durch  das  Ergebniss  der  zweiten,  auf  alle  Objecto,  welche  der 
Sarg  der  Angja  Miholjac  enthielt,  ausgedelinten  Untersuchung  eine  Arsen- 
vergiftung  ausgeschlossen,  und  zwar  vor  Allem  deshalb,  weil  die  Muscu- 
latur.  das  Unterhauizcllgewebe  und  die  Haut  vollkommen  arsenfrei  gefunden 
w  urden,  während  doch,  wie  zahlreiche  einschlägige  Untersuchungen  ')  gelehrt 
haben,  nach  acuter  Arsen  Vergiftung  (und  nur  eine  solche  käme  hier  in  Betracht) 
diese  Körpertbeile  Arsen  in  deutlich  nachweisbaren  Mengen  enthalten.  Ganz  ent- 
schieden spricht  auch  die  Thaisacbe  gegen  eine  Arsen  Vergiftung  im  vorliegenden 
Falle,  dass  in  den  Eingeweiden  nur  Spuren  von  Arsen  enthalten  waren ;  bei  acuten 
ArMnveigiftnngen,  die  rasch  som  Tode  führen,  kann  man  immer  in  den  Einge- 
weiden, besonders  aber  in  der  Leber  und  Hik,  quantitativ  beslimmbare  Mengen 
von  Arsen  auffinden.  Wenn  nun  eine  Arsenvergiftung  ausgeschlossen  ist,  d.  h. 
wenn  das  Arsen  nicht  bei  Lebzeiten  in  den  Organismus  der  Angja  Miholjao 
gelangte,  so  nniss  man  naturgemäss  die  Frage  stellen:  Woher  stammt  das  in 
denllaaren  und  in  den  Eingeweiden  der  Leiche  bei  zwei Untersachungea  zweifellos 
nachgewiesene  Arsen? 

Die  BeantworLuug  dieser  Frage  bietet  nach  dem  Ergebnisse  der  zweiten  von 
uns  ausgeführton  chemischen  Untersuchung  keine  Schwierigkeit  dar.  In  dem  aus 
hünallichen  Blumen  geleriigten  Krante,  sowie  in  einem  Stäck  bantfarbigen  Tep- 


')  Vgl.  E.  Ludwig,  ..Uober  die  Vertheilunj;  des  Arsens  im  thierischen  Orga- 
nismas nach  Einverleibung  von  arseniger  Säure."  Wiener  medicin.  Jahrb.  1880 
und  Wiener  Medioin.  Blätter  1879,  No.  48— 5S. 
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pichs,  welche  beide  nach  den  Hitlbeilungen  der  könijrl.  (Jerichtstafel  in  Essegg 
als  Kopfsiliniuck  (ier  Angja  Miholjac  mit  in  «Ifii  Sai^z;  ;,'e^eleii  wurden,  fanden 
sich  letr.'irhtliche  Arseiimengen  vor:  Hluiuen  und  Teppich  w.uüu  daher  mit  arsen- 
hhlligeii  Kürben  gefärbt.  Aut  die  iiaare  gelangle  bei  der  directen  Berahrung 
mit  den  arsenhaliigen  Objccten  das  Gift  einfacli  doreh  Ablärbon,  in  die  Ginge* 
weide  aod  in  die  Gnberde  können  die  Sparen  des  darin  nachgewiesenen  Afsens 
dorch  verschiedene,  leicht  denkbare  Umstände  aas  dem  Kranae.  Teppich,  sowie 
ans  dem  die  Leiche  umhatlenden  Kleide  gelangt  sein,  ror  Allem  durch  mecha- 
nische Abnutzung  dieser  arsenhaltigen  Objecte  und  das  um  so  leichter,  als  man 
bei  der  ersten  Exhumation  gar  kein  Gewicht  auf  diese  Objecte  legte,  dieselben 
also  von  den  Leichenlheilen  gewiss  nicht  mit  der  nölhigen  Sorgfalt  isolirie 
Die  Gegenwait  von  Kupfer  in  den  Haaren.  Eingeweiden  und  in  der  Graberde  ist 
in  derselben  Weise  zu  erklären,  wie  jene  des  Arsens. 

Ueberbliclien  wir  noch  einmal  d-  n  ü:eschilderten  Fall,  so  ergiebt  sich,  dass 
derselbe,  wenn  man  bei  der  ersten  ExtiuiuaLion  coireci  vorgegangen  wäre,  sich 
einfach  erledigt  hätte  uhd  dass  eine  so  grosse  Coniplication  desselben  unmdgltch 
gewesen  wäre;  vor  Allem  hStte  die  ganze  Sache,  und  das  ist  bei  geficbtUchen 
Untersachnngen  ?on  der  grdsslen  Wichtigkeit ,  in  unTerhiltnissroissig  köraerer 
Zeit  klargelegt  werden  können. 

Bei  der  ersten  Exhamation,  welche  vor  Allem  den  Zweck  halte,  Materiale 
für  eine  chemische  Untersuchung  zu  gewinnen,  wurden  nach  awei  Richtnngen 
hin  Fehler  begangen:  Erstens  warde  eine  viel  zu  geringe  Menn:e  der  Orgnnft 
(zusammen  23 Gramm!)  entnommen  und  zweitens  wurde  auf  die  neben  der  I. eiche 
im  Sarge  befindlichen  Gegenstände,  wie:  Kranz,  Kleid,  Teppicl»,  welche,  wie  wir 
nun  wissen,  für  den  y;anzen  Fall  so  verhängnissvoll  werden  sollten,  gar  nicht 
Rücksicht  oenotimien ;  dieselben  wur*l©n  in  dem  Exhumaliotisprolokoll  nicht  er- 
wähnt. Dass  bei  der  ersten  Exhumation  den  Unlersuchungsobjecten  weder  Grab- 
erde,  noch  Friedhoferde,  noch  Sarghob  beigegeben  wurden,  kann  man  noch  damit 
entschuldigen,  dass  die  Exhumation  sehr  bald  nach  erfolgler  Beerdigung  geschah 
und  dass  sich  deshalb  der  Sarg  noch  gans  intact  und  sein  Inhalt  von  der  änsseren 
Umgebung  unbeeinflasat  befinden  konnte.  Im  Allgemeinen  darf  aber«  wie  be- 
kannt, bei  Exhumationen,  wenn  dieselben  wegen  einer  vorzunehmenden  gericht- 
lich-chemischen Untersuchung  geschehen,  ja  nicht  verabsäumt  werden,  auf  je.l.'s 
Ohjert  des  p:e*;amniten  Sarginhalles,  auf  das  Sarf^holz.  sowie  auf  die  Gral  eni«» 
und  Friedholerde  Kiicksicht  rn  nehmen,  d.  h  diese  Gegenstande  dem  Chemiker 
zu  übergeben,  denn  die  Mogiichiieilen  /ur  Vorläuscliung  einer  Vergilluiig  sii  J. 
wie  durch  die  Krlahrung  festgestellt  worden  ist,  äusserst  mannigfaltig;  der  mit 
Metailfarben  hergestellte  Surgansirich,  ferner  metallene  Kreuze,  gefärbte  Stoffe, 
Blumen  und  allerlei  Verzierungen,  die  den  Leichen  mit  in  den  Sarg  gegeben 
werden,  haben  schon  öfter  au  solchen  T&uschungen  Veranlassung  gegeben.  So 
pflegte  Prof.  J.  Redtenbacher  in  seinen  Vorlesungen  folgenden  Fall  seiner 
Erfahrung  au  erzählen:  Es  wird  die  Gihumirung  einer  vor  mehreren  Jahren  be- 
grabenen Leiche  angeordnet  und  vorgenommen,  weil  sich  eine  chemische  Unter" 


*)  In  dem  bei  der  ersten  Eihumation  rerfassten  Protokoll  ist  reo  den  Vor- 
bandünsein  eines  Kransee,  Teppichs  und  bunten  Kleidos  gar  nicht  die  Rede. 
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sucbong  der  I^Bichenreste  als  noihwendtg  eiigeben  hat.  In  dem  Sarge  finden  sich 
neben  den  Leicbenresten  aaeh  noch  die  stark  rer&nderten  Gewebe  der  Kleider 

und  ausserdem  ein  an  dor  Oberfläche  mit  einer  dicken  grünen  Kruste  bedecktes 
Metalikreuz.  Die  cbemisohe  Untersuchung  erg^ebt  in  den  Leicbentbeilen  das  Vor- 
haDdensein  von  Ärsenspuren.  das  Metallkreuz  enthält  aber  ganz  bedeutende 
Men/f'n  von  Arsen  und  kann  somit  als  die  Quelle  des  Arsens  in  den  Leicben- 
tbeilen betrachtet  werden. 

Ein  anderer  interessanter  Fall  wird  in  Casper- liiman's  Handl/uch  Her 
gerichtlichen  Medicin')  erzählt:  Eine  Frau  siarb  unter  verdächtigen  ümständini. 
Elf  Jahre  nach  ihrem  Tode  worde  die  Exhumation  vorgeDommen.  Die  chemische 
Untersuch ang,  welche  deb  auf  versohiedene  Tbelle  der  Leiche,  sowohl  Knochen- 
als  Weichtheile,  ausserdem  aber  auch  auf  die  Qraberde  erstreckte,  ergab,  dass 
die  Haare  der  untersuchten  Leiche  allein  Arsenik  enthielten,  während  die  übri- 
gen Tbeile  der  Leiche,  sowie  der  Sand,  in  welchem  sie  elf  Jahre  gelegen  hatte, 
keinen  Arsenikgehalt  zeigten;  Durch  Ausscbliessacg  aller  anderen  Möglichkeiten 
wurden  die  Sachverständigen  zu  dem  Schlosse  gedrängt,  dass  der  in  den  Ifaa- 
ren  geftmdene  Arsenik  aus  Verzierungen  stammen  müs^e.  mit  wel- 
chen die  lA'ichen  Lei  den  Begräbnissen  lüter  versehen  werden,  nainenllich  aus 
Kriinzen  etc  .  aus  küiii^tlichen  Blnmfii  iiml  iJüitlern.  Eine  stat tf^eh a bte  Ver- 
giftung wurde  als  im  Ii  ö  c  Ii  l  e  n  Grade  im  wa  h  rsch  e  i  n  I  i  c  h  bezeichnet. 
Dieser  nach  unserer  Erfahrung  sehr  naheliegende  Schluss  entbehrte  jedoch  der 
that^cblichen  Bestätigung,  weil  weitere  Nachf<»»}hungen  ergaben,  dass  die 
Leiche  auf  dem  Kopfe  nur  eine  weisse  Hfiiie  und  ein  weisses  Band  hatte.  Dieser 
Fall  bli^b  demnach  völlig  unaufgeklärt. 

Im  Interesse  der  Sache  möchten  wir  hier  nochmals  betonen,  dass  die  sach- 
Torstandigen  Aerzte,  wenn  sie  bei  Exhumationen  fanctioniren,  um  für  chemische 
Untersuchungen  Materiate  zu  gewinnen,  ihr  Augenmerk  auf  alle  Gegenst&nde, 
die  im  Sarge  und  neben  demselben  vorhanden  sind,  richten  sollten,  well  nur 
durch  eine  vol!s!ändi<?c  Kenntniss  aller  dieser  Dingo  ein  in  allen  Theilen  klares, 
sichere.';  und  erschoitfi  iitles  Gutachten  ermö<^li>ht  wird.  Mit  den  Leichentliöilen 
sollte  nie  gespart  werden;  wenn  schon  einmal  die  Exhumation  vorgenommen 
wird,  so  handelt  es  si.  h  ja  höchstens  um  die  lie^chalTung  grusserer  Gefässe  zur 
Aufnuhuie  der  grösseren  Mengen  von  Leichentheilen,  während  der  Chemiker  mit 
geringen  Mengen  derselben  oft  gar  nichts  anfangen  kann;  besonders  wenn  nicht 
eine  pricise  Fragestellung  vorliegt,  wird  ihm  die  Arbeit  wesentlich  erleichtert 
und  das  Resultat  gewinnt  an  Sicherheit,  wenn  er  über  reichlicheres  Material  ?er* 
fugt.  Wenn  die  einzelnen  Organe  noch  erkennbar  sind,  so  sollen  sie  getrennt  in 
verschiedenen  Gefässen  verwahrt  werden,  weil  die  getrennte  Untersuchung  nicht 
selten  wichtige  Aufschlüsse  über  die  Verlheilung  des  Giftes  und  somit  über  die 
Art  der  Vergiftung  geben  kann.  Es  ist  auch  sehr  wunschenswerlh.  dass  der  Rx- 
huniirung  die  sarh verständigen  Chemiker  beigezogen  werd<'fs.  wpW  diese  in  man 
chfrn  schoinbar  unwesentlichen  Ol-j^^cle  einen  für  die  ciietnisciie  l  ntt  i siioiiiing 
wichtigeii  Behelf  erkennen  können  und  weil  lur  sIp  überhaupt  die  voiUiändige 
Kenntniss  des  Thatbeslandes  sehr  crwünsriit  ist.  Bei  manchen  Gerichten  besteht 
bereits  die  lebung,  auch  die  Gericbtschemiker  zu  den  Eihumationen  einzuladeni 


*)  VI.  Aufl.  im.  Bd.  U.  S.  436. 
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andere  Gerichte  anterlassen  dies  aber  and  sameist  aus  Sparsamkeit,  die  hier  ge- 
wiss schleobt  angebraebi  ist.  — 

Wir  fühlen  uns  schliesslich  r  ch  veranlasst,  der  hochldbl.  königl.  Qerichts- 
tafel  in  E^segg  bestens  zu  danken  für  die  Bereitwilligkeit,  mit  der  sie  uns  alle 
Bebelfe  sur  Yerfögang  stellte,  welche  diese  Pablication  erforderte. 


Heber  die  Zuüammensfdnnii;  f<in  dinibengssen ,  sc  blaffenden  Wetteni)  aus  der 
VereiaigteM  (ilttckhiif-(irHl»e  lu  üerm^dorf  bei  Waldeuborg  1.  Sehl.  Vortrag 
des  Professor  Dr.  Po  leck  in  der  Sitsong  der  natarwisseoschafttichen  Section 
am  T.Juni  1882.  (Separat*  Abdruck  ans  dem  60.  Jahresbericht  der  Scblesi* 
when  Gesellschaft  für  raterlandische  Cnltar  in  Breslau.) 

Nach  der  Mittbeilung  der  Graben-Yerwaltung  sind  «die  Kohlen  der  GlQok> 
hilf-Qrobe  snm  grOssten  Theil  Gaskohlen.  Es  entwickeln  sich  beim  AaCscblnss 
der  Fi9tze,  sowie  bei  denjenigen  Arbeiten  in  der  Grabe,  welche  snr  IKnIeitang 

der  Kohlengewinnung  erforderlich  sind,  mehr  oder  weniger  schlagende  Wetter, 

din  Gemenge  von  KolilenwasserstofTen  und  atmosphärischer  Tnft.  Das  einzige 
wirksame  Mittel  gegen  diese  schlagenden  Wetter  und  die  durch  s;  leicht  vernn- 
lasstcn  Explosionen  ist  gegenwärtig  nur  eine  gute  Ventilation,  durch  welche  die 
aus  den  8}  alten  der  Kohle  sich  entwickelnden  Gase  von  dem  Luftstrom  bestandig 
fortgeführt  werden.** 

„Die  Flötze  der  Glückhilf-Grube  haben  meistens  eine  Neigung  von  18— 30^, 
sie  werden  in  einzelnen  Abschnitten,  Bremsfeldern,  gebaut  und  letztere  wieder 
darch  sogenannte  streichende  Strecken  von  etwa  1,5  qm  Qaerachnitt  in  soge- 
nannte Pfeiler,  Flötzstreifen  von  12— 15  m  Breite  and  verschiedener  L&oge, 
eingetheilt.  Zar  Herbeifahrung  einer  geregelten  Ventilation  mflssen  mindestens 
je  swei  solcher  streichender  Strecken  mit  einander  correspondiren,  so  zwar,  dass 
in  der  einen  Strecke  die  Luft  zu-,  in  der  anderen  zurückgeführt  wird.  Hieraus 
ergiebt  sich  ferner  die  Nothwendigkeit  einer  Verbindung:  jener  streichenden 
Strecken,  welche  immer  in  gewissen  Etilfernnnj2:pn  wieder  herzustellen  ist.  Da 
die  schlagenden  Wetter  im  Allgemeinen  ein  weit  geringeres  specifisches  Gewii-hi 
als  die  atmosphärische  Luft  besitzen,  so  erklärt  sich  hieraus  ihr  Bestreben,  stelü 
höher  gelegene  Punkte  aufzusuchen,  und  ist  es  daher  geboten,  die  in  Rede 
stehenden  Verbindungsi)trecken  zwischen  je  zwei  streichenden  Strecken,  sowie 
andere  derartige  Räume  nie  in  ansteigender,  sondern  stets  in  abfallender 
Richtung  aufzuhsuen.  Hierbei  entgasen  sich  selbstredend  derartige  Strecken 
von  selbst.* 

„In  dem  vorliegenden  Falle  wurde  aber  in  einem  gewissen  Ftötztheil  gerade 
die  umgekehrte  Beobachtung  gemacht.  Hier  Hessen  sich  die  schlagenden  Wetter 
nur  darch  besondere  Ventilat ions- Vorrichtungen  aus  dem  in  abfallender  Rieh* 
tung  herzustellenden  Raum  entfernen,  sie  sammelten  sich  an  den  tiefer  gelegenen 
Punkten  desselben  an.  sie  waren  explosiv,  doch  meistens  mehr  zum  ruhiir»*n 
Abbrennen  geneigt,  und  die  in  denselben  arbeiteodon  Leute  twkamen  leicht 
Erbrechen," 

Diese  \Vahrnehniunge»i  niachten  eine  Analyse  der  Gase  wünschensworth. 
Die  Verwaltung  dor  Grube  veranlasste  daher  die  nothwendigen  Masüiegeln  zu 
ihrer  Einsammlung.  Zu  diesem  Zweck  wurde  die  betreffende  Strecke  einige  Tage 
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ausser  Betrieb  gestellt,  um  dadurch  eine  Ansammlung  der  schlagenden  Weiter 
tn  begünstifjon.  Der  Raum,  in  welcliem  die  Gr\se  sich  entwi("k*>l(en,  war  auch 
selbst  mit  der  SicherhpitslaTnpe  nicht  mehr  zu  betreten.  Her  ausführende  Beamte 
hatte  sich  daher  uiit  einem  langen  Gumniischlauch  verseilen,  durch  welchen  er 
athmete,  während  er  so  weit  als  möglich  vordrang  und  dann  an  Ün  und  Stelle 
voUstündig  mit  Wasser  gefüllte  Flascheu  enlleerte.  Die  Flaschen  wurden  dann 
sofort  ?erkorltt  and  ihr  H^a  mit  flfissigem  FUscbenlaok  überzogen. 

So  gelangten  die  Flaschen  in  das  Laboratorinm  des  pbarmaoeutisoben  In- 
stituts. Die  gute  Verlacliang  liess  annehmen,  dass  wlhrend  des  Transports  keine 
Diffusion  mit  atmosphärischer  Luft  stattgefttnden  haben  konnte. 

Die  Analyse  der  Gase  wurde  nach  der  Ifethode  von  Bunsen  ausgeführt. 

Um  jede  Diffusion  der  Gase  mit  der  atmosphärischen  Luft  beim  Oeffnen  der 
Flaschen  und  der  Ueberfüllung  ihres  Inhalts  in  die  betreffenden  Apparate  zu  ver- 
meiden, wurde  ein  doppelt  durchbohrter  Kork  mit  einem  Gasleitungsrohr  und 
einem  zweiten,  bis  auf  den  Ikiden  der  Flasche  reiclieoden  Glasrolir  verseilen, 
welches  letzlere  mit  der  Wasserleitung  verbunden  und  vorher  mit  Wasser  gefüllt 
war.  >iun  wurde  die  Flasche  geÖlTnol.  der  Kork  mit  den  Röhren  rasch  aufgesetzt, 
durch  Zufloss  7on  Wasser  zunächst  die  im  Gasleitungsrohr  befindliche  atmospha* 
rische  Luft  verdringt  und  dann  das  Qas  in  die  Absorptionsröbren  gefüllt.  Die 
Kohlensäure  wurde  durch  eine  Kalikogel,  der  Sauerstoff  durch  alkalisches  Pyro< 
gallol  bestimmt  und  die  Analyse  im  Bndiometer  beendet« 

Es  wurden  nachstehende  Resultate  erhalten: 

Analyse  No.  1. 
Absorpiions- Analyse. 

Volumen.    Druck.   '^7^«"  «^^"<'i'''«« 

ratur.  Volumen. 

Ursprüngliches  Volumen  203,40    0,71i>4     10»  140,58 

Nach  Absorption  der  Koblens&ure  .  .  .  179,61  0,7030  121,63 
Nach  Abs  rj  ion  des  Sauerstoffs  .  .  .    153,34    0,6878    10^  101,74 

Verbrennungs-Analyse  nach  Ueberfüllung  in  das  Eudiometer. 

Ursprüngliches  Volumen   177,72  0,2333  II»  39.85 

Nach  Zusatz  von  Luft   324,83  0  3791  10»  118,81 

Nach '/usat7  von  Knallgas  und  Verpuffung  304.51  0.3584  105,29 

Nach  Absorf.tion  der  Kohlensäure  .  ,  ,  201.75  0,3505  11«  98,30 

Nach  Zusatz  von  Wasserstoff     ....  348.47  0.4076  UM  136,50 

Nach  Zusatz  von  Knallgas  und  VerpulTung  342.48  0,3919  11^1  128,99 

Der  Berechnung  der  eudiometrischen  Analyse  wurde  die  Contrartion  bei  der 
VerpulTiintr  mit  SaiierslotT  C,  die  dabei  entstandene  Kolilensiiure  \"  und  das 
\olunicn  der  brennenden  Gase  V  zu  Grunde  geley;t.  und  die  Resultate  wurden 
durch  <bis  voriirauchte  SaiiorslotT- Volumen  ü  controlirt. 

Iii  der  vurslelicndcn  Analyse  ist 

C==  13.52;  P'  =  6,99;  P=:6,47;  0=14.05. 

Aus  der  Analyse  boroclinot  sicli  daher  naclistehendo  Zusaniniensoixung  in 
100  Kauiutheilen .  wobei  der  Sfiucriilotfgchall  mit  der  entsprechenden  .Menge 
Stickstoff  als  atmosphärische  Luft  in  Reohnung  gestellt  ist: 
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13,48  pOl.  Kohlensäure, 

11,35        leichter  Kohlenwasseraioff  Meiban, 
0,94    -    Aethan  C^H,, 

f),72    -  Stickstoff, 

53:36   -    Stickstoff  I  •t»<»«Ptär.»che  Luft, 

100,00  pCt. 

C  berechnet  13,67;  l''=7,29i  r=6,77;  ü=  14,32. 

Analyse  No.  S. 

Absorptions-Analyse. 

Velumen.    Druck.  ^'^T*'*''  Reduciric« 

Urspräogliches  Volumen  200,87    0,7S38    10*  140,26 

NacU  Afasorpiton  der  Kohlensäure  .  .  .  177,49  0,7102  10«  131,60 
Kach  Absorption  des  Sauerstoffs  .  .  .   151,43    0,6957    10^  101,63 

Verbrennungs  - Analyse. 

Anfangs-Volnmen   120,14  0,3052  1  1»  37,59 

Nach  Zusatz  von  Lofi   272,01  0.4C1G  10»  121,13 

Nach  Zusau  von  Knallgas  und  VeipuffuDg  255,10  0,4413  10*^  108,61 

Mach  Absorption  der  Kohlenslnre  .  .  .  243,76  0,4333  11*  101,53 

Nach  Zusatz  ron  Wasserstoff    ....  303,63  0,4970  llSl  144,77 

Nach  der  Verpnffnng   889,35  0,4740  ll*,t  131,81 

C=  12.52;  P'=7,08;  P=6,41;  0=13,19. 

Aus  der  Analyse  berechnet  sich  daher  Dachstebende  Zusammensetzung  dus 
Grubengases  in  100  Kautntheilen : 

13,30  pCt.  Kohlensäure, 

10,47  -  leichler  Kohlenwasserstoff,  Methan  CH4, 

1,28  -  Aethan  CjHg, 

0,60  -  Kohlenoxyd, 

6,41  -  Stickstoff, 

14,34  -  Sauerstoff  1    ,      u      i    i  n 

53,70   .  Stickstoff  /  »^«"ö^Pi»^"««^« 

100,00  pOt. 
Vach  dieser  Analyse  berechnet  sich: 

C=  12.52:  P'=7,08;  P=6,41;  0=  13,35. 

Hin  Kolilenoxydirehall  in  den  Gnscii  der  Glückliilf-Tirube  wurde  5pÄ?er 
wiederholt  auf  spektro.sKopisclieni  Wcire  nachgewiesen.  Die  in  den  Flaschen  aul* 
gefangenen  Gase  wurden  mit  kleinen  Mengen  verdünnten  Bluts  geschüdelt.  die 
Lösung  Diit  der  entsprechenden  Menge  von  Schwefelamtnon  bebandelt  und  dann 
die  für  das  KoUenoxyd  charakteristischen  Absorptionsstreifen  beobachtet,  welche 
auch  nach  Wochen  nicht  verschwunden  waren.  Durch  GontroWersuohe  mit  dem- 
selben Blute  wurde  die  Tbatsache  des  zeitweiligen  Kohlenoxjdgebalts  dieser  Gase 
ausser  Zweifel  gestellt 
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Kacb  Abzug  der  atmosptiSriscbon  Luft  ist  die  Zusamnienselzung  dioser 
Kohleogase  in  100  TheiUn: 

I.  II. 

Kohlftnoxyd    »  .  .      —    pOt.  1,87  pCU 

Kohlensäure  ...    41.49    -  41,49  - 

Methan  34,93    -  32,65  - 

Aeihan                       2.89    -  3,99  - 

Slickstoff  .  .  .  .    2O,G0    -  20,00  • 

100,00  pCt.      100.00  pCt.  ' 

Das  bereclinete  specilische  Gewicht  für  diese  beiden  Gasgemische  beträgt 
für  1  1.0538  and  für  U  1,0660. 

Die  Zasammensetzung  derselben  erklärt  nun  vollständig  die  in  der  Glück- 
hilf-Grube  geriiachtpn  I?eola*"htnTipeTi  le^iiglich  der  Ventilation  der  betreffenden 
StrecKe.  Das  Gasgt^misch  .besiizl  ein  höheres  specifische.*!  Gewicht  als  die  atmo- 
sphärische Lufi.  Wenn,  was  niclit  unwahrscheinlich  ist,  die  Kohlensäure  und 
die  Kohlenwasserstoffe  gesondert  und  nicht  gemischt  ans  den  Spalten  der  Kohle 
austreten,  dann  wird  die  Diffusion  der  Gase  nicht  allzu  rasch  slatlünden,  und  es 
ist  dann  sehr  leicht  möglich,  dass  sich  an  den  tieferen  Stellen  des  Abbaues  noch 
an  Xohlens&nre  reichere  Oase  ansammeln. 

Die  Explosivität  des  Gasgemisches  ist  zwar  vorhanden,  doch  reicht  der 
Qebalt  an  Saaerstoff  bei  weitem  nicht  znr  vollstöndigen  Verbrennang  der  Kohlen- 
wasserstoffe ans  Das  Gasgemisch  ist  nicht  weit  von  der  Grenze  seiner  Explosi- 
vität entfernt.  Daher  finden  auch  die  in  dieser  Beaiehnng  in  der  Grube  beo1>- 
achtelen  Thalsachen,  clu.ss  die  an  der  betreffenden  Stelle  vorhandenen  Gase  zwar 
explosiv,  aber  mehr  zum  ruhifren  Abt  rennen  geneigt  sind,  und  dass  in  ihnen  die 
Sicherheitslampen  erlöschen,  ihre  volle  Erklärung. 

Endlich  müssen  wir  in  der  heträfhtlichen  Verminderuiiir  des  Sauerstoffs, 
dem  hohen  Kohlensäuregehalt  und  in  der  Anwesenheit  des  Kohlenoxyds  die 
Ursache  der  Krankheits-Erscbeinangen  sehen,  welche  bei  den  in  jener  Strecke  be* 
schäftigton  Arbeitern  beobachtet  wurden  und  welche  sich  anch  bei  bedeutenderer 
Verdünnung  des  untersuchten  Oasgemisches  mit  atmosph&risclier  Lufi  einstellen 
mussten,  während  allerdings  ein  Gas  von  der  gefundenen  Znsammensetaung  ats 
aolohes  das  Arbeiten  in  den  betreffenden  Strecken  überhaupt  nicht  gestattete. 

Ein  Gehalt  der  Grubengase  an  Aethan  ist  wiederholt  beobachtet  worden, 
so  unter  Anderm  in  der  umfangreichen  Untersuchung  von  E.  v.  Meyer  „Ueber 
die  Zusammen.^otzung  der  von  StoinKohlen  oin^pschlossenen  üa.se"  (Journal  für 
j.raktisi'he  Chemie.  I?d.  5  n.  0).  ferner  in  einer  Arbeit  von  Thomas  „Ueberdie 
dem  Schachte  einer  englischen  Kohlengrube  enlstrijmenden  (iaäo"  (Jahresbericht 
für  Chemie.  1879'.  und  endlich  verdanke  ich  der  Freundlichkeil  des  Herrn 
Geheimen  Bergrath  Althans  in  Breslau  die  Mittheilung,  dass  die  Anwesenheit 
dieses  Gases  durch  Dr.  Schon  dorff  wiederholt  in  den  auf  Veranlassung  der 
aSchlagwotter-Commission*  ausgeführten  Analysen  constatirt  worden  ist. 

Koblenoxjrd  ist  bei  Gruben  branden  häufig  gefunden  worden,  doch  liegen  nur 
sehr  wenige  Beobachtungen  vor,  dass  es  sich,  wie  dies  hier  in  der  Vereinigten 
Glückhilf-Grube  der  Fall  ist,  spontan  aus  den  Kohlen  entwickelt  hat. 
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RciekigeriehtUehe  BiUektMugeR  ab  Mttkg/t  nr  geriebttiehM  Mifii.  Zn- 

sammengestolU  ?om  Oberstabsarzt  Dr.  H.  Frölich  zü  Mdcliem  bei  Leipzig. 

1. 

Die  Scblicbter  H.  nnd  E.  zvl  St.  waren  Tom  Landgericht  wegen  wisse nt* 
liehen  Verkaufs  verdorbener  Nah  mngs  mittel  auf  Grund  (olgenden  Sach- 
verbalts  verortheilt.  Sie  hatten  am  29.  Oetober  1888  gemeinsebafttieh  eine  Kuh 
für  24  MK.  gekaoft  und  an  dem  nämlichen  Tage  geschlachtet.  Der  Schlüchter  B. 

hat  die  ihm  zugefallene  Hälfte  des  Fleisches  noch  frisch  an  einen  anderen 
Schlächter  zur  Vei  wf-rlhung  im  Klein  verkauf  als  Nahrtinprsmittpl  für  24  Mk. 
käuflich  überlassen.  Die  Kuh.  welche  bei  einer  Versiclierungs-GeseUchaft  ver- 
sichert war,  litt  zur  Zeil  des  Kaufs  an  rhronischem  Durchfall,  an  welchem  sie 
1 — 2  Monate  vorher  erkraiikl  war.  Sie  wuide  für  unheilbar  {gehalten  un>l  ihr 
Verkauf  erfolgte,  wie  den  Angeklagten  bekannt  war.  für  Rechnung  der  Yersiche- 
mngs-Gesellscbaft.  Sie  war  zur  Zeit  im  höchsten  Grade  abgemagert  and  ihr 
Fleisch  war.  nach  dem  für  massgebend  erachteten  Gutachten  der  TbieranneischoU 
Direction,  wenn  auch  nicht  gesundheitsgefahrlicb,  so  doch  in  Folge  der  hoben 
Abmagerung  in  seiner  Tauglichkeit  als  Nahrungsmittel  erheblich  berabgosetstf 
mithin  verdorben.  Die  Angeklagten,  welche  den  Zustand  des  Thieres  und 
die  Beschaffenheit  des  Fleisches  kannten,  wussten,  als  gewerbsmässige  Schlächter, 
sehr  wohl,  dass  dieses  Fleisch  einen  erheblich  niedrigeren  Nährwerth  als  das 
Fleisch  einer  normalen  Kuh  hatte.  Gleichwohl  haben  sie  diesen  Umstand  beim 
Weiterverk auf  ve rsch  w i ege n . 

In  Folge  der  Revision  der  Angeklagten,  welche  einwenden,  dass  die  fest- 
gestellten Thatsachen  nicht  geniigen,  um  den  Schluss  zu  rechtfertigen,  dass  das 
Fleisch  der  von  ihnen  geschlachteten  Kuh  im  Sinne  des  §.  10'  des  Nahrungs- 
mittel-Gesetzes verdorben  gewesen  sei,  hat  das  R.>G.,  lÜ.  Strafsen.,  am  d.Jali 
1883  das  landgerichtliche  Drtheil  unter  folgender  Begründung  aufgehoben.  Das 
Landgericht  stätzt  die  Qualifikation  des  Fleisches  als  eines  verdorbenen  ledig- 
lich darauf,  dass  das  Fleisch  in  Folge  seiner  Abmagerung  an  seinem  Nahrwerth 
und  Feiner  Tauglichkeit  als  Nahrungsmittel,  im  Verhältniss  zu  dem  Fleisob  eines 
normalen  Thieres^  erheblich  ein^'ebüsst  habe.  Indess  kann  nicht  jede  quanti- 
tative Verringerung  des  normalen  Nabrwerlh.s  eines  NahniniL'smittels  mit  dera 
Prädikat  verdorben  bezeichnet  werden.  Insbesondere  hat  Fleisch  diese  Eigen- 
schaft nicht  nothwendig  schon  dann,  wenn  es  mager  oder  sehr  mager  und  viel- 
leicht deshalb  nicht  in  gleichoni  Blasse  nahrhaft  isi,  wie  Flei.'^ch  von  grtisseieui 
Fettgehalt,  weil  diese  Beschaffenheit  auch  in  der  mangelhaften  Ernährung  oder 
in  dem  hohen  Alter  eines  völlig  gesunden  Thieres  ihren  Grund  haben  kann. 
Vielmehr  wird  es  in  jedem  Falte  auf  die  Ursache  der  Hagerkeit  ankommen  und 
in  der  Regel  wird  man  nur  in  dem  Falle,  wenn  die  anormale  Beschaffenheit  des 
Fleisches  in  einer  Krankheit  des  Thieres  ihren  Grund  hat,  welche  eine  die 
Geeignetheit  desselben  als  Nahrangsmittels  für  Menschen  erheblich  beein- 
trächtigende Veränderung  seiner  Be.siandlbeile  zur  Folge  grehabt  hat,  das- 
selbe als  verdorben  im  Sinne  der  citirten  Gosotzesvorschrifl  bezeichnen  dürfen. 
Es  fehlt  zwar  ni«tht  an  einzelnen  Anzeichen  dafür,  dass  das  Landgericht  seine 
Fostslellunp  in  diesen»  Sinne  hat  trpff*»n  wollen,  da  f»>^  »^onsi  nicht  di»^  längere 
Krankheil  der  Kuh  und  den  Umstand,  dass  dieselbe  wc^en  der  hierdurch  he- 
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wirkten  Enllcräflung  zur  Schlachtstätte  gefahren  werden  mussto.  besonders 
hervorgehoben  haben  würde.    Allein  es  ist  docli  nicht  erkennbar  festgestellt, 

dass  das  Fleisch  der  Kuh  eben  wegen  dieser  krankhaften  Abmagerung  seine 
Tauglichkeit  als  Nahrungsmittel  in  erheblichem  nndn  verloren  habe,  und  es 
bleibt  nach  dem  Wortlaut  des  Urtlieils  die  Annahme  mindestens  ebenso  berech- 
tigt, dass  das  Landgericht  in  Verkennung  des  gesetzlichen  Begriffs  der  Ver- 
dorbenheit die  Merkmale  desselben  in  dem  blossen  Defect  an  dem  durch- 
sehoHismftssige n  Nährgehalt  gefunden  hat.  (Leipziger  Tageblatt  vom 
4.  Januar  1884.) 

II. 

Ueber  den  Begriff  des  ;in  Verkehr  bringen*  im  f.  13  des  Nahrangsmittel« 

Gesetzes  hat  das  R.-G.  IL  Strafsen.  am  24.  April  1883  in  der  Strafsache  wider 
den  Fleischergesellen  R.  zu  K.  eine  wichtige  Entscheidung  getroffen.  Nach  dem 
festgestellten  Tbatbestande  hatte  der  Angeklagte  für  seinen  Meister,  den  Flei- 
scher M.,  von  dem  Gutsbesitzer  St.  eine  kranke  Kuh  zur  V*^rwendung  in  dem 
Geschäft  des  M.  gekauft.  Zur  Zeit  des  Ankaufs  war  die  Kiankheit  schon  /ii 
einem  solchen  Grade  vorgeschritten,  dass  das  Fleisch  völlig  verdorben,  ungo- 
niessbar  und  der  menschlichen  Gesundheit  äusserst  schädlich  war.  St.  und  der 
Angeklagte  halten  Kenntniss  von  der  Krankheit  der  Kuh  und  der  BeschatTenheit 
ihres  Fleisches;  denn  St.  hat  die  Kuh  erst  f&t  150  Mk.,  dann  aber  sich  selbst 
herabbietend  fftr  den  bewilligten  Preis  von  60  Mk.  unter  dem  Bemerken  ange- 
boten, die  Knh  werde  doch  wol  noch  snr  Worstfabrikation  verwendet  wer- 
den können;  femer  habe  die  Knh  den  Eindruck  gemacht,  als  wenn  sie  jeden 
Augenblick  verenden  mösse.  und  Angeklagter  habe  zunächst  erklärt,  solches  Vieh 
könne  er  nicht  brauchen,  darauf  könne  er  überhaupt  nicht  bieten.  Die  Kuh  ist 
darauf  in  den  Stall  des  Fleischers  M.  gebracht  und  geschlachtet  worden.  Das 
ausgesclilachiete  Fleisch  ist  dem  M.  vorgezeigt  worden;  er  hat  aber  die  schlechte 
Beschallenheit  desselben  nicht  erkannt,  auch  aus  der  Geringfügigkeit  dos  ge- 
zahlten Preises  einen  Verdacht  nicht  geschupft. 

Das  Landgericht  hui  nun  angenommen,  dass  Angeklagter  wissentlich  Gegen- 
stande, deren  Genuss  die  menschliche  Gesundheit  su  beschädigen  geeignet  ist,  als 
Nahrungsmittel  in  Verkehr  gebracht  hat,  und  ihn  aus  §.  1 3  des  Reicbsgesetses 
vom  14.  Mai  1879  venirthetlt. 

Hiergegen  wendet  sich  die  Revision  des  Angeklagten  mit  der  Ausführung, 
seine  ganze  Thätigkeit  habe  in  dem  Ankauf  der  Kuh  für  seinen  Meister  be- 
standen, eine  Mitwirkung  bei  dem  Vertriebe  des  Fleisches  sei  ihm  nicht  nach- 
gewiesen; bis  dieser  Verlrieb  vor  sich  gegangen  sei,  habe  von  einem  „in  Verkehr 
bringen"  des  Fleisches  .als  Nahrungs-  oder  Oenussmiiteh  überhaupt  nicht  die 
Hede  s<Mn  können  und  am  wenigsten  in  der  Person  des  Angeklagten .  dessen 
Thätigkeit  und  Disposittonsbefugniss  nur  bis  zur  Ablieferung  der  für 
fremde  Hochnung  gekauften  Kuh  an  den  Meister  gegangen  sei:  letzterer 
allein  habe  zu  büsiiininen  gehabt,  ob  da^  Fleisch  als  Nahrungsmittel  habe  ver- 
trieben werden  sollen,  und  trage  ausschliesslich  die  Veraniworillcbkeit*  da  er 
nach  selbständiger  Untersuchung  von  Hers,  Lunge  und  Leber  der  Kuh  den  Auf- 
trag sum  Verkaufe  des  Fleisches  ertfaeilt  habe. 

Das  R.-0.  hat  die  Verwerfung  der  Revision  wie  folgt  begründet.  Das  „in 
Verkehr  bringen*  des  f.  IS  des  Gesetses  vom  H*       1879  beschränkt  sich 
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weder  na cl)  dem  Wortlaute,  nuch  nucb  der  Teodens  deft  Oesetkes  auT  diejenige 
manuelle  Thatigkeit,  durch  welche  die  Nalirungs-  und  Genussmittel  als  solehe 
in  fremde  Hände  gelangen;  das  Gesetz  richtet  sich  vielmehr  g:egen  jede 
Tliäti  y;!';  »^i  t ,  welche  nach  der  Vorstellung  des  Thäters  von  ihrer  Causa  liiäl 
zur  Folge  hat.  dass  die  die  menschliche  Gesundheil  gefährdenden  Gegensiände 
an  Andere  abgegeben  und  hierdurch  zum  Gegenstande  des  Genusses  oder 
des  \Yeitervertriebes  im  Verkehre  gemacht  werden.  Indem  daher  das  Landgericht 
von  der  Annahme  ausgeht,  der  Angeklagie  habe  die  Kah,  wissend,  dass  ihr 
Fleisch  die  menschliche  Gesondheit  sn  beschädigen  geeignet  sei,  behafs  Ver- 
werthoug  des  Fleisches  im  Geschäfte  seines  Meisters,  far  deDseiben  ange- 
kauft,  hat  es  ein  Verhalten  desselben  festgeslelH,  welches  nach  dem  Geschäfts* 
gange,  wie  dem  R.  bekannt,  dahin  fähren  masste,  dass  das  Fleisch  an 
Gesch&ftshnnden  abgelassen  wurde,  sofern  nicht  Angeklagter  Vorkehrungen  zar 
Verhinderung  dieser  Folge  traf.  Der  Angeklagte  ist  daher  mit  Recht  für  den 
eingetretenen  Erfolg,  welcher  von  seinem  Willen  umfasst  war.  verantworl- 
licii  geniachi.  Wäre  ein  doloses  Verhalten  des  Fleiscliers  .M.  festgestellt,  so 
hiiUe  allerdings  in  Frage  kommen  können,  ob  Angeklagter  als  MiUiialer  oder 
Anstifter  in  Anseliung  des  Vergehens  des  M.  zu  bestrafen  wäre;  da  aber  M. 
ohne  lienntniss  von  der  dte  menschliche  Gesundheit  gefährdenden  ßeschaJen- 
heit  des  Fleisches  gehandelt  bat,  so  ist  die  Auffisssung  berechtigt,  dass  Ange> 
kiagter  zur  Ausführung  sein  er  Thal  sich  der  Mitwirliang  des  H.  als  seines 
Werkteages  bedient  habe.  (Leipz.  Tagebl.  vom  21.  Sept.  1883,  No.  264.) 

in. 

Ben  Rechtsbegriff  des  ,in  Verkehr  Brtngens"  in  f.  12  des  Nahmngs- 
roittet*Gesetzes  behandelt  das  Unheil  des  R.-G.  II.  Strafsen«  Yom  1.  Hai  1883 

in  der  Strafsache  wider  den  Viehhändler  G.  za  F.,  gegen  welchen  das  Land- 
gericht  fesigestellt  hatte,  dass  er  wissentlich  ein  krankes  Schwein,  dessen  Genuss 
die  menschliche  Gesundheit  7u  beschädigen  geeignet  war,  als  NahmngsiDitiel 
Terkauft  oder  sonst  in  Vorkehr  gebracht  hat. 

Am  19.  Uctober  1882  fragte  der  Angeklagte  zu  11.  den  .Sehläi^hter  St..  ob 
er  ein  dort  befindhclies  Siiiwein  gebrauchen  könne.  Sl.  bejahte  die.-?,  und  sollte 
demnächst  das  Schwein  auf  dessen  Wagen  geschatTt  werden.  Schon  früher  waren 
zwischen  dem  Angeklagten  und  St.  Vieh-Kaufgeschäfte  auf  diese  Weise  abge> 
schlössen  worden ,  ohne  dass  vorher  ein  bestimmter  Preis  verabredet  war.  Als 
das  Schwein,  welches  nur  noch  geringe  Lebenszeichen  äusserte,  von  dem  Ange- 
klagten auf  den  Wagen  des  SU  geschafft  werden  sollte,  wurde  es  durch  den 
Kreis-Thierarzt  in  Beschlag  genommen  und  verendete  kaum  zehn  Minuten  ^t^r. 

Das  Landgericht  hat  nun  angenommen,  dass  auch  das  hier  fragliche  Schwein 
von  dem  Angeklagten  an  St.  verkauft  worden  ist  und  zwar  damit  dieser  es 
schlachte,  da  hier  wn  anderer  Zweck  bei  einem  von  einem  Schlächter  abge- 
schioissenen  Srhweinekaufe  nicht  angenommen  werden  könne.  Wenn  ah:  auch 
ein  [tcrferd-r  \  orkatif  nicht  vorliige,  so  sei  dneti  das  ScllW^MM  von  dtMii  Ange- 
klagU'n  an  ein<-ii  Scliiächter  zu  dem  ihm  IfökaiinU'n  Zwecke,  da.ss  dieser  es 
MJhiachte,  veriiussert  und  dadurch  da.sselbe  in  Verkehr  gehraclit. 

In  Folge  der  Revision  des  Angeklagten  hat  das  K.-G.  die  verurlbeilwde 
Entscheidung  des  Landgerichts  aufgehoben ,  weil ,  nachdem  der  Sohli«htff  St 
bestritten  hat,  das  Schwein  vom  Angeklagten  gekauft  zu  haben,  in  Wirklidikdt 
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aocli  keinr»  Thutsachen  vorliegen,  welche  den  Ricliter  berechtigten,  einen  Kauf 
als  ri  hüfo  s  !•  h  !  osso  n  aii/.unoliinori  ,  da  es  an  jeder  näheren  üestininuing  des 
Kauf[ue»ses  leliUe,  was  hier  um  so  mehr  in  Betracht  tritt,  als  nicht  einmal 
erhoilt.  dass  Sl  das  Schvvoiu  bcsichii^^l  ha  te.  Aber  auch  das  ,i  n  Verkehr 
bringen-  liegt  vollendet  nicht  vor.  Solchöa  bedeutet  ein  Ueberlassen,  ein 
Abgeben  des  Gegenstandes  an  einen  Anderen.,  so  dass  dieser  über 
denselben  sii  verfügen  in  die  Lage  koaimt.  In  dem  gegenwärtigen  Falte  ist  das 
Sohwein,  als  der  Angeklagte  dasselbe  Mit  den  Wagen  des  St.  sa  sehaifen  in 
Begriff  stand,  es  dem  leUteren  daber  noch  nicht  ubergeben,  sondern  noch 
in  seiner  Verfügungsgewalt  hatte,  in  Beschlag  genommen.  Falls  daher 
der  bisher  nicht  in  Betracht  gesogene  Gesichtspunkt  des  Peilhaltens  sich  als 
unanwendbar  erweist,  kann  nur  ein  —  ausdrücklich  für  strafbar  erklärter  — - 
Ver"?uch  des  Vergehens  gegen  §.  12  So.  I  des  Gesetzes  vom  14.  Mai  1879  in 
Frage  tieli  n.  Wenn  sodnnn  erklärt  wird,  dass  nach  der  A^isiclit  des  Angeklagten 
das  Schwein  an  den  .Sclil:i<:hter  St  habe  gelangen  sollen,  damit  dieser  es 
schlachiu.  so  ist  hiunuit  olTonbar  gemeint,  dass  der  Angeklagte  eine  Verwen- 
dung der  Bestandtbeile  des  geschlachteten  Schweines  in  dem  Geschäfte  des  St.  in 
Anssirht  genommen  hatte.  Dies  bat  io  der  Schlossfeststellung  Ausdruck  ge- 
fanden, Indem  ausgesprochen  Ist,  dass  der  Angeklagte  wissentlich  das  kranke 
Schwein  als  Nahrungsmittel  verkauft  oder  sonst  in  Verkehr  gebracht 
bat  Die  Bestimmung  zum  Nahrongsmitter  brauchte  nicht  ausdrücklich  au  ge« 
schehen,  konnte  vielmehr  auch  aus  den  Umständen,  selbst  aus  der  Nichtangabe 
einer  anderen  Bestimmong  entnommen  werden.  Bietet  daher  die  Annahme,  dass 
es  sich  um  ein  N  a !i  r  an  gsm i  1 1  o  I  handfit,  ein  Bedenken  nicht  dar.  so  ist  doch 
das  Thaltifsiandsmei  kina!.  ilass  dessen  Genuss  die  m  e  ns  e  h  1  i  che  G  es  ti  ti  d - 
heit  zu  beschädigten  ifeei<tnet  ist,  in  objectiver  wie  in  subjectiver  Beziehung 
nicht  hinlänglich  klargestellt,  um  lüe  Anwendung  des  §.  I2  des  NahrnnirsmiLtel- 
Gesetzes  für  gereclitleriigt  /.u  erkennen.  (Leipz.  Tagebl.  vom  ;i.  Ootobei  1883, 
No.  376.) 


Me  für  den  fieriehtsarit  ud  lllcdieinslbeamteB  intemtanten  ürtheile  d«sReiehi- 
geriehls  in  Strafsachen  and  des  •bcr-Verwallingsgerie hts.  Zusammengestellt 
vom  Kreisphysikus  und  Saniiätsrath  Dr.  Wellenstein  in  Urft.  (Fortsetzung.) 

38)  Ges.  V.  14.  Mai  1879,  §.  10,  No.  1  u.  2.  Der  Verkauf  von  Kunst- 
wein an  Grossliändler,  welche  iWicr  die  Nattir  des  Fabrikats  durrh  die  ^rewählte 
Bezeichnung  tucljt  getiiusciii  werden  sollen  und  nicht  f^otäuscht  worden  sind,  ist 
kein  Feilhalten  im  Sinne  der  No.  2  des  ^.  10  des  Nahrungsmittelge^'  l/es.  Das 
Reichsgericht  lüiiile  aus,  dass  die  Bezeichnung  „ Muskatfa^on.  Muskatliqueur  und 
Süssweinfa^on"*  für  die  Grossweinitandler.  denen  die  Waare  in  Gebinden  ange- 
boten war,  genügt  habe,  um  sie  erkennen  zu  lassen,  dass  sie  nicht  echten  Muskat- 
wein  erhielten,  da  diesen  aus  der  Bezeichnung  klar  wurde,  dass  es  sich  um  eine 
Nachahmung  handele;  die  in  den  Uaterialien  zum  Nahrungsmittelgesetz  de  lege 
ferenda  aufgestellte  Ansicht  (rgl.  Gommentar  von  Meyer  und  Finkelnburg, 
S.  H5),  dass  ein  nach  den  Methoden,  welche  rhaptalisiren,  Gatlisiren  und  Pe- 
tiolisiren  genannt  werden,  bereiteter  Wein  beim  Verkauf  mit  einem  unterschei- 
denden Namen  belegt  werden  sollte,  welcher  das  Verfahren,  nach  welchem  der 
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Wein  bereitet  worden  sei.  klar  erliennen  lasse,  habe  im  Gesetz  selbst  keinea  Ans« 
druck  gefunden.   (Erk.  des  2.  Strafsenates  vom  4.  Mai  1883.) 

39)  Ges.  V.  14.  Mai  1879.  §.  10,  "No.  2.  Fleisch,  welches  durch  Abma- 
gerung des  Thieres.  von  dem  es  herrührt,  in  seiner  Tauglichkeit  als  Nahrungs- 
miüel  erheblich  heraltreselzt  ist,  kann  deshalb  allein  nicht  als  verdorben  be- 
zeichnet werden,  bau  Keicbs-Gericht  nahm  in  dem  betreffenden  Falle  an,  dass 
nicht  jede  quantitative  Verringerung  des  normalen  ^äbrwerlbes  eines  Ksbrungs- 
mittels  mit  dem  Pr&dikal  «verdorben"  bezeichnet  werden  könne;  insbesondere 
babe  Fleisch  diese  Eigenschaft  nicht  notbwendig  schon  dann,  wenn  es  msger 
oder  sehr  mager  und  Tielleicht  deshalb  nicht  in  gleichem  Ilaasse  nahrhaft  sei, 
wie  das  Fleisch  von  grösserem  Fettgehalt,  weil  diese  Beschaffenheit  auch  in  der 
mangelhaften  Ernährung  oder  in  dem  hohen  Alter  eines  völlig  gesunden  lliieres 
ihren  Grund  haben  könne;  vielmehr  werde  es  in  jedem  Falle  auf  die  Ursache  der 
Magerkeit  ankommen  und  in  der  Regel  werde  man  nur  in  dem  Falle,  wenn  die 
anormale  BesL'halTenheit  des  Fleisches  in  einer  Krankheit  des  Thieres  ihren  Grund 
habe,  weiolie  eine  die  Geeignetheit  desselben  als  Jiahruugsmitte!  für  Menschen 
erheblich  beeinträchtigende  Veränderung  seiner  Bestandtbeile  zur  Folge  gehabt, 
dasselbe  als  verdorben  im  Sinne  des  citirten  Gesetzes  bezeichnen  dürfen.  (Eri. 
des  3.  Strafsenates  vom  9.  Joli  1883.) 

40)  Gewonnener  Torf,  überhaupt  Brennmaterial,  fällt  nicht  unter  den  Be* 
griff  der  Qennssmittel.  Str.-O.-B.  $.  24S,  370,  No.  3.  Nach  den  Ansfahnngen 
des  Reicbs-Qerichts  ist  der  Begriff  der  Qennssmittel  ein  weiterer  als  der  der 
Nahrungsmittel ;  er  umfasst  alle  Mittel  besw.  Stoffe,  welche,  auch  ohne  rar  Nsh» 
rang  sn  dienen,  doch  vom  Menschen  genossen  zu  werden  pflegen.  Allein  anderer- 
seits setzt  der  Begriff  Qennssmittel  voraus,  dass  die  so  bezeichneten  Gegenstände 
im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  „genossen*,  d.  h.  durch  die  Sinne  dem  Körptr 
des  Genies.senden  zugeführt  und  mit  dem  Genüsse  verbrniifht  werden,  niclit  aber 
l-los  den  nienschiinhen  Sinnen  eine  angenelitne  Empfindung,  ein  »ietutii  des  Wohl- 
behagens untl  somit  einen  Genuss  in  df>r  uiieigentlichen  ücd^uinng  des  Worte» 
bereiten.  In  diesem  Sinne  können  daher  wol  beispielsweise  Tabak  und  Cig&rren, 
nicht  aber  lirennniateriaiieu  oder  BoleucUtungsgegenstände  „genossen*  weidlB, 
obwol  Licht  und  Warme  geeignet  sind,  zur  Behaglichkeit  und  Annebmlidikeit 
beizutragen  und  somit  Genüsse  in  jenem  weiteren  Sinne  des  Wortes  herbeiflt' 
fuhren.  (Erk.  des  1.  Strafsenates  vom  12.  Juli  1883.) 

41)  Ges.  V.  H. Hai  1879,  §§.  12,  16.  Die  Anwendbarkeit  des  §.  12  l.c- 
wird  dadurch  nicht  ausgeschlossen,  dass  durch  die  gewöhnliche  Art  der  Zuberei- 
tung, z.B.  durch  Kochen,  die  Gesundheit^cb&dlicbkeit  aufgehoben  wird.  In  dem 

betreffenden  Falle  hatte  der  Angeklagte  das  Fleisch  von  einer  ICuh,  welche  u 
der  Perlsiicht  gelitten,  auf  den  Markt  gefahren,  dort  feilgehalten  und  davon  W' 
kauft.  (Erk.  des  2.  Strafsenates  vom  26.  Februar  1884.) 

42)  Hebammen  gehören  nicht  zu  den  approbirten  Medicinalpersonen  in 
Sinne  des  §.  278  Sir.-Q.-B.  (Erk.  des  3.  Stratsenates  vom  27.  März  1884.) 

43)  Ges.  V.  14.  Mai  1879,  §.  10.  No.  1.  Auch  für  die  Bereitung  des 
bayrischen  Weissbieres  besteht,  wie  bei  dem  Braunbier,  die  strenge  Vorschrift, 
dass  dasselbe  nur  aus  Hopfen,  .Malz  und  Wasser  bestehen  dürfe;  andere  dem- 
selben beigemengte  Stoffe,  %.  B.  Farinzucker,  sind  als  BierrerfälschaQgsffiiiteli 
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bezw.  als  verbotene  Malzsurrogate  anzuseliün^'  (Erk.  des  1.  Sirafsenatds  vom 
31.  Mars  1884.) 

44)  Die  Annahme,  dass  dio  Keniiiniäs  von  dor  göüundliditszersiörendtin 
Etgensohafl  des  Nahrungsuütlels  eio.  ein  Tliatbestandsmerkmal  des  §.14  des 
Ges.  V.  14.  Hai  1879  sei,  ist  rechtsirrtbümltch  Nach  den  Ausfährungen  des 
Aelchs-Geriohtos  (es  handelte  sich  in  dem  beireffenden  Fall  um  den  Verkauf 
tricfainenhaltigen  Fleisches)  erfordert  das  eitirte  Gesetz  fär  die  Bestrafung  ans 
f.  12  wie  aus  §.  13  in  ganx  gli  iclier  Weise  die  Konnlniss  des  Thäters  von  der 
gesund lieitswidrigen  Eigenschafl.  Es  sieht  dagegen  in  §.  14  ebensowol  für  ge* 
sundheitS7.crslörende  wie  für  ^osundhcilsgefTihrliche  Geij:(>nstände  von  der  Frage, 
ob  di'in  Tliiiler  die  lietrefTende  Eif^enschaü  bekannt  war.  j^Knzltch  ab,  indem  es 
Jede  liegehung  der  in  den  §§.  12  und  13  bezeichneten  Handlungen  aus  Fahr- 
lässigkeit Ulli  Strale  bedroht.   (Erk.  des  4.  Strafsenates  vom  27.  Mai  1884.) 

45  1  Die  Annahme  des  Insianzrichters,  der  Tod  eines  Verletzten  sei  durch 
eine  den  aneikaiuHen  liegtdn  der  Wissenschaft  ziiwiderlaufendö  är^^!ichc  Behand- 
lung verursacht  und  der  Ar^i  habe  bei  gewöhnlicher  Aufmerksamkeil  erkennen 
müssen ,  dass  dies  den  Tod  des  Verletzten  nach  sich  ziehen  könne .  sowie  die 
hierauf  gestützte  Verarttieilang  des  Arztes  wegen  fahrlässiger  Tödtung  lässt  keinen 
Recbtsirrtbnm  erkennen.  |.  S23  Str.-G.-B.  Nach  dem  wesentlichen  Inhalte  der 
Urtheilsgrnade  der  Vorinstanz  ist  am  5.  April  1884  dem  Dienstknecht  Joseph  H. 
ZQ  0.  daroh  einen  Messerstich  in  die  Brust  eine  sich  bis  in  die  Lunge  erstreckende 
Wunde  beigebracht  worden.  Am  30.  April  1884  ist  der  Tod  des  Verletzten  ein- 
getreten. Der  Letztere  ist  in  der  ersten  Zeit  nach  der  Verwundung  von  dem 
Anj^eklagten  ärztlich  behandelt  worden;  das  Gericht  hat  als  erwiesen  erachtet: 
der  Tod  des  ff.  sei  eine  Folge  der  mangelhaften  BehandluPL'  durch  den  Ange- 
kläfften, insbesoiideie  der  Nichtbeachtung  des  sogen,  anlisopiischen  Verfahrens 
gewesen,  der  Angeklagte  sei  mit  grosser,  gelindest  gesagt,  Sorglosigkeit  xu  Werke 
gegangen;  es  müsse  ihm  Lesondeis  zum  Vorwurf  gemacht  werden,  dass  er  den 
ersten  richtigen  Angriff  verabsäumt  und  damals»  wie  später,  den  sogen,  antisep- 
tisohen  Verband,  insbesondere  den  hermetischen  Verschluss  der  Wunde  doKh 
die  blutige  Naht  unterlassen  und  dadurch  den  fortwahrenden  Zutritt  der  atino> 
sphärischen  Luft  und  der  darin  enthaltenen  schädlichen  K6rper  Gelegenheit  ge- 
währt habe;  der  Verletzte  sei  an  septischer  Blutzersetznng  gestorben.  Dieser 
Zustand  sei  hervorgerufen  worden  durch  eine  Brustfellentzündung.  Zersetzung 
des  im  Brustraumc  an<^e.sammelten  Blutergusses,  Absonderung  dünnen  Eiters  ans 
der  äusseren  und  aus  der  Lungenwunde  und  durch  das  Gelangen  von  Faulniss« 
producieu  aus  dem  zersetzten  Blut  und  Kiter  in  die  Bluthahn.  Dass  aber  die 
oben  ei  wähnten,  die  Pyiimie  als  letzte  Todesursaclie  nach  sich  zieiienden  Schäd- 
lichkeiten enlätanden,  sei  dem  Angeklagten  zur  Last  zu  logen  .  .  .  .,  das  Ver- 
säumniss  desselben  habe  die  oben  berührten  Krankheitserscheinungen  und  den 
Tod  znr  Folge  gehabt.  Das  antiseptisehe  Verfahren  gelte  als  ein  dnich  Erfah- 
rung erprobtes  Axiom  der  neueren  ärztlichen  Wissenschaft,  als  eine  anerkannte, 
mit  Grund  nicht  so  bestreitende  Regel  der  Heilkunde.  Der  ausübende  Arzt  müsse 
sich  so  weit  auf  der  Kdhe  der  Wissenschaft  erhalten,  dass  er  von  Regeln  der 
fraglichen  Art  genaue  Kennlniss  erlange  und  solcho  beobachte.  Unterlasse  er 
dies,  wie  es  hier  der  Fall,  so  müsse  ihm  Fahrlässigkeit  zur  Last  gelegt  werden. 
Uebrigens  unterliege  es  auch  keinem  Zweifei»  dass  der  Angeklagte  als  Arzt  bei 
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gewöhnlicher  Aufmerksamkeit  habe  erkennen  müssen,  dass  das  von  ihm  heob- 
aclili  te  V»  rf.ilii  on  den  Tod  des  .losi  ph  H.  zur  Folge  halten  könne.  üiUer  diesen 
UnibUindeu  ersolieine  es  als  tebigesLellt,  dass  Dr.  U.  den  Tod  des  II.  durch  Fahr- 
ISasigkeit  Terarsacht  habe.  (Rric.  des  I.  Strafsenates  vom  3.  Joli  1884.) 

4k>)  in  der  Lähmung  eines  Armes  an  sich  und  ohne  dass  hieraus  eingrei- 
fende Bewegungsstörungen  für  den  QesamintorganisaiDs  sich  ergeben,  kann  ein 
„Verfallen  in  Lahmang«*  im  Sinne  des  §.  ä24  Str.-G.-B.  nicht  gefanden  werden. 
In  dem  betreffenden  Fall  war  der  linke  iLrm  in  Folge  eines  Stichst  in  den  Kopf 
gol&hmt  and  nach  Aussago  des  Sachverstandigen  wenig  oder  gar  keine  Aussicht 
vorhanden,  dass  der  Zustand  sich  bessere.  In  einem  solchen  Saohverbait  kann 
aber  ein  ^Verfallen  in  Lähmung"  niclit  gefunden  werden;  denn  §.  224  Sir.-G.-B. 
versteht  unter  ^Verfallen  in  Lähmung**  nicht  rlio  Bescliränkun^  oder  völlige  Auf- 
hebung der  GelTauchsfähigkeit  irgend  eines  einzelnen  Ciiicdes  des  menschlichen 
Körpers,  sondern  nur  eine  derarügo  AITcciion.  weiche  den  Organismus  des  Men- 
schen in  einet  umlMssenden  Weise  ergreit'i.  weiche  mit  ausgedehnter  Wirkurig 
Organe  des  Korpers  der  ireien  Aeusserung  ihrer  uaturgemassen  Tiiätigkeit  be- 
raubt, obgleich  nicht  ausgeschlossen  ist«  daas  auch  die  lAhmang  oinaelner  Glied- 
massen  den  Begriff  , Vorfallen  in  L&hmung*  erfüllen  kann,  sofern  sie  nftmlioh 
beauglich  der  Bewegnngsfiihigkeit  des  ganzen  Menschen  von  oingreifendor  Wir- 
kung ist.  (Erk.  des  1.  StrafsMiates  vom  25.  September  1884.) 


Ceber  Kindersterbliehkeit.  —  Das  Februarheft  1884  des  Sanitary  Record 
enthält  eine  in  statistischer  und  ätiologischer  Beziehung  iiiteressanto  Arbeit  do.s 
englischen  Medicinaibeamten  K.  E.  Atkinson  über  Kinderstei blirhkoit.  Das  leb- 
hafte Interesse,  welches  in  besonderer  Erwägung  der  hohen  Zahlen  der  Kinder- 
sterbiicbkeit  auch  in  Di^utschland  dieser  Gegenstand  verdient.  dürUe  ein  mög- 
lichst eingehendes  Referat  über  die  Arbeit  des  englischen  Collegen  in  dieser 
Vierteljahrssehrift  rechtfortigen. 

Alle  Massregoln,  welche  Sanitätsbehörden  ergroifeut  am  die  Hortalititssiffer 
öberhaupt  herabzusolson ,  wie  die  Beschaffung  eines  guten  Triokwassorst  oino 
rationelle  den  lokalen  Verhältnissen  angepasste  Alfuhr.  verbesserte  Ventilation, 
tragen  natürlich  auch  zu  ihrem  Theile  dazu  bei.  die  Kindersterblichkeit  zu  vor* 
mindern,  allein  es  steht  in  dieser  Beziehung  noch  ein  weites  Arbeitsfeld  offen. 

Im  Allgemeinen  wird  unter  Kindersterblichkeit  die  Zahl  der  im  ersten 
Lebensjahre  Gestorbenen  im  Verhiiltniss  zu  den  in  demselben  Zeitraum  Lebend- 
goborenea  versiunilcn.  Die  nachfolgenden  Untersuchungen  werden  sich  jedoch 
mit  d^r  KindersterblichkeiL  bis  zu  dem  vollendeten  5.  Lebensjahre  beschäftigen, 
da  ausser  den  Infeciionskrankheiten  noch  andere  dieser  Gesammtpcriode  des  kind- 
lichen Lebens  eigenibümliche  Krankheitsursachen  die  Mortalit&t  hooinfluMOO. 

Hehr  als  die  Mortalität  der  firwachsenen-  ist  die  KinderstorbUchkeit  too 
örtlichen  und  äusseren  Vorhältnissen  abhängig,  in  denen  die  Kinder  tn  loben  ge- 
zwungen sind.  In  dem  35.  Registrar^Generars- Bericht  bat  Dr.  Farr  nachgo> 
wiesen,  dass  von  einer  Million  lebend  geborener  Kinder  in  England  263183  vor 
Ablauf  des  fünften  Lebensjahres  wieder  sterben.  In  gesunden  Districtec  sterben 
nur  1  75410.  während  z.  B.  in  dem  Medicinalbezirk  von  Liverpool,  der  in 
sanitärer  Hinsicht  höchst  ungünstig  situirt  ist,  von  einer  Million  lebend  Geborener 
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460370  oder  beinahe  die  Hälfte  vor  Ahiauf  des  fünften  Lebensjahres  wieder 
sterben.  Hier  erfolgen  also  284960  Sterbafalle  mehr  ia  den  eisten  d  Lebens- 
jahren, als  in  gesunden  Gegenden. 

Zum  grosse!)  Theil  ist  dieses  Mehr  an  Sterblichkeit  bedingt  durcli  i^ie  grössere 
Volksdichtigkeit,  überfiiUie  Wohnräume  und  die  hierdurch  beeinflubsle  Verderbniss 
der  Lufi  und  des  Hodens  in  der  Uniireburiü:  menschlicher  Wohnungen. 

Ueber^eheud  zu  der  Betrachtung  der  hauptsächlicbstan  Todesursachea  im 
KindesAlter  erinoert  Atkinson  daran  dass  nach  der  jetzt  gebr&adiliohen  Konen' 
clatnr  der  Krankbeiteo  die  Eintheilung  und  Glasaificatton  der  Ursachen  schwierig 
sei.  Hanche  der  KrankheitsbezeiGhoangen  beliehen  sich  auf  die  Symptome  und 
nicht  auf  die  Krankheit  selbst.  Troti^  dieser  Schwierigkeit  bringt  Atkinson  der 
Uebersioht  wegen  die  Krankheitsarsachen  nnter  folgende  4  Hanptgesichtspunkte: 

I  Erbliche  Krankheiten.  Dahin  gehören  die  verschiedenen  Formen  der 
Scrofttlosis,  Tnberkalose,  Phthisis,  Meningitis  tuberoolosa  and  Tabes  me- 

senterica,  Rachitis,  Syphilis. 
H.  Die  acuten  Infectionskrankheiten. 

lU.  Entzündliche  Krankheiten  der  Eespirationsorgane,  hauptsäch- 

licli  Bronchitis  und  Pneumonie. 
IV.  Zo  h  r  k  ru  u  k  h e  i  t e n.     Dahin  geiioren  Marasmus.  Ätruphio,  Schwache, 
Inanitien,  Slörun^''f'n,  welche  durch  di^n  Mangel  der  Muttermilch  und  un- 
geeignete Ernäliruiig  bedingt  werden,  und  die  chronische  Diarrhoe. 

L  Die  grösste  Zahl  der  Opfer  der  erblichen  Krankheiten  liefern  die 
grossen  Siädto.  in  denen  alle  Bedingungen  des  äusseren  Lebens  die  Entfaltung 
dieser  Krankheiten  begünstigen,  nameatlich  die  grossen  Indiistriesl&dte,  in  mtl* 
ohen  das  Fabrikleben  aar  Entkr&ftong  der  Erwachsenen  fahrt,  und  wo  den  oon- 
stiiDtionell  erkrankten  und  physisch  geschwächten  IndiTidaen  die  Gelegenheit  znr 
Verheirathang  and  Fortpflansnng  mehr  als  anderswo  geboten  ist  Die  aus  solchen 
Verbindungen  unter  den  denkbar  ungünstigsten  äusseren  Bedingungen  hervor- 
gegangenen Nachkommen  seigen  schon  bei  ihrer  Geburt  den  höchsten  Qrad  von 
Lebeosschwäche  und  führen  meist  nur  ein  kurzes  und  schmerzhaftes  Dasein. 
Eine  grosse  Anzahl  dieser  erblichen  Krankheiten  kommen  übrigens  gar  nicht  zur 
Entwickluntr,  da  die  Kinder  vermöge  ihrer  rnnstiluüonelien  Leb?nssoh wache  »ehr 
bald  den  in  den  anderen  Klassen  aufgeführten  Krankheiten  unteriiegen. 

Da  über  die  Infectiosität  der  Tuberkulose  ein  Zweifel  nicht  mehr  bestehen 
kann,  so  ist  die  Gefahr  des  Zusammenwohnens  gesunder  mit  erkrankten  Indi- 
viduen in  den  engen  Wobnungen  der  Fabrikbevölkerung  um  so  höher  anau- 
schlagen.  In  dem  ehelichen  Leben  aber  wichst  die  Gefahr,  weil  in  diesem  nicht 
allein  die  erbliche  Qebertragung  der  Krankheit  auf  die  Nachkommen,  sondern 
auch  die  Möglichkeit  der  Inflcirnng  des  gesunden  Theils  besteht.  Aach  kann  die 
Wichtigkeit,  nur  solche  Personen  für  die  Kinderpflege  anssnwahlen,  die  selbst 
gans  frei  von  jeder  phtbysischen  Anlage  sind,  nicht  genug  betont  werden. 

Ii.  Von  den  akuten  Infectionskrankheiten  sind  hauptsächlich 
Diarrhoe.  Keuchhusten,  Masern,  Scharlach  und  Diphtherie  an  der  Mortalität  im 
Kindesalter  betheiligt,  während  Pocken  und  Typhus  selten  vorkommen.  Nach 
Dr.  Farr  sind  Diarrhoe  und  Keuchhusten  die  gefährlichsten  Feinde  des  Isteu 
Lebensjahres,  Masern  des  2ten,  wahrend  Scharlach  vom  3ten  bis  5ldn  Lebens- 
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jähre  dio  meisten  Opfer  fordert.  Von  jeder  Million  in  England  lebend  geborener 
Kindersterben  vor  Vollen(Uing  des  5ten  Lebensjahres  20000  an  Diarrhoe,  in 
angesunden  Districten  aber,  von  denen  Liverpool  der  Typus  ist,  wächst  diese 
Zahl  wai  bafnahe  53000  an;  17000  (in  nngMondaii  Dislrtoten  8b«r  36000) 
an  SeharlMsh;  UOOO  (33000)  an  Keuohhaston;  11000  (85000)  an  Masern. 
Zusammengrenommen  sterben  von  einer  MilliOD  lebend  geborener  Kinder  87000 
(171000  in  ungesunden  Districten),  bevor  sie  das  5teLebeu^ahr  vollendet  haben. 

Die  Krankheiten  dieser  Klasse  sind  dem  Kindesalter  um  so  gefährliober, 
weil  dasselbe  eine  grössere  Empfänglichkeit  für  die  Infection  und  eine  geringere 
Widerstandsfähigkeit  besitzt,  und  weil,  je  Jünii:er  die  Kinder,  sie  um  so  mehr  auf 
die  Milch  als  ein  Ernährartgsmittel  angewiesen  sind,  welches  auf  Grund  sicherer 
Beobachtungen  als  ©in  häufiger  Weg  für  die  öebertragung  von  Infectionskrank- 
heiien  erkannt  worden  ist.  Milch  bildet  einen  besonders  günstigen  Boden  für 
niedere  Organihnion,  sie  zerseizl  sieh  sehr  leicht,  wenn  sie  der  Einwirkung 
faalnisserregender  organischer  Sabstanzen  ausgesetzt  ist,  und  beinahe  jede  be- 
kannte Form  von  Bakterien  ist  schon  in  ihr  gefunden  worden. 

Die  Erfahrung  hat  uns  3  Wege  kennen  lernen,  auf  welchen  die  Infeolaon 
durch  die  Hilob  vermittelt  wird:  1)  durob  Aufnahme  der  Krankheitskeime  aus 
der  umgebenden  Luft,  a.  B.  bei  Diarrhoe;  3)  durch  direkte  Uebertragang  der* 
selben  auf  die  Milch  von  Kranken.  ?..  P>.  bei  Scharlach;  3)  durch  indirecte  Ueber- 
tragung  der  Krankheitskeime  auf  die  Milch  dadurch,  dass  die  Milchgefässe  in 
verunreinigieni  Wasser  gewaschen  werden,  t.  B.  bei  Typhus.  Die  erste  dieser 
Krankheitsqueilen  entsteht  am  häufigsten  nach,  die  beiden  anderen  vor  der  Ab- 
lieferung der  Milch  an  die  Haushalt un;;en. 

In  prophylaktischer  Beziehung  empfiehlt  es  sich,  ad  1)  die  Milch  in  ge 
schlossenen  Gefässen  zu  liefern,  sie  vor  jeder  möglichöD  Veiderbniss  und  Verun- 
reinigung zu  schützen  und  sie  vor  dem  Gebrauch  au  kochen;  ad  2)  und  3)  auf 
dem  Wege  der  Gesetzgebung  die  Inspeclion  der  Hilokwirthschaflen  und  die 
Controls  der  MilchhSndler  der  Polizei  abaunehmen  und  sie  auf  die  Sanitfitsbeamten 
zu  fibertragen. 

Atkioson  erachtet  es  für  unzutreffend,  alle  Todesf&Ue  an  Diarrhoe,  wie 
es  in  der  englischen  Medicinalstatistik  geschieht,  iint^r  die  Infectionskrankheiten 
zu  registriren .  da  eben  nicht  jede  Diarrhoe  im  Kindesalter  durch  ein  specifisches 
Krankheitsg:ift .  sondern  häufifj;  durch  nnge©in;nete  Nahrnntj  verursacht  werde, 
welche  den  Intestinaltractus  reize.  Dagegen  niuss  die  Sommerdiarrhoe ,  welche 
im  3.  Quartal  des  Jahres  häufig  uuu-v  Krwachsenen  und  ziemlich  constant  unter 
Kindern  vorkommt,  letzteren  aber  ungleich  gefahrlicher  ist  und  ihre  meisten  Opfer 
schon  in  den  eisten  fünf  Lebenswochea  fordert,  von  den  übrigen  Formen  der 
Diarrhoe  abgesondert  betrachtet  und  angenommen  werden,  dass  ein  spedflsches 
Krankheitsgift  ihre  Entstehung  verursacht.  Um  dies  au  beweisen,  besieht  sich 
Atkinson  auf  einen  Bericht  des  Dr.  Johnston  über  das  Vorkommen  von 
Sommerdiarrhoe  in  Leicester  fm  3.  Quartal  1878.  Im  ersten  Leben^ahre  waren 
338  Kinder  an  Diarrhoe  gestorben.  Von  den  Gestorbenen  waren  76,5  pGt.  aar 
Zeit  der  Gebart  ganz  gesund  gewesen,  und  165  oder  69,3  pCt.  hatten  keine 
andere  Nahrung,  als  die  Itutterbrust ,  erhalten.  Johns  ton  schreibt  die  Ent- 
stehung der  Krankbeil  Gährungsvorgangen  zu,  welche  bei  erhöhter  Aussentempe- 
ratur  zu  massenhafter  Entwlckelung  von  Bacterien  in  acgehäuftem  Abort-  und 
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Canalinhalt  führen.  Diese  werden  mit  der  Vordnnstung^  der  Luft  mitgetheilt, 
dringen  mit  dieser  in  die  Wohnungen  und  verderben  jedes  Nahrungsmittel,  wel- 
ches der  Einwirkutig  der  Luft  ausgesetzt  ist.  z.  B.  Milch.  Fleisch,  Butter  etc. 
Bei  Kindern,  weleba  nooh  ui  der  Brost  genährt  werden,  gelangen  sie  auf  dem 
Wege  der  Binathmung  in  den  Kdrper. 

Bezfiglich  der  übrigen  Infeotionskranlcheiten  des  Ktndesatteis  glaabt  Atki n- 
son  einen  grossen  Thetl  derselben  den  verbängnissfolton  Olanben  gerade  der 
besseren  Oesellsehaftsklassen  zuschreiben  zu  müssen,  dass  Seharlach.  Masern  and 
Keuchhusten  ebenso  nothwendige  Uebel  des  Kindesalters  bildeten,  als  das  Zahnen, 
und  diese  Meinuri«^  verleite  viele  dazu,  nicht  allein  alle  Vorkebrungsmassregeln  zu 
vernachlässigen,  sondern  diese  Krankheiten  förmlich  zu  oaUivirea,  wenn  sie  einen 
einfachen  und  milden  Verlauf  zu  nehmen  scheinen. 

Da.s  einzig  sichere  Mittel  gegen  die  Ausbreitung  der  Infectionskrankheiten 
kann  nur  ein  iai  ganzen  Lande  gültiges  Gesetz  gewähren,  in  welchem  die  Püicbt 
der  Anzeige  von  jedem  einzelnen  Falle  von  Infectionskrankheiten  an  die  Medicinal« 
behdrden^  die  Bereitstellung  der  Hospitalpflege  behufs  bolirung.  wenn  solche 
nach  Lage  der  Verbältnisse  nothwendig,  sowio  die  Haohtrollkommenhelt  der 
Kwangsweisen  Ueberföhrang  in  dieselbe  enthalten  sein  mnsste. 

Obwohl  beinahe  immer  nnr  bei  dieser  Krankhaitsklasse  ?on  Vorkehrangs» 
massregeln  die  Rede  ist,  so  muss  man  docli  zugeben.  das.'<  gerade  die  Infections- 
krankheiten im  Allgemeinen  der  I'rn[  hylaiis  noch  wenig  zugänglich  sind.  Der 
Grund  liegt  darin,  dass  wir  über  den  Ursprunc:  und  die  Wirkung  dieser  Krank- 
heitsgifte uns  noch  zu  viel  auf  dem  Gebiete  der  Hypothesen  und  Theorien  be- 
wegen, wenn  wir  auch  mit  den  verschiedonen  Wegen,  auf  weichen  eine  jede  sich 
ausbreitet,  vertrauter  sind. 

III.  Die  dritte  Klasse  bilden  die  entzündlichen  Krankheiieu  der 
Respiratiousorgane,  insbesondere  Bronchitis  und  Pneumonie. 

Nach  Dr.  Farr  starben  an  diesen  Krankheiten  von  einor  Million  lebend 
geborener  Kinder  in  England  41000  (fn  ganz  ungesunden  Distrieten  bis  80000), 
ehe  sto  5  Jahre  alt  geworden  sind. 

Wenn  auch  eine  Anzahl  der  unter  diese  Rnbrik  faltenden  Todesfalle  secan* 
dären  Lunj^enerkrankungen ,  die  im  Verlaufen  anderer  Krankheiten  eingetreten, 
zuzuschreiben  oder  Folgeerscheinungen  der  einen  oder  anderen  acuten  Infections- 
kranklieit  sind,  so  ist  doch  der  grössere  Theil  derselben  durch  ungeeignete  und 
unzureichende  Kleidung  verursacht,  mit  welchen  die  Kinder  dem  sehr  wechselnden 
englischen  Klima  ausgeseift  werden.  Alle  Klassen  der  Gesollschafi  trifft  in  dieser 
Beziehung  Schuld  .\rmulh.  ITnkenntniss  und  Eitelkeit  sind  die  Grundursachen, 
die  beiden  lel^teren  ha'i  den  höheren,  die  beiden  ersteren  bei  den  unteren  Volks- 
klassen. 

Das  warme  Binwickeln  der  Kinder  ist  ebenso  m  Termeiden,  wie  das  über- 
triebene Abhärten  auf  der  anderen  Seite.  A.  empfiehlt  für  kleinere  Kinder  ge- 
strickte  wollene  Kleider,  weil  sie  warm  leicht  und  porös  sind.  Sie  hindern,  wann 

bequem  angelegt,  die  natürliche  Bewegung  der  Glieder  nicht  und  erhalten  der 
Körperoberfläche  die  genügende  Wärme,  welche  für  die  fimihrang,  Entwicklung 
und  für  die  normale  Functionirung  der  verschiedenen  Organe  nothwendig  ist. 

IV.  Die  letzte  und  wichtigste  Klasse  bilden  die  verschiedenen  Zehrkrank- 
heiten, weichen  Fehler  in  der  ErnähruDg     Grunde  liegen.  Entweder  erhalten 
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die  kleinen  Kinder  quantitativ  unzareicbeode,  qualiUti?  angeeignete  Nahraag, 
oder  sie  werden  überfüllen. 

Dia  einzig  richiige  Ernährung  för  die  Säuglinge  gewährt  die  Muttermilch. 
Za  oft  wird  ihnen  diese  vorenthslleD;  in  den  sogen,  besseren  GeselischafUltlassen 
Ton  den  noblen  Hüttern,  die  das  Selbststillen  als  eine  lästige  Störung  betrachten 
nnd  dies  Opfer  ihrer  Vergnägangssocht  nicht  bringen  Irönnen;  in  den  anteren 
Yollislciassen  ?on  den  armen  Müttern,  welche,  ron  Noth  gelrieben,  ihre  Kinder 
verlassen  müssen,  um  den  Unterhalt  für  die  Familie  verdienen  zu  helfen.  Den- 
jenigen  Müttern,  die  ihre  Kinder  stillen  könnten,  es  aber  nicht  wollen,  muss  eine 
grosse  Schuld  an  Krankheit  und  Tod  der  Kinder  im  ersten  Lebensjahre  beige- 
messen werden.  Wir  würden  eine  grosse  Abnahme  in  der  Kindersterbü'-hkeit  zu 
erwarten  haben,  wenn  es  lür  die  Müller  der  höheren  Gesellschaftsklassen  standes- 
gemäss  wäre,  ihre  Kinder  selbst  zu  sliÜen.  und  wenn  es  auf  dem  Gebiete  der 
loyalen  Gesetzgebung  erreicht  werden  könnte,  in  den  beiden  letzten  Monaten  vor 
und  In  den  sieben  ersten  Monaten  nach  der  Kiederknnft  den  Müttern  die  sobwere 
Arbeit  um  das  tägliche  Brod  sa  ersparen.  A.  erinnert  an  die  bekannte  That- 
sache,  dass  zü  Laneasbire,  als  zur  Zeit  der  Hangersnoth  die  Fabrikarbeit  daselbst 
daniederlag«  die  Kindersterblichkeit  trois  des  bedeutend  verminderten  Brwerbs 
der  Ärbeiterbevölkerung  abgenommen  hatte.  Dasselbe  war  zu  CoTentry*)  der 
Fall,  wo  die  &fortalitat  der  Kinder  an  Diarrhoe,  verursacht  durch  ungeeignete  und 
schlechte  Nahrung  im  geraden  Verhältniss  zu  der  günstigen  Handelsconjunctur 
stand,  sofort  aber  abnahm  und  auf  reducirt  wurde,  wenn  der  Handel  danieder» 
lag  und  die  Mütter  in  >,^rosser  Zahl  aus  der  Pabrikarbeit  entlassen  wurden. 

Wenn  die  Ernährung  durch  die  Mutterbrust  im  concreten  Falle  unausführbar 
ist,  wird  die  nach  Dr.  Frankland's  Vorschrift  hergestellte  Milch  den  besten 
Ersatz  gewähren;  der  Kuhmilch  wird  ein  Drittiheil  ihres  Casetns  entzogen  und 
eine  kleine  Qnantit&t  Milcbsnoker  angesetzt 

A.  wendet  sich  gegen  die  üble  Gewohnheit,  der  Milch  schon  in  den  ersten 
Wochen  and  Monaten  nach  der  Gebort  feste,  st&rkemehlhaltige  Nabningsmittel, 
wie  Arrow-Root,  Getreidemehl  nnd  fiele  andere  patentirte  Nihrstoffe  sasusetsen, 
ehe  noch  Speichel  in  genügender  Quantität  vorhanden  ist,  um  die  Starke  in  eine 
assimilirbare  Form  nnisawandein,  und  ehe  noch  in  der  späteren  Pertode  die 
Functionen  der  Pancreasdrüse  genügend  entwickelt  sind.  Werden  solche  Nähr- 
stüfTo  dem  Korper  in  einer  unassimilirbaren  Form  zugeführt,  so  wirken  sie  einzig 
als  fremde  Körper,  verursachen  einen  Keizzustaod  in  dem  Intestlualtraolos,  und 
die  Kinder  leiden  Noth.  anstatt  zu  gedeihen. 

Bei  der  Handlülterung  der  Kinder  iQigi  es  sich  am  meisten,  wie  noch  in 
allen  Gesellschaftsklassen  die  gewöhnlichsten  Regeln  der  Gesundheitspflege  ausser 
Acht  gelassen  werden.  Dahin  gehört  der  Man  i;el  absoluter  Reinheit  bei  der  Be« 
reitong  der  Nahrung  und  den  benutsten Geissen;  die  Darreichung  fon  Hahrungs» 
mitteln,  die  sn  gabren  beginnen;  die  Darreichung  von  Fleisch,  bevor  die  Kinder 
Zahne  sum  Kauen  haben;  die  UeberfSttemog  der  Kinder,  d.  h.  die  onunter- 


*)  Diese  Vierteliabnsehrift  Bd.  XXKIU.  Oot  1880. 

*)  Bezüglich  des  Ersatzes  der  Hatterrailcb  verweise  ich  auf  den  eingehenden 
Vryrtra«;  d.  s  Prof.  Dr.  v.  Doseh  auf  dem  XL  deutschen  Aentetag.  Aerstevereina^ 
blatt  Ko.  137.  Sept.  1888. 
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Irrocliene  Darreiohang  von  Nahrung  zwischen  den  Uahlzeitan,  und  so  oft  sio 
aohreiM,  ohne  den  Yerdanangsorganen  eine  Rnhepaose  m  gewähren;  und  endlich 
die  nble  Gewohnheit«  die  haaptsaehlieh,  aber  nieht  allein  bei  den  ärmeren  Vollcfl^ 
Massen  besteht,  die  Kinder  Ton  allen  Speisen  der  Erwachsenen,  die  eben  ror  sie 
kommen,  mitessen  zu  lassen. 

A.  geht  über  zu  dem  Procentsatz.  welcher  der  Kindersterblichkeit  aus  ver- 
brecherischen Kingriffen  gegen  das  kindliche  Leben  erwächst,  findet,  dass  es  den 
Eltern  und  Pflegeeltern  durch  dip  Rep^istrirnng  der  unbestimmbaren  Todesursachen 
in  den  Todeslisten  leicht  gemarht  sei.  sicli  der  ihnen  nnbeqiien»  gewordenen 
Kinder  und  Pflefrling:e  zu  eniledif^en,  und  (ordert  die  gerichtliche  Leioheoschau 
in  allen  zweifelhaften  Füllen,  in  weichen  nicht  von  einem  Arzte  die  Todesursache 
bescheinigt  worden  sei. 

Aach  spricht  A.  die  Befürchtong  ans.  dass  die  so  lefobt  ta  bewirkende 
Lebensversioberung  kleiner  Kinder  nar  an  oft  zq  deren  fr&hzeitigem  Tode  führe. 

Für  das  Wohlergehen  eines  Kindes  ist  nichts  nothwendiger,  als  dass  das- 
selbe nicht  der  Soige  nnd  Anflicht  unfähiger  Personen  überlassen  bleibe.  Dies 
findet  man  nicht  allein  bei  armen  Pranen,  welche,  so  lange  sie  ausserhalb  auf 
Arbeit  sind,  ihre  Kinder  anderen,  oft  selbst  noch  unmündigen  Personen  über- 
lassen müssen,  sondern  auch  bei  reichen  Müttern,  welche  die  Pflege  ihrer  Kinder 
den  Mägden  anvertrauen,  weiche  mit  den  Kegeln  der  Gp^^t^ndhoi^-^pflege  ebenso 
unbekannt  sind,  wie  mit  den  Erfordernissen  einer  sitlliohen  Erziehung.  A.  tritt 
aas  diesen  Grnnden  warm  für  die  Errichtung  von  K  i  n de r- K  r  i ppen  ein.  die 
entweder  privater  Natur  sein  könnten,  noch  besser  aber  unter  staatlicher  Ver- 
waltung ständen.  In  ersterer  Hinsicht  wird  für  grosse  Fabriken,  in  welchen  viele 
▼erheiratbete  Franen  besoh&ftigt  sind,  die  Btablirnng  von  Tageskinderstaben, 
entweder  anf  dem  Ornndstüok  selbst  oder  in  der  N&he  desselben,  empfohlen.  Die 
Mfitter  können  dann  ohne  grossen  Zeit?erlast  ihre  Kirder  nfthren  nnd  pflegen, 
and  können  schon  bald  nach  dem  Wochenbett,  sobald  es  ihre  Kräfte  gestatten, 
zu  ihrer  Arbeit  zurückehren.  Die  Privatwoblth&tigkeit  sollte  überall  in  der  Er> 
richtung  solcher  Tages  Kinderstuben  unterstützt  werden.  Ganz  befriedigende 
Resultate  werden  aber  erst  staatlich  verwaltete  Kinder-Krijtpen  liefern,  wie  solche 
schon  seit  längerer  Zeit  in  Belgien  ')  bestehen,  deren  segensreiche  Wirkung  u.  A. 
darin  ersichtlich  ist.  dass  Belgien  eine  geringere  Kindersterblichkeit  hat  als 
irgend  ein  anderer  Staat  in  Europa. 

Zum  Schlüsse  seiner  Arbeit  erwartet  A.  mehr,  als  von  gesetzgeberischen 
Massregeln,  von  einer  richtigen  Yolkserziehuug  die  beste  Abhülfe,  um  den  ge- 
scbilderten  enormen  Verlosten  an  kindliehen  Leben  Tonnbengen.  Von  den  Me- 
dinalbeamten  wird  erwartet,  dass  sie  fsr  alle  Verbesserangen  anf  sanit&rem  Ge- 
biete in  ihren  Bezirken  warm  nnd  thatkräfiig  eintreten,  und  dass  sie,  wenn  dies 
auch  nicht  direct  zu  ihrer  Competens  gehören  sollte,  doch  auch  an  allen  Vereins- 
bestrebungen und  anderen  Unternehmungen,  deren  Ziel  die  Förderong  der  Volks- 
gesnndheitspflege  bilde,  belehrenden  und  thütigen  Antheil  nehmen. 


')  Dr.  Mo  Cook,  Sanitary  Record,  Juli  1879. 

Ebertz  (Weilburg). 
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lalwircntohtrui      Mite.  —  Die  VeisiohoruDg  kindliclior  Leben  auf 

den  Todesfall  ist  in  veracbiedenen  Gegenden  von  England  in  der  letzten  Zeit 
sehr  in  Aufnahme  gekommen.  Wichtige  Gründe  lassen  sich  hiergegen  anführen. 
Zunächst  ist  es  als  ganz  ungehörig  zu  erachten,  dass  Eltern  ein  pccuniäres 
Interesse  an  dem  ToHe  ihrer  Kinder  haben  sollen.  Es  ist  ferner  thatsächlich 
constatirt  worden,  dass  Vernachlässigungen  von  Kindern,  die  an  sich  kränklich 
und  schwäclilicb  waren,  vorgekommen  sind,  wenn  auch  in  dena  concreten  Falle 
der  Beweis  schwer  /ii  führen  war.  dass  solche  absichtlich  und  mit  Methode 
durchgeführt  wurden.  Der  Health  Officer  des  Lytham-Districtes  bespriofat  diesen 
Gegenstand  in  seinem  Jahresberiobt  (Sanit.  Record,  Aug.  1883).  Die  meisten 
Versioberangs^Gesellscbaften  nehmen  Hitglieder  unter  einem  gewissen  Betrag 
derVersicherangs-Pr&mie  ebne  jede  ärztliche  Untersnchang  anf.  Den  Angebdrigen 
ist  ee  dadurob  leicht  gemacht,  ein  lirankes  oder  sobvicbliches  Kind  bei  einer 
gansen  Anzahl  von  Gesellschaften  zu  versichern. 

In  der  Insurance  Post  findet  sich  ein  Bericht  einer  rnmniission  der  Charity- 
Organisation-Gesellschaft  zu  Halifax  (Sanit.  Kecord.  Jan.  18/14),  in  welchem  u.  A. 
mitgetheilt  wird,  dass  in  G2  Familien  102  Kinder  unter  T)  Jahren  gestorben 
war^n,  deren  Leben  zusammen  für  über  108  Lsir.  versichert  waren.  In  einer 
Familie  starben  10  Kirder.  für  welche  den  Eltern  zusammen  20  Lstr.  ausbezahlt 
wurden.  In  emer  anderen  Fauaiie  slarleii  7.  in  zwei  je  6  und  in  zwei  je  i  Kinder, 
deren  Leben  an  ▼erschiedenen  Beträgen  versichert  waren.  Die  genannte  Com« 
mission  constatirte  aber  aosdrüclrlich,  dass  in  keinem  etnsigen  der  erwihnteo 
Fille  des  Vater  sein  eigenes  Leben  versichert  oder  andere  Veranstaltangen  ge- 
troffen hatte,  nm  im  Falle  von  Krankheit  odes  des  eignen  Todes  fär  seine  Fa* 
milie  an  sorgen.  Auch  dieser  Bericht  betont  die  Wahrscheinlichkeit  der  Vernach- 
lässignng  solcher  Kinder  und  schliesst  selbst  die  Möglichkeit  von  Verbrechen 
nicht  aus,  wenn  für  Eltern  und  Angehörige  ein  pecuniärer  Vortheil  mit  dem 
Ableben  ihrer  Kinder  verbanden  sei.  Bberts  (Weilburg). 


Heber  die  erbliebe  l'ebertragin^  der  kärjierlifbfii  und  |!;ei»tigeu  Li^eii^ebafteB 

der  Eltern  an  f  deren  .^acbkemneitsebMfi.  Von  Dr.  Carl  Tau  Ii  in  Coln. 

Hören  wir  zunächst  das  l'rtheil  des  in  Fragen,  wie  den  vorstehenden 
wohl  cumpetenlesten  Prof.  Dr.  Ludwig  Büchner  —  Die  Macht  der  Vererbung 
und  ihr  Einfluss  auf  den  moralischen  und  geistigen  Fortschritt  der  Menschheit. 
Leipzig.  Emst  Gfinthei's  Verlag.  1882  — ,  welcher  im  Eingange  seiner  Schrift 
sagt:  „Unter  den  vielen  nnd  grossen  natarwissenscbaftlichen  Entdeckungen  der 
hinter  uns  liegenden  Jahnehnte  mag  es  kaum  eine  geben  *  welche  sich  an  Wich» 
tigkeit  und  wissenschaftlicher  Tragweite  mit  deijenigen  von  der  Macht  der  Vor- 
erbung  oder  Erblichkeit  au  messen  vermöchte.  Sie  hän^t  mit  den  tiefsten  philo* 
sophischen  Fragen  zusammen .  welche  den  Monschengeist  zu  beschäftigen  im 
Stande  sind,  und  hat  uns  die  ülerrasi  hiMidston  Aufschlüs?;?  nber  wtssenscliaft- 
liche  und  philosophi??rlie  l'roMcniL'  geliefert,  welche  bisher  ganz  uninsiich  schienen 
—  namentli'*h  iiber  die  Frage,  wie  und  auf  welche  Weise  unser  menschliches 
Geschlecht  zu  den  vielen  hohen  Vorzügen  und  Vollkommenheiten  gekommen  ist, 
welche  ihm  ein  so  unermesüiiches  Ueberg«;wioht  über  die  gesammle  übrige  Lebe- 
welt  verleihen.  Denn  höchst  wahrscheinlich  bildet  die  Vererbung  die  eigentliche 
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oder  Hauptarsache  ffir  den  gwammUn  Portooliriit  dea  menaehliehea  Qaaebleohta 

in  leibliober  wie  in  geistiger  Beziehung;  ja  für  diejenigetl,  welche  an  rtie  Wahr» 
heit  oder  Richtigkeit  der  Entwicklungstheorie  glauben,  moss  dieser  Satz  als  über 
jeden  Zweifel  crlKiben  j^elten.  Denn  ohne  Vererbung  müsste  jedes  Geschlecht, 
ja  jeder  einzelne  Mensch  seine  ganze  leibliche,  p;eistige  und  moralische  Erziehung 
jedesmal  wieder  vollständig"  von  vorne  anfangen,  wobei  ein  bleibender  Fortschritt 
kaum  denkbar  oder  wenigstens  in  die  enirsten  Grenzen  eingeschlossen  sein  würde. 
Daher  auch  alle  Gelehrten,  welche  sich  mit  den  Thal^achen  der  Vererbung  näher 
bekannt  gemacht  haben,  fast  ausnahmslos  in  ihrem  Urtheil  übereinstimmen  über 
die  grosse  and  gar  nicht  hoob  genug  zu  scb&lzende  Bedeotong  der  Yeierbungs- 
Oesetse,  welche  einen  grossen  Theil  der  Schuld  darantragen ,  dass  es  dem  Men- 
schen möglich  gewesen,  nach  und  nach  im  Laufe  zahlloser  Generation^  aas  dem 
Znstand  eines  rohen ,  thier&hnlichen  Wilden  sich  bis  aar  Stufe  des  oiTilisirten 
Menschen  emporzaarbeiten.'* 

Da  nun  aber  ebenso  bestimmt  wie  die  kSrperlichen  und  geistigen  Vorzüge 
sich  auch  liie  ent<;pr:pn;?eset7,ten  Kifjonschaften  von  Generalion  auf  Generalion 
fortiiflan/.on,  so  nuiss  es  aufTallen.  dass  heute,  wo  die  öfTenlliche  Gesundheitspflege 
so  viele  Geister  in  Bewegung  setzt  \ind  fast  lafrlich  ruhmvolle  Zeugnisse  von 
ihrer  ThlitijLjkeit  ablefjl.  diese  ^ ffrossarlio^ste  aller  Nalurerscheinungen**  (Locher- 
Wied)  von  jener  Seite  her  noch  so  wenig  Beachtung  gefunden  hat. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  mag  der  Versuch,  die  Anfmerksarokeii  auf 
die  Torliegende  Frage  zu  lenken  und  zur  weiteren  Anregung  bezügliche  Rath- 
schlage  zu  ertheilen,  angesehen  werden. 

Dieselben  gehen  in  erster  Linie  dabin,  durch  Wort  und  Schrift  zu  ermahnen, 
bei  dem:  „Prüfe,  wer  sich  ewig  bindet"  nicht  so  sehr  die  Vermögens-  als  Qe- 
sundheitsverhältnisse  im  Auge  zu  haben,  wodurch  die  schwache  Seite  eines 
Erzeugers  durch  die  vorzügliche  des  anderen  in  ihrer  Wirkung  auf  die  Kinder 
ausgeglichen  oder  wenigstens  gebessert  wird. 

Hiernut  steht  auch  der  Rath  Koniberg's:  In  Familien,  wo  dio  Epilepsie 
pathologisches  Fidi>iromniiss  ist.  soll  die  Verheiraihung  der  Mitglieder  unterein- 
ander verhütet  inul  i  is  Veieriniii  iirincip,  Kreuzung  mit  Vollblulrassen,  eingeführt 
werden,  sowie  diu  Knuhrung  im  Einklänge^  welcher  zufolge  blutsverwandschaft- 
licbe  Ehen «  welche  mit  Recht  die  katholische  Religion  verbietet  und  zum  Gluck 
meist  schon  ein  instinctiver  Widerwille  verhindert,  nach  der  gedachten  Richtung 
hin,  wie  dies  alle  statistischen  Angaben  bestätigen,  die  grdssten  Gefahren  Involriren. 

Jeder  von  uns  weiss,  sagt  P.  Foissac  (Lalong^vite  humaine.  Paris  1873), 
dass  solchen  Ehen  entsprossene  Kinder  der  Mehrzahl  nach  an  Schwindsucht, 
Scropheln,  Epil  | '  ie  oder  Taubstummheit  leiden* 

Aber  so  herrliche  Dienste  auch  das  angegebene  Mittel  leistet,  so  kann  es 
doch  deshalb  kein  völlitr  souveraines  sein,  weil  dem  Naturiiiesetze .  auf  welchom 
seine  Wirksamkeit  beruht,  lei'ier  ewi  iunleres  nicht  selten  »;i'fj;enuberslehl ,  nach 
web  htMii  nämlich  ..Kinder  süWuM  'li>r  Gestalt  als  dem  Geiste  nach  bald  vom 
Vater,  baM  von  der  Mutter  Eigen^chatten  an  sich  tragen"  ^Gothe). 

Hierzu  konuuen  lerncr  noch  andere  Eigenthümlichkeiten. 

So  hat  Pinel  auf  Grund  vielfacher  Beobachtungen  die  Behauptung  hin- 
gestellt,  dass  die  Väter  manche  Krankheiten,  z.  B.  Scrophulose  viel  häufiger  auf 
ihre  Kinder  übertragen,  als  die  Mutter. 
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üeberbau]ii  scheinen  die  Zustände  und  Verhältnisse  des  Vaters  einen  weit 
grösseren  Eioiluss  auf  denSprössling  auszuüben  als  die  derMatter  (Wunderlich). 

Ein  zweites,  die  Nachkommenschaft  besonders  vortheilhaft  beeinflussendes 
HomeDt  besltsen  wir  sodann  in  günstigen  ehelichen  Verhiltnissen,  besonders 
wenn  hier  die  Pflege  des  morelisehen  Blements,  dieses  wesentliehen  Bestandtheils 
eines  ToUst&ndigen  und  gesonden  Cb&ial[ter8,  nichts  zn  wünschen  nbrig  l&ssi. 

Daher  hat  Gdihe  Recht,  wenn  er  in  seinen  WahlTerwandtsohaften  den  alten 
Mittler  sagen  lässt:  «Wer  mir  den  Ehestand  angreift,  wer  mir  durch  Wort,  Ja 
durch  That  diesen  Grund  aller  sittlichen  Gesellschaft  untergräbt,  der  hat  es  mit 
mir  zu  thun.  Die  Ehe  ist  der  Anfang  nnd  der  Gipfel  aller  Cultur.  Sie  macht  den 
Rohen  mild,  und  der  Gebildete  hat  keine  he.^sere  Gelegenheit,  seine  Müde  zu  be- 
weisen. Unauflöslich  muss  sie  sein,  denn  sie  bringt  so  vieles  Glück,  dass  alles 
einzelne  Unglück  dagegen  gar  nicht  zu  rechnen  ist.  Und  was  will  tuan  von  Un- 
glück reden?  Ungeduld  ist  es.  die  den  Menschen  von  Zeit  zu  Zeit  antalii,  und 
dann  beliebt  er  sich  unglücklich  zu  finden.  Lasse  man  den  Augenblick  vorüber» 
gehen,  and  man  wird  sich  glücklich  preisen ,  dass  ein  so  lange  Bestandenes  nooh 
bestohtw  Sich  trennen,  giebfs  gar  keinen  hinlänglichen  Grund.  Der  menschliche 
Znstand  ist  so  hoch  in  Leiden  nnd  Freaden  gesetzt,  dass  gar  nicht  berechet  werden 
kann,  was  ein  Paar  Gatten  einander  schuldig  werden.  Bs  ist  eine  nnondliche 
Schuld,  die  nur  durch  die  Ewigkeit  abgetragen  werden  kann.* 

Schliesslich  möge  noch  der  Hinweis  genügen,  dass,  so  mangelhaft  auch  die 
angegebenen  Hülfsmittel  erscheinen,  wir  uns  doch  so  lange  noch  damit  zufrieden 
geben  niüssfn.  bis  die  Wissensciiaft  da  angelangt  ist  wo  der  .Ausspruch  des  be- 
rühmten IS  aturturschers  Isidor  üeoffroy  Saini-Hüairc:  „L'explication  con\- 
plöte  des  faits  d'herndit^  est  hors  de  la  portee  de  la  science  actuelle**  nicht  mehr 
seine  Berechtigung  hat,  ein  Zeitpunkt,  der  noch  in  weiter  Ferne  liegen  dürfte,  da 
es  sich  hier  nicht  sowohl  am  die  Erklärung  der  Regeln,  als  auch  der  vielen  in  Frage 
kommenden  Ansnahmen  bandelt. 


.ilkoholvergiftong.  —  Kinem  in  der  Sitzung  der  Acad.  de  med.  vom 
1.  April  d.  Js.  zu  Paris  (Gazelle  des  Hnpilaux.  1884  No.  40)  von  Dujardiü- 
Beaumetz  gehalienen  Vortrage  zufolge  hat  derselbe  schon  früher  mit  Audige 
Versuche  an  Scbweineu  bezüglich  der  Wirkung  des  lungere  Zeil  iiiudurch  iocorpo- 
ririen  Weingeistes  angestellt  nnd  die  Resultate  derselben  in  einer  im  Jahre  1879 
Tciölfentliohten  Arbeit  niedergelegt ,  ans  welcher  hervorgeht ,  dass  die  besseren 
Woingeistsorten  bei  Weitem  nicht  so  schlimme  Verheerangen  im  Organismus,  als 
die  schlechteren,  anrichten. 

Da  indess  diese  Behauptung  Tielfach  angezweifelt  worden  ist,  so  haben  sich 
diese  beiden  Forscher  veranlasst  gesehen,  jene  Untersuchungen  wieder  von  Neuem 
anzustellen,  und  sich  gleichfalls  wieder  überzeugt,  dass  Weingeist  von  schlechter 
BescbatTeiiheit  Congestionen  und  Enlx.ündnngen  im  Darmlractus  und  in  der  Leber, 
Lnngencongeslionen,  die  zuweilen  selbst  zu  Äpople.xif  führten,  atheromatöse  Ent- 
artung der  grossen  Gefasse,  besonders  der  Aorta,  und  endlich  Blutergüsse  in  die 
Muskeln  und  in  das  subcutane  Bindegewebe  unter  den  gedachten  Umständen  be- 
dingeo,  während  bessere  Weingeistsorten  ceteris  paribus  müdere  Effecte  erkennen 
lassen. 
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Bei  dieser  Gelegenheit  wurde  auch  der  Frage  über  das  Verhalten  des  Wein- 
geistes im  Organi?'mus  näher  getreten  unr!  festgestellt,  dass  er  sich  hier  wenn  in 
geringer  Meage  einverleibt,  in  seine  Endproducte ,  Kohlensaure  und  Wasser, 
spaltet;  kommen  jedoch  grössere  Mengen  in  Frage,  so  findet  sich  ein  Theil  hier- 
von in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  im  Blüte  und  in  den  Excreten  vor.  ein  an- 
derer dagegen  wandelt  sich  in  der  fraglichen  Weise  um,  wobei  dem  Bluto  Sauer- 
stoff entzogen,  dadurch  der  Verbren nungsprocoss  und  folglich  die  Körpertemperatur 
hemntergttsetzt  wird.  Im  Uobsten  Qrad«  maoht  sieh  letxtererBffeet  nach  toxisoben 
Gaben  geltend ,  jedooh  niobt  dureb  SaaeratoffabsorpHon»  sondern  durch  die  dele- 
ftre  Wirkung,  welche  der  in  reiobliober  Menge  in  das  Blat  dbeigegangene  Alcohol 
aaf  die  Brythrooyten  ausübt ,  wibrend  der  übrige  nicht  oxydirta  ThaU  das  oara- 
brospinale  Nenrensystam  der  Art  beeinflusst.  dass  verschiedene  vasomotorische 
Störungen  zu  Tage  treten.  —  Die  das  Verhalten  des  Weingeistes  im  Organismus 
betrelTenden  Angaben  stimmen  im  Wesentlictien  mit  dem  von  d^ra  Kreisthierarzt 
L.  Grebe  zu  Alton,!  (Experimentelle  Beiträge  zur  W  irkung  des  Weingeistes. 
Berl.  Idin.  Wochenschr.  1879.  No.  45)  gemachten  übereui.  Ret.  — 

Pauli  (Cölo). 


Kifferwirkuig.  —  Galippe  —  Caivre  contena  dans  les  substances  ali- 
mentalres  (Gaz.  des  Hop.  1884.  No.  48.)  —  stellte  eine  Reihe  von  Unter- 
snchungen  in  der  Absicht  an.  um  die  Gegenwart  von  Kupfer  und  dessen  in  sol- 
chen Confitüren  onthaltenen  Menge,  welche  in  kupfernen  Geschirren  zubereitet 
sind,  festzusielitii .  sodann  aber  auch  auf  Grund  eines  von  Bochefontaine 
neuerdings  mitgetheilten  Falles,  bei  welchem  in  Folge  des  Genusses  dieses  in 
kupfernen  Gelassen  aufbewahrten  Aiiments  der  Tod  eingetreten  war. 

Bieiuaeh  fand  sich  in  den  verschiedenst«!  Arten  von  Confttfiren  und  «war, 
wann  aus  Johannisbeeren  zubereitet  per  Kilogrm.  37  Hilligrm.,  aus  Kirschen 
84  Hilligrm.,  aus  Ananas  33  Milligrm.,  ans  Quitten  20  Hilligrm.,  aus  Orangen 
19  Hilligrm.,  aus  Apricosen  17  Hilligrm.  und  aus  Birnen  13  Hilligrm.  Kupfer, 
also  in  so  geringer  Hange,  dass  auf  diesem  Wege  bedenkliche  Folgen  nicht  sa 
befürchten  stehen.  Pauli  (Cöln), 


lir  CtMCffriniig  ler  Lelebe*.  —  In  dar  Sitzung  dar  Socitft^  da  biologia 
Tom  5.  April  d.  J.  zu  Paris  (Gas.  das  Hop.  1884.  No.  43}  giebt  Quinquaud 
im  Auftrage  Philippeauz*8  ein  Conserrirungsmitlel  dar  Laichen  an,  das  in 
dar  Bastrauung  derselben  mit  Klaia  und  Kohlenpnlver  besteht  und  das.  wie  von 
diesem  beobachtet  worden  ist,  den  Eintritt  des  Zersatsungsprozasses  15  Honate 
hindurch  au^ahaltan  hat.  Pauli  (Cöln). 
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Real-Encyclopaodie  der  gesammteD  Heilkunde.  Medicioiseh- 
chirurgisches  Handwörterbuch  für  praktische  Äerzte.  Unter  Mitwir- 
kung der  Herren   Herausgegeben  von  Professor  Dr.  AlbeA 

EuUnhutg  in  Berlin.  —  Mit  zabIreicbeQ  Illuslrationea  in  Holtaobnitt. 
Zweite  ningearbeitote  und  rermehrte  Auflage. 

Kaum  war  die  erste  Ausgabe  des  „Medictnisch-Cbirargischen  Handwörter- 
buchs" beendet,  kaum  war  der  letste  15.  Band  dieser  Ausgabe  in  den  Händen 
des  wissenschaftlichen  Publikums  als  auch  schon  die  Verlagshandiang  sich  ge- 
nötliigt  sab.  zu  ein^^r  zweiten  Auflage  zu  schreiten. 

Wenn  irgend  etwas  für  die  Popularität  eines  Werltes  spricbt,  so  ist  es  diese 
Tlial.sMche.  die  hier  do])jieh  schwer  wiegt,  als  sich  um  ein  Werk  handell .  7.u 
des.sen  Ankauf  in  Folge  seines  nothgedrungen  theuren  Preises  die  meisten  sich 
doch  erst  nach  reifliober  (Jeberlogung  enisdiliessen.  Hat  so  von  roroherein  die 
Gelehrten  weit  seifest  dem  Werke  das  beste  Zeugnias  aasgestellt,  was  ihn  auf 
seinen  Weg  in  die  Welt  mitsogeben  war,  ein  Zengnisa,  welches  eigentlich  eine  jede 
weitere  Kritik  fiberflnssig  macht,  so  können  wir  zunächst  bei  dieser  Gelegenheit 
einige  Bemerknngen  über  die  geschäftliche  Behandlung,  welche  die  Verlags* 
handlung  der  Herausgeber  der  2.  Auflage  angedeihen  Hess,  nicht  unterdrücken. 

Die  2.  Auflage  war  nämlich  bereits  in  regster  Vorbereitung,  als  die  1.  Auflage 
noch  in  emsifrstor  Weise  angekündigt  und  verkauft  wurde.  In  Berlin  worden  sogar 
zu  jener  Zeit  von  der  die  Wiener  Verlagshandlung  hier  repräsentirenden  Buch- 
handlung Karten  verschickt,  in  denen  das  Werk  gegen  Theilzahlungen  angeboten 
wurde.  Alfresehen  davon,  dass  wir  jeden  Coüegen  vor  einem  Eingehen  auf  diese 
Tboikubiuiigeii  warnen,  da  mau  bei  diesen  den  vollen  Ladenpreis  des  Werkes 
entrichten  mass.  d.  h.  also  einen  etwa  40  Mark  höheren  Preis  bezahlt  als  su  dem 
jeder  Buchb&ndier  das  Werk  besorgt,  können  wir  das  ganze  Verfahren  nicht  als 
loyal  beseicbnen.  Kein  Einziger  würde  sich  damals  die  erste  Aoflage  noch  ge< 
kauft  haben,  hätte  er  von  dem  demnSchstigen  Erscheinen  der  2.,  bereits  in  der 
Vorbereitung  begriffenen  Aoflage  Kentniss  gehabt.  Wir  geben  der  Verlagshand- 
iang den  guten  Rath,  den  ungünstigen  Bindruok,  den  sie  durch  obiges  Verfahren 
—  nicht  nor  bei  den  Betbeiliglen  —  hervorgerufen .  dadurch  abzuschwächen, 
dass  sie  ans  den  neuen  Artikeln  der  2.  Auflatr»^  einen  Ergänzungsband  zur  1.  Auf- 
lage herrichten  liisst  und  diesen  den  Kaufern  der  1.  Auflage  billig  zur  Verfügung 
stellt.  Denn  darüber  kann  sich  die  Buchhandlung  nicht  täuschen,  dass  kütuer 
von  denen,  die  die  erste  Auflage  erwarben,  jetzt  auf  die  2.  subscribiren  wird. 

Kehren  wir  indess  zu  dem  Werk  selbst  zurück,  dessen  Vortrefllichkeit  .selbst- 
verständlich durch  oben  erwähnten  Vorfall  nicht  berührt  werden  kann. 

Hatte  der  Anlor  bei  der  1.  Auflage  sich  der  Mitwirkung  von  130  Mit- 
arbeitern erfreut,  so  ist  deren  Zahl  auf  1 30  för  die  3.  Auflage  gestiegen .  was 
zum  Theü  seinen  Grund  darin  hat,  dass  in  der  neuen  Aaflago  auch  den  medi- 
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ciniscli  propädeutischen  Disciplinen  der  Anatomie ,  Histologie.  Entwicklungsge- 
schichte. Physiologie  und  physiologische  Chemie  innerhalb  der  dem  practischen 
Bedürfniss  entsprechenden  Grenzen  Aufnahme  gewährt  worden  ist  bezw.  gewährt 
werden  wird.  Aber  auch  abgesehen  hiervon  änderte  sich  die  Zahl  der  Mitarbeiter. 
Halte  der  unerbittliche  Tod  schon  bei  Vollendung  der  L  Auflage  5  der  ersten 
Mitarbeiter  mitten  aus  dem  Kreise  ihres  Schaffens  abgerufen  (Sanitätsrath  Lothar 
Meyer-  Berlin  und  die  Professoren  Albrecht-Berlin,  Müller-  Berlin,  Obernier- 
Bonn  und  Simon -Breslau),  so  sind  seitdem  wol  aus  den  verschiedensten  Gründen 
LZ  weitere  Mitarbeiter  ausgeschieden.  An  Stolle  der  2J  Abgegangenen  traten 
dagegen  neue  Gelehrte  hinzu,  unter  denen  wir  ebenso  wie  unter  den  bereits 
vorhandenen  die  klangvollsten  Namen  unserer  Gelehrtenwelt  finden. 
Es  wurden  gewonnen: 

Für  Anatomie  und  Histologie:  Professor  Bardeleben  Jena.  Ober- 
stabsarzt Rabl-Rückhard-Berlin  und  Professor  Zuckerkandl-Graz;  für 
Physiologie:  Docent  Drasch-Graz,  Docent  Gad- Würzburg,  Professor  iL 
Munk-Berlin.  Docent  J.  Münk- Berlin  (dieser  auch  für  medicinische  Chemie), 
Professor  Preyer- Jeuti,  Professor  Kollet-Jena;  für  Embryologie:  Professor 
Fromm nnn  Jena;  für  Allgemeine  Pathologie:  Professor  Klemensiewicz- 
Oraz;  für  Innere  Medicin:  Professor A.  Praenkel-Berlin,  Professor  Fürbrin- 
ger-Jona  (dieser  auch  für  Pädiatrik),  Professor  Heubn er- Leipzig,  Docent  von 
Jac  ksch-Wien,  Docent  Peiper-Greifswald.  Professor  Pribram -Prag,  Professor 
Senator •  Berlin;  für  Arzneimittellehre:  Langgaard- Berlin,  Professor 
Liebreich-Berlin;  für  Mecbanotherapie:  Schreiber-Aussee;  für  Augen- 
krankheiten: Professor  Schweigger- Berlin;  für  Neuropathologie  und 
Nervenkrankheiten:  Professor  Bernhardt- Berlin,  Oppenheim-Berlin, 
Professor  Westphal-Berlin;  für  Geburtshülfe:  Docent  Martin-Berlin, 
Professor  Schauta-Innsbruck;  für  Nasen-  und  Rachenkrankheiten: 
Brosgen-Frankfurt  a /M.;  für  Mundkrankheiten:  Docent  Scheff-Wien; 
für  Hygiene:  Generalarzt  Mehlbausen-Berlin;  für  Militairsanitäls- 
wesen:  Oberslabsarzt  Frölich- Leipzig. 

Blättern  wir  nun  die  bisher  herausgegebenen  ersten  beiden  Bände  der  neuen 
Auflage  durch,  so  müssen  wir  allerdings  staunen,  mit  welcher  Energie  die  neue 
Bearbeitung  in  Angriff  genommen .  mit  welcher  Gründlichkeit  Mängel  verbe.ssert 
und  Lücken  ergänzt  sind.  Um  bei  dem  zweiten  Punkt  zunächst  zu  verweilen,  so 
sehen  wir  z.  B.,  dass  der  2.  Band  der  neuen  Auflage  bei  einem  Artikel  endigt, 
der  sich  im  Anfang  des  2.  Bandes  der  ersten  Auflage  beflndet.  so  dass  das 
Werk  in  diesen  beiden  Bänden  eine  Bereicherung  um  530  Seiten  oder  rund 
'iA  Druckbogen  erfahren  hat.  Nimmt  die  Vermehrung  hinsichtlich  der  übrigen 
Bände  in  gleicher  Weise  zu.  so  ergiebt  das  eine  Verstärkung  des  Werks  um 

2  Druckbogen,  das  sind  nach  der  bisherigen  Stärke  der  Bände  berechnet 
5'/.j  Band,  so  dass  das  Werk  also  statt  auf  L5  Bände  auf  die  Zahl  von  20 — 21 
Bände  ansteigen  muss. 

Stellen  wir.  um  uns  über  den  Umfang  des  neuen  Materials  ein  Urtheil  zu 
bilden,  einmal  einen  genauen  Vergleich  zwischen  dem  Index  der  beiden  ersten 
Bände  beider  Auflagen  an.  so  linden  wir  in  dem  L  Band  der  2.  Auflage  1 96 
neue  Artikel,  während  einer  in  Forlfall  gekommen  ist.  Unter  diesen  I  ^fi  Artikeln 
befinden  sich  allerdings      neue  Verweisungen,  die  aber  gerade  besonders  werth- 
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voll  sind,  da  sie  die  Braucbbaikeil  des  Werkes  als  Wörterbuch  wesentlich  er- 
höhen. Vielfach  empfand  man  es  bei  der  ersten  Aiifla!2:e  als  einen  zuweilen  recht 
lästigen  Uehelstand,  dass  man  bei  dieser  oder  jener  Gelegenheit  nach  dem  ge- 
wünschten Thema  lange  in  den  verschiedensten  Artikeln  beramsuchen  musste. 
Diesem  Uebelstand  helfen  die  Verweisungen  grundiich  ab. 

Unter  den  verbleibenden  117  neuen  Artikeln  nimmt  sodann  die  Geographie 
einen  ziemlieben  Rann  ein.  Wir  sahen  s.  B.  die  spanischen  Orte  Albama  de 
Granada,  Alhama  delturcia,  Alicanie,  Aliseda,  Alcun  deOrtega»  feiner  Abaao  n.a., 
welche  als  Badeorte  eine  medicinisch^therapealisobe  Bedeatnng  haben,  neben 
einer  grösseren  Reihe  ähnlioher  Orte,  klimatischer  Garorte  etc.  aafgefiihrt.  Wir 
sehen  aber  ferner  auch  an  der  Aufnahme  von  Artikeln  wie:  Agar-Agar,  Aetber* 
schwefelsauren,  Anilinfarben,  Antipyrin,  Arbutiii.  aromatische  Verbindungen, 
Abdeckerei,  Absorption.  Adenopathie.  Aerobien.  Anaerobien.  Aerozoen,  Alkales- 
cev7  x\llanto'ni.  AUoxan.  Allyl.  Atitagonismus^  A]>oTieiiroso.  Apophyse  etc.  etc., 
dass  bei  dem  Streben  nach  grösstmöglichster  Voiikonimenlieit  lier  Autor  sich  einer- 
seits die  weitesten  Grenzen  gesteckt  hat,  andererseits  auch  die  neuesten  Erschei- 
nungen, welche  auf  den  verschiedenen  wissenschaftlichen  Forschungsgebieten  za 
T&gQ  getreten  sind,  bereits  berücksichtigt  bat. 

Zuweilen  freilich  will  es  nns  sogar  scheinen,  als  wenn  das  Hineindefaea 
gewisser  Artikel  Zweck  nnd  Anfgabe  des  medidnisoh-chirargischen  Handwörter- 
buchs überschreitet  Was  soll  s.  B,  die  franxfistsohe  Bcnennong  AiZ'-la-ChapeUe 
mit  der  Verweisung  auf  Aachen?  Das  gehört  lediglich  in  ein  fransösisch-deatscbes 
Wörterbuch.  Dasselbe  gilt  von  dem  Wort  Ambulance.  bei  dem  noch  daSQ  nn- 
ricbtig  auf  Sanitäts-Detachement  verwiesen  wird.  Letzteres  wird  am  besten  mit: 
Section  des  brancardiers  wiedergegeben.  Ambulance  heisst  einfach:  Lazareth. 
mit  dem  Nebensinn  des  Feld-  oder  Kriegslazareth .  das  Wort  Ambulance  selbst 
aber  wird  nie  als  deutsches  Wort  gebraucht  und  gehört  also  auch  nicht  in  das 
Werk  hinein. 

In  ganz  ähnlichem  Sinne  halten  wir  die  Worte  „Abibeiluagsarzt.  Armee- 
Generalarzt*  nebst  ihren  Erklärungen  fnr  nherflfissig.  Das  Miiitir-Sanit&tswesen 
ist  einerseits  eine  Wissenschaft,  andererseits  ein  Verwaltungszweig.  Alle  dem 
letsteren  Gebiet  angehörende  Ausdrucke  gehören  aber  nun  nnd  nimmer  nicht  in 
das  medidnisoh-chirurgische  Handwörterbnch.  Mit  demselben  Rechte  kann  doch 
auch  die  CiTil'Krankenhausreiwaltang  verlangen,  berücksichtigt  wa  werden,  und 
man  ist  demnach  berechtigt.  Artikel  wie  ^Oekonomieverwallnng*,  .Haus- 
inspector^  etc.  etc.  citirt  und  erläutert  zu  finden. 

Hinsichtlich  des  Inhalts  der  neu  hinzugekommenen  grösseren  Artikel  können 
wir  ebenso  wie  bezüglich  der  um^rfarbeiteten  .  z.  B.  Abdoniinaltyphus .  Beleuch- 
tung —  letzterer  ebenso  ersohöplend,  wie  auch  in  vorzüglich  klarer  Form  von 
Soyka  geschrieben,  von  dem  auch  der  sehr  ausführliche  Artikel:  Abdeckereien 
siaiiiiiii  —  die  im  Grossen  und  Ganzen  üiustergültige  Genauigkeit  und  Durch- 
arbeitung rühmen.  Wir  wollen  nicht  leugnen,  dass  wir  der  Ansicht  sind,  viele 
Artikel  könnten  unbeschadet  des  Zwecks  des  Wörterbuchs  kürzer  gefasst  sein. 
Das  Wörterbuch  soll  doch  vor  allen  Dingen  dem  Practiker  wie  dem  Gelehrten  eine 
bequeme  Handhabe  sein,  sich  rasch  über  etwas  im  QedSchtaiss  unklar  Gewor- 
denes wieder  zu  orientiren ,  sich  dies  oder  jenes  in*8  Ged&ohtoiss  zuruckzurafen, 
nicht  aber  soll  das  Wörterbuch  Speciallehrhdoher  enetaan.  Vit  Rfiokflobt  hierauf 
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aber  würde  häufig  eine  grössere  Kürze  der  Artikel  nicht  nur  genügen,  sondern 
auch  zweckdienlicher  erscheinen. 

Ist  es  gestattet.  Einzelnes  aus  dem  enornipn  Material  hervorzuhehen.  so  ist 
uns  in  dem  neuen  Artikel,  der  unter  dem  wenig  gebräuchlichen  Wort  Abiog^nesis 
die  Lehre  der  Getteratio  aequivoca  abhandelt,  die  Beweisführung,  dass  es  eine 
solche  nicht  giebt,  aufgefallen.  Wir  eind  de?  Ansicht,  dass  dies  nach  dem  heutigen 
Standponki  der  Wissenschaft  nun  endlich  ein  nicht  mehr  angefochtenes,  vielmehr 
ein  ganz  sweifellos  feststehendes  Axiom  ist,  and  dass  man  füglich  sich  die  Auf* 
Zählung  der  in  anscheinend  unter  Abschloss  verwahrtem  Kase  entstehenden  Maden 
mit  der  ganzen  folgenden  Widerlegung  wol  sparen  kann. 

Aufgefallen  ist  uns  femer  der  Artikel  „Abnorm",  in  dem  die  von  letzterem 
Worte  gegebene  Erklärung,  die  erschöpfend  zu  geben  freilich  auch  s  hwcr  ist. 
uns  nicht  gpniigend  erscheint.  lui  Anfang  des  Arliiiels  ]i(>is.st  es:  Abnorm  ist  das 
Keg  'Uvidriiio  im  Gegensatz  zum  Normalen,  gleichviel  ob  es  sich  um  eine  Störung 
pliy.s;  .logischer  Functionen,  um  eine  morphologische  oder  chemische  Eigenthüni- 
lichkeii  handelt  Und  aui  Schlüsse  des  Ariikols  heisst  es:  Viermal  bedeutet  für 
den  Uediciner  das  Gewohnte,  das  sich  häufig  Wiederholende,  was  nnter  die  be- 
kanntesten Erfahrangsthatsachen,  d.  h.  Regeln  f&llt  Abnorm  ist  dagegen  das 
Hichlgewohnte,  nicht  hSofig  sich  Wiederholende,  was  nicht  nntor  die  Regel  fällt. 
Ist  nnn  nach  diesen  Definitionen  eine  Piebertemperatur  von  38*  abnorm?  Nach 
der  ersten  Definition  ja!  nach  der  zweiten  nein!  Denn  einmal  müssen  wir  in 
dieser  Temperatur  nnsweifelhaft  eine  Störung  physiologischer  Functionen  er- 
lli  liBn,  während  andererseits  jene  Fiebertemperatur  für  uns  sich  als  nichts 
Kegelloses,  nichts  Unbekanntes  darstellt,  ja  häufig  genug  unter  die  Regel  fällt. 

Nicht  ganz  ausreirliend  erscheint  uns  die  bezeichnung  der  Acrobien  als 
lu  f tbedürflige  lebende  Wesen,  da  auch  die  Fische  zu  den  Acrobien  gehören, 
und  es  sich  lediglich  um  das  Sauerstoffbodürfniss  handelt.  Wiirde  bei  Äörobien 
auf  Aürozoen  verwiesen,  so  wäre  einem  Missverstündniss  vorgebeugt. 

Eine  ganz  ausserordentliche  Bereicherung  haben  in  der  neuen  Auflage  die 
Literatnrreneichnisse  erfahren,  die  zum  Theil  ganz  neu  hinzugekommen  sind, 
wie  £.  B.  bei  den  Artikeln  Abortus  (nur  wissenschaftlich)  und  Abortus  (forensioh). 
Auch  die  Bthy mologie  ist  noch  eingehender  berncksichligt,  und  sei  hier  die  Be- 
merkung gestattet,  dass,  wenn  bei  Anafirobien  richtig  erklärt  ist:  d  prirativum, 
d3$/>  Luft,  ßto^  Leben,  und  bei  dem  direkt  nachfolgenden  Artikel,  bei  Anaesthesie, 
angeführt  wird:  du  und  al<r>^yj<n^,  so  kann  man  leicht  glauben,  dass  das  Praeflx  dv 
Iiier  etwas  Besond»»res  darstellt,  während  es  doch  wieder  nichts  anderes  als  das 
d  mzprjrtxf'v  ist.  Ferner  fragen  wir  in  dieser  Hinsicht  noch,  warum  haben  die 
griechi.vrhen  Worte  einmal  den  Accent  wie  dfjp,  ß(o^  (bei  Anaerobien),  das  amlere 
Mal  nicht,  wie  z.  II.  alnUr^mg  (bei  Anaesthesie)  und  ip<oim  (bei  anachromalisch). 
Eine  Conscquenz  isi  doch  auch  hier  anzurathen. 

Der  Leser  sieht,  wie  unbedeutend  unsere  AussteUungOtt  sind,  die  «rir  in 
der  That  auch  nur  machen,  um  zu  zeigen ^  wie  ernst  es  uns  mit  unserer  Kritik 
ist,  und  dass  wir  nicht  unter  die  Ruhmverkfinder  um  jeden  Preis  gerechnet 
werden  wollen. 

Fassen  wir  unser  Urtheil  über  die  neue  Auflage  des  Wörterbuchs ,  soweit 

sie  vorliegt,  zusamnien,  so  müssen  wir  sagen,  dass  das  unter  regster  Betheiligung 
der  deutschen  medicinischen  Qelehrtenwelt  geschaffene  medioinisoh-chimrgisobe 
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Handwörtürbuch  ein  Werk  darstellen  wird,  auf  das  die  letzter©  stolz  sein  kann, 
weil  es  eine  gewaltige  Summe  deuischen  Fleisses  und  deutscher  Giiiiidiichkeit 
repräsentirt.  Wir  rathen  jedem  Arzte,  welcher  Richtung  der  Wissenschaft  er 
angehören  mag,  sich  das  Werk  tu  beschaffen  |  keinen  wird  die  Anschaffong 
gereuen,  Tielmebr  wird  er  oft  mit  Dank  empfinden,  welch*  einen  sicheren  Föiirer 
er  in  dem  Handwörterbuch  für  die  in  Folge  der  mehr  und  mehr  sich  entwickelnden 
Specialaweige  täglich  ?erscblungener  sich  gestaltenden  Wege  anserer  Wissenschaft 
gewonnen  hat. 

Es  wird  uns  eine  Freude  sein,  die  Leser  dieser  Zeitschrift  Ton  Zeit  za  Zeit 
von  den  Fortschritten  des  Works  zu  unterrichten.  Villaret. 


Medicinal- Bericht  von  Württemberg  für  die  Jahre  1879, 
1880  und  1881.  Merausgegebfn  vom  Königl.  Medicinal-CoUegium, 
bearbeitet  von  Dr.  lytÜHficIcery  Medioinalrath.  Nebät  einem  statisti- 
schen Anhange  von  Dr.  Elben,    Stuttgart,  1885. 

Aas  dem  sehr  reichhaltigen  Berichte  heben  wir  Nachstehendes,  betreffend 

die  Impfung  und  Wiederimpfuug,  hervor. 

Eine  Verpleichung  mit  den  vorhernrehenden  Jahren  erfj^iebt  ein  Steigen  der 
Zalil  der  gcirupftoti  Kinrier  vom  Jahre  1874  an  bis  zum  Jahre  lö77  und  von  da 

ab  wieder  ein  langsainos  Fallen  derseiboii. 

Aehiiliohes  ist  auch  in  Preussen  beobachtet  worden. 

Die  animale  Vaccination  ist  alliuälig  hkuiiger  geworden,  von  2,C  p(jt.  im 
Jahre  1879  auf  3,9  pCt.  im  Jahre  1881  bei  Kiodem  gestiegen. 

Vorschriftswidrig  entzogene  Kinder  betrugen  im  Jahre  1879  2,3  pCt.,  im 
Jahre  1881  3,6  pCt. 

Die  Zahl  der  auf  Grund  arslliohen  Zeugnisses  aorücicgestellten  Kinder  belief 
si-h  auf  10  9 — 12,1  pCt.,  ein  Umstand,  der  darin  seinen  Qrund  hat,  dass  den 
o£fentlichen  Impfärzten  das  Aussetzen  der  öfTentlichen  Impfung  bei  herrschenden 
Kinderkrankheiten,  sowie  eine  sorgfältige  Untersuchung  der  Impflinge  auf  ihren 
Gesundheitszustand  vor  deir  Impfung  zur  Pilicht  gemacht  und  in  glpicher  Weise 
das  Publikum  belehrt  worden  ist.  Ein  Vergleich  des  .lalire?  1881  mit  dem  Jahre 
1875  ergiebt  eine  Zunahme  der  ärztlich  zuriickgestoilten  Kinder  von  7,2  pCt. 
auf  15.4  pCt. 

Die  im  Jahre  187Ö  wieder  aufgenommene  Agitation  der  Impfgegaer  hat  in 
den  Beridiü{jshren  ihren  Hdhepunkt  erreiehL  Neben  fortgesetster  Aufbetxung  des 
Publikums  wurden  in  öffenttiohen  Blättern  Verdächtigungen  und  AngrilTe  gegen 
Terschiedene  öffentliche  Impfante  in  Seena  gesetst  und  eine  Anklage  wegen  Sffent* 
lieber  Beamtenbeleidigung  provocirt,  um  in  öffentlicher  gerichtlicher  Verband- 
lung  das  gesammelte  Material  zur  Bekämpfung  des  Impfzwanges  ?orfuhren  tu 
können.  Der  Hauptagitator  war  der  Kedacteur  der  bomöopathiscben  Monatsblatter 
Zopp  ritz,  welcher  wegen  Beleidigung  öffentlicher  Beamten  verurthcilt  wurde. 
In  einem  Urtheile  des  Oberlandfsperichts  wurde  der  Satz  ausgesprochen,  „dass 
eine  gesetzwidrifje  Unterlassung  <ler  Impfung  n.ach  erneaier  amtlicher  Aufforde- 
rung w  iede  r ho  1 1  strafbar  sei*  (Februar  1«81). 

Trotz  der  Anstrengungen  der  Impfgegner  hat  das  ölTentliche  Impfgeschäft 
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einen  im  AUgemeiaen  ungestörten  Verlauf  gehabt  und  ist  nur  in  einzelnen  Fällen 
nut'  Renitenz  ip^estossen.  Durch  die  Ni^ueinrichtung  einer  staatlichen  InififsLolT- 
gewiiinungsanstalt  in  Heilbronn  im  Jalite  1881  ist  es  uiüglich  geworden,  mehr 
ab  16  pCt.  der  Impflinge  in  Stadt  und  Land  m\i  animaler  Lymphe  erfolgreich 
XQ  impfen.  Weniger  gate  Erfolge  hatte  eine  in  Ulm  errichtete  staatliche  Anstalt 
dieser  Art. 

Erkranltongen.  namentlich  Impfrothlattf^Erkranknogen.  seigten  sich  seltener. 
Nor  im  Uracher  Bezirk  unterblieb  1880  wegen  Impfrothlaufs  unter  den  Vacci* 
nirten  in  2  Orten  die  öffentliche  Impfung  ganz.  Von  2  Todesfiillen  in  Folge 
dieser  Krankheit  kam  einer  im  Jahre  1879  und  einer  im  Jahre  1880  vor.  In 
beiden  Fällen  handelte  es  sich  um  Spätrothlanf  und  war  entschiede-)  eine  nach- 
lässige Behandlung  der  Impflinge  Schuld  an  dem  letalen  Ausgange,  biin  dritter 
Todesfall  3  Wochen  nach  der  lmj»lting  war  mit  Voischwarung  der  Impfpusteln 
und  mit  verschiedenen  Geschwüren  am  Korper  verbunden  In  den  neuen  Impf- 
forniularen  ist  eine  Rubrik  vorgeschrieben  worden,  in  der  alle  innerhalb  der  ersten 
7  Tage  nach  der  Impfung  verstorbenen  Kinder,  gleicbgiliig,  ob  der  Tod  in  Folge 
der  Impfung  oder  ans  einer  anderen  Ursache  eingetreten,  tu  yeneiohnen  sind. 

Von  den  51000 — 54000  jahrlich  geimpften  Kindern«  die  in  einem  dnroh- 
schniltlicben  Alter  von  1  Jahr  stehen,  sind  innerhalb  der  ersten  7  Tage  nar  10 
bis  1  ."^  gestorben.  Wahrend  nach  dem  durchschnittlichen  Sterblichkoitsverhalt- 
nisso  in  Württemberg  von  50000  im  Alter  von  1  Jahr  stehenden  Kindern  in 
einer  Woche  57  sterben.  Die  verhältnissmässig  geringe  Sterblichkeit  der  ge- 
impften Kird'^r  erl<Iärt  sich  aus  dem  Umstände,  dass  in  der  lleg'e!  nur  kräftige 
und  {jcsun  lunder  i^eimpft  werden.  Sie  gestattet  aber  auch  rückwärts  den 
ächliiss.  da.-ss  im  Allgemeinen  mit  der  nötbigeo  Sorgfalt  und  der  Auswahl  der 
Impflinge  vorgegangen  worden  ist. 

Es  ist  bekannt,  wie  sowohl  durch  die  Impfung,  als  auch  durch  die  Revacci- 
nation  schlummernde  Krankheitsanlagen  wieder  anfgeweckt  werden,  so  dass 
Drüsenanschwellungen,  Bindehautkatarrhe,  Eozeme  ond  pnstnlöse  HautaossohlSge 
nicht  selten  anftreten.  Als  Analogen  kam  in  einer  Strafanstalt  folgender  interessante 
Fall  Tor. 

Eine  Strafgefangene  in  Gotteszell  war  froher  längere  Zeit  in  dem  Spital  der 

Strafanstalt  wegen  secundSrer  Syphilis  (Hautaa.sschläge)  in  Behandlung  und  war 
zur  Zeit  der  Rcvaccination  anscheinend  gesund,  d.  h.  frei  von  jedem  Ausschlag 
und  soii.stii^en  Zeichen  der  Syphilis.  Nach  der  Revaccination  bekam  sie  einen 
sehr  hed(>uteri<len  syjdiilitischen  Ausschlag,'-  über  den  fj;anzen  Korpor.  wiihrend  von 
den  iibrigen  revaccinirten  Personen,  bei  denen  derselbe  loipfslofT  angewandt 
wurde,  keine  einen  Hautausschlag  oder  sonstige  Krankheitserscheinungen  zeigte. 
Dieser  Fall  erscheint  besonders  wichtig,  weil  in  ganz  ähnlicher  Weise  angeborene 
Syphilis  bekanntlich  erst  nach  dem  Impfen  in  Form  ?on  Syphiliden  anf  die  Ober- 
fliehe  treten  kann. 

Ein  anderer  Fall  beweist,  wie  Torsichtig  man  bei  der  Beartheilnog  von 
Krankheiten  in  den  ersten  Wochen  nach  der  Impfung  mit  Rücksicht  anf  einen 

ätiologischen  Zusammenhang  mit  letzterer  sein  muss. 

Ein  Kaufmann,  der  nicht  zu  den  Iropffreunden  gehörte,  hatte  ein  einsiges 
Kind,  welches  bisher  stets  gesund  und  ausnahmsweise  stark  war,  weshalb  es  der 
Impfarzt  für  die  Anfangsimpfling  bestimmt  hatte.    Am  Tage  des  Empfangs  der 
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Lymplie  von  der  Central-iinpfanstalt  war  jedoch  das  Wetter  so  rauh,  dass  die 
Impfung  verschoben  wurde.  Zwei  Tage,  nacbdem  die  Impfung  hatle  statiüiiden 
aolleo,  erlirulkte  das  Kind  und  starb  in  Folge  einer  Heningliis  nach  8  Tagen. 
Die  Krankheit  bitte  somit  aneb  nach  der  Impfang  eintreten  können  and  wSre 
dann  letstere  unfehlbar  als  die  Ursache  der  Erkrankung  angesehen  worden. 

Hit  der  animalen  Lymphe  aus  der  CSentral  lmpfanstaU  ist  in  den  meisten 
Besirken  gar  kein  oder  ein  nur  theilweiser  Brfolg  erzielt  worden.  Trotzdem 
konnte  oft  aus  den  wenigen  entwickelten  Pusteln  genügender  Stoff  zur  Weiter- 
impfuiig;  für  den  ganzen  Bezirk  gewonnen  werden.  Als  störend  für  die  öffentliche 
Impfung  an  entfernteren  Orten  wurde  noch  hervorgehoben,  dass  wegen  späterer 
und  ganz  ungleichmässig  verzögerter  Entwicklung  der  Pii.steln  die  Abitnpfung 
von  einem  bestimmten  Nacbschaulage  häufig  gar  nicht  möglich  ist.  Dass  es 
übrigens  noch  sehr  auf  die  Art  der  Gewinnung  der  Kälberlymphe  ankommt, 
beweist  die  neuerricbtete  Impfanstalt  in  Heilbronn,  welche  nur  sehr  gute  und 
sichere  Resnltate  gehabt  hat. 

Betretib  der  Sterblichkeit  ist  noch  zu  bemerken,  dass  die  Qesammtsahl 
der  im  1.  Lebensjahr  gestorbenen  Kinder  ohne  Todtgeborene  betrug: 

im  Jahre  1879  42,5  pCt.  aller  Todten, 
.     .    1880  41,8  - 
-     .    1881  40,1  . 

Vergleicht  man  die  Zahl  der  gestorbenen  unterjähiigen  Kinder  mit  der  Zahl 
der  Lebendgeborenen,  so  ergiebt  sich: 

Von  100  Lebendgeborenen  starben  im  1.  Lebensjahre  in  ganz  Württem- 
berg im  Durchschnitt  der  Jahre 

1858/66:       1879:        2880:  1881: 
35,4  pCt.,    30,8  pGt.,    30,0  pCt,    28,4  pGt. 

Es  ist  somit  eine  Abnahme  der  Kindersterblichkeit  constatirt.  Am 
giössten  ist  die  Sterblichkeit  im  üeckarkreis,  am  höchsten  im  Donaukreis.  Im 
Uebrigen  mässen  wir  auf  die  interessanten  statistischen  Erbebungen  betreffs 

der  Sterblichkeit  der  einzelnen  Altersklassen,  nach  Jahreszeiten  etc.  auf  den 
Bericht  Terweisen,  der  eine  Fülle  von  beacbtungswerthen  Thatsachen  enthält. 

Bnlenberg. 


Von  der  Zeitschrift  des  Königlich  preussischen  statistischen 
BQreaus  (herausgegeben  von  dessen  Director,  Geh.  Regierangsrath  B.  Biene k) 
ist  kurslich  das  1.^111.  Vierteyahrsheft  des  25.  Jahrganges  (1885)  sur  Ausgabe 
gelangt«  Dasselbe  hat  folgenden  vielseitigen  Inhalt: 

Das  Kttnigl.  preussische  statistische  Bureau  beim  Eintritt  in  sein  neuntes 
Jahrtehnt.  (Hit  einer  lithographischen  Tafel.)  Von  B.  Blenck. 

Die  preus.sischen  Sparkassen  im  Rechnungsjahre  1883,  bezw.  1883  84. 
Die  Zahlen  der  Kriminalität  in  Preussen  für  1854 — 1884.  Von  J.  Illing. 
Die  Zeit  der  Geburten  und  die  Sterblichkeit  der  Kinder  während  des  ersten 
Leben^abres  nach  den  während  der  Jahre  1876  — 1883  gesammel- 
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ten  Beobachtungen.    (Mit  5  Tafeln  graphischer  Darstellangen.)  Von 

A.  Frpih»»rr  von  Pirrks. 
Die  Lebensdauer  der  Bevölkerung  des  preussiscben  Staates. 
Bücheranzeigen. 

Statistische  Correspondenz  mit  folgendem  Inhalte:  Die  Dampfkessel  und 
Dampfmaschinen  in  Prenssen  1 884.  —  Kapttahersicherungen  auf  den  Er- 
lebensfall and  auf  den  Todesfall  bei  den  dentMben  Oeftellsohafken.  —  Das 
Anwachsen  der  Bevölkerung  Schwedens.  —  Die  Berdlkerung  Neuseelands.  — 
Unterscheidung  der  Brfinde  In  Preassen  nach  den  Monaten  ihres  Ausbrudis 
und  ihrer  Gefährlichkeil  im  Jahre  1882.  —  Die  kirchlichen  Genossenschaften 
Belgiens  1880,  —  Italiens  IJ.iniliO  im  Jahre  1883.  —  Der  Viehstand  im 
Königreiche  Bayern.  • —  Verkaufswerth  und  Lebendgewicht  des  Vielistandes 
in  Bayern,  —  Mt^hrf^eburten  in  Preu<;spn  und  Oesterreich  im  Jahre  1883.  — 
VetiMiiö  in  Oeslerreich.  —  V.nr  notwegisction  Commiinalfinanzsiatistik  1877 
bis  1879.  —  Die  For.slvtTsvallunir  dos  (Jrossberzogtbums  Baiien  1882.  — 
Kircbeiistatislik  von  Sachsen  Meiningen.  —  Die  Sterblichkeil  der  Bevölkerung 
Finnlands.  —  Die  finanzielle  Lage  der  belgischen  Gemeinden  1875.  —  Die 
Bevölkerung  Bayerns  1880.  —  Die  Th&tigkell  der  fransösiscben  Civil-  und 
Handelsgerichte  1882.  —  Die  Tabaksproduction  Rnsslands  1881^1883.  — 
Die  preussiscben  Straf*  und  Qefangenanstalten  1888/88.  —  Die  Elementar* 
bildung  des  italienischen  Volkes.  —  Die  Zuokerrübenfabriken  in  Rnsslaud 
1883  84.  —  Die  VerwSstungen  der  Phylloxera  in  Frankreich.  —  Personal- 
statistik der  1882  83  in  preussische  Zuchthäuser  eingelieferten  Verbrecher.  — 
Vertil2:un:j  wilder  Thiere  in  Britisch-Indien  1875 — 1880.  —  Die  Eisenbahn- 
unfalie  in  ^h^v  Vereinigten  Staaten  von  Amerika.  —  Die  Grundsteuer  in  Knss- 
lan'l.  —  Die  Sterbefälle  nach  Todesursachen  in  der  Schweiz  1882.  —  Die 
Alkohülpioiluctiori  l<Vankreichs  im  Jahre  1883.  —  Frankreichs  Weinexport 
von  1874  bis  einschl.  1883.  —  Das  Erüatxgoächäft  in  Oeslerreich- Ungarn 
1875—1877.  —  Die  Üborvdlkerteu  Wohnungen  Wiens  1880.  —  Die  laad- 
wirtbschaftlioben  Verbältnisse  Britanniens  1 883.  —  Die  AnhSnger  der  grie- 
cbisch-orientaliscben  Kircbe  in  Oesterreicb.  —  Die  Landbevölkerung  Li vlands 

1881.  —  Die  Finanalage  der  däniscben  Gemeinden  1875—1879.  —  Gewalt- 
same Todeslille  In  Norwegen  1881.  —  Anbauflächen  und  Ertrag  der  wich- 
tigsten Feldfrüchte  in  Grossbritannien  1884.  —  Der  Verkehr  der  deutschen 
Kt'irhspost  im  Jahre  1883.  —  Der  Handelsverkehr  in  den  französi.scben  Häfen 

1882.  —  Die  Grössenverhältnisse  der  preussisrhen  Communaleinheiten.  — 
Die  Bewegung  der  Bevölkerung  in  Ruuiäriien  1881.  —  Die  Bevölkcrunjj 
Italiens  nach  Beruf  und  Gewerbe,  —  l^en  Cnnununalverbänden  in  Preussen 
zur  Zwangserziehung  üherwieseiie  Kinder  1882/8.'i.  —  Die  Rentenversiche- 
rung bei  deutschen  Gesellschaften.  —  Der  Äussenhandel  der  Vereinigten 
Staaten  von  Amerika.  ~  Der  Grossgrundbesitz  in  Oesterreich.  -~  Horwegens 
Handel  1883.  ^  Krankenversicherung  in  Deutschland.  ^  Die  Postsparkassen 
in  Frankreich.  —  Die  Petroleumindustrie  im  südlichen  Ruasland.  —  Die 
Eisenbahnen  Britisch- Ostindiens.  —  Bewegung  der  Bevölkerung  in  den  Nie- 
derlanden  1883.  — *  Die  finanziellen  Resultate  der  Postverwaltung  in  den 
Staaten  des  Weltpostvereins.  —  Sterblichkeit  der  Schulkinder  in  Cngland.  — 

VlcrMlJihniehr.  t  ler.  MmI.  M.  F.  XUO.  t.  25 
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Gebäude-  und  UobiliArbrände  in  Preussen  1882.  —  Die  öffentlichen  Spar- 
Icassen  in  Bayern  1882.  —  Pranlneichs  Aussenhandel  in  den  leisten  zehn 
Jaliren.  —  Ans  dem  Hanshalte  der  grössten  Siadte  Oesterreichs.  —  Die 
Reicbspostsparbank  der  Niederlande  1883.  —  MOnsenprägang  und  Bdel- 

melallproduction  in  den  Vereinigten  Staaten  ?on  Amerika.  —  Die  Bewegung 
der  Bevölkerung  in  Frankreich  und  Preussen  1883.  —  Die  überseeibchcn 
Wandcrunfrcn  der  britischen  Bevölkerung  1883.  —  Die  Mnnnschaften  <\^s 
gemeinsirneri  llecros  von  Oesterreich-Ungarn.  —  Frankreichs  Bevölkerung 

nach  ihrer  Veriheüung:  auf  .Stadt  und  Land. 

Als  besondere  Beilage  ist  dem  Helte  beii^egeben: 

Wirkliche  und  Milteljireise  der  wichlitrston  Lebensmittel  für  Mpnsrhen  und 
Thieie  in  den  bedeutendsten  Marklorten  der  prenssisohoti  Monarchie  während 
des  Kalenderjalires  1884,  bezw.  des  Krtilejahrt;^  188o  84.  Auf  Qrund  der 
Marktbericlito  von  165  preussischen  Marktorten  bearbeitet. 


V.  Amtliche  Verfügmigen. 


I.  Vwt»  4ee  lUniei.  der  geistl.  etc.  Angreie^enheitea  vom  21.  lUn  1885. 

(l.  V,:  L  u  k  a  n  u  s.) 

Kw.  pp.  erwidere  ich  auch  auf  don  ^n-falügen  Bericht  vom  22.  Oct.  v.  J. 
nacli  i^etiehmen  mit  dem  Herrn  Finanzrninister,  dass  durch  die  ßokatinlrnachiing 
des  Herrn  Keichskanzlers  vom  2.  .Tuni  188.'^  (C.-Bl.  1883.  S.  198).  betretend 
die  ärztliche  Vorprüfung,  an  der  Slempelpflich  tigkeit  der  Zeug- 
nisse über  die  Ablegung  dieser  Profang  nichts  geändert  worden  ist  F9r  die- 
selben bedarf  es  vieimehr  nach  wie  vor  eines  Stempels  von  1  Mk.  50  Pf.,  was 
seitens  der  dortigen  medicinischen  Fakultät  künftig  zu  beachten  ist. 


n.  Mini8t.-Verfügung  vom  II.  August  1886  (I.V.:  Luoanus),  betreffend 
eine  Beeehwerde  wegen  Gebühren-Berabsetauag. 

Ew.  Hochwohlgeboren  erwiedere  ich  auf  den  gefälligen  Bericht  vom  16.  Juli 
d.  Js.  ergebenst,  dass  ich  Anstand  nehme,  der  mit  Anlagen  hierneben  wieder 
surückfolgenden  Beschwerde  des  pp.  wegen  Gebühren-Herabsetzung  weitere  Folge 
au  geben,  da  ich  mir,  mit  Rücksicht  darauf,  dass  die  betreffenden  Beschlüsse 

der  Gerichte  im  Aufsichtswege  nicht  abgeändert  werden  können,  von  einer  Com" 
munikation  mit  dem  Herrn  Justiz  Minister  einen  ßrfoJg  nicht  versprechi  i  kann. 
Ks  muss  somit  dem  pp.  lediglich  überlassen  bleiben,  seine  vermeintUclieo  Mehr- 

ansprüche  im  Hechtswpwv  «j^ltend  zn  machen. 

Indem  ich  Ew.  iloclnvohlgeboren  ergebonst  ersuche  den  pp.  in  mi  iinMn  Auf- 
trage entsprechend  zu  bescheiden,  bemerke  ich  hinsiclitlü  h  des  am  Sciiiu.s.se  des 
Berichts  gestollien  Antrages,  dass  die  Frag«,  inwieweii  der  §.  10  des  Gesetzes 
vom  0.  März  1872  noch  zu  Hecht  besteht,  bereits  aus  Anlass  eines  anderen 
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Specialfalles  Gegenstand  der  Erörterung  mit  dem  Herrn  Jasttz-  Minister  geweseo 
ist.  Derselbe  hat  auf  Orond  dieser  Verhandlnngen  die  bereits  in  der  Beschwerde« 

Schrift  erwähnte  Verfü^run!?  vom  21.  (nicht  23.;  April  1  8^'3  an  die  Ober-Staals- 
Anwiilte  erlassen.  Wie  mit  Rücksicht  auf  fiiose  Cirkular-Verfügung  den  Anträgen 
•tcr  Slaatsanwaltscliafi  auf  Festseizung  der  l>iquidation  der  gerichtlichen  Sach- 
versliir.digen  Seitens  der  Hefjicrunf^en  zu  entsprechen  ist,  so  ist  auch  den  Fest- 
setaungs-Anlra^^oii  ilcr  GiMii  litf  in  Zukunft  nach  wie  vor  statt  zu  geben. 

Der  vnriit  irori'io  Hesc  liwer-lefuli  kann  zu  einem  entgegengesetzten  Verfahren 
um  so  weniger  Aniass  Lieien.  als  die  obwaltende  Differenz  darauf  zurückzuführen 
ist,  ob  von  der  Annahme  aasgegangen  wird,  daas  Ein  oder  mehrere  Aufttäge 
bezw.  Ein  oder  mehrere  Qulacbten  vorliegen. 

Diese  Vorfrage  ist  indessen  eine  thatsächlicbe  and  ihre  endgültige  Ent- 
scheidung kann  von  der  Verwaltnngsbehörde  nicht  beansprnoht  werden.  In  allen 
Fällen,  in  denen  die  Höhe  der  Gebühr  von  der  Beantwortung  dieser  Frage  ab* 
hängt,  empfiehlt  es  sich  daher,  von  der  die  Festsetzang  der  Gebühr  beantragenden 
Behörde  zunächst  darüber  eine  Erklärung  einzuholen  and  erst  alsdann  die  Liqui- 
dation auf  Grund  derselben  festzustellen. 

Rw.  Horli\volil<reboren  ersuche  ich  ergebenst.  bei  der  Festsetzunjf  der  Liqui- 
dation aufiiruini  dfs  ^.  10  des  GpseizAs  vom  9.  März  1872  in  Zukunft  nach 
Massgabe  des  Vorstehenden  verfaluen  zu  wollen. 


III.  Minist -Verfügung  vom  21.  August  1BS5  (I.V.:  Lnoanus).  betreffend 
die  Torläuflge  Unterbrinftung  choloraki Auker  etc  Eif  onii  ihn-Passagiere. 

Auf  Ew.  Ilochwohlgeboreti  gefiilligen  Bericht  vuni  9.  .luui  d.  Js. .  bin  ich 
bezüglich  der  BescbatTun«:  ä^eeigntsLür  Lokaliliiten  zur  vorläufigen  Unterbringung 
und  Untersuchung  cholerakranker  bezw.  verdächtiger  Eisenbahn  -  Passagiere  mit 
dem  Herrn  Minister  der  öffentlichen  Arbeiten  in  Verbindung  getreten.  Nach  der 
mir  gewordenen  Miltheilnng  erachtet  derselbe  es  gleichfalls  für  svrecicm&ssig,  dass 
die  Staatseisenbahn- Verwaltung  erforderlichen  Falls  die  vorhandenen  Lokalitäten 
sur  Verfügung  stellt,  während  die  Einrichiunga-  und  Unterbaltangskosten  der 
betreffenden  Lokalitäten  ans  niedizinalpolizeilichen  Fonds  bestritten  werden. 


Erklärung. 

Zur  vornrlheiisfreien  Würditiong  des  obigen  Beitrages  des  Herrn  *h-h.  Ol  .  r- 
Med.  Kaths  l'rof.  Dr.  Veit  in  Bonn  zu  meiner  im  Julihefte  dieser  Zeitschrift  ent- 
haltenen Miltheilung  genügt  allein  «lie  Benierktmi:-.  dns?^  seine  Antjal-e.  die  Hich- 
tnnj,'  dt'i  in  meiner  ."Skizze  mit  abc<l  bezeichneten  \  orlel/.uiiL'  sei  von  oben  nach 
unten  gewetien,  unrichlig  ist.  sie  war  umgekehrt,  von  unten  nach  oben. 

Dr.  WinckeJ. 
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Sehreiben  des  Herrn  Dr.  Rudolph  Mailer  in  Dresden 

nn  die  BedalitiM. 

Hit  Rucksicbt  darauf,  dass  sieb  im  3.  Hefte  des  laofendeo  Jahrgangs  Ihrer 
geschätsten  Vierteljahrsschrifl.  auf  S.  80,  Z.  6  7.  o.,  in  Folge  eines  Schreib- 
oder eines  Druckfehlers  das  Wort  meist  statt  «einst**  (wie  es  in  meiner  Ab- 
handlung, S.  84,  1.  Sp.,  Z.  6  V.  u.,  heisst)  vorfindet,  darf  ich  Sie  woiil  um  ge- 
legentliche Berichtigung  dieses  sinnentstellenden  Druci(fehiers,re8p.  dieses  falschen 
Citates  ersuchen. 

Was  dns  von  Küchenmeister  lezweiteile  Moiiv  der  testaiiiritii.irischen 
Bestimntuiig  des  Fürsten  Piickler  betrifft,  so  gestatte  ich  tair  bei  diest-r  Gülegen- 
heit  zn  bemerken,  dass  Liersch.  der  den  Fürsten  von  1807  bis  zu  seinem  1871 
erfolgten  Tode  ärztlich  behandolle  und  mit  ihm  verkehrte,  in  seiner  von  mir  und 
auch  von  Küchenmeister  selbst  erwfihnten  Abhandlung  wörtlich  sagt: 

nEs  war  nicht  etwa  eine  gewisse  Eitelkeit  des  Fürsten,  seine  irdischen 
Ueberreate  auf  nicht  gewöhnlichem  Wege  der  Erde  übergeben  su  lassen;  es  war 
ihm  nur  ein  Graael,  einst  den  Würmern  anheimsufallen  und  befürchten 
KU  müssen,  dass  seine  Gebeine  zerstreut  und  verworfen  werden  könnten.^  Diese 
Besorgnisse  eben  bezeichnete  ich,  gewiss  mit  Hecht,  als  den  Ausflass  „weichlicher 
Scheu**  und  wenn  Küchenmeister  diess  ^den  Todtpn  vpninfflinipfen'*  nennt, 
so  macht  er  sieb,  wie  bie  mir  gern  zugeben  werden,  einfach  lächerlich 

Dr.  med.  Rudolph  Müller. 

Ich  habe  nicht  onterlassen,  diese  Erklärung  dem  Herrn  Hedicinalrath 
Küchenmeister  mitsutheilen.  Derselbe  hat  mir  zur  Einsicht  eines  Briefes 
Gelegenheit  gegeben,  in  welchem  sich  Sanitatsrath  Dr.  Liersch  in  Cottbus  dahin 
äussert,  ^dass  er  den  Fürsten  in  den  vier  Jahren  1867-^71  ärztlich  behandelt 
und  häufig  mit  ihm  über  Leichenverbrennung  gesproclien  haVo.  Die  Motive  der 
loty.iwilli^ren  Bc'st  immun  gen  desselben  frlaubt  er  nicht  in  Kilelkeit  —  wenn  er 
auch,  wie  so  ofi  im  Lehien.  vielleicht  auch  im  iirnl  nach  dem  Todf  noch  (»rigincll 
erscheinen  wollte  —  als  vielmehr  in  einer  lange  geprüften  und  durch  ästhetische 
Gründe  unterstiitzien  Ansicht  über  dw  Leicbeiibestatiung  linden  zu  müssen." 
Obgleich  der  i'  ürst  den  Aerzicn  gegenüber  das  Verbrennen  der  Leiche  als  die 
beste  und  einfachste  Bestattungsweise  erklärte  und  für  ihn  die  mögliche  Zer* 
Streuung  der  Qebeine  bei  dem  Erdgrabe  ein  peinlicher  Gedanke  war,  so  waren 
die  Aerste  doch  zu  einer  chemischen  Zerstörung  der  Leiche  vor  der  Bestattung 
genöthigtf  weil  man  damals  von  einer  öffentlieben  Leichenverbrennung  zu  viel 
Aufsehen  befürchtete.  Dr.  Küchenmeister  ist  der  Ansicht,  dass  unter  den 
^ästhetischen  Gründen''  nicht  „Grauen**,  sondern  ein  ^Gräuel**  vor  dem  gewöhn* 
liehen  Schicksale  menschlicher  Gebeine  zu  verstehen  sei. 

Dr.  Eulenberg. 


Gedruckt  trat  U.  SclittiB««b«r  in  ßcriip. 
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